Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


EEE 


4er 


— 
. 
ur 060 
— 
4 
= 
4. 
5 
* 
A 
— 
. 


ab 2210) 


oc 


* 
! 
i 
5 
f 
. 
75 
—— 


1 


Dei 2 VNiged 
ub Numine 


Princeton Unipersilg. 


2 8 


* 


rn i 
S 
82 
* 2 1 
5 * e * 
. 
2 2 4 es 
.. 4 2 8 — 
. *. u: 
e S.A. ._ 
© 
8 / . 
AL 


Monatsschrift für das gefamte Frauenleben 
unferer Zeit 


Herausgegeben 


WDelene Eange 


Wes 
einundzwanzigſter Jahrgang. 1913-1914 
S 


Berlin 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung 


Hofbuchh. Sr. Maj. des Kaiſers und Königs. 


1914. 


Zu 


‚13% 


Tau 3-14ıL Laut CCN CA. T1192 


& 


Inhalt des einundzwanzigſten Jahrganges. 


Abhandlungen, Diagraphien und 
Charakteriſtiken. 


Baum, Dr. M. Der Geiſt der ſozialen Arbeit 


Bäumer, Dr. Gertrud. Sozialismus und Frauenfrage. 


" L 7 Die Hexe 

7 0 75 Frauenſtimmrecht in der Praxis 
„ N Br Emanzipation und Emanzipation 
m 1 5 Freideutſche Jugend 

5 77 * Der Frauenweltbund in Rom 

„ 5 Ar Ricarda Huch 

„ 2 „ Die Wege der jungen Dichter. 
7 „ 1 Nationaler Frauendienſte. 

1 „ 7 Heimatchronik 


Beereuſſon, Adele. Zur Lage der Jilialleiterinnen „ 
Bernays, Dr. Marie. Beſtebt ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen der Frauen— 
bewegung und dem Geburtenrückgang? 

7 77 7 Geburtenrückgang und VDienichinöfonomie . 
Bernhard, Dr. Margarete. Die Frau in der Gemeinde 
Bluhm, Dr. med. Agnes. Raſſenbygicniſches aus Amerika 
Blum, Anna. Der Gartenbau als Frauenerwerb und ſeine Begründerin 
Blumenthal, Grete. Mode, Qualität und Sozialpolitik. 

„ Pr Deutſche Mode 

Bromme, W. Stumme Märtyrerinnen. Eine Entgegnung 
Buetz, G. Frauenarbeit in Kriſenzeiten 


Burger, Luiſe. Dreizehn Jahre als Muſiklehrerin am Kap der Guten Hoffuung . 98. 
Carthaus, Vilma. Frauenkleidung 


N) 


as 8 49 4674 


* 


IV 


Caſſirer, Eva. Franz Werfel: Mir find... 
Dormien, Emma. Die ruſſiſche Frau . 
Fiſch, Elſe. Neue Aufgaben für die Berufsvereine 
Fitting, Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Laura Baſſi 
Gallwitz, S. D. Claudels „Verkündigung“ in Hellerau. 


77 „ „ Das Haus der Frau auf der Wertbundausſtelung in Köln 


Pr „ „ Mode, Tracht und Perſönlichkeit 

* „ „ Parſifal und Richard Wagners Verhältnis zur Szene 
Gerold, Sabine. Tolſtois Briefwechſel mit der Gräfin Alexandra Tolftoi . 
Hes, Dr. Elſe. Iſolde Kurz g 
Jahnow, H. Die Frau im Alten Teſtament * 
Keſten⸗Conrad, Dr. Elfe. Die Urſachen der Fleiſchteuerung a 
Knapp, Marie. Erlebniſſe und Eindrücke in Irland. 
Landqniſt, J. Strindberg und die Frauen . f : 
Landsberg, S. F. Recht und Leiden der unehelichen Kinder . 

75 „ „ Strafe und Erziehung im Jugendgefängnis 

Lange, Helene. Der Bund zur Verbreitung von Irrtümern 

u 1 Hedwig Dohm 

5 17 Der Weg zum Frauenſtimunrecht. 

die 5 Die Verbreiterung des vierten Weges 

N 1 Kaiſerin Friedrich 

4 5 Die Suffragettes in deutſcher u englifcher Beleuchtung 

5 1 Biſchöfe, Pfarrer und das Frauenſtimmrecht 

1 1 Die große Zeit und die Frauen . 
Liſzt, Elſa von. Iſabel C. Barrows . g 
Litzmann, Eliſe. Volkskunſt und Volksleben in ber Ballanſtaaten f 
Lüders, Dr. Maria Eliſabeth. Probleme der ſozialen Kriegsfürſorge . 


352. 


273. 


„ „ „ „ Probleme der ſtädtiſchen Wohnungspflege an bie 


weibliche Wohnungsinfp. tion 
Ludwig, H. Adoptionsinſerate und Kinderhandel. 
Luis, Line. Elſäſſiſche Frauen . 


Müller, E. Das Junior League Hotel für 551 m.) Mädchen in 9 w Hor 


Nathan, Dr. Helene. Luiſe Aſton. 
Oppenheimer, Profeſſor Dr. Carl. Krieg, Obſ 11 ein: 


Pappritz, A. Arbeit: und Lebensverhältniſſe der Frauen in der Landwirtſchaft. 


Raſſow, Marie. Adele Schopenhauers Silhouetten. 

77 77 Arſta 

Pr Pr Norids Briefe an Elia 
Röttger, Anna. „Eine Lebensfrage für das weibliche Handwert“ 
Scheven, Katharina. Hohe Lieder eines indiſchen Sängers. 
Simon, Helene. Beatrice Webb und das Frauenſtimmrecht 
Standinger, Dorothea. Käuferorganiſation. 


477. 


Seite 
295 
666 
684 
137 
77 
591 
520 
330 
44 
209 
417 
397 
407 
361 
528 
321 
27 
43 
65 
142 
449 
77 
641 
709 
347 
485 
743 


129 
453 
221 
606 
650 
734 
560 
548 
645 

36 
301 
224 
393 


82 


Stern, Dr. Selma. Sophie, Kurfürſtin von Hannover. b 

Strauß, Elſa. Soziale Fürſorge in amerikaniſchen Krankenhäusern ö 
Strinz, M. Frau, Familie und Staat vom Standpunkt eines engliſchen Polititere 
Velſen, Dorothee von. Die Lage der Landarbeiterin f 

Voigtländer, Dr. Emmy. Das Haus der Frau auf der Ausſtellung in einge 
Wächtler, Auna Lniſe. Die Gärten der Zukunft. 

Wäſcher, Johanna. Das neue Krankenverſicherungsgeſetz 5 

Wedel, Eliſabeth von. Eine Lebensfrage für das weibliche Handwerk. 


Romane, NAuvellen und Skizzen. 

Aeckerle, H. Mitten im kalten Winter 
Ehrencron⸗Kidde, Aſtrid. Freiquartier 
Engelmann, Suſaune. Gerda 
Hallſtröm, Per. Das ewig Männliche g 
Jürgenſen, Jürgen. Drei Briefe nach dem Kongo 
Lagerlöf, S. Mathilda Wrede. 
Müller, Fritz. Die Knüpferin 
Näh⸗Luischen. Ein Lebensſchickſal 
Sick, Ingeborg Maria. Das Erbe des heiligen Franziskus 
Siewert, Eliſabeth. Gewitter im Frühling 

5 1 Der Witwer . 
Voigt⸗Diederichs, Helene. Krieg. 


e, 
Godberſen, E. Deine Hand 


Kraze, Friede H. Goldene Stunde. Gedicht 
Lewald, Emmi. Eleuſis. Archäologie. Gedichte. 

75 PP Giorgione (Sonette) ö 
Mühleſtein, Haus. An Vittoria Colonna. Sechs Sonette der Vittoria Colonna 


A 
Hanswirtſchaftliche Berufsausbildung 
Die Berufe der weiblichen Blinden 


A 

Wieder einmal Herr von Gruber 

Die „fremden Leute“ 

Die Verlobungsanzeige i 

Herrn Langemauns Verteidigung 

Die Frauen und die Ledigenſtener 

Noch einmal die Frauen und die Ledigenſtener = 
Offener Brief einer Suffragette an den Biſchof von London . 


V P 


Seite 
609. 675 
156 
465 
336. 427 
721 
618 
106 
159 


341. 403 


483 


280 


304 
688 


50 
51 
51 
112 
173 
239 
243 


VI 


Frauenbewegung und Wiſſenſchaft 

Wieder einmal das Oberlyzeum und ſeine Freunde 

Landtag und Univerſität. 

Die vornehmen Gegner 8 

Zur Frage der gemeinſchaftlichen Erziehung 

Junere Miſſion und Frauenſtimmrecht 

Chriſtlich-konſervative Frauenpolitik. 

Noch einmal die Suffragettes . a N Er u ee 
Theorie und Praxis der gewerblichen weiblichen Fortbildungsſchule 
Deutſche Mode 

Von Frauen und über Frauen 


Sur JSranenbemrgung. 


Seite 52— 55. 115-118. 176-178. 246—250. 305-310. 376 380. 


430441. 501-504. 565569. 66-632. 691697. 754756. 
Derſjammlungen und Dereine. 
Seite 55. 118-122. 178. 243. 310. 375. 111442. 505-508. 


570-571. 633-634. 757-701. 


DBücherſchaun. 


Seite 56—58. 122— 125. 179— 185. 250 — 252. 311—311. 380-381. 


41 2— 446. 509 - 510. 572— 573. 635 —636. 698 — 700. 762-764. 


Anzeigen. 


Seite 61— 64. 126— 1228. 189-192. 254-256. 318-320. 382— 384. 


47 As. 511-512. 573576. 637 640. 700704. 765-768. 
Kurze SAnzeingen 


und Kleine Mitteilungen. 


Seite 58—62. 126. 190. 253. 315-317. 446. 637. 7065. 


W. Moeſer Buchdruckerei, Hoibuchdr. Sr. Maj des Kaiſers und Königs, Berlin S. 


AN —— — 


* 


Digitized by Google 


verlag: 
W. Moeſer, Berlin. 


Herausgeberin: 
helene Lange. 


21. Jahrg. Heft 1 Oktober 1913 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


D. Tod Auguſt Bebels hat uns einmal wieder daran erinnert, daß er der 
eigentliche Begründer und Träger des Gedankens der Frauenemanzipation 
in der Entwicklung des ſozialdemokratiſchen Programms geweſen iſt. 

Ich will dieſen Satz zunächſt in dieſer etwas unbeſtimmten Allgemeinheit 
ſtehen laſſen. Er wird fpäter genauer zu formulieren fein. Denn wenn man 
Bebels perſönliche Leiſtung für die Verknüpfung des ſozialiſtiſchen Gedankens mit 
dem der Frauenemanzipation erfaſſen will, muß man wiſſen, wie viel die Sachlage, 
die er fand, ihm zu tun gab. 

Die Stellung des Sozialismus zur Frauenemanzipation iſt inſofern ein 
intereſſantes Kapitel der Ideengeſchichte, als ſie die eigentümlichſten Schwankungen 
zwiſchen entſchiedenſter Ablehnung und Feindſeligkeit und engſter, unbedingteſter 
Zuſammengehörigkeit zeigt. Um es vorweg zu nehmen: es beſteht an ſich keine 
notwendige logiſche Verbindung zwiſchen der ſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftsauffaſſung und der Frauenbewegung — die zwingende Konſequenz, die von 
dem Grundgedanken des Liberalismus zur Idee der Frauenbefreiung führt (ob der 
einzelne Liberale das ſieht oder nicht) kann auf dem Boden der ſozialiſtiſchen Lehre 
nicht entdeckt werden. 

Im Gegenteil: die Geſchichte des Sozialismus unter dem Geſichtspunkt ſeiner 
Stellung zur Frauenfrage zeigt, daß nur das liberale Gerüſt, das verborgene 
individualiſtiſche Prinzip im Sozialismus den eigentlichen Stützpunkt des frauen⸗ 
rechtleriſchen Gedankens bildet. 
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2 Sozialismus und Frauenfrage. 


Im älteren franzöſiſchen Sozialismus iſt der liberale Einſchlag am geringſten. 
Entwickelten ſich doch dort die ſozialiſtiſchen Geſellſchaftstheorien in direktem Gegenſatz 
zur Revolution mit ihren liberalen Tendenzen unter der Parole: nicht Freiheit, 
ſondern Organiſation, nicht die Willkür des einzelnen, ſondern die geſetzmäßige 
Ordnung der Geſellſchaft; nicht freies Spiel der Kräfte, ſondern ſtrenge Bindung 
an die erkannten, wohlverſtandenen Notwendigkeiten des Ganzen, unbedingte Ein- 
gliederung in den naturgeſetzlich unerſchütterlichen Aufbau der Geſellſchaft. 

Wo daher im älteren Sozialismus die Parole von der „femme libres auf 
taucht, hat ſie nicht eigentlich liberal-individualiſtiſche, ſondern ſoziale Bedeutung. 
Es ſoll gleich erklärt werden, wie das gemeint iſt. Der franzöſiſche Sozialismus 
— das gilt von Fourier ſo gut wie von Enfantin — geht nicht von der Idee 
der Freiheit als eines ſubjektiven ethiſchen Gutes aus, als von der Bedingung und 
gewiſſermaßen dem Klima für alles wertvolle ſittliche Leben überhaupt, (dieſe 
individualiſtiſche Begründung iſt wohl etwas ſpezifiſch Proteſtantiſch-Germaniſches). 
Vielmehr fordern die Geſellſchaftsſyſteme der franzöſiſchen Sozialiſten die freie 
Frau um der Geſellſchaft willen, weil es die Organiſationsform, die ſie für 
zweckmäßig halten, ſo mit ſich bringt. Die Frau wird in dieſen Syſtemen „frei“, 
weil die Familie aufgelöſt wird, ihre Unterordnung verſchwindet mit der Inſtitution, 
in der ſie ihre Stätte hatte. 

Das tritt vor allem bei Fourier ſtark hervor, bei dem allerdings nebenbei 
die Freiheitsidee als ſolche noch verhältnismäßig am intenſivſten gefühlt iſt. Von 
ihm ſtammt der oft zitierte Satz, daß der Grad der weiblichen Emanzipation in 
einer Geſellſchaft der Maßſtab für die Freiheit iſt, die ſie überhaupt zu verwirklichen 
vermochte — und der andere, daß die Erweiterung der Frauenrechte das Prinzip 
jedes ſozialen Fortſchritts ſei. „Les progres sociaux et changements de Période 
s'opèrent en raison du progres des femmes vers la liberté, et les décadences 
de l’Ordre social s'opèrent en raison du décroissement de la liberté des 
femmes.“ Immerhin hat aber die Freiheit der Frauen dieſe Bedeutung nicht an 
und für ſich, ſondern nur als Symptom, weil ſie nämlich der ſtärkſte Beweis 
dafür iſt, daß die höhere Natur des Menſchen ſeine Brutalität beſiegt. Im übrigen 
aber vollzieht ſich bei Fourier die Emanzipation der Frau dadurch, daß die Familie 
als wirtſchaftliche Einheit aufgegeben wird. Mann und Frau gehören als ſelbſtändige 
gleichberechtigte Weſen den verſchiedenen Verbänden an, mit denen ſie durch ihre 
Arbeit zuſammenhängen und in denen ſie als Konſumenten gemeinſchaftlich zuſammen— 
gefaßt werden. Sie ſorgt für niemand als ſich ſelbſt (bei Fourier ſorgen die Kinder 
ſchon von 3 Jahren ab für ſich, vorher werden ſie gelernten Pflegerinnen anvertraut!)), 
wählt ihre Berufsarbeit, freit nach ihrer Neigung und wird nach Fouriers Über— 
zeugung dadurch ein weit nützlicheres Glied der Geſellſchaft werden. Denn wenn es direkt 
ein brutaler Aberglaube iſt, anzunehmen, die Frau ſei nur fähig „Töpfe auszukratzen 
und getragene Hoſen zu flicken“, ſo iſt es auch noch verkehrt, zu glauben, daß ſie 
überhaupt für die Hauswirtſchaft von Natur aus beſonders begabt ſei — im 
Gegenteil, auf acht Frauen kommt vielleicht eine geborene Hausfrau. Fourier iſt 
feſt überzeugt, daß die Frauen in Wiſſenſchaft und Kunſt, in allen Arbeiten, bei 
denen es mehr auf Geſchicklichkeit als auf Kraft ankommt, ungeahnte Begabungen 
und Leiſtungen entwickeln werden, wenn ſie nur erſt einmal aus der Botmäßigkeit 
des Mannes befreit ſind und ihre Arbeit wählen können, ſtatt ſie in einem ethiſch 


Sozialismus und Frauenfrage. 8 


unwürdigen und wirtſchaftlich unpraktiſchen Abhängigkeitsverhältnis zudiktiert zu 
bekommen. 

Daß die ſo auf ſich geſtellten Frauen in der größeren Gemeinſchaft, der 
„Phalange“, auch die gleichen Rechte der Geſetzgebung und Verwaltung ausüben, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Im Ergebnis kommt alſo Fourier auf eine vollſtändige Emanzipation der 
Frau hinaus. Nur daß ſein Ausgangspunkt nicht die Frau und ihre Freiheit, 
ſondern die Familie ift, deren Auflöſung im Intereſſe der Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts notwendig erſcheint und aus deren Bindung deshalb die Frau heraustritt. 

Einen etwas anderen Sinn hat das Wort von der „femme libre“ bei 
St. Simon und ſeiner Schule. Auch hier iſt es durchaus nicht — noch weniger 
als bei Fourier — individualiſtiſch zu verſtehen. Wenn die Forderung auch geſtellt 
wird: „Die Frau ſei die gleichberechtigte Gefährtin des Mannes im Tempel, in 
der bürgerlichen Gemeinde, in der Familie,“ ſo bedeutet das im Grunde nicht die 
Verſelbſtändigung des weiblichen Einzelmenſchen in der Geſellſchaft, ſondern die 
Einſchränkung oder Aufhebung der Selbſtändigkeit des männlichen Einzelmenſchen. 
Die Frau tritt neben den Mann, denn »l'individu social c'est l'homme et la 
femme. Die letzte Einheit in der Geſellſchaft, die ſoziale Perſönlichkeit war 
bisher der Mann; er diktierte ihr Geſetze, er beſtimmte aus der Machtvollkommen⸗ 
heit ſeines Einzeldaſeins ihre Ordnung. Dieſes Recht ſoll er nicht mehr haben. 
Aber auch die Frau ſoll es nicht haben. Keiner von beiden ſoll allein, für ſich, 
eine geſellſchaftliche Exiſtenz, ein geſellſchaftliches Recht beſitzen. Mann und Frau 
zuſammen, das heißt das Paar, mit dem geeinigten, ausgeglichenen Doppelwillen, 
in dem die beiden menſchlichen Weſensformen, die männliche und die weibliche, gleich— 
wertig zur Geltung kommen, bilden das „ſoziale Individuum“. Toute aauvre 
sociale dans l’avenir, c'est l'œ vre d'un couple. In einem couple suprème, 
einem prieſterlichen Paar, ſollte die Geſellſchaft ihre ſtaatlich-kirchliche Spitze haben. 
Der Ruf der ſimoniſtiſchen Sekte nach dem „freien Weib“ war ganz konkret die 
Suche nach einer Frau, die ſich mit dem Pere Enfantin, dem Führer und Prieſter 
der Sekte, zu verbinden würdig und willens wäre und nun mit ihm an die Spitze 
des neuen Staatsweſens träte. In ihr ſollte ihr ganzes Geſchlecht zu dem Rang 
und der Würde der geſellſchaftlichen Gleichwertigkeit erhoben werden; dann erſt 
würde die geſellſchaftliche Ordnung im Einklang ſein mit der großen kosmologiſchen 
Zweieinigkeit, die der Simonismus in einer androgynen Gottesidee — Dieu Père 
et Mere — gipfeln ließ. 

Auch in der Geſellſchaftstheorie dieſer Sekte iſt es nicht etwa die Familie, 
die als Zelle und letzte Einheit der Geſellſchaft gilt. Die Lehre von dem Paar 
könnte ſo ausgelegt werden, aber ſie iſt nicht ſo gemeint. Das „Paar“ hat ſeine 
ſoziale Bedeutung nicht als Elternpaar, ſondern rein als Verbindung des männlichen 
und weiblichen Prinzips. Nicht die Kindererziehung iſt Aufgabe der Ehe, ſondern 
das Sichdurchdringen der Weſensarten der Geſchlechter zu einer Einheit. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich auch aus dieſem Syſtem die volle geſellſchaftliche Emanzipation 
der Frau mittelbar, aber notwendig ergibt. Denn jede Botmäßigkeit dem Manne 
gegenüber bedeutet ja eine Lähmung und Unterdrückung ihrer eigenen Weſensart 
und damit eine Störung der heiligen Ordnung, die auf dem Gleichgewicht der 
männlichen und der weiblichen Kraft beruht. 

1 * 
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Ein für ſpäter wichtiger Gedanke dieſes in ſeinem Grundgefühl der Groß⸗ 
artigkeit nicht entbehrenden, aber phantaſtiſchen Syſtems iſt der, daß dieſe 
Befreiung der Frau erſt durch die induſtrielle Entwicklung möglich wird. 
Die fortſchreitende Arbeitsteilung, die Auflöſung der patriarchaliſchen Arbeitsverfaſſung, 
die wachſenden techniſchen Mittel, den großen Arbeitsprozeß ſyſtematiſch zu gliedern 
und planvoll zu lenken, alles das ermöglicht die „freie“, auf ſich geſtellte und von 
der Geſellſchaft, aber nicht mehr von dem einzelnen Manne abhängige Frau. 

Dieſer Gedanke iſt im Grunde das einzige, was in dem Gebiet Frauenfrage 
den älteren franzöſiſchen Sozialismus mit dem modernen wiſſenſchaftlichen verbindet. 


* * 
* 


Wie wenig logiſche Sicherheit für die Freiheit in einem Geſellſchaftsaufbau beſteht, 
der dieſe Freiheit nicht aus der Idee der ſittlichen Perſönlichkeit entwickelt, ſondern 
aus irgendwelchen Erforderniſſen der äußeren Organiſation, das zeigt die voll— 
kommen entgegengeſetzte Beſtimmung, die das ſozialiſtiſche Syſtem Proud'hons 
der Frau anweiſt. „Die Frau iſt ein hübſches Tier, aber ſie iſt ein Tier — lüſtern 
auf Küſſe wie die Ziege auf Salz.“ Ihre körperlichen Kräfte verhalten ſich zu 
denen des Mannes wie 2 zu 3, ihre ſittlichen wie 8 zu 27. Sie muß daher um 
der Sicherheit aller ſozialen, politiſchen und ſittlichen Entwicklung willen kurz gehalten 
werden, und es iſt Aufgabe jedes einzelnen Mannes, dieſe Kulturmiſſion an ſeiner 
Gattin zu vollſtrecken, deren Vater, Führer, Herr und Meiſter er iſt. Sie dagegen 
ſei eingedenk des Bibelworts, „Bein von meinem Bein, und Fleiſch von meinem 
Fleiſch“, ſie wiſſe, daß ſie die Liebe zu der großen, wenn nicht der einzigen 
Beſchäftigung ihres Lebens machen ſoll, ſei es als courtisane oder als ménagère; 
ſie wiſſe, daß es einem ſo unerreichbar überlegenen Weſen gegenüber für ſie nur 
dieſe Alternative gibt. 

Und ſo weiter. Es iſt die konſequenteſte Durchführung des Gedankens, daß 
die Ungleichheit der Geſchlechter nicht nur qualitativ, ſondern auch quantitativ 
ungeheuer ſei (die Frau iſt ein „Diminutiv“ des Mannes), daß daher nur der 
Mann Träger aller Kultur ſein könne und die Frau bei Gefahr der unaufhaltſamen 
Herabminderung des Niveaus ſtrengſtens davon auszuſchließen und auf ihre Familien⸗ 
aufgaben einzuſchränken ſei. 

Dieſe ſind vornehmlich animaliſcher Art; geiſtig darf ſie die Gedanken des 
Vaters „wie ein lebender Spiegel“ empfangen und in die Seele der Kinder 
reflektieren. Wie ſie denn überhaupt nur da iſt, damit „er ſich in ihr bewundere“. 
Damit ſie ſich an dieſe Miſſion halte, muß dem Manne jede perſönliche Gewalt 
über ſeine eigene Frau gegeben werden; er darf ſie nicht nur verſtoßen, ſondern 
kraft ſeiner patria potestas bei beſtimmten Vergehen töten (z. B. bei Treubruch, 
Trunkſucht, aber ſogar ſchon bei Verſchwendung oder „hartnäckiger und unehrerbietiger 
Inſubordination“). 

Alſo die Rolle der Frau in einem ſozialiſtiſchen Syſtem, das ſich noch 
dazu den Titel „La justice“ gibt, konnte auch ſo ausſehen, konnte in voller 
Konſequenz nach dem Grundſatz ihrer ſtrikten Unterordnung unter den perſönlichen 
Willen des einzelnen Mannes — ihres Vaters oder Gatten — geregelt ſein! 


* 258 
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Im deutſchen Sozialismus finden wir zunächſt einen deutlichen Niederſchlag 
der Gedanken Fouriers in dem Syſtem Weitlings („Garantien der Harmonie und 
Freiheit“). Auf ganz ähnlicher Grundlage wie bei Fourier wird der Frau der 
„Befreiungsmorgen“ in Ausſicht geſtellt, der ihr „die heißen bitteren Tränen der 
Sklaverei aus den feuchten Wimpern küſſen wird“. 

Der wiſſenſchaftliche Sozialismus griff das Problem der Frau von ganz 
anderen Geſichtspunkten an — nämlich nicht, indem er ſpekulativ ein neues Ge⸗ 
ſellſchaftsgebäude in die Luft baute, ſondern indem er die wirtſchaftlichen Tatſachen 
und ihre Folgen ſcharf zu erfaſſen bemüht war. 

Als eine ſolche Tatſache, die ſich im Gefolge des Kapitalismus einſtellte, 
erſchien den deutſchen Begründern des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zunächſt die 
Frauenarbeit in der Fabrik. Friedrich Engels hat in ſeiner erſten „Kritik der 
liberalen Nationalökonomie“, und vor allem dann in dem Buch „Über die Lage der 
arbeitenden Klaſſen“ die Wirkung der Frauen- und Kinderarbeit auf die Auflöſung 
der Familie gezeigt. Aber ganz im Gegenſatz zu den ſpekulativen franzöſiſchen 
Sozialiſten, die darin den Beginn einer „Befreiung“ und die willkommene Um: 
bildung der Geſellſchaft zu neuen Formen begrüßen, bringt Engels dieſen 
Wirkungen die Werturteile der alten Geſellſchaft entgegen. Die Familie gilt als 
unentbehrliche Erziehungs⸗ und Pflegſtätte des Kindes, als Hort der ſittlichen Zucht 
und Kraft. Daß der Kapitalismus die Familie zerſtört, und wie er ſie zerſtört, 
iſt die bitterſte Anklage, die gegen ihn ausgeſprochen wird. Seine Profitgier macht 
nicht Halt vor Schranken, die das beſte und koſtbarſte ſittliche Gut eines Volkes 
umhegen. 

Ganz ähnlich iſt die Sprache des kommuniſtiſchen Manifeſts. Nicht der neue 
Kommunismus löſt die Familie auf, ſie iſt aufgelöſt, weil der Kapitalismus 
Frauen und Kinder des Proletariers als bloße Produktionsinſtrumente benutzt, 
und weil er die bürgerliche Ehe zu einem Handelsgeſchäft macht. Eingehender 
ausgeführt, aber nicht erweitert, finden ſich die gleichen Gedanken im „Kapital“. 
Frauen- und Kinderarbeit find das Mittel, durch welches die Macht des Kapitalismus 
über die Arbeiterſchaft vollkommen wird. Indem ſie ſelbſt das widerſtandsloſere 
Arbeitsmaterial darſtellen, helfen ſie als Erſatz der männlichen Arbeit zugleich die 
letzte Widerſtandskraft des Arbeiters brechen und den Sieg des Kapitals über ſeine 
Ausbeutungsobjekte vollenden. Die Auflöſung der Familie geht damit Hand in Hand. 
„Die Induſtrie löſt mit der ökonomiſchen Grundlage des alten Familienweſens 
und der ihr entſprechenden Familienarbeit auch die alten Familienverhältniſſe ſelbſt 
auf, indem das Kapital die für die Konſumtion nötige Familienarbeit uſurpiert zu 
ſeiner Selbſtverwertung.“ Die Rentabilität der Frauenarbeit wird von Marx 
ſkeptiſch betrachtet. Ihre Einnahmen werden durch die Mehrkoſten des Haushalts 
verſchlungen; ſie hat nichts von ihrer Arbeit, den Gewinn hat nur das Kapital, 
das fie „konfiszierte“. | 

Aber es iſt klar, daß dieſer Auflöſungsprozeß ebenſo unaufhaltſam, wie in 
ſeinem jetzigen Stadium vorübergehend iſt. „So furchtbar und ekelhaft die Auf⸗ 
löſung des alten Familienweſens innerhalb des kapitaliſtiſchen Syſtems erſcheint, 
ſo ſchafft nichtsdeſtoweniger die große Induſtrie mit der entſcheidenden Rolle, die 
ſie den Weibern und jungen Perſonen und Kindern beiderlei Geſchlechts in geſell⸗ 
ſchaftlich organiſierten Produktionsprozeſſen jenſeits der Sphäre des Hausweſens 
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zuweiſt, die neue ökonomiſche Grundlage für eine höhere Form der 
Familie und des Verhältniſſes der Geſchlechter.“ Die alte Form alſo der 
Familie läßt ſich nicht wiederherſtellen. Die Frau wird aus dem Produktions⸗ 
prozeß, in den ſie eingerückt iſt, nicht wieder verſchwinden. Aber der Fluch diefer 
Arbeit liegt auch nicht in ihr ſelbſt, ſondern in den Bedingungen, unter die der 
Kapitalismus ſie gezwungen hat; Marx meint, daß „die Zuſammenſetzung des 
Arbeitskörpers aus Individuen beiderlei Geſchlechts“ nach dem Sturz der kapitaliſtiſchen 
Macht, in einem ſozialiſtiſchen Gemeinweſen, „zur Quelle humaner Entwicklung“ 
werden kann. Hier gibt Marx alſo einen Ausblick auf eine neue geſellſchaftliche 
Stellung der Frau auf der Grundlage ihrer ſelbſtändigen Mitarbeit im ſozialen 
Produktionsprozeß. 

Aber freilich: nicht mehr als einen Ausblick. Marx war kein Utopiſt und 
konſtruktiver Doktrinär in dem Sinne wie die älteren franzöſiſchen Sozialiſten, die 
fir und fertige Geſellſchaftsordnungen aus Papier und Druckerſchwärze herſtellten. 
Da als die große Vorausſetzung auch für die Hebung der Frau die Überwindung 
des Kapitalismus galt, hatte es ja keinen Sinn, ihre künftige Stellung etwa ſchon 
innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaftsordnung im einzelnen fixieren oder gar 
ſchaffen zu wollen. Es kam alles von ſelbſt mit der großen grundſätzlichen Um⸗ 
wälzung, der „Emanzipation der arbeitenden Klaſſen“; man brauchte ſich nicht 
beſonders dafür einzuſetzen, ja man konnte vor dieſer entſcheidenden Kataſtrophe 
für die Frau nichts erreichen. Dieſe Erkenntnis, die noch heute nach der ſozial⸗ 
demokratiſchen Überzeugung eine beſondere Frauenbewegung ſinnlos macht, da die 
Frau ihre Befreiung ausſchließlich vom Klaſſenkampf zu erwarten habe, lag alſo 
ſchon in der marxiſtiſchen Stellung zur Frauenfrage feſt begründet. Vielleicht 
kann man ſagen, daß fie zuerſt lähmend und hemmend auf die Haltung der ent- 
ſtehenden ſozialiſtiſchen Partei zu den Frauenproblemen gewirkt hat. 

Jedenfalls bot der marxiſtiſche Geiſt in der „Internationale“ — der 1869 
begründeten Internationalen Arbeiter⸗Aſſoziation — dem antifeminiſtiſchen Geiſt der 
Anhänger Proud'hons zunächſt kein Gegengewicht. In den Vorberatungen, den 
ſogenannten Londoner Konferenzen, wurde beſchloſſen, die Frauen in die „Inter⸗ 
nationale” nicht anfzunehmen mit der ganz in Proud'hons Wendungen ſich be- 
wegenden Begründung: „Der Platz der Frau iſt am häuslichen Herd, und nicht 
auf dem „Forum“; die Natur hat ſie zur Amme und Wirtſchafterin gemacht, ent⸗ 
ziehen wir ſie dieſen ſozialen Funktionen nicht, ſchleudern wir ſie nicht aus ihrer 
Lebensbahn; dem Mann gehört die Arbeit und das Studium der Menſchheits⸗ 
probleme, die Frau hat für das Kind zu ſorgen und dem Arbeiter ſein Heim zu 
verſchönen.“ 

Auf dem erſten Kongreß der Internationale wurde denn auch in einer 
Reſolution „prinzipiell die induſtrielle Frauenarbeit verurteilt“. Der zweite Kongreß 
(1867, Lauſanne) brachte eine grundſätzliche Auseinanderſetzung über die „Rolle 
des Mannes und der Frau in der Geſellſchaft“. Auf der Grundlage des marxiſtiſchen 
Gedankens, daß ſich die Befreiung der Arbeiterin nur zuſammen mit der des 
Arbeiters erreichen laſſe, erklärte die Mehrheit, dieſe Befreiung beſtände darin, 
„die Frau der Induſtrie zu entreißen, um eine Wirtſchafterin aus ihr zu machen“. 
Eine Minderheit aber vertrat eine bemerkenswerte Reſolution zugunſten der 
gewerkſchaftlichen Organiſation der Frauen gemeinſam mit den. Arbeitern, der 
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einzige Weg, um ihnen durch die „Emanzipation der Arbeit“ auch eine allgemeine 
Unabhängigkeit zu verſchaffen. Der Kongreß wagte — ebenſo wie die folgenden — 
nicht, ſeinerſeits eine Stellung zu der heiklen Frage zu nehmen. Der eigentliche 
spiritus rector der feminiſtiſchen Minderheit war Bakunin, der ja dann auch, 
als er 1868 ſeine eigene Organiſation in der Alliance internationale de la 
d&mocratie sociale ſchuf, mit Entſchiedenheit „die politiſche, wirtſchaftliche und 
ſoziale Gleichſtellung der Klaſſen und Geſchlechter“ verlangte. 


* * 
* 


Dies war etwa der Stand der Frage, als Bebel in die Mitarbeit an der 
ſozialiſtiſchen Bewegung eintrat. 

Man muß ſich daran erinnern, daß Bebel aus den Anfängen der liberalen 
Arbeiterbewegung herkam. Dieſer Verband der deutſchen Arbeitervereine, zu deren 
erſten Führern Bebel gehörte, wurde etwa gleichzeitig mit dem Allgemeinen Deutſchen 
Frauenverein gegründet und ſtand ſogar in naher Fühlung zu ihm. So nahmen 
die Arbeiter direkt die Formel auf, die hier — zum erſtenmal in der Geſchichte — 
die Frauen ſelbſt für das Problem ihrer Stellung in Volkswirtſchaft und Staat 
fanden: „Die Frauen find zu jeder Arbeit berechtigt, zu welcher ſie fähig find“. 
Auf dem dritten Vereinstag, in Stuttgart 1865, wurde die Stellung der Arbeiter 
zur Frauenfrage in folgender Reſolution niedergelegt: 


1. Der Arbeitertag erklärt: Daß er aus nationalökonomiſchen Rückſichten die hohe 
Bedeutung der Mobilmachung der weiblichen Arbeitskraft anerkennt, und indem er 
als geeignetes Mittel zur Nutzbarmachung der Frauenarbeit die Gründung von 
weiblichen Induſtrieſchulen empfiehlt, die den Mädchen, welche ſich dem Gewerbefach 
widmen wollen, die Gepflogenheit verſchaffen und die Pflicht auferlegen, die Gewerbe, 
die ſich für das weibliche Geſchlecht eignen, gründlich und praktiſch zu erlernen, 
wünſcht er der demnächſt in Leipzig zuſammentretenden Frauenkonferenz der deutſchen 
Frauenvereine Glück, weil dieſe Frage dort in den Vordergrund geſtellt wird. 

Der Arbeitertag erklärt, daß er für das weibliche Geſchlecht jene Befreiung für die 
rechte hält, welche zur Selvftändigkeit und zu ernſter Pflichterfüllung führt, und 
damit zu jener Gleichberechtigung und Gleichſtellung, welche ernſte Arbeit unter 
ernſten Arbeitern erwerben muß. 

Der Arbeitertag erklärt, daß es künftig die Aufgabe der Arbeitervereine mit ſein 
muß, durch Belehrung und durch moraliſche und materielle Unterſtützung die 
Arbeiterinnen zu veranlaſſen, in gleichem Sinne wie die Arbeiter, Arbeiterinnen⸗ 
vereine zu gründen nach den Prinzipien der Selbſthilfe und Aſſoziation. 


N 


— 


Dieſer Reſolution fehlt es freilich an dem großen programmatiſchen Wurf, 
an einer zuſammenfaſſenden Geſamtanſchauung der ſozialen Entwicklung — ſie hat 
etwas Bürgerlich⸗Ethiſches, eher vom Handwerk als von der Großinduſtrie her 
Orientiertes. Nur darin bedeutete ſie mehr als die großen Proſpekte von Fourier 
und Enfantin: ſie erfaßte eine Regung in den Frauen ſelbſt, die auf Freiheit 
durch Arbeit hinwies und, wenn auch zunächſt nur auf die einfach bürgerlichen 
Grundſätze von Pflicht, Fleiß und Selbſthilfe geſtützt, doch ihren Wert darin hatte, 
daß ſie von vielen tatſächlich erlebt wurde. 

Als ſich 1868 die Loslöſung der radikal⸗ſozialiſtiſchen Elemente aus der 
liberalen Arbeiterbewegung vollzog, erhielt der Feminismus in ihrem Kreiſe eine 
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gewichtige Verſtärkung durch Liebknecht. Liebknecht iſt bei der Vereinigung ſeiner 
mit der Laſſalleſchen Richtung (1875) energiſch für die programmatiſche Ausſprache 
der Gleichberechtigung der Geſchlechter eingetreten: „Eine Partei, welche die 
Gleichheit auf ihr Banner ſchreibt, ſchlägt ſich ſelbſt ins Geſicht, wenn ſie der 
Hälfte des Menſchengeſchlechts die politiſchen Rechte verſagt.“ Es kam eine Faſſung 
des Programms zuſtande, die freilich das allgemeine gleiche geheime und direkte 
Wahlrecht aller Staatsangehörigen forderte, jedoch die Frauen nicht aus drücklich 
einſchloß, ſondern denen, die lieber nicht an ſie denken mochten, die Möglichkeit 
dazu offen ließ. 


d * 
* 


Das Buch Bebels „Die Frau und der Sozialismus” erſchien 1879, 

Sicherlich war in der Entwicklung des ſozialiſtiſchen Programms der Augenblick 
gekommen, da die Stellung zur Frauenfrage irgendwie grundſätzlich geklärt werden 
mußte. In der Vorgeſchichte des Sozialismus war ſie zu oft ausdrücklich geſtellt, 
in den tatſächlichen Verhältniſſen trat ſie zu bedeutungsvoll hervor, als daß ſie noch 
zu umgehen geweſen wäre. Zudem forderte das Buch von John Stuart Mill über 
die „Hörigkeit der Frau“, das in England erſchien und Anfang der ſiebziger Jahre 
in Deutſchland bekannt wurde, in ſeiner ſcharfen klaren Grundſätzlichkeit Männer 
und Parteien, die das Problem der künftigen Geſellſchaftsgeſtaltung in dem großen 

Rahmen der induſtriellen Entwicklung ſahen, zur überlegten, durchdachten Stellung⸗ 
nahme heraus. 

Damit haben wir in der Tat die Vorgeſchichte von Bebels Buch und damit 
zugleich die von ihm verarbeiteten Gedanken oder Anregungen ſeiner Vorgänger 
beiſammen — mit Ausnahme jener Theorien vom Urſprung der Geſellſchaft, vom 
Mutterrecht und vom Urkommunismus, die Bebel erſt in einer ſpäteren Auflage 
für die Darftellung der Vergangenheit aus Engels’ 1884 erjchienenem Buch „Der 
Urſprung der Familie, des Privateigentums und des Staates“ übernahm. 

Auf ſeine ſozialiſtiſchen Vordenker hin angeſehen, iſt Bebels Buch eine Ver— 
bindung von Fourier und Marx: von Marx die Geſchichtsauffaſſung, von Fourier 
einige utopiſch konſtruktive und feminiſtiſche Elemente. Der Gedankengang bildet 
eine präziſere Ausführung der Anſchauung von der Frauenfrage, die keimhaft in 
der bis dahin vorhandenen marxiſtiſchen Literatur angelegt war. Im Aufriß iſt 
kaum etwas neu, vielleicht der hier und da ſehr ſtark hervortretende Naturalismus 
in der Auffaſſung des Geſchlechtslebens. Der Gedankengang geht darauf hinaus, 
die bürgerliche Ehe als eine den Intereſſen des Privateigentums dienende Inſtitution 
zu zeigen, die eben deshalb in der zur Aufhebung des Privateigentums drängenden 
Geſellſchaft wachſende ſchwere Mißſtände um ſich herum zeitigt: Proſtitution, er- 
zwungenes Zölibat vieler Frauen uſw. Die Frau, der die Verſorgung durch die 
Ehe mehr und mehr entgeht, ſucht ſich eigene Arbeit und wird dabei zum noch will⸗ 
fähigeren Ausbeutungsobjekt des Kapitalismus. 


„Es muß alſo ein Geſellſchaftszuſtand zu begründen verſucht ehe, in en die aan 
Arbeitsmittel Eigentum der Geſellſchaft find, ein Geſellſchaftszuſtand, der die volle Gleichberechtigung 
aller ohne Unterſchled des Geſchlechts anerkennt, der die Anwendung aller denkbaren techniſchen 
und wiſſenſchaftlichen Verbeſſerungen und Entdeckungen in Verbindung mit der Enrollierung aller 
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heute unproduktiv oder in ſchädlicher Richtung tätigen, und der Faulenzer und Nichtstuer vornimmt 
und dahin wirkt, daß die zur Erhaltung der Geſellſchaft notwendige Arbeitszeit auf das geringſte 
Maß verkürzt, die phyſiſche und geiſtige Entwicklung aller Geſellſchaftsmitglieder aber auf das 
höchſte gehoben wird. Dadurch allein kann die Frau ſo gut wie der Mann ein produktiv nützliches 
und gleichberechtigtes Glied der Geſellſchaft werden, kann ſie alle ihre körperlichen und geiſtigen 
Fähigkeiten voll entwickeln, ihre geſchlechtlichen Pflichten und Rechte erfüllen. Als Freie und 
Gleiche dem Manne gegenüberſtehend, iſt ſie vor jeder unwürdigen Zumutung ſicher.“ 


Das iſt der programmatiſchſte Satz des Buches, das vorgezeichnete Ergebnis 
der marxiſtiſchen Anlage: das heut unlösbare Problem, wie die Frau Mutterſchaft 
und Arbeit vereinen ſoll, löſt der Zukunftsſtaat, indem er das Arbeitsmaß verringert 
und die Kinder genoſſenſchaftlich betreut, er macht die Ehe als Wirtſchafts— 
gemeinſchaft überflüſſig und gibt der Frau mit der ökonomiſchen Selbſtändigkeit 
die bürgerliche Freiheit. 

Was aber dem Buch ſeine Friſche und Originalität gibt, iſt die große Maſſe 
von Tatſachenmaterial, mit denen das theoretiſche Gerüſt umkleidet wird. Darin 
beſtand ja die eigentliche Leiſtung Bebels. Und wenn auch dieſes Material im 
einzelnen lückenhaft und fehlervoll iſt — das Buch greift doch mit inſtinktiv ſicherem 
Griff alle die Zuſammenhänge auf, die das Frauenproblem mit den übrigen 
geſellſchaftlichen Zuſtänden verbanden: Bevölkerungsbewegung und Raſſenfragen, 
wirtſchaftliche Tatſachen, Ehe und Proſtitution, Recht, Erziehung, Sitte — das 
alles iſt friſch, geradezu, unverblümt, wirklichkeitsſicher angeſchaut und dargeſtellt. 
Es gab bis dahin kein Buch über die Frauenfrage (bei weitem nicht das von 
John Stuart Mill), das ſo viel Wirklichkeit umfaßt hätte. Darin lag ſicher ſein 
Reiz, und das begründete ſeine Verbreitung. 

Und noch etwas anderes. Schließlich iſt das Frauenproblem für einen Mann, 
der führend am Anfang einer gewaltig aufſteigenden politiſch-ſozialen Bewegung 
ſteht, nur Anknüpfungspunkt, den er am Ende weit hinter ſich läßt, um das 
Evangelium ſeiner Bewegung an ſich und um ſeiner ſelbſt willen zu verkünden. 
Die „Frau und der Sozialismus“ iſt zugleich das Buch, das, in ſeinem letzten Teil, 
den Zukunftsſtaat utopiſch ausmalt und um das ſpezielle Motiv herum mit den 
Händen eines frohen Glaubens ſein Idealbild der neuen Geſellſchaft hinmalt. 


Der oft gerügte Dilettantismus des Buches liegt aber nicht nur in dieſem 
utopiſchen Teil. Er zieht ſich durch die Darſtellung der Vergangenheit, wie durch 
die zum Teil unkritiſche Verwertung und Verknüpfung des Gegenwartsmaterials. 
Es hat nicht gedient zur Belehrung, aber, ſo paradox das klingt: zur Aufklärung. 
Es hat Probleme gezeigt, Tatſachen hingehalten, Möglichkeiten angedeutet, die man 
bislang nicht ſah: oder doch, die nur einige Gelehrte ſahen. Bebel hat, gewiß, 
dieſe Zuſammenhänge mit einer doktrinären Einſeitigkeit aufgefaßt, die je länger 
je mehr von der tatſächlichen Entwicklung in weſentlichen Punkten desavouiert 
wurde. Aber er hat die Aufmerkſamkeit von Tauſenden auf fie gelenkt und ver- 
hindert, daß der reine Konkurrenzſtandpunkt in der Beurteilung der Frauenfragen 
bei den Arbeitern ſo ausſchlaggebend wurde wie in anderen Berufskategorien. 
Und — was wir Frauen auch dankbar anerkennen ſollten — er hat (trotzdem ſeine 
Theorien dem Mißbrauch erotiſcher Freibeuterei ausgeſetzt ſind) in einer zwar derben, 
aber geſunden und anſtändigen Art erſtmals ſchwierige und heikle Frauenfragen 
behandelt. | Zr Ä 
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Und um ſeine Wirkung auf die Stellung der Partei zur Frauenfrage in 
allen Ländern zu ermeſſen, braucht man ſich nur einmal die Frage vorzulegen: 
Wie ſtände es mit der Frauenbewegung und ihren Erfolgen in Deutſchland, wenn 
in der Millionenpartei der Geiſt Proud'hons zur Herrſchaft gekommen wäre und 
die Betrachtung der Frauenfrage unter die Parole gerückt hätte: courtisane ou 


ménagère? 
Frauenkleiò ung. 
Bon 
Bilma Carkhaus. 
Nachdruck verboten. — — 


as Menſchenkleid wird geſchaffen von denen, die Zeit, Geld und Neigung 

haben, ſich darum zu kümmern, und dann willig oder unwillig übernommen 
von all den anderen. Sitte bei den Wilden und Halbwilden und Mode bei den 
Ziviliſierten ſchmieden ſtrenge Gebote. Wenngleich jeder eine erfundene Form zur 
Auszeichnung benutzen möchte, will jeder doch zugleich die Anpaſſung der anderen 
an dieſe Form. Der Witderſpruch iſt ſcheinbar: Mode und Sitte verlangen 
Gehorſam der kleinlichſten Hauptſache, aber das bezweckte Auffallen in der Menge 
wird dennoch erreicht; bleibt doch den einzelnen die Freiheit, vorgeſchriebene Formen 
zu übertreiben und damit Urſache zu tauſend Tollheiten zu werden. „Freie Pirſch 
für jede Fratzerei und dennoch ſteif durchſchlagendes Lineal.“ (Fr. Th. Viſcher.) 

Frauen⸗ und Männergewand haben das gemein. In der Ausbreitung des 
getreu übernommenen Vorbilds, in der Schnelligkeit des Formenwechſels und Über⸗ 
treibung der vorgeſchriebenen Grundriſſe bedeuten tiefgreifende für die Frau ſtets 
nach dem „Mehr“ auslaufende Gradunterſchiede eine engere Verkettung der Frau 
mit der Funktion der Kleidermode: durch äußere Mittel einen Unterſchied zu 
machen zwiſchen dem Modeſchöpfer und dem gleicherweiſe erwünſchten und un⸗ 
erwünſchten Nachahmer, dem Nachahmer von ſeinesgleichen durch individuelle Aus⸗ 
nutzung modiſcher Vorſchriften. 

Die unbedingtere Verknüpfung der Frau mit der Mode, die ſie zwingt, eine 
Mode zu erfinden oder nachzuahmen, iſt gleichbedeutend mit dem Verlangen, ſich 
von Geſchlechtsgenoſſinnen zu unterſcheiden, den Unterſchied jedoch nicht ſo weit zu 
treiben, daß verſchiedenſte Individualitäten einen abwägenden Vergleich verderben. 

Es ſcheint, als ſei nur den Nachahmerinnen eine tiefgehende individuelle Wahl 
verſagt, aber bei aller Originalität im Detail ſind die Schöpferinnen auf alte 
Grundformen feſtgenagelt. Mit mancherlei Variationen kommen ſie immer wieder 
zurück auf altbewährte Ausdrucksformen beſtimmter Tendenzen, die ſich aller Laune 
zum Trotz durchſetzen und die Modefunktion der Art nach näher bestimmen: das 
Hervortreten vor den Geſchlechtsgenoſſinnen für den Mann. 

Bis ins 20. Jahrhundert wurde die Frauenkleidung durch den Mann 
beſtimmt. Die Frau war in ihren Kleidern aufdringliche Weiblichkeit, geſchmückter 
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Liebling, puritaniſche Verſchloſſenheit. Immer angezogen vom Manne oder im 
Hinblick auf ihn als Geſchlechtsweſen und gönnender Herr. Keuſch oder unkeuſch, 
anſtändig oder unanſtändig, harmlos nur im Ausnahmefall. 

Bei den Naturvölkern zeigt ſich die geſchlechtliche Tendenz im Schmuck. Wo 
das eigentliche Kleid noch nicht in Brauch, tritt Tätowierung, Bemalung, Haar⸗ 
behandlung an Stelle des Kleidſchmuckes für beide Geſchlechter. Aber auch bei 
den Wilden ſetzt ſich das Anlockungsmotiv bei der Frau meiſt ſelbſtverſtändlicher 
und reiner durch als beim Mann, für den auch Würde und Ruhmesſtolz Schmuck⸗ 
gründe werden. Der Schmuck der Wilden iſt gewöhnlich ungeſund, unpraktiſch, 
grauſam, aber es fehlt ihm das Raffinement der ziviliſierten Frauenkleidung. Die 
Wilde will aufmerkſam machen durch den Schmuck als ſolchen, die ziviliſierte Frau 
auch durch die Art, wie und wo ſie ihn trägt. Ein Mittleres zwiſchen dem Kleid 
der Wilden und dem der ziviliſierten Frau ſind die Volkstrachten halbwilder oder 
auch abgeſchloſſen lebender Kulturvölker. Es miſchen ſich rein praktiſche mit 
geſchlechtlichen Motiven, Harmloſigkeit und beginnende Lüſternheit in der An⸗ 
lockung, nicht ſelten kommt auch das maleriſche Moment zu ſeinem Recht. Das 
ſtark verbreitete Mieder und die Aufpolſterung der Röcke bieten den Hinweis auf 
die Art der Frauenkleidung bei den eigentlichen Modevölkern. 

Das ſtärkſte Motiv iſt bei letzteren auch die geſchlechtliche Sinnlichkeit, aber 
meiſt die lüſtern überreizte, blaſiert raffinierte. Sie ſchafft ſich die Entblößung, 
die Verhüllung, die aufdringliche Betonung, um hinzudeuten, aufmerkſam zu machen 
auf Einzelheiten. 

Sie gibt Tauſenderlei, aber nie das Ganze. 

Eine einzige annähernd vollkommene Ausnahme erzeugt für kurze Zeit die 
griechiſche Kultur: der ſich gegenſeitig bedingende und wechſelſeitig verſtärkende 
Einfluß der Gymnaſtik und des Gefühls für ſchöne Nacktheit, die künſtleriſche 
Durchdrungenheit, die auch den weiblichen Körper in der Kleidung ganz und ſo 
wie er von Gott geſchaffen zur Geltung kommen läßt. Lange faltige Gewänder 
ohne Einſchnürung, ohne üppigen Zierat ſolgen ohne Zwang den Körperlinien in 
Ruhe und ruhiger Bewegung. Für den Sport hat die Frau ein ganz kurzes 
hemdartiges Gewand. In Sparta gehen Mädchen zum Wettſtreit und Tanz 
unbekleidet. 

Den Verſuch der Jetztzeit ausgenommen, macht man noch zweimal in der 
Geſchichte einen Anlauf zu zweckmäßiger, ſchöner Frauenkleidung: in der Renaiſſance 
und zur Zeit der franzöſiſchen Revolution. Die geſunde Weite und harmoniſche 
Ausgeſtaltung in Stoff- und Farbenverteilung des Renaiſſancekoſtüms erſtickt ſchnell 
wieder unter einer Fülle von Koſtbarkeiten. Die franzöſiſche Revolution bringt 
zwar ein Gewand ohne ungeſunde Hemmungen und voll ſchöner Formenwirkung, 
aber das Empirekleid wird unzweckmäßig für das nördliche Klima wegen übertrieben 
dünner Stoffe über ſozuſagen keiner Unterkleidung, die Lüſternheit bricht ſich Bahn 
im tiefen Ausſchnitt, und mit den Zehenringen, Arm⸗ und Fußbändern nähert man 
ſich allerprimitivſten Sitten. 

Das iſt die Ausnahme und der Verſuch zur Beſſerung. Alles andere bleibt 
aufdringliche Geſchlechtlichkeit, die ſich durch den Wuſt der verſchiedenſten Moden 
hindurch drei weſentliche Ausdrucksmöglichkeiten rettet: den tiefen Halsausſchnitt, 
den Reifrock oder engen Rock und das Korſett. Der Ausſchnitt entblößt Details, 
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der Reifrock verhüllt Details, das Korſett betont Details, natürliche oder 
künſtliche. 

Das tiefe Decollete iſt heute noch ein weſentlicher Beſtandteil der öffentlich 
feſtlichen Frauentoilette, und wer meint, daß wir über die Strafreden eines Geiler 
von Kaiſersberg und die Satiren eines Fiſchart weit erhaben ſind, vergißt, daß 
man es in München für nötig befunden, die Tiefe des Halsausſchnitts der faſchings⸗ 
luſtigen Frauen polizeilich zu heben. Ob man eine derartige Kontrolle billigt oder 
nicht, es iſt feſtzuſtellen, daß es heute Hofvorſchrift für die Damen iſt, bei feſtlichen 
Gelegenheiten mit bis zum Beginn des Bruſteinſchnittes ausgeſchnittenen Toiletten 
zu erſcheinen. 

Der Reifrock und der enge Rock haben ſich im Laufe der Trachtengeſchichte 
abgewechſelt. Der Reifrock erlebt drei Glanzepochen. Im 16. Jahrhundert kommt 
in Spanien der ſogenannte Tugendwächter auf. Ein Reifrock ohne Falten in Form 
einer Glocke, von deſſen Bedeutung es heißt: „Wann ein Weibsbild nahe zu einem 
Tiſche ſteht, oder aber niederſitzen will, ſo ſtehen die oberſten Kleider über ſich, 
eines Schuhs hoch, alſo daß man darunter die anderen geringen und nachgiltigen 
Kleider ſehen kann“ (Oſiander). — In Frankreich erblüht der Reifrock im Anfang 
des 18. Jahrhunderts von neuem über die Glockenform hinaus zu einer Halbkugel 
mit „ſieben bis acht Ellen im Umfang der ganzen Weite nach“. — In der Mitte 
des 19. Jahrhunderts bauſcht ſich der Rock zur Krinoline auf, und es iſt berechnet, 
daß die Frauen innerhalb eines Jahrzehnts annähernd 900 000 Zentner Stahl 
getragen. Und jedesmal, wenn der Ballon ſo groß geworden, daß er zerplatzt, 
wird er abgelöſt vom „Bauchſpanner“ und „Kniewetzer“ (Viſcher). Heute herrſcht 
der enge Rock, und es ſcheint faſt, als ob ihm zuliebe das Frauengeſchlecht ſchlanker 
geworden. Hier und da bemüht man ſich wieder, das enge Kleid durch den auf⸗ 
gepluderten verzwickelten Faltenrock in den Schatten zu ſtellen. 

Unerbittlicher als der weite Ausſchnitt und die Rockmode iſt das Korſett. 
Von Beginn des Mittelalters an hat ſich der Frauenkörper vom Schnürleib 
malträtieren laſſen. Unter kirchlichem Einfluß dient den Frauen das Korſett zuerſt 
zum Wegſchnüren der Bruſt. Man kennt die Geſtalten mit den ſchmächtigen Ober⸗ 
körpern und vorgeſtreckten Leibern aus alten Bildern. Mit dem 16. Jahrhundert 
bricht ſich die entgegengeſetzte Tendenz Bahn, und unter Ludwig XIV. erreicht man 
in der ſogenannten „Wespentaille“ den Rekord. Heute iſt der Panzer nach unten 
gewachſen bis zu den Knien hinunter. 

Das überbetonte Geſchlechtsmotiv, das bis zum heutigen Tag das Frauen— 
gewand beherrſcht, iſt durchaus primitiv; man kann nicht ſagen unnatürlich, obwohl 
man zu der Behauptung verführt werden könnte gerade denen gegenüber, die das 
Motiv mit Hinblick auf die in der ganzen Natur vorgewieſene Beſtimmung des 
Weibes als das höchſte, weil natürlichſte, verteidigen. Will man ſich aber auf die 
Natur berufen, ſo müßte genau das Gegenteil ſtattfinden vom heute üblichen. 
Doch da ein Vergleich mit der Naturwelt meiſt zu nichtsſagenden groben Analogie⸗ 
ſchlüſſen führt, ſei hier darauf verzichtet. Darüber aber ſollte kein Zweifel herrſchen, 
daß es ein niedriger Grad von Sexualkultur iſt, wenn man durch manchmal zwar 
verteufelt raffinierte, aber dennoch grob äußere Mittel das Männchen im Mann 
zu packen ſucht. Oder unterſcheidet ſich etwa die hochzeremonielle weibliche Ball⸗ 
toilette in dieſer Hinſicht vom Hoſenlatz des Mittelalters, und würde ſich nicht 
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heute auch ein Durchſchnittsmann gegen dieſen aufdringlich naiven Geſchlechtsſchmuck 
wehren? — Das brutal Primitive liegt aber nicht ſo ſehr in der Überbetonung 
der Geſchlechtlichkeit durch äußere Mittel, als in der notwendigen oder auch 
bezweckten Folge, daß eine ſo bekleidete Frau ihr künſtlich zur Schau getragenes 
phyſiſches Geſchlecht der Allgemeinheit präſentiert. Dieſe Kleidung ſteht unter der 
Geſchlechtskoketterie des Benehmens, die auf beſtimmte Individuen wirken will 
oder doch wenigſtens die Möglichkeit dazu hat. 

Früh genug hat jede Mode ihren Sittenrichter gefunden und jede Über— 
treibung ihren Satiriker. Tiefere Wirkungen hat man aber bisher nur hin und 
wieder (auch nur für beſtimmte Geſellſchaftsgruppen) von kirchlicher Seite erzielt. 
Doch auch die Kirche kleidet die Frau nach dem Manne mit deutlichem Hinweis 
auf die Exiſtenz der Geſchlechtlichkeit. Weil ſie mit Hilfe der Kleidung den weib— 
lichen Körper zu negieren ſucht, weiſt ſie deutlich genug auf das hin, was doch 
vorhanden iſt, und wovon jeder Menſch weiß, daß es vorhanden. Weil ſie jede 
weibliche Form ängſtlich verhüllt, gibt ſie der Phantaſie Beſchäftigung und fordert 
den Witz des Obſtinaten heraus. Es iſt bitter für den Puritaner, ſchadenfroh 
lächerlich für den harmloſen Zuſchauer, daß die Askeſe ſich ſelbſt für die 
Frauenkleidung den grimmigſten Feind geſchaffen: das Korſett. Was im 
Beginn des Mittelalters zur Kaſteiung des weiblichen Körpers, zur Aus— 
merzung der weiblichen Bruſt erfunden, wird von ſchlauen Frauen in gegen— 
ſätzlicher Weiſe ausgenützt. Und was man früher als Heiligungsmittel ver— 
wendet, muß von der „frommen Helene“ als „Apparat der Lüſte“ ins Feuer 
geworfen werden. 

Das puritaniſche und primitive Geſchlechtsmotiv reichen ſich unterm Tiſch die 
Hände. Ein wenig abſeits, aber auch hinüberſchauend, ſteht das dritte: das 
Motiv des verſchwenderiſchen Herrn, des gönnend überlegenen, des ritterlich 
ſtarken, das Motiv der Freude des Schöpfers am Geſchöpf. 

Der Häuptling behängt ſeine Lieblingsfrau mit Spangen, Ringen, Federn 
und Edelbeute. Der Sklavenhalter zeigt ſeiner bevorzugten Sklavin den Herrn 
in Peitſchenhieben oder ſchmückenden Koſtbarkeiten. Der reiche Muſelmann ehrt 
ſeine Favoritin durch Seide und Juwelen. Der Fürſt weiß der Mätreſſe ſeine 
Gunſt am beſten darzutun durch teuerſte Gewänder. Der Mann hat immer die 
erwählte Frau geſchmückt. Natürliche Schmuckfreude und Laune des verſchwenderiſch 
ſpendenden Herrn ſteigern ſich zu höchſtem Uberſchwang. Die Freude des Mannes 
an der Schmudüberladenheit des Weibes treibt die Frau zu neuen Tollheiten. 
Und das im Schmuck verſteckte Geſchöpf iſt dem Mann doppelt ſympathiſch; denn 
die Schmucklaſt macht es in hunderterlei Kleinigkeiten rührend hilfsbedürftig. Die 
Hilfsbedürftigkeit wiederum verhilft der Frau zu graziöſen Kofetterien, und jo 
treiben ſich Schmuck, Gönner⸗, Galanterie- und Koketteriebedürfnis in die Höhe 
und erzeugen zu Zeiten wahre Monſtra von ſchmuckbeladenen Geſtellen, unter denen 
der weibliche Körper faſt zuſammenbricht. 

Der geſchmückte Liebling und die „lieb“ Geſchmückte iſt heute ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie in den älteſten Zeiten. Das uralte Motiv hat ſich rein erhalten, 
nur die Ausformung iſt nach Temperament, Reichtum, Ziviliſationsſtand ver⸗ 
ſchieden. Der Kulturunterſchied zwiſchen dem Kopfputz einer Wilden und einem 
üppig modernen Frauenhut liegt (auch nicht mal immer) nur in der Zuſammen⸗ 
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ſtellung des Detail. Nach Entſtehung, Funktion und Wirkung am Körper ſtehen 
ſie auf gleicher Kulturſtufe. 

Entſprechend den Abweichungen in den Beſtimmungsgründen haben ſich Unter⸗ 
ſchiede ergeben zwiſchen weiblicher und männlicher Kleidung. Die erwähnten Motive 
haben allerdings auch eine Rolle in der Kleidung des Mannes geſpielt, und oft 
ſtärkſten Ausdruck gefunden. Der Latz im Mittelalter, die Pluderhoſe des Lands— 
knechts, der Schmuck des Barock und Rokoko ſind Beweiſe. Der Mann hat ſogar 
ſpezifiſche Ausdrucksmittel weiblicher Geſchlechtlichkeit, Korſett und Ausſchnitt, zeit⸗ 
weiſe übernommen. Trotzdem hat ſich die geſchmückte und geſchlechtlich ſinnliche 
Kleidung beim Manne nie ſo rein und umfaſſend durchgeſetzt wie beim Weibe. 
Was für die Frau als Selbſtverſtändlichkeit gilt, iſt für den Mann Stutzerei, Gigerltum. 
Und heute hat ſich praktiſche Nützlichkeit das Männerkleid faſt ganz erobert, läßt 
man die lächerlichen Reſte des Frackſchwanzes und der Zylinderröhre beiſeite. Die 
andersartige Tendenz in der männlichen Kleidung weißt auf das Frauenkleid zurück 
und deutet auf die Rolle der Trägerin hin. 

Die unberechenbare Tollheit im Frauenkleid, das Raffinement, die oft im 
höchſten Maße künſtleriſche Stilempfindung für das vom Körper gelöſte Gewand 
als Ding für ſich muß auch dem ſchärfſten Antagoniſten ein Anerkennungsbravo 
abringen. Und es bliebe wenig zu wünſchen übrig, wenn nicht einige „Aber“ das 
„Bravo“ übertönten. 

Mögen die extravaganten Erzeugniſſe als Auswirkungen einer wunderbaren 
Phantaſie noch ſo ſympathiſch ſein, den Menſchen des 20. Jahrhunderts muß ein 
Grauen anwandeln, wenn er an die Opfer denkt, mit denen ſolche Ausſchweifung 
bezahlt wird. Alle die Kleinigkeiten, wie falſche Haarwülſte, ſchwere Kopfbedeckungen, 
hohe Abſätze, enge Schuhe, die Schleppe, klimatiſch unzweckmäßige Entblößungen und 
Verpuppungen friſten noch immer ihr geſundheitswidriges Daſein. Aber all der 
Kram, der im Zeitalter der Hygiene geradezu lächerlich wirkt, iſt unglaublich harmlos 
gegen die ungeſunden Anforderungen, die das Korſett an den Frauenkörper ſtellt. 
Das regelrechte Stangenkorſett, das den Bruſtkorb zuſammendrückt und die Atmung 
beſchränkt, die Eingeweide verlagert, die Rückenmuskeln ſchwächt, die Taille unnatürlich 
ſchlank macht und dafür an anderen Stellen häßlichen Fettanſatz erzeugt. — Das 
iſt das „Aber“ des Hygienikers, der mit Entſetzen wahrnimmt, daß der Schnürleib 
auch ſchönen Frauenkörpern zu Hängebrüſten und Spitzbäuchen verhilft, und der es 
für die ſchlechteſte und unbequemſte Methode hält, durch ungeſunde Schönheitsmittel 
häßliche Frauenkörper aufzubeſſern. 

Die ſchöne Tollheit iſt zu zweit bezahlt mit der Schönheit des weiblichen 
Körpers. Es iſt ſchwer oder gar unmöglich, objektive Schönheitsideale aufzuſtellen. 
Aber weil es logiſch, geſund und praktiſch iſt, wenn die Kleidung ungezwungen dem 
Körper und ſeinen Bewegungen folgt, ſo iſt man verſucht, ein ſolches Kleid auch 
ſchöner zu finden als das, das den Körper verſtümmelt und ein beſonderes Geſtell 
mit eigenen Maßgeſetzen für ſich beanſprucht. Es iſt nicht wahr, daß ſelbſt ein 
tadellos gefertigtes Stangenkorſett der Form eines natürlich ſchönen Körpers ent- 
ſpricht, trotzdem es von den Fabrikanten immer wieder verſichert wird. Und würde 
ſelbſt nichts eingeſchnürt, würde die Bruſt nicht übermäßig in die Höhe gehoben 
und herausgepreßt, würden die Oberſchenkel nicht künſtlich zuſammengehalten, ſo 
bliebe doch noch immer die Unſchönheit der ſteifen Haltung und Hemmung des 


—— 
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Körperlinienſpiels. — Das iſt das „Aber“ deſſen, dem die Schönheit des un⸗ 
beeinflußten gefunden ebenmäßigen Frauenkörpers die für die Kleidung maßgebende 
Schönheit iſt. 

Es gibt Frauen, die es für unſchicklich halten, von der Geſellſchaftsmode zu 
weichen; ſie verwechſeln die Motive und halten für anſtändig, was die Geſellſchaft 
vorſchreibt. Bewußte Ausnutzung letzter Modemöglichkeiten iſt ſympathiſch, aber 
die Paradoxie von Geſinnung und Kleidung dieſer harmloſen Ausgenutzten iſt 
lächerlich bemitleidenswert. — Das iſt das „Aber“ für die Ahnungsloſen, denen 
Fr. Th. Viſcher ſagt: „Gutes Kind, das in holder Blindheit nicht ſieht, was jene 
dort an der Seine meinten, als ſie Dir vorſchrieben, Deine Glieder zu ſo un— 
verblümter Deutlichkeit herauszuſpannen. Der gekreuzigte Wohlanſtand neigt ſein 
Haupt nach Dir hin, dann in die Höhe und ruft: Vergib ihnen, himmliſcher Vater, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 

Aber wenn das Frauenkleid auch ungeſund und unſchön iſt, es hat ſo lange 
noch kulturgeſchichtliche Berechtigung für die Trägerinnen, deren Willen es getreues 
Ausdrucksmittel iſt. Es iſt aber überflüſſig, daß auch die zu den beſtehenden Formen 
genötigt werden, deren andere Motive auch andere Auswirkungen verlangen. 
Im geſellſchaftlichen Boykott, Spott und Geſinnungsverleumdung hat man 
verflucht peinliche Erpreſſungsmittel für Outſiders erfunden. — Das iſt das 
„Aber“ des Proteſtanten der Tat für den vergewaltigten Proteſtanten der 
Geſinnung. 

Es gibt heute Proteſtanten der Tat, die ſich um das neue Frauenkleid 
bemühen. Man findet ſie meiſt unter den lernenden oder beruflich tätigen Frauen, 
in Reformvereinen und der Wandervogeljugend, nicht ſo oft wie man glauben 
könnte, in Künſtlerkreiſen. Wer an die Echtheit und Dauerhaftigkeit der Baſis, 
d. h. der Motive glaubt, wird mehr als einen vorübergehenden Modeverſuch in 
dieſen Tatſachen erblicken. Mit Hinblick auf die Vergangenheit läßt ſich nichts 
entſcheiden. Es wird hier zum erſtenmal von einer größeren Zahl von Frauen 
der Verſuch gemacht, eine Ausdrucksform für ein geſundes, praktiſches, ſchönes 
Gewand zu finden. 

Man iſt noch beim Verſuch, aber es gibt doch ſchon feſte Grundlinien: 

Der geſunden Form hat die ungeſunde zu weichen, gleichgültig, ob ſie ſchöner 
iſt. Zwiſchen der praktiſcheren und ſchöneren Form bleibt dem Individuum die 
Wahl nach ſeiner Veranlagung. Als Ideal gilt die Vereinigung beider Eigen— 
ſchaften; beim Spiel-, Sport⸗ und Arbeitskleid mag das Praktiſche, beim Feſtkleid 
das Schöne den Vorzug haben. 

Was praktiſch und geſund, iſt den meiſten plauſibel. Streit könnte nur ent- 
ſtehen über das Schönheitsprinzip. Man einige ſich erſt über die Grundlage: 
Maßgebend für das Kleid iſt der jeweilig individuelle Körper, dem ſich das Kleid 
in Ruhe und Bewegung ungezwungen anzupaſſen hat. Auf ein beſonderes Geſtell 
für das Gewand wird zugunſten der Schönheit des normalen und der Geſundheit 
des anormalen Körpers verzichtet. Die Schönheit des Kleides iſt für das weſent— 
liche, die Form, alſo eine Schönheit aus zweiter Hand. Wem der Grundſatz 
heilig, daß der Körper die Kleidung beſtimmt, für den wird die Möglichkeit der 
vollkommen ſchönen Kleidung erſt gegeben mit der vollkommenen Schönheit des 
Körpers. | | | 


16 Frauenkleidung. 


Doch iſt nicht gemeint, daß jedes nach dieſer Regel entworfene Frauenkleid 
ſchön genannt wird. Zwei Fehler können die Schönheit der grundſätzlich richtigen 
Form zerſtören oder beeinträchtigen. Der eine: Stilwidrigkeiten im Kleid als 
Ding für ſich, alſo Mißgriffe in Stoff und Farbe. Der andere: Phantaſieloſigkeit. 
Dem Prinzip gegenüber iſt das zu betonen. Im Trikotkleid, das den Körperlinien 
am getreueſten und deutlichſten folgt, wird nicht das Ideal feſtlicher Gewandung 
geſehen. Denn mit der äſthetiſchen Forderung, das Kleid nicht in Widerſpruch 
zum bewegten Körper zu ſtellen, iſt nicht auf jeden auch in ſich zweckvollen Schmuck 
verzichtet. Das Faltenſpiel eines langen Kleides, das den Körper ungezwungen 
umgibt, ſich der Bewegung organiſch einfügt und ſie nicht unter einem Zuviel an 
Stoff erſtickt oder durch ein unterlegtes Geſtell (Korſett, Reifrock) verſteift, iſt ein 
reizvoller Schmuck, der in etwas entſchädigt für die auch durch das ſchmiegſamſte 
Kleid verborgene lebendige Schönheit des nackten Körpers. Und warum ſoll auf 
die mannigfaltigen Wirkungen aus der Verſchiedenheit der Stoffe verzichtet werden! 
Wenn allerdings ein ſchleierartiges Gewebe dem Körper ſklaviſch wie ein Trikot 
folgen ſoll, wird die Leichtigkeit des Stoffes zerſtört, ohne daß der Zweck erreicht 
wird. Und wer ein ſchwer fügſames Tuch der Taille eng anſchließt, bringt dadurch 
ſogar das grundlegende äſthetiſche Prinzip in Gefahr, weil der Stoff nur ungelenk 
den Hüft⸗ und Rückenbewegungen folgen kann. So entſteht die für das Auge ſteif— 
eckige Aneinanderfügung von Hüfte und Oberkörper, die den Bewegungszuſammen— 
hang von Ober- und Unterkörper fraglich erſcheinen läßt. Die Natur des Stoffes 
darf der wörtlichen Befolgung der Grundlage zuliebe ebenſowenig vergewaltigt 
werden wie die Natur des Körpers um des ſchmückenden Stoffes willen. Wo ſich 
Stoffnatur und Körpernatur widerſprechen, wie z. B. beim Steifleinen der hohen 
Kragen, iſt natürlich auf die Anwendung zu verzichten. 

Die Mode hat oft wunderſchöne Einfälle, die man verwerten kann, wenn 
man individuell Körper, Stoff und Farbe berückſichtigt. Mit der doppelt um den 
Leib gewundenen Schärpe der neueſten Mode können äſthetiſch feine Wirkungen 
erzielt werden. Aber die Mode ſchlingt ſie auch um die breiten Hüften einer lang⸗ 
tailligen Frau. Und das iſt eine äſthetiſche Sünde. 

Der Unterſchied zwiſchen ſchöner männlicher und ſchöner weiblicher Kleidung 
kann nur ein formal äſthetiſcher ſein; denn der Frauenkörper enthält in Form 
und Bewegung ein anderes Schönheitsprinzip als der des Mannes. Wenn das 
Frauenkleid dem Rechnung trägt, kann das Weibliche in der Kultur des Frauen⸗ 
gewandes Ausdruck finden, d. h. der weibliche Körper ſich als äſthetiſche Einheit zu 
erkennen geben, ohne daß das Geſchlechtliche primitiv betont, als Ganzheit aber 
nicht verborgen wird. Und zugleich wird vermieden, das Frauenkleid auf die 
unſichere Baſis einer pſychiſchen Weiblichkeit zu ſtellen. — Daß in der männlichen 
Kleidung das dekorative, im Frauenkleid das barockſchmückende Motiv zum Ausdruck 
gekommen, iſt nur Folge hiſtoriſch bedingter Pſychologie, nicht der Ausdruck der 
Körperverſchiedenheit. Die übertriebene Stiliſierung wird der Schönheit des 
männlichen Körpers ebenſowenig gerecht wie eine Schmuckanhäufung den ſpezifiſch 
weiblichen Formen. Nur der kann die Kniehoſe des Mannes für „weibiſch“ halten, 
welcher der Frau das Monopol zuweiſt, die Körperform nicht zu verleugnen. Nur 
der kann das ſogenannte Reformkleid der Frau eine „Vermännlichung“ nennen, 
welcher das Schmuck- und primitive Geſchlechtsmotiv für die Frau ſchlechtweg als 
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Norm aufſtellt. Ob das heutige Reformkleid in jeder Beziehung der äſthetiſchen 
Forderung des weiblichen Körpers genügt, iſt eine Frage für ſich. 

Sie iſt nicht kurz zu beantworten, weil ſich unter dem gemeinſamen Merkmal 
des gehobenen Gürtels doch die verſchiedenſten Modewünſche vereinen können. Was 
man an beweglichem Faltenſpiel erobert hat, wird durch Korſettfaſſon oder Rockenge 
wieder preisgegeben. Der eigentliche Zweck der Kleidzuſammenfaſſung unter der 
Bruſt, die das Gewand dem Körper anſchmiegt, ohne die Längskörperlinie durch 
den queren Hüftgürtel zu beeinträchtigen, wird oft wieder verdorben durch Raffungen, 
Überwürfe und Schmuckborten. — Daß eine falſche Faltenanwendung zu plumper 
Gleichförmigkeit zwingen kann, liegt auf der Hand. Nur dieſen Unförmlichkeiten 
gegenüber kann behauptet werden, das Reformkleid laſſe den weiblichen Körper 
nicht zur Geltung kommen. Der hochgeſchnittene Rock allein macht noch kein 
Reformkleid im eigentlichen Sinne des Wortes. Das echte „Reform“ gewand, 
das den genannten Plumpheiten und unſchönen Modevorſchriften nicht erliegt, iſt 
ein Beiſpiel ſchöner Kleidform, das zahlreiche Variationen in ſich trägt und weder 
die Phantaſie noch den natürlichen Schmuckſinn in Feſſeln ſchlägt. Dieſe eine 
Form iſt nicht die allein ſeligmachende, anderen Möglichkeiten wird durch ſie der. 
Weg nicht verſperrt. Im japaniſchen Frauenkleid mit dem breiten weichen Gürtel 
und im alten doriſchen über den Hüften geſchürzten kurzen Gewand der Nike und 
Diana ſind Keime zu anderen Ausdrucksformen verborgen. Der ſchöpferiſchen 
Phantaſie iſt mit dem Reformkleid keine hemmende Norm auferlegt. 

Wenn man nicht beim Konſtatieren bleibt, ſondern auch propagieren will, ſo 
benehme man ſich nicht wie ein Kaufmann, der ſeine neue Ware auf alle Fälle an 
den Mann bringen möchte. Es gibt drei unangenehme Eigenſchaften des „Welt⸗ 
verbeſſerers“: | 

Er will mit der Baſis das ganze Gebäude bis in alle Einzelheiten normieren. 

Er verſucht, für Schlußfolgerungen Propaganda zu machen bei denen, die 
andere Prämiſſen haben. 

Er kann ſeine Einzelarbeit nicht mehr richtig einordnen in den Organismus 
der ganzen Menſchenarbeit und hält äußere techniſche Handreichungen für grund⸗ 
legende innere Umwälzungen. 

Es wäre ein Fortſchritt, wenn ſich die Menſchen, die um eine neue Kleid⸗ 
form für neuen Ausdruck bemüht ſind, dieſe kleinen Gewöhnlichkeiten abgewöhnten. 
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Kırinsti der Schweinehirt, hat von ſeiner 
hübſch mit Seradella überwachſenen Roggen⸗ 
ſtoppel keinen weiten Blick. Hinter einem 
Anberg nach Oſten ſieht der Brennerei⸗ 
ſchornſtein und der Windmotor des Guts⸗ 
gehöfts hervor; nach Weſten und Süden 
grenzen Schonungen von Kiefern und ein 
höherer Wald, der im Winkel an dieſe ſtößt, 
das Feld. Nach Norden liegen Acker und 
Acker in ſchleifenden Linien auf ſanften Hügeln. 
Um den Hirten iſt die breite, mächtige, durch 
keinen Gebirgszug aufgehaltene und ver⸗ 
änderte Luft des öſtlichen Flachlandes. Die 
Zierden dieſer Landſchaft, die vielen Haine 
und Baumgruppen in den Feldern, die buſch⸗ 
beſetzten Hänge, die Brüche und Seen, die 
luftigen Haidewälder, das unveränderliche 
ruhende Odland, der Flußlauf und die freund- 
lichen blankblättrigen Erlen, die ihn mit dem 
Zubehör grüner Wieſen und fruchtbarer Acker 
begleiten, die formenſchönen, rotſtämmigen 
Kiefern, die einzeln, auf Sandhügeln erhoben, 
dem dunklen Waſſer folgen, der breite Kanal 
in ſeinen mit Blumen und Gras beſetzten 
Ufern — all dieſe Zierden und Schönheiten 
der demütigen, ſimplen, zugänglichen, in ihrer 
Weitläufigkeit großartigen Landſchaft haben 
Jauch den Hirten beeinflußt und zu dem ge- 
macht, was er iſt. 

„Zuck, zuck, Flora, Aminek!“ Kuklinski 
ſchickt ſeine beiden Hunde aus, um das 
magere, gelbroſa Ferkel aus der Schonung 
zu holen, in die es wieder einmal ver⸗ 
ſchwunden iſt. Das Ferkel war krank ge— 
weſen und heute zum erſtenmal mit der Herde 
auf der Weide. Es hatte noch keinen Geſchmack, 
weder am Grünzeug noch an der Freiheit 
und dem Licht eines wolkenloſen Auguſttages 
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gewonnen. Flora, ein dünnes Ding, ſchwarz 
und weiß, mit feinen Beinen, hat ein leeres, 
biſſiges Geſicht und einen hängenden buſchigen 
Schwanz. Ihr plumper weißblonder Sohn, 
der Aminek, gleicht der Mutter weniger als 
einem von den kleinen Schweinen. Seine 
Augen find winzig, ſeine Beine kurz. Be— 
ſonders wenn er auf der Seite liegt und ein 
Lächeln um ſeine Schnauze ſpielt, ſcheint es, 
als ob die überwältigende Nähe von über 
hundert Schweinen von Anfang an auf ſeine 
Körperbildung eingewirkt habe. 

Wie Hirtenhunde von Pflichtgefühl, ohne 
daß es nötig iſt, ihnen Brot zu verſprechen, 
rennen Flora und Aminek bei dem Anruf 
ihres Herrn über das Feld und verſchwinden 
in der Schonung. Nicht lange und ſie ſind 
wieder da, das ſtallſieche Ferkel zwiſchen ſich 
führend. Und ſo bleiben ſie, mit großer 
Genauigkeit und Strenge auf das Tier acht 
gebend. Kuklinski hat in der Kreisſtadt zwei 
Poliziſten geſehen, die einen Verbrecher zwiſchen 
ſich führten. Gerade ſo kommen ſie zu 
Dritt an. 

Es iſt ſchon lächerlich. Aber der Hirt 
lacht nicht, ſeine Wangen und ſein Mund 
ſind wie eingefroren, und das ſeit dem 
ſchlimmen Tage im Juni, wo er ſeine Frau 
verlor, die für ihn eine gute Frau war. 

Die Hunde laſſen von dem Ferkel ab, 
das aufgrunzend davon ſpringt, und legen ſich 
ihrem Herrn zu Füßen. 

Ein unſichtbarer Jemand iſt bei Kuklinski 
wie alle Tage auf dem luftigen ſchönen Felde: 
der Gram, der einen Anfang hat und kein 
Ende, der nichts Beſſeres tun kann als nagen 
und nagen und immer wiezer langſam und 
deutlich vormalen, was nicht zu ändern iſt, 
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und ein Schrecken und eine Überlaft für einen 
armen hilfloſen dumpfen Menſchen. 

Sie war zufrieden geweſen und munter, 
hatte gutes Brot gebacken. Ihre Unordnung 
und Trägheit fiel dem Schweinehirten nicht 
auf. Munterkeit war ihm mehr wert als 
Ordnung, und gutes Brot war ihm ein herr⸗ 
licher Lebensgenuß. Es hatte ihnen durch⸗ 
aus nicht an Ereigniſſen gemangelt. Wo 
vier Kinder im Hauſe ſind, von denen eins 
in die Schule geht. Sonntags der Kirch⸗ 
gang dann und wann. Sie fühlten ſich nicht 
beſſer oder ſchlechter als andere Leute, aber 
munterer und friedliebender waren ſie ſicher⸗ 
lich als viele. Anfangs Sommer ereignete 
ſich der Umzug vom Gutsgehöft nach dem 
Außenſtall. Die tägliche Ankunft um ein 
halb ſechs von einer Tonne auf Rädern 
vom Hofe her, die das Kraftfutter für die 
Herde brachte, war ein Markſtein jedesmal. 
Ein Knecht kutſchierte die Tonne, der brachte 
doch Neuigkeiten. Die Frau ſammelte Pilze, 
die kochte ſie mit Kümmel zum Abendeſſen. 
Sie trieb ſich viel lieber in den Wäldern 
herum, als daß ſie flickte, ſtopfte und auf⸗ 
ſcheuerte. Oder ſie ſprang nach dem Dorf, 
das ſchräg gegenüber vom Stall in feinen 
grauen Schattierungen, da es nur Holz⸗ 
häuſer und Strohdächer hatte, hinter dem 
Flüßchen lag. Die Frau holte Pflaumen⸗ 
mus in einer Glasſchale. Sie hatte Ein⸗ 
fälle und war ſchlank und raſch. Sie ſang 
Lieder aus ihrem Heimatdorf am großen 
See weiter im Land. Sie ſetzte Aminek 
eine Kindermütze auf. Kuklinski war zu⸗ 
frieden. Er war ein Wunder an Genüg⸗ 
ſamkeit und froher Laune, das machte, er 
hatte eine Kindernatur und nur grade ſo viel 
Verſtand, als er für ſeinen Poſten aufbringen 
mußte. Wenn alles mit den Schweinen in 
Schick war — mit Frau und Kindern war 
er gewohnt, daß alles in Schick war, nur 
daß die Frau im vorigen Herbſt ein Töchter⸗ 
chen geboren hatte, das bald ſtarb, was aber 
die Familie nicht hinderte, wie die Kinder 
jeden Tag mit neuem Vergnügen zu erleben, 
— wenn alſo die Herde ſo war, wie man es 
verlangen konnte, dann hätte er gar nicht 
ſagen können, was er ſich wohl gewünſcht 
hätte. Vielleicht einen beſſeren Regenmantel? 


Der, den er hatte, es war ein abgelegter 
vom herrſchaftlichen Kutſcher, war dabei, in 
Lumpen zu zerfallen. 

Nun kommt er an einem ganz warmen, 
ſtillen, glänzenden Juninachmittag heim. Die 
Schweine verbreiten ſich, wie immer aus 
der Schonung herauslaufend, über das kurze 
friſche Raſengrün um den Stall herum. Ein 
Anbau mit zwei Stuben dient dem Hirten 
zur Wohnung. 

Hier in der Niederung iſt es heiß und 
der Sonnenſchein jo ſtark, daß das Grün 
wie eine Art von beſonderem Feuer glüht 
und prahlt. Die Marinka trägt eine rote 
Taille und einen langen zipfligen lumpigen 
grauen Rod; ein grünes Kopftuch, aus dem 
das kleinnaſige, ſimple Geſicht recht weiblich 
und gutartig herausſieht. Lang und ſchmal 
iſt ſie wie ein Mädchen und lebhaft wie ein 
Mädchen, lachluſtig und dann und wann 
verliebt in den Franz Kuklinski. 

Sonſt pflegt ſie an der Pumpe zu ſtehen, 
mit der Hand über den Augen oder an der 
offenen Stalltüre zu lehnen, mit den nackten 
Füßen in dem ſchwarzen aufgewühlten 
Moraſt. Heut iſt ſie nicht da. 

Das Faß wird bald angerollt kommen. 
Die Schweine verlangen nach Futter, ſie 
toben in den Stall, an die Tröge und 
wieder heraus, dazu quieken ſie. 

„Wo iſt Mutter?“ fragt Kuklinski den 
kleinen Theodor, der vor der Haustür mit 
Klötzen ſpielt. Theodor iſt vier Jahre alt, 
er hat ein rundes Geſicht, ſchwellend wie 
eine Knoſpe, doch wohl eine Roſenknoſpe, 
nur iſt es leider über und über ſchmutzig, 
um ſo klarer ſind ſeine Augen, die dulden 
nichts Unreines, ſondern ſpülen es emſig 
heraus. Die Augen ſind rechte Oaſen in 
dieſem wüſten Geſicht. Jetzt lacht er, und 
die Zähnchen ſind auch ſo etwas Reines und 
die Zunge und der Gaumen friſch. 

Kuklinski bückt ſich in der Tür und geht 
in die Stube. Man ſieht aus der erſten 
Stube das Fenſter der zweiten, einen Aus⸗ 
ſchnitt der hellgrünen, ſpitzgipfligen Schonung. 
Sehr viele Fliegen ſind in den Stuben. Die 
Heiligenbilder ſind von Kruſten überzogen. 
Später kommen noch mehr Fliegen. Im 
Auguſt ſtechen ſie. Geſchälte Kartoffeln in 
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Waſſer Stehen in einer Schüſſel auf der 
Erde; ein graues Tuch voll Steinpilze liegt 
auf dem Tiſch, dem die Schublade fehlt. 
Sonſt iſt da in einer ſchwarzen Ecke der 
Kochofen, ein Schemel, eine Bank, lumpige 
Kleidungsſtücke darauf und an der Wand 
hängend. In der zweiten Stube fließt das 
Sonnengold, das iſt, als ob da alles 
ſchmelzen ſoll. | 

Die Frau liegt auf der Erde, die Füße 
hochliegend in einer Decke verwickelt auf 
dem Bett. > 

„Was?“ ſagt Kuklinski. 
ſteh auf.“ | 

Er ift ein Dummer, daß er fo fagt, er 
iſt ein Unſinniger. Wenn Theodor fo ſagte: 
Matka, ſteh auf .... Er darf das nicht 
ſagen. Er muß Gott lang und umſtändlich 
anrufen, Maria, Joſeph und alle Heiligen. 
Er hört die Orgel, er iſt in der Kirche und 
hat den Vorwurf und den Schrecken, als ob 
von der Hölle geredet wird, und die iſt nahe 
bei, da wo das Dorf Bork liegt. Und 
kommt näher. 

Die Frau ſieht wie Aſche im Geſicht 
aus, die Naſe vertrocknet, die Augen gelb. 
Es hat ſie überraſcht. Der Diabli. 

Kuklinski löſt die nackten trocknen Füße, die 
ihm unbekannt erſcheinen, aus der Decke und 
ſieht in das fremde, abſcheuliche Geſicht. Er 
legt die Füße auf die Erde. Es iſt alles 
gleich. Er hat keine Frau, dies iſt eher 
Holz und fremd. 

Kuklinski ſteht und ſieht durch das Fenſter 
und lächelt blöde, und die Augen verdrehen 
ſich ihm. Das iſt ſo, als ob er in zwei 
Hälften geſpalten wäre. Und er ſoll weiter 
den Schweinehirten ſpielen? Nee! Er lacht 
albern auf und legt ſich die Hand auf den 
Mund. 

„Wo iſt denn die Marinka?“ fragt er 
und fängt es an zu faſſen, daß dies ſeine 
Frau war und das auf und davon iſt, was 
für ihn notwendig war, um zu leben. Da 
will er alles ſtehen und liegen laſſen. Wenn 
man fo mit ihm umſpringt! Aber die Felder 
gehen, ſowohl über die herrſchaftlichen als 
über die Bauernländer, durch die Schonungen 
und Buſchwälder und den mahlenden Sand, 
an den Torfbrüchen vorbei nach den König⸗ 


„Marinka, 


türe. 
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lichen Wäldern, wo der kalte See in den 
Bäumen liegt. Die Kleider abreißen und 
ſich nackt abbaden und abbaden oder erſaujen. 
Es iſt entſetzlich heiß heute. Und die Fliegen! 
Er ſcheucht die Fliegen von Marinkas Geſicht. 
Ihm wird übel. Die Sonne fällt ihn an 
wie ein wildes Tier und frißt ihm am Kopf 
und an den Augen. 

„Jeſſus!“ ſchreit er wild, knirſcht und 
greift ſich an die Stirn und taumelt über 
die Dielen und fällt an der Wand hin. 

Draußen fährt das Faß vor die Stall⸗ 
Wie immer ſind die Schweine ſo 
unſinnig, vor die Räder und die Hufe der 
Pferde zu laufen. Der Knecht ſchimpft und 
ſchlägt mit der Peitſche. 

Kuklinski hört das Signal des ver⸗ 
ſtärkten Schweinegeſchreis. Ihm iſt das wie 
eine Erlöſung. Nach dem Knecht ergreift 
ihn eine große Sehnſucht. Er geht aus der 
Wohnung durch eine Verbindungstür in den 
Stall. 

„Kuba,“ ſagt er mit einer Grimaſſe, die 
Weinen und Lachen ſeltſam verbindet, „guter 
Kuba, Herzenskuba. Komm zu mir. Komm 
in die Stub'.“ 

Der Knecht wirft die Leine hin, noch ehe 
er mit ſeinem Gefährt über die Schwelle in 
den Stall rumpelte. Kuklinski umfaßt ſeinen 
Nacken, der iſt warm. Voll Liebe zehrt er 
an dem Anblick des jungen ſtarken Jünglings⸗ 
geſichts. „Du biſt der Bruder? Du kommſt 
von Herzen. Willkommen, Bruder mein.“ 

Der Knecht umfaßt ſeinerſeits den Hirten. 
„Du ſchlauer Bruder. Du ſchlimmer Bruder, 
haſt Sonntag gemacht. Ei, du Bruderherz! 
Ei, du Schabernack, du willſt tanzen! Du 
willſt Polka tanzen!“ 

Sie verſtehen ſich gegenſeitig nicht wegen 
dem Gelärm der Schweine. Der Knecht 
macht bärenmäßige Schritte hin und her, und 
der Hirt muß ſie mittun. 

Von weitem, den weißen Steg, der jetzt 
golden iſt und zwiſchen den kleinen warmen 
Kiefern abwärts leitet, kommt Franz mit der 
blauen Zweiliterkanne herbei, ihm nach trabt 
Johann, hinter ihm der noch kleinere Michel, 
alle drei ſeelenvergnügt. 

Die beiden Männer klopfen ſich gegen⸗ 
ſeitig die Oberarme und den Rücken, während 
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fie umſchlungen durch die erſte Stube wackeln. 


Der Knecht küßt den Hirten, und der genießt 
das und küßt ihn zärtlich wieder. 

„Frau!“ ſagt Kuklinski und zeigt auf die 
tote Marinka und ſieht den Knecht aus runden, 
ratloſen Augen voll an. 

„Gott's Donner!“ ſagt der. 
mit ihr?“ 

„Ja, ja!“ ſagt Kuklinski wie ein Kind, 


„Was is 


das ſich in ſeinem Mißgeſchick erbärmlich 


wichtig macht und nickt. 
Sie legen ſie auf's Bett. 

„Was hat ihr gefehlt, Kuklinski?“ 

„Nichts, nichts, nichts!“ Der Hirt hebt 
die Arme, beugt die Knie und bleibt ſo, ſich 
immer tiefer bückend. N 

Der Knecht iſt völlig verändert, eher ſtreng 
und unduldſam gegen den Hirten, dem ſo 
ein Strafgericht paſſiert iſt. „Haſt Lichte? 
Steck fie an und bet’. Ohne Kommunion.“ 
Er ſchnalzt wie im Schmerz mit den Lippen. 
„Jetzt komm abfuttern. Die Schweine ſchreien 
ſich die Kehle aus dem Hals.“ 

Der kleine Theodor hatte ſich daran ge⸗ 
macht, die Tiere zu ſcheuchen, er hat einen 
Stecken, damit haut er drauf zu. Die Dune 
bellen. 

Die drei Brüder kommen an. Kuklinski 
geht und ſagt ihnen, die Milch an ſich nehmend, 
daß die Mutter tot iſt, tot im Bett. Franz 
hat die nämlichen lachenden klaren Augen 
wie Theodor, ſtahlblau und ſchön m ihrer 
ſchmalen Form. Er ſieht zum Vater auf 
und wölbt die Wangen. 

Der Vater voran, ihm nach die Jungen, 
trampeln ſie in die ſonnenglühende Stube. 
Die Kinder treten an das Bett und wiſſen 
nicht, was ſie davon halten ſollen, daß die 
Mutter aſchfahl iſt und wie aus Holz, nichts 
ſagt, nichts tut. Sie gehen ab. Franz macht 
ſich daran, in den Pilzen zu kramen, Johann 
ſieht nach dem Herd und erkundigt ſich, ob 
ſie heut Kartoffeln haben werden. 

Am dritten Tage nach dem Begräbnis 
langte eine Frau mit einem Bündel bei dem 
einſamen Stallgebäude an. Mit Seitenblicken 
nach allen Richtungen ſuchte ſie nach dem 
Hirten. Dann betrat fie das Haus. Die 
Kinder befanden ſich in der Ecke, wo der 
zerbrochene Schrank ſtand. Allerdings, ſie 


waren über dem Mehlſack her. Als die Frau 
eintrat, riſſen ſie aus, ſchrecklich weiß und 
ſchwarz beſudelte Geſtalten. 

„Erbarmen!“ ſagte die Frau und hob die 
Hände. 

„Was für ne Zucht, was für 'ne Wirtſchaft!“ 

Sie ging in den beiden Stuben herum, 
hob Lumpen von der Erde und ließ ſie wieder 
fallen, weil ſie ein Ende weiter noch ſchlimmeren 
Kehricht ſah. 


„Erbarmen!“ Sie ſetzte ſich auf einen 


Schemel, ihr ſchief gezogenes Geſicht nahm 


einen Ausdruck an, als wäre ihr zuviel zum 
Bedenken aufgebürdet. „Erbarmen!“ ſagte ſie 
dann nochmals, ſtand auf und fing auf die 
Lotterwirtſchaft zu ſchimpfen an, ſo daß ſie 
rot im Geſicht wurde. Dabei unterſuchte ſie 
den armſeligen Beſtand an Kochgeſchirr und 
ſah ſich nach dem Kartoffelkorb um. Sie 
fand ihn nicht und ging murmelnd heraus, 
wo ſie ſich daran machte, die nähere Um⸗ 
gebung des Hauſes zu prüfen. 

Im umzäunten Garten ſtanden die Kar⸗ 
toffeln hoch und bräunlich im Kraut, ein 
hübſch großer Kartoffelacker. Und die Hacke 
lag da. Die Rikowſche machte ſich daran, 
das Abendeſſen aus der Erde zu holen. 

Die Kartoffeln waren groß, geſund, zahl⸗ 
reich unter jeder Staude. 

„Es iſt Gottes Wille,“ ſagte die Rikowſche, 
und damit meinte ſie, daß ſie bei dem 
Kuklinski bleiben würde. 

Als der Hirt vom Felde kam, fand er 
eine fremde Frau völlig eingewöhnt bei ſich 
vor. Sie hatte den Kindern zwangsweiſe 
die Geſichter gewaſchen und ſchalt ſie eine 
Hundebrut, weil ſie ſo zerlumpt waren. Sie 
warf die faſt böſen Blicke einer Ordentlichen 
auf Kuklinski, den Unordentlichen. 

Er entſann ſich, daß er das Weib einmal 
auf einem Ablaß in Kwielle geſehen hatte 
und daß ſie ihm damals nicht gefallen hatte. 
Jetzt gefiel ſie ihm noch viel weniger, denn 
ſie hatte mittlerweile einen ſchiefen Mund 
bekommen. Das Merkwürdige, daß ſie plötzlich 
da war und für ihn Kartoffeln kochte, ver⸗ 
blüffte ihn ſo, daß er nichts weiter ſagte. 

„Wie kann dir die Frau tot in der Stub' 
liegen, wo ſie nich krank war“, ſagte die 
Rikowſche ſtrafend, als ſie die Kartoffeln 
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auftrug. „Über dir iſt das Strafgericht 
Gottes, Kuklinski. Du biſt ein Heidenſünder.“ 

Johann bekam eins auf den Kopf, weil 
er den Aminek auf dem Schoß hatte und 
mit deſſen Pfote in die Schüſſel fuhr. 

Dem Hirten ging es wie ein Meſſer in 
die Bruſt. War er nicht abgezehrt im Fleiſch 
und richtig krank von Herzen wegen der 
Frau? Jetzt noch die Rede, daß er die 
Schuld hatte. Was ſollte er tun? Mit 
einmal fromm werden? Das mochte recht 
ſchön ſein und das Paſſende für ihn, nur 
daß er nicht wußte, wie er es anſangen 
ſollte. Das war kein Leben für ihn. Er 
wollte davon gehen. Seine Knie zitterten 
danach, davon zu gehen. 

Aber er blieb und aß Kartoffeln und 
grauſte ſich vor dem alten Weib mit dem 
ſchieſfen Mund, gerade wie Flora und 
Aminek, die mit geſträubtem Nackenfell 


knurrten, wenn die Rikowſche ihnen nahe 


kam oder ſie anſah, als wollte ſie ihnen 
auch mit Gewalt die Geſichter putzen. 
Kuklinski mußte ſeufzen und ſeufzen. 
„Ja, das paßt ſich für dich, ſeufz' du 
nur als Witmann, verlaſſen und verlottert, 
wie du biſt,“ ſagte die Rikowſche. „Bettler 
können ſich vor euch ſchämen. Die Schenkel 
und Rippen ſtecken den Bälgen aus den 
Kleidern. Das wird geflickt, du Vagabond.“ 
Mit knochiger Hand hatte ſie Michel gepackt 
und ſeinen Arm gedreht. Da ſah der nackte 
Rücken aus dem lumpigen Jäckchen. 
Kuklinski kamen Funken vor die Augen, 
bis an die Zähne ſtieg es ihm, der Ein⸗ 
dringlingin zuzuſchreien: Scher dich dahin, 


wo du herkamſt, du altes Geſpenſt. Machſt 
mir die ſchönen Knaben ſchlecht. Nennſt 
mich einen ſchlechten Kerl. Das will ich 


nich! Die Kartoffeln, die du kochſt, ſchmecken 
nach Gift... Der Schrecken aber um den 
Tod der Frau hatte Kuklinski zahm und 
lahm gemacht. Er zog ſeine Fäuſte an ſich. 
„Laß meine Söhne in Frieden und zieh ab, 
Rikowſche. Da geh hin, von wo du her⸗ 
kamſt,“ ſagte er nur leiſe und mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen. 

„Ei, ſo biſt du, Kuklinski“, kam es 
höhniſch aus dem ſchiefen Mund. „Statt 
daß du Gott in deiner Not danken tuſt, daß 


die Rikowſche gekommen iſt, Frauenarbeit 


bei dir zu tun, wo alles bei dir ausſieht, 
daß man möcht' mit Zangen angreiſen 
lieber als mit Händen. So biſt du. Du 
willſt wohl noch, daß die Kinder verkommen, 
verhungern, draufgehen, mit Krankheit ge⸗ 
ſchlagen aus dem Mangel an Ordnung. Ei, 
ſieh an, was du für ein niederträchtiger 
Schächer biſt! Ich ſag dir, dem Bauern 
Sablewski aus Kwielle is das auch heim⸗ 
gezahlt, daß er die Rikowſche ſcheel ange⸗ 
ſehen hat und ihr nicht genug gab, daß ihr 
die Arbeit belohnt wurde. Ihm iſt der 
Hof abgebrannt in einer windigen Nacht, 
alles herunter, der Roggen in der Scheune, 
das Jungvieh im Stall. Und ging hin in 
das Wäldchen am Teich und erhängt ſich. 
Ei, ſiehſt du's jetzt?“ 

Am nächſten Tage erklärte die Rikowſche, 
daß ſie Kuklinskis Mutter gekannt hätte, 


und daß er ein Zwilling ſei; der andere 


Bruder ſei ein Wilddieb und flüchtig. 
Was wußte die Hexe alles! Er war ein 


Waiſenkind und in der Armut bei einem 


Onkel, der Ochſenknecht auf dem Gut ge⸗ 
weſen war, aufgewachſen. Immerhin — 
Kuklinski war wie vor den Kopf geſchlagen, 
und als die Rikowſche darauf nach ſeinem 
Lohn und Deputat fragte, ſagte er ihr alles, 
ohne Rückhalt, auch daß er vom Stellmacher 
ſechs Taler geborgt habe. „Das wird ſich 
machen,“ erklärte die Rikowſche. „Wenn ich 
man erſt die Unordnung werd' aufgearbeitet 
haben. Aber Brot back ich dir nich, 
Kuklinski.“ 

Der Hirt ſtutzte. Die Rikowſche anſehen 
konnte er nicht, ſie war ihm zu häßlich und 
unheimlich; er ſah auf den Erdgrund und 
wartete auf ihre weiteren Beſtimmungen, ſo, wie 
ein geſchlagener Menſch in Demut wartet. 

„Die Kinder holen Bäckerbrot aus Bork, 
und damit gut,“ beſtimmte die Rikowſche. 

Schön gut! dachte er in feiner eiſigen 
Enttäuſchung. Keine Frau und kein eigen 
gebackenes Brot von jetzt ab, das ſind meine 
ſchwarzen Tage. | 

„Zuck, zuck, Flora, Aminek!“ 

Die Schweine jagten aus ihren ver⸗ 
ſtreuten Stellungen auf einen Klumpen zu⸗ 
ſammen, von den Hunden getrieben. 


Der Witwer. 23 


Seufzend zog der Hirt aus nach den 
freien Feldern unter einem Morgenhimmel, den 
Goldſchaumwölkchen in Reigen und Ketten 
und ſilberweiße Kriſtallſchauer am höheren 
Himmel in ſeliger Schönheit ſchmückten. 

Ein paar Tage ſpäter fiel dem Kuklinski 
nach dem Abfuttern ein, daß es in Bork 
eine Heckerei, wie ſie da ſagten, gab, in der 
man Schnaps zu trinken bekam. Einmal 
wollte er ſich das gönnen, nicht mit der 
Rikowſchen zuſammen zu ſitzen und von ihr 
zu hören, wie ſie ihn und die Knaben ſchlecht 
machte und von ſich wunder was auskramte. 
Er wollte nicht das Bäckerbrot zwiſchen die 
Zähne bekommen, das ſo trocken und ge⸗ 
ſchmacklos war wie Sand. Wenn ihm der 
Magen vor Hunger Sperrenzen machte, 
würde er ihm ſchon eins draufgeben mit 
Feuer. Und dann irgendwo verkrochen im 
warmen Sand der Schonungen liegen und 
ſich einbilden, Marinka wäre zu Hauſe und 
wartete zur Nacht auf ihn, ſäße im Bett, 
kleine Zöpfchen am Kopf und das Geſicht 
wie das eines jungen Mädchens. 

Alſo ſchlich ſich Kuklinski mit Vorſicht, 
damit die Kinder und Hunde nichts merkten, 
davon, er ging am Flußlauf entlang, über 
die Brücke und den Weg herauf in das Dorf. 
Das lag über dem Fluß auf freſſendem 
Sand. Die Waſſerader mit ihrem Schmuck 
war im Gelände wie ein reicher, froher 
Fremdling unter einer Schar von e 
ſchmachtenden Armen. 

Einen Seitenweg herunter kamen ein 
paar Weiber; Kinder und Gänſe vor ihnen 
her. „Du ſiehſt ſchlecht aus, Kuklinski,“ 
oder „du haſt ſchlimme Tage,“ damit 
äußerten ſie im Vorbeigehen ihre Teilnahme 
für den Witwer. 

So war es: die Männer hatten Weiber, 
und die Weiber Männer. Die Weiber hatten 
ſchickliche Geſichter und fo was Kommodes 
und Freundliches, nur er war ſo gottverlaſſen 
mit der Rikowſchen. Er konnte nicht Geld 
genug für Bäckerbrot hergeben, die hier 
backten ſelber Brot; ſie ſprachen davon, daß 
der Mniantka und zwei Nachbarinnen Brot 
im Ofen hätten. 

Das zehrte am Fleiſch, ſo wie ein ge⸗ 
ſtrafter Hund im Dorf zu gehen. 


Den Steig herunter kamen noch ein paar 
Leute und dann die Monika Mniantka, die 
Tochter von dem lahmen Mniantka, der 
eine Invalidenrente bezog. Sie tat viel auf 
einmal. Sie führte eine magere, weiße 
Ziege, ſie ſchucherte ein halbes Dutzend 
ſchöne weiße Gänſe mit blaßgrauen Köpfen 
vor ſich her, trug ein Bündel glatter, großer 
Mohrrüben von glänzendem Ziegelrot, außer⸗ 
dem eine Harke und einen Beutel, der 
naß war. Ihr Rock war auch bis zu den 
Knien naß. 

„Geh man,“ ſagte Kuklinski, „daß du 
zur Zeit zum Brot kommſt. Sie nehmen dir 
weg.“ 

„Sie nehmen nich weg. Der Vater is da.“ 

„Ich hab den Vater im Walde auf Pilze 
ſammeln geſeh'n, als ich die Schweine nach 
Hauſe trieb.“ 

Das Mädchen ſtutzte. Ihre Miene war 
hell und klug, ihr Geſicht wohlgebildet, die 
Augen groß und die Zähne von zarteſtem 
Weiß in ihrem friſchen, beweglichen Mund. 
„Nee,“ ſagte ſie und lachte. „Da machſt 
du Unſinn.“ Damit ging ſie rüſtig vor⸗ 
wärts. „Du willſt wohl den Kanten vom 
friſchen Brot haben?“ fragte ſie ſcherzend, 
als Kuklinski ſich umdrehte und mit ihr ging. 

„Du könnt' ſt mir geben. Ich hab' Hunger 
auf ſolch Brot, wo du backſt. Ich bin wie'n 
Verhungerter, ſeit die Frau tot is.“ 

„Die Rikowſche is 'ne Hex?“ fragte 
Monika fröhlich. 

Kuklinski hob die Schultern. So wie 
einer, der im Mißgeſchick fteckt, ſo ſah er aus. 
Und das Mädchen gerade im Gegenteil war 
obenauf, ſo recht in der Fahrt der Arbeit 
und des Vergnügens an ſich und der Welt; 
in gutem Einvernehmen mit dem Vater und 
den Dorfleuten. 

„Ich geb' dir,“ ſagte ſie. 

„Mit den Knaben is das ein Elend,“ 
ſagte Kuklinski und zog die Backen noch 
tiefer ein und bekam Tränen in ſeine hohlen 
Augen. 

„Ich geb' dir,“ widerholte Monika und 
ſie ging ſo elaſtiſch in ihrem naſſen Rock 
und trug den Kopf ſo hoch, daß es ausſah, 
als überhöbe ſie ſich über den im Elend 
ſteckenden Hirten. 
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Sie kamen vor die Kathe, in deren einer 


Hälfte der Mniantka wohnte. Unter dem 


einzigen Fenſter wuchſen Sonnenblumen, vor 
den kleinen ſchwarzen Scheiben ſteckten ſie 
ihre Blätterſchafte aus. Das Dach ging bis 
auf die alte Tür herunter, ein Strohdach, 
nur daß ein Moospolſter, weich und ſcharf⸗ 
grün, neben dem andern wuchs; welke Birken⸗ 
blätter lagen wie matte Goldſtücke darüber 
geſtreut. Die Sparren, die das Stroh 
von außen feſtigten und ſich auf dem Dach⸗ 


firſt kreuzten, waren lückenhaft. In dem 


kleinen Garten lag der nackte Sand um ver⸗ 
bogene Kirſchbäume. 
Kuklinski ſah das alles, und dennoch 1 


er ſich wie ein Bettler vor, der nichts tun kann 


als wortlos die Hände ausſtrecken und weinen. 

Monika war mit der Ziege und den 
Gänſen hinter das Haus gegangen, wo ein 
baufälliges Ställchen ſtand. Kuklinski wartete, 
und wie er das tat, beruhigte er ſich; mit 
einem Male war's mit ſeinem Schmerz um 
Marinka zu Ende; ſein Eigenſinn war zu 
Ende, daß er grade ſie haben mußte, die 
ihm doch genommen war. Als die Mädchen- 
geſtalt aus der Haustür trat, zog es ihn 
ohne Aufenthalt zu ihr; in ſeinen Sinnen 
und Gedanken hielt er ſich feſt zu ihr. 

Auf einem freien Stück Land zwiſchen 
einem Lupinenfeld, das gelb blühte, und 
einem Acker mit blaugrünen Wrukenblättern, 
die von langſtengligen Kornblumen wie von 
einem tropiſchen Walde liebreizend überragt 
wurden, ſtand ein dunkel verräuchertes Dach 


auf einem niedrigen Fundament aus Feld⸗ 


ſteinen. Das war der Backofen. Das Dach 
ſchützte einen halbkugelförmigen Lehmbau, 


aus deſſen Sprüngen und Riſſen ein wohl⸗ 


riechender Dampf ſtrömte; die Lupinen 
verſüßten den Dampf mit ihrem Honigduft. 
Das Dach ſprang ſo weit vor, daß die 
Menſchen und Backtröge vor Unwetter ge— 
ſchützt wurden. Als Monika und Kuklinski 
da anlangten, verſtopften zwei Weiber mit 
wichtigen Mienen die Spalten an der eiſernen 
Ofentür, vor die ein hölzerner Ständer 
geſtemmt war. 

„Er wollt' die Zeit nich abwarten. Er 
iſt klüger als die Bäckerinnen,“ ſagte die eine 
Frau, eine in blauen Kattun gekleidete dickliche 


Matrone ohne Vorderzähne, die vierzehn 
Kinder geboren hatte. Das ging auf den 
Mniantka, der ſeine Brote bereits aus dem 
Ofen gezogen hatte, ſie in ſeinem Backtrog 
ſchichtete und beklopfte und begutachtete. 

„Ich weiß Beſcheid, Frauensarbeit is 
keine Hexerei. Laßt euer Brot an der 
Kruſte verbrennen! Ich werde mit en guten 
Brot ſitzen.“ 

Das andre Weib, eine eher erregt und 
ſchmal ausſehende jüngere Frau mit hohem 
Leib, nahm den Kuklinski aufs Korn; 
mechaniſch ſcheuchte ſie ihre Kinder, die um 
den Backofen wie die Bienen um die Lupinen 
ſchwärmten, zurück: „Laß doch, geh doch, 
laß doch. Kuklinski,“ ſagte ſie mit einiger 
Luſt in den Augen, „das möcht' 'ne Frau 
für dich ſein, die vom Mniantka. Was 
denkſt du, der Alte hat von der Rente ge⸗ 
ſpart, der hat im Stroh. Was is das für 
ein Mädchen, tüchtig zur Arbeit, ſchön genug. 
Wenn ſie nur nicht den Zug bekommt, über 
Land zu laufen. Das mußt du m ab: 
gewöhnen, Kuklinski.“ 

Die Frau lehnte ſich behaglich an den 
Balken, der das Dachgerüſt verband. 

Monika errötete etwas. „Der Vater is 
zufrieden,“ fagte ſie, ein Brot aufnehmend. 

„Mit dem Brot ja, mit der Tochter nich,“ 
gab die Frau zurück. „Geprügelt hat er 
dich genug, jetzt ſagt er nichts mehr.“ 

Die andre Frau, die Mutter der vier⸗ 
zehn, ſagte gleichmütig: „Das hat keinen 
Verſtand, öfter als Sonn- und Feſttags zur 
Kirche zu gehen. Was will ſich da einer 
mit hervortun! Für uns iſt das nich, wir 
haben unſre Arbeit. Überall laufen die 
Hunde barfuß.“ 

„Noch kann man das Brot nich ſchneiden,“ 
ſagte Monika zu Kuklinski und drehte den 
beiden Weibern den Rücken. 

„Sie wird ihm Brot zur Probe geben, 
ſie will ihn zum Mann haben!“ Die Weiber 
lachten. 

Kuklinski raffte ſich auf. „Warum ſoll 
Monika nich alltags zu Kirch', wenn ſie das 
Ihre tut? Die is für uns alle fromm.“ 

„Mit deinen vier Knaben wird ſie ſo 
viel Arbeit kriegen, daß ſie's laſſen wird,“ 
ſcherzte die hagere junge Frau. 
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„Ich war ſeit drei Wochen nich zur 
Frühmeſſe, nich zur Abendandacht,“ ſagte 
Monika abweiſend und etwas verlegen, 
„laßt das doch ſein.“ 

„Und wenn du die Nacht wegbleibſt? Und 
kommſt wieder als einer, der ein Feſt mit⸗ 
gemacht hat? Und niemand weiß, wo du 
warſt?/ 

„Das meecht 1 gut ſein, mit den 
Weibsleuten zu arbeiten, wenn ſie nich den 
großen Mund hätten,“ miſchte ſich Mniantka, 
ein blaſſer, eher bedächtig und ein wenig 
lehrerhaft ausſehender Mann in die Unter⸗ 
haltung. 

„Ei, du!“ Die beleibte Frau ſetzte eine 
überlegene Miene auf. „Ein jeder kann nich 
wie du Geld ziehen und herumtrödeln und 
ſtumm ſein wie 'n Fiſch.“ 

Kuklinski ſagte: „Ich hol' mir morgen 
den Kanten vom Brot.“ 

„Nee, ſteh, ich ſchneid dir.“ Monika 
warf eine Milbenſtaude fort, an der ſie ge⸗ 
zupft hatte und bat ihren Vater um ſein 
Meſſer. 

Kuklinski hatte auch ein Meſſer und gab 
es ihr raſcher. 

„Sie verdirbt das Brot,“ ſagten die 
Weiber. 

Monika kniete und ſägte und ſchnitt vor⸗ 
ſichtig, während ihr Vaier zuſah und fein 
Geſicht anteilnehmend verzog. 

In das Lupinenfeld waren indes die jungen 
Puten vom Bauern Praatz hereingeraten, die 
piepten melodiſch und hoben ihre rötlichbläu⸗ 
lichen Köpfchen und Hälſe aus den gelben 
Kerzen und duckten ſie in den grünen Blätter⸗ 
grund. 

Kuklinski bekam ſeinen Brotkanten; der 
Vater murrte, daß die Tochter ihn zu groß 
ſchnitt, ſie aber kümmerte ſich nicht darum, 
ſie gab das Drittel des Brotes. „Ich faſt' 
hernach,“ ſagte ſie aufſpringend. Und ſich leb⸗ 
haft und energiſch an die Weiber wendend, 
brach fie aus: „Nee, jo dumm wie die Leut' 
hier ſind, ſind ſie nich allerwärts. Wenn 
ich in Kwielle oder Lubſchau die Nacht bleib', 
dann müſſen ſie reden. Hab' ich da nich die 
Tante und da die Freundin?!“ 

Monika ſah Kuklinski recht wohlwollend 
an, wie einen, der ihre Partei ergriſſen hatte. 


„Ich geh noch ein Stück mit dir,“ verſicherte 
ſie ihm. 

Dem Paar nach ſchrien die Weiber vom 
Backofen: „Du läufſt zu oft in die Kirch', 
das is nich in der Ordnung.“ 

Worauf ſich Kuklinski umdrehte und mit 
dunkler dröhnender Stimme zurückſchrie: 
„Das weiß keiner, wie oft der Menſch in die 
Kirch' gehen ſoll.“ 

Das gefiel Monika. Das gefiel ihr 
ſehr gut. 

„Weißt auch, Kuklinski, wo ich die Nacht 
über bleiben tu?“ fragte ſie und ſah den 
Hirten vertraulich und gefallſüchtig an, ſo 
daß es ihm kalt und ses über die Bruſt 
ſchauderte. 

„Nee — 

„Nie er in Lubſchau. In Kwielle. Da 
wo der Weg von Schildau über die Höhe 
und durch den Wald führt, ſteht die Mutter 
Gottes.“ — Monika bekreuzte ſich — und 
hob dann die Hand. „Groß, hat blauen 
Mantel an, die Krone von Gold. Ohne das 
Jeſukind. Weißt du, ohne das Jeſukind is 
mir lieber, als wenn ſie's hat. Da hat ſie 
die Arme frei für mich.“ 

Monika ſtockte die Sprache, zwei Tränen 
liefen ihr aus den Augen. 

Kuklinski nagte an ſeinem Brotkanten. 
Was war darauf zu jagen? 

„Neben der Jungfrau ſteht der alte 
Nepomuk aus Holz, ganz dünn und alt, ganz 
trocken mit eiſernen Klammern, daß er nich 
auseinanderfällt; bloß daß er ebenſo hoch iſt 
wie die Mutter Gottes.“ Monika machte 
ein mißvergnügtes Geſicht. „Keiner ſieht ihn 
an, nur die Jungfrau ſieht jeder an und 
grüßt ſie. Unten, wo ſie ſtehen tut, hat ſie 
wie eine kleine Stube, vorne zwei Ständer. 
Da trag ich Moos hin und wenn ich zu 
Andacht war, verlier ich mich in den Wald 
und wenn Nacht wird, kriech ich zu ihr. Da 
iſt mir gut. Ich hab Schutz bei der Mutter, 
ihre Krone is über mir. Manchmal kommt 
noch wer und grüßt: gelobt ſei Jeſus Chriſt. 
Ich ſag' bei mir: in Ewigkeit, Amen. Wagen 
kommen noch. Ich lieg ſtill, mich hat niemand 
gefunden.“ 

„Aber der Vater ſchimpft. 
er ſchlägt.“ 


Sie ſagen, 
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Monika warf den Kopf auf. 

„Und die Arbeit? Wie kannſt du ſo viel 
freie Zeit haben?“ Kuklinski ſchüttelte mit 
dem Kopf. 

„Pſchi, die Arbeit. Wir haben nur 
Gartenland draußen, die Ziege, die Gänſe, 
die paar Hühner. Das ſchaff' ich ſchon. 
Vater verſteht alles im Haus.“ 

„Aber das läßt auch von dir ab, daß 
du mußt Alltags in die Kirch' laufen!“ 

„Ja,“ ſagte Monika eher betrübt, „jetzt 
ſeit drei Wochen hab ich keinen Sinn dazu, nur 
auf die Arbeit und jo, was im Dorf vor iftı“ 

Den Kuklinski ſtärkten die wenigen 
Happen Brot, die er aß. Die neue Liebe 
ſtärkte ihn noch mehr. 

„Wenn du mich nimmſt und die Knaben 
Mutter zu dir ſagen, wirſt du niemals nich 
Sinn dafür haben, fortzugehen,“ behauptete 
er mit ſchöner Sicherheit. 

„Meinſt du das?“ fragte Monika und 
blieb mit einem halben Lächeln. Sie dachte 
daran, wie die Frauen, nein, auch die Männer 
ihr zuſetzten wegen ihrer Gewohnheit. Wie 
ſie vom Vater viel ausſtehen mußte und 
tagelang herumging in Zweifel und Not, ob 
ſie ihrem Trieb ſolgen ſollte und über Land 
fortgehen nach den Kirchen. Wie jagte ſie 
mit Geſängen durch die Wälder in Angſt 
und Eifer und wußte nicht, war ſie krank 
und elend oder eine, die Gnade findet. 

Monika blieb ſtehen. Das war da, wo 
das Kruzifix aus Holz errichtet ſtand. 


„Du wirſt es gut haben bei mir, Monika. 
Ich bin dir ſo gut, Mädchen. Komm bald 
zu mir, komm, wir haben Hochzeit.“ 

Kuklinskis und Monikas Hände griffen 
nacheinander. Er ſagte immerfort dasſelbe 
in ſeinem beſten Schmeichelton. Nur durch 
ſeine Freude, daß die Rikowſche gehen würde, 
wenn ſie zu ihm käme, brachte er etwas 
Abwechſlung in feine Worte. 

Monika nickte und ſagte ein paar Mal 
„ja“, fühlte ſich unſicher, erſchrak und wollte 
fort. Sie gewahrte das Kruzifix, als ob 
ſie's zum erſten Male ſähe. Wollte ſie nicht 
einen Bundesgenoſſen für ihre Frömmigkeit 
an dem Kuklinski haben? Nun kam es jo. 
Jetzt brannte ihr das Geblüt. Das Dorf, 
die Weiber und Häuſer gaben Beifall, aber 
das Kruzifix ſtand da ſo ſchmerzhaft und 
verlaſſen, es ſagte nicht „nein“, aber es 
ſtand da und gab einen Wegweiſer ab in 
die heiligen Welten. 

„Haſt auch ihren Sohn gegrüßt?“ fragte 
ſie unſicher mit den heißen Wangen der Er⸗ 
regung und des Zwieſpalts. 

„Nee, ein andermal,“ ſagte Kuklinski, 
Brot kauend und mit den Augen Monikas 
Jugend und Liebreiz ſchätzend und be⸗ 
gehrend. Sie vergönnte ihm das nicht 
lange, ſie ging nach Hauſe und wußte 
nicht, ob ſie jetzt beſſer in das für ſie 
paſſende Gleiſe geraten oder noch tiefer in 
die ſeltſame Fremde und Wildnis ge⸗ 
laufen war. (Schluß folgt.) 


—a —— 


von Frauen und über Frauen. 


——— — 


De Geſetze, die Männer gemacht haben, ſind der reine und unverfälſchte Ausdruck 
ihrer Geſinnung in bezug auf die Frau, alles andere iſt Lug, Trug und Phraſe. Dieſe Geſetze 
drücken dem Starken die ſchärfſten und ſchneidigſten Waffen in die Hand gegen die Schwachen 


und Wehrloſen. 


der natürlichen Kinder? Auf die Frauen. 


Erneſt Legouvé, durchaus kein Anhänger der Frauenemanzipation, fragt in einer 
ſeiner Schriften: „Welche Klaſſe unter den Arbeitern iſt die elendeſte? Die Frauen. 
dient 16 oder 18 Sous für zwölfſtündige Arbeit? 


Wer ver⸗ 


Die Frauen. Auf wen fällt die ganze Laſt 


Wer trägt die ganze Schande aller der Fehler, die 


aus Leidenſchaft begangen werden? Die Frauen.“ 
Hedwig Dohm. (Der Frauen Natur und Recht.) 


— 2 — 
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Von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


m Oktober gedenkt der Gegnerbund eine Heerſchau — beziehungsweiſe einen 

Familientag — in Berlin zu veranſtalten. Mit den Beratungen en petit cercle 
wird man öffentliche Verſammlungen verbinden. Dabei werden — in Verhand⸗ 
lungen über die berufliche Fortbildung — teils die deutſch⸗nationalen Handlungs⸗ 
gehilfen ihre Geſchäfte betreiben, teils werden für alle, die es danach gelüſtet, die 
alten, aus oberflächlichen und laienhaften volkswirtſchaftlichen Vorſtellungen hervor⸗ 
gehenden und auf ſolche berechneten allgemeinen Argumente der Herren (und 
Damen!) gegen die Frauenbewegung zu hören ſein. 

Gleichſam zur Vorbereitung für die Gedankengänge, die dort ausgebreitet 
werden, hat Herr Langemann ſoeben ſeine Zeitungsaufſätze (auf daß nichts um⸗ 
komme!) in einem Sammelbändchen unter dem anſprechenden Titel „Auf falſchem 
Wege“ (Verlag Zilleſſen, Berlin) herausgegeben. Dieſes Unternehmen iſt inſofern 
dankenswert, als man hier die ganze Konfuſion beieinander hat. Ich möchte es 
daher zum Anlaß nehmen, um einmal die immer wiederholten Hauptargumente 
unſerer Freunde nebeneinander zu ſtellen und zu beleuchten. Freilich — auch 
unſere Gegenargumente ſind oft geſagt. Den Mitarbeiterinnen ſind ſie geläufig. 
Ich denke mir aber, daß eine ſolche Gegenüberſtellung für Propaganda, Agitation, 
Verteidigung bequem iſt. Sie mag vielleicht zur Aufklärung bei ſolchen dienen, 
die gegen die flachen Beweisführungen der Gegner noch nicht m ge⸗ 
wappnet ſind. 

Die Sophiſtik tummelt ſich auf drei Gebieten: 


Erwerbstätigkeit; Familie; öffentliches Leben. 


Von der Ausdehnung und Entwicklung der weiblichen Erwerbstätigkeit 
befindet ſich im Hirn des Herrn Langemann das folgende Bild: 


„Man weiß, der moderne Menſch hat einen unendlichen Reſpekt vor der Statiſtik und 
ſchwört auf die Zahl. Darum hat ſich auch die Jungfrauenbewegung mit jo außerordentlichem 
Eifer der durch die Gewerbezählung ermittelten Zahl von 9 Millionen erwerbstätiger deutſcher 
Frauen bemächtigt und hat aus dem Anſteigen dieſer Ziffer von etwa 5 Millionen auf 9 Millionen 
in dem Zeitraum von 1895 bis 1907 die allerſchwerwiegendſten Folgerungen gezogen für die Not⸗ 
wendigkeit einer völlig veränderten Frauenpolitik. Unterſucht man diefen Zuwachs genauer, 
ſo ſtellt ſich heraus, daß er — abgeſehen von der Bevölkerungszunahme — überhaupt kein 
Zuwachs iſt, ſondern durch eine Anderung der Zählweiſe zuſtande kommt. Man hat nämlich 
die 3 Millionen minderjähriger Angehörigen, die in der Landwirtſchaft und 
Induſtrie im Elternhauſe helfen, im Jahre 1895 nicht mitgezählt, 1907 aber unter 
die Zahl der Erwerbstätigen eingerechnet. Dieſe Tatſache iſt der Frauenbewegung wohl 
bekannt, trotzdem redet ſie von einer gewaltigen Zunahme der erwerbstätigen Frauen und geht 
mit dieſer Unwahrheit in Stadt und Land hauſieren.“ 
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Nun, Herr Langemann wird auch durch die Sperrung ſeiner Sätze nicht die 
Überzeugung erwecken können, daß er wirklich „dieſen Zuwachs genauer unter— 
ſucht“ habe. 

Wie ſteht es tatſächlich damit? 

Die Berufszählung von 1907 zählt 9,49 Millionen hauptberuflich erwerbs⸗ 
tätiger Frauen. Von ihnen ſind 2,82 Millionen verheiratet, 6,67 Millionen 
alleinſtehend, mit Einſchluß der Witwen und Geſchiedenen. 

Von insgeſamt 10,82 Millionen Ehefrauen in Deutſchland ſind 2,82 Millionen 
hauptberuflich erwerbstätig, 8 Millionen ausſchließlich Hausfrauen (auf die aller⸗ 
dings noch etwa 2 Millionen Nebenberufsfälle kommen). 

Von insgeſamt 6,62 Millionen lediger Frauen über 16 Jahre in Deutſchland 
ſind 5,71 Millionen hauptberuflich erwerbstätig; alſo es ſteht weniger als 1 Million, 
weniger als der ſechſte Teil außerhalb des Erwerbslebens. Damit iſt aber nicht 
geſagt, daß dieſes Sechſtel nun in der Hauswirtſchaft tätig iſt. Denn zu ihm 
gehören noch die vielen in der Berufs vorbereitung befindlichen Mädchen über 
16 Jahte, ſowie die berufsloſen ſelbſtändigen ledigen Frauen. Es bleiben alſo 
vielleicht 700 000 Frauen übrig, die als Ledige noch in der Hauswirtſchaft be- 
ſchäftigt ſind. 

Von 2,42 Millionen Witwen iſt fait 1 Million hauptberuflich erwerbstätig. 

Es ergibt ſich alſo für die Verteilung der Frauen auf Haus und Beruf heute 
das folgende Bild: 

Es ſind hauptberuflich in der Familie tätig: 8 Millionen Ehefrauen, 
0,7 Millionen unverheiratete Frauen, 1,4 Millionen Witwen und Geſchiedene; haupt: 
beruflich im Erwerbsleben: 2,82 Millionen Ehefrauen, 5,71 Millionen unverheiratete 
Frauen, 0,96 Millionen Witwen und Geſchiedene. Alſo im ganzen in der Haus— 
wirtſchaft zirka 10,1 Millionen, im Erwerbsleben 9,49 Millionen. Nebenberuflich 
ſind in der Hauswirtſchaft 2,82 Millionen, auf dem Arbeitsmarkt zirka 2 Millionen 
Frauen tätig. 

Das heißt: etwa die Hälfte aller deutſchen Frauenkraft iſt erwerbs⸗ 
wirtſchaftlich, etwa die Hälfte iſt haus wirtſchaftlich verwertet. 

Nun aber wollen wir tun, was Herr Langemann getan zu haben behauptet: 
den Zuwachs ſeit der letzten Zählung genauer unterſuchen. 

Herr Langemann hat ſich aus den Gedächtnisbruchſtücken ſeiner frauen- 
rechtleriſchen Lektüre die Behauptung zurechtgemacht, daß der Zuwachs, abgeſehen 
von der Bevölkerungszunahme, überhaupt keiner ſei, ſondern durch 3 Millionen 
minderjähriger () Angehöriger im Elternhauſe zuſtande komme, die man 1895 nicht 
unter die Erwerbstätigen, jetzt aber dazu gerechnet habe. 

Hätte Herr Langemann die Aufſätze in den Zeitſchriften der Frauenbewegung, 
aus denen er ſeine Kenntniſſe von dem neuen Zählverfahren geſchöpft hat, etwas 
beſſer geleſen oder behalten, ſo würde er folgendes wiſſen: Von dem Geſamt— 
zuwachs der erwerbstätigen Frauen um zirka 3 Millionen kommen 2 Millionen 
auf die mithelfenden Familienangehörigen und 1 Million auf ſelbſtändig Erwerbs— 
tätige. Aber es iſt unrichtig, den großen Zuwachs der mithelfenden Angehörigen 
nur damit zu erklären, daß ſie diesmal als hauptberuflich erwerbstätig gerechnet 
worden ſind und 1895 bei der gleichen Arbeitsleiſtung nicht. In der Reichsſtatiſtik 
ſelbſt (deren Bearbeiter wohl kaum frauenrechtleriſcher Tendenzen verdächtig iſt) 
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heißt es: „Die ſtarke Vermehrung der weiblichen mithelfenden Angehörigen kann 
jedoch nicht allein aus einer genaueren, beſſeren Erfaſſung dieſer Mithilfe abgeleitet 
werden. Gerade die Tatſache, daß ſich alle Altersſtufen, beſonders die höheren 
(über 50) und jüngſten, an der Zunahme beteiligen, deutet darauf hin, daß auch 
tatſächlich eine ſtärkere Heranziehung der Angehörigen zur Arbeitsleiſtung ftatt- 
gefunden haben muß. Die verbeſſerte Frageſtellung und das geſteigerte Bewußtſein 
der Bevölkerung von der Natur dieſer Hilfeleiſtung hat ſicherlich einen Teil der 
Steigerung hervorgerufen. In erſter Linie aber entſpricht die vermehrte 
Betriebſamkeit der Angehörigen den wirklichen Verhältniſſen.“ Woher 
Herr Langemann nun die phantaſtiſche Idee bekommen hat, daß es ſich bei dieſen 
mithelfenden Angehörigen um „minderjährige“ handelt, iſt mir unerfindlich — tat- 
ſächlich ſind von den 2,8 Millionen weiblicher Mithelfender 1,6 Millionen Ehefrauen. 

Alſo, auch die Zunahme der mithelfenden Familienangehörigen bedeutet 
eine ſtarke tatſachliche Zunahme weiblicher Erwerbstätigkeit. Die Bäuerin, 
die Gaſtwirtin ſind nicht minder erwerbstätig, weil ihre Arbeit zufällig im Betrieb 
des Mannes liegt. Sie ſind genau ſo Berufsfrauen wie die Lehrerin oder die 
Arbeiterin, es exiſtieren für ſie die Fragen der Berufsausbildung, ſie haben 
Berufsintereſſen und ſind durch ſie mit Handel und Wandel, mit dem öffentlichen 
Leben verknüpft genau wie die alleinſtehende Frau. 

Abgeſehen aber von der Zunahme der voll berufstätigen weiblichen Angehörigen 
iſt die der ſelbſtändig erwerbstätigen Frauen durchaus nicht ſo belanglos, wie die 
Gegner das gern hinſtellen möchten. Man ſieht die Entwicklungstendenzen am 
beiten aus der folgenden Aufftellung: 

Es waren von 100 Frauen 


Hauptberuflich 8 Berufsloſe 

erwerbstätig Dienſtboten Angehörige felbitändige 
1882. 18,46 5,56 72,94 3,04 
18955. 19,97 4,99 70,81 4,23 
1977 26,37 4,00 63,90 5,73. 


Selbſt der ſtärkſte Widerwille gegen die wirtſchaftlich ſelbſtändige Frau und 
die wehmütigſte Anhänglichkeit an die alte Zeit wird nicht darüber täuſchen können, 
daß in dieſen Ziffern ſehr einſchneidende Veränderungen zum Ausdruck kommen. 

Das ſei alles nicht ſo ſehr bedeutſam, meint Herr Langemann, als Neues 
bleibe ſchließlich nur „ein ſtarkes Anwachſen der weiblichen Fabrikarbeiter und 
Handelsgehilfen“. Und auch dieſe repräſentierten eigentlich nichts Neues. Nämlich: 
„von dieſen iſt aber die weitaus größte Zahl nicht ſelbſtändig, ſondern lebt inner- 
halb der elterlichen Familie und ſteuert als Haustochter oder Hausfrau nur einen 
Zuſchuß zu den Einkünften des ungeteilten Familienhaushalts bei. Als im eigent- 
lichen Sinne ſelbſtändige erwerbstätige Frauen bleiben nun noch die in den 
ſogenannten freien Berufen tätigen 300 000 Frauen, die Lehrerinnen, Poſt- und 
Eiſenbahnbeamtinnen uſw.“. Wie Herr Langemann zu der Vermutung kommt, 
daß unter den Arbeiterinnen und Handelsgehilfinnen die weitaus größte Zahl, 
unter den Lehrerinnen und Poſtbeamtinnen gar keine Haustöchter ſeien, iſt ebenſo 
dunkel wie die Herkunft der Phantaſiezahl 300 000. Wahrlich, der „Waſchzettel“, 
der dem Rezenſionsexemplar dieſes Buches beigegeben wurde, hat nicht zu viel 
geſagt, wenn er kühn behauptet: „Bislang dürfte es kaum eine Schrift geben, aus 


30 Der Bund zur Verbreitung von Irrtümern. 


der die Keimpunkte und die Entwicklungstendenzen der modernen Frauenbewegung 
ſo eingehend ſtudiert werden können.“ 

Aber wenden wir uns einem anderen und ſehr fruchtbaren „Keimpunkt“ der 
gegneriſchen Einwände zu. Das iſt die Konkurrenzfrage. Herr Langemann ſpricht 
im Abſchnitt VI feiner geſammelten Werke über „Frauenerwerb und Frauen- 
bewegung“. Er redet da zunächſt von dem „Frauenüberſchuß“ und beſtreitet ſeine 
Bedeutung für die wirtſchaftliche Frauenfrage; was er aus dunklen Quellen 
dunkel behalten, gewinnt Geſtalt in dem Satz: „es ſtellt ſich heraus, daß 
für das eigentliche Heiratsalter, die Zeit vom 25. bis 40. Lebensjahre, auch in 
Deutſchland ein Überſchuß von Männern vorhanden iſt, und zwar in der Höhe von 
400 000 Mann.“ Und daran knüpft ſich die Konſequenz: „Man ſchaffe darum den 
jungen Männern im Lebensalter der Heiratsluſt die wirtſchaftliche Möglichkeit zu 
heiraten, befreie ſie von der Mädchenkonkurrenz in den Männerberufen, und die 
Heiratsnot wird gemildert werden.“ 

Das iſt ein ſehr verbreiteter Gedankengang, der noch immer wieder 
Gläubige findet. 

Wie ſteht es mit dem Frauenüberſchuß? Er beträgt tatſächlich 800 000 — 
d. h. auf 1000 Männer in Deutſchland kommen 1026 Frauen. Nun ſagt eine 
laienhafte Überlegung: alſo müſſen 26 von 1000 Frauen übrig bleiben. Die 
Frauenfrage beſteht darin, wie dieſe 26 pro Mille verſorgt werden. Man hört 
den Satz von den überzähligen Frauen, für die es Berufe geben muß, auch in den 
Parlamenten, und hat darin immer wieder einen Beweis, mit welch oberflächlichen 
Vorſtellungen von einem der wichtigſten ſozialen Probleme ſich das Männer⸗ 
parlament zufrieden gibt. Tatſächlich iſt das Exempel viel komplizierter, nämlich 
ſo, daß zwar der Frauenüberſchuß nicht die Rolle ſpielt, die ihm eine nur ungefähr 
orientierte Betrachtung zumißt, andere Faktoren aber eine Verſorgungsnotwendigkeit 
weit über das Verhältnis von 26 pro Mille hinaus ſchaffen. 

Zunächſt der Überſchuß auf Jahrgänge verteilt, damit die Phantaſtik der 
400 000 überzähligen Männer im Heiratsalter klar wird. Das Zahlenverhältnis 
der Jahrgänge iſt das folgende: | 


männlich weiblich!) 

Unter 14 ........... 10 115 119 10 053 517 
14—21 uu 1 195 198 1 246 778 
16-202 2.42 458423. 84 2 354 517 2 370 097 
AI=B ⁊ðVu 8 2 654 736 2 642 344 
o 2467 146 2445 124 
30— 400 4 220 298 1213 857 
40—50 ......... 1. 3177104 3263 413 
50—6 UW 2 167 715 2 437 183 
60—70 r᷑ꝝũfir ii 1 386 701 1 672 056 
70 und mehr ...... 719 451 913 176 


Das ſind die Zahlen. Sie ſtehen auf Seite 16 vom Band 211 der Statiſtik 
des deutſchen Reichs — ein ſchöner dicker Band von 600 Seiten in Großquart, 
Der Antibund ſollte ſich über Herrn Langemanns Mißgeſchick mit Zahlen erbarmen 
und den Band für ſeine Bibliothek anſchaffen. Herr Langemann mag dann ſehen, 


1) Zur Erleichterung der Tiberficht find die Poſten, die den ÜUberſchuß enthalten, fett gedruckt. 
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wie man aus dieſer Tabelle für die Zeit vom 25. bis 40. Lebensjahre einen Männer⸗ 
überſchuß von 400 000 herausrechnet. Ich kann's ihm nicht vormachen. Bei mir 
kommen nur 28 458 heraus. Vielleicht gehört dazu höhere Mathematik. 

Was aber in dieſen Zahlen ſchon ſich andeutet, iſt die Tatſache eines großen 
Frauenüberſchuſſes in den höheren Jahrgängen, d. h. eines Überſchuſſes, dem durch 
das von Herrn Langemann empfohlene Mittel gar nicht geholfen iſt. 

Um ein wirkliches Urteil über die Verſorgung der Frauen durch die Ehe, 
ihre Ausdehnung und ihre Grenzen, zu gewinnen, muß man den Familienſtand von 
Frauen und Männern mit dem Altersaufbau vergleichen. Dann zeigt ſich erſtens, 
daß der Frauenüberſchuß in der Hauptſache ein Witwenüberſchuß iſt (von ſämt⸗ 
lichen Perſonen über 16 Jahre alt waren verwitwet oder geſchieden 861 331 Männer 
und 2 512 219 Frauen); ferner, daß von den Perſonen über 50 Jahre noch 
322 785 Männer und 523 825 Frauen ledig ſind; und drittens, daß zwiſchen 
18 und 35 Jahren zirka 4 Millionen Frauen noch ledig ſind. Daraus ergibt ſich: 
nicht die dauernd ledigen Frauen ſind — um den ſchönen Ausdruck aufzunehmen — 
der „Keimpunkt“ der Frauenerwerbsfrage. Dazu find es zu wenig. Es find viel- 
mehr — abgeſehen von den erwerbstätigen Ehefrauen ſelbſt — die 4 Millionen, 
die noch vor der Ehe ſtehen, und die 2½ Millionen Witwen, für die teils ein 
Lebensunterhalt, teils ein Lebensinhalt gefunden werden muß. 

Nun ſagt Herr Langemann (und mit ihm eine Schar anderer), die Frauen⸗ 
konkurrenz verhindert, daß die Männer früh heiraten. „Man befreie ſie von der 
Mädchenkonkurrenz“ uſw. Die Vorausſetzungen dieſes vielen jo ein— 
leuchtenden Satzes ſind falſch. 

Erſtens: Der Eintritt der Frauen in Erwerbsberufe hat nicht das ge— 
ringſte zu tun mit der Tatſache, daß die Berufslaufbahn des Mannes in den 
Mittelſchichten relativ ſpät zu einem auskömmlichen Unterhalt führt. Dies Hinaus⸗ 
rücken der Möglichkeit einer Familiengründung iſt eine Folge der modernen Berufs— 
gliederung und iſt höchſtens Urſache, aber nicht Wirkung der Frauenerwerbsarbeit. 

Zweitens: Es wäre falſch, anzunehmen, daß die 300000 Männer, die dauernd 
ledig bleiben, aus Not und wegen geringen Einkommens dazu verurteilt ſind oder 
gar wegen weiblicher Konkurrenz in ihrem Beruf nicht zum Heiraten gekommen 
wären. Schon die Tatſache, daß ſeit dem Vorhandenſein der weiblichen Erwerbs— 
tätigkeit die Eheſchließungen nicht zurückgegangen ſind, ſpricht dagegen. „Die 
Hebung der Eheſtandszahlen,“ heißt es in der Reichsſtatiſtik, „hat nicht nur Schritt 
gehalten mit der raſcher werdenden Entwicklung des Volkskörpers, ſondern hat ſie 
übertroffen.“ Es iſt alſo falſch, zu behaupten, daß die weibliche Erwerbstätigkeit 
eine Minderung der Eheſchließungen zur Folge gehabt hat. 

Drittens: Die eigentliche Konkurrenzfrage. Wir wollen einmal zunächſt den 
Standpunkt bedingungslos gelten laſſen, daß die Frau unter keinen Umſtänden die 
Erwerbsmöglichkeiten des Mannes verkürzen darf. Die Frage, ob das geſchieht, 
läßt ſich nicht allgemein, ſondern nur nach den einzelnen Berufen beurteilen. 

Im Lehrberuf kann trotz der Vermehrung der Lehrerinnen nicht davon die 
Rede ſein, daß die Frauen Männer verdrängt hätten. Die Volksſchule hat 
bislang ſtets mit Lehrermangel zu kämpfen gehabt. Wenn alſo Herr Langemann 
meint, daß jede Lehrerin, die mehr eingeſtellt werde, einem Lehrer die Anſtellungs— 
möglichkeit und einem Mädchen die Heiratsmöglichkeit nähme, ſo tut er ſo, als ob 
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der Staat ohne weiteres ſo viel Lehrer bekäme, wie er haben wollte. Das iſt 
nicht der Fall. Der Lehrer für die Lehrerinnenſtelle iſt in Wirklichkeit einfach 
nicht da. Im höheren Mädchenſchulweſen gibt es heute in Preußen gegenüber 
1035 Oberlehrern (inkl. Hilfslehrern) 436 Oberlehrerinnen (inkl. der Oberlehrerinnen 
alten Stils). Wenn jetzt eine Überfüllung des höheren Lehrberufs durch männliche 
und weibliche Kandidaten droht, ſo iſt daran einerſeits das von der Frauen⸗ 
bewegung bekämpfte höhere Lehrerinnenſeminar ſchuld, andrerſeits kann man doch 
die Frauen für den übergroßen Zuſtrom von Männern zum höheren Lehrberuf ſo 
wenig verantwortlich machen wie für die Überfüllung des juriſtiſchen Berufs. 

Nun ſagt Herr Langemann: „Ahnlich liegen die Verhältniſſe im Eiſenbahn- 
und Poſtdienſt, wo den Männern von Jahr zu Jahr die Anſtellungsmöglichkeiten 
mehr beſchränkt werden.“ Das iſt barer Unſinn. Die Poſt- und Eiſenbahn⸗ 
verwaltung hat bei der Beſchäftigung weiblicher Beamter die Intereſſen der männ— 
lichen ſo peinlich wahrgenommen, daß ſie immer nur periodenweiſe Frauen einſtellte, 
um ſofort damit aufzuhören, wenn die Rückſicht auf die männliche Berufsrekrutierung 
es gebot. (Man mag das in dem jüngſt bei Teubner erſchienenen Buch von Wagner 
„Die Frau im Dienſte der Reichspoſt⸗ und Telegraphenverwaltung“ nachleſen). 
Auf Koſten der Frauen, die man im Telephonverkehr in eine ganz beſonders 
anſtrengende, einförmige Berufsleiſtung einſpannte, denen man keinerlei Aufſtiegs— 
ausſichten eröffnete, hat man hier die Berufsausſichten der Männer intakt erhalten. 
Wenn man in dem von Jahr zu Jahr rapide erweiterten Telephonverkehr mehr 
und mehr Frauen einſtellte, ſo haben die Männer davon eher einen Vorteil als 
einen Nachteil — die Frauen nehmen ihnen den ſubalternſten Dienſt ab, deſſen 
dauernde Ausübung überdies mit hohen Krankheitsziffern (auch bei den Männern!) 
verbunden iſt. 

Ferner: Die Handelsangeſtellten. Über die Wirkung der weiblichen Konkurrenz 
auf die wirtſchaftliche Lage der Männer im Handelsgewerbe kommt eine ganz 
objektive und wiſſenſchaftliche Studie von Valentin Sittel (Die Frau im Handels— 
gewerbe) zu folgenden Urteilen: 

„Wenn wir die weibliche Konkurrenz im Handelsgewerbe richtig beurteilen wollen, ſo müſſen 
wir davon ausgehen, daß die teilweiſe veränderte Arbeit die Beſchäftigung von Frauen ermöglicht, 
nicht aber, daß umgekehrt die Verwendung weiblicher Perſonen zu dieſer techniſchen Umgeſtaltung 
führte. Aus der Entwicklung des Handels heraus ſind demnach Arbeitsgebiete entſtanden, die den 
Mann nicht mehr ernähren. — Hätte die Frauenarbeit keinen Eingang in das Handelsgewerbe 
gefunden, ſo hätte ſich trotzdem ein geringerer Preis für die einfache Arbeit durchgeſetzt. Für die 
Gruppe der Angeſtellten männlichen Geſchlechts wäre daraus kein Vorteil entſtanden. Denn die 
zahlreichen niederen Poſten im Handelsgewerbe erfordern ein ebenſo zahlreiches Perſonal, das aber 
weder durchgängig zur Selbſtändigkeit noch zu den relativ ſeltenen Poſten höherer Arbeit gelangen 


könnte. Den Frauen iſt aber ein ſolches Durchgangsſtadium möglich, da ſie in der Regel andere 
Ziele haben als die Männer.“ 


Über die niedrige Bezahlung der Männer heißt es in derſelben Studie: 
„Die geringe Durchſchnittsentlohnung ſteht nicht im Zuſammenhang mit der Frauen— 
arbeit, vielmehr iſt ſie Produkt der wirtſchaftlichen Entwicklung. Die kurze frühere 
Gehilfenzeit, die nur Durchgangsſtadium zur Selbſtändigkeit war, konnte eine niedrige 
Bezahlung vertragen.“ 

Zuſammenfaſſend beurteilt Sittel die weibliche Konkurrenz im Handel 
folgendermaßen: 


Der Bund zur Verbreitung von Irrtümern. 33 


„In Anbetracht vorſtehender Darſtellungen kann man die handelsgewerbliche Frauenarbeit 
weder als eigentliche Urſache dafür anſehen, daß die Männer ſtellenlos werden, noch darf man die 
niedrigen Männerlöhne lediglich als Wirkung der umfangreichen Beſchäftigung weiblicher Perſonen 
betrachten. Der Schwerpunkt dieſer Entwicklung — ſtellenloſe und niedrig entlohnte Männer — 
liegt vielmehr in der veränderten und ſich noch ändernden Struktur des Handelsgewerbes. Nicht 
zu leugnen iſt jedoch, daß das Vorhandenſein eines großen weiblichen Angebots dem kapitaliſtiſchen 
Unternehmer dieſe Anderung weſentlich erleichterte, den männlichen Angeſtellten aber ein erfolg— 
reiches Dagegenkämpfen ſehr erſchwerte.“ 

Vom Standpunkt dieſes Urteils zeigt ſich zugleich, daß ſich die Handels— 
gehilfen und die Antis „auf falſchem Wege“ befinden, wenn ſie meinen, den Gefahren 
der weiblichen Konkurrenz dadurch begegnen zu können, daß ſie die Berufsbildung 
der Mädchen niedrig halten. Es wäre viel richtiger, durch ſtrenge Ausbildungs— 
forderungen den Zugang zu erſchweren und die Menge derer zu vermindern, die 
den Unternehmer zur Schaffung weiterer ungelernter Poſten verlocken. Um ſo mehr, 
als die weibliche Konkurrenz auf den höheren, qualifizierteren Stufen ſich durch die 
Ehe ganz dezimiert und als hier überhaupt die individuelle Leiſtung und nicht ein 
Maſſenbedarf über den Lohn entſcheidet, alſo Lohndrückerei nicht ſo zu befürchten iſt. 
(Auch dazu vergl. Sittel.) 

Bisher haben wir uns gewiſſermaßen ſelbſt in die Poſition des Gegners 
begeben und ſind von der bedingungsloſen Berechtigung des Konkurrenzſtandpunktes 
ausgegangen. Aber auch der verbohrteſte Gegner wird ſich kaum die Behauptung 
geſtatten dürfen, daß die Berufe nur Mittel zum Zweck des Geldverdienens ſind 
und nur unter dem Geſichtspunkt des privatwirtſchaftlichen Bedürfniſſes gewertet 
werden dürfen. Sie ſind zugleich in ihrer Geſamtheit die Kulturleiſtung der 
Nation, die ihre eigenen Anſprüche ſtellt. Und von dieſem Kulturintereſſe aus iſt 
zu ſagen: die erziehliche Tätigkeit der Lehrerin iſt notwendig und wenn ſie 
wirklich einen Mann verdrängte und eine Ehe „mordet“. 

Und weiter: Es muß doch auch die poſitive Bedeutung des weiblichen 
Erwerbs für die Familie in Betracht gezogen werden. Wenn die Tochter für ſich 
ſelbſt ſorgt, entlaſtet ſie den Vater — will man ernſtlich behaupten, es ſei ſittlicher, 
kulturell wertvoller und wirtſchaftlich praktiſcher, ſie ſitzt zu Hauſe, wartet, läßt ſich 
füttern und kleiden und zwingt dadurch Vater und Brüder zu ſtärkerer Anſpannung? 
Gibt es nicht auch Männer, die nicht heiraten können, weil ſie Schweſtern zu 
ernähren haben oder weil niemand mit ihnen die Sorge für die Eltern teilt? 
Fällt nicht erfahrungsgemäß dieſe Sorge ſehr oft den Töchtern zu, weil die Söhne 
eine eigene Familie gründen? Es iſt erſtaunlich, wie ſich durch die Konkurrenz— 
betrachtung die Dinge verſchieben. Die Frau wird als ſelbſtſüchtig gebrandmarkt, 
weil ſie arbeiten will, ſtatt die Hände in den Schoß zu legen, als familien— 
zerſtörend, weil ſie ihre Familie nicht belaſten mag und lieber mithelfen, ſtatt ſich 
helfen laſſen möchte! 


* * 
* 


Und damit wären wir ſchon auf dem zweiten Feld, auf dem die Miß— 
verſtändniſſe der Gegner blühen: die Familie. 

Mißverſtändniſſe? — ſagen wir einmal ſo, trotzdem nach den hundert und 
hundert klaren und nicht zu mißdeutenden Außerungen der Frauenbewegung zu 
dieſem Gebiet man eigentlich kaum noch annehmen kann, daß ein Menſch mit 

3 
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normaler Leſefertigkeit fie wirklich jo mißverſteht, wie das wieder in den unter— 
ſchiedlichen Kombinationen Herrn Langemanns geſchieht. 

Die Gegner verfahren nämlich nach einem Rezept, das, auf einen anderen 
Fall angewendet, ſo heißen würde: irgendein Oberlehrer ſpricht ſich für die weib— 
liche Leitung aus, alſo bin ich berechtigt zu ſagen, die Oberlehrer wünſchen Frauen 
unterſtellt zu werden. Irgendeine Frau erklärte ſich für die freie Liebe: die 
Frauenbewegung bedroht die Ehe. Irgend jemand forderte Strafloſigkeit der Ver— 
nichtung des keimenden Lebens: die Frauenbewegung tat es. Irgend jemand ſtellt 
die Forderung auf, daß jede Frau, auch die Ehefrau, einen Erwerbsberuf ausüben 
ſoll: die Frauenbewegung macht die eheweibliche Erwerbsarbeit zum Ideal. Und 
das wird behauptet, trotzdem die Programme der großen Organiſationen, die 
Entſchließungen ihrer Generalverſammlungen das Gegenteil ſagen, trotzdem die 
Literatur zur Frauenfrage von der Abwehr aller dieſer Forderungen erfüllt iſt. 

Die Erörterungen über den Geburtenrückgang haben alle dieſe falſchen Vor— 
würfe gegen die Frauenbewegung wieder neu belebt. Es iſt ſcheinbar ſo ein— 
leuchtend: die Frau kann ſich ſelbſt erhalten, alſo hat ſie keine Luſt mehr, zu heiraten 
(tatſächlich läßt ſich, wie gezeigt wurde, der Geburtenrückgang nicht durch den Rück— 
gang der Ehen erklären); die Frau macht dem Manne Konkurrenz, alſo kann er 
ſich keine große Familie leiſten (tatſächlich iſt die Geburtenzahl in den Schichten 
am niedrigſten, wo gar keine weibliche Konkurrenz beſteht!); die Frau iſt durch die 
Frauenbewegung ſelbſtſüchtig und individualiſtiſch geworden und ſcheut die Laſt 
ihrer Geſchlechtsbeſtimmung (tatſächlich dürften die geburtenſcheuen Frauen ganz 
wo anders zu ſuchen ſein als in den Reihen der Frauenbewegung! abgeſehen noch 
von den zahlreichen Fällen, in denen der Mann den Kinderſegen nicht will). 

Im übrigen verweiſe ich zu Punkt 2 alle, die ehrlich ſehen wollen, auf die 
Programme des Bundes deutſcher Frauenvereine und des Allgemeinen Deutſchen 


Frauenvereins. 


* * 
* 


Und ſchließlich: das öffentliche Leben. 

Ich empfehle die Lektüre des Abſchnitts AT über die Entwicklung der Frauen— 
ſtimmrechtsbewegung, vulgo der feminiſtiſchen Staatserkrankung. Zumal der 
Peſſimismus, mit dem Herr Langemann ſeinen eigenen Bemühungen zuſieht (es 
wird doch nichts helfen!), iſt herzſtärkend. Herr Langemann beſchreibt mit ebenſo 
viel Schmerzen wie Fehlern den Weg des Verderbens der Frauenpolitiſierung vom 
Ausland zu uns, und bei uns von links nach rechts durch die Parteien hindurch. 
„Vor ganz kurzer Zeit hat ſich nun auch eine politiſche Vereinigung konſervativer 
Frauen gebildet, unter deren Vorſtandsdamen — und das gibt Anlaß zu den 
ſchlimmſten Befürchtungen — ſich auch die erſten Führerinnen des Deutſch-Evange— 
liſchen Frauenbundes befinden.“ Herr Langemann hat ganz recht mit ſeinem Schmerz, 
die konſervative Frauenorganiſation vermindert ohne Zweifel die Ausſicht auf etwaige 
Erfolge des Antibundes bei der konſervativen Partei erheblich, ſie wird vor allem 
dazu beitragen, das richtige Wiſſen über die Frauenfrage zu verbreiten, und das 
iſt das ſicherſte Mittel zum Verſtändnis der Wege, die ſich die deutſche Frauen— 
bewegung in unausgeſetztem ſorgfältigen Durchdenken der modernen Probleme 
geſucht hat. 


— — 
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Dieſer Weg hat in der Tat zur Forderung des Frauenſtimmrechts geführt. 
Aber nicht in der Linie, die von den Antis konſtruiert wird. Sie legen nämlich 
beſonderes Gewicht darauf, nachzuweiſen, daß alle Stimmrechtsforderungen für Kirche, 
Gemeinde und Staat nur in den eigenſüchtigen individualiſtiſchen Wünſchen der 
„Ledigen“ ihren Urſprung und in der Befriedigung ihrer Herrſchaftsgelüſte ihr Ziel 
haben. Es iſt richtig, daß die erwerbstätige Frau die negative Seite der Sache — 
das heißt die Beeinträchtigung ihrer Intereſſen durch den Ausſchluß vom Stimm— 
recht — zunächſt ſtärker und unmittelbarer empfindet. Die poſitive Bedeutung 
aber des Frauenſtimmrechts in der Entwicklung des modernen Staates ruht mindeſtens 
ſo ſehr, oder noch mehr, als auf den wirtſchaftlichen Intereſſen der Erwerbenden auf 
dem Einfluß der Ehefrauen und durch ſie der Familie auf die Geſtaltung der 
ſtaatlichen und gemeindlichen Ordnung und Wirtſchaft. Es iſt ſchon hundertmal 
dargelegt — und all das geringſchätzige Gerede der Gegner von der Verweiberung 
des Staates vermag das nicht aus der Welt zu ſchaffen — daß neben die alten 
Staatsaufgaben der Verteidigung und Machtbehauptung nach außen und innen von 
Jahr zu Jahr mehr neue ganz anderer Natur treten, die aus einem anderen Geiſt gelöſt 
ſein wollen: Aufgaben der Pflege und Fürſorge und Lebenserhaltung. Um ihnen im 
Spiel der politiſchen Kräfte das rechte Gewicht zu geben, um ihre Löſung mit der rechten 
Fühlung für ihr Weſen zu beginnen, bedürfen wir der Mitarbeit der Frauen 
im öffentlichen Leben. Und wenn die Gegner auf die zahlloſen Ehefrauen hinweiſen, 
die von einer ſolchen Mitarbeit nichts wiſſen und ſehen wollen, ſo iſt darauf zu 
antworten, daß das kein Gegenbeweis für ihre ſachliche Notwendigkeit iſt. Die Frauen 
müſſen es eben lernen, die Intereſſen, für die ſie vor allem verantwortlich ſind: 
Wohnung, Ernährung, Erziehung in ihren großen ſtaats- und kommunalpolitiſchen 
Zuſammenhängen zu erfaſſen und zu vertreten. Die Folge davon, daß ſie das 
nicht beizeiten getan oder zu tun vermocht haben, iſt die viel zu beſcheidene 
Rolle, die viele dieſer Gebiete heute noch im öffentlichen Leben ſpielen. Es ſteht 
eben keine Macht dahinter. Das Verlangen nach dem Frauenſtimmrecht ſteht im 
engſten Zuſammenhang mit dem Einrücken weiblicher Intereſſengebiete in die 
Staats⸗ und Gemeindeſphäre und kann nur verſtanden werden, wenn man es nicht 
nur einſeitig von dem Gedanken des individuellen Rechts und der Macht aus, 
ſondern auch unter dieſem Geſichtspunkt ſieht. 

Aber das alles iſt ſchon ſo unſagbar oft auseinandergeſetzt, daß einem die 
eigene Feder müde wird bei der Wiederholung und man ſich aus dem Goetheſchen 
Wort Troſt holen muß: „Man muß das Wahre immer wiederholen, weil auch der 
Irrtum um uns her immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht von einzelnen, 
ſondern von der Maſſe“. Vielleicht würde Goethe heute ſagen: nicht von einzelnen, 
ſondern von Organiſationen. Sieht man ſich ſo die Kundgebungen des Gegner— 
bundes an, ſo iſt man direkt verſucht, ihn einen Bund zur Verbreitung von Irr— 
tümern zu nennen. Die hier aufgeführten ſind nur wenige Stichproben aus einem 
ganzen Syſtem von Schiefheiten und Entſtellungen. „Zwar ſind wir nur eine 
kleine Schar“, ſagt Herr Langemann; aber an Irrtümern hat die kleine Schar 
vom erſten Aufruf bis heute mehr zuſammengebracht, als die Zeit aller Frauen— 
rechtlerinnen zuſammengenommen zu berichtigen geſtatten würde. 
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J. London des dritten Georg wurden ſie geſchrieben. Damals, als an der 
TThemſe der ältere Pitt die Regierung, Samuel Johnſon die literariſche Welt 
und Garrick die Bühne beherrſchten, als Reynolds und Gainsborough malten, als 
Hogarths Zeichnungen und die Werke der großen Romanſchreiber die Sitten der 
Zeit widerſpiegelten. Von all dem merkt man in den Briefen, obgleich Porick 
mitten im Getriebe ſtand, nur wenig. Da iſt ein Schwelgen in Empfindſamkeit, 
das uns Menſchen von heute ermüden würde, wenn die Selbſtironie des Schreibenden 
nicht erfriſchend hervorbräche, wenn — ja, wenn der Schreibende nicht eben Norid, 
d. h. Laurence Sterne, wäre, deſſen originelles, geiſtreiches Profil dieſe leicht hin— 
geworfenen Ergüſſe und Plaudereien uns naturgetreu erkennen laſſen. Die 
Empfängerin der berühmten Briefe iſt die Eliza der „Sentimental Journey«. 
Wenn nächſtens der empfindſame Reiſende ſeinen zweihundertſten Geburtstag begeht, 
dann wird man ſich auch der Frau erinnern, deren Name mit ſeinem noch heute 
bewunderten und geleſenen Werk verbunden iſt. 

„Eliza wird hierbei meine Bücher erhalten. Die Predigten kamen alle heiß aus dem Herzen: 
ich wünſchte, ſie wären würdig, dem Ihrigen dargebracht zu werden. — Die andern Bücher kamen 
aus dem Kopf — ihre Aufnahme iſt mir gleichgültiger. — — Ich weiß nicht, wie es geſchah, aber 
ich bin halb von Liebe für Sie erfüllt — ich ſollte es ganz ſein; denn niemals ſchätzte ich eine 
Ihres Geſchlechts mehr, oder ſah mehr ſchätzenswerte Eigenſchaften an ihr, oder dachte höher von 
ihr, als von Ihnen.. ..“ 

Es war kein junger Mann, der mit dieſen Zeilen ſeinen Briefwechſel mit 
Mrs. Elizabeth Draper begann. Sterne war mehr als das Doppelte ſo alt wie 
die intereſſante Frau, die ſich vorübergehend mit ihren Kindern in England aufhielt, 
um ſich von dem oſtindiſchen Klima — ihr Gatte war Counſellor in Bombay — 
zu erholen. Sie war engliſcher Abſtammung, doch in Indien geboren und wird als 
reizvoll, aber ſehr zart geſchildert. War ſie kränklich, ſo war Sterne bereits ein 
vom Tode Gezeichneter. „Ich bin dicht vor des Todes Tor geweſen,“ heißt es in 
einem der Briefe. Er hatte einen Blutſturz gehabt. „Bis vier Uhr morgens 
konnte ich das Blut nicht ſtillen. Alle Deine indiſchen Tüchlein habe ich damit 
erfüllt. — Ich glaube, es kam aus meinem Herzen!“ Wenn er auch vom Sterben 
ſprach, er glaubte nicht an ein nahes Ende, und doch ſollte nur noch ein knappes 
Jahr vergehen, bis Leſſing ſchmerzlich ſeinen Tod beklagte mit dem bekannten 
Ausſpruch, er würde mit Vergnügen Sterne ein paar Jahre des eigenen Lebens 
abgegeben haben. Vielleicht lag der Keim zu dem Lungenleiden ſchon ſeit ſeiner 
Kindheit in ihm, von der er in ſeinen ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen erzählt. 
Der Vater war engliſcher Offizier, und nach damaliger Sitte zog die Familie mit 
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dem Regiment umher. Und dieſes Regiment war ununterbrochen unterwegs. In 
Flandern, Irland, England, auf der Inſel Wight wurde bald hier, bald da kampiert. 
Faſt in jedem neuen Quartier ſchenkte Mrs. Sterne einem Baby das Leben, das 
meiſtens in einem der nächſten den Strapazen dieſer Exiſtenz wieder erlag. Laurence 
ward den 24. November 1713 auf iriſchem Boden, wie ſeine Zeitgenoſſen Swift 
und Goldſmith, geboren, und von mütterlicher Seite hatte er iriſches Blut in den 
Adern. Seine Erziehung beſtritten die väterlichen Verwandten. Dank ihren 
Beziehungen — ein Urgroßvater Sterne war Erzbiſchof geweſen — erhielt Laurence 
eine Präbende in Pork und eine Pfarre in der Umgegend. Die Verhältniſſe waren 
es, die den großen Humoriſten nicht zu ſeinem Glück in dieſe Bahn brachten. 
Beſondere Neigung für den geiſtlichen Beruf hat er ſchwerlich je gehabt. Er war 
ein Weltkind, und ſeine von Verſtößen gegen Sitte und Dekorum nicht freie Lebens⸗ 
führung machte ihn ungeeignet zum Diener der Kirche. Doch darf man, worauf 
auch Goethe hinweiſt, um ihn zu begreifen, die kirchliche und ſittliche Bildung ſeiner 
Zeit nicht unbeachtet laſſen. Eigentümlich werden Eliza die „heiß aus dem Herzen“ 
kommenden Predigten erſchienen ſein, wenigſtens die zweite Sammlung, von der 
ein bedeutender Zeitgenoſſe behauptete, man glaube Sterne oft dicht vor dem Lachen 
zu ſehen und bereit, der Zuhörerſchaft ſeine Perücke ins Geſicht zu werfen. Sie 
waren doch mehr für literariſch intereſſierte Leſer in London als für ländliche Hörer 
beſtimmt. „Ich kann das Predigen nicht vertragen, ich glaube, ich habe in meiner 
Jugend mich daran übergeſſen,“ klagt er in ſeinen letzten Jahren. Der indiſchen 
Freundin gegenüber gefällt Sterne ſich in der Rolle des moraliſchen Beraters, aber 
ihr Brahmine, ſo nennt er ſich, wirkt weniger echt als der empfindſame Freund Porick. 

Im Paſtor Yorid feines Romans „Triſtram Shandy“ hat Sterne ſich ſelbſt 
gezeichnet, und unter dieſem Namen ward er in der ganzen gebildeten Welt bekannt. 
Die Kapitel, die von Paſtor Norid handeln, gehören zu dem Feinſten und 
Reizendſten, was Sterne geſchrieben hat. Daß er ſich ſelbſt idealiſierte, war ſein 
dichteriſches Recht. In geiſtreicher Weiſe leitet er Poricks humoriſtiſche Anlage 
aus der Abſtammung von dem im Hamlet erwähnten Spaßmacher des Königs 
von Dänemark her. Sein nicht zu unterdrückender Witz, die Unbeſonnenheit, mit 
der er ſeiner humoriſtiſchen Laune, gegen wen es auch ſei, die Zügel ſchießen läßt, 
zieht dem im Grunde wohlwollenden Paſtor Porick zahlloſe Feinde zu, deren An⸗ 
griffen er ſchließlich erliegt. Er ſtirbt an gebrochenem Herzen, und auf ſeinen 
Grabſtein ſetzt ſein Freund, der einzige, der ihn wirklich verſtanden hat, nur die 
Worte, die Hamlet bei Betrachtung des Schädels des königlichen Spaßmachers 
ſpricht: „Alas, poor Yorick!« Glücklicherweiſe war Sternes eigenes Herz wider⸗ 
ſtandsfähiger als das ſeines poetiſchen alter ego. Es waren ja auch nicht nur 
witzige Ausfälle, welche man dem lebensluſtigen Geiſtlichen verübelte, der neben 
ſeinem Amt, ſeiner ausgebreiteten Lektüre, ſeinem Muſizieren, Malen, Jagen, noch 
Zeit für einen nicht immer ſeinem Stand entſprechenden Verkehr fand. — Einmal, 
in der Empfindſamen Reiſe, ſpricht der Reverend aus Sterne in der Klage: 


„Ich trat nachdenklich in meinem beſtaubten ſchwarzen Rock an das Fenſter und ſah, durch 
die Scheiben blickend, die Welt in Gelb, Blau und Grün nach dem Ringe des Vergnügens 
rennen — die Alten mit zerſplitterten Lanzen und in Helmen, denen die Viſiere fehlten — die 
Jungen in glänzenden Rüſtungen, die wie eitel Gold ſchimmerten .... alle — alle ſtachen danach 
gleich bezauberten Rittern in den alten Turnierſpielen um Ruhm und Liebe.“ 
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Um Ruhm hat ſich Sterne verhältnismäßig ſpät bemüht. Er ſtand ſchon im 
fünften Lebensjahrzent, als er anfing zu ſchreiben, »not to be fed, but to be 
famous. Mit der Liebe war es eine eigene Sache. In jugendlichen Alter 
hatte er ſich mit der einer angeſehenen geiſtlichen Familie entſtammenden Elizabeth 
Lumley verheiratet. Die aus gegenſeitiger Neigung geſchloſſene Ehe wurde keine 
glückliche. In dem Paradies, das ſeine ſentimentalen tränenfeuchten Bräutigams⸗ 
briefe der Erwählten in Ausſicht geſtellt hatten, fanden ſich zwei Schlangen ein: 
die Langeweile, die das Zuſammenleben mit feiner humorloſen, vielleicht auch geift- 
loſen Gattin Sterne einflößte, und die Eiferſucht, zu der er ihr Veranlaſſung gab. 
Die von Fitzgerald!) geäußerte Vermutung, Mrs. Sterne ſei das Vorbild der Mrs. 
Shandy in dem Roman, wird von Traill?) als nicht genügend begründet zurückgewieſen. 
Es iſt in der Tat unwahrſcheinlich, daß Sterne ſich derart vergreifen und ein Weſen 
von ſolcher Borniertheit hätte wählen können, wie die hoch komiſche Mrs. Shandy 
iſt, die durch ihr beſtändiges verſtändnis⸗ und kritikloſes Zuſtimmen — ſie iſt ein 
everlasting Lea — ihren Ehemann in Wut bringt. Ich möchte, ich könnte als 
Beiſpiel die köſtliche Szene hierherſetzen, in der von den Eltern Schandy beſchloſſen 
wird, daß Klein⸗Triſtram feine erſten Hoſen bekommen ſoll. Aber ich muß mich 
der Sterneſchen Wendung bedienen, die er dem Leſer beim Hinweis auf eine Stelle 
in einem gelehrten Werk zuruft: „If you have leisure and can get at the 
book, you may read it full as well yourself.“ Wenn Goethe im Alter ſagt: 
„Ich las im Triſtram Schandy und bewunderte aber- und abermal die Freiheit, 
zu der ſich Sterne zu ſeiner Zeit emporgehoben hatte, begriff auch ſeine Einwirkung 
auf uuſere Jugend. Er war der erſte, der ſich und uns aus Pedanterei und 
Philiſterei emporhob“, ſo denkt er natürlich in erſter Linie an den wunderlichen 
Kauz den philoſophierenden Mr. Shandy, der das köſtliche Medium zur Verſpottung 
gelehrter Pedanterie und unfruchtbaren Wiſſens iſt. Aber auch deſſen Ehehälfte, 
die von vornherein darauf verzichtet, ihren engen Ideenkreis im mindeſten aus⸗ 
zudehnen, die ablehnt mit den Ihrigen ins Ausland zu reiſen, da ſie gerade für 
den Mann ein Paar wollene Beinkleider ſtrickt und dieſe Arbeit nicht unterbrechen 
möchte, iſt bei der Bekämpfung des Philiſtertums ein wundervoll glücklicher Griff. 
War Sternes Gattin keine Mrs. Shandy, ſo konnte ſie ihn doch nicht feſſeln, den 
geiftig exzentriſchen Mann, deſſen Weſen fo ſprunghaft wie ſein Stil, deſſen Ideale 
und Vorbilder Rabelais und Cervantes waren. Er hatte denn auch meiſtens 
eine Dulzinea im Sinn. „The first of flirts“, nennt ihn der engliſche Literar⸗ 
hiſtoriker Edmund Goſſe, während Sterne ſelbſt ſeine wechſelnden Courmachereien 
als „a course of small quiet attentions“ auffaßt. Dann jedoch gibt er zu, in 
der Empfindſamen Reiſe, daß er faſt ſein ganzes Leben hindurch in die eine oder 
andere Prinzeſſin verliebt geweſen ſei, und hofft, das werde ſo fortdauern, bis er 
ſterbe, da er feſt überzeugt ſei, wenn er je eine niedrige Handlung begehe, ſo könne 
es nur in der Zwiſchenzeit geſchehen. 

„Solange dieſes Interregnum währt .. „, kann ich kaum einen Pfennig für einen Armen 
herausbringen. Darum ſuche ich immer ſobald als möglich dieſen Zuſtand los zu werden; und 


in dem Augenblick, wo ich wieder in Flammen ſtehe, bin ich von neuem ganz Großmut und 
Menſchenfreundlichkeit ... Doch, indem ich dies ſage — wahrhaftig — lobe ich die Liebe, nicht mich.“ 


1) Percy Fitzgerald, M. A., M. R. J. A. »The Life of Laurence Sterne. London 1864. 
2) H. D. Traill, »Sterne«. English Men of letters. London 1909. 
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Seine leicht entfachte Flamme verlöſcht leicht. Niemals wirklich leidenſchaftlich, 
iſt er es auch in ſeinen erotiſch gefärbten Freundſchaften und platoniſchen Liebes— 
beziehungen nicht. Und doch trug Sterne, ohne eine Ader von einem Werther zu 
haben, durch ſeine Empfindſamkeit dazu bei, die Gefühlsſtrömung in Deutſchland, 
die den Werther hervorrief, zu fördern, wie Goethe einmal ausführt. Aber „die 
humoriſtiſche Ironie des Briten war uns nicht gegeben“, während der Deutſche litt, 
waren die leicht fließenden Tränen des halben Landsmanns von Bernard Shaw längſt 
getrocknet. Die Porick-Briefe zeigen feine Gefühlswechſel. Einmal iſt er ganz 
Väterlichkeit, ſieht in Eliza und Lydia (ſeiner geliebten Tochter) „die teuren Kinder 
ſeines Herzens“, und ſendet Eliza ſeinen Segen in altteſtamentlichen Tönen. Das 
bibliſche Du verwendet er überhaupt gern. Ein andermal „ſtiehlt“ der Brahmine 
ihr neckiſch zwei von den Haken, die er mit anderen Dingen für ihre Schiffscajüte 
beſorgt hat, will ſie in der „eigenen Cajüte“ in der Landpfarre befeſtigen, um an 
Eliza zu denken, wenn er ſeinen Hut aufhängt. Dann wieder weiche gefühlvolle 
Betrachtungen und plötzlich die ſcherzhafte Bitte, wenn etwa ſie beide, Eliza und er 
ſelbſt, verwitwet würden, nur keinen indiſchen Nabob zu heiraten, denn er wolle ſie 
dann ſelbſt zur Gattin haben. 

„Es iſt wahr, ich bin fünfundneunzig der Konſtitution nach und Sie nur fünfundzwanzig — 
ein zu großer Unterſchied vielleicht! — aber was mir an Jugend fehlt, werde ich durch Witz und 
gute Laune erſetzen. — Swift liebte feine Stella nicht fo, Scarron feine Maintenon nicht oder 
Waller ſeine Sachariſſa, wie ich Dich lieben und beſingen werde, mein erwähltes Weib! Alle jene 


Namen, ſo bedeutend ſie waren, werden dem Deinigen Platz machen, Eliza. — Antworten Sie 
mir hierauf und ſagen Sie mir, daß Sie den Vorſchlag billigen und ehren. ... Ihr Triſtram.“ 


Als Mrs. Eliza Draper den Verfaſſer des Romans »The life and opinions 
of Tristram Shandy Gentleman in der faſhionablen Welt Londons kennen 
lernte, veröffentlichte er gerade das neunte, letzte, den Roman aber nicht abſchließende 
Bändchen davon, und ſie war Zeuge ſeines Erfolges. Das merkwürdige Werk, 
deſſen erſte beiden Teile ſieben Jahre früher — 1760 — den unbekannten Land⸗ 
geiſtlichen mit einem Schlage berühmt gemacht und unter die großen Autoren 
eingereiht hatten, die im 18. Jahrhundert in England den modernen Roman ſchufen, 
behauptete ſeine Anziehungskraft, obgleich ſeine Originalität nicht mehr verblüffte. 
Man hatte ſich an die beſtändigen Kreuz- und Querſprünge des Verfaſſers gewöhnt 
und an die wunderlichen, abſurd gelehrten, rührenden, equivoquen, ja ſtark bedenklichen, 
immer humoriſtiſchen Einſchaltungen, die den Lauf der Erzählung derartig hemmen, 
daß z. B. die fortwährend erwartete Geburt des Helden erſt im dritten Teil erfolgt. 
Auf ſeine Opinions warten wir vergeblich. Aber was kümmert uns der ſchattenhafte 
Triſtram, wenn die genialen Geſtalten des ſchon erwähnten Vater Shandy und 
ſeines wundervollen Gegenſtücks des Onkel Toby plaſtiſch vor uns ſtehen, 
letzterer eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen der geſamten engliſchen Roman: 
literatur. Das Steckenpferd, die ruling passion, dieſes invaliden Offiziers, dem 
Sterne die Güte und ſchlichte Herzenseinfalt des eigenen Vaters lieh, iſt eine Art 
fortifikatoriſcher Spielerei, bei der ihn der prachtvolle Korporal Trim unterſtützt, 
der auch nach Kindheitserinnerungen gezeichnet iſt. Ihr Vorhaben iſt ſeltſam, 
komiſch, aber aus ihrer Wunderlichkeit blickt „Verſtand, Vernunft, Wohlwollen 
hindurch, das uns anzieht und feſſelt“, wie Goethe ſagt, „gar anmutig hat in 
dieſem Sinne Yorid Sterne, das Menſchliche im Menſchen auf das zarteſte 
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entdeckend, dieſe Eigenheiten inſofern ſie ſich tätig äußern, ruling passion 
genannt. . ..“ Die erwähnte Schrulle des Invaliden gibt überdies dem ſich in 
engem Kreiſe abſpielenden bürgerlichen Familienroman einen mit leichten Strichen 
angedeuteten weiten Ausblick auf Englands kriegeriſche Erfolge unter Marlborough. 
Das Große will Sternes unvergleichlicher Humor nicht antaſten, nur das 
Großſeinwollende, die Prätenſion der Gelehrſamkeit und Tugend, die geheuchelte 
Ernſthaftigkeit gibt er der Lächerlichkeit preis. Viele der fern hergeholten gelehrten 
Anſpielungen verſteht der Leſer heute nicht, viele langatmige Einſchiebungen verträgt 
er nicht, viele den Anſtand arg verletzende Witze und Szenen verzeiht er nicht 
mehr, auch wenn er nicht ſo hart wie Thackeray urteilt, der Sterne nach keiner 
Seite gerecht wird. 

Will man ſich die glänzenden Erfolge vergegenwärtigen, die Triſtram Shandy 
und die folgende Empfindſame Reiſe bei uns hatten, ſo braucht man nur daran zu 
denken, wie Leſſing zur Überſetzung ermunterte und ſelbſt das Wort emfindſam 
prägte, wie Wieland nicht müde ward, Porick zu preiſen. Goethe bekennt, er ſei 
„Shakeſpeare, Sterne und Goldſmith Unendliches ſchuldig geworden“ und kommt 
immer wieder auf ihn zurück, und Jean Paul, der am ſichtbarſten Beeinflußte, 
behauptet, jeder habe an Sterne ſich „ſeine eigene Copierſeite erſehen, niemand die 
Grazien ſeiner Leichtigkeit“. Bis weit ins 19. Jahrhundert hinein kann man noch 
Sterneſchen Einfluß und verſprengte Körnchen ſeines Humors bei uns finden. Wer 
weiß, ob nicht, um nur ein Beiſpiel zu bringen, das köſtliche Maultier von Fritz 
Triddelfritz in Reuters Stromtid ein Nachkomme von Mr. Shandys mule iſt? 

Die deutſche Anerkennung erlebte Sterne nicht mehr, aber in London und in 
Paris, auf den beiden für ſeine Geſundheit unternommenen Reiſen nach Frankreich 
und Italien, ließ er ſich mit Genuß feiern. Seine naive Eitelkeit ſpiegelt ſich in 
ſeinen Briefen. Er ſchreibt einmal an Eliza, er habe ihren letzten Brief erhalten, 
als er von Lord Bathurſt, bei dem er diniert habe, zurückgekommen ſei. 

„Dieſer Edelmann iſt ein alter Freund von mir. Gie wiſſen, daß er ſtets der Protektor 
von Männern von Witz und Genie war und die des letzten Jahrhunderts, Addiſon, Steele, Pope, 
Swift, Prior uſw. uſw. immer an ſeinem Tiſch hatte. — Die Art, wie er zuerſt von mir Notiz 
nahm, war ebenſo eigentümlich wie höflich. — Er kam eines Tages, als ich am Hof des Prinzen 
von Wales war, auf mich zu: „Ich möchte Sie kennen lernen, Mr. Sterne, ſagte er, ‚aber es iſt 
richtig, daß Sie auch wiſſen, wer es iſt, der dieſes Vergnügen zu haben wünſcht. Sie haben von 
einem alten Lord Bathurſt gehört, von dem Ihre Popes und Swifts fo viel geſprochen und ge= 
dichtet haben. Ich habe ein ganzes Leben mit Genies dieſer Art gelebt, aber habe ſie überlebt, 
und da ich daran verzweifelte, ihres Gleichen zu finden, ſo habe ich vor einigen Jahren meine 
Liſten geſchloſſen und meine Bücher zugeklappt im Gedanken, ſie nie wieder aufzuſchlagen: aber 
Sie haben den Wunſch in mir entzündet, ſie nochmals wieder zu öffnen, ehe ich ſterbe: jetzt tue 
ich es; kommen Sie und ſpeiſen Sie bei mir“ .... Er hörte mich mit beſonderem Wohlgefallen 
von Dir reden, Eliza; es war nur noch eine dritte Perſon, eine von Empfindſamkeit, mit dabei. 
Und einen ſehr gefühlvollen Nachmittag haben wir bis neun Uhr zugebracht! Aber Du, Eliza, 
warſt der Stern, der der Unterhaltung vorleuchtete und fie animierte . . ..“ 


Eine Stunde ohne Unterbrechung hatte Sterne von ihr geredet. Der alte 
Lord hatte drei Toaſte auf ſeinen „fair Indian disciple“ ausgebracht und den 
Wunſch ausgeſprochen, Eliza kennen zu lernen. Der konnte ihm nicht mehr erfüllt 
werden, denn ſie erhielt dieſen Brief bereits in Deal, wo ſie auf die Abfahrt des 
Schiffes, das ſie heimbringen ſollte, wartete. Sternes Briefe ſind erfüllt von 
Sorge um die Abreiſende, deren Befinden wieder ſchlecht war. Er bittet ſie, 
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die Reiſe aufzuſchieben. Er wolle ſeine Frau und Tochter, die ſich ſeit längerer 
Zeit in Frankreich aufhielten, kommen laſſen, und ſie wollten alle zuſammen im 
Süden Geſundheit ſuchen. „Wir wollen an den Ufern des Arno fiſchen und uns 
in den reizenden Labyrinthen ſeiner Täler verirren. — Und dann ſollſt Du uns 
zuflöten, wie ich es ein oder zweimal von Dir hörte. ‚Wo bin ich, wo bin ich“ — 
aber wir würden Dich wiederfinden, meine Eliza.“ Daß ſeiner Frau, zu der bereits 
übertreibende Gerüchte von ſeiner Eliza⸗Freundſchaft gedrungen waren, eine ſolche 
Reiſe A quatre nicht behagen würde, vergißt der Schreibende, dem hier ſchon ein 
Bruchſtück des neuen Buchs aus der Feder zu fließen ſcheint. Vielleicht würde es 
Verwendung gefunden haben, wenn er das Werk hätte vollenden und auch Italien 
empfindſam durchreiſen können. Wie er es im Geiſte mit Eliza verknüpfte, wie 
ihre Nähe auf ihn wirkte, geht aus dem früher Geſchriebenen hervor: „Wäre Ihr 
Gatte in England, ſo würde ich ihm freudig fünfhundert Pſund geben, wenn ſo 
etwas zu erkaufen wäre, damit er Sie täglich zwei Stunden bei mir ſitzen ließe 
während ich an meiner Empfindſamen Reiſe ſchreibe.“ 

Aber Eliza hat ja neben ihm geſeſſen, während er in ſeiner Landpfarre 
Coxwould die bekannten graziöſen Skizzen loſe aneinanderreihte, die den Inhalt 
des ſo viel nachgeahmten und doch, wie Goethe ſagt, unnachahmlichen Werks bilden. 
Der Freundin, ob auch das Meer ſie von ihm trennte und der Briefwechſel mit 
der Abreiſe erloſchen war, zeigte er die fein beobachteten Genrebilder. Die aus 
dem Frankreich der Rokokozeit und die allgemein menſchlichen. Es iſt manchmal, 
als wenn Porick fragte: „Nicht war, das gefällt Eliza?“ Ihrer unſichtbaren 
Gegenwart wird die zartere Pinſelführung zu danken ſein und das Fehlen des 
groben Witzes. Hier herrſcht die geiſtreiche Wechſelrede und das feine Wortſpiel. 
Ohne Schlüpfrigkeiten geht es freilich doch nicht ab. Die elegiſche Stimmung der 
Abſchiedsbriefe an Eliza iſt geſchwunden. Man merkt auch nicht, wie ſehr die 
Arbeit den ſeinem Ende entgegeneilenden Mann aufrieb. „J have torn my 
whole frame into pieces by my feelings“, ſagte er darüber. Seine Empfind⸗ 
ſamkeit, auf die er mit der häufigen Selbſttäuſchung großer Menſchen ſtolzer 
war als auf ſeinen Humor, artet nur ſelten in wirkliche Rührſeligkeit 
aus, meiſt iſt ſie mit feinem Humor, mit einer köſtlichen Selbſtperſiflage 
verbunden. Gleich auf der erſten Seite teilt der reiſende Rev. Porick uns mit, daß 
er ein kleines Bild von Eliza bei ſich führe. Er trage es um den Hals und wolle 
es mit ins Grab nehmen. Er erwähnt das in ſeiner nonchalanten Art, ohne ſich 
darum zu kümmern, ob der Leſer eine Ahnung hat, wer Eliza iſt. Dann kommt 
eine Stunde, wo es ſcheint, als ob das Angedenken verklungener Freude länger 
halten wolle als das Seelenband, das beide hält. Doch Porick überwindet die 
Lockung, einer intereſſanten Dame, deren Bekanntſchaft er in Calais gemacht hat, 
nach Brüſſel zu folgen. Er denkt daran, daß er Eliza ewige Treue geſchworen hat. 
„Ewiger Quell der Glückſeligkeit!“ rief ich, auf den Boden niederkniend — „ſei Du 
mein Zeuge, daß ich nicht nach Brüſſel reiſen würde, wo nicht Eliza mit mir ginge, 
und führte mich auch der Weg dem Himmel zu.“ Dieſe Dame, mit der er aus 
Verſehen eine Weile zuſammen in einen alten Reiſewagen geſperrt wird, ſchildert 
er als eine Art Doppelgängerin von Eliza. „Es war ein Geſicht von ungefähr 
ſechsundzwanzig — von einem hellen, durchſchimmernden Braun, an ſich ſelbſt, 
ohne Rouge oder Puder, reizend — es war nicht nach den Regeln der Kritik ſchön; 
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aber es weckte Rührung in mir . . .“ Er fühlt eine angenehme Geſchmeidigkeit in 
ihrem Weſen, welche ſeinem Geiſte wohl tut. Alles ſtimmt mit dem überein, was 
Yprid über ſie ſelbſt von Mrs. Draper ſchreibt, der er offen ſagt: „Sie find nicht 
ſchön, Eliza, aber Sie ſind mehr . ..“ Das lebhafte Weſen der Dame in Calais 
iſt Eliza wohl nicht nachgebildet, da die Indierin das Languiſſante der Frauen aus 
den Tropen gehabt haben ſoll. Geiſtreich muß ſie geweſen ſein, denn Sterne iſt 
voller Entzücken über ihre Briefe, und daß er bei aller Überſchwänglichkeit des 
Ausdrucks ihr nicht ſchmeicheln will, beweiſt manches Brahminenwort. Er ſchreibt: 

„Wer lehrte Sie die Kunſt, ſo reizend zu ſchreiben, Eliza? — Sie haben es wahrhaftig zu 
einer Wiſſenſchaft erhoben! Wenn es mir einmal an Geld fehlt und ſchlechte Geſundheit meinen Geiſt 
hindert, ſich ſelbſt anzuſtrengen, dann werde ich Ihre Briefe drucken laſſen als vollendete Eſſays 
„von einer unglücklichen indiſchen Dame“. Der Stil iſt neu und wäre beinah eine genügende 
Empfehlung für ihren guten Abſatz ohne weitere Vorzüge — aber ihr Menſchenverſtand, ihre leichte 
Natürlichkeit und ihr Geiſt haben auf dleſer Seite der Weltkugel, glaube ich, nicht ihres Gleichen 
und bei den Frauen Ihrer Heimat ganz gewiß nicht, dafür ſtehe ich ein. Ich habe Ihre Briefe 
Mrs. B. und der Hälfte der Literati in der Stadt gezeigt. — Sie müſſen mir deshalb nicht böſe 
ſein, denn ich tat es, Sie zu ehren. — Sie können ſich nicht vorſtellen, wie viele Bewunderer Ihre 
brieflichen Leiſtungen Ihnen verſchafft haben . .. Ich wundere mich nur, wo Du Dir Deine Grazie, 
Deine Güte, Deine Bildung erwerben konnteſt . ..“ 

Nur aus dieſen und ähnlichen Außerungen können wir uns einen Begriff von 
Elizas Briefen machen. Die unter ihrem Namen veröffentlichten „Eliza to Yorick« 
Briefe, die einige Zeit nach den hier beſprochenen „Letters from Yorick to 
Eliza“ erſchienen, find Fälſchungen eines literariſchen Lohnſchreibers, der das 
große Intereſſe für Sternes Freundin verwertete. Es ſind matte Reflexe der 
Porickſchen Briefe ohne irgend etwas Eigenartiges, aber manche wurden durch fie 
getäuſcht, und in älteren engliſchen Ausgaben können wir ſie nebeneinander finden.“) 
Wie ein kleines Paſtellbild des 18. Jahrhunderts, deſſen Kontur nicht ſcharf, deſſen 
Farben verblaßt, ſehen wir die Eliza der Briefe Yoricks vor uns und in ihr die 
einzige der Frauen, mit denen er weinte und lachte — und das waren nicht 
wenige —, deren Name mit ſeiner Dichtung weiterlebt. 

Als die indiſche Freundin wieder nach England kam, wo ſie, nur fünf— 
unddreißigjährig, ſtarb, war Sterne längſt nicht mehr. Er hatte den lauten Beifall, 
mit dem die Empfindſame Reiſe begrüßt wurde, nur um einige Wochen überlebt 
und war am 18. März 1768 in London geſtorben und dort beerdigt worden. — 
Hat Eliza fein Grab aufgeſucht? Schwerlich, wenn dass Gerücht zu ihr gedrungen 
iſt, daß Sternes Reſte verſchwunden ſeien. Leichenräuber, die bekannten 
Resurrection-men, hatten, wie behauptet wird, die Leiche ausgegraben und an 
die Anatomie in Cambridge verkauft, ohne zu ahnen, daß ſie ſich an einer hervor— 
ragenden Perſönlichkeit vergriffen. Als der betreffende Profeſſor vor einigen 
wiſſenſchaftlichen Freunden eine Sezierung vornahm, erkannte einer der Anweſenden 
mit Grauſen in der ſezierten Leiche den berühmten Laurence Sterne. — Alas, 
poor Xorick! 


1) Gervinus erwähnt, daß Poricks Briefe an Eliza und Elizas Briefe an Porick 1775 in 


deutſcher Überſetzung erſchienen. 
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as Verhältnis von Maſſe und Perſonlichtet hat in unſerer Bewegung eine 
> wechſelnde Rolle geſpielt. 

Die Frauenbewegung beginnt mit den Einzelnen. Die ſtumme unorganiſierte 
Maſſe der Frauen, die den Druck wirtſchaftlicher Schwierigkeiten und den Wider— 
ſpruch zwiſchen ihrem Glauben und ihrem Schickſal fühlen, als Hintergrund, und 
Einzelne, die das Rätſel dieſes Schickſals durchſchauen und den Mut finden, es 
auszuſprechen — das iſt überall der Anfang. Dieſe Einzelnen ſprechen wie in 
eine Dunkelheit hinein. Sie wußten nicht, ob ihre Gedanken zünden, ihre Worte 
ein Echo finden würden, ob das, was ſie als gemeinſame Laſt fühlten, auch den 
anderen ſo erſchien. Sie ſprechen einfach aus, was ſie erlebten und um ſich herum 
ſahen. Es waren Einzelerfahrungen, Einzelbeobachtungen. Noch keine ſtatiſtiſchen 
Ziffern, noch keine volkswirtſchaftlichen Studien verbürgten ihre Wahrheit und 
Allgemeingültigkeit. Der Zwang, ſie anzuhören und zu glauben, konnte nur von 
der Energie der Perſönlichkeit ausgehen, die ſie ausſprach. 

Hedwig Dohm hat zu dieſen Einzelnen gehört. Sie hat außerhalb der 
Organiſationen, die damals gerade ihre Arbeit anfingen, ganz auf eigene Fauſt, 
mit einer unbefangenen und unbekümmerten fröhlichen Streitbarkeit, der Freude 
eines ſcharfen, freien und witzigen Geiſtes am Philiſtertöten, ihre Schlachten für 
die Frauenbewegung geſchlagen. Sie vor allen hat den Kampf mit den deutſchen 
Profeſſoren, die Anfang der ſiebziger Jahre durch das Buch von John Stuart 
Mill (beileibe nicht durch die Tatſachen!) auf das Daſein einer Frauenfrage 
aufmerkſam wurden, geführt: mit Herrn Profeſſor v. Nathuſius, der die Frauen— 
frage für eine Erfindung „überſtudierter Nationalökonominnen“ erklärte, mit dem 
Anatomen Biſchoff, der auf Grund des geringeren Gehirngewichts die Frauen vom 
Studium, vor allem der Medizin, ausſchließen wollte, und mit noch manchem 
anderen, über deſſen Orakelſprüche die Zeit hinweggegangen iſt. Sie hat dieſen 
Kampf geführt ohne viel wiſſenſchaftliches Rüſtzeug, einfach mit der Schärfe eines 
unbefangenen, vorurteilsfreien Blicks für die Wirklichkeit, mit der produktiven 
Fähigkeit, aus den Mängeln und Nöten der Gegenwart die Erforderniſſe der 
Zukunft zu ſehen, und mit der Schlagfertigkeit eines innerlich unabhängigen Geiſtes, 
der auch den Irrtum nicht fürchtet. Sie hat mit an erſter Stelle geſtanden in 
der eigentlichen, urſprünglichen, ſchöpferiſchen Tat der Frauenbewegung: die Lage 
der Frau einmal ohne Tradition, neu und phraſenlos zu ſehen. Noch heute iſt es 
ein Genuß, dieſe erſten Kampfſchriften zu leſen. Sie ſind ſo unpedantiſch, ſo 
impulſiv und ſprudelnd, fie gehen jo ganz ihren eigenen Weg drauf los, eher von 
künſtleriſchem als von wiſſenſchaftlichem Geiſt erfüllt, eine Folge blitzender 
Aphorismen und geſättigt von geiſtvoller Lebenserfahrung und Lebenserkenntnis. 
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Später iſt dann in der Frauenbewegung die Zeit gekommen, wo die ſyſtematiſche 
Arbeit der Organiſationen in den Vordergrund trat. Es galt dem allmählich 
erwachenden Willen der Maſſen die Formen ſeiner Wirkſamkeit und ſeines Ein⸗ 
fluſſes ſchaffen, das Heer formieren, die hundertfache Einzelarbeit in Angriff 
nehmen, Programme ſchmieden, Kräfte ſchulen. Und mehr und mehr entſteht uns 
durch die wachſende Stärke der organiſierten Maſſe eine Art mechaniſcher Wucht, 
die von ſelbſt die Entwicklung den aufgeſtellten Zielen entgegendrängt. 

Darum aber kann unſere Bewegung die Einzelnen, die ſtarken, repräſentativen 
Individualitäten nicht entbehren. In ihnen wollen wir es immer wieder erfaſſen, 
worauf es in aller Spezialarbeit doch ſchließlich ankommt: den neuen Frauentyp, 
der aus neuen Augen in die Welt ſieht, und mit neuer, weiterer, freierer Seele 
an ihr mitarbeitet. Je mehr, je manigfaltigere, markantere Perſönlichkeiten wir 
zu uns rechnen dürfen, um ſo lebendiger werden wir dieſen, in der Spezialarbeit 
uns ſo leicht entſchwindenden Sinn unſerer Bewegung feſthalten können — als 
Schutz gegen Verflachung, gegen eine neue Schablone. 

Und ſo haben wir allen Grund, der nun achtzigjährigen Hedwig Dohm dank⸗ 
bar zu gedenken. Ob wir in den Meinungen immer mit ihr übereinſtimmen oder 


nicht — gerade ihr gegenüber kommt es darauf nicht ſo ſehr an wie auf die 
Gemeinſchaft des Mutes und des frohen Vertrauens zu unſerem Siege. 
. | H. L. 
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er Briefwechſel Tolſtois mit einer Freundin, der kürzlich in deutſcher Sprache 

bei Georg Müller in München erſchienen iſt, enthält nicht nur ungemein 
wichtige und bedeutſame Dokumente zu Tolſtois menſchlicher und religiöſer Ent- 
wicklung (er nannte ihn ſeine beſte Autographie), ſondern er ſpiegelt zugleich eine 
reizvolle und intereſſante menſchliche Beziehung. 

Der Briefwechſel beginnt mit dem Jahre 1857. Die Gräfin Alexandra 
Tolſtoi iſt eine jüngere Schweſter von Tolſtois Vater, der aus einer ungemein 
zahlreichen Familie ſtammte. Sie iſt nur zehn Jahre älter als der damals etwa 
dreißigjährige Neffe. An den Ufern des Genfer Sees, wo ſeine Tante als 
Hofdame der Großfürſtin Maria, der Tochter Nikolaus J., weilte und Tolſtoi 
auf planloſen Auslandsreiſen landete, knüpfte ſich ihre Freundſchaft, die ſich vor 
allen Dingen auf ihre philoſophiſchen und religiöſen Intereſſen gründet. „Unſere 
reine einfache Freundſchaft widerlegte feierlich die allgemeine falſche Anſicht, daß 
zwiſchen Mann und Frau keine Freundſchaft möglich ſei,“ ſagt die Gräfin in den 
Erinnerungen, die den Briefen vorangehen. „Unſere Freundſchaft hielt ein 
beſonderes Niveau, und ich kann ganz aufrichtig ſagen, daß jeder in ſeiner Art 
nur darauf bedacht war, wie wir unſer Leben veredeln konnten.“ 
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Es läßt ſich kaum eine ſeeliſche Beziehung denken, die beſſer Gelegenheit 
gegeben hätte zu Selbſtzeugniſſen, aus denen Tolſtois religiöſe Entwicklung ab— 
geleſen werden kann. 

Gräfin Alexandra Tolſtoi war eine geiſtig lebendige, ihrem Kirchenglauben 
feſt und überzeugt ergebene Frau der großen Welt. Sie ließ ſich ſelbſt über den 
Vegetarismus aus der Bibel belehren; Paulus habe dieſe Frage „längſt entſchieden“. 
Sie war keineswegs oberflächlich, und ihre eigenen Worte, daß ſie kritiſch und 
enthuſiaſtiſch zugleich veranlagt ſei, beſtehen bis zu einem gewiſſen Recht. Aber es 
wäre ihr teils durch aufrichtige innere Übereinftimmung, teils durch die Schranken 
einer ehrfürchtigen Pietät nicht möglich geweſen, ihre Kritik an dem Inhalt der 
religiöſen Überlieferung zu erproben. Hier verzichtet ſie fromm und ſchiebt alle 
Ungereimtheiten kirchlicher Lehren auf das eigene intellektuelle oder moraliſche 
Unvermögen. Sie war Tolſtoi mit der großen Wärme ihrer Natur zugetan und 
nahm an ſeinem Seelenheil nicht nur als orthodoxe Chriſtin, ſondern auch als 
nahe Freundin einen Herzensanteil; Tolſtoi ſelbſt erwiderte, mindeſtens in den 
erſten Jahren, dieſes Gefühl aufrichtig und nahm ihre Überzeugungen tiefernſt. 
Und ſo kommt es denn, daß der Rahmen dieſer Freundſchaft die Auseinander— 
ſetzung Tolſtois mit dem überlieferten Kirchenglauben und den geſellſchaftlichen 
Anſchauungen ſeines Kreiſes — den großen Kampf mit ſeiner Zeit — beſonders 
konzentriert und greifbar umfaßt. 

Die Briefe führen ganz nah an den Menſchen Tolſtoi heran. Der Mann, 
der durch den Nimbus, der ſich ſchließlich um ihn ſpann, etwas Starres, Entrücktes 
bekommen hat, erſcheint uns hier als menſchlichſter Menſch. Eece homo — möchte 
man auf ſo manche Seiten ſchreiben. Sein Schickſal beſtimmt ein gewaltiger Zwie— 
ſpalt und Widerſpruch. Die glühende Leidenſchaft, die vibrierende Empfänglichkeit 
ſeines Gefühls liefert ihn dem Leben, der Natur und der Kunſt, der Freundſchaft 
und der Liebe ſo ſchrankenlos aus, wie wir ähnliches etwa nur in den Briefen 
des jungen Goethe nachfühlen. Der Mann, der ſpäter der Kunſt und der Sexualität 
das harte Evangelium der Askeſe entgegengehalten hat, iſt kein dürftiger Heiliger, 
ſondern ein vollblütiger, allen Lebensſchätzen leidenſchaftlich offener Menſch. Aber 
neben dieſer Kraft des Genießens und der Hingabe ſteht eine unvergleichliche 
dämoniſche Bewußtheit, die ihn zwingt, das eben noch mit vollen Sinnen Durch— 
lebte nun zu zergliedern, zu prüfen, zu zerſtören. In erſchütternder Weiſe ſehen 
wir Tolſtoi in dieſen Briefen immer wieder dieſe Selbſtkreuzigung, Selbſttötung 
vollziehen, immer bemüht, ſich ſelbſt treu und wahrhaftig zu erfaſſen und zerfleiſcht 
don tiefem Mißtrauen gegen den Betrüger in der eigenen Bruſt. Gräfin Alexandra 
erzählt davon in ihren Erinnerungen die ſeltſamſten Beiſpiele. 


Er hatte eine ſchreckliche Angſt, unwahrhaftig zu ſein, nicht nur in Worten, ſondern auch 
in Handlungen, wodurch er jedoch manches Mal gerade in den Fehler verfiel, den er ver— 
meiden wollte. 

So z. B. hatte ihn meine Schweſter einſt zu einer Abendgeſellſchaft eingeladen, wo ſich eine 
ziemlich große Geſellſchaft zuſammenfinden ſollte. Am Morgen desſelben Tages ſchrieb mir Lew, 
daß er nicht zu uns kommen könne, weil er die Nachricht erhalten habe, daß ſein Bruder geſtorben 
jet (er liebte feine Brüder leidenſchaftlich). Ich ſchrieb ihm natürlich, ich verſtände feinen Schmerz. 
Aber nun ſtelle man ſich mein Erſtaunen vor, als er am Abend plötzlich in unſerer Geſellſchaft 
erſchlen, als ob gar nichts vorgefallen wäre. 

Sein Erſcheinen regte mich bis zur Entrüſtung auf. 
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„Pourquoi étes-vous venu, Léon? fragte ich ihn leiſe. 

»Pourquoi? Parce que ce que je vous ai écrit ce matin n’etait pas vrai. Vous 
voyez, je suis venu, donc je le pouvais.« 

Nicht genug damit, geſtand er mir einige Tage ſpäter, daß er damals auch im Theater 
geweſen ſei. 

„Und dabei war Ihnen wahrſcheinlich recht wohl zumute?“ ſagte ich mit noch größerer 
Entrüftung. 

„Das könnt' ich nicht jagen. Als ich aus dem Theater zurückkehrte, hatte ich eine wahre 
Hölle in meinem Innern. Wenn ich eine Piſtole zur Hand gehabt hätte, hätte ich mich unbedingt 
erſchoſſen.“ 

»A force de vouloir étre vrai, vous ne faites que des caricatures de la verite,« 
pflegte ich ihm in ſolchen Fällen zu ſagen, und er war damit ſogar völlig einverſtanden, konnte 
ſich aber ſolcher Experimente mit ſich ſelbſt nicht enthalten. 

„Ich möchte mich bis in die Tiefe kontrollieren,“ ſagte er. 


In dieſer Erzählung iſt ſie auch ganz in ihrer typiſchen Rolle: geneigt, den 
Kampf, der ihn verzehrte, menſchlich vernünftig zu nehmen als eine Verrücktheit 
und Übertreibung, die man ſich abgewöhnen muß — und unfähig, die gigantiſchen 
Kräfte zu faſſen, die da gegeneinander ſtanden. 

Die Verwandlungen dieſes Menſchen ſind das Überwältigende des Buches. 
Jede Form, durch die ſein Leben hindurchgeht, füllt es ganz, jedes Erlebniſſes 
tiefſtes und innerſtes Weſen ſchöpft er aus. Das tritt am ſtärkſten und ſeltſamſten 
hervor, als er heiratet und Familienvater wird. Das Reale, Subſtantielle, die 
einfache Fülle und Sättigung des Daſeins durch etwas Wirkliches und Greifbares — 
daß kein Schweifen und Hochfliegen der Gedanken und Träume mehr not iſt, 
ſondern das Gegenwärtige alle Sinne füllt, das lebt er durch wie Offenbarung. 

„Das jetzige Leben macht mich bang: ſo fühlbar iſt mir jetzt das Leben; man fühlt, daß 
jede Sekunde des Lebens wirklich iſt und nicht mehr ſo wie früher — etwas Vorläufiges. — — 

Wie verändert ſich der ganze Menſch, wenn man verheiratet iſt! Ich hätte es nie gedacht! 
Ich fühle mich als einen Apfelbaum, der von oben bis unten mit lauter Aſtchen bedeckt war, die 
ſich nach allen Seiten ausſtreckten, und den das Leben jetzt geſtutzt, aufgebunden und geſtützt hat, 
damit er andere nicht ſtöre, beſſer Wurzel faſſe und emporwachſe in Einem Stamm. Ich weiß 
nicht, ob es auch Früchte geben wird und ob es gute Früchte ſein werden, oder ob ich am Ende 
ganz verdorre, — aber ich weiß, daß ich wachſe, wie es ſich gehört.“ 


In dieſer Stimmung fühlt er ſich der Gräfin Alexandra entfremdet. Das 
Platoniſche ihrer Beziehung, die Weltanſchauungsgeſpräche, die Schöngeiſterei — 
das kommt ihm gemacht, verſtiegen, gedankenblaß und blutarm vor. Und er ſpricht 
das höchſt charakteriſtiſch aus: 


„Sie liebe ich weniger als früher, doch aber noch immer genug, um zu wünſchen, daß Sie 
mich nicht verlaſſen ſollen, und noch immer mehr als alle anderen Leute (und wie viele waren 
ihrer), mit denen ich im Leben verkehrt habe. — Um einer Sache willen habe ich Ihnen immer 
Vorwürfe gemacht, auch jetzt habe ich dieſen Vorwurf noch auf dem Herzen, fühle es ziemlich klar 
und bedenke eben, wie ich es ausdrücken ſoll. In unſerm Verhältnis zueinander haben Sie mir 
immer nur das Allgemeine (Sie werden mich verſtehen) Ihres Geiſtes und Herzens zugewendet. 
Sie haben mir nie von den Details Ihres Lebens, von den einfachen, privaten Dingen Ihres 
Lebens geſprochen. Ich ſchreibe Ihnen jetzt von mir, aber von Ihnen weiß ich nicht, was ich 
fragen ſoll, was ich denken und wünſchen ſoll. Ich weiß ſogar nicht, was Ihrem Herzen 
näher und lieber als alles andere iſt, außer der allgemeinen Liebe zum Guten und zum Schönen 
am Guten, die Ihr Hauptzug iſt. Ich wollte, daß Sie mich nicht in das sanctuaire, ſondern in 
die alltäglichen Intereſſen Ihres Lebens einführten. Ich fürchte, daß Sie mich nicht verſtehen 
werden. Ich drücke mich dumm aus. Ich bin ſchwach von Charakter, unterwerfe mich leicht dem 
Einfluß von Leuten, die ich liebhabe, und deswegen unterwarf und unterwerfe ich mich dem Ihrigen. 
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Sobald ich zu Ihnen in Beziehung trete, ziehe ich weiße Handſchuhe und den Frack (den moraliſchen 
Frack) an; nach einem bei Ihnen verbrachten Abend verblieb mir immer ein arriere-goüt von 
etwas Feinem, Friſchem, Duftendem, aber mich gelüſtete es nach etwas Subſtanziellerem. Es 
war nie etwas da, woran man ſich hätte halten können. Das muß nun vielleicht ſo ſein, aber 
ich möchte etwas anderes. Erinnern Sie ſich — einmal wollten Sie mir einen Roman ſchreiben. 
Mir ſcheint, dann wären wir in dieſes mehr ſubſtanziellere Verhältnis zueinander gekommen. 
Sollte dies nun für immer verloren ſein?“ 


Am ſtärkſten ſühlt man die Unbedingtheit und Ganzheit von Tolſtois Weſen 
— die große Macht ſeines geiſtigen Schickſals — in der religiöſen Auseinander- 
ſetzung des Briefwechſels, und zwar ebenſo ſtark in ſeiner Abrechnung mit der 
Kirche wie in dem Aufbau ſeiner eigenen Religion. Sein Gegenſatz zur Kirchen— 
lehre geht nirgends auf einen intellektuellen Zweifel zurück, ſucht niemals in der 
Religion eine Beweisbarkeit vor dem Verſtand, fragt nicht, ob dieſes oder jenes 
verſtandesmäßig, ob es logiſch, ob es hiſtoriſch glaubhaft ſei. Seine religiöſe 
Kritik kommt ausſchließlich aus dem Gefühl, nicht ſein Verſtand verſagt das Be— 
greifen, ſondern ſein Gefühl die Aneignung. Er vermag nicht zu erleben, was 
er als Chriſt erleben ſollte. 

Der folgende Oſterbrief an die Gräfin Alexandra bringt das zum Ausdruck: 
nämlich zugleich die tiefe Sehnſucht eines frommen Menſchen nach religiöſer Er— 
hebung und die Unmöglichkeit, ſie dort und ſo zu finden, wie die Kirche ſie gibt. 

„Chriſtus iſt auferſtanden! liebe Babuſchka. Ich ſchreibe Ihnen nicht nur deswegen, weil 
die Zeit herannaht, nicht nur, weil es mich drängt, Ihnen zu ſchreiben, ſondern deswegen, weil 
eine Lüge das Gewiſſen beſchwert, zu der es gilt, ſich zu bekennen. Als ich Ihnen am Dienstag 
ſchrieb, hatte ich mich einem Gefühlsüberſchwang hingegeben, und nur darum, weil das Wetter ſo 
ſchön war, und es mir ſchlen, daß ich mich zum Abendmahl vorbereiten wolle und daß ich um ein 
Haar ein ebenſolcher Heiliger ſei wie Ihr altes Mütterchen. Es hat ſich aber gezeigt, daß ich 
allein zum Abendmahl mich vorzubereiten und mich gut zum Abendmahl vorzubereiten nicht im— 
ſtande war. So ſteht die Sache, jetzt belehren Sie mich. Ich kann Faſtenſpeiſen eſſen mein 
Leben lang, ich kann in meinem Zimmer beten, auch den ganzen Tag, kann im Evangelium leſen 
und eine Zeitlang denken, daß das wichtig iſt; aber in die Kirche zu gehen, in der Kirche zu ſtehen, 
den nicht verſtandenen und unverſtändlichen Gebeten zuzuhören, auf den Popen zu ſchauen und 
auf das ganze gemiſchte Volk ringsum — das iſt mir ſchlechterdings unmöglich. Und deswegen, 
ſehen Sie, mißglücken ſchon das zweite Jahr meine Vorbereitungen zum Abendmahl.“ 


Gräfin Alexandra iſt tief und ſchmerzlich erſchrocken und predigt ihm ſo, wie 
es ihr warmes Herz und die apologetiſche Überlieferung ihr eingibt: 

„Daß Sie einen unerſetzlichen Verluſt erlitten haben, iſt mir klar, und ich kann mich 
nicht darüber tröſten. Wenn Gott Sie am Leben läßt, können Sie ein andermal zum heiligen Abend— 
mahl gehen, das weiß ich wohl, aber dennoch, dieſe verſäumte Gelegenheit, Ihre Seele an der 
Quelle des Lebens wieder zu ſtählen, iſt ein großes Unglück. Hätten Sie ein wenig wahren 
Glauben an die Kraft des Sakramentes, fo hätten Sie nicht mit fo viel Leichtſinn darauf ver- 
zichtet, zum Abendmahl zu gehen — einzig und allein, weil die Inſzenierung (die Umgebung) 
Ihnen nicht gefiel. Welch ein Hochmut, welche Unkenntnis und Gleichgültigkeit in dieſem 
Gefühl, das Sie wahrſcheinlich für achtbar oder gar für verehrungswürdig halten! Es kommt mir 
mitunter vor, als vereinigten Sie in ſich allein alle Abgötterei der heidniſchen Welt — indem Sie 
Gott in einem Sonnenſtrahl anbeten, in einem Naturſchauſpiel, in einer der zahlloſen Offen— 
barungen feiner Größe — aber nicht begreifen, daß man zum Urquell des Lebens emporſteigen 
muß, um erleuchtet zu werden und ſich zu reinigen.“ 


Wie immer wieder, wenn ihre Freundſchaft und ihre Aufrichtigkeit ihn ergreift, 
verſucht Tolſtoi auch hier, ſich ihr verſtändlich zu machen und vor allen Dingen 
ihr einen Eindruck von der verzehrenden Wucht ſeiner religiöſen Kämpfe zu geben. 
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Und ſo ſteht hier dieſes autobiographiſch ſo wertvolle und zugleich als Zeugnis 
religiöſer Urkraft ſo ergreifende Bekenntnis aus ſeiner religiöſen Entwicklung: 


„Als Kind glaubte ich feurig, ſentimental und gedankenlos; ſpäter, in meinem vierzehnten 
Jahre etwa, fing ich an, über das Leben überhaupt nachzudenken, ſtieß auf die Religion, die mit 
meinen Theorien nicht übereinſtimmte und hielt es ſelbſtverſtändlich für ein Verdienſt, ſie zu 
zerſtören. Ohne ſie hatte ich etwa 10 Jahre lang ſehr ruhig gelebt. Alles begann mir klar zu 
werden, alles war logiſch, alles in Fächer eingeteilt, und für die Religion war kein Platz. Dann 
kam die Zeit, wo mir alles offenkundig war, wo es keine Geheimniſſe des Lebens mehr gab, 
aber das Leben ſelbſt fing an, ſeinen Sinn zu verlieren. In dieſer Zeit — es war im Kaukaſus — 
war ich einſam und unglücklich. Ich ſpannte meine Geiſteskräfte an, wie Menſchen es nur einmal 
im Leben vermögen. Ich beſitze aus jener Zeit noch meine Notizen, und wenn ich ſie jetzt durch— 
leſe, begreife ich nicht, wie ein Menſch zu einem ſolchen Grad von Exaltation gelangen konnte, 
wie ich damals. Das war eine martervolle und zugleich ſelige Zeit. Niemals, weder vorher 
noch nachher, erreichte ich eine ſolche Höhe des Gedankens wieder, ſah ich ſo tief ins Leben hinein, 
wie in jener Zeit, die zwei Jahre währte. Und alles, was ich damals fand, wird immer meine 
Überzeugung bleiben. Ich kann nicht anders. In dieſer zwei Jahre dauernden geiſtigen Arbeit 
entdeckte ich eine einfache, alte Wahrheit, die ich aber ſo weiß, wie niemand ſie weiß; ich entdeckte, 
daß es eine Unſterblichkeit gibt und daß man für andere leben muß, um ewig glücklich zu ſein. 
Dieſe Entdeckungen ſetzten mich durch ihre Ahnlichkeit mit der chriſtlichen Religion in Erſtaunen, 
und anſtatt ſelbſt weiter zu entdecken, begann ich ſie im Evangelium zu ſuchen, fand aber wenig. 
Ich fand weder Gott noch den Erlöſer noch Sakramente — nichts; ſuchte aber mit allen, allen, 
allen Kräften der Seele, und weinte und quälte mich, und wünſchte nichts als Wahrheit. Denken 
Sie nur um Gottes willen nicht, daß Sie aus meinen Worten auch nur im geringſten die ganze 
Kraft und Konzentriertheit meines damaligen Suchens verſtehen könnten. Das iſt eines der 
Geheimniſſe der Seele, wie fie jeder von uns bat; aber ich muß ſagen, daß ich nur ſelten bei 
Menſchen eine ſo leidenſchaftliche Liebe zur Wahrheit gefunden habe, wie ich ſie damals beſaß. 
So blieb ich auch mit meiner Religion allein, und mir war wohl dabei.“ 


Darin zeigt er ſich wahrhaft als urſprünglich religiöſen Menſchen: er ſchafft 
Religion aus dem Bedürfnis der Seele. Gräfin Alexandra lebt von einer religiöſen 
Anſicht her, er entdeckt die Religion durch das Leben. „Bei mir macht das Leben die 
Religion, und nicht die Religion das Leben. Wenn ich gut bin, bin ich ihr näher und 
ſcheine mir gleich ganz bereit, in dieſe glückliche Welt einzugehen; wenn ich aber ein 
ſchlechtes Leben führe, dann ſcheint es mir, daß man ſie auch nicht braucht.“ Und darin 
iſt er der Freundin überlegen. Wenn man an das Gleichnis der Samariterin denkt, 
ſo könnte man ſagen: in ihm ſprudelt lebendiges Waſſer. Und darum muß er auch 
ſchließlich auf die Verſtändigung mit ihr verzichten. Er kann ſie am Ende nicht 
mehr gleichwertig nehmen. Er fühlt, wie in ihrer Stellung zum Leben überhaupt, 
ſo auch in ihrer Haltung zur Religion das Abgeleitete, Verblaßte, den Buchſtaben— 
glauben (das Wort in dieſem Falle nicht im Sinne der dogmatiſchen Kleinlichkeit 
verſtanden, ſondern in dem Sinne eines Glaubens, nicht aus dem Erlebnis, ſondern 
aus der Lehre). Ihm aber war es gegeben, durchzudringen bis zu der Tiefe, in 
der die Religion als erlebte Gewißheit entſteht, und hier konnte er ihr ſtolz ſagen: 
„Ich habe alles, was ſich als brüchig zeigte, bis zum feſten Land hin zerbrochen 
und fürchte mich vor nichts, weil ich die Kräfte nicht habe, das zu zerſchlagen, 
worauf ich ſtehe; folglich iſt es das Wahre.“ 

Da ſie ihm in dieſe Tiefe hinein nicht folgen kann, werden ſie einander 
fremder, und nur die gelaſſene Milde und tiefe allgemeine Menſchenliebe des 
alternden Tolſtoi findet wieder einen Weg zu ihr. Vorher hat er harte und 
geringſchätzige Worte für ihren Bekehrungseifer — Worte, die er mit ziemlicher 
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Regelmäßigkeit hinterher als eine Verſündigung gegen die Liebe bereut. „Es gibt 
ja Leute genug,“ ſo ſagte er ihr, „die man vom Morgen bis Abend bekehren 
muß: die Zaren, die Miniſter, die Kommandanten und andere. Bekehren Sie doch 
dieſe Leute. Sie leben unter ihnen, bringen Sie ihnen bei, daß, wenn es von 
ihrem Willen abhängt, das Los Unglücklicher zu erleichtern, und ſo ſie es nicht tun, 
ſie nicht Chriſten und ſehr unglücklich ſind.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Gräfin Alexandra die Lebensführung des Heiligen 
von Jasnaja Poljana ſkeptiſch als eine Folge von verrückten Einfällen, über⸗ 
triebener Selbſtquälerei und irregegangener Exaltation anſieht. Sie iſt kein zu⸗ 
verläſſiger Zeuge für das, was ſie dort ſah, weil ſie es nicht in ſeinem großen 
Sinn erfaſſen konnte. Aber ihre Berichte zeigen doch, wie ſehr auch dieſe letzte 
Lebensperiode Tolſtois Kampf und Tragik war. Wir fühlen, wie hier ein Menſch 
durch die Unbedingtheit ſeiner Anſprüche an Einheit und Reinheit des Lebens aus 
dem Leben ſelbſt herausgetrieben wird, den Zuſammenhang verliert, in dem er die 
ſeltenen Schätze ſeiner Natur austeilen könnte. Wir ſehen ihn mitten im Kreis 
ſeiner Kinder in einer ſtarren, einſeitigen Einſamkeit, in der er den natürlichen 
Boden für ein volles menſchliches Leben unter den Füßen verliert. ö 


——— . —— 


Golòne Stunde. 


Und da den Mantel purpurfarb 
Die Sonne nahm und lächelnd ſchied, 
Da ſchaut ich ſchweigend zu ihr hin u 
Und trug in mir als wie ein Lied. m 
So leidvoll war's und feierlich 

Gleichwie von Glocken Sterbeklang, 

Und war, als zöge hoch und fern 

Am Himmel her ein Lerchenſang. 


Und war mir, als ob Luſt und Leid 
In goldnem Ulang zuſammenfloß, 
Und feſt und lind und feierlich 

Den Ring um meine Seele ſchloß. 


Und war mir, als ob tief und reich 
Und groß und gut ſo Leid als Luſt, 
Und beide trug ich als von Gott 
Und hegte ſie an meiner Bruſt. 


Und als ich beide lieben wollt', 
Da breiteten ſie Schwingen weit 
Und trugen in ein Meer von Gold 
Mich beide hin — ſo Luſt als Leid. 


Es zieht mein Sinnen ferne hin | 
Und meine Seele lauſcht und frägt: 
Ob dich wohl über Leid und Luſt 
Jetzt auch die goldne Stunde trägt? 


Friede 5. Kraze. 
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Distuffion. 


ININIT INN NH. 


Wieder einmal herr von Gruber. 


Bei der Aachener Tagung des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege 
hat Herr von Gruber über den Geburtenrückgang geſprochen, und da mußte natürlich 
wieder die Frauenbewegung herhalten. 

Dabei iſt wieder die Logik ebenſo ſtaunenswert wie der volkswirtſchaftliche und ſozial⸗ 
politiſche Weitblick. Das ſei hier nur an zwei Antitheſen der Gruberſchen Ausführungen 
beleuchtet, die bei ihrer wörtlichen Veröffentlichung wohl noch eine nähere Beleuchtung 
werden erfahren müſſen. 

Herr von Gruber ſieht einen Grund des Geburtenrückgangs in der wachſenden 
Erwerbsarbeit der Frauen, die dabei zu Lohndrückerinnen der Männer werden und dadurch 
noch einmal geburtenhindernd wirken. 

Andrerſeits aber meint er, ein Grund des Geburtenrückgangs ſei darin zu ſuchen, daß 
die Hausinduſtrie unterdrückt und die Kinderarbeit verboten ſei. Wenn man den Eltern 
erlaubte, ihre Kinder wirtſchaftlich auszunutzen, ſo würden ſie wieder mehr Kinder haben. 

Wenn es ſchon ſehr ſeltſam iſt, einen Vertreter der Volkshygiene der Hausinduſtrie 
und der gewerblichen Kinderarbeit das Wort reden zu hören, ſo vergißt Herr von Gruber 
hier andrerſeits die ihm augenſcheinlich nicht beſonders geläufigen Geſetze der Lohnbildung, 
die er auf die Frauenarbeit ſo ſummariſch anwendet. Wenn die Frauenarbeit lohndrückend 
wirkt, ſo wirkt die Kinderarbeit natürlich in demſelben Maße ſo, indem ſie an die Stelle 
des Männerlohns den „Familienlohn“ treten läßt, d. h. den vom Vater mit Unterſtützung 
ſeiner Angehörigen erworbenen. 

Ferner: Herr von Gruber betont am Anfang den Rückgang der ländlichen Frucht⸗ 
barkeit und andrerſeits den Rückgang der Geburten in den wohlhabenden Kreiſen, und 
behauptet am Ende, zu den einer ausreichenden Kindererzeugung gefährlichſten Auswüchſen 
des Individualismus gehöre das Ideal der Frauenemanzipation mit ihrer Geringſchätzung 
des Mutterberufs. 

Herr von Gruber denkt alſo doch wohl an das Vordringen der berufstätigen Frau. 
Nun, auf dem Lande hat ſich bislang keine „Frauenemanzipation“ gezeigt, die Schuld an 
dem Geburtenrückgang ſein könnte, und die ſtarke Beteiligung gerade der wohlhabendſten 
Schichten am Geburtenrückgang beweiſt ziemlich deutlich, daß es nicht das Arbeitsideal der 
Frauenbewegung iſt, ſondern eine dem Sinn der ganzen Frauenbewegung ſehr entgegen⸗ 
geſetzte Bequemlichkeit, Eitelkeit und Verzärtelung, die hier ihre Rolle ſpielt. 

Eine Frau, die in der Berufsarbeit gelernt hat, ſich etwas zuzumuten und nicht 
immer an ihre eigne Schonung zu denken, wird gewiß der Mutterſchaft tapferer entgegen⸗ 
ſehen als die Salonpuppe. Dieſe Erwägung ſollte doch auch Herr von Gruber trotz ſeiner 
ungerechten Abneigung gegen die ehrlich arbeitende Frau anſtellen können. 


Gertrud Bäumer. 
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Die „fremͤen Leute. 


In Septemberheft entwirft Camilla Jellinek in ihrem Aufſatz „Im Jahrhundert 
des Kindes“ ein hoffnungsloſes Bild der „fremden Leute“, unter denen die unehelichen Kinder 
aufzuwachſen pflegen. Daß vielen Unehelichen ein hartes Geſchick, vor allem eine trübe 
Jugend, beſchieden iſt, ſteht feſt. Aber daß auch manche ein freundliches, um nicht zu ſagen 
glückliches Los in dem Kampf um die Lebensmöglichkeit ziehen, ſollen drei Beiſpiele zeigen, 
die dem Material der Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge entnommen ſind: 

Einer Frau find eigene Kinder verſagt. „Soll ich nun nicht einmal ein ‚fremdes“ 
Kind haben können?“ bittet ſie unter Tränen. Eine andere Frau hat ein vierjähriges Kind 
in Pflege feit deſſen Geburt. Sie erhält 25 & Koſtgeld monatlich. Das Kind ſoll adoptiert 
werden, die Pflegemutter ift nicht zu bewegen, das Kind der Adoptivmutter zu zeigen. Man 
nimmt es ihr mit Gewalt. Nach zwei Tagen ſchon iſt das Kind wieder bei der Pflege⸗ 
mutter, die auf das Koſtgeld verzichtet — für immer —; fie bittet es „ſchriftlich“ zu 
machen, daß ſie das Kind behalten darf — für immer. 

Vor dem Jugendgericht ſteht ein wegen eines geringfügigen Deliktes angeklagter 
Siebzehnjähriger. Die „Mutter“ iſt anweſend. „Mein Mann und ich haben den Jungen 
ſeit ſeinem erſten Lebensjahre bei uns; der Vater iſt verſchollen, die Mutter tot. Wenn 
er noch einmal ſündigt, Herr Rat, dann muß er unter ‚fremde‘ Leute gehen.“ Mutter und 
Sohn ſchluchzen. — Dann muß er unter fremde Leute gehen. Wer glaubt wohl, daß dieſe 
Frau ſich als Fremde und nicht als liebende Mutter gefühlt hat? 

Drei Beiſpiele ſind wenig! Sie ſind nur herausgegriffen aus vielen andern. In 
der Fülle des Elends der Jugendfürſorgearbeit muß man nach einer Fülle von lichten 
Momenten ſuchen. Fehlten uns die „fremden Leute“, um wieviel würden ſich dieſe Momente 


verringern. Clara Thorbecke. 
| | 


Die Verlobungsanzeige. 


: Ma betrachte das zweiſeitig gedruckte Blatt: Der Mann unterrichtet ſeine Be⸗ 
kannten perſönlich von dem Schritt, den er unternehmen will; für das Mädchen geſchieht 
es durch das Haupt der Familie (u. U. Bruder oder Schweſter). Das Mädchen als Individualität 
tritt durchaus zurück hinter die Gemeinſchaft, als deren Glied es ausſchließlich betrachtet wird. 

Nun läßt ſich die Sitte einer Verlobungsanzeige überhaupt angreifen. Nur der 
ſinnige Deutſche kennt ſie. Er überſieht, daß ſie einer Zeit entſtammt, in der ſie lediglich 
die Veröffentlichung eines Verſprechens bedeutete, das die Beteiligten ſchon früher ein⸗ 
gegangen waren, und erſt kurz vor der Heirat ſtattfand. (Als Überreſt finden wir dieſe 
Auffaſſung noch in dem Unterſchied, den einfache Leute zwiſchen dem — in allen Ehren — 
„Zuſammengehen“ und „Verloben“ machen; letzteres iſt etwa gleichbedeutend mit Aufgebot.) 

Unſere Sitte der Verlobungsanzeige entbehrt jeder verſtändigen Begründung; das 
Eheverſprechen iſt ein rein privater Akt; erſt die Eheſchließung iſt für das bürgerliche Leben 
von Intereſſe und verlangt (wie es ja auch bei anderen Nationen geſchieht) eine öffentliche 
Bekanntmachung. Bei dieſer ergibt ſich die Gleichſtellung von ſelber, zumal wenn die 
Gatten beide Namen führen oder wenigſtens die Frau für ihre Perſon den Mädchennamen 
ihrem neuen hinzufügt. 

Soll jedoch ſchon durchaus die Verlobung publiziert werden, ſo verfahre man 
wenigſtens in einer unſerem modernen Empfinden angepaßten Weiſe: entweder man 
betrachte beide Teile als Glieder ihrer Familie oder beide als Einzelperſönlichkeiten. Hier 
und da trifft man ja auch tatſächlich Anzeigen, die von den Vätern und dem Brautpaar 


unterzeichnet ſind. Dorothea von Velſen. 
—— 2e 
4 * 


SC, 


NO 4 


2 


ur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Sildungsweſen. 


* Gegen die Univerſitätsberechtigung des 
Oberlyzenms wenden ſich die Unterrichtsblätter 
für Mathematik und Naturwiſſenſchaften in einem 
Aufſatz des Herrn Oberlehrers Stracke. Im 
Intereſſe des mathematiſchen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts wird gegen die Zulaſſung 
der Oberlyzeiſten zur Univerſität entſchieden 
Proteſt erhoben. Nachdem Oberlehrer Stracke 
den Lehrplan des Oberlyzeums an dem der 
höheren Lehranſtalten für Knaben gemeſſen hat, 
ſtellt er feſt: 

„Die 1 der 1. Klaſſe des Ober⸗ 
lyzeums weiß etwa ſoviel wie der Oberſekundaner 
der Oberrealſchule oder des Realgymnaſiums, 


ſie weiß weniger wie der Oberprimaner des 
Gymnaſiums und nach dem Urteile von 


J. Schröder befindet ſie ſich betreffs der Mathe⸗ 


matik nicht auf der gleichen Höhe der Durch⸗ 
bildung wie die Abiturientin der gymnaſialen () 
Kurſe der Studienanſtalt. Kurz, es gibt in 
Preußen niemanden, der mit ähnlich unzureichen⸗ 
den Kenntniſſen in Mathematik zur Univerſität 
kommt. Und dieſes Oberlyzeum ſoll der normale 
585 zur Univerſität werden. Den nahezu 
40 Studienanſtalten ſtehen heute ſchon mehr als 
130 Oberlyzeen gegenüber. 

Nun iſt weiter in Halle von den verſchiedenſten 
Seiten überzeugend dargelegt, und nicht ein 
Widerſpruch hat ſich dagegen erhoben, daß die 
angeſetzte Stundenzahl, namentlich auch im 
Rechnen, ra unzureichend ift. Daraus ergibt 
fi) aber, daß die geſtellten Ziele wohl noch nicht 
einmal erreicht werden. Ferner iſt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß an den Lyzeen mehr als an irgend⸗ 
einer anderen höheren Schule ſeminariſtiſch vor⸗ 
gebildete Lehrkräfte beſchäftigt werden. Nach 
der Zuſammenſtellung von Schröder erteilten an 
den Lyzeen den Rechenunterricht 13,2 % Akade⸗ 
miker und 86,8 „ Nichtakademiker, den mathe⸗ 
matiſchen Unterricht 744 % Akademiker und 
25,6 % Nichtakademiker. Ich habe nicht feſtſtellen 
können, ob dabei die privaten Lyzeen mitberück⸗ 
loi 

ei dieſen Verhältniſſen beſteht die Gefahr, 
daß die Abſolventinnen der Oberlyzeen nicht 
diejenige wiſſenſchaftliche Vorbildung mitbringen, 
die für ein erfolgreiches Studium der Mathematik 


notwendig iſt, ein un), der im Intereſſe 
ſowohl der jungen Damen wie beſonders der 
Univerſität vermieden werden muß. 

In den Naturwiſſenſchaften liegen die Ver⸗ 
hältniſſe ähnlich. Hier ſtehen 25 Wochenſtunden 
des Lyzeums und Ober EN 32 Stunden 
der oberrealen Studienanſtalt und 36 Stunden 
der Oberrealſchule gegenüber. In Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften zuſammen hat das 
Oberlyzeum der Oberrealſchule gegenüber 1000 
Ce e Stunden zu wenig! 

Aus diefen Verhältniſſen ergibt ſich für alle 
mathematiſch und naturwiſſenſchaftlich inter⸗ 
eſſierten Kreiſe der höheren Schulen ebenſowohl 
wie für die der Univerſität die Verpflichtung, 
darauf hinzuwirken, daß eine Verleihung der 
Univerſitätsberechtigung an das een 
des Oberlyzeums nur erfolgt, wenn gleichzeitig 
für eine beſſere mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche 
Bildung der Abſolventinnen geſorgt wird, ſei es 
durch eine Anderung des Lehrplans von unten 
herauf, ſei es durch nachträglich abzulegende Er⸗ 
gänzungsprüfungen.“ N 

Sehr richtig!! 


* Eine moderne Erzichnugsanftalt, die der 
Initiative und den pädagogiſchen Ideen einer 
Frau ihr Daſein verdankt, ſind die Schwarz⸗ 
waldſchen Schulanſtalten in Wien, die in einem 
Jahrbuch für 1913 ſoeben von ihrer pädagogiſchen 
Arbeit Rechenſchaft geben. Die Anſtalten um⸗ 
faſſen ein koedukatives Realgymnaſium, ein 
ſechsklaſſiges Mädchenlyzeum, wiſſenſchaftliche 
Fortbildungskurſe, denen vierjährige Gymnaſial⸗ 
kurſe angegliedert ſind, und eine gleichfalls 
koedukative Vorſchule. Die Leiterin entwickelt 
in dem Jahrbuch außerdem den Plan einer 
Erziehungsanſtalt auf dem Semmering, deſſen 
Verwirklichung bereits in Angriff genommen iſt. 
Es iſt ſchade, daß ſich in dem Jahrbuch, deſſen 
pädagogiſche Aufſätze von ſo viel friſchem, 
modernem Streben Zeugnis ablegen, ein Aufſatz 
befindet, der in mancher Hinſicht in merkwürdigem 
Widerſpruch zu dem Geiſt der ganzen Anſtalt 
ſteht. Er heißt „Haushalt, Mode, Polttik“, iſt 
von dem Lehrer für Volkswirtſchaft in den 
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wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſen verfaßt, und 
enthält neben beherzigenswerten Ideen von der 
Frau als Konſumentin eine derart niedrige Ein⸗ 
ſchätzung und eine ſo dilettantiſche Bewertung 
der politiſchen Arbeit, daß man nur bedauern 
kann, wenn jungen Mädchen eine ſolche Auf⸗ 
faſſung durch ihren Lehrer nahegebracht wird. 


Berufliches. 


* Kellnerinnenverbst in Frankreich. Das 
Musée social« vom Auguſt teilt einen Erlaß 
des Präfekten des Departement der Gironde 
mit, der in Caféhäuſern und ſämtlichen anderen 
Schankſtätten die Beſchäftigung von Mädchen 
und Frauen verbietet. 


Soziale Fürſorge. 


* Mutterſchutz in Frankreich. In Frankreich 
iſt kürzlich ein Geſetz erlaſſen, das einen wirk⸗ 
ſamen Schutz der Wöchnerinnen zum Zweck hat. 
Die wichtigſten Artikel ſind die folgenden: 


„Artikel 3: Jede bedürftige Frau franzöſiſcher 
Nationalität, die als Arbeiterin, Angeſtellte oder 
Dienſtbote regelmäßig bei einem fremden Arbeits⸗ 
8 gegen Entgelt arbeitet, hat während der 

hezeit, die ihrem Wochenbett unmittelbar 
le Nat oder folgt, das Recht auf eine täg⸗ 
liche Unterſtützung, ohne daß dieſe gleichzeitig 
mit irgendeiner anderen öffentlichen Mutter⸗ 
ſchaftsunterſtützung gezahlt werden kann. 

Artikel 4: Vor dem Wochenbett muß die 
Bewerberin durch Vorzeigen eines ärztlichen 
Zeugniſſes nachweiſen, daß ſie nicht fortfahren 
kann zu arbeiten, ohne Gefahr für ſich und das 
Kind. Nach dem Wochenbett wird die Unter⸗ 
tügung während der vier erſten Wochen be⸗ 
willigt. Die Unterſtützung kann für die der 
Entbindung vorangehende und ihr folgende 
Zeit im ganzen nicht länger als 8 Wochen ge⸗ 
zahlt werden. Sie kann nur bewilligt und fort⸗ 
Noot werden, wenn die e die 

usübung ihres gewöhnlichen Berufes nicht 
nur eingeſtellt hat, ſondern auch tatſächlich die 
Ano ſo weit innehält, wie es ſich mit den 
Anforderungen ihres häuslichen Lebens verträgt, 
und wenn ſie für ſich und ihr Kind die not⸗ 
wendigen hygteniſchen Maßnahmen innehält, 
entſprechend den Anwelſungen, die ihr zu dieſem 
Zweck von den Beamten der Unterſtützungsſtelle 
erteilt werden. 

Artikel 5: Die tägliche Unterſtützung wird 
auf die Hälfte eingeſchränkt im Falle der Auf⸗ 
nahme in ein Krankenhaus, und zwar während 
der ganzen Dauer des dortigen Aufenthaltes, 
wenn die Wöchnerin keine weiteren lebenden 
Kinder unter 13 Jahren hat. 

Aus Artikel 6: Die Unterſtützung wird auf: 
gehoben, wenn die erforderlichen Bedingungen 
nicht mehr erfüllt ſind, oder wenn die Emp⸗ 
Austen 1 Angaben gemacht hat. Dieſe 
Aufhebung der 1 muß aber Gegen⸗ 
ſtand einer neuen, behördlichen Entſcheidung 


ſein in der Form, die von den Zulaſſungs⸗ 
bedingungen vorgeſehen iſt. | 
Artikel 7: Die Unterſtützung iſt unaufhebbar 
und unangreifbar. Sie wird der Unterſtützten 
ſelbſt ausgezahlt. Sie kann ganz oder teilweiſe 
in Naturalien gegeben werden. N 
Die Mittel, um dieſe Mutterſchaftsfürſorge 
durchzuführen, werden durch ein beſonderes 
Finanzgeſetz feſtgeſetzt. Mit der Durchführung 
können die ſchon beſtehenden Einrichtungen der 
e behördlicherſeits betraut 
werden.“ 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Das Blatt aus der kirchlichen Zeitgeſchichte 
(Wöchentliche Beilage zur Chriſtlichen Freiheit, 
Evangeliſchem Gemeindeblatt für Rheinland und 
Weſtfalen) bringt folgende Mitteilungen aus 
Württemberg über die Mitarbeit der Frau in 
kirchlichen Kollegien. 


„Schon bei der vorletzten Landesſynode. 
wurde in Württemberg von verſchiedenen Frauen⸗ 
Organiſationen eine Eingabe vorgebracht, welche 
auf Einführung des kirchlichen Frauenſtimmrechts 
abzielte. Dieſelbe wurde damals mit etwas 
betrüblicher Kürze behandelt. Es ſchien, daß ſie 
ſpurlos in den Akten verſchwunden ſei. Zu 
allgemeiner Überrafhung hat nun das Kon⸗ 
ſiſtorium den Gedanken doch weiter verfolgt. 
Man kann wenigſtens den Erlaß kaum anders 
auffaſſen, den es am 21. Juni im kirchlichen 
Amtsblatt veröffentlicht, und der ſich mit ‚Heran⸗ 
ziehung der Frauen zur kirchlichen Armen-, 
Kranken⸗ und Jugendpflege“ befaßt. 

n dieſem bemerkenswerten Erlaß wird zu⸗ 
nächſt kurz ausgeführt, wie wünſchenswert es 
ſei, daß in heutiger Zeit alle irgendwie verfüg⸗ 
baren Kräfte zu kirchlicher Arbeit herangezogen 
werden. Gerade die Mitarbeit der Frau ent⸗ 
ſpreche den ‚in der chriſtlichen Gemeinde von 
Ansicht an wirkſamen Gedanken“. Es ſei nach 
Anſicht der Oberkirchenbehörde zweckmäßig, wenn 
hierfür auch im Organismus der Kirchen⸗ 
gemeindevertretung Raum geſchaffen werde. Die 
rechtliche Grundlage hierfür aber ſieht der Erlaß 
in der Tatſache, daß auf den ſeit 1889 be⸗ 
ſtehenden Kirchengemeinderat die Befugniſſe des 
früheren Pfarrgemeinderats übergegangen ſind. 
Dieſem letzteren war ſchon 1851 nahegelegt 
worden, zur kirchlichen Armen⸗ und Kranken⸗ 
pflege auch weitere Gemeindegenoſſen beizuziehen. 
Auf Grund davon empfiehlt nun das Kon⸗ 
ſiſtorium namentlich den größeren Kirchen- 
gemeinden, für die genannten Zwecke (wozu 
heutzutage noch die Jugendpflege hinzugenommen 
wird) beſondere Ausſchüſſe de bilden und zu 
ihrer Arbeit auch Frauen beizuziehen. Dieſe 
letzteren ſollen dann auch über die vom Kirchen⸗ 
emeinderat für die genannten Zwecke bewilligten 
ittel mitverfügen dürfen. Auch ihre Zu⸗ 
iehung zu den Beratungen derartiger Gegen⸗ 
fände im Geſamtkollegium (mit beratender 
Stimme) wird nicht als ungeſetzlich angeſehen. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſe Kund⸗ 
gebung zunächſt keinerlei Entgegenkommen gegen 
die Wünſche der Frauen nach Erweiterung ihrer 
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Rechte in der Kirche bedeutet. Dies drückt ſich 
ſchon darin aus, daß es ſorgfältig vermieden 
wird, ein neues Recht zu ſchaffen, nde mit 
ſichtlichem Bemühen aus der alten Ordnung ein 
neuer Gedanke herausgeholt bezw. in ſie hinein⸗ 
etragen wird. Auch iſt die Mitwirkung der 
Frauen eingeſchränkt auf die Gebiete, die man 
von jeher als die für ihre Eigenart paſſendſten 
angeſehen hat, während ihnen auf Vermögens⸗ 
verwaltung und allgemein⸗kirchliche Maßnahmen 
nach wie vor keinerlei Einfluß zuſteht. Da zu⸗ 
dem bei der notoriſchen Armut unſerer Kirchen⸗ 
e nur verhältnismäßig wenige in der 
age fein werden, für Armen⸗, Kranken⸗ und 
Jugendpflege überhaupt etwas aufzuwenden, ſo 
wird zweifellos für viele auch dieſe an ſich ſchon 
beſcheidene Beiziehung der Frauen auf dem 
Papier ſtehen bleiben. 

Trotzdem ſcheint es uns von Bedeutung, daß 
eine Kirchenbehörde überhaupt auf eine beſtehende 
Möglichkeit hinweiſt, wie Frauen an die kirchliche 
Mitarbeit anzugliedern ſeien. Es liegt darin die 
Anerkennung beſchloſſen, daß dieſe Erweiterun 
der kirchlichen Vertretungskörper eigentlich zweck⸗ 
mäßig und wünſchenswert ſei. Namentlich aber 
iſt der Schlußſatz des Erlaſſes beachtenswert, 
weil in demſelben die weitere Ausführung der 
ann Anregung den Organen der Einzel: 

emeinden überlaſſen bleibt. Es iſt hier zugleich 
den örtlichen Frauenorganiſationen ein Weg 
e auf dem ſie zu weiterem Einfluß in 
en kirchlichen Vertretungen kommen können. 
yore Sache wird es nun zunächſt fein, dieſen 

eg zu benutzen, um dann vielleicht im Laufe 
der Zeit auch wirkliche Rechte zu . s 


* Frauenſtimmrecht in Holland. Die Lage 
des Frauenſtimmrechts in Holland iſt durch die 
gegenwärtigen Kabinettsverhältniſſe nicht beſon⸗ 
ders günſtig beeinflußt. Die vereinigte Linke, 
die bei den letzten Wahlen ſiegte, hatte die Ein⸗ 
führung des Frauenſtimmrechts in irgendeiner 
Form zur Wahlparole gemacht. Da aber nach 
dem Siege die Sozialdemokratie die ihr zu⸗ 
kommenden drei Sitze im Miniſterium nicht an⸗ 
nahm, mußte ein Cabinet d'Affaires gebildet 
werden, deſſen Zuſammenſetzung nun natürlich 
ſtärker vom rechten liberalen Flügel her beſtimmt 
iſt, als es ſonſt der Fall geweſen wäre. Immerhin 
bat die Thronrede neben dem allgemeinen Männer: 
wahlrecht angekündigt, daß die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Hinderniſſe des Frauenwahlrechts be- 
feitigt werden ſollen, damit dann für geſetz⸗ 
geberiſche Schritte der Weg frei iſt. Welcher Art 
dieſe ſein werden, iſt noch nicht geſagt, — es 
wird wohl etwas ziemlich Kompromißliches 
herauskommen, aber doch irgendein Anfang 
beſtimmt gemacht werden. 


* Kunſt und Frauenſtimmrecht. Die engliſche 
Frauenbewegung, die fo erfinderiſch in Propa⸗ 
gandamitteln iſt, hat ein eigenartiges Unter⸗ 


nehmen zur Propaganda ihrer Ziele ins Leben 
gerufen. Die Beſitzerin des Drury Lane⸗Theaters 
bat für einige Zeit das Court⸗Theater gepachtet, 
um dort Stücke aufzuführen, die aus dem Er⸗ 
lebniskreis der Frauenbewegung hervorgegangen 
find. Es ſollen zunächſt Björnfons Handſchuh dar⸗ 
geſtellt werden, dann ein Stück des Franzoſen 
Brieux „Die alleinſtehende Frau“ (das allerdings 
ein künſtleriſch ziemlich ſchwaches und flaches 
Tendenzſtück iſt) und ſchließlich ein Stück der 
bekannten erſten engliſchen Ibſen⸗Darſtellerin und 
Schriftſtellerin Miß Robins, die auch kürzlich 
ein Buch über die kriegeriſche engliſche Frauen⸗ 
ſtimmrechtsbewegung herausgegeben hat. Ihr 
Stück heißt denn auch geradezu „Votes for 
Women”. Ob die Kunſt bei dieſem Unternehmen 
ſehr gut wegkommt, darf man billig bezweifeln, 
aber wirken wird es ſchon. 


* Die Taktik der Macht. Nachdem die 
Frauen in einer Reihe von amerikaniſchen Staaten 
das politiſche Wahlrecht beſitzen, haben ſie jetzt 
durch eine große nationale Organiſation ſtimm⸗ 
fähiger Bürgerinnen angefangen, ihre Macht für 
die Gewährung des Stimmrechtes in den übrigen 
Staaten der Union ſyſtematiſch auszunutzen. 
Man kommt jetzt wieder auf den Weg zurück, 
den man in der amerikaniſchen Stimmrechts⸗ 
bewegung anfangs eingeſchlagen hat, aber aus 
Mangel an Machtmitteln wieder aufgeben mußte; 
den Verſuch, ein Amendment in der nationalen 
Verfaſſung zu erreichen, durch das in allen 
Staaten zugleich, wie einſtmals die Neger, ſo 
jetzt die Frauen das Stimmrecht bekommen. 
Selbſtverſtändlich wird mittlerweile die Agitation 
in den Einzelſtaaten fortgehen. Es iſt aber keine 
Frage, daß der direkte Weg jetzt einigen Erfolg 
verſpricht, zumal hinter der neuen Liga die Menge 
von 4 Millionen ſtimmberechtigter Frauen ſteht. 


verſchiedenes. 


* Der weibliche Train in Frankreich. Herrn 
Profeſſor Witzels Pläne von der Einſtellung 
weiblicher Freiwilliger ins Heer zündeten, wie's 
ſcheint, auch in Frankreich. 900 franzöſiſche 
junge Mädchen unterbreiten dem Kriegsminiſter 
den Vorſchlag, er möge alle Soldaten von der 
Intendantur und dem Sanitätsdienſt in die 
Front verſetzen, und dafür hier Frauen ein⸗ 
ſtellen. — Wenn ſich's um Berufs kräfte handelte, 
warum nicht? es gäbe da gewiß manchen Zweig, 
der gut und beſſer von Frauen verſehen würde. 
Aber daß es mit den Freiwilligen und kurzer 
Ausbildungszeit nichts iſt, dafür gibt es nach 
dem Balkankrieg ja Beweiſe. 
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*Das männliche Ideal der Japanerin. Eine 
verbreitete japaniſche Frauenzeitſchrift hat — 
nach europäiſchem Muſter — bei ihren Leſerinnen 
eine Umfrage nach den Eigenſchaften gehalten, 
die ſie ſich am Manne wünſchen. Die 17 am 
bäufigften vertretenen Wünſche hat ſie ver: 
oͤffentlicht. Sie find ſowohl als indirekte Kritik 
ihrer Männer — wie auch als Wünſche der 
Frauen nicht unintereſſant. 


1. Er darf nicht geizig ſein; 2. er darf ſich 
nicht zu viel um ſeinen Anzug kümmern; 3. er 
muß ein männliches Ausſehen haben; 4. er 
darf ſich im Verkehr mit Frauen nicht allzu 
vertraulich zeigen; 5. er muß ſich die Mühe 
nehmen, den Frauen alles, worum ſie ihn 
fragen, genau auseinanderzuſetzen; 6. er ſoll 
entſchloſſen und geiſtesgegenwärtig ſein; 7. er 
muß ein Ideal haben; 8. er muß den Frauen 
die Verwaltung der Geldangelegenheiten in der 
Familie überlaſſen; 9. er darf ſich niemals in 
der Küche zeigen; 10. niemals die Friſur oder 
die Toilette der Frauen kritiſieren; 11. er darf 
nicht ſeine Zeit damit verbringen, der Gattin 
ſeine Wünſche hinſichtlich des Eſſens oder in 
andern Geſchmacksfragen zu eingehend aus⸗ 
einanderzufegen; 12. er darf ſich nie in die 


der deutſche verband für Frauen⸗ 
ſtimmrecht 


wird vom 5. bis 8. Oktober in Eiſenach ſeine 
V. Generalverſammlung abhalten, die ſich zu 
einer für die weitere Entwicklung der deutſchen 
Stimmrechtsbewegung beſonders bedeutungs⸗ 
vollen Tagung geſtalten dürfte. Die in letzter 
Zeit ſo viel umſtrittene Frage, ob der Verband 
die Forderung des allgemeinen, gleichen, ge⸗ 
heimen und direkten Wahlrechts als Programm⸗ 
punkt in ſeinen Satzungen behalten ſoll, wird 
im Mittelpunkt der Verhandlungen ſtehen; ferner 
liegen eine Reihe von Anträgen für die künftige 
Arbeit des Verbandes und die Ausgeſtaltung 
des Verbandsorganes vor. In einer der öffent⸗ 
lichen Abendverſammlungen wird: „Frauen⸗ 
erwerbsarbeit und Frauenſtimmrecht“ in ver⸗ 
ſchiedenen Referaten (Landarbeiterinnen, In⸗ 
duſttiearbeiterinnen, Privat- und Staats⸗ 
deamtinnen, Lehrerinnen, freie Berufe) behandelt 
werden; in elner anderen das Thema „Gewalt⸗ 
politit und Frauenſtimmrecht“ zur Erörterung 
gelangen. Dem Verband gehören zurzeit 
23 Landes⸗ und Provinzialvereine mit 90 Orts⸗ 
gruppen an. = 


Verſammlungen und Vereine 


Angelegenheiten der Frauen miſchen; 13. er 
darf t nach längerer Bekanntſchaft der Frau 
zum Gegenſtand des Ekels werden; 14. er muß 
die Tugend der Barmherzigkeit ausüben; 15. er 
darf nicht zu häufige und zu lange Sitzungen 
beim Sake abhalten; 16. er darf nicht in feine 
eigene Perſon verliebt ſein und 17. nicht zu 
eiferſüchtig werden. — 


Totenfhau, | 

Eine auch in Internationalen Kreiſen bekannte 
Vertreterin der franzöſiſchen Frauenbewegung 
Mme. d' Abbadie d'Arraſt iſt im Alter von 
73 Jahren geſtorben. Sie war die Vorſitzende 
der Rechtskommiſſion des Frauenweltbundes und 
hat in dieſer Eigenſchaft noch kürzlich das aus⸗ 
gezeichnete Buch „Das Recht der Frau in den 
Kulturſtaaten“ herausgegeben. In den Sitzungen 
des Frauenweltbundes haben alle Teil⸗ 
nehmerinnen das Temperament und die Energie 
der immer noch jugendlich feurigen Franzöſin 
bewundert. Sie war tief durchdrungen von den 
Ideen der Frauenbewegung und hat mit größter 
Zähigkeit und Konſequenz für ſie gekämpft. Wer 
ſie von Deutſchen gekannt hat, wird ihr gewiß 
ein freundliches Andenken bewahren. u 


Der Deutſche Fröbelverband 


hält vom 2. bis 5. Oktober in Halle a. S. ſeine 
Hauptverſammlung ab. Auf der Tagesordnung 
ſtehen u. a. folgende Themen: 


Freitag, den 3. Oktsber, vormittags: 
Verbandsthema: Jugendpflege. 

a) Fräulein Lill Droeſcher, Berlin: „Unſer 
Beruf in ſeiner Beziehung zur Jugend⸗ 
pflege.“ 

b) Fräulein Dr. Goſche, Halle a. d. Saale: 
„Frauenſchule und Jugendpflege.“ 


Sonnabend, den 4. Oktober, vormittags: 


„Was verleiht den a Bewegungs⸗ 
ſpielen ihren Wert?“ Frau Direktorin Helene 
L. Kloſtermann, Bonn a. Rhein, mit Darſtellung 
von Spielen durch Kinder unter Leitung der 
Kindergärtnerin Fräulein Elſe Schmedes, Bonn 
a. Rhein. 

Am Sonntag, den 5. Oktsber, finden 
rhythmiſch⸗plaſtiſche Vorführungen der Methode 
Jaques Dalcroze durch Schülerinnen der 
Bildungsanſtalt in Hellerau unter Leitung und 
mit einleitendem Vortrag von Herrn Profeſſor 
Jaques Dalcroze ſtatt. 27 
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Romane. 


„Seine enzgliſche Fran“. Roman von 
Rudolph Stratz, tuttgart und Berlin 


J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfl. Die 
Romane von Rudolph Stratz ſind immer zugleich 
Kulturbilder, und das gibt ihnen einen großen, 
ins Geſchichtliche hineinreichenden Zug. Sein 
künſtleriſches Intereſſe entſteht nicht in erſter 
Linie an den individuellen pſychologiſchen Pro⸗ 
blemen ſeines Seller, trotzdem er auch dieſe 
feinfühlig zu geſtalten weiß, ſondern an dem 
kulturellen Motiv. Hier iſt es der Gegenſatz 
deutſchen und engliſchen Weſens in den höheren 
Geſellſchaftsſchichten, der ihn feſſelt. Ein deutſcher 
Offizier heiratet ein Mädchen aus der engliſchen 
Geldariſtrokatie. Ganz dasſelbe Motiv hat mit 
Bezug auf Frankreich ſchon einmal Ompteda 
behandelt. Die Spannung zwiſchen der eiſernen 
Disziplin und asketiſchen Pflichterfüllung, dem 
tark ausgeprägten ſtrengen Kaſtengeiſt des 
1 Offizierkreiſes und dem Unabhängigkeits⸗ 
inn der an Luxus und Trägheit gewöhnten 
Engländerin; das iſt der ſeeliſche Vorgang, in 
dem der nationale Gegenſaz zum Austrag 
kommt. Neben der ſtraffen und ſtets anſchaulichen 
und eleganten Darſtellung bewundert man die 
vollkommene Beherrſchung des geſchilderten 
Milieus: der City, in der die Familienväter 
ungeheure Mengen von Geld verdienen, des 
Landhauſes und der Rennplätze, wo Söhne und 
Töchter es auf mondäne Art ausgeben. Dazu 
gibt eine friſche und Na nationale Geſinnung 
er Darſtellung ein Element von Wärme und 
Schneidigkeit, deſſen man ſich mit Freude be⸗ 
wußt wird. 


„„Erinnerungen einer Überflüſſigen.“ Von 
Lena Chriſt. Albert Langen, München. Ein 
ſehr merkwürdiges, Pai und literariſch eigen⸗ 
artiges Buch! Ein Mädchen aus dem Volk er⸗ 
zählt die eigene Lebensgeſchichte. Sie iſt das 
uneheliche Kind einer Münchener Kellnerin, 
wächſt als Ziehkind auf dem Lande auf, wird 
von der Mutter zurückgeholt, ſobald dieſe ſie 
als Arbeitskraft gebrauchen kann, und wird nun 
groß in einer Münchener Gaſtwirtſchaft, in⸗ 
mitten eines derb materiallſtiſchen Kleinbürger⸗ 
tums. Daß die Geſchichte ausgeſchmückt und 
übertrieben — im Tatſächlichen nicht immer 
Gul echt iſt, ſcheint einem ſo an manchen 

tellen (z. B. kann der ländliche Großvater 
auf S. 36 nicht leſen und auf S. 43 kann er's 


auf einmal). Aber vielleicht iſt auch dieſes Auf⸗ 
tragen und Hinzuerfinden ein Symptom. Zur 
autobiographiſchen Wahrheit gehört eine hohe 
Bewußtheit und Selbſtdisziplin. Und dies 
Leben verläuft ſprunghaft, getrieben, ungeklärt, 
von Impuls zu Impuls. In merkwürdiger 
Miſchung gibt es geiſtigen und vulgären Zügen 
Raum, beide vlelleicht gleichermaßen unbewußt. 
über das Einzelſchickſal hinaus intereſſant iſt 
dle Wiedergabe des Milieus, vor deſſen klein⸗ 
bürgerlicher Plattheit es einen ſchaudert. Um 
ſo mehr, als über dieſen . 
au ſehr überzeugende Wirklichkeitsatmoſphäre 
legt. 


„Die Brüder Mörk.“ Roman von Guſtaf 
af Geijerſtam. S. Fiſcher Verlag, Berlin 
en Bibliothek zeitgenöſſiſcher Romane. 

reis pro Band geb. 1,25 4). Man wird 
dem Verlag dankbar ſein müſſen, daß er eine 
der feinſten Erzählungen Geijerſtams der billigen 
Romanbibliothek einverleibt hat. Wohl nirgends 
iſt die Pſychologie des Blutsverwandten⸗Haſſes 
mit ſo düſterer Folgerichtigkeit dargeſtellt wie 
hier — eines Haſſes, der nicht aus dem Konflikt 
irgendwelcher äußerer Intereſſen, ſondern viel 
geheimnisvoller und unverſöhnlicher aus dem 


verwandten Blute ſelbſt kommt. 


„Der Pakt mit dem Himmel.“ Roman von 
Emma Haushofer⸗-⸗Merk, Verlag Theodor 
Gerſtenberg, Leipzig. Die Verfaſſerin erzählt 
von Kloſter und klöſterlicher Erziehung, wie ſie 
das Schickſal eines jungen Mädchens ver⸗ 
hängnisvoll beſtimmen. Eine Waiſe wird 
einem bayeriſchen Frauenkloſter zur Erziehun 
anvertraut. Durch dieſe Erziehung innerlich 
aufs ſtärkſte beeinflußt, hat ſi die natürliche 
Stellung zur Welt und zu einem geſunden 
Frauenleben verloren und weiß in übertriebenen 
und entſtellten Anſchauungen einfacher Dinge 
keinen Ausweg, als ſich ins Kloſter zurück⸗ 
zuflüchten. Dort aber weckt die Nachricht von 
einem mit ihrem Weltleben zuſammenhängenden 
Ereignis das Bewußtſein ihrer Gefangenſchaft 
und die Zweifel an den Idealen, die ſie ins 
Kloſter geführt haben. Sie entzieht ſich der 
Klauſur durch die Flucht und findet in der 
Welt wenn auch nicht mehr das erwartete und 
erſehnte Glück, ſo doch die Freiheit und das 
lebendige Leben. Dle Verfaſſerin ſchildert, zwar 
mit ſtarker, innerer Stellungnahme, aber ohne 
aufdringliche Tendenz und durch eigene An⸗ 
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ſchauung unterſtützt, das Weſen klöſterlicher 
Erziehung und klöſterlichen Lebens, und ſie 
verſteht, es glaubhaft zu zeigen, wie eine künſt⸗ 
liche Vereinfachung der Lebensbahn und der 
Lebensaufgaben je nachdem Stumpfheit und 
Starrheit oder aber die Glut religiöſer Hingabe 
hervorruft. | 


Zur Frauenfrage. 


Demnächſt erſcheint im Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig, der dritte Jahrgang des 
im Auftrag des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine von Dr. Eliſabeth Altmann⸗ 
Gottheiner herausgegebenen „Jahrbuchs der 
Frauenbewegung“. Jeder Jahrgang des Jahr⸗ 
buchs, das durch ſeine genauen Angaben über 
den Stand und die Organiſation der deutſchen 
Frauenbewegung ſich ſchnell einen großen und 
immer wachen Leſerkreis erworben 11 ſtellt 
eln neues ſelbſtändiges Werk dar. Nicht nur 
der literariſche Teil enthält in jedem Jahr neue, 
und zwar möglichſt aktuelle Aufſätze ſach⸗ 
verſtändiger Autorinnen, ſondern auch das 
Adreſſenmaterial wird auf Grund umfangreicher 
Erhebungen immer wieder neu bearbeitet. Für 
das Kalendarium haben diesmal eine Reihe 
moderner deutſcher Dichter Geleitſprüche ge⸗ 
chrieben. Der literariſche Teil wird durch eine 

hronik der Frauenbewegung im abgelaufenen 
zu eingeleitet. Es folgen Aufläge über 
eſen und Wert der Propaganda, über ver⸗ 
ſchiedene Frauenberufe, über die weibliche Jugend⸗ 
pflege von Dr. Frieda Duenſing und die Frauen⸗ 
literatur des abgelaufenen Jahres. Ein Lebens⸗ 
bild der erſten deutſchen Arztin, Dr. Franziska 
Tlburtius, ein feinſinniger Aufſatz von Marianne 
Weber über Eheideal und Eherecht und eine 
Auseinanderſetzung Gertrud Bäumers mit dem 
Weſen der politiſchen Neutralität ſchließen 
den wie ſeine Vorgänger künſtleriſch in blauem 
Leinen gebundenen nd ab. Beſtellungen 
zu dem ermäßigten Preiſe von 1,20 % (anſtatt 
3 ) nimmt ſchon jetzt, und zwar bis 
zum 25. Oktober des Jahres entgegen die 
Schriftführerin des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine, Frau Alice Bensheimer, Mannheim, 
L. 12, 18. Dieſe gibt an Vereine oder zu 
Werbezwecken auch Subſkriptionsliſten ab. 


„Das weibliche kaufmänniſche Bildungs⸗ 
weſen.“ Von Dr. J. Silbermann. Berlin, 
Verlag von Bernhard Simlon N. F. 1913. Der 
ſachverſtändige Generalſekretär des kaufmänni⸗ 
ſchen Verbandes für weibliche Angeſtellte ſchildert 
hier knapp und zugleich kritiſch die kaufmänniſche 
Bildung der weiblichen Angeſtellten und be⸗ 
handelt beſonders eingehend die aktuelle Frage 
der Fortbildungsſchule. Die Broſchüre iſt zur 
Aufklärung, auch zur praktiſchen Propaganda 
im weiblichen kaufmänniſchen Bildungsweſen 
gerade wegen ihrer großen Objektivität ſehr 
gut geeignet. 


Was wir uns und andren ſchuldig find. 
Anſprachen und Aufſätze von Alice Salomon. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig (Preis 
2 A). Der Geſamttitel ſtellt dieſe Anſprachen 


in den Dienſt einer Erziehungsaufgabe: Das 
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ſoziale Ideal in den Frauen lebendig zu machen 
und gegen die ihm entgegenſtehenden Wider⸗ 
ſtände zu verteidigen: gegen Gleichgültigkeit und 
Dahinleben oder gegen bewußt individualiſtiſche 
Lebensanſchauung. Die Verfaſſerin iſt unſerem 
Leſerkreis zu bekannt, als daß der Geiſt dieſer 
Sammlung hier noch ausdrücklich gekennzeichnet 
zu werden brauchte. Einige der Beiträge ſind 
erſtmalig in der „Frau“ erſchienen. Alle find 
ſie herausgewachſen aus Leben und Arbeit, und 
ſie werden darum Leben und Arbeit wecken. 


Ingendgruppen und Gruppen für fsziale 
Hilfsarbeit. Zuſammengeſtellt von Dr. phil. 
Alice Salomon. G. Braunſche Hofbuchdruckerei, 
Karlsruhe, 1912. Das Heft enthält Berichte 
über Entwicklung und Arbeitsmethoden der 
Jugendgruppen, ein Verzeichnis der beſtehenden 
Gruppen und einen Literaturnachweis. Es iſt 
als Anleltung und Belebung für die praktiſche 
Arbeit ſehr zu empfehlen. 


„Die Ziele der modernen Frauenbewegung.“ 
Von Pfarrer G. Braun. Berlin, Trowitzſch 
& Sohn, 1913. Das Buch iſt ein erfreulicher 
Beweis dafür, wie auch in politiſch und welt⸗ 
anſchauungsmäßig rechtsſtehenden Kreiſen das 
Verſtändnis und die ehrliche Anerkennung der 
Frauenbewegung wächſt. In dem Verfaſſer 
dieſer Schrift nA ihr ein redlicher Mitkämpfer 
und gewiſſenhafter Beurteiler entſtanden. Einige 
Unrichtigkeiten im einzelnen hätten vermieden 
werden können. Z. B. hat die Fortſchrittliche 
Volkspartei auf dem Mannheimer Parteitag 
(der Verf. ſagt: „der freiſinnige Volksverein“) 
das Frauenſtimmrecht nicht abgelehnt — und 
daß, wie bald darauf behauptet wird, der Bund 
gegen die Frauenemanzipation von den Kreiſen 
der „Geiſtesariſtokratie“ begründet fei, hat wohl 
noch niemand gemerkt. 


Kurze Anzeigen. 


„Friedrich Nietzſches Werke.“ Taſchenausgabe 
in Lieferungen. Alfred Kröner Verlag in Leipzig. 
ang in 44 Lieferungen à 1 &.) Lieferung 
14 bis 16 bringen den Schluß von „Vermiſchte 
Meinungen und Sprüche“ und die zweite 
Aphorismenſammlung: „Der Wanderer und ſein 
Schatten“; ferner aus dem Nachlaß: „Gedanken 
über Richard Wagner, Muſik und Bayreuth“ 
(1874/78), die mit den „Rückblicken auf die 1955 
der Freundſchaft mit Richard Wagner“ ſchließen. 
Die 17. Lieferung führt dann mit dem Anfang 
der „Morgenröthe“ in die eigentliche Philoſophie 
Nietzſches ein: „Es gibt ſo viele Morgenröten, 
die noch nicht geleuchtet haben“ — dieſe indiſche 
Wacht m auf der Tür zu dieſem Buche. 

o ſucht ſein Urheber jenen neuen Morgen, 
jenes bisher noch unentdeckte zarte Rot, mit 
dem wieder ein Tag — oder, eine ganze Reihe, 
eine ganze Welt neuer Tage! — anhebt? In 
einer Umwertung aller Werte, in einem 
Loskommen von allen Moralwerten, in einem 
Ja⸗ſagen und Vertrauen⸗haben zu alledem, was 
bisher verboten, verachtet, verflucht worden iſt. 
Dies jaſagende Buch ſtrömt ſein Licht, ſeine 
Liebe, ſeine Zärtlichkeit auf lauter ſchlimme 
Dinge aus, es gibt ihnen die Seele, das gute 
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Gewiſſen, das hohe Recht und Vorrecht aufs 
Daſein wieder zurück.“ 


„Notland.“ Ein Stück Leben. Von Dora 
olligkeit. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 
skar Beck, München 1913 (Preis geb. 2,80 &). 

Ein Stück Leben aus dem Armenviertel der 
Großſtadt, wie es ſich vorwärtsſchiebt oder ge⸗ 
ſchoben wird zwiſchen Not, Krankheit, Ver⸗ 


kommenheit, Trunkſucht; Fürſorgeerziehung, 
öffentliche Entbindungsanſtalt, rmenpflege, 
Gefängnis als Zufluchtsſtätten. Ergreifend 


durch die nackten Tatſachen, die zur lauten 


Anklage werden. Einem „Freunde der Armen“ 


10 es gewidmet; Freunde der Armen ſollten es 
leſen. 


„Berſpektive nach der Natur.“ Von A. 
Gruber. Verlag von Otto Maier, Ravens⸗ 
burg. (Preis 1,50 &.) Das kleine Buch ver⸗ 
bindet geſchickt Theorie und Praxis. Die per⸗ 
ſpektiviſchen Regeln ſind durch zahlreiche gut ge⸗ 
wählte bildliche Darſtellungen veranſchaulicht, 
was beſonders für den Laien wertvoll iſt. 


„Weichers Kunſtbücher.“ Neue Folge. Die 
Meiſter des XIX. Jahrhunderts: 1. Watts. 
2. Meiſſonier. 3. Roſetti. (Jeder Band mit 
60 Meiſterbildern koſtet kart. 92 Berlin W. 50, 
Bernhard Thalacker. Im Anſchluß an die bereits 
50 Bände umfaſſende Sammlung „Weichers 
Kunſtbücher“ beginnen ſoeben als deren neue 
Folge „Die Meiſter des XIX. Jahrhunderts“ zu 
erſcheinen. An der Hand von 60 guten Re⸗ 
produktionen wird ein Überblick über das 
Schaffen eines jeden der Meiſter ns Jedem 
ur find kurze 8 inleitungen bei⸗ 
gefügt 


„Deutſches Leſebuch für die weibliche Jugend.“ 
Zum Gebrauch an Fortbildungsſchulen und 
anderen Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten für das 
F Alter. Bearbeitet von Frau 
Ulrike Henſchke, weil. Vorſitzende der Victoria⸗ 
Fortbildungsſchule zu Berlin, und Margarete 


— Anzeigen. 


Henſchke. Fünfte Auflage. Mit einem Bildnis 
von Ulrike Henſchke. B. G. Teubner, Leipzig⸗ 
Berlin, 1913. (Preis 2,50 &.) Die fünfte Auf⸗ 
lage des weitverbreiteten tüchtigen Buches iſt 
einer ſorgfältigen Durchſicht und Aberarbeitung 
unterworfen worden; es bedarf hier nur dieſer 
kurzen Anzeige, da wir das Buch ſchon e 
empfohlen haben. 


„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Samm⸗ 
lung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ſtellungen. Verlag von B Teubner in 
Leipzig. (Preis pro Band geb. 1,25 &.) 

Es erſchienen kürzlich: 

„Leſſing.“ Von Dr. Chriſtoph Schrempf 
in Eßlingen. Mit einem Titelbild. 

„Shakeſpeare und ſeine Zeit.“ Von Dr. 
Ernſt Steper, außerordentlicher Profeſſor der 
englichen Philologie an der Univerſität München. 
2. Aufl. Mit 3 Abb. im Tert. | 

„Das deutſche Drama des 19. Jahrhunderts.“ 
Von Georg Witkowski. Mit einem Bildnis 
Hebbels. 4. Aufl. 

„Grundzüge der Ethik“ mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der ee Probleme. Von 
Elſe Wentſcher 

„Die Gartenſtabtbewegung. Von Hans 
Kampffmeyer. Mit 27 Abbildungen. 2. Aufl. 

„Bom Bund zum Reich.“ Von Profeſſor 
Dr. Richard Schwemer. 2. Auflage. 

„Die Reaktion und die nene Ara.“ Von 
Prof. Dr. Richard Schwemer. 2. Auflage. 

„Die evangeliſche MNiſſion.“ Von S. Baudert. 

„Moderne Rechtsprobleme.“ Von Joſef 
Kohler. 2. Auflage. 

„Muſikaliſche e e ee Von 
S. G. Kallenberg. I. Die elementaren Ton⸗ 
verbindungen als e der Harmonielehre. 
„Die deutſchen Salzlagerftätten.‘ Von 
Dr. Karl Riemann. Mit 29 Abbildungen. 

„Minnefang.” Die Liebe im Liede des 
deutſchen Mittelalters. Von Dr. J. W. Bruinier. 


Kleine Mitteilungen. 


Das Seminar der Muſik⸗ 
gruppe Berlin E. B. beginnt am 
1. Oktober feinen 3. Kurſus. Es 
beſtehen Abteilungen für Schul⸗ 
geſang, Klavier und Violine, 
die auf die ſtaatliche Prüfung, 
bezw. das Examen des Ver⸗ 
bandes der Deutſchen Muſik⸗ 
lehrerinnen vorbereiten. Hoſpi⸗ 
tanten können an einzelnen Fächern 
teilnehmen; eine eigene Übungs⸗ 
ſchule iſt angeſchloſſen. Die An⸗ 
ſtalt war im letzten Jahr von 
44 Seminariſtinnen beſucht. Eine 
neue Klaſſe für Organiſtinnen 
(ſtaatl. Prüſung) iſt im Entſtehen 
begriffen. Ausführliche Proſpekte 
find koſtenfrei durch das Sekre⸗ 
tariat des Seminars, Berlin W. 57, 
Pallasſtr. 12, zu beziehen. 


Allgemeiner 
Deutscher Lehrerinnen -Verein 


Stellenvermittlung 
BERLIN W 62, Bayreutherstrasse 38, Gartenh. pt. 


Geschäftsstelle 


Tel. Amt Kurfürst 2415. 


Sprechstunden täglich 12—3 Uhr, Sonnabend ı1—ı Uhr. 


Der Verein weist seinen Mitgliedern, gleichviel ob sie 
zum Hauptverein oder zu einem der 138 Zweigvereine 
gehören, Stellungen nach. Wer als geprüfte Lehrerin 
Tätigkeit in Schule oder Haus, im Inland oder Ausland 
sucht, wende sich an die oben angegebene Adresse. 

Für alle Anfragen auf dem Gebiete des Unterrichts 
und der Fortbildung erteilt die Geschäftsstelle den Mit- 
gliedern kostenlos Auskunft. 
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Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. 


(Zugleich Verband für Frauenarbeit und Frauenrechte in der Gemeinde.) 


Tagesordnung 
der 27. Generalverſammlung vom 6. bis 8. Oktober 1913 zu Gießen a. L. 


Sitzungen der Generalverſammlung. 


(Die Sitzungen finden in dem großen Hörſaal der Univerſität ſtatt und ſind ſämtlich öffentlich.) 


D 


N 


— 


Montag, den 6. Oktober, vormittags ½ 10 Uhr: 


Eröffnung der Generalverſammlung. Begrüßungen. 

. Geſchäftsbericht über die zweijährige Wirkſamkeit des Verbandes, erſtattet durch die 
Vorſitzende Fräulein Helene Lange. 

.Die Probleme der ſtädtiſchen Wohnungspflege und die Wohnungsinſpektorin. Dr. Marie 
Eliſabeth Lüders-Berlin. 


Antrag des Vorſtandes: Der Allgemeine Deutſche Frauentag möge Schritte tun für 


die Beſeitigung derjenigen Beſtimmungen in den bundesſtaatlichen Beamtengeſetzen bezw. 
Verordnungen, die der Ehefrau des ann die Ausübung einer Erwerbstätigkeit 
verbieten. 

Antrag der Ortsgruppe Halle a. S., begründet durch Frau Irma Wolff: Der 
Allgemeine Deutſche Frauenverein wolle den fozialen Konſumtionsproblemen der Gegen⸗ 
wart erhöhte Aufmerkſamkeit ſchenken und die Behandlung der betreffenden Probleme 
(ſolche der Wohnung, Wohnungseinrichtung, Kleidung, Nahrung) in den einzelnen Ver⸗ 
einen anregen, gegebenenfalls in beſonderen Gruppen, welche vornehmlich auch die 
Hausfrauen zur Mitarbeit heranziehen. 

Begründung: Unſere Zeit iſt heute weſentlich gekennzeichnet durch ſoziale 
Konſumtionsprobleme, wie Wohnungsnot, Schundproduktion, willkürliche Mode⸗ 
herrſchaft. Deshalb iſt eine Ausbildung der Frau als Konſumentin anzuſtreben, um 
ihre Einwirkung in der Offentlichkeit zur Veredlung unſerer nationalen gewerb— 
lichen Produktion auch für breite ſoziale Schichten unſerer Bevölkerung zu ermöglichen. 
Hierzu würde ſich innerhalb der Frauenbewegung ein Zuſammenſchluß der 
Konſumentinnen als nützlich erweiſen. Es wären einzelne Probleme der Konſumtion 
zu behandeln, wozu auch die Organiſation und die Form des Haushalts ſelbſt 
gehört. 

Dienstag, den 7. Oktober, vormittags 9 Uhr: 


Geſchäftsbericht und Kaſſenbericht des Verwaltungsrats der „Ferdinand und Luiſe 


Lenz - Stiftung“ des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, erſtattet durch die 
Vorſitzende Frau Pauline Voigtländer. Bericht der Kaſſenreviſorinnen und Ent⸗ 
laſtung der Kaſſiererin. 


Bericht über die „Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau“ des Allgemeinen 


Deutſchen Frauenvereins, erſtattet durch die Leiterin Frau Jenny Apolant, 
Frankſurt a. M. 
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3. Die Ausbildung für die ſozialen Frauenberufe. Frau Dr. Eliſabeth Altmann⸗ 
Gottheiner-Mannheim. 

4. Antrag der Ortsgruppe Hamburg: die Zahl der auf Leipzig feſtgelegten Vorſtands⸗ 
mitglieder des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins möge auf zwei herabgemindert 
werden. 

| Mittwoch, den 8. Oktober, vormittags 9 Uhr: 

1. Kaſſenbericht des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, erſtattet durch Frau Gertrud 

Dumſtrey⸗Freytag. Bericht der Kaſſenreviſorinnen und Entlaſtung der Kaſſiererin. 

Wahl der Kaſſenreviſorinnen für beide Kaſſen für die Geſchäftsperiode 1913— 1915. 

Vorſtandswahl. 

3. Die Notwendigkeit des weiblichen Einfluſſes in der Mädchenbildung. Fräulein 
Dr. Agnes Goſche. 

4. Ausſprache über die Reform der privaten Wohltätigkeit. Fräulein Helene Bonfort⸗ 

Hamburg. 


Se) 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen Franeuvereins: 


Helene Lange. Dr. Käthe Windſcheid. Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner. 
Antonie Traun. Gertrud Dumſtrey-Freytag. Helene von Forſter. 
Dr. Agnes Goſche. Pauline Voigtländer. Jenny Apolant. Lina Langerhannß. 


Die Anmeldungen der Delegierten ſind zu richten an die Schriftführerin Di 
Antonie Traun, Hamburg 37, Heilwigſtraße 3. 


Öffentliche Abendverſammlungen. 
(Neue Aula der Univerſität.) 


Montag, den 6. Oktober, abends 8 Uhr: 


Beſteht ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen der Frauenbewegung und dem 
Geburtenrückgang? Fräulein Dr. Marie Bernays-Heidelberg. 


Dienstag, den 7. Oktober, abends 8 Uhr: 


1. Wirtſchaftliche Tatſachen und Kulturforderungen in der Frauenfrage. Fräulein 
Dr. Gertrud Bäumer. 
2. Der Weg zum Frauenſtimmrecht. Fräulein Helene Lange. 


Mittwoch, den 8. Oktober, nachmittags 4 Uhr: 


Ingendverſammlung. Anſprachen: Frau Helene von Forſter, Fräulein Dr. Agnes 
Goſche, Frau Emma Ender. 


Helene Lange, Minna Naumann, 
Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Vorſitzende der Ortsgruppe Gießen 
Frauenvereins. des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


Marie Schmidt, 
Vorſitzende des Kaufmänniſchen Vereins für weibliche Angeſtellte, Gießen. 


In den Seminaren der Bic: 
toria - Fortbilbungs⸗ und Fach⸗ 
fhnle (Berlin W, Kurfürſten⸗ 
ſtraße 160), ſowohl in dem 
Seminar für Handelslebre⸗ 
rinnen wie in dem Gewerbe⸗ 
ſchullehrerinnen ⸗ Seminar, 
beginnt zu Michaeli ein neuer 
Kurſus. Da nicht nur für 
Handels⸗ und Gewerbeſchulen, 
ſondern auch für das immer mehr 
ſich aus dehnende Fortbildungs⸗ 
ſchulweſen für Mädchen in 
erſter Linie nur Handels⸗ und Ge⸗ 
wer beſchullehrerinnen in Betracht 
kommen, iſt die Nachfrage nach 
tüchtigen Lehrkräften ſehr groß 
und überſteigt das Angebot Es 
iſt ein Mangel an tüchtigen Ge: 
werbeſchullehrerinnen, namentlich 
für Wäſcheanfertiaung und Putz⸗ 
machen, vorhanden. Vorberei⸗ 
tungskurſe für die Seminare 
(Handarbeits-, Haushaltungs⸗ 
und Gewerbeſchullehrerinnen⸗ 
Seminare, Volksſchul⸗ und 
Kindergärtnerinnen = Seminare) 
ſind in der Anſtalt gleichfalls 
vorhanden und ermöglichen be⸗ 
gabten, ftrebfamen Schülerinnen 
der Volksſchule den Eintritt in 
den Lehrberuf. Ausführliche Pro⸗ 
ſpekte in der Anſtalt. 


Auskunftſtelle für muſik⸗ 
ſtudierende Frauen. Zum Se: 
meſter ſchluß, wo die Frage der 
Berufswahl in den Vordergrund 
tritt, ſei an die „Auskunfisſtelle 
für muſikſtudie rende Frauen“ er: 
innert, die die Muſikgruppe Berlin 
E. V. (Ortsgruppe des Verbandes 
der deutſchen Muſiklehrerinnen, 
Muſikſektion des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins) 
eingerichtet hat. Die Auskunft⸗ 
ſtelle iſt dem Kartell der Aus⸗ 
kunftſtellen für Frauenberufe an⸗ 
geſchloſſen und erteilt Muſikbe⸗ 
1 e die ſich künſtleriſch oder 

r den Lehrberuf weiterbilden 
wollen. unentgeltlich Rat und Aus⸗ 
kunft über Ausbildungsgelegenheit, 
Studienwege und Wohnungen in 
allen größeren Städten Deutſch⸗ 
lands, ſowie über ſonſtige Fragen 
d. Muſiklehrerinnenberufs. Sprech⸗ 
zeit: Sonnabend 3—4 Uhr im 
Bureau der Muſikgruppe, Pallas⸗ 
ſtraße 12. Schriftliche Anfragen 
find (unter Beifügung von 0,504 
in Briefmarken für Porto: und 
Korreſpondenzauslagen) zu richten 
an die „Auskunftſtelle für muſik⸗ 
ſtudierende Frauen, Berlin W. 57“. 


24 Abiturientinnen der 
Jym us ſialkurſe für Frauen hier: 
ſelbſt (Leiterin Oberlehrerin Frl. 
Marta Strinz) legten im Monat 
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Berliner Fröbel-Verein (cm. 


Vors. Frau Anna Wiener-Pappenheim. 
1. Kindergärtnerinnen-Seminar mit Ober- 
kursus. | 
2. Kinderpflegerinnen-Schule. 
3. Sechs Kindergärten. 
Prospekte im Vereinsbureau, 


SW., Johanniterstr. 19 (3—5 Uhr). 


Soziale Frauenschule 
im Pestalozzi-Froebel-Haus I, Berlin 


Direktorin: Dr. Allee Salomon, 
Beginn des Kursus: Oktober. 


Unterstufe: Ausbildung für den Oberstufe: Ausbildung für be- 
Pflichtenkreis in der Familie und Ein- rufsmässige und freiwillige Arbeit 
führung in die soziale Arbeit. auf sozialem Gebiet. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. Dauer der Ausbildung 2—8 Jahre. 
Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 80. Kyffhäuserstr. ar. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Anerkannte Frauruſchuls. 
II. Auerhauntes Seminar 1. Ausbildun 
und Jugendlriterinnen. Mit ſtaatlicher 


III. Söschterhsim— aus mutter ſchuls. 


Proſpekt und Brofchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntge nologie. 
LEIPZIG, Keilstr. 12. Leiter: Dr. J. Buslik. 
Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 


von Riubergärtnsrinnen 
bſchlußprüfung. 


Soziale Berufsausbildung 


für ehrenamtl. u. besold. Stellungen bietet das 


Christlich-Soziale Frauenseminar 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes in Hannover. 
Gute Gelegenh. geeignete Anstellung. zu erlangen durch d. mit d. Seminar 


i. Verbind. stehende Stellenvermittlung. — Kursusdauer: 17 Monate, Anf. 
an. bis Ende Mai. Theoret. u. prakt. Ausbildung. — Aufnahmebeding.: 
iöhere Mädchenschulbildung, vollend. 20. Lebensjahr. — Stip. sind vor- 
handen, i. 1. Linie f. Mitgl. d. D. Evgl. Frauenbds. — Schriftl. u. mündl. 


Auskunft durch d. Sekret. Frl. 1. Höhndorf, Hannover, Ferdinandstrasse 13 B. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗-Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend- 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ihrer Vielſeitigkeit wegen die 
günftigfte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 21½ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
haus wirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haushaltungsſchule des F.⸗B.⸗V., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


E. Schwart, Leiterin des Seminars. 3. Hoppe, Leiterin der Haushaltungeſchule. 
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September die Reifeprüfung ab. 
Sechs humaniſti ſch ausgebildete 
Damen wurden am 15. und 
16. dieſes Monats unter dem 
Vorſitz des Herrn Provinzial⸗ 
ſchulrats Huber am Gymnaſium 
in Friedenau geprüft. Die 
18 Realgymnaſiaſtinnen legten 
die Prüfung vom 22 — 25. Sep⸗ 
tember am H:lmbolt : Real: 
gymnaſium in Schöneberg unter 
dem Vorſitz des Herrn Provinzial⸗ 
ſchulrats Doblin ab. 

Die Gymnaſialkurſe für 
Frauen haben damit in den 
zwanzig Jahren ihres Beſtehens 
278 Abiturientinnen entlaſſen. 


Tiste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Barral J.: Der Weltkalender 1914 Im 
Kommiſſtonsverlag: G. Gornizka; Buch⸗ 
handlung, Berlin⸗Wi., Mogftr. 49. 

Collection Teubner: 

Hardy Georges La Revolution Fran⸗ 
caiſe. 

Denis, J. Alfred de Vigny. 

B. G. Teubner Verlag. Leipzig⸗Berlin. 

Doma ny, Karl. Tyroler Hausgärtlein. 
Ein Volksbuch. Zweite viel vermehrte 
und veränderte Auflage. Verlag der 
Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung Kempten 
und Münden. 1912. Pr. geh. 5 A, 


geb. 6 A 

Finckh, Ludwig. Die Reife nach Trips⸗ 
trill. Neunte Auflage. Stuttgart und 
Berlin. Deutſche Verlagsanſtalt. 

Flex, Walter. Zwölf Bismarcks. 7 No⸗ 
vellen. Verlag von Otto Janke, 
Berlin 1913. 

Germ, Lndwig. Päpftin Johanna. 
Delphin⸗Berlag. München. 

Ha noum, Kerim (Frau MariavonHobe) 
Machoule. Die Erzählerin. Schau⸗ 
ne nach einer alten Legende in drei 
Akten und einem Vorſpiel. Mit einem 
Vorwort von Carmen Sylva. Wien, 
F. Tempsku. Leipzig, G. Freytag. 1913. 


Auszug aus dem 
Stollenvermittlungersgiſter 
dee Allgemeinen Peutſchen 

Lchrerinnennersins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherfir. 38, 
Gartenhaus part. 


1. In eine Familie in Beſſarabien 
wird zu ſofort oder 1. Oktober eine er⸗ 
fahrene, für höhere Schulen geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin mit perfekten 
franzöſiſchen, möglichſt auch engliſchen 
Sprachkenntniſſen zu zwei Mädchen von 
15 und 12 Jabren gefuh:. Gebalt dei 
freier Station 140 bis 150. H pro Monat. 

2. Zum 1. Oktober wird in die Fa⸗ 
milie eines Baurates in Mitteldeutſchland 
eine erfahrene, für höhere Schulen ge⸗ 
prüfte, evangeliſche Erzieherin mit per⸗ 
fekten fremdſprachlichen Kenntniſſen zu 
drei Mädchen von 11, 12 und 8 Jabren 
geſucht. Gebalt 1200. & bei freier Station. 

3. In die Familie eines Oberförſters 
in Heſſen wird zum 1. Oktober eine er⸗ 
fahrene, für böbere Schulen geprüfte, 
evangeliſche Erzieherin mit Lateinkennt⸗ 
niſſen zu zwei Knaben von 7 und 10 
und einem Mädchen von 9 Jabren ge⸗ 
ſucht. Gebalt bis 1200 & und freie 
Station. 


— 
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Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“, 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahreskiassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. hoh. Mädchensch. Beginn Michaelin. 


Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 


Beginn Ostern. 


Für 33 wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte — Sprechzeit Dienstags und Freitags 56. 


Berlin W., Keithstrasse 11 M. Strinz, Direktorin. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8488. 
Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. Höhere Handelskurse. 
Handelslehrerinnen - Seminar. 

Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


Viktoria-Fortbildungs- und Fachschule. 


Kurfürſtenſtr. 160. Berlin W. Telephon: Lzw. 9706. 


I. Seminare: 


a) Seminar für Handelslehrerinnen (Ausbildung für Kontoriſtinnen⸗ und Vers 
käuferinnen⸗Klaſſen). 
b) Seminar für Gewerbeſchullehrerinnen (Wäſcheanfertigung, Schneidern, Buy). 


II. Fach- und Fortbildungskurie (Tages- und Hbendkurſe). 

Geſchloſſener Haus haltungskurſus, 

Kleiner Haushaltungskurſus, 

Vorbereitung für die techniſchen, Bolks⸗ 
ſchullehrerinnen und Kindergärtne⸗ 
rinnen⸗Seminare, 


tt vom Beſuch der 
icht s 5 
chule. 


Höherer be 
Handelskurſus 

Geſchloſſener ? 
ae 

erkäuferinnen⸗Kurſus, 

Berufskurſe für Schneiderei, Wäſche⸗JKaufmänniſche, gewerbliche, hauswirt⸗ 

konfektion, Damenpuß. ſchaftliche Einzel kurſe. 

Sprechſtd. tägl. 11— 12 Uhr. Ausführl. Proſpekte in der Anftalt. 

Der Porſtand. 


In der 


Zeichen- und Malschule 
des Vereins der Künstlerinnen 


Berlin W 35, Schöneberger Ufer 38, 


beginnt am 15. Oktober das neue Schuljahr. Dem Lehrplan 
ist ein Schriftkursus unter Leitung des Malers Heinrich 
Wieynk angegliedert worden. In den Vorbereitungs- 
kursus des Seminars für die staatliche Zeichenlehrerinnen- 
Prüfung können hierzu Befähigte noch aufgenommen 
werden. Der Unterricht in dem Unter- und Ober: 
kursus des Seminars beginnt bereits am 1. Oktober. An- 
meldungen im Sekretariat. Unterrichtsplan dort erhältlich. 


4. Geſucht zum 1. Oktober in die 
Familie eines Kittmeiſters in Schlefien eine 
im Anabenunterricht erfahrene, für höbere 
Schulen geprüfie, mufikaliſche, evangeliſche 
Erzieherin zu einem Mädchen von 10 und 
einem Knaben von 8 Jahren. Gebalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

5. In eine Familie in Ungarn wird 
zu ſofort eine erfahrene, für böbere 
Schulen geprüfte, muſikaliſche, katholiſche 
Erzieherin mit perfekten fremdſprachl ichen 
Kenntniſſen zu einem Mädchen von 15 
und einem Knaben von 12 Jabren ge⸗ 
ſucht. Gehalt 1200 .4 und freie Station. 

6. Für zwei Mädchen von 15 und 
11½ Jahren wird in eine Ritterguts⸗ 
befigersfamilie in Schleſien zum 1. Ok⸗ 
tober eine erfahrene, muſikaliſche, evan⸗ 
geliſche Erzieberin geſucht. Gehalt ca. 
750 & und freie Station. 

7. In eine Familie in Rußland wird 
zu ſofort eine erfahrene Lehrerin mit 
perfekten franzöſiſchen Sprachkenntniſſen 
zu zwei Mädchen von 11 und 9 Jahren 
un Gebalt bei freier Station nach 

bereinkunft. 

8. Für eine Privatſchule in Württem⸗ 
berg wird zu ſofort eine Schulvorſteherin 
zur Übernahme der Schule geſucht. Be: 
dingungen Übereinkunft. 

9. Für eine kleine Privatſchule in 


größerer Stadt Weſtpreußens wird eine 


Schul vorſteherin zur Übernahme geſucht. 
Bedingungen Übereinkunft. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Ubr, 
Eonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchãftoſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bavreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Dieſer Nummer liegen Bro» 
eo. bei 


betr. eines koſteuloſen 
Monatsabounements non 
72 Se Wochenſchrift 
für Politik, Literatur und 
KAunſt. Herausgegeben vom 
Reichstagsabgeordueten 
Dr. Friedr. Naumann. 
daktion: Wilhelm Heile u. 
Dr. Gertrud Fänmer 
(Verlass der „Hilfe“, Berlin- 
Schöneberg, 9 Voſtra 39). 


betr. Einladun ng um Abonne- 
ment des 27. Jahrgangs 
von „Der Kunſtwart“ und 
Aulturwart. Halbmonat- 
ſchan F 
auf allen . 
Berausgıber: Ferd. 
marius. 3 von Georg 
Nia Cal wei in München. 
it unſtblättern u. Noten- 
beilagen. — K 0 


Pa der Frauen- 
ſtraße 38/39. 
Wir 1 die Beilagen 
beſonders zu beachten. 


„frischem Ochsenflelach. 
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Seminar für Schulgesang in Hannover. 


für Gesanglehrerinnen auf die staatliche Prüfung. 
(re; gründet 1900. Dauer 2 Jahre. Beginn Januar. 
Prospe te durch das Sekretariat des Tonika-Do- Bundes: 


HANNOVER, Alte Döhrener Strasse 91. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze I. M. der Kaiserin. 


Französis ch 0 Lehrkurse (Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 


u. der Magistrate deutscher Städte). 
1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 


Vorbereitung 


2. ” n „ 6. Januar „ 31. 
3. 1 „ 15. April „ 30. Juni. 
Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Frances den Monat. 


Proſessoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universitat 
Examen: Ostern. Anfang: 


Naheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pfüücker, Officier d' Académie. 


Kurse zum Studium der Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund, einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge. 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 


„iin an 


denslon Klorski \ 1 . b e e e la 
von English Home-Life 
BERLIN W 6 g 
Lutherstr. 33 

empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
1 00 en Preisen. Beste Reſerenzen! 

ahe 


in Cambridge with opportunities for 
a thorough study of the language. 
Apply to Miss Hall und Miss Bloxham, 
Heidelberg, 76 Hills Road, Cambridge. 


LEH 


fühl l, „.cn 


eee 


f F . 
Gutes Mittagessen: 


Suppe, ruten, Gemüse, zusammen 15 pig. 


Nach Anleitung unserer gratis beigelegten Kochanweisung verwendet, besitzt 
t Pfund Ochsena-Extrakt A 1 Mk. den Gebrauchswert von ca. 10 Pfunp 
Man kann daher mit ca. 30—40g (ein gut gehäufter 
Teelöffel voll) Ochsena A Person ein sehr wohlschmeckendes, nahrhaftes Mittag- 
essen mit dem Geschmack und Nährwert einer besonders kräftigen, würzigen 


Fleischsuppe mit debratenem, 
Bratensauce m. Gemüse, zusamm.kür 15 Pfg. 


herstellen. Ochsena ist in den Kolonialwaren-Handlungen käuflich: Dose 
à ı Pfund netto 500 g 1 Mk., Dose & ½ Pfund 55 Pfg. Wo noch nicht zu haben, 
senden wir direkt an Private eine Probedose à !/, Pfund netto a50 g zu 70 Pfg. 
per Post franko nach jedem Orte Deutschlands. Zahlung nach Empfang und Gut- 
befund. Nichtgefallendes nehmen, auch angebrochen, jederzeit zurück. Ochsena 
ist unbeschränkt haltbar u. uns beim Kais. Patentamt Berlin gesetzlich geschützt. 


Altona-Ottensen, MOHR & Co. G. m. b. H. 


ntergrundbahn Wittenbergpl. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat Il. K. und K. Hohelt der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 
BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 


HAUS 1 
Pädagogisches Seminar. 


Berufsausbildung zu: 


1. Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen): für 
Familien und Anstalten. 

2. Jugendleiterinnen für Horte, ER. 
Kinderheime etc En 

Beide Kurse schliessen 1 
mit staatl. Prüfungen ab. 

3. Handfertigkeits-Lehrerinnen 
(staatl. anerkannt u. unter 
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der weg zum Frauenſtimmrecht. 


Von 


Belene Lange. 
Nachdruck verboten. N 
enn wir alte Jahresberichte unſerer Frauenvereine durchblättern, ſo fällt 
uns das Vorherrſchen einer Art von Themen auf, die heute faſt von 
unſeren Tagesordnungen geſchwunden ſind. Während bei uns Themen überwiegen 
wie etwa: die Beteiligung der Frauen an den nächſten Krankenkaſſenwahlen; die 
Stellung der Frau im Reichsverſicherungsgeſetz; die preußiſche Mädchenſchulreform; 
die Frau im Telephondienſt; das Leben der Fabrikmädchen, finden wir dort u. a.: 
Darf die Frau denken? Das Recht der Frau auf Arbeit; Die ethiſche Bedeutung 
der Frauenbewegung; Hat der Staat diejelben Pflichten gegen feine Töchter wie 
gegen ſeine Söhne? Weibliche Charakterbildung; Frauenfrage und Männerbedenken; 
die Frauenfrage eine Menſchheitsfrage. Es liegt auf der Hand, daß hier weder 
Zufall noch Willkür beſtimmend wirkten, noch eine beſondere philoſophiſche Anlage 
lenes Frauengeſchlechts, die es antrieb, alles aus den erſten Gründen herzuleiten. 
Die Themen ſind einfach Wegſteine; an ihnen läßt ſich feſtſtellen, was an konkreten 
Möglichkeiten ih) den Frauen bot, die in langſamem Aufſtieg die bürgerliche Be: 
freiung der Frau zu verwirklichen ſuchten. ' 
Auch das Thema, das ich hier zu behandeln habe, deutet durch feine Form 
die Entwicklungsſtufe an, auf der wir ſtehen. Vor wenig Jahren noch würde es 
gelautet haben: Warum müſſen die Frauen das Stimmrecht fordern? Heute iſt 
es nicht das Ziel, das der Frageſtellung unterliegt; es iſt der Weg dorthin. 
Aber das Ziel ſelbſt, das Frauenſtimmrecht, ließ ſich diskutieren, ſolange die 
Frauen den wirtſchaftlichen Problemen, den nationalen Aufgaben, dem ganzen 
öffentlichen Leben platoniſch gegenüber ſtanden. Es iſt in die Reihe der unabweis— 
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lichen Forderungen eingerückt, ſeit die weiblichen Millionenſcharen ins Erwerbsleben 
eingetreten ſind und ſeit die ſpezifiſchen Frauenaufgaben im Volkshaushalt uns klar 
im Bewußtſein ſtehen, mit der feſten Überzeugung, daß wir ihnen nur als 
Bürgerinnen, als Mitbeſtimmende im Staat voll gerecht werden können. Wir 
ſehen die Forderung in anderen Staaten ſich verwirklichen, manchmal überraſchend 
ſchnell und ohne Kampf, manchmal nach ſchwerem Ringen. Und obwohl wir 
inſtinktiv den Weg zum Ziel ſuchen, den individuelle und Volksanlage uns führen, 
ſo haben wir doch das Bedürfnis einer bewußten Klärung, einer Selbſtkontrolle, 
einer ruhigen Rechenſchaft über die Beweggründe, die uns dieſen oder jenen Weg 
ſuchen oder meiden laſſen. 

Dieſe Rechenſchaft iſt um ſo notwendiger, als die Ereigniſſe der letzten Jahre 
in England eine bis dahin unerhörte Argumentation in den Vordergrund ſchob: die 
Argumentation mit Steinwürfen, die Taktik der Gewaltmittel. Sie hat bei uns 
wenige beſtochen. Sie iſt als eine Verirrung von der Geſamtorganiſation der 
deutſchen Frauenbewegung zurückgewieſen worden, wie ſie von der großen geſetz— 
mäßig vorgehenden Frauenſtimmrechtsorganiſation in England verworfen worden 
iſt. Dennoch möchte ich auf die Prinzipienfrage eingehen, die hier entſcheidend iſt, 
um dann den Weg aus dem Negativen ins Poſitive nehmen zu können. 

Dazu gehört eine kurze Kennzeichnung der Sachlage. Wer ſie nur aus 
deutſchen Zeitungen kennt, kennt ſie nicht. Die haben ſich damit begnügt, die 
Gewalttaten der Suffragettes zu regiſtrieren — nicht ſelten mit kaum verhehlter 
Genugtuung über die ſchöne Gelegenheit zu einem Kreuzzug gegen die Frauen— 
bewegung überhaupt. Wir dürfen uns heute, gerade weil wir die Gewalttaktik 
ablehnen, ablehnen müſſen, der Verpflichtung nicht entziehen, einmal zu unterſuchen, 
ob die Schablone des Petroleuſentyps, die man unterſchiedslos den Führerinnen 
der Suffragettes aufzwängt, tatſächlich paßt, oder welche Motive zu dieſen ſeltſamen 
Konſequenzen der friedlichſten und geiſtigſten Bewegung geführt haben, die die Welt 
je geſehen. 

Da iſt zunächſt zweierlei zu erwähnen: die direkte Aufreizung durch leitende 
Staatsmänner, die indirekte durch eine jahrzehntelang fortgeſetzte beiſpiellos perfide 
Behandlung der Frauenſtimmrechtsfrage durch das engliſche Parlament. 

Was zunächſt das erſte betrifft, ſo reicht unſere militärfromme Phantaſie 
vielleicht nicht ganz aus, um uns vorzuſtellen, daß ein leitender Staatsmann ſagt: 
„Wenn in politiſchen Kriſen dem Volk dieſes Landes nichts weiter gepredigt worden 
wäre, als die Gewalt zu verabſcheuen, die Ordnung zu lieben und Geduld zu haben, 
ſo würden die Freiheiten dieſes Landes nie erreicht worden ſein“ — wie das 
Gladſtone im Jahre 1884 tat. Nehmen wir dazu, daß Macaulay die „ſofortige 
Selbſthilfe bei jedem Unrecht von oben“ als den Grundpfeiler der engliſchen 
Freiheit bezeichnet hat, nehmen wir Winſton Churchills leichtfertiges Wort dazu, 
den Frauen ſei ihre Sache nicht ernſt, ſie brächten nicht einmal eine ordentliche 
Revolution zuſtande, und Rooſevelts aufreizende Außerung aus den ſtamm⸗ 
verwandten Staaten, die Frauen — die bis dahin nur an die Vernunft appelliert 
hatten — ſeien lauwarm in bezug auf das Stimmrecht, darum ſei auch er es: ſo 
ergibt ſich aus dem allen, daß der Trugſchluß der Suffragettes, ihre Sache ſei 
nur mit Gewalt durchzuſetzen, ſeine Prämiſſen in den Überzeugungen bedeutender 
Staatsmänner und den in England üblichen politiſchen Beweismethoden hat. 


Der Weg zum Frauenſtimmrecht. 67 


Und zweitens: die Perfidie der parlamentariſchen Verhandlungen. Die 
Frauenſtimmrechtsfrage iſt in England nicht etwa nur eine platoniſche Anſichtsfrage, 
ſondern ſie ſteht ſeit 40 Jahren zur parlamentariſchen Erörterung. Sie hat in 
beiden großen Parteien eine Mehrheit gefunden und wäre längſt zugunſten der 
Frauen erledigt, wenn nicht die unerwartete Deſertion ſogenannter Liberaler die 
Sache zum Scheitern gebracht oder unwürdige parlamentariſche Kniffe die dritte 
Leſung verhindert hätten. Wer das negative Reſultat der letzten Verhandlungen 
einzig den Suffragettes in die Schuhe ſchieben möchte, ſei daran erinnert, daß 
1892 auf den großen Liberalen Gladſtone die 23 Stimmen zurückzuführen waren, 
die damals die Vorlage zu Fall brachten. Und 1897 ſpielte ſich bei Gelegenheit 
der Frauenſtimmrechtsvorlage eine der empörendſten Farcen in der Geſchichte des 
engliſchen Parlaments ab. Eine ganz untergeordnete Vorlage über die Desinfektion 
der Kleidung der mit Ungeziefer behafteten Perſonen wurde unter dem Gejohle 
und den Poſſenreißereien der „Volksvertreter“ ſo lange hingeſchleppt, daß die 
Frauenſtimmrechtsvorlage — es handelte ſich natürlich um eine Private Members 
Bill — richt mehr zur Verhandlung kommen konnte. Der Kommentar der Daily 
News dazu lautete: 

„Wir möchten die geehrten Gegner des Frauenſtimmrechts fragen, ob ſie es billigen, daß 
man es mit ſolchen Waffen bekämpft .... Sie geben vor, zu glauben, daß das Abgeordnetenhaus 
durch das Frauenſtimmrecht entehrt würde. Wieviel tiefer könnte es ſinken als geſtern? .... Das 
Haus der Abgeordneten hat die Macht und darum das Recht, das Frauenſtimmrecht abzulehnen. 
Aber es ſollte es ehrlich und offen tun. Es ſollte redlich kämpfen .... Die politiſche Befreiung 
der Frau mag eine gute oder eine ſchlechte Sache ſein. Wir halten ſie für eine gute. Aber ob 
ſchlecht oder gut, es iſt ungefähr die umfaſſendſte Maßregel, die der Geſetzgebung vorgelegt werden 
kann ... . Noch ein paar ſolche Szenen wie geſtern, und der Ruf des Hauſes würde untvieder- 
bringlich verloren ſein.“ 

Es braucht kaum geſagt zu werden, daß dieſe Kampfesmittel ſo wenig außer 
Kurs geſetzt wurden, wie die tauſendfache Wiederholung all jener ſeichten, auf gänz⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und volkswirtſchaftliche Unſchuld zurückzuführenden Gegen— 
argumente, die wir ja aus unſeren eigenen Parlamenten nur zu gut kennen. Bei 
uns haben wir allmählich einen Fonds von Humor angeſammelt, aus dem wir bei 
ſolchen Gelegenheiten ſchöpfen; manchmal etwas grimmen Humor. Der geht nun 
allerdings der Bewegung der Suffragettes vollſtändig ab. 

Gerade in dieſen Wochen iſt ein Buch erſchienen, das uns die Beurteilung 
der ganzen Bewegung, ihrer Motive und Mittel, ſehr erleichtert: das iſt der Band 
der Tauchnitz⸗Edition: Way Stations von Elizabeth Robins. Das Aufſteigen 
der Bewegung und ihre verſchiedenen Stationen ſind an einer Anzahl Anſprachen 
und Zeitungsartikel der Verfaſſerin zu verfolgen; knappe, aber ſehr inſtruktive Zu⸗ 
ſammenfaſſungen geben dazwiſchen als „Time Tables“ den äußeren Verlauf der 
Ereigniſſe ſelbſt. Die Verfaſſerin — mit ihrem eigentlichen Namen Raimond — 
hat ſelbſt verſchiedene „Way Stations“ zurückgelegt. Sie war die erſte Ibſen⸗ 
darſtellerin von Ruf auf der engliſchen Bühne; ſie ſchrieb eine Reihe geſchickt auf— 
gebauter Romane; fie wurde dann bei einer der erſten Demonſtrationen der Suf⸗ 
fragettes zur begeiſterten Anhängerin der Sache, die ſie nun als eine der erfolg⸗ 
reichſten Rednerinnen verfocht; fie hat das Drama „Votes for Women« geſchrieben, 
das im Frauenſtimmrechtstheater in London abwechſelnd mit Björnſons „Handſchuh“ 
und Brieur’3 »La Femme seule über die Szene gehen ſoll. Ihre Way Stations 
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ſind als Quelle und als Ausdruck der Überzeugungen der „kämpfenden“ Frauen 
um ſo wertvoller, als das Buch »The Suffragette« von Sylvia Pankhurſt viel- 
leicht gerade wegen der zu nahen Beziehungen der Schreibenden zu den Haupt— 
akteurinnen nicht ohne peinlichen Erdenreſt bleibt. 

Dreierlei ſcheint mir in den Way Stations bemerkenswert: 

1. die ſichere Begründung der Notwendigkeit der bürgerlichen Befreiung der 
Frau auf die Geſchlechts differenz; 

2. das für die engliſchen Liberalen vielfach ſchwer belaſtende Tatſachenmaterial; 

3. die Kritikloſigkeit gegenüber den Methoden der Suffragettes und die Un— 
fähigkeit, aus der Geſchlechtsdifferenz auch für das politiſche Gebiet die richtigen 
Folgerungen zu ziehen. | 

Woman's Secret« — das Geheimnis der Frau, To iſt das in feinem 
Grundgedanken tief pathetiſche Kapitel überſchrieben, das das Buch einleitet. Dieſer 
Grundgedanke iſt »Woman's inarticulateness in the Past“ — das ewige 
Schweigen der Frau in der Geſchichte. Wenn, ſo meint die Verfaſſerin, der es 
perſönlich nicht an Humor fehlt, die Unfähigkeit der Frau, ein Geheimnis zu be— 
wahren, vielen als feſter Glaubensartikel gelte, ſo habe ſie kein Geheimnis beſſer 
bewahrt, als das ihres innerſten Lebens. In jeder Sprache haben wir im Fort— 
ſchreiten der Entwicklung des Mannes Anſicht über alles zwiſchen Himmel und Erde 
erfahren — mit Einſchluß der Frau. Was die Frau von dem allen dachte, hat 
keiner der Tiefſtgrabenden in ſtaubigen Archiven oder unter den Ruinen toter Städte 
je zutage gebracht. Die Sagen, Überlieferungen, Geſänge, Grabſchriften, die Ge— 
ſchichte — der Welt aufgeſpeicherter Schatz an Urkunden des handelnden und des 
geiſtigen Lebens — ſie ſind alle ebenſo viele Rückſtrahlungen männlichen Geiſtes, 
männlicher Meinungen . . .. Wenn der Mann von heute die Bücher aller Sprachen 
der Erde läſe, jeden Bericht auf Ton oder Stein oder Papyrus, ſo würde er doch 
die Geſchichte nur halb kennen. Schliemann mag ein Troja nach dem anderen 
aufgraben, ſechs geſonderte Städte, und doch nicht um ein Haarbreit dem näher— 
kommen, was Helena dachte. Alles, was nicht Schweigen iſt, iſt die Stimme des 
Mannes . . .. Und die ganze Tiefe dieſes Abgrundes des Schweigens ermeſſen wir 
erſt, wenn wir ſehen, wie wenig auch heute noch, in unſerer emanzipierten Zeit, 
von dem, was die Frau wirklich denkt und fühlt, über die Rampenlichter dieſer 
großen Weltbühne hinausragt. Denn ihr erſter Juſtinkt war, auch als Schreibende 
der Methode und vor allem den Anſichten des Mannes zu entſprechen. Sie ſchrieb 
ihre Geſchichten, wie ſie ihr Kleid fertigte und ihr Betragen regelte; es war »the 
man's womané, die Frau, wie der Mann fie ſah und gezogen hatte, die ſie nach— 
bildete. Es war ihr kaum zu verdenken. Ihre Verleger ſind keine Frauen. Die 
angeſtellten Berater der Verleger ſind Männer. Ihre Kritiker ſind Männer. 
Geld, Ruf — das alles hängt von Männern ab. Will ſie etwas von ihnen 
erlangen, ſo muß ſie vorſichtig ſein und ihnen nicht zu ſehr mißfallen. Und ſo 
zeichnete ſie, wie der Mann es gewohnt war, und borgte ſich ſogar ſeinen Namen 
für ihr Titelblatt. „Hier iſt etwas, was dir nicht mißfallen kann, denn ſiehe, mein 
Name iſt George“ . ... Was aber vom landläufigen Ideal abwich, was innerſte 
Wahrheit des Frauenlebens war, das haben die Frauen ſo erfolgreich zurück— 
gehalten wie die ägyptiſchen Frauen, die vor dreißig Jahrhunderten unter den 
Zentnern von Granit begraben wurden, auf die Männer ihre Deutung des 


Der Weg zum Frauenſtimmrecht. 69 


abgeſchloſſenen Daſeins ſchrieben. — Und ſo gab es nur eine Art, die Dinge zu 
ſehen. Es wurde und wird den Frauen nicht leicht gemacht, die Möglichkeit einer 
zweiten darzutun. Die Welt aber wird nicht eher zu einer richtigen Einſchätzung 
der Geſchlechter kommen, ehe die Frau nicht ohne Furcht und Tadel ihre Anſicht 
der Dinge ausſpricht. 

Wenn wir von dieſer Darſtellung einige Hyperbeln abziehen und die poetiſche 
Perſonifikation, wonach das alles die Abſicht „der Frau“, als hiſtoriſche Geſamtheit 
gedacht, geweſen wäre, wenn wir es als objektives geſchichtliches Geſchehen faſſen, 
ſo iſt ihre Wahrheit augenſcheinlich genug. Wer die Hörigkeit der Frau zur Fabel 
ſtempeln will, da ſie nicht gerade eingeſperrt war, der rechnet dieſe Bindung der 
Seele, dieſe Unterwerfung unter den männlichen Maßſtab für nichts. Langſam 
hat die Frau ſich daran gewöhnt, der Welt ihr Eigenſtes zu geben. Zuerſt in der 
Literatur. Es iſt bezeichnend für unſeren feinſten Einfühler und Nachempfinder, 
Herder, daß er bei einer Beſprechung der Gedichte von Sophie Mereau als erſter 
die Berechtigung der neuen Note anerkennt und die Eigentümlichkeit des Deutſchen, 
nur ſeine, die männliche Art in der Literatur gelten zu laſſen, mindeſtens „ein 
Unbenehmen“ nennt. Und noch länger hat es gedauert, bis die Frau erkannte, 
daß ihre Art, die Dinge zu ſehen, ihre Art, die Folgerungen daraus zu ziehen, 
nicht nur berechtigt, ſondern als Ergänzung für die Entwicklung der Geſamtheit 
notwendig ſei, daß ſich daraus für ſie Aufgaben im öffentlichen Leben ergeben, die 
der Mann nicht löſen kann; daß hier, und hier allein, die kulturelle Notwendigkeit 
des Frauenſtimmrechts ihre Baſis hat. Dieſe Erkenntnis iſt das Leitmotiv des 
ganzen Robinsſchen Buches. Und daneben die Gewißheit, daß nur durch die 
gemeinſame Arbeit, durch Zuſammenſchluß und Organiſation das Ziel erreicht 
werden kann. „Wir ſehen klar, daß die Frauen, indem ſie Schulter an Schulter 
arbeiten, wie wir noch nie zuvor gearbeitet haben, den Grund zu einer Macht 
legen, die den Lauf der Geſchichte ändern wird.“ Und in dieſer Überzeugung ſteht 
die ganze Frauenbewegung auf Elizabeth Robins Seite. 

Was nun zweitens das Tatſachenmaterial betrifft, das in ihren Time Tables 
zuſammengeſtellt iſt, ſo iſt ſeine Kenntnisnahme um ſo dringender zu empfehlen, 
als die ganze gegen die Suffragettes beobachtete Taktik: die von oben gutgeheißenen 
oder befohlenen Übergriffe der ſonſt ſo ruhigen engliſchen Polizei auch da, wo nur 
in geſetzmäßiger Weiſe Petitionen überreicht werden ſollten, die Brutalitäten im 
Holloway Gefängnis, das zweierlei Maß, mit dem die Gewalttaten der ſtreikenden 
Bergleute und die der Frauen gemeſſen wurden, als Faktoren bei der ſteigenden 
Erbitterung der Suffragettes mitzählen. Was aber für die kopfloſe Verſteifung 
der Frauen am meiſten ins Gewicht fällt, das iſt die fortdauernd angewandte 
Praxis der parlamentariſchen Fallenſtellerei, der auch diesmal das Frauenſtimmrecht 
wieder zum Opfer gefallen zu ſein ſcheint. Weun dem natürlich mit einiger Vorſicht 
aufzunehmenden Bericht hierin zu glauben iſt, hat einer der ſogenannten Freunde 
der Frauen, Lloyd George, eine nicht unbedenkliche Rolle dabei geſpielt. 

Das alles freilich entſchuldigt den Trugſchluß nicht, der zur Gewalttaktik 
führte und auf den ich nun einzugehen habe. Ich ſage mit Abſicht: Trugſchluß. 
Denn der Fehler liegt auf intellektuellem, nicht auf moraliſchem Gebiet. Es ſteht 
über allem Zweifel feſt, daß ſich unter den Suffragettes neben zügelloſen Mit- 
läuferinnen nicht nur einige, ſondern viele feine, durchgebildete Frauen befinden, 
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die aus einem religiös gefärbten überzeugten politiſchen Radikalismus heraus ſchwere 
Vergehen gegen Eigentum und öffentliche Sicherheit auf ſich nehmen, die ſie aber 
unter dem Geſichtspunkt einer ihnen aufgezwungenen Pflicht, einer traurigen Not⸗ 
wendigkeit ſehen. Wenn man die Motive dieſer Frauen zugrunde legt, ſo paßt 
das von unſeren Zeitungen ſo freigiebig auf ſie gehäufte Beiwort „verbrecheriſch“ 
ſchlecht genug. Das beſſert freilich die Sache nicht im mindeſten. Für die Politik 
gilt ein anderer Maßſtab als der des reinen Willens. Hier gelten die Worte, mit 
denen Fouché bei der Kunde von der Ermordung des Herzogs von Enghien Napoleons 
Handlung gerichtet haben ſoll: »C’est pis qu'un crime, c'est une faute.« 

Elizabeth Robins ſcheint perſönlich nicht zu den Steinwerferinnen gehört zu 
haben. Aber ſie argumentiert ſo: Wir, die wir nach unſerer beſten Einſicht nicht 
an den Gewalttaten teilnahmen, dürfen die nicht verurteilen, die es nach ihrer 
beſten Einſicht taten. Niemand ſollte ſich ſo hüten wie die Stimmrechtlerinnen, 
eine Gemeinſamkeit des Denkens und Vorgehens von den Frauen zu verlangen, die 
niemand von den Männern verlangt. Wenn die Frauen ſo frei in ihren Über⸗ 
zeugungen und Taten ſein ſollen wie die Männer, ſo muß es auch jeder Frau 
überlaſſen bleiben, das endgültige Gute auf dem Wege zu ſuchen, der am beſten 
zu ihrem individuellen Charakter und ihrer Erfahrung paßt. Wenn ſie unrecht hat, 
ſo büßt ſie ihre Schuld. 

Das find Grundſätze, die jede Diſziplin aufheben und die Verantwortung der 
Führerſchaft außer acht laſſen. Erſt aus dieſer heilloſen Begriffsverwirrung ver⸗ 
ſteht man die Vorgänge in England ganz. Man kann eben nicht das Motiv des 
reinen Willens vom ethiſchen Gebiet, aus der Sphäre des Einzellebens auf das 
Gebiet des öffentlichen Lebens übertragen. Hier hat nicht der einzelne, hier haben 
alle die ſeine Irrtümer zu büßen, die ſeiner Einſicht vertrauten. Dieſe Einſicht 
muß ſich auf etwas anderes ſtützen als auf Gefühls- und Willensmomente: auf 
klare, verſtandesmäßige Folgerungen. Und dazu liegt in Miß Robins' eigenem 
Buch das Material vollſtändig bereit. Das iſt das Letzte, was ich noch daraus zu 
zeigen habe. Und dann werden wir ſelbſt ſchon feſten Boden unter den Füßen ſpüren. 

Miß Robins ſpielt einmal auf einen Preiskampf an, in dem ein gigantiſcher 
Neger einen Weißen mit der Fauſt beſiegt. Sie zieht daraus Stoff gegen die 
Argumentation der Antis, die das Stimmrecht auf die phyſiſche Kraft, die Fähig⸗ 
keit zur Landesverteidigung gründen will. Zum Glück ſei die Kultur durch feinere 
Kräfte beſtimmt. Auch hinter der Frauenſtimmrechtsbewegung ſtehen dieſe feineren 
Kräfte; ſie ſchöpft aus dem tiefen Brunnen geiſtiger Hingabe und Selbſtaufopferung, 
aus dem die Welt von jeher ihre ſittliche und religiöſe Kraft gezogen hat, ja, ſie 
iſt gerade durch das Leiden zu einer Religion geworden. 

Wir dürfen hier die Verfaſſerin wohl fragen: iſt es denn noch zeitgemäß, 
eine Religion mit Feuer und Schwert verbreiten zu wollen? Sie wendet ſich an 
geiſtige Mächte und kann ſie nur auf geiſtigem Wege gewinnen. Hier hätten die 
Suffragettes auch einmal etwas von der Sozialdemokratie lernen können. Wenn 
dieſe Millionenpartei darauf verzichtet, die Verwirklichung einer Idee, die für viele 
unter ihnen die einzige Religion darſtellt, auf dem Wege der Gewalt zu ſuchen, 
wenn ſie die Kulturgeduld aufbringt, die auf den Weg des langſamen Umdenkens, 
der geiſtigen Eroberung, jedenfalls aber der geſetzmäßigen Mittel weiſt, ſo iſt er 
für die Frauen auch möglich. 
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Aber der zwingende, der ſpezifiſche Grund gegen die Gewalttaktik liegt gerade 
in der Geſchlechtsdifferenz, in der Beſonderheit der Frauennatur, die Miß Robins 
wieder und wieder mit ſo eindringender Beredſamkeit betont. Wie kann ſie, die 
mit amüſiertem Lächeln jener Zeit gedenkt, in der die Frau ſich hinter Männer⸗ 
namen verſteckte, um einer billigen Beurteilung ſicher zu ſein, wie kann ſie der 
Nachahmung ſpezifiſch männlicher Mittel das Wort reden! Wenn die Frau ſich hinſtellt 
und Steine wirft, was iſt das denn anders als der Ruf: „Hier iſt was nach deinem 
Herzen, ſiehe, mein Name iſt George!“ Was iſt es anders als eine politiſche Un— 
produktivität, eine geiſtige Bankerotterklärung, das gleiche Verſtummen der tiefſten 
Inſtinkte der Frau, das die Jahrtauſende erfüllte, wenn die den Männern an⸗ 
gepaßten Kampfmethoden nachgeahmt werden gerade in dem Augenblick, in dem 
es gilt, die Produktivität der Frau auf dem Gebiet des öffentlichen Lebens ſo klar 
zu zeigen, daß die Vorurteilsloſen gewonnen und die Widerſtrebenden beſiegt werden! 

Hier liegt der große, kaum wieder gutzumachende Fehler in der Taktik der 
Suffragettes, hier der Grundirrtum der Argumentation ihrer Führerinnen, mit 
Einſchluß von Elizabeth Robins. Wie ſehr man die ſelbſtloſen Motive anerkennen 
mag, die viele von ihnen trieben, ihre Aufopferung, ihre Energie — das tritt mit 
Recht zurück gegen die ungeheure Verantwortung, die ſie durch die Mißleitung einer 
großen Schar mehr oder weniger urteilsloſer Anhängerinnen auf ſich geladen haben. 
Wenn Miß Robins andeutet, daß die Führerinnen Schlimmeres verhütet haben, 
als bis jetzt geſchehen iſt, ſo kommt auch der Wille zu dem, was ſie hinderten, auf 
ihr Konto: ſie haben ihn entfeſſelt und ſie haben die Gewiſſen verwirrt. Und es 
fragt ſich überdies, wie lange ein ſolches Verhüten möglich iſt, wenn einmal der 
Pöbel ins Vordertreffen kommt. 


* . * 

Es kann uns wohl ſo gehen, daß ein ſcheinbarer Umweg uns plötzlich nahe 
ans Ziel führt. So auch hier: der Ausgangspunkt für die poſitiven Erörterungen 
iſt gewonnen. Der Weg zum Frauenſtimmrecht muß durch Frauenland gehen. 
Die Methoden müſſen ihren Stil von der Sache ſelbſt hernehmen. Welches iſt 
dieſe Sache und welche Methoden erfordert ſie? 

Das Frauenſtimmrecht — es wird doch nicht einfach aus dem Gefühl des 
Fiat Justitia heraus verlangt, nicht bloß um der rechtlichen Möglichkeiten willen, 
die es gewährt, ſondern um poſitiv etwas damit anzufangen, um das öffentliche 
Leben und die ſozialen Zuſtände im Sinne der Frau, der von ihr erkannten Not— 
wendigkeiten auszubauen, im Intereſſe der Familie, der berufstätigen Frau, der 
ſozialen Helferin. Das iſt das Ziel des ganzen Kampfes, das darf nie vergeſſen 
werden, das muß die Methoden beſtimmen. 

Das Stimmrecht iſt, formal angeſehen, ein Recht, praktiſch betrachtet aber 
doch nur ein Rechts⸗ oder ein Machtmittel. Es kann nur in der Hand deſſen 
Recht oder Einfluß ſchaffen, der damit umzugehen weiß. Auf italieniſchen Degen— 
klingen ſteht die Deviſe: Ich müge nur dem Starken. Das ſoll eine Warnung 
ſein: die Waffe an ſich — daß man ſie beſitzt und trägt — iſt noch kein Schutz 
und keine Verteidigung. Man muß ſie führen können. Wer das nicht kann, dem 
nützt ſie nicht nur nichts, dem kann ſie ſogar verderblich und gefährlich werden. 
Der wäre beſſer dran, wenn er ſich nicht einfallen ließe, damit operieren zu wollen. 
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Und ſo ſteht und fällt auch der Wert des Frauenſtimmrechts für die Frauen 
mit der Frage, ob ſie etwas damit anfangen können, ob es ihnen gelingt, damit 
einen Frauenwillen im Staate herzuſtellen und ihm Gewicht zu geben. 

Ich muß — um alle Mißverſtändniſſe auszuſchließen — zuerſt noch einmal 
ſagen, was ich unter dieſem Willen verſtehe. Die Gegner der Frauenbewegung 
ſtellen die Sache immer ſo dar, oder faſſen ſie auch wirklich ſo auf, als ob Zweck 
und Sinn des Frauenſtimmrechts das wäre, was ſie als „Weiberherrſchaft“ be— 
zeichnen: die Macht um der Macht willen, gewiſſermaßen ein ins Staatliche über— 
tragenes Pantoffelregiment. Es handelt ſich aber um etwas ganz anderes. 

Mir ſcheint, daß dieſes Jahr der gehäuften Jahrhunderterinnerungen eine 
beſonders günſtige Zeit iſt, um klar zu machen, worauf es uns ankommt. Damals 
baute Stein die Selbſtverwaltung auf dem Gedanken auf, daß die Staatsenergie 
nur voll entfaltet werden kann, wenn jede einzelne Schicht im Volk in eine 
geordnete dauernde Verbindung mit dem Ganzen gebracht wird. Alle wirklich ent— 
ſcheidenden großen Intereſſen in Stadt und Land, in Gewerbe und Schule ſollten 
mit einem Anteil an der politiſchen Macht und Verantwortung ausgerüſtet werden, 
damit ſie ſelbſt dafür ſorgen, daß nicht das Stück Volksleben, das ſie vertreten, 
zurückgedrängt wird und verkümmert. Und jeder ſollte in der Ausübung ſeines 
Bürgerrechts unausgeſetzt genötigt ſein, darüber nachzudenken, in welcher Weiſe der 
Staat auch ſeine Intereſſen mitträgt und über ſie mitentſcheidet. In dieſem 
ſelben Sinn verlaugen die Frauen heute Anteil am Staat. Sie ſind ein Stück 
Volk, und die Berückſichtigung ihrer Intereſſen gehört ſo gut zur Geſundheit des 
Ganzen wie die irgendwelcher anderen Gruppen. Frauenintereſſen — das bedeutet 
nicht etwa nur die wirtſchaftliche Lage der Berufstätigen oder dergleichen, ſondern 
das umfaßt alles, was die Frau näher angeht als den Mann, von ihr lebhafter und 
intenfiver erlebt wird: z. B. die Wohnung, der Verbrauch, Erziehung, Fürſorge uſw. 
Es iſt ſehr leicht zu zeigen, wie mit der Ausſchaltung der Frauen vom Stimm— 
recht alle dieſe Dinge hinter anderen, politiſch mächtigeren Intereſſen zurücktreten. 
Zum Beiſpiel hat ſich bis in das allerletzte Jahrzehnt hinein wohl kein Intereſſe 
politiſch ſo wenig durchſetzen können, wie das des Mieters, das Wohnungsbedürfnis. 
Man ſtelle ſich einmal vor, die Frauen hätten ſich ein paar Jahrzehnte früher als 
die politiſchen Trägerinnen der Wohnungsintereſſen als ihrer ſpezifiſchen Haus— 
frauenintereſſen fühlen lernen, welche Macht wäre damit der Spekulation und der 
unvernünftigen Bodenausnutzung entgegengetreten! Könnte man ſich nicht denken, 
daß ſie ſtark genug geweſen wäre, die Entwicklung ſchon eher in andere Bahnen zu 
drängen? Und könnte man ſich nicht auch denken, daß die Frauen, weun man 
ihnen eher den Weg zu großen öffentlichen Maßnahmen erſchloſſen hätte, nicht auch 
eher für Hilfsaktionen gegen die Sänglingsſterblichkeit geſorgt und die Arzte mit 
dem Gewicht ihres Intereſſes daran ganz anders unterſtützen könnten? So ließen 
ſich noch an manchen Beiſpielen die beiden Tatſachen zeigen, auf denen überhaupt das 
Verlangen der Frauen nach Einfluß auf öffentliche Angelegenheiten beruht: die Tatſache, 
daß in ganz anderer Weiſe als früher Frauengebiete durch die große kommunale oder 
ſtaatliche Politik beeinflußt werden, und die andere, daß dem Mann bei der Ausübung 
ſeines Stimmrechts zumeiſt andere Dinge als dieſe näher liegen und wichtiger ſind und 
daß deshalb hinter dieſen nicht das Gewicht und die Macht ſteht, ſie ſo zu fördern, wie 
es — nicht nur im Intereſſe der Frau, ſondern im Jutereſſe des Ganzen notwendig wäre. 
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Aber dazu iſt freilich eines Vorausſetzung: daß den Frauen oder doch einer 
großen Zahl von ihnen die öffentlichen Intereſſen geläufig und vertraut werden, 
daß es ihnen ſelbſtverſtändlich, zu einer geiſtigen Gewohnheit wird, den politiſchen 
Teil der Zeitung zu leſen, und ihre häuslichen und beruflichen Angelegenheiten 
zugleich als kommunale oder ſtaatliche in ihrem weiteſten Zuſammenhange zu ver— 
ſtehen. Eine ſolche Gewohnheit iſt noch nicht da. Sehr, ſehr vielen Frauen ſind 
die großen Themen des öffentlichen Lebens wie halb verſtandene und unheimliche 
Fremdwörter. Aber das wird ſchon anders. Durch zahlreiche Einflüſſe zugleich, 
von denen der ſtärkſte doch vielleicht der Beruf iſt. Wenn wir in der Statiſtik 
ſehen, daß von den erwachſenen ledigen Frauen etwa nur noch der ſechſte Teil 
nicht erwerbstätig iſt, ſo läßt ſich daraus ſchließen, daß faſt alle Frauen zu irgend— 
einer Zeit ihres Lebens im Beruf ſtehen, auch wenn ſie ihn nachher mit der Ehe 
vertauſchen. Hier kommt die Berührung mit dem öffentlichen Leben ungeſucht und 
von ſelbſt. Und die Berufsorganiſation iſt das erſte Stück politiſcher Erziehung. 
Ihre Wirkung kann auch ſpäterhin nicht verloren gehen. Aber die Erfahrung in 
unſeren eigenen Vereinen zeigt uns, daß die Erziehung der Frauen für das öffent— 
liche Leben auch durch mannigfache andere ſachliche Mächte vorwärtsgeſchoben wird. 
Die Anläſſe, die das Auge der Hausfrau auf die Arbeit des Staates richten, 
mehren ſich unausgeſetzt; ich brauche nur jetzt als an ein Beiſpiel an die Ver— 
ſicherungsordnung, die Krankenverſicherung der Dienſtboten, die Augeſtelltenverſicherung 
zu erinnern, die von den Hausfrauen direkt auch eine Mitwirkung in ihrer Ver— 
waltung verlangt. ä 

Worauf es mm für uns ankommt, das iſt nicht, daß in möglichſt ſchneller 
Folge, ſo Schlag auf Schlag, die neuen Rechte kommen — ſondern daß in der 
Entwicklung, die ſich teils von ſelbſt vollzieht und an der wir arbeiten, die Macht— 
mittel und die Fähigkeit der Frauen, von ihnen Gebrauch zu machen, ſich das 
Gleichgewicht halten, daß die „Bürgerin“ ſich auch wirklich in dem Maße von innen 
heraus entwickelt, als Staat und Gemeinde ſie durch das Stimmrecht zur Mitarbeit 
aufrufen. Auf dieſes Gleichgewicht von neuen Pflichten und neuem Pflichtbewußt— 
ſein, von ſtaatsbürgerlichen Rechten und ſtaatsbürgerlichem Verantwortungsgefühl 
muß es uns ankommen. Daran müſſen wir arbeiten. Arbeit für das Frauen— 
ſtimmrecht heißt nicht das Wiederkäuen immer wieder der gleichen Forderung, das 
immer wiederholte Lamento über die Ungerechtigkeit; Arbeit für das Frauenſtimm— 
recht ſind nicht die immer neuen Tiraden der moraliſchen Entrüſtung, durch die 
man oft nur ſolche Frauen aufputſcht, die recht wenig wünſchenswerte Trägerinnen 
bürgerlicher Rechte wären. Arbeit für das Frauenſtimmrecht heißt nicht nur dafür 
ſorgen, daß den Frauen die neuen öffentlichen Aufgaben, die ſich aus der Ver— 
änderung der Geſellſchaft für ſie ergeben, auch wirklich anvertraut werden, ſondern 
auch dafür, daß ſie ihnen perſönlich zum Bewußtſein kommen, von ihnen verſtanden 
und erfüllt werden. 

Aus alledem ergeben ſich zwei Wege zum Frauenſtimmrecht — ich möchte 
einmal ſagen: der direkte und der indirekte. 

Den direkten Weg gehen die Stimmrechtsvereine. Sie agitieren einfach für 
die Forderung der bürgerlichen Gleichberechtigung. Wenn ſie weiter nichts als 
das tun, ſo kommen ſie in eine zwiefache Gefahr: erſtens dieſe Forderung ſozuſagen 
abzuleiern, um ihre Schlagkraft zu bringen. Denn nichts nutzt ſich ſchneller ab als 
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die Agitation, die auf den Entrüſtungseffekt arbeitet (das hat man an dem letzten 
Parteitag der Sozialdemokratie geſehen, und das wird man noch ſtärker an dem 
Schickſal der Suffragettes ſehen). Die zweite Gefahr hängt mit dieſer zuſammen: 
der größere Teil der Aufgabe bleibt ungelöſt, daß nämlich die Frauen nicht nur 
für das Stimmrecht, ſondern für das intereſſiert werden, was ſie damit anzu— 
fangen haben. Und vollends gefährlich iſt die ſo effektvolle Haltung der gekränkten 
Tugend, die ausdrückt: ehe ihr uns nicht die Gleichberechtigung gebt, rühre ich keinen 
Finger. Das iſt nämlich ein zu verlockendes Prunkgewand für die Bequemlichkeit 
und Unfähigkeit, als daß die es bereitſtellen dürften, denen nicht nur am Recht, 
ſondern vor allem an der Pflicht liegt. Damit ſoll nur auf eine Gefahr hin— 
gewieſen, nicht die direkte Arbeit für die Stimmrechtsforderung verurteilt und ab— 
gelehnt werden. Wir brauchen ſie ſelbſtverſtändlich auch, ſchon um durch ruhige, 
ſachliche Erörterung der Frage an ſich und der damit zuſammenhängenden Probleme 
die törichte Angſt vor der Forderung, die ſich an das Wort „politiſch“ noch in 
weiten Kreiſen knüpft, zu beſeitigen; um zu zeigen, wie das Recht der Mitbeſtimmung 
im Staat eine ganz unausweichlich aus der veränderten wirtſchaftlichen und ſozialen 
Lage hervorgehende Forderung iſt, der die Frauen ſich aus logiſchen Gründen nicht 
verſchließen können, und aus Gewiſſenhaftigkeit und ſozialem Verantwortungsgefühl 
nicht verſchließen dürfen. Gewiß muß das wieder und wieder von den Stimm⸗ 
rechtsvereinen ausgeſprochen und als Grundlage unſerer wichtigſten politiſchen 
Programmforderung auch von den anderen Vereinen der Frauenbewegung betont 
werden, je ruhiger und ſachlicher, deſto beſſer, damit es endlich in den geiſtigen 
Beſitzſtand auch unſeres Volkes übergeht. Das wird dann ſelbſtverſtändlich 
ein ſehr weſentlicher Erfolg jein.!) Aber je ernſter ein Stimmrechtsverein 
ſeine Aufgabe nimmt, um ſo weniger — will ich einmal paradox ſagen — bleibt 
er reiner Stimmrechtsverein. Um ſo mehr wird er ſich dazu gedrängt fühlen, 
die Fragen und Gebiete ſelbſt, in denen das Stimmrecht eine Rolle ſpielt, vor⸗ 
zunehmen und zu bearbeiten: Kommunalpolitik, Sozialpolitik, Fragen des Staats⸗ 
lebens im weiteſten Sinn; um ſo mehr kommt auch er auf die indirekte, als die 
produktive Arbeit. 

In dieſer indirekten Arbeit nun ſcheinen mir zwei Wege die wichtigſten: die 
Mitarbeit in den politiſchen Vereinen und die Arbeit in der Kommune. 

Es iſt ein denkwürdiges Jahr in der Entwicklung der deutſchen Frauen— 
bewegung und vor allem der Geſchichte des Frauenſtimmrechts — das Jahr, in 
dem die politiſche Organiſation der Frauen durch alle Parteien durchgeführt und 
zum Abſchluß gebracht iſt. Das iſt jetzt mit der Begründung der konſervativen 
Frauenvereinigung geſchehen. Die — wie man verſucht iſt anzunehmen — nicht 
ganz mit offenen Armen dieſer Gründung gegenüberſtehende Parteileitung, die 
gleichwohl einverſtanden ſein mußte, kann jetzt wohl überall den harmloſen Charakter 


1) Ich möchte bei dieſer Gelegenheit auf ein ſoeben erſchienenes, vom Weltbund für Frauen⸗ 
ſtimmrecht herausgegebenes Buch hinweiſen: „Frauenſtimmrecht in der Praxis.“ Mit Bei⸗ 
trägen von Chryſtal Macmillan, Marie Stritt, Maria Verone. Vorwort von Carrie Chapmann 
Catt, Vorſitzende des Weltbundes für Frauenſtimmrecht. Dresden und Leipzig, Verlag von 
Heinrich Minden. (Preis 1,50 &.) Es orientiert in ſehr überſichtlicher und klarer Weiſe darüber, 
wo die Frauen das Stimmrecht beſitzen, welcher Art es iſt, wie fie in den verſchiedenen Ländern 
Gebrauch davon machen und welches die Wirkungen ſind, die damit erzielt wurden. 
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ihres neuen Zweiges betonen und verſichern, daß ihre weiblichen Parteigenoſſen 
vor allem im Hauſe konſervative Geſinnung verbreiten wollten — tatſächlich iſt 
das Bedürfnis dieſer Frauen zu direkter politiſcher Mitarbeit nun einmal nicht 
einzig am häuslichen Herde entſtanden und wird ſich ſchwerlich dort feſthalten laſſen. 
Vielmehr kommt dieſes Bedürfnis aus demſelben Grunde wie die Frauenbewegung 
überhaupt; aus einer Wirklichkeit, die auch der exkluſivſten Hausfrau unausgeſetzt 
Fragen von politiſchem Gewicht nahebringt. 

Gerade dieſer parteipolitiſchen Arbeit gegenüber nun hat man uns von 
Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts die Haltung einer ſtrafenden Ablehnung 
empfohlen. Seltſamerweiſe teilen die Stimmrechtsorganiſationen des Auslandes 
vielfach dieſe Anſchauung, daß die Frauen ihre Kraft außerhalb der Parteien auf 
das Stimmrecht konzentrieren, den undankbaren Parteien aber ihre uneigennützige 
Hilfe nicht leihen ſollen. Die Frage, wie man zu dieſer Streiktaktik ſteht, wird 
im weſentlichen abhängen von der Auffaſſung, die man von der politiſchen Arbeit 
hat. Wenn man in der Partei in der Hauptſache die Vertretung der eigenen 
Intereſſen ſucht, dann hat man natürlich recht, nicht da mitzuarbeiten, wo die 
eigenen Intereſſen nicht geſchützt werden. Aber für Vertreterinnen des Frauen— 
ſtimmrechts iſt das eigentlich kein Standpunkt. Sie ſollten eigentlich beweiſen, daß 
ſie ein überperſönliches, ein ſtaatsbürgerliches Intereſſe mitbringen; wer das nicht 
hat, verdient eigentlich das Stimmrecht nicht. Und ſie ſollten bedenken, daß doch 
faktiſch bei uns in Deutſchland das Vorhandenſein einer ſolchen nicht nur an den 
eigenen Vorteil gebundenen Teilnahme an Nation und Staat von den Frauen erſt 
bewieſen oder wenigſtens ſtärker als bisher bewieſen werden muß, wenn man 
Forderungen darauf ſtützen will. Von dem einen wichtigen Feld, ſolche Beweiſe 
zu liefern, von der Arbeit für beſtimmte politiſche Ziele und Ideale, für eine 
beſtimmte Auffaſſung vom Staat und der Richtung ſeiner geſunden und kraftvollen 
Entwicklung, von dieſer Arbeit die Frauen künſtlich fernhalten, in dem Augenblick, 
wo ſie anfangen ſich dafür zu erwärmen, das heißt doch eines der wichtigſten 
Mittel zur Erziehung der Frauen für die Offentlichkeit und zur Erziehung der 
Offentlichkeit für die Frauen unbenutzt laſſen. Länder, in denen das Bürgertum 
der Frauen ſchon kräftiger entwickelt iſt, haben vielleicht recht, wenn ſie in irgend— 
einem für die Annahme des Frauenſtimmrechts entſcheidenden Moment ſich — 
vorübergehend — der politiſchen Mitarbeit in den Parteien enthalten, die das 
Stimmrecht nicht ſtützen wollen, wie das bei den letzten Wahlen die konſervativen 
ſchwediſchen Frauen getan haben. Und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch bei uns 
in irgendeiner Partei die Dinge ſich einmal ſo geſtalten, daß man zu einem ſolchen 
Streik greifen muß. Aber ſonſt heißt es für uns immer noch, das erwachende 
ſtaatsbürgerliche Intereſſe der Frauen ſtark werden laſſen, und das kann es auf die 
Dauer wirklich nicht in einem Verein, in dem die Frauen ſich geiſtig und politiſch 
nur immer um ſich ſelbſt drehen, das kann es nur in einer unverkürzten aktiven 
Beteiligung am großen politiſchen Leben. 

Das heißt, in einem weit vollſtändigeren Sinne für das Frauenſtimmrecht 
arbeiten. 

Der zweite Weg iſt der, den der Allgemeine Deutſche Frauenverein, der Ver— 
band für Frauenarbeit und Frauenrechte in der Gemeinde, im ſpeziellen erwählt 
hat: die Mitarbeit in der Gemeinde. Wie die Selbſtverwaltung des Bürgers vor 
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hundert Jahren -mit der Kommune begann, ſo iſt auch für die Frauen der geſundeſte, 
ſicherſte, ſolideſte Anfang ihrer öffentlichen Mitarbeit die Kommune. Wir vom 
Allgemeinen Deutſchen Frauenverein, die wir uns die Belebung und Erziehung 
weiblicher Kräfte für die kommunale Arbeit zur beſonderen Aufgabe gemacht haben, 
wiſſen, daß wir nicht die leichteſte Form der Agitation wählen, wenn wir ſo die 
Leiſtungen in den Vordergrund ſtellen. Vielleicht liegt hier, in der Bewährung 
bei der ehrenamtlichen freiwilligen kommunalen Arbeit, die ſtärkſte und ſchwierigſte 
Kraftprobe der Frauenbewegung. Denn hier wird an das ſelbſtloſe Intereſſe, an 
den wahren Bürgerſinn, an die Ausdauer und aufrichtige Hingabe appelliert. Und 
was hier an poſitivem Zuwachs erreicht wird, wiegt ſchwerer als glänzende Augen— 
blickserfolge. Ein tüchtiger Stab von Armenpflegerinnen leiſtet in ſeiner Weiſe 
mehr für das Frauenſtimmrecht als Volksverſammlungen mit ſchwungvollen Reden; 
er überredet eben nicht, er überzeugt; er beweiſt nicht nur logiſch, ſondern tat— 
ſächlich. So werden viele unſerer Vereine ſozuſagen Stimmrechtsvereine wider 
Willen; es kann auch wohl mal einen Stimmrechtsverein geben, der wider Willen 
zum Antiſtimmrechtsverein wird. 

Denn — um es zum Schluß noch einmal zu ſagen — die Bewegung, au 
deren Ende die gleichberechtigte Mitarbeit der Frauen im Staat ſteht, iſt durchaus 
kein bloßer Rechtskampf, ſondern eine Eutwicklung, die die ganze Beſchaffenheit der 
Frau mitumfaßt und im Hinblick darauf durchgeführt werden muß. Eine Sache 
des Frauentyps, für deren Durchführung die Forderung maßgebend ſein muß, daß 
die vorhandenen Kräfte den neu gegebenen Wirkensmöglichkeiten entſprechen, daß 
wenigſtens ein verläßlicher Stab ſolcher Kräfte vorhanden iſt. Wenn uns irgend— 
welche Wendung der Dinge die Rechte früher gibt — die Wahrſcheinlichkeit iſt 
nicht ſehr groß —, ſo wird doch die volle Kraft des Frauenſtimmrechts ſich erſt in 
dem Maße entfalten, als dieſe Erziehung nachgeholt wird. 

Und damit iſt auch das ſchon geſagt, was dieſen Weg ſo fruchtbar macht, 
was ihn vor allem von der bloßen Agitation unterſcheidet. Auch er weiſt Weg— 
ſtationen auf. Wir erreichen auf ihm in ſtetiger Folge eben die Verkörperung des 
Frauenwillens im öffentlichen Leben, die das Ziel unſerer ganzen Bewegung iſt. 
In einem Gebiet nach dem anderen wird er in erſten Anfängen vexwirklicht, und 
das Stimmrecht wird uns zu ſeiner Stunde nicht als Neulinge im Staatsleben 
finden, ſondern als Bürgerinnen, denen nur die äußere Etikette noch fehlte, und die 
freilich unſchätzbare Macht, dem, was fie als notwendig erkannt und vielleicht im 
kleinen Kreiſe durchgeführt haben, verpflichtende Ausdehnung, geſetzliche Kraft 
zu geben. Auf dieſe Macht mit allen Kräften hinarbeiten, heißt alſo der Pflicht— 
erfüllung erſt ganz die Wege öffnen. 
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M. die Gegenwart einmal eingegliedert ſein wird in die Kette der Zeit— 


läufte, wird es klarer noch, als wir, die Gegenwärtigen, es heute emp— 
finden, ſich zeigen, daß ſie höchſt einſeitig auf die Sinnfälligkeiten des Auges ein- 
geſtellt iſt. Die Beſchränktheit dieſer Richtung hat heute ihren Kulminationspunkt 
erreicht; ſein charakteriſtiſcher Ausdruck iſt das Kino, iſt die Tatſache, daß man 
den ſchlagenden Realismus feiner Darbietungsart, dieſe fortlaufende Linie unwider— 
legbar wirklicher Lebensvorgänge, nicht nur auf Äußerlichkeiten beſchränkt; Dichter 
und ernſte Schauſpieler drängen ſich in ſein Gebiet; ihr Dichten und Geſtalten 
wird zu einem kategoriſchen Appell an das Schauen, an das Nur-Schauen des 
Publikums. Es kommt hierin ein ungeheurer Verzicht zum Ausdruck: der Verzicht 
auf die Kräfte des dichteriſchen Wortes und auf die Wirkungen, die dieſes Wort, 
losgelöſt von ſeiner Buchgebundenheit, in Geiſt und Sprache des Schauſpielers 
finden kann. Ein Verzicht auch auf den beſten Reſonanzboden des Kunſtwerkes, 
die edelſte Mitarbeiterin bei ſeinen Aufnahmemöglichkeiten: die frei ſchaffende 


Phantaſie . . .. Aber das mit den Anſprüchen der Schaubühne auftretende Kino iſt 
nicht — wie eine auf der Oberfläche bleibende Betrachtungsweiſe es darſtellen 
möchte — eine plötzlich hereingebrochene und von induſtriellen Wundern der 


Mechanismen erzeugte Kataſtrophe in unſerem Kunſtleben, es iſt vielmehr die letzte 
Etappe eines lange entwickelten Verfalles der Schauſpielkunſt, der „moderne Bühne“ 
heißt und auf den wir bis vor kurzem unmäßig ſtolz waren. Die Form der Dar— 
bietung des Dramas in den letzten zwanzig Jahren hat ſich immer ausſchließlicher 
und eindringlicher an unſer Auge gewandt. Das dichteriſche Wort, das Werk des 
Dramatikers gab den weitaus größten Teil ſeiner ſtimmungzeugenden Kraft an das 
Bild der Szene ab; der Schaufpieler ging unter in der Regie. Wir begrüßten es 
— und mit Recht — daß das Weſen des Stars, des großen Mimen, der in ſeiner 
Perſönlichkeit alle Linien des Dramas als Nebenſächlichkeiten zu ſich wie zu einem 
Zentrum zuſammenzog, auf der modernen Schaubühne keinen Platz mehr fand; 
begrüßten es, daß die rollenden Klänge eines leergewordenen Pathos verſchwanden, 
daß das Wort uns nur den unmittelbar verſtärkten Ton des Alltags zutrug. 
Unmerklich hat ſich da in der ausſchließlichen Entwicklung nach der einen Richtung 
hin die Entartung vollzogen. Die Schaubühne iſt für uns zu einer Welt der 
Wirklichkeiten geworden; an dem Stärkegrad ihrer äußerlichen Illuſionsmöglichkeiten 
wurde die Kraft ihrer Wirkungen gemeſſen. Die Seele des dichteriſchen Wortes 
wurde verſchüttet, Beſeelung und Stimmung gingen über an das Bühnenbild, dem 
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von modernen Techniken, von Verwandlungsmöglichkeiten und Beleuchtungen große 
Effekte an die Hand gegeben wurden. 

Der Kreis derer unter uns, die dieſem blendenden Stil gegenüber etwas 
vermißten, iſt in den letzten Jahren beträchtlich gewachſen; das iſt ſo unter den 
Laien wie bei den Fachleuten. Alle die mannigfachen Unternehmungen und Ver⸗ 
ſuche, die Shakeſpearebühne und die Reliefbühne des Künſtlertheaters in München 
und Reinhardts immer neue Taten auf dem Gebiete des offenbaren oder verſteckten 
Raffinements, ſind höchſt wertvoll als Merkmale eines feſten Willens, aus dem 
Naturalismus unſerer Schaubühne von heute herauszukommen. Aber bei allen dieſen 
Verſuchen wurde als Baſis doch wiederum der Naturalismus gelegt: die Bühne 
als der augenfällig in Erſcheinung tretende Ausſchnitt eines Stückes unſerer Umwelt, 
der Schauſpieler als ein möglichſt realiſtiſch ſich gebender Menſch .. .. Dann iſt da 
noch ein kleinerer und unauffälliger Kreis, dem nicht genug getan wurde mit dieſen 
Reformen; die an der Zerriſſenheit des Dramas und des ſzeniſchen Stiles von heute 
(die zwei unlöslich verknüpfte Erſcheinungen ſind) förmlich leiden. Sie träumen etwas 
Weſensanderes, das ſich von allen bisherigen Verſuchen von Grund auf abſchneidet, ohne 
daß ſie dieſes Etwas doch ſchon klar zu ſehen oder gar in Geſtalt zu bringen vermöchten. 
Für dieſe Wenigen, aber auch nur für dieſe, war das Claudelſpiel in Hellerau eine 
ſehr große und weittragende Sache; die Eindrücke dort waren ihnen mehr als ein 
Ausblick und eine Anregung; ſie waren eine ſchon halb erfüllte Hoffnung und ein Feſt. 


* * 
* 


In ſeinen die dramatiſche Veranſtaltung einführenden Worten hat der Hellerauer 
Wolf Dohrn mit allem Nachdruck darauf hingewieſen, daß die Aufführung von Paul 
Claudels „Verkündigung“ (die an drei Sonntagen im Oktober vonſtatten ge— 
gangen iſt) nichts Endgültiges, ja kaum etwas Abſolutes geben wolle und könne. 
Ein Verſuch nur vor einem objektiven Kreis, aus deſſen Wirkungen man Erfahrungen 
ſammeln, beſten Falles Direktiven empfangen möchte, und den man in die Offentlichkeit 
vor ein zahlendes Publikum herauszog, weil eben nur ein derartiges Publikum 
die Wirkungen unbedingt abzuleſen geſtattet. Darin liegt denn ſchon ausgedrückt, 
daß nur, wer ſehnſüchtig nach neuen Wegen für die dramatiſche Kunſt ausſchaut, 
dort auf ſeine Koſten kommen konnte; nicht wer die Senſation oder etwas Fix 
und Fertiges erwartete. Eine derartige Verſuchsbühne ernſteſter künſtleriſcher Art, 
die in ihren verſchiedenen Faktoren auch gleich den unumgänglich notwendigen Reſonanz⸗ 
boden eines außenſtehenden Publikums hineinzuziehen vermag, iſt neu und kann zu 
einer heute noch nicht zu überſehenden Bedeutung für unſer Kunſtleben werden. 
Unſere Theater, nicht nur die der Provinz, ſondern auch die höchſtſtehenden und 
anſpruchsvollſten, ſind außerſtande, unerprobte und vielleicht befremdliche Wege 
zu gehen. Nur wenn die Senſation und der Bluff mit dem Neuen verbunden iſt, 
geht das Theaterpublikum, das letzten Endes doch die einzige Herrſchaft über die 
Schaubühne ausübt, mit. Willig nahm es ſeinerzeit die Trikotloſigkeit und den 
Zirkus als Träger des Dramas an; aber für den alltäglichen Gebrauch wünſcht es 
das Bekannte und Altgewohnte auf der Bühne oder doch nur Neuerungen, die mit 
ſehr ſichtbaren Fäden mit jenem zuſammenhalten. Nun aber kommt das ſtarke 
Neue niemals durch Reformen und Kompromiſſe; wenn wir von einem neuen Drama 
— dem Drama der Moderne, und einer neuen dramatiſchen Darſtellungs form 
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träumen, ſo muß es uns einleuchten, daß auch hierbei der junge Wein zu ſtark 
ſein wird für die alten Schläuche der Schauſpielbühne von 1900. 

Die Vorausſetzungsloſigkeit (natürlich nicht eine Vorausſetzungsloſigkeit in dem 
Sinne von Unkultur) war der Geiſt, von dem aus die Wiedergabe der „Verkündigung“ 
ausging; er iſt es auch, der der Raumanlage des von Teſſenow erbauten Feſtſaales 
ſein Gepräge gibt. Als eine vollkommene Neutraliſierung, als ein unbeſchriebenes 
Blatt gleichſam, auf dem keinerlei Theatertradition ſich eingezeichnet hat, haben die 
Inſzeneure und Regiſſeure der Aufführung des Claudelſchen Spieles den Hellerauer 
Schauplatz übernommen. N 


* 
** 


Das Weſentliche und Weittragende liegt dabei in dem Suchen nach neuen 
Ausdrucksmöglichkeiten für die Schaubühne. Da ſind zunächſt die Kräfte und 
Differenzierungen des Lichtes, denen Alexander von Saltzmann nachgeſpürt hat. Im 
Hellerauer Feſtſaal ſind Bühne und Zuſchauerraum ein geſchloſſener Organismus; 
es gibt kein „Bühnenhaus“, bei welchem eine fortgenommene Wand dem Zuſchauer 
den Blick freilegt; ein Drittel des ſchön geſtreckten Rechteckes, das in gleicher Linie 
mit den unterſten Reihen der amphitheatraliſch anſteigenden Sitzen iſt, gehört der 
Szene und den Spielern. So iſt es keine ſinnfällig markierte andere Welt, in die 
wir da hineinſehen, und das gleiche Licht übergießt die Zuſchauer wie den ſzeniſchen 
Raum und verſtärkt das Bewußtſein dieſer Einheit. Der leitende Gedanke bei der 
Hellerauer Inſzenierung (deren Urheber der Dichter Paul Claudel ſelbſt geweſen 
iſt), iſt der Verzicht auf die Illuſion durch Wirklichkeitstreue, ja man könnte fagen: 
durch die Wirkungen der Konkrete überhaupt, die immer zuſammengeſetzt und in der 
Kunſt daher nur unter den allerglücklichſten Vorausſetzungen von geſchloſſener Art 
ſind. Wir ſehen da nicht Landſchaften, Zimmer oder ſonſtige der Wirklichkeit nach— 
gebildete Schauplätze, ſondern im Raumniveau, in Licht⸗ und Linienführung und der 
Andeutung und Gruppierung alles Gegenſtändlichen auf der Szene den elementarſten, 
gleichſam abſtrakten Weſenseindruck dieſer Dinge. Ob auf dieſe Weiſe eine Illuſion 
vergeiſtigter Art, die ſtärker iſt und beweglicher dem Individuum ſich anpaßt als 
die landläufige Bühnenillufion, von dem Beſchauer Beſitz zu nehmen vermag, hängt 
von dem Grade der Kunſt ab, die bei dieſen äußerſten und beſeelten Vereinfachungen 
am Werke war; auch von dem Grade des Eindringens in den Geiſt des jeweiligen 
Kunſtwerkes, das zu inſzenieren iſt. Eines aber iſt gewiß: aus der Baſis dieſer 
ganz unwirklichen ſzeniſchen Eindrücke, von denen man ſagen könnte, daß erſt die 
Handlung, die ſie unterſtützen ſollen, ihnen Deutung und Berechtigung gibt, erwächſt 
das Werk des Dichters in neuen Ausdrucksmöglichkeiten und zu unendlich geſteigerter 
Bedeutung. Und mit ihm der Schauſpieler in ſeinen Suggeſtionsmöglichkeiten der 
Sprache und der Geſte. 1 2 

* 

Dazu freilich taugt nicht jedes Stück; aber die „Verkündigung“ Claudels 
taugte dazu. Es iſt ein geiſtliches Spiel, deſſen Handlung mit außerordentlich viel 
Epik durchſetzt und deſſen legendarer Inhalt auf einen getragenen Rhythmus mit 
ſtark betonten Fermaten eingeſtellt iſt. Unmöglich müßte es ſein, den Geiſt dieſer 
Dichtung im Realismus zu beſchwören. 
| Die Nebenperfonen, der Vater Andreas Gradherz und Peter von Ulm, haben 
in dem Spiel eine Doppelſtellung; ſie ſind Teilnehmer an der Handlung und 


80 Claudels „Verkündigung“ in Hellerau. 


erfüllen daneben Aufgaben wie die des Chores im griechiſchen Drama; fie ziehen 
das Fazit aus ihrem Tun und aus dem der anderen, verallgemeinern und erheben 
das Sondergeſchehnis zum großen, ewigen Geſchehen, zum Schickſal, zur Welt- 
anſchauung. .... Im Mittelpunkt des Spieles ſtehen zwei Frauen, die blonde, 
lichte Violäne (die „gute“ Violäne ſchlechtweg) und die dunkle, leidenſchaftliche 
Mara. Auch ſie Repräſentanten des uralten Gegenſatzes, den alle Religionen und 
vergeiſtigten Weltanſchauungen geben: die Kinder des Lichtes und die Kinder der 
Finſternis. Violäne, die dem jungen Jakobäus, der ſie liebt und dem ſie innig 
zugetan iſt, als Weib gegeben werden ſoll, küßt aus ihrem frohen Fühlen und dem 
Drang der natürlichen Wärme ihres Mitleids heraus Peter von Ulm, den großen 
Domerbauer, als er, der von Ausſatz befallene, verzweifelnd ſeine Erkrankung 
ihr anvertraut. Mara iſt Zeugin davon geworden und verſucht, das Herz des 
Jakobäus, den ſie in der ganzen Wildheit ihrer Natur liebt, durch die Kunde 
dieſes Geſchehens von Violäne abzuwenden. Aber Jakobäus' Vertrauen ſiegt 
in einer Ausſprache mit ſeiner Verlobten. Da macht Violäne ihm das Ge⸗ 
ſtändnis, daß ſie durch dieſen Kuß von der Seuche angeſteckt worden iſt; 
Jakobäus verſtößt ſie voll Abſcheu wie ein unreines Tier und, aus dem 
Hauſe ihres Vaters vertrieben, friſtet Violäne ein elendes Leben im Walde 
und unter den Ausſätzigen. Jahre ſpäter, als die Krankheit ſie bereits ver— 
wüſtet und ihr das Licht der Augen geraubt hat, ſucht Mara in der Weihnadts- 
nacht die Schweſter in dieſem Walde auf; ſie hat ihr Begehren mit allen Mitteln 
ſich erfüllt, iſt das Weib des Jakobäus geworden. Nun kommt ſie zu der 
Schweſter in der Leidenſchaft und Verzweiflung ihres Schmerzes, ihr einziges 
kleines Kind, das geſtorben iſt, in den Armen, in einem dunklen Inſtinkt, als 
könne die große Dulderin Violäne dieſes Kind dem Tode entreißen. Da begibt 
ſich ein neues Wunder der Weihnacht. Während die fernen Glocken klingen und 
heimliche Geſänge der himmliſchen Heerſcharen die Höhe der Chriſtnacht grüßen, 
wird das Kind in Violänes Armen lebendig. Jedoch an Stelle der dunkeln Augen 
der Mutter hat es Violänes blauen hellen Blick. Mara geht mit dem Kinde in 
das Leben zurück; aber die Eiferſucht auf die Schweſter, der nach wie vor das 
innerſte Weſen des Jakobäus gehört, ſteigt von neuem und drängender in ihr auf. 
Unerkannt führt ſie die blinde Violäne zu einem Platz im Walde, wo ſie von 
ſtürzenden Sandmaſſen verſchüttet wird. Peter von Ulm, der vom Ausſatz wieder 
Geneſene bringt die Sterbende in das Haus ihrer Väter, und ihr Leben klingt 
aus in einer großen ſeeliſchen Zuſammenſchließung mit Jakobäus . . .. Die Linie 
der Handlung iſt damit zu Ende. Der letzte Akt iſt vollkommen epiſch. Der 
Vater Andreas, Jakobäus und Peter von Ulm ſitzen beiſammen, und Mara, die 
keine Machtgefühle über das Leben mehr in ſich hat, findet ſich zu ihnen. Man 
möchte dieſen Epilog, der mit dem Organismus des Stückes nicht mehr zuſammen— 
hängt, nicht miſſen um der Schönheit der Gedanken und der Sprache willen, die 
er enthüllt; doch waren bei der Aufführung in Hellerau an dieſem Teil ſtarke 
Kürzungen als eine Konzeſſion an die dramatiſche Forderung, vorgenommen worden. 
Außer der großen Idee des Spieles in der Haupthandlung gewinnen wundervolle 
Gedanken und Stimmungen in den epiſodiſchen Szenen Geſtalt. So im Aufbruch 
des Andreas Gradherz zu ſeiner Wallfahrt nach Jeruſalem, ſein patriarchaliſcher 
Abſchied von Hof und Geſinde; ſo eine Szene voll rührender Schönheit: die Bitte 
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des Greiſes an ſein Weib, ihn mit einem zweiten Jawort der Treue freizugeben 
für die Fahrt, die zu einem Auseinandergehen für das Leben wird. 

Ob die „Verkündigung“ einem weiteren Kreiſe die Erſchütterungen des echten 
Dramas zu geben vermag, bleibt trotz der unwiderleglichen Größe und Schönheit 
dieſes Kunſtwerkes eine offene Frage. Claudel iſt Franzoſe; er iſt Katholik mit 
einer Inbrunſt der Überzeugtheit, die jenſeits jeder intellektuellen Einmiſchung ſteht; 
eine Inbrunſt und Gläubigkeit, die die Kraft und Schönheit und zugleich auch der. 
künſtleriſche Keim des kirchlichen Mittelalters geweſen iſt. Ich denke mir die 
Perſönlichkeit des Dichters als letzten Ausläufer ſehr alter religiöſer Tradition. 
Sein extatiſch gewordener Katholizismus iſt in eine reine Myſtik übergegangen; die 
Kirche wurde dabei vergottet. Dieſer Standpunkt aus Tradition entwickelt freilich ſehr 
viel mehr ſchöpferiſche Kraft den Problemen des Daſeins gegenüber, als der Geſichts⸗ 
punkt einer mit dem Katholizismus liebäugelnden rein äſthetiſchen Richtung, welche 
die Formen einer Weltanſchauung um ihres künſtleriſchen Momentes willen über⸗ 
nimmt. Aber jedem, nicht im dogmatiſchen, ſondern im Weſensſinne proteſtantiſch 
Gerichteten wird die Vergottung der Kirche, die bei Claudel ſtattfindet, nicht genügen 
als Boden und Weltanſchauung für das Drama. Für uns iſt das Leben immer 
und immer wieder und im tiefſten Sinne ein Kampf des Individuums mit ſeinem 
Gott; immer wieder Auge in Auge geht es um ein: Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn; und weder Gnade noch Seligkeit kann da von der Kirche kommen. 
Dieſe Weſensfremdheit der „Verkündigung“ war auch eines der Dinge, die dem 
vollen Verſtändnis und Annehmen des Werkes bei der Aufführung in Hellerau im 
Wege ſtanden. Und doch, wenn man in Gedanken Umſchau hält, man wüßte nicht, 
an was für einem Schauſpiel deutſcher Zunge und deutſcher Art der neue Dar⸗ 
ſtellungsſtil, um welchen es ſich bei der Aufführung vor allem handelte, hätte 
erprobt werden können. Wir haben in unſerer Zeit des Sturzes aller Traditionen, 
des Fragens und Suchens, kein Drama, kein Werk, das aus der Kraft einer 
poſitiven Weltanſchauung ſich in Folgerichtigkeit und Geſchloſſenheit erhebt, wie es 
in der „Verkündigung“ der Fall iſt. Das aber mußte die Vorbedingung für den 
Verſuch eines neuen Stiles der Szene ſein. 


* * 
* 


Die ſtarken Eindrücke in der Aufführung kamen vor allem von den Bühnen— 
bildern. In dem weichen Licht, das über der Szene lag, und das unauffällig fich 
mit dem Stimmungswechſel der Handlung wandelte, erſchienen alle Formen von 
einer wundervollen Gelöſtheit; die Farben, in deren Zuſammenklängen eine aus— 
erleſene maleriſche Kultur ſich dokumentierte, von einer tiefen, leuchtenden Sattheit. 
Das Maleriſche an ſich mit ſeiner Sonderplaſtik, mit ſeinem unendlichen Reichtum 
an Abſtufungen der Valeurs und der Luftwerte iſt auf der Szene in Hellerau zum 
erſten Male dem Drama dienſtbar gemacht worden. Die Eindrücke, die von der 
Darſtellung kamen, waren wechſelnd. Es wurde ihnen gegenüber klar: eine neue 
Schulung, die nichts mit unſern Theaterſchulen gemeinſam haben darf, wird hier 
erſt neue Kräfte bilden müſſen. (Herrlich und vollkommen im Sinne ihrer Auf— 
gaben erſchien allein Mary Dietrich; doch baſiert dieſes Urteil nur auf den Ein— 
drücken der erſten Aufführung.) Noch weit mehr als bei der Geſte drängte ſich 
einem die Forderung nach einer andern Art von Schauſpielern bei der Wiedergabe 
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der Worte entgegen. Mit wenigen Ausnahmen waren ſie außerſtande, die 
muſikaliſchen, die eigentlich beſeelenden Elemente der Sprache zu beleben; aber dieſe 
gerade ſind es, die in jedem Kunſtwerk des Wortes zugleich mit ſeinem Geiſt 
erweckt werden müſſen. Es wurde die nivellierende ſchwebende Linie des Epiſchen 
im Vortrag nicht ruhig entwickelt; es wurde noch viel weniger die Skala der 
Affekte über den Naturalismus hinausgehoben. Die volle Herausarbeitung aller 
dieſer Einzelwerte aber iſt bei dieſem Stil des Dramas und der Szene die Bor: 
bedingung; es geht dabei um alles oder nichts; man kann nicht einen Faktor der 
Darſtellung ausſchalten und dafür einen andern verſtärken, ſie ſtehen und fallen 
alle mitſammen. 5 N 

Die offizielle Beurteilung des Spieles in Hellerau, die Kritik, bildete eine 
große Majorität von Ablehnung. Sicherlich waren das zum größten Teil tüchtige 
und erprobte Theaterkenner. Es iſt ein Fluch aller Tüchtigkeit, daß ſie zu einer 
Art von Unbeweglichkeit führt; die ewige Tatſachenbewertung des Gegenwärtigen 
lähmt die Schwingen, die zu den Ausblicken und den Fernen der Zukunft uns 
tragen können. Die Muſik, die wir in Hellerau vernahmen, hat auch heute noch ihr 
leiſes Klingen einer Zukunftsmuſik behalten. 
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N Septemberheft der „Frau“ ſchreibt Frau Irma Wolff über Konjumtions: 


probleme der e und die Stellung der Frauenbewegung zu ihnen. 

Mir ſcheint, der Artikel wurde in dem Gedanken geſchrieben, es möge ſich 
eine Ausſprache daran knüpfen; und da die Verfaſſerin zum Schluß die Anregung 
zu praktiſcher Arbeit in Hausfrauengruppen gibt, ſo iſt es vielleicht am Platze, die 
ganze Frage der Stellung der Frauenbewegung zum Konſumtionsproblem weiter 
zu verfolgen und auch für die etwa zu gründenden Gruppen einige Geſichtspunkte 
zu denen Frau Wolffs hinzuzufügen. 

Die Konſumentenfrage iſt nach zwei Seiten hin von Wichtigkeit und Trag⸗ 
weite, nach beiden Seiten iſt ſie eine ſoziale Frage: Sie betrifft die Käufer 
ſelbſt, die Hausfrauen aller Stände, und iſt ebenſo eine Sache der äſthetiſch zu 
bildenden, ihr „Heim“ ſchaffenden Frau, als auch die der abgehetzten Arbeiterfrau, 
die mit Müh und Not die Einkünfte in zweckmäßigſter Weiſe auszugeben ſuchen 
muß. Sie betrifft zugleich die Arbeiter und Angeſtellten der Produktion; in 
der Vorausſetzung nämlich, daß der Konſument Herr der Produktion, d. h. auch 
Herr über Arbeitsverhältniſſe uſw. ſein kann, — wenn er will. 

In dieſem Sinne iſt in letzter Zeit in der Frauenpreſſe und in den Ber: 
ſammlungen mehr als früher von der Hausfrau und der Konſumentin geſchrieben 
und geredet worden. Immerhin ſind wir dabei über Forderungen allgemeiner 
Art, über Vorſtellungen der ſozialen Verantwortlichkeit, des Kultüreinflufſes der 
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Käuferin uſw. nicht hinausgekommen; wohl aus dem Grunde, weil wir in der 
Frauenbewegung noch keine organiſierten Käuferinnen haben, weil man im Gegenſatz 
6 anderen Funktionen gerade das Konſumieren noch meiſt zur Privat⸗ 
ache erklärt. | | es 

Wir haben zwar Anſätze zu einer der rg naheſtehenden Käufer: 
organifation, — die Ortsgruppen des Käuferbundes, der vor allen Dingen die 
Verantwortlichkeit der Käufer den Arbeitern und Angeſtellten gegenüber betont. 
Nun ſchlägt Frau Wolff demgegenüber vor, innerhalb der beſtehenden Frauen⸗ 
organiſationen Gruppen zu bilden, die ſich damit befaſſen ſollen, zum eignen Vorteil 
und zum ſozialen Nutzen das Kaufen und Konſumieren zu lernen. Sie hat hierbei 
zwar vor allem äſthetiſche Ziele im Auge, doch rückt auch ſie immer wieder ſoziale 
Geſichtspunkte in den Vordergrund. Und die werden wohl auch in erſter Reihe 
ſtehen müſſen, wenn es ſich um die Stellung der Frauenbewegung zu einer Käufer⸗ 
organiſation handelt. | 

* 1 . * 

Das Konſumentenproblem iſt zugleich ſozial und wirtſchaftlich. 
Eine Konſumentenorganiſation, die ſozial wirken will, wird auf wirtſchaftlichen 
Füßen ſtehen müſſen, wird um wirtſchaftliche Macht zu ringen haben. Das gerade 
ſcheint mir als Ergänzung zu Frau Wolffs Ausführungen notwendig zu ſein. Sie 
ſagt: „Sind wir von jeder beliebigen Fabrikware heute abhängig? Sollten wir 
als Konſumentinnen für das Heim nicht das Recht haben, Waren, die einer ſozialen 
Gebrauchsidee (fügen wir hinzu: und humanen Arbeitsbedingungen) Hohn ſprechen, 
abzulehnen?“ Gewiß, das Recht dazu wird uns niemand hen; wer aber 
verleiht uns — d. h. nicht nur den bemittelten Käuferinnen, ſondern der Käufer: 
maſſe — die Macht, dieſe Waren abzulehnen? Wer ſchafft für ſie einen Erſatz, 
der allen zugänglich iſt? Es mehren ſich freilich die Beſtrebungen, ſolchen Erſatz 
zu ſchaffen; 0 auf dem Gebiete der Wohnungseinrichtung, weniger ſchon auf dem 
der Kleidung, vielleicht am wenigſten und unbefriedigendſten da, wo es am meiſten 
darauf ankommt: bei den Lebensmitteln. Denn das iſt doch das ſoziale Käufer: 
problem in erſter Linie: Wie wird die Maſſe der Konſumenten mit guter Qualitäts- 
ware aller Art verſorgt, und dies zu einem Preis, der mit ihren Einkünften in 
Einklang ſteht, einerlei, ob es ſich um Möbel oder Lebensmittel handelt. Enger 
dürſte ſich die Frauenbewegung das Problem keinesfalls ſtellen. 

Man wird Frau Wolff vollſtändig recht an wenn ſie großen Wert auf 
die Aufklärung der Mädchen und Hausfrauen legt. Die Arbeit der Volkskunſt— 
bünde, der Hausfrauen⸗ und Mütterabende, die Arbeit der etwa zu gründenden 
Gruppen, die ja wohl ihre Aufklärung in die Käufermaſſen hinaustragen müßten, 
um wirkſam zu ſein, das alles darf gewiß nicht unterſchätzt werden. Es bleibt aber 
doch die Frage: was wird tatſächlich zur Löſung der 9 Konſumentenfrage 
erreicht? Wird es nicht ſo ausgehen, daß die, welche es können, nun Qualitäts— 
waren kaufen, die, die es nicht können aber weiter auf billigen Schund angewieſen 
bleiben, d. h. daß die große Maſſe der Käufer nach wie vor ſich und andern zum 
Schaden kaufen muß. Denn alle dieſe Bemühungen ſetzen fie nicht inſtand, die geringe 
Kaufkraft über die ſie verfügen, jo zu ſteigern, daß fie wirklich zu Qualitätswaͤre⸗ 
gelangen können. u: 

Im Gegenteil, wäre es nicht denkbar, daß ſich die Geſchäfte den veränderten 
Anſprüchen der aufgeklärten Käuferinnen anpaſſen, und von den abſchreckenden 
billigen Preiſen abfeben würden, ohne vielleicht weſentlich mit der Qualität in die 
Höhe zu gehen? Wenn dies vielleicht auch eine müßige Frage iſt, To wäre doch zu— 
überlegen, ob wir (auch wenn die ſchon überlaſtete Mädchenbildung noch mit 
Materialkunde uſw. weiter bedacht werden ſollte!) wirklich in allen Käuferinnen 
einen fo ſcharfen Blick erziehen könnten, daß ſich keine durch höhere Preiſe über die' 
Qualität blenden ließe. Ganz abgeſehen davon, daß teure Ware noch lange nicht 
für gute Arbeitsbedingungen und Loͤhne bürgt. Aber auch Warenkenntnis und guten! 
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Willen vorausgeſetzt: um das gewollte Ziel zu erreichen, d. h. um einen wirklichen 
Druck auf die Produktion zugunſten der Qualitätsware auszuüben, müßte doch von 
den Frauen ein wirkungsvoller Boykott aller Schundgeſchäfte durchgeführt werden. 
Was aber gehörte da für eine nieverſiegende Maſſenagitation dazu, welche Summe 
von b müßte in jeder einzelnen Käuferin achten werden, um jold einen 
Feldzug durchzuführen! 

Sollte es da nicht möglich ſein, die Käuferinnen ſo zu organiſieren, daß man 
ihnen eine genau detaillierte Warenkenntnis erſparen könnte, daß man ihnen ſtatt 
deſſen in ihrer Organiſation, in der Art ihrer Warenbeſchaffung gleich die Garantie 
dafür bieten könnte, daß ſie, auch ohne ſich bei jedem einzelnen Einkauf anzuſtrengen, 
Qualitätsware erhalten, die dem Preiſe angemeſſen iſt, den ſie zahlen, und die 
unter Arbeitsbedingungen hergeſtellt wurde, welche ſie für recht und menſchlich halten. 
Um dieſe Okonomie der Kräfte u erreichen, gilt es aljo, eine Organiſation zu 
finden, die auf ſelbſtverſtändlicherem und kürzerem Wege zu wirtſchaftlicher 
Macht gelangt, um das, was ſie will, auch durchzuſetzen. 

Gibt es aber eine ſolche Organiſation der Konſumentinnen, ſo iſt zugleich eine 
ſtarke Intereſſengemeinſchaft zwiſchen ihr und der . 

egeben. Denn auch dieſe muß zur Durchführung ihrer gi e nach Macht und 
Einfluß auf wirtſchaftlichem Gebiete ſtreben, und wird es auf einem ſolchen Wege 
um ſo mehr tun, als es ſich hier um eine Organiſation der Hausfrauen, d. h. der 
breiteſten Maſſe der Frauen handelt. 


* * 
* 


Eine ſolche Organiſation gilt es aber nicht erſt zu ſchaffen, wir finden ſie in 
allen Städten ſchon vor. Denn, um als Käuferinnen zu dem gewünſchten Einfluß 
zu gelangen, werden wir nichts Beſſeres zu tun haben, als das, was überall in den 
Konſumvereinen getan wird. Gemeinſam im großen Waren zu beziehen von 
Quellen, die für Qualität und Arbeitsbedingungen garantieren, die Waren unter 
die Mitglieder zu verteilen, durch Zuſammenlegen der überſchüſſe fortzuſchreiten zu 
eigener Produttion wo dann ſelbſt Arbeiter angeſtellt und Waren in gewünſchter 
Qualität hergeſtellt werden. Mit den Maſſenbedarfsgütern fängt es an, und führt 
dann weiter, teils zu immer weitergreifender Eigenproduktion im großen, ſoweit 
es ſich um Maſſenartikel, Fabrikware handelt, teils zu Vereinbarungen mit 
Firmen und Handwerkern, die beſondere Qualitätsware herſtellen. So liegt in den 
Konſumvereinen tatſächlich die ganze Möglichkeit zur Löſung unſeres Problems ein⸗ 
geſchloſſen. Hier haben die Käuferinnen die Gewähr, wirklich das zu erhalten, 
was ſie wollen. Darum hat hier, wo es ſicherſten Zweck und Erfolg hat, wo 
wir ſchon Tauſende von Käuferinnen organiſiert finden, in allererſter Linie 
Fuße 0 einzuſetzen, hier wird ſie ſofort feſten Boden unter den 
Füßen haben. 

Aber die Konſumvereine wurden in unſeren Kreiſen zumeiſt nur als Selbſt⸗ 
hilfemittel der unteren Klaſſen, ſich billige Lebensmittel zu verſchaffen, angeſehen, 
als ein Teil der ſozialen Bewegung, der uns jedoch an ſich nichts angeht. Warum 
aber ſollte uns die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung nichts angehen? Wir bringen 
doch der Arbeiterinnenbewegung Sympathie entgegen, wir reden von gleichen Inter⸗ 
eſſen, obgleich doch hier der Parteiſtandpunkt und die verſchiedenen Produzenten⸗ 
intereſſen gewiſſe Gegenſätze ergeben. Viele von uns arbeiten in Arbeiterinnen⸗ 
vereinen mit. Warum nicht u in den Konſumvereinen, wo es ſich doch darum 
handelt, nicht nur die Intereſſen der armen geplagten Hausfrauen und Käuferinnen 
zu unterſtützen, ſondern unſere Käuferinterefien gemeinfam mit den ihrigen zu 
vertreten, — wo alſo kein Gegenſatz, ſondern Gemeinſamkeit herrſcht? 

Aber gerade hier werden ſo gern Parteigegenſätze hineingetragen: Der 
Konſumverein iſt ſozialdemokratiſch, darum kann ich da nicht kaufen. — Frei 
und fortſchrittlich denkende Chriſten bleiben in der Landeskirche und beteiligen ſich 
an den Wahlen, um ſie nicht ganz der dogmatiſch-orthodoxen Richtung zu überlaſſen. 
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Wir aber, die wir uns bürgerlich nennen, meiden die Konſumvereine, um uns 
dann zu wundern, daß ſie ſozialdemokratiſch ſeien. Wenn bürgerliche Frauen in 
Mengen hineingingen, würde es anders werden, ebenſo wie es in der Schweiz, in 
England uſw. anders iſt. 

Dann würden auch Fragen, die uns heute noch in den Konſumvereinen zu 
kurz zu kommen ſcheinen, wie z. B. die der Wohnungseinrichtung, des Qualitäts⸗ 
kaufes, ganz anders berückſichtigt werden. Sie müſſen ſchweigen, ſolange die Mit⸗ 
glieder vorwiegend den ärmſten Ständen angehören. 

Ein anderer Grund iſt es aber, der ſo viele Frauen von der Beteiligung an 
den Konſumgenoſſenſchaften abhält: das Mitleid mit den Kleinhändlern, die 
dadurch geſchädigt werden ſollen. Denn nur der Kleinhandel beſtimmter Zweige, 
nicht etwa der „Mittelſtand“ als ſolcher wird durch die Konſumvereine berührt. 
Es liegt auf der Hand, daß durch eine Organiſation, die den unbemittelten Käufern 
zu Erſparniſſen verhilft, ihnen alſo mehr und beſſere Einkäufe ermöglicht, dem 
Handwerker, bei dem e mehr gekauft werden kann, nicht ſchadet, ſondern 
nützt; daß das Handwerk, welches Qualitätsarbeit leiſtet und nicht durch die 
Technik des Großbetriebes aufgerieben wird, nur Vorteil von der Käuferorganiſation 
haben kann, die ihm, wenn einmal ſtark genug, durch Verträge einen ſichern Abſatz 
verſchafft. — Man ſage nicht, die Erſparniſſe der Konſumvereine würden ja doch ins 
Warenhaus und nicht zum Handwerker getragen. Iſt dem ſo, dann haben doch 
wohl wir die Schuld, die wir wiſſen, und unſer Wiſſen noch nicht in den Konſum⸗ 
vereinen und unter ihren Frauen verbreitet haben; nicht aber die Organiſation 
ſelbſt und jene Frauen, die noch gar nicht ſo weit ſein können, wie wir kaum erſt 
gekommen ſind. 

Aber: die Kleinhändler werden geſchädigt, ihnen, die es ſchon an und für ſich 
ſo ſchwer haben, wird bittere Konkurrenz gemacht. Man könnte hier „ 
geben, daß in Städten mit blühenden Konſumvereinen die Zahl der Detailgeſchäfte 
ſich nicht vermindert, ſondern vermehrt hat; ferner, daß die Kleinhändler der Lebens— 
mittelbranche eher an der Überfüllung ihres eigenen Gewerbes zugrunde gehen,!) 
als an dem Wachstum der Konſumvereine. Aber zugegeben die Sorfumaenoflenihäft 
richte den Kleinhandel zugrunde, jo ſtellen wir die Frage: Was berechtigt uns dazu, 
das Intereſſe der Millionen bedrängter Haushaltungen dem der wenigen Klein⸗ 
händler gegenüber zu kurz kommen zu laſſen, die doch nicht plötzlich brotlos, ſondern nur 
allmählich und teilweiſe ausgeſchaltet werden durch eine Bewegung, die bei allen ihren 
Mitgliedern die Kaufkraft erhöht und infolgedeſſen durch ihre vermehrte Nachfrage mehr 
Menſchen in produktiver Arbeit wieder einſtellen kann, als ſie vielleicht im Zwiſchen⸗ 
handel ausgeſchaltet hat. — Was könnte gerade uns Frauen zu einem ſolchen Ver⸗ 
halten veranlaſſen, die wir uns doch ſo ſelbſtverſtändlich auf die Seite der arbeitenden 
5 — ſtellen, ohne Rückſicht auf die etwa ausgeſchalteten männlichen Kollegen. 

ordert nicht das Intereſſe der bedürftigen Hausfrauen ein gleiches Eintreten 
unſererſeits? 

Würden aber z. B. die Beſtrebungen des Käuferbundes und diejenigen, die 
Frau Wolff betont, dazu führen, die kleinen Zwiſchenhändler zu unterſtützen? Ich 

laube nicht, denn dieſe ſind eben außerſtande, immer gute Löhne und gute 
rbeitsbedingungen zu 1 und in der Lebensmittel⸗ wie in der Textilbranche 
ſind doch gerade die kleinen Lädchen die Lieferanten von Schund und minderwertiger 
Ware. Gute Qualität und gute Arbeitsbedingungen fordern, heißt zugleich den 
a ie Großbetrieb unterſtützen zum Nachteil des minder leiſtungsfähigen. 
3 wird aber nun ſehr häufig erwidert, man ſchließe ſich dem Prinzip der 
Genoſſenſchaft aus dem Grunde nicht an, weil man nicht eine derartige Organiſation 
an die Stelle des freien ſelbſtändigen Unternehmertums 25 wolle. Wo 
aber kommen wir mit einer ſolchen Stellungnahme hin? In Frankreich, wo bisher 
durch allerhand Zerſplitterung und unzweckmäßige Organiſation das Konſunwereins⸗ 


) Ihre Zahl nahm in der gleichen Zeit viermal jo ſtark zu, als die Geſamtbevölkerung. 
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weſen zurückgeblieben iſt, ſteht an ſeiner Stelle nicht etwa ein tüchtiges ſelbſtändiges 
Kleinhändlertum, ſondern hier machen! rieſige Engros⸗ und Filialgeſchäfte, die in 
allen Orten ihre Niederlagen haben, den Händlern die Konkurrenz und haben ſie zu 
einem Ben Aare ca gezwungen; unter ihrer Zentrale hört dann auch 
die Selbſtändigkeit auf, und ſie ſind im Grunde nicht anders geſtellt als die Geſchäfts⸗ 
führer einer Käuferorganiſation. | | 

Das felbftändige Kleinhändlertum in jeiner heutigen Form wird wohl oder 
übel überholt werden, und die Frage iſt nur, wohin der Weg geht. Dieſe Frage 
iſt aber nicht nur für uns alle als Konſumentinnen brennend, 1 5 ſie iſt ganz 
ſpeziell für uns Frauen von größtem Intereſſe, die wir nach politiſchem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Einfluß ſtreben müſſen. 

Geht der Weg zur immer umfaſſenderen und beſtimmenderen Macht des 

Groß- Unternehmertums, zur Herrſchaft der Monopole, dann wiſſen wir, 
wie dort unſere bang e ve gewahrt werden. Wo aber die wirtſchaftliche 
Macht liegt, liegt auch die politiſche, und es iſt immerhin nicht ausgemacht, ob wir 
Frauen, ſelbſt wenn wir das politiſche Stimmrecht beſäßen, viel gegen eine derart 
feſt . Macht würden ausrichten können. 
* b durch rein politiſche Maßnahmen allein — die dann allerdings bald ein⸗ 
zuſetzen hätten — das Anwachſen der Monopole verhindert werden könnte, das zu 
erörtern iſt hier nicht der Platz. Amerika liefert uns vielleicht ein Beiſpiel dafür, 
ob ohne wirtſchaftliche Gegenorganiſation etwas erreicht werden kann. 

Soviel ſcheint mir 0 ſicher, daß uns Frauen, ſowohl was unſer 
Konſumentenintereſſe im allgemeinen, als was im beſonderen unſere ſozialen und 
politiſchen Ziele anbelangt, daran gelegen ſein muß, gegen das Anwachſen 
der Monopolmächte zu arbeiten, die Organiſation zu unterſtützen, welche nicht 
nur die Beherrſchung der Wirtſchaft nach und nach in die Hände der Konſumenten 
legt, ſondern welche auch die durch die Arbeit erzeugten Werte allen wieder zugute 
kommen läßt, ſtimulierend auf Kaufkraft und Kaufluſt wirkt, und die ſchließlich die 
beſte Gewähr dafür bietet, daß unſere Ziele, die wir im beſonderen durch die 
Käufer zu erreichen hoffen, auch wirklich erreicht werden. 

Wenn demgegenüber geſagt wird, dieſe Organiſation ſei — wenn auch nicht 
ſozialdemokratiſch ſo doch ſozialiſtiſch — ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß, wie 
vieles andere, ſo z. B. auch eine Gartenſtadt ſozialiſtiſch iſt, die den Grund und 
Boden in Genoſſenſchaftseigentum überführt. 

| * | * 

a * 

Se 

Wird die Frauenbewegung als ſolche, die auch wirtſchaftspolitiſch neutral 
ſein muß, auch zu dieſer Frage nicht Stellung nehmen,!) jo wäre es doch dringend 
zu wünſchen, daß ihr mehr als bisher Aufmerkſamkeit geſchenkt würde, und daß 
die einzelnen Frauen, wie ſie ſich politiſchen Parteien anſchließen, auch hier mit- 
arbeiten würden. 
R Hier wäre der Platz, alle die Fragen, die im Konſumentenproblem ein⸗ 
geſchloſſen ſind, zu löſen. Zunächſt die elementare: die . der Käufer 
aller Stände mit guter Ware; — ſodann ſolche, wie ſie Frau Wolff anſchneidet: 
die Geſchmacksbildung der Käufer, die Unterſtützung ſolider, in Qualität hoch⸗ 
ſtehender Arbeit, und die Sorge für das Wohl aller derer, die durch die Käufer 
beſchäftigt werden. u 
| Wollen wir Frauen uns wirklich an die Löſung ſolcher Aufgaben begeben, jo 
müſſen wir auch von uns verlangen, daß wir damit nicht an der Oberfläche der 
Erſcheinungen bleiben, ſondern die Sache da anfaſſen, wo ſie ihre Wurzel hat. 
Und wenn man befürchtet, dieſer Weg ſei weit und umſtändlich, ſo werden wir es 
erleben dürfen, daß der Weg über die Konſumvereine der ſicherſte und nächſte iſt, 


) Auf der Tagung des Bundes Schweizer Frauenvereine 1907 hielt allerdings Dr. Hans 
Müller einen Vortrag über „Die Frau im Dientte des Konſumgenoſſenſchaftsweſens “. 
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wenn wir ihn nur zu gehen verſtehen. 


Was ſie heute noch nicht leiſten, iſt unſere 


Schuld; wir können es hineintragen in gemeinſamer Arbeit mit jenen Tauſenden 
von Frauen, die heute unſeren äſthetiſchen und kulturellen Zielen noch meiſt ver⸗ 
ſtändnislos gegenüberſtehen, die wir aber zu ihnen führen können, wenn wir ihnen 
die Hand reichen zur Löſung ihres eigenen, dringendſten Konſumentenproblems. 
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Kosinsti öffnete um ſechs Uhr die große 
Stalltüre, und es war, als ob eine Schar 
von Ulkgeſtalten mit einmal in die zart be⸗ 
taute, reine, rotangeglühte Schönheit der 
freundlichen Landſchaft drang. Die Ulk⸗ 
geſtalten begrüßten den Tag mit viel Energie. 
Die walzenförmigen nackten Leiber mit ihren 
ruckhaften luſtigen Bewegungen, die geringelten 
Schwänzchen, die ſchnüffelnden Rüſſel wim⸗ 
melten durcheinander. Der Hirt hatte jetzt 
wieder das richtige Behagen und den richtigen 
Spaß an ſeiner Herde. 

Ehe er ging, teilte er von dem Brot aus, 
das er jetzt an jedem Backtage von ſeiner 
Braut bekam. 

Franz war bereit, zur Schule zu gehen, 
und die andern drei ſtrahlten aus gewaſchenen 
Frohgeſichtern in den hellen Tag; zwar 
ärmlich genug, aber geſtopſt und geflickt 
waren ihre Kleider. Das Brot nahmen ſie 
hin, als ob es Kuchen wäre: der Vater gab 
es ſo und nicht anders. Die Hunde trabten 
wichtig in die Runde, dann und wann los⸗ 
bellend und die Schweine mit einigem Aber⸗ 
mut anfallend, ſo wie gut ausgeſchlafene 
Vorgeſetzte ihre Untergebenen ſcherzhaft an⸗ 
fahren. 

Die Rikowſche iſt am Reden und Schimpfen. 

Kuklinski winkt ab; er weiß das ſchon 
alles. Ja, ja, er iſt ein ausverſchämter 
gieriger Kerl, weil er hinter einem Mädchen 
her iſt und ſie heiraten will; er iſt ein un⸗ 


dankbarer Wolf gegen die gute Rikowſche, 


— — — 


(Schluß von Seite 26.) 


die ſich für ihn und ſeine nichtsnutzigen 
Bengel abrackert. 

„Wenn du möcht'ſt die Augen aufmachen, 
Kuklinski, möcht'ſt du beſſer einſehen, was 
dir zum Guten iſt,“ ſchrie die Rikowſche. 
Das friſch gebackene Brot, das der Hirt 
austeilte, fachte ihren Zorn noch beſonders an. 

„Hör' meine Rede, die Monika Mniantka 
gehört meiſt ins Kloſter und nich in den 
Schweinekoben.“ 

Kuklinski lachte und machte ſich mit vor 
Vergnügen hochgezogenen Schultern daran, 
der Herde nachzugehen. „Zuck, zuck, Flora, 
Aminek!“ 

„Das geht mit dir zum Reſt!“ rief ihm 
die Alte nach, kleine Schritte hinter ihm her 
machend. „Haſt du nich dein Teil gehabt? 
Mußt du auf die Jüngſte vigilieren?“ 

„Ich will 'ne Tochter, 'ne ſchöne Tochter 
oder viele Töchter und noch ein paar Söhne!“ 

„So, ſo. — Aus m Dreck hab ich dich 
gewirtſchaftet. Die Kinder ſind rein gehalten. 
Der Theodoruſch wie 'ne Pupp jo fein! Du 
ſchlechter Kerl.“ 

Das iſt Kuklinski überdrüſſig, er ſtrebt fort. 

„Wer wird die Arbeit tun, wenn die 
Frau über Land in die Kirchen läuft? Wer 
wird dir in allem zur Hand ſein, wenn ſie 
wie von Sinnen iſt, nichts tut als beten und 
lamentieren?“ 

„Der Alte zieht zu, der wird drauf 
paſſen,“ wirft der Hirt noch über die Schulter 
grinſend zurück. „Und du gehſt nach Haus!“ 


Die Rikowſche ſpie aus, rief den kleinen 
Theodor, ergriff mit kalter, klammernder 
Hand ſein Fäuſtchen und ging mit ihm ins 
Haus. In den Stuben war es kahl und 
ſauber, nur der Fliegen war die Haushälterin 
nicht Herr geworden, obgleich viele Beifuß⸗ 
bündel von der Wand hingen und ſchwarze 
Trauben bildeten, ſo klebten die Fliegen 
daran. Unermüdlich wuſch ſie immer wieder 
die Heiligenbilder und die Fenſterſcheiben, 
erbittert und leidenſchaftlich vertrieb ſie die 
Fliegen von den Speiſen, in die ſie während 
der Bereitung hineinfielen. Dem jüngſten 
Knaben hängte ſie ein reines Neſſeltuch über 
das Geſicht. Ja, der Himmel war für ſie 
hauptſächlich ohne Fliegen. 

Die Rikowſche hatte ſich vorgenommen, 
dem Kuklinski vom Herbſt ab Brot zu backen. 
Nun kam's ſo. Nach Hauſe ſollte ſie gehen! 
Wohin denn? Ein heimatloſer alter Bauern⸗ 
dienſtbote, der ſie war. Und dazu dieſe 
Kraft in ihrem Gemüt, zu ſchaffen und zu 
herrſchen, Ordnung zu halten, einzuteilen. 
Dieſe geierartige Gier, die Dinge vorwärts— 
zubringen, eins nach dem andern, in Ge— 
danken jeder Arbeit vorauseilend. Wo blieb 
ſie damit? 

Eines Abends begab ſich Kuklinski nach 
Bork zum alten Mniantka. Der hielt 
hinterm Berge damit, was er der Monika 
anſchaffen würde, und den Bräutigam trieb 
die Neugierde, das zu erfahren. Sonſt war 
es ſeine Gewohnheit geweſen, am Dorfe 
vorbei nach dem Außengarten zu gehen, wo 
die Monika jetzt Kartoffeln ausnahm, und 
ihr da in irgend etwas beizuſtehen. 

Er traf den Alten mit einer Gans auf den 
Knien auf der Schwelle ſitzend. Der Gans 
hing der eine Flügel in beſonderer Weiſe 
traurig herunter, ihr Schnabel ſtand geöffnet. 

„Was is mit der Gans?“ fragte Kuklinski. 

„Wir müſſen ſie abſchlachten, fie iſt unter 
das Rad gekommen,“ wurde ihm grämlich 
geantwortet. 

„Auf was wart 'ſt du noch? Schlacht 
ſie ab. Oder ſoll ich's tun? 

„Ich will, daß die Tochter ſie ſieht. Sie 
wird bald kommen, ſchätz' ich. Sie ſoll 
ſehen, was für Schaden kommt, wenn Me 
nicht aufpaßt.“ 
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Kuklinski ſtarrte wie ein Dummer. „Iſt 
ſie nicht im Außengarten bei den ee eu 

„Nee. u 

„Zu Kirche?“ 

„Na gewiß doch. Is nich zu halten. 
Du kannſt ſie prügeln, Kuklinski. Is nich 
zu halten. Vorgeſtern kam's ihr an. Holt 
Blumen vom Felde, ſtellt ſie dem Bild der 
Jungfrau Maria hin, kniet und betet, weint, 
kümmert ſich um nichts, nichts, um kein 
nichts.“ 

Kuklinski ging es grauſend über den 
Rücken. „Sie ſagt: Vater, ich hab' Hunger. 
Iß Brot, ſag ich, wir haben Brot. Brot 
eſſen hilft nich, ſagt ſie. Ich ſag: Monika, 
ſag ich, ich werd dir funfzehn Dahler geben. 
Da kannſt du Zeug kaufen zu Hemden und 
für Bezüge. Näh dir.“ 

Kuklinski horcht auf. „Funfzehn Dahler,“ 
wiederholt er langſam und wehmütig. 

„Ich ſag: Kauf dir, was du willſt. Haſt 
Maſchine, näh dir. Sie hat keine Ohren 
dafür, hält den Roſenkranz und preiſt die 
Jungfrau Maria. Was wird das noch, 
Kuklinski?“ | 

„Was willſt du, fie iſt für uns alle 
fromm,“ ſagt Kuklinski in ſeiner Verlegenheit. 
Und wie er den Alten anſieht, hat er Wider⸗ 
willen vor ihm. Was bringt der für Nach⸗ 
richt und ſagt noch dazu: Was wird das 
noch? Hochzeit ſoll werden, Donnerſchlag! 

„Sie wenden morgen das Heu beim 
Praatz. Sie haben Monika beſtellt, daß ſie 
helfen tut. Da wird ſie gute Arbeit haben 
und auf die Kirche vergeſſen.“ Kuklinski 
wiederholt das in Gedanken mit größter 
Bereitwilligkeit und ſieht eine ſchwarze 
Frauengeſtalt von der Dorfſtraße in den 
Nebenweg einbiegen. In Kirchenkleidern, 
das Gebetbuch an die Bruſt gedrückt, bar⸗ 
haupt und barfuß, die Schuhe in der Hand, 
ſo kommt Monika raſch herbei. 

„Na, kommſt auch mal nachm Vater 
ſeh'n? Die Gans iſt zunicht. Soll ich für 
alles aufkommen, du Weibſtück? Soll der 
Vater alle Arbeit tun und die Tochter 
flankiert auf der Straße?“ Mniantka ſprach 
giftig, ihm zitterte der Unterkiefer. Monika 
ſah Kuklinski aus ihrem erhitzten Geſicht mit 
überſchleierten, milde begeiſterten Augen an 
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und ſetzte ſich, ihren Oberrock in die Höhe 
raffend, auf einen kleinen Fleck zwiſchen die 
Männer auf die Schwelle. Da holte ſie 
Atem und kam erſt ein wenig aus dem 
Rhythmus und dem Dunſt geiſtlicher Litaneien 
heraus. Sie ſpürte die Klemme, in der ſie 
nicht nur körperlich ſaß, und wollte etwas 
tun, um ſich wieder in das gewohnte Geleiſe 
zu begeben. 

„Ich werd morgen zum Praatz Heu 
wenden, er hat mir unterwegs geſagt,“ kam 
es mit gepreßter Stimme. 

Der Vater brummte. 

„Sie haben genug Gras und lang, da⸗ 
zwiſchen gelben Klee.“ 

Kuklinski erholte ſich durch die Nähe und 
den guten Willen ſeiner Braut. „Der Vater 
gibt funfzehn Dahler, hat er geſagt, auf 
Wäſch',“ ſagte er lächelnd, ſeine Schulter 
hinter Monikas Rücken ſchiebend, damit er 
ihre Nähe und Schwere inniger genöſſe. 
„Wann wirſt geh'n kaufen! Nimmſt mich 
auch mit? Wenn ich Stellvertretung krieg' 
und abkommen kann?“ 

„Ja, komm nur, ich werd's mir überlegen, 
was ich kaufen ſoll. Mir wird das ſchon 
einfallen.“ 

Monika ſprach breit und langſam, in 
halber Gedankenabweſenheit, dazu ſtreichelte 
ſie mit ihrer trocknen braunen Hand das 
gleißende Gefieder der Gans. Sie dachte: 
die Gans is zu ſchanden, ich muß umkommen — 
alles zu Ehren der allerheiligſten Jungfrau. 
Und der Kuklinski bekommt keine Frau. Sie 
konnte es nicht hindern, ſo etwas kam ihr in 
den Sinn. 

„Nu wirſt du zu Haus bleiben bis zum 
Sonntag. Gehſt du mit mir zur Kirch am 
Sonntag?“ fragte Kuklinski wie einer der 
alles glatt und gedeihlich vor ſich ſieht und 
rührte an Monikas Taille mit den Knöcheln. 

„Steh Antwort Tochter,“ ſagte Mniantka, 
„der Kuklinski is kein Hanswurſt, der trinkt 
nich, der hat ſein Brot. Steh ihm Antwort, 
ſonſt kannſt du was von mir beſeh'n.“ 

„Mein großer Gott,“ Monika fühlte ſich 
gekränkt, ſo aus ihrer Verſunkenheit geriſſen 
zu werden. 

„Der Vater is auch barſch. Kuklinski, 
kannſt du nich einen Augenblick warten? Ich 


ſag doch, daß ich Heu wenden will, zwei 
Tage lang. Kann ich denn da fortlaufen? 
Ach nee,“ ſagte ſie, eher klagend, „wer ſo viel 
Arbeit hat mit dem Vieh und Hemden nähen 
und Landarbeit, der kann nich zur Frühmeſſe 
geh'n oder zur Abendandacht, der nich.“ 

„Gott's Segen,“ ſagte der Vater. „Kuklinski, 
du wirſt ihr Arbeit geben, daß ſie nich weiß, 
wohin, da wird ſie den richtigen Sinn kriegen, 
wie ſich das für Dorſsleute ſchickt.“ 

Kuklinski war feſt überzeugt davon, daß 
er es mit Monika ſo halten würde. 

Am frühen Morgen gab es einen leichten 
Sprühregen, der veranlaßte, daß Monika in 
bängliches Entzücken, in Zwieſpalt, in Auf: 
ruhr geriet. Das Heu mußte liegen bleiben — 
es regnete. — Sie war ſchon mit ihrem 
ſchwarzen Kleide angetan und auf dem Sprunge 
heraus. 

Nach dem Abfüttern ſammelte Kuklinski 
ſeine Kinder um ſich, oder er brauchte nur 
den Franz zu ſich zu nehmen, die andern 
drei liefen dem nach wie einem Häuptling. 
Vor der Brücke, die über das Flüßchen nach 
dem Dorf führt, liegen Sandkaulen am Wege. 
Da hieß er ſeine Söhne ſich drin verſtecken 
und wies ihnen an, was ſie tun ſollten, wenn 
er ſie riefe. Er ſelber ging in gebückter 
Haltung von der Höhe über der Sandkaule 
nach dem Weg, der breit und hell durch den 
Haidewald nach Kwielle führte. 

Der Abend war ganz warm und üppig, 
ſtill und duftend. Am Firmament ſo viel 
Wundervolles. Im Weſten ein lila und 
roſenrot hingewiſchtes Abendrot, im Oſten 
ſein perlmutterfarbener Abglanz. In den 
blauen Räumen nach Süden zu ein Stern 
wie ein Kriſtalltropfen, weiter hin in noch 
lichterem Blau eine alabaſterweiße, hoch auf⸗ 
gehäufte Ballenwolke, eine plaſtiſch ſchöne, 
ſommerliche Schmuckwolke. 

Kuklinski ſah zu ihr herüber und da 
blitzte es aus ihrem Schoß, nein, da und 
dort, rechts und links jagten Lichtzacken ins 
Blaue herein oder erhellten, durchglühten 
den Leib der Wolke ganz und gar. 

„So etwas is noch nich dageweſen,“ ſagte 
ſich Kuklinski in dumpfer Bekümmertheit. 
Er vermeldet es ſeinen Kindern, daß es aus 
der weißen Wolke blitzt. Die laſſen von 
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ihrem, den Schweinen abgelauſchten Wühlen 
und Spielen im Sande für einen Augenblick; 
ihre blanken Augen mit dem feurigen Seh⸗ 
punkt nehmen das Feuer von drüben gleich⸗ 
mütig auf. Dann werfen ſie ſich wieder 
zur Erde. | 

Geſang kommt. näher, dieſer leierige 
Rhythmus, der dann und wann anſchwillt, 
wie ihn die Kirchenlieder haben. Eine 
ſchwarze Geſtalt iſt auf dem hellen Weg 
ſichtbar. Monika ſingt ſeit fünf viertel 
Stunden im Gehen durch den Sand; ſie 
weiß nicht mehr, daß ſie geht, ſie liegt in 
der Muſik, die mit ihr zieht. Nicht etwa, 
daß ſie allein ſingt. Die Inſekten und die 
Luft, die Kiefernnadeln und das trockene 
Moos, alles ſingt mit ihr. Die Andacht 
geht mit ihr, das iſt es, die Jungfrau iſt 
überall, kann überall Muſik machen und 
Lilien wachſen laſſen. Da ſind weiße Flecke 
vor den Augen der Wandrerin, die ſchwanken 
und wachſen in den Lüften: die Lilien. 

Kuklinski tritt ihr in den Weg. Da iſt's mit 
einmal wie ein Krach in der Muſik und darauf 
ganz leer. Monika wird es elend im Kopf, 
ſie ſchwindelt und die Rippen tun ihr weh. 

„Was kommſt du,“ ſagt ſie abweiſend. 

„Ich ſag, was gehſt du. Haft wohl ver- 
geſſen, daß du ins Heu wollteſt.“ 

„Es hat doch geregnet,“ ſagt Monika und 
ſtreicht ſich die kalte Stirn. | 

„Halt auch vergeſſen, daß wir Hochzeit 
machen wollen?“ fragt Kuklinski in großer 
Kümmernis. 

„Nee,“ ſagt Monika und horcht, ob die 
Muſik auch ohne ihr Zutun laut werden 
wird. Es bleibt ſtill, und in dieſer Stille 
und Leere fühlt das Mädchen ihren ab- 
gehetzten Leib, ihren zuckenden Herzſchlag. 
Kuklinskis dunkle, heftige, bedürftige Nähe 
wird ihr bewußt. Sie ſagt: „Du mußt das 
abwarten, Franz Kuklinski. Das is die 
andre Monika, die dir verſprochen hat, dich 
zum Mann zu nehmen. Die andre Monika 
wird das tun. Sie wird zu dir R 
'ne tücht'ge Frau, paß man auſ.“ 

Monika lächelte ſchlau und. begütigend, 
aber Kuklinski rückte ihr nahe und packte ſie 
hart an. „Was zum Kuckuck ſchwatzfſt du da?“ 
fuhr er ſie an. „Ich ſeh nur eine Monika.“ 


Monika ſtand wie aus Holz. „Das willſt 
du nich haben, Kuklinski; aber das is ſo: 
Die Heiligſte legt ihre Hand auf mich, da 
bin ich eine andere Monika.“ 

Der Hirt ließ ſeine Hände von dem 
Mädchen: das Unheimliche, daß Monika 
recht hatte, überwältigte ihn. Dieſe Monika 
im ſchwarzen Kleid war wie eine lederne 
Puppe anzufühlen oder ein Stock, die war 
ihm ſaſt ſo erſchreckend wie die tote Marinka. 

„Wenn Gott mich geſtraft hat mit der 
erſten Frau, dann ſoll die zweite das gut⸗ 
machen,“ ſagte er verbiſſen und angſtvoll. 
„Mag ſie fromm ſein, aber nich ſo, das 
muß Verſtand haben.“ Er kratzte ſich in 
den Haaren und ſeufzte ſchwer. 

Indes war das Paar bis an die Sand⸗ 
kaule vorwärts gegangen. Dann und wann 
hatte ſich da ein dunkler, runder Kopf ge⸗ 
zeigt und war raſch wieder verſchwunden. 
Jetzt krochen alle vier Kinder aus der 
Höhlung und warfen ſich Monika, die voran 
ging, in den Weg, hoben die Hände und 
zogen ſich an den ſchwarzen Rockfalten in 
die Höhe, dazu winſelten und jammerten ſie 
und machten ſich ſo wehleidig, wie ſie nur 
irgend konnten. 

„Ihr ſeid die richtigen Kameraden,“ 
ſagte Monika. „Geht nach Haus ſchlafen.“ 

Die Kinder ließen nicht ab von ihr. 
Wie Hündchen umkrochen ſie ſie und wühlten 
ſich in ihr Kleid und rieben bittend die Köpfe 
an ihren Knien. Als Monika gebückt ſtand und 
die Hände auf die bedürftigen Waiſen legte, 
war es ihr, als ſähe die Jungfrau Maria voll 
Erbarmen durch ihre Augen und teilte von 
ihrer himmliſchen Kraft den armen Kindern mit. 

Wenn ſie denn fromm war und es ſein 
durfte als Kuklinskis Frau, dann ſollte das 
in Gottes Namen ſo gut ſein. Sie ſagte 
das dem Hirten, der ſich aus ſeiner Zer⸗ 
knirſchtheit raſch aufrichtete und an nichts 
dachte als daran, raſch Hochzeit zu machen. 

Um ihren guten Willen zu zeigen, erklärte 
Monika, ehe fie davonging: „Übermorgen 
geh' ich gewiß Hafer ſtaken beim Praatz.“ 

Kuklinski verbeugte ſich mit ausgebreiteten 
Armen: „Gut, gut, gut,“ ſagte er lächelnd 
und aufmunternd. „Schlaf dich morgen aus 
und geh dann!“ Ä 
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Bis auf das letzte Fuder Hafer hat der 
Bauer Praatz ſeine Ernte in der Scheune. 
Monika fteht fo hoch im Fach auf dem Ge⸗ 
treide, daß fie faſt mit ihrem Kopftuch die 
Dachſparren berührt. Sie lehnt auf ihrer 
Forke und wartet, daß das Fuder kommen 
ſoll. Nein doch, ſie wartet nicht, ſie iſt tief 
in Gedanken, tief darin und an einer Stelle 
iſt der Ring durchbrochen, der ſie zuſammen⸗ 
hält, da iſt eine Lücke und heraus ſtrömen 
die unſcheinbaren kurzen Gedanken, heraus 
ins Uferloſe, in den uferloſen heiligen Glanz 
der unſichtbaren Welt. 

Der Hirtenjunge, der auf der anderen 
Seite des Fachs das Amt des Stakens aus⸗ 
führt, ruft der Kameradin zu, daß er das 
Fuder kommen hört. Und dann pfeift er 
gemütsruhig, ganz gemütsruhig. 

Was wirſt' dir kaufen? denkt Monika 
mit einer matten Langmut für ihre alltäg⸗ 
lichen Gedanken und einem leiſen ſchauer⸗ 
lichen Erwarten und Vorahnen, daß ſie bald 
zu Ende ſein werden. Was wirſt' dir kaufen? 
Hemdentuch, zwanzig Ellen. Wirſt dir Hemden 
nähen, mit Zackenlitze beſetzen. Und rotkarrierte 
Bezüge. Das iſt eine Maſſe Arbeit! Und Kuk⸗ 
linskis Geſicht ſieht durch das Fenſter, der Myr⸗ 
tenſtock ſteht quer über ſein kleines Geſicht. Er 
freut ſich. Er zeigt die Zähne. Monika glaubt 
die Nähmaſchine zu hören. Ach nein, der Nach⸗ 
bar ſchneidet Häckſel aus friſchem Roggenſtroh. 

Dann kam die Hochzeit, das Leben im 
Winterquartier auf dem Hof. Der Vater 
und die weiße Ziege ſind mitgezogen. Die 
Kinder. Die Arbeit beim Kuklinski und daß 
er ihr Mann iſt. Von den Dorfleuten kennt 
ſie die Schäferfrau und den Knecht vom 
erſten Geſpann und ſeine junge Frau, die 
einen großen Kopf hat und eher einfältig 
iſt. Sie hat eigene Kinder, nicht Stiefkinder. 
Aber das iſt gut ſo, daß ſie, die Monika, 
welche hat. Im Dorf in den Kathen iſt 
elektriſches Licht. Sonnabend gehen die Leute 
in den Arbeiterſaal, wie ſie ſagten; der iſt 
in dem neuen feinen Schulhaus. Da gab 
es was zu ſehen und zu hören. Bilder an 
den Wänden und Geſchichtenleſen. Die Herr⸗ 
ſchaften richten das ein. Und Sonntags geht 
ſie mit Kuklinski zur Kirche. Wochentags 
nicht. Da hat ſie keine Zeit dazu. 


Die Lücke, wo ihre Gedanken ausſtrömen, 
iſt erreicht. Monika fühlt ein Ziehen und 
Wallen dahin und heraus ins Uferloſe. Das 
heftige Fortſtreben machte ihr Qual, denn 
ſie iſt ja angebunden, ſo wie die Mutter⸗ 
gans oder die Ziege am Pflock auf der 
Weide angebunden iſt. 

Mit krankem Blick ſieht Monika aus den 
breit offenen Scheunentüren ins Land, in 
das ödeſte Land, das irgend um Dorf Bork 
zu finden iſt. Eine Windmühle mit zerfetzten 
Flügeln und ſchwarzen Luken ſteht da auf 
dem Kamm der Anhöhe, weitläuftige ab⸗ 
geblühte Lupinen decken kümmerlich den 
Boden. Die bitteren Lupinen für die Schafe. 
Der Weg, der herunterführt, hat ſo ein 
tiefes Gleiſe im nackten Sand. Der Katzen⸗ 
flee und die Stiefmütterchen färben das 
Land weithin lila. Und die Wolken liegen 
wie Tiſchplatten übereinander; der Blau⸗ 
himmel iſt kühlherbſtlich, wo er in Fleckchen 
durchſcheint. Der Wind geht und klagt. 

Monikas Sinn ſchweift geängſtigt um 
das Dorf. Kein Boczamenka mit ein wenig 
Pracht, kein Standbild der Mutter Gottes, 
um davor zu liegen, die Hände zu ringen 
und zu jauchzen. Am Sonntag ſitzen ſie 
nicht zuſammen, auch nicht an den hohen 
Feſttagen. Warum ſitzen ſie nicht zuſammen 
in den Stuben am Sonntag und beten 
heilige Worte alle miteinander, daß die 
Wände ſchüttern und ſie aus der Angſt 
kommen und aus der Not geraten in die 
Hoffnung und Glückſeligkeit? Nichts. In 
Bork kam das in keinem Haus vor, in Kwi⸗ 
elle hörte man es da und dort, da bebten 
die Häuſer von heiligen Geſängen. Und 
vielleicht eines Tages brach das Licht doch 
über die Dächer und die allerſeligſte Jung⸗ 
frau kam danach mit der Krone, dem Haar 
wie Sahne, den Augen wie Sterne, den 
Lippen wie ſüße Erdbeeren, kam und hielt 
ihr geſchwollenes hochheiliges Herz mit den 
Fingern wie Zucker, und wo ſie zieht, gehen 
den Menſchen die Augen auf. Sie knien 
und beten und ſind glückſelig, weinen und 
lachen, weil der Tag kam, wo ihre Seelen 
gerettet wurden. 

Das konnte in Kwielle paſſieren, in 
Bork nicht. Monika wurde immer erbitterter, 
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immer verzweifelter über ihr Dorf, aber 
hauptſächlich deshalb, was ſie zwar nicht 
wußte, weil ſie ſelber ohne Rauſch iſt und 
nichts ſie in die geliebten Gefilde trägt, wo 
die Wunder geſchehen, Gold und Seide 
ſtrahlt, die Hände rein ſind und die Lippen 
ſüßen Geſang geben. 

Sie ſieht aus der Scheunentür und hat 
Angſt und möchte fliehen. Sie hungert ſo 
ſehr, und es iſt ihr, als ob ſie weiter hungern 
ſoll, immerzu, immerzu. Die ſtillſtehende 
Mühle ſagt das uud die ſchweren Wolken, 
der Weg mit dem mühſeligen Gleiſe. Ihr 
iſt es überdrüſſig, daß man ſie nicht gehen 
läßt, wohin ſie will und wo Gott ſie hin⸗ 
treibt. Sie iſt überdrüſſig, Arbeit und Arbeit 
zu leiſten. Hingegeben und dann wieder auf⸗ 
geriſſen und in den Werkeltag geſtoßen, ſo 
geht es mit ihr. 

Jemand iſt vor den ſchweren Wolken 
aufgetaucht, ein Mann kommt den Fußpfad 
herunter auf die Scheune zu. Monika denkt: 
der Vater, der Kuklinski, und erſchrickt bis 
ins Mark. 

Der Hütejunge ſchreit: „Jetzt kommt das 
Fuder,“ und tanzt auf einem Fleck. 

Ja, es klappert anſchwellend von der 
Dorfſtraße her, die kleinen Pferde kommen 
um die Wegbiegung, ſie ziehen ſich lang, um 
die Laſt den Anberg nach der Scheune 
heraufzuſchleppen. Ein Hahn ſchmettert ſein 
Gekräh laut und gellend in die Luft. 

Monika kennt ſich nicht vor Angſt. Sie 
haſtet bis dicht an den Rand des auf: 
geſchichteten Getreideberges; da wird ihr mit 
einmal frei, wie ſie die Tiefe und die harte 
Tenne unten gewahrt. Es wird leicht in 
ihrem Kopf, hell vor ihren Augen. Da — 
Muſik, es loht golden um ſie auf, ſilberne 
Flecke bewegen ſich vor ihren entzückten 
Augen: Lilien. Der Hütejunge ſagte ſpäter 
aus, Monika hätte die Arme ausgebreitet 
und die Jungfrau Maria angerufen, als ſie 
herabgeſprungen iſt auf die Tenne. 

Der Schweinehirt hat ſeine Herde die 
Seradella abweiden laſſen. Es koſtete ihm, 
Flora und Aminek genug Mühe, die Tiere 
nach der andern Richtung die Wieſe entlang 
auf das ſoeben abgeerntete Haferfeld zu 


führen. Da grenzen Bauernäcker an die 
herrſchaſtlichen Ländereien. 

Der Hirt ſitzt auf dem Rande einer 
grün überwachſenen Kaule, in der Steine 
liegen, rechts und links von ihm die beiden 
Hunde. Ein bißchen zieht die Luft, aber 
die Sonne hat noch Kraft, ſie brennt auf 
den Rücken und nirgends eine Wolke, die 
ſie abſchwächen könnte. Ringsum das ein⸗ 
förmige Tagestheater bei reinem Himmel 
über dem demütigen, großartig hingeſtreckten 
Flachland. 

Das allmähliche, gnadenloſe und gnaden⸗ 
volle, geheimnisreiche Vorrücken der Zeit, 
der Schatten. Jeder fadendünne Schatten der 
Stoppeln, Blümchen und Gräſer wandert in 
den großen Plan einbegriffen mit. 

Der Hirt, der da ſitzt, iſt nicht wie ein 
anderer noch jüngerer Mann, eher einer, der 
aus Wunden geblutet hat und nun mit leeren 
Adern und hohlem, ſchwer arbeitendem Herzen 
weiterlebt und froh iſt, wenn er ſitzen darf 
und niemand ſonſt etwas von ihm verlangt. 
Wer verlangt denn von ihm, daß er denken 
muß? Ihm wäre doch viel wohler, wenn 
er ſo hindämmern könnte. Die Ereigniſſe 
ſind noch zu mächtig, die wollen nicht von 
ihm ablaſſen und untertauchen, die liegen 
zudringlich um ihn und geben ihm Gedanken. 

Der Arzt, als er endlich kam, hatte gar 
nicht an Monika gerührt. Er ließ ſich er⸗ 
zählen, was geſchehen war, ſagte aus, daß 
ſie ſich das Kreuz gebrochen hätte und im 
Sterben läge. Sie ſtarb drei Tage lang, 
lag auf einem Fleck und ſah auf einen Fleck, 
nämlich auf den, wo ſie das kleine Madonnen⸗ 
bild hängen hatte. Oder ſah ſie nicht auf 
das Bild? Sahen ihre ſchrecklichen, kalt⸗ 
glänzenden Augen unter wächſernen Lidern 
nach dem Fußende ihres Bettes? Rote 
Backen hatte ſie und ſchwache dünne Hände. 
Sie aß nichts. Es war aus mit ihr. 

Seit dem Begräbnis geht Kuklinski mit 
ſeinem kleinen, wenig benutzten Gebetbuch 


aufs Feld; er fühlt eine dumpfe Verpflichtung, 


drin zu leſen, langweilt ſich aber ſo ſehr 
dabei, daß er nach zwei Reihen zu gähnen 
anfängt und ihm die Augen übergehen. Wenn 


er dann um ſich ſieht, wird er wieder wach. 


Die kleinen mennigerot blühenden Bflänzchen 
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fallen ihm angenehm ins Auge, ebenfalls 
der Storchſchnabel, die Stiefmütterchen, die 
Kamillen; ſie haben ihre kleine Geſellſchaft 
vor der Senſe gerettet und genießen jetzt 
den vollen Sonnenſchein. 

Gradeaus hinter einem Stück Roggen⸗ 
feld liegt ein grüner Sumpf, am Rande 
ſtehen Erlenbüſche und kurzſtämmige Eſpen 
mit ſtarkem Laub, das im Windzug wackelt 
und hell flimmert. Früher war da Waſſer 
geweſen, Moraſt iſt noch da. Das weiß der 
Eber. Langſam zieht ſeine graue bergartige 
Geſtalt zum grünen Sumpf und tut ſich da 
nieder. Das iſt ſo in der Ordnung. Flora 
und Aminek rühren ſich nicht. So, nun 
ſuhlt er da herum, der Geruch des auf⸗ 
gewühlten Moraſtes zieht bis zu dem Hirten, 
und dann ſteigt er heraus, auf einer Seite 
ſchwarz und blank, auf der andern grau und 
trocken wie Bimsſtein. Jetzt geht er be⸗ 
dächtig in das Gebüſch und fängt an, ſich 
an einem feſten kurzen Eſpenſtamm zu reiben. 
Manchmal ſtreckt er den häßlichen auf⸗ 
geworfenen Rüſſel aus dem ſonnengefleckten 
Schatten. Ein paar kleine Läuferſchweine 
gehen auch in das Gebüſch und wimmeln da 
fleifchfarben und von zartem Schatten ver⸗ 
dunkelt herum. 

Kuklinski iſt wach und eher zufrieden, 
wenn er um ſich ſieht und ſo etwas anguckt. 
Wie es mit Monika geſchehen iſt, das iſt 
nämlich zu viel für ihn, da kann er nicht 
dran rühren. In dem Gebetbuch findet er 
durchaus nicht, was Monika erklärt. Sie 
hatte eine andre Kenntnis gehabt; er hat 
keine Kenntnis, er, der Armſte, der an der 
Kirchentüre kniet und grade das Kreuz 
ſchlagen kann. Monika ſaß vornean, wo 
die Heiligen thronen und bekam Glanz ab 
und verſtand, was die zu ſagen hatten. Was 
ſollte er wohl mit dieſer ausgezeichneten 
Monika anfangen? Er iſt ein viel zu geringer 
Mann, um ſich zuzutrauen, ſie zur Frau zu 
haben. Geſchlagen hätte er ſie nicht für das 
Frommſein, weil da was Unheimliches und 
Abermächtiges dahinter ſteckte, wovon er 
einen Wink bekommen hatte, als er Marinka 
tot auf der Erde liegen ſah. Einer, der es 
in der Kirche mit Freuden aushält, das 
immer wieder aushält, wie war der beſchaffen, 


wo es ihm ſo ging, daß er ſehr raſch die 
Bilder und die Schnörkel und die Schwenk⸗ 
fahnen angeſehen hatte und zu weiter nichts 


kam, als daß er ſich beunruhigt fühlte und 


als ein tauber erdiger Kerl daſaß, der nichts 
verſtand und darauf wartete, herauszukommen. 
Draußen war alles eher gemütlich und ver⸗ 
ſtändlich und zum Glücklichſein eingerichtet. 

Jetzt iſt die ſehr fromme Monika tot. 
Einmal war ſie ſeine Braut. Vielleicht wird 
ſie ſich ſeiner erinnern, alſo hat er gewiſſer⸗ 
maßen einen Anhang drüben im Himmel, 
von dem er Nutzen haben kann. 

„Zuck, zuck, Flora, Aminek!“ Die Bande 
flinker Schweinchen links nach der Grenze zu 
hat ſich nach dem Wrufenfeld des Bauern 
hin in Bewegung geſetzt. Die Hunde jagen 
ab wie Rennpferde. Der Aminek macht ſich 
immer beſſer, die Mutter belernt ihn, wie 
man ſo ſagt. 

Kuklinski beobachtet den Eber, der ſich 
noch immer gewaltig wohl beim Reiben ſeiner 
Schenkel am Erlenſtamm befindet. Die 
ſchwarzgefleckte Sau mit dem welken Bauch, 
die ſich durchaus auf der Weide beſſern ſoll, 
wird jetzt auch das Vergnügen im Gebüſch 
probieren. Ein Ferkel ſpringt luſtig aus 
dem Blätterſchattenmuſter heraus in das 
volle Licht des freien Feldes. 

Flora bellt keifend von weitem. Der 
Hirt ſieht zu ihr herüber und findet, daß er 
ihr die Sache überlaſſen darf. 

Was die Rikowſche angeht — was ſoll er 
ſich viel drehn und wenden: ſie hat recht 
gehabt, ob die Monika ins Kloſter ging oder 
in den Tod, das iſt für ihn faſt dasſelbe. 
Die Rikowſche hat ſich herausgemuſtert in 
letzter Zeit. Ihr Mund iſt mehr ins Grade 
gezogen. Sie ſagt, von dem Feuerſchrecken 
wäre ihr der ſchief ſtehen geblieben, vorher 
wäre ſie ſchön genug geweſen. Bei guter 
Behandlung könnte ſie ſich wohl noch mehr 
verbeſſern, ſagte ſie. | 

Dem Franz hat fie ein Hälschen genäht 
für den Sonntag. Mit einem Faden ver⸗ 
feſtigt ſie ihm das Hälschen, und er geht 
ſtolz die Gänſe hüten. Der Vater ſoll ihm 
durchaus einen Hemdenknopf kaufen, wenn 
er in das Kirchdorf kommt. Der Johann 
prenzelt auch um ein Hälschen. 
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Dem Hirten zieht es warm und gut in 
die zerſchlagene Bruſt und das verwirrte 
Herz: ſeine Kinder ſind munter, feſt im Fleiſch, 
ſie nehmen zu. 

Als er abzog, hatte die Rikowſche mit 
großem Aufwand von Gepolter den Backtrog 
aus der Ecke vorgezogen und ihm Blicke zu⸗ 
geworfen. Den Mehlſack hatte ſie danach 
geöffnet, hineingelangt und genau bekuckt, was 
ſie in der Hand hatte. 

„Is geſundes Mehl. Auf einmal langt 
es noch,“ hatte ſie geſagt. Den Sauerteig, 
den ſie angeſetzt, roch der Hausherr ſeit ein 
paar Tagen. Ob nun nicht bald Zeit zum 
einteigen ſei, hatte er ſich gewundert. Von 
ihm aber war keine Andeutung gekommen. 
Nun tat ſie's von ſelbſt, die Rikowſche. 

Kuklinski griff auf den Erdgrund und 
hob einen langen Stengel auf, an dem oben 
eine helle ebenmäßige Kornblume nickte. Er 
ſtrich den harten Stengel entlang, riß die 
Blume ab und ließ ſie auf ſeiner dunklen 
ſchwieligen Hand liegen. Faſt wie ein Auge 
lag ſie blau und klar auf ſeiner Hand. Nicht 
wie ein lebendiges Auge und nicht wie ein 
totes Auge 

Kuklinski warf die Blume fort und ſetzte 
ſich, bequem zuſammengefallen, in eine andere 
Stellung. Das himmliſche Wogen aus nahen, 


unſichtbaren Gefilden ſpülte, ihm ſelber in 
einem Fragen und Aufhorchen von ferne 
bewußt, an die dumpfen Mauern ſeiner 
armen Leiblichkeit, in der die Seele ver⸗ 
borgen lag und wartete. Ein heiliges Auge, 
ein verklärtes Auge, hauchte es ihm zu. 

Du haſt dein Teil gehabt, dachte er mit 
der Demut, die ihm zukam, wem's ſo geht 
wie dir mit den Frauen, der muß wohl ab⸗ 
ſteh'in. Du Haft genug Kinder. Wenn ſie 
groß auswachſen und ordentlich werden, 
dann danke Gott. Wenn du dein Brot haſt, 
ſei zufrieden. 

Da legte ſich ihm ein lieblicher beſonderer 
Geſchmack vorausahnend auf die Zunge und 
machte ſeinen Geſichtsausdruck kindlich lüſtern. 

Aber jetzt mußte ſich der Hirt ſelber auf 
die Beine machen. Denn wie beſeſſen iſt 
die nämliche Gruppe Schweine, die von der 
Grenze geholt wurde, über das Feld und 
weithin über den Feldweg gelaufen, ſoeben 
dabei, ſich in der Richtung der Schonungen 
zu verlieren. Die Hunde kommen ungerufen, 
da ſich ihr Herr bewegt. Aminek gönnt der 
Mutter den Vorſprung nicht, ſondern beißt 
und zerrt ſie am Schwanz. 

Kuklinski, der nichts mehr will als das 
was er hat, konnte mit Gleichmut über die 
freche Jugend ein wenig lächeln. 
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. jede Arbeit auf neu gewonnenem Gebiet iſt es förderlich, von Zeit zu Zeit 
die Strecken zu meſſen, die erſchloſſen worden ſind, um zu prüfen, wo die 

alten Wege ausgebaut, wo neue angelegt, und wo die bisherigen Grenzen hinaus 
geſchoben werden müſſen. Zu dieſem Zweck iſt nach dem Material der Zentralſtelle 
für Gemeindeämter der Frau die zweite erweiterte Auflage des Buches Stellung 
und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde von Jenny Apolant bearbeitet 


worden.“) 


1) Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Ladenpreis 2 W. 


Die Frau in der Gemeinde. 95 


Es ſollte dieſes Mal ein erweiterter Einblick dadurch gegeben werden, daß 
die Umfrage an die Verwaltungen aller Städte des Deutſchen Reiches mit mehr 
als 6000 Einwohnern verſchickt wurde. Das erſtemal hatte man ſich im weſentlichen 
auf die Städte mit mehr als 10 000 Einwohnern beſchränkt. 1045 Fragebogen ſind 
im Mai dieſes Jahres an die Stadt- und Landgemeinden und an einige Vertrauens: 
perſonen der Zentralſtelle verſandt worden. Hierauf gingen 814 Antworten ein, 
ſo daß beinahe 80% der Bogen beantwortet worden ſind. 18 Antworten teilten 
mit, daß die befragten Gemeinden mit einer anderen Gemeinde vereinigt worden 
wären. Die übrigen 796 Antworten ergaben, daß in 559 Gemeinden Frauen in 
ehrenamtlicher oder beſoldeter Stellung auf den Gebieten der Armen⸗ und Waiſen⸗ 
pflege, der Berufsvormundſchaft, der Schulverwaltung, Schul-, Wohnungs-, Polizei⸗ 
pflege (Polizeiaſſiſtentin) und des Arbeitsnachweiſes tätig ſind. Für 34 Gemeinden, 
die nicht antworteten, wurde ſchon vorhandenes Material verwendet, ſo daß eine 
Überſicht über die Mitwirkung der Frauen in 593 Gemeinden vorliegt. 

Die Verarbeitung des Materials iſt nach denſelben Geſichtspunkten wie das 
erſtemal erfolgt. Als Hinzufügung iſt anzuführen, daß den geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen für die Mitarbeit der Frauen in der Armen-, Waiſenpflege und Schul: 
verwaltung und der Überjicht über die Tätigkeit der Frauen in der Schul-, 
Wohnungs⸗ und Polizeipflege kurze einführende Artikel vorangehen. Die ſtatiſtiſchen 
Tabellen über die Mitarbeit der Frauen ſind dieſes Mal innerhalb der einzelnen 
Bundesſtaaten nach dem Alphabet geordnet worden, um die Einwirkung der geſetz— 
lichen Beſtimmungen auf die Tätigkeit der Frauen deutlicher kenntlich zu machen 
und der künftigen Propaganda ſchärfere Richtlinien zu ziehen. In den Rubriken 
der Tabellen iſt die ehrenamtliche von der beſoldeten Arbeit geſondert worden. 

Wenn wir nun die Ergebniſſe der erſten Bearbeitung mit denen der zweiten 
vergleichen und daraus Anhaltspunkte für die zukünftige Arbeit gewinnen wollen, 
ſo ergeben ſich folgende Fragen: Welche Veränderungen zeigen die geſetzlichen Be— 
ſtimmungen? Wie hat ſich die Tätigkeit der Frauen entwickelt? Iſt ein enger Zuſammen— 
hang zwiſchen den geſetzlichen Veränderungen und der Mitarbeit der Frauen nachzuweiſen? 

Eine weſentliche Erweiterung der geſetzlichen Grundlagen hat ſich in Baden 
durchgeſetzt. Ein kleiner Nachtrag zur erſten Auflage hat ſchon dieſen Fortſchritt 
verzeichnet. „Die Beteiligung von Frauen an Gemeindekommiſſionen muß in den 
auf Grund der §§ 28 der Gemeindeordnung und 27 der Städteordnung (Geſetz vom 
26. September 1910, die Abänderung der Gemeinde- und Städteordnung betreffend) 
erlaſſenen Ortsſtatuten vorgeſehen werden.“ Früher war ihre Mitarbeit nur zuläſſig. 

Heſſen und das Königreich Sachſen ſind auch auf dieſem Gebiete vorwärts 
gegangen, aber haben nur den erſten Schritt Badens getan. In Heſſen kann durch 
Gemeinderatsbeſchluß beſtimmt werden, daß den Deputationen für das Armen-, 
Unterrichts⸗ und Erziehungsweſen, für die Geſundheitspflege und Krankenfürſorge— 
Frauen bis zu einem Viertel der Mitglieder mit Sitz und Stimme angehören 
können (Regierungsblatt Nr. 24 Artikel 132 vom 8. Juli 1911 für die Stadt⸗ 
gemeinden, und für die Landgemeinden Regierungsblatt Nr. 25 Artikel 130 von 
demſelben Tage). | | | ä 

Für das Königreich Sachſen iſt der Fortſchritt im Geſetz vom 4. Juli 1912, 
betreffend Anderung und Ergänzung von Beſtimmungen der revidierten Land— 
gemeindeordnung, gegeben. Nach § 77 der neuen Landgemeindeordnung in der 
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Faſſung vom 1. Juli 1913 können in die Ausſchüſſe für Angelegenheiten der 
Armen⸗ und Kranken-, Waiſen⸗ und öffentlichen Geſundheitspflege ſowie der Für⸗ 
ſorgeerziehung auch Frauen ohne Rückſicht auf ihre Stimmberechtigung gewählt 
werden. Stimmberechtigt ſind alle Gemeindemitglieder, welche die ſächſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit beſitzen, mit Ausnahme unanſäſſiger Frauensperſonen. 

§ 2 Abſatz 1 der Armenordnung für die Stadtgemeinde Lübeck vom 14. De⸗ 
zember 1911 gibt die Zuſammenſetzung der Armenbehörde an. Der Paragraph 
lautet: Die Armenbehörde beſteht aus zwei Senatsmitgliedern, den Vorſtehern der 
Armenbezirke, den verwaltenden Vorſtehern der geſchloſſenen Anſtalten und beſonderen 
Verwaltungen und zwei Armenpflegerinnen. 

Bremen hat durch das Geſetz betreffend das Jugendamt vom 21. Dezember 
1912 eine Abänderung ſeines Ausführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch vom 
18. Juli 1899 vorgenommen. Durch die Novelle wird ein Jugendamt vorgeſehen, 
das die Obliegenheiten des Gemeindewaiſenrats im Sinne des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs für das Stadtgebiet und die Gemeinden übernimmt. § 2 der Novelle 
führt aus: Das Jugendamt beſteht aus einem vom Senat aus ſeiner Mitte 
beſtimmten Mitgliede, einem zu ſeiner Vertretung befugten juriſtiſch gebildeten 
Beamten, zwei von der Bürgerſchaft gewählten und drei vom Senat zu ernennenden 
unbeſoldeten Mitgliedern. Von letzteren ſoll eines pſychiatriſch und das andere 
pädagogiſch gebildet und das dritte eine Frau ſein. 

Ferner hat Bremen auf dem Gebiete der Schulverwaltung durch das Geſetz 
vom 12. Dezember 1912 betreffend die Deputationen eine Anderung getroffen. § 56 
beſtimmt: Die Schulräte und die Schulinſpektoren ſind der Schuldeputation mit 
beratender Stimme beigeordnet, desgleichen je zwei aus dem Lehrerſtande zu 
erwählende praktiſche Lehrer und Lehrerinnen. Dieſe werden nach Einholung 
eines Gutachtens der Schuldeputation vom Senat auf drei Jahre erwählt und ernannt. 

Charakteriſtiſch iſt, daß alle dieſe neuen geſetzlichen Vorſchriften die Aufnahme 
von Frauen in behördliche Organiſationen betreffen. In keinem der erwähnten 
Geſetze iſt ausdrücklich beſtimmt, daß die Frauen in dieſen Organiſationen nur 
beratend mitwirken dürfen. Nur in Bremen iſt ihre beratende Mitarbeit vorgeſehen; 
aber ſie ſtehen hierin den anderen als Sachverſtändige mitwirkenden Schulräten, 
Schulinſpektoren und Lehrern gleich. Dieſen Fortſchritt in der Geſetzgebung müſſen 
wir beſonders betonen und aufs freudigſte begrüßen. Nicht als ausführenden Or⸗ 
ganen, für die ein Teil der Verantwortung übergeordnete Inſtanzen tragen, ſondern 
als Mitgliedern oberſter behördlicher Organiſationen wird den Frauen ein neuer 
Pflichtenkreis erſchloſſen. Sie treten in Organiſationen der Stadtverwaltungen ein, 
die letzte Entſcheidungen fällen und dadurch gegenüber den Gemeindeangehörigen 
eine große Verantwortung übernehmen. 

Haben aber dieſe Vorſchriften ſchon Wirklichkeit gewonnen, hat ſich die Zahl 
der Frauen in den Deputationen uſw. vermehrt? Das badiſche Geſetz iſt unter den 
angeführten das älteſte. Wenn wir die betreffenden Spalten der Tabelle über- 
blicken, ſo ſehen wir, daß der Drucker bei dem beſchränkten Raum Mühe hatte, die 
große Zahl der Frauen unterzubringen, die Mitglieder von Kommiſſionen und der⸗ 
gleichen geworden ſind. In Heſſen und in den Landgemeinden des Königreichs Sachſen 
iſt die Zahl der Frauen noch gering; aber es iſt anzunehmen, daß ſeit Erlaß der 
Geſetze noch keine Neuwahlen von Kommiſſionen vorgenommen worden ſind. Auf. 
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dieſem Gebiete muß eine rege Arbeit einſetzen. Die neuen geſetzlichen Vorſchriften 
Lübecks und Bremens ſehen wir ſchon in die Wirklichkeit übertragen. 

In Preußen ſind keine neuen geſetzlichen Beſtimmungen zu verzeichnen, aber 
es iſt ganz auffallend, wie die Zahl der weiblichen Mitglieder in den Deputationen, 
Kommiſſionen uſw. geſtiegen iſt. In zirka 45 Städten hat ſich die Mitarbeit der 
Frauen in den Deputationen uſw. auf den Gebieten der Wohlfahrtspflege vermehrt, 
und in zirka 25 Städten, über die in der erſten Auflage keine Angaben gemacht 
werden konnten, wirken jetzt Frauen in dieſen Organiſationen mit. Ein gutes Zeichen 
für die Mitarbeit der Frauen in den Armendeputationen iſt, daß ſie mehrfach aus 
beratenden zu ſtimmberechtigten Mitgliedern geworden ſind. In einzelnen Städten, 
in denen das Armenamt auch die Obliegenheiten des Waiſenamts ausübt, wie in 
Danzig, Frankfurt a. M., Haan, Lennep, Minden, Ratibor, Solingen, Stolberg, 
find die Frauen auch in der oberſten Behörde der Waiſenpflege ſtimmberechtigt. 
Einige Städte haben durch eine entgegenkommende Auslegung des § 59 der Städte— 
ordnung der ſieben öſtlichen Provinzen Frauen als gleichberechtigte Mitglieder des 
Waiſenamts aufgenommen, und andere haben ſie zu Waiſenräten gemacht. Sehr vielen 
Verwaltungsausſchüſſen und Kommiſſionen gehören Frauen als ſtimmberechtigte Mit— 
glieder an. Die Reichshauptſtadt zeigt ein trauriges Vakat in der Rubrik der Deputa— 
tionen, Kommiſſionen in der Armen- und Waiſenpflege und auf verſchiedenen Gebieten. 

Auch in der Schulverwaltung ſind Fortſchritte zu verzeichnen. Ein preußiſcher 
Miniſterialerlaß vom 26. November 1912 empfiehlt auch die Zuziehung von 
weiteren Lehrerinnen und ſonſtigen Frauen als Beraterinnen zu den Sitzungen der 
Schulkommiſſionen und weiſt darauf hin, ſie ev. mit beſonderen Aufträgen zu betrauen. 

Von weiteren geſetzlichen Neuerungen iſt noch das oldenburgiſche Geſetz 
betreffend die Berufsvormundſchaft vom 5. Januar 1911 zu erwähnen. Es ſieht 
ausdrücklich die Heranziehung von Frauen zu dem Amte eines Berufsvormundes 
ſowohl kraft Geſetzes wie kraft Beſtellung vor. § 6 lautet: Als Gemeindebeamte 
im Sinne der 88 1 und 4 gelten auch Frauen, die von der Gemeinde zu Armen— 
pflegerinnen beſtellt oder mit der Leitung einer Gemeindeanſtalt beauftragt ſind. 
In Oldenburg iſt bisher noch keine Frau zum Berufsvormund ernannt worden, 
aber in Hagen in Weſtfalen iſt die Vorſteherin des dortigen ſtädtiſchen Waiſen— 
hauſes Berufsvormund kraft Geſetzes. Als Anſtaltsleiterin iſt ihr alſo die Vor— 
mundſchaft über alle in der Anſtalt befindlichen Minderjährigen übertragen worden. 
Sie iſt einerſeits beſoldete Beamtin, andererſeits Ehrenbeamtin der Gemeinde. 

Die ehrenamtliche und beſoldete Mitarbeit der Frauen auf dem Gebiete der 
Wohnungspflege iſt in Zunahme begriffen. Die Zahl der beſoldeten Beamtinnen 
hat namentlich in der Armen, Waiſenpflege und Ziehkinderüberwachung zugenommen, 
und in ſteigendem Maße ſind Frauen in der Säuglingsfürſorge und als Gehilfinnen 
bei der Berufsvormundſchaft tätig. Die Gehaltsverhältniſſe ſind vorläufig noch 
recht niedrig und werden wohl durch die ausgedehnte Tätigkeit der Frauen, die 
einer Schweſternſchaft angehören, ſtark gedrückt. 

Auf dem Gebiete des Gemeindewahlrechts der Frauen haben ſich keine Sen 
ſchritte durchgeſetzt. 

Verheißungsvolle Bewegung iſt zu ſpüren, aber ein großes, verlockendes 
Arbeitsfeld liegt noch vor uns. 
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Dreizehn Jahre 
als Muſiklehrerin am Kap der Suten Hoffnung. 


Von 


Tuiſe Burger. 


Nachdruck verboten. 3 


3 werden in jedem Jahre viele Reiſebeſchreibungen geſchrieben und ver 
öffentlicht, meiſt jedoch von Leuten, die entweder zum Vergnügen oder als 
Entdecker das Land bereiſen. Sie haben vielleicht mehr vom Land ſelbſt 
geſehen, es nach vielen Richtungen hin ſtudiert, aber ſie kennen das Leben im 
99096 ſelbſt nicht in dem Grade wie jemand, der lange im Lande lebt. Meine 
Aufzeichnungen erheben keineswegs den Anſpruch darauf, ausführlich und erſchöpfend 
zu ſein. Ich habe nur ſchildern wollen, wie ich Land und Leute fand, ſoweit ich 
mit ihnen durch meinen Beruf in Berührung kam. Vielleicht gewinnen meine 
Mitteilungen dadurch an Intereſſe, daß mein Aufenthalt in die — kurz vor dem 

Beginn des Burenkrieges, während ſeiner Dauer und in die Jahre 1005 fiel. 

* * 
2 


Nach langem Bemühen war es mir endlich gelungen, eine Stellung als 
Muſiklehrerin zu finden, und zwar ſollte mich mein Weg nach dem Land meiner 
Sehnſucht, nach Süd⸗Afrika führen. In Somerſet⸗Eaſt, einem kleinen Landſtädchen 
im Oſten der Kapkolonie, wurde an dem Bellevue Seminary, der dortigen höheren 
Mädchenſchule, die mit einem Internat verbunden war, eine Muſiklehrerin gebraucht; 
ſo war mir durch Bekannte, die dorthin Beziehungen hatten, mitgeteilt worden. 
Da mir von der Schule 800 / für die Reiſetoſten bezahlt wurden, hatte ich mich 
auf drei Jahre verpflichten müſſen. 

Die deutſchen Dampfer gingen zu jener zeit noch nicht rund um Afrika 
herum, ſondern nur die Oſtküſte entlang bis Durban. So mußte ich, als ich das 
erſtemal hinausging, mit einem der engliſchen Dampfer von Southampton aus 
abfahren. Zuerſt fuhr ich nach London, um meine Billettangelegenheit zu ordnen, 
d. h. Kabine und Bett war ſchon von Dresden aus beſtellt worden. So dampfte 
ich denn eines ſchönen Tages, Mitte März 1897, in die weite Welt hinaus! — 
Von London aus ging ein Extrazug von Waterloo-Station zu den Dampfern nach 
Southampton, von denen an jedem Sonnabend zwei nach der Kapkolonie abgehen, 
ein Poſtdampfer und ein ſogenannter Intermediate Steamer, der einige Tage 
länger braucht, aber bedeutend bequemer und etwas billiger iſt. Mit einem dieſer 
Gattung fuhr ich. 

Nach fünftägiger Fahrt erreichten wir Las Palmas, die Hauptinſel der 
Kanariſchen Inſelgruppe. Leider war es ſpät abends, ſo daß es für mich, die ich 
doch allein reiſte und noch keine Bekanntſchaften hatte, nicht möglich war, an Land 
zu gehen. Doch hatte einer der vielen Heiligen ſeinen Feiertag, und ihm zu Ehren - 
war die Stadt, die zum Teil auf einem Hügel liegt, illuminiert. Das Bild war 
ganz entzückend. Außerdem kamen unendlich viele Boote an den Dampfer, beladen 
mit friſchen Gemüſen und Früchten, mit Stickereien und Spitzen, Kanarienvögeln 
und kleinen grünen Papeigeien. Eine Horde der Eingeborenen überſchwemmte das 
Schiff. Wenn man wiſſen will, wie Gauner ausſehen, muß man ſich dieſe Bande 
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betrachten. Es wird auf dem Schiff alles zugeſchloſſen, denn ſonſt geht alles mit, 
was nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt. Verſteht man zu handeln, kann man ſehr billig 
ka ufen, beſonders Spitzen, die aber wohl meiſt »made in Saxony« ſind, und die 
Teneriffa⸗Arbeiten. Aber beim Vogelkauf muß man ſich in acht nehmen. Die 
Leute verſtehen es ſo ſehr gut, den Geſang der Vögel nachzumachen, und manch 
einer fand nachher, daß der ausgezeichnete Sänger, den er gekauft zu haben 
glaubte, ein wertloſes Tierchen war, das nie geſungen hatte und nie ſingen würde. 
Das Schiff nahm Kohlen ein, da wir auf der 17 tägigen Fahrt bis Kapſtadt 
nicht wieder anlegen ſollten. Das iſt für den Unbeteiligten auch nicht gerade ein 
Vergnügen, denn der Kohlenſtaub dringt überall ein, und da die ganze Nacht über 
gearbeitet wird, iſt auch an Schlaf nicht zu denken. Am nächſten Morgen fuhren 
wir weiter. Der Pik von Teneriffa grüßte uns nur von weitem aus ſeiner 
Wolkenſchicht, die ihn immer umgibt, und dann verſank das letzte Stückchen Land 
allmählich vor unſern Augen. Von Las Palmas an hat man meiſt gutes Wetter, 
man kann dann das eigentliche Leben auf der See genießen. Das Meer iſt von 
einem ſolch tiefen Blau, daß man es geſehen haben muß, um es zu glauben. 


Kapſtadt machte mir zuerſt gar nicht den Eindruck, den ich ſpäter davon 
hatte; ich hatte ſo ſehr viel von ſeiner Schönheit gehört, und war zunächſt etwas 
enttäuſcht. Nachdem ich drei Jahre im Innern zugebracht hatte, ſah ich es wieder, 
und da war ich begeiſtert. Es liegt ja auch entzückend am Fuße des Tafelberges, 
umgeben von all ſeinen Vororten, die ſich an der Küſte entlang⸗ und ins Land 
hineinziehen. Der Eindruck iſt wohl einzig in ſeiner Art. Bekannte von mir 
hatten ihren Freunden von meinem Kommen geſchrieben, und ich lernte dadurch 
Kapſtadt und Umgegend ſogleich etwas kennen. Es iſt amüſant, wie jeder vom 
erſten Moment an, daß er ſeinen Fuß auf afrikaniſchen Boden ſetzt, gefragt wird: 
„How do you like South-Africa?« Das war eine Frage, die ich erſt nach 
Jahren im günſtigen Sinne beantworten konnte. 

Meine künftige Vorſteherin empfing mich auch in Kapſtadt und nahm mich 
mit nach dem Education Office, um mich dem Superintendent of Education 
vorzuſtellen — ein ſehr muſikaliſcher Herr, er hatte mehrere Jahre in Berlin 
ſtudiert und ſprach ein ſehr gutes Deutſch. Man merkte bei ihm ein großes 
Intereſſe daran, den Muſikunterricht zu fördern. 

Ich möchte noch bemerken, daß faſt alle Schulen in der Kolonie Regierungs⸗ 
ſchulen ſind, daß es kaum, außer einigen von geiſtlichen Orden oder Kirchen— 
emeinſchaften geleiteten, Privatſchulen gibt. Selbſt auf den Farmen ſind die 
Erzieherin oder der Lehrer meiſt »under government. Die Regierung bezahlt 
einen Zuſchuß zum Gehalt, ſowie die Familie mehr wie ſechs Kinder hat. Und 
meiſt hat ſie mehr, denn die Buren und Kapholländer haben vielfach ſehr große 
Familien, und oft wohnen noch Geſchwiſter, Vettern und ſonſtige Verwandte mit 
auf der Farm. Der Schulinſpektor kommt einmal im Jahre auf alle dieſe Farmen 
zur Prüfung der Schüler. Seit einigen Jahren werden die Muſiklehrerinnen 
auch ſtaatlich angeſtellt, ſind penſionsberechtigt und bekommen nach fünf Jahren 
ihre „good service allowance, eine Einrichtung, die viel Gutes hat, denn fie 
bedeutet einen Zuſchuß von 200 bis 500 % zum Gehalt. Es hängt aber von den 
Berichten des Inſpektors über die Schule bzw. Klaſſe der eden Lehrkraft 
ab, ob der Zuſchuß gewährt wird. Leider kamen dieſe Einrichtungen für mich zu 
ſpät, ich war ſchon nicht mehr im Schuldienſt. Man hat auch Anſpruch auf ſechs 
Monate Urlaub alle fünf Jahre, und da der größte Teil der Muſiklehrerinnen 
aus Europa ſtammt, wie überhaupt ein großer Teil der Lehrerſchaft, beſonders 
der höheren Schulen, im ganzen Süd⸗Afrika, iſt das ſtets ſehr willkommen. Braucht 
man doch die Ausſpannung wirklich ſehr nötig, nachdem man fünf Jahre in Süd— 
Afrika gearbeitet hat! 

Damals reiſten wir noch zu halben Preiſen auf der Eiſenbahn. Neben den 
Lehrern hatten auch die Schulkinder dieſe Vergünſtigung, ebenſo wie die Geiſtlichen 
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jeder Konfeſſion, Krankenpfleger uſw. Jetzt iſt all dies geändert; ſo haben z. B. 
nur die an einer Schule Enge teilten Lehrer zweimal im Jahre das Recht nr ein 
ſolches »concession ticket«. 

Von Kapftadt bis Port⸗Eliſabeth, wo ich zu landen hatte, fährt man noch 
etwa 36 Stunden mit dem Dampfer. Dieſe Fahrt um das Kap herum iſt meiſt 
recht unangenehm. Durch den Zuſammenfluß der beiden Ozeane entſtehen 
Strömungen, die die Fahrt zu einer gefährlichen und meiſt recht bewegten machen. 
Aber ſchließlich nimmt alles ein Ende, ſelbſt die längſte Seereiſe, und wir erreichten 
Port⸗Eliſabeth. Da wurde es mir doch ſchwer, vom Schiff zu gehen. Erſt da 
kam mir ſo recht das Ungewiſſe des Lebens, dem ich entgegenging, zum Bewußt— 
ſein. Der Kapitän, der ſich auf der ganzen Reiſe väterlich meiner angenommen 
hatte, brachte mich an Land und lieferte mich in der »office« eines Herrn ab, 
deſſen Familie gebeten worden war, ſich meiner anzunehmen und mich am nächſten 
ne weiterzubefördern. Ich landete an einem Sonnabend, und da das 
„half holiday ift, wurden zu jener Zeit nur die Sachen zollamtlich unterſucht, 
die vor 12 Uhr an Land kamen. Meine großen Koffer waren nicht ſo bevorzugt, 
und trotzdem die Herren des Hauſes, in welchem ich war, ſich perſönlich darum 
kümmerten, ſtanden die Gepäckſtücke etwa noch 6 Wochen in Port-Eliſabeth auf der 
Bahn, bis ich von Somerſet-Eaſt mehrmals danach geſchrieben hatte. Meinen 
Kabinenkoffer hatte ich zum Glück mitbekommen, aber ich hatte noch mit der Poſt⸗ 
karre 2½ Stunden zu fahren, und die Perſonenpoſten nehmen nur Handgepäck mit. 
So blieb der Koffer in Cookhouſe, meiner Bahnſtation, ſtehen, bis Gelegenheit 
Woch mit einem der täglich verkehrenden Ochſenwagen, und das dauerte faſt eine 

oche. 

Man hat eben in Afrika noch Zeit! Meine Schülerinnen erkundigten ſich aber 
ſehr angelegentlich, ob ich denn nur das eine Kleid mitgebracht hätte. 


* * 
* 


Somerſet⸗Eaſt ift ein ſehr hübſch gelegener kleiner Ort; wie wenig Einwohner 
es damals hatte, weiß ich gar nicht 1 Es hat aber elf Kirchen. Es liegt in 
einem wohlhabenden Farmdiſtrikt, und die meiſten der holländiſchen Farmer haben 
ein ſogenanntes „Nachtmahlhaus“ im Ort, d. h. ein Haus, das ſie nur benutzen, 
wenn ſie zur Kirche kommen. auptſächlich zu der vierteljährlich ſtattfindenden 
Abendmahlsfeier kommen ſie mit Kind und Kegel herein. Die Vorbereitungsgottes- 
dienſte beginnen ſchon einige Tage vor dem betreffenden Sonntag, und die Farmer 
nehmen die Gelegenheit wahr, dann auch ihre geſchäftlichen Angelegenheiten zu 
ordnen. Es gibt lebhafte Bilder während dieſer Tage in dem ſonſt ſo ſtillen 
Städtchen, und auch recht bunte, denn die Farmenfrauen und Töchter ſind, um es 
geſchm. . ſehr farbenfreudig, aber leider ohne den alten guten Bauern⸗ 
eſchmack. — | 

a Ich möchte noch jagen, daß zu der Zeit vor dem Burenkriege die holländiſche 
Bevölkerung in der Kapkolonie ſich nicht Buren nennen ließ, darunter verſtand man 
damals nur die Bevölkerung des Transvaal. Am Kap ſahen ſie auf die „Buren“ 
herab, und erſt während des Krieges beſannen ſie ſich auf die Stammverwandtſchaft. 
8 brachte ihnen auch in Europa ſoviel Vorteile, wenn ſie ſagten, ſie ſeien 
uren. — 

Die Kinder ſind vielfach in Penſion in der Stadt, um die Schulen zu beſuchen, 
denn die Farmſchule führt ſie nicht weit genug, ſie gibt nur eine Vorbereitung. 
Ich ſollte den Muſikunterricht in allen Zweigen erteilen; man muß dort draußen 
ſo ein muſikaliſches „Mädchen für alles“ ſein. Ich war noch beſonders gefragt 
worden, ob ich auch in einer »first class school“ Klavierunterricht geben könne, 
denn in meiner Bewerbung hatte ich geſagt, daß mein Hauptinſtrument die Geige 
ſei. Da ich mir ungefähr dachte, wie es ſein würde, hatte ich dieſe Frage bejaht. 

Ich erreichte Somerſet-Eaſt am Sonntag abend und mußte am nächſten 
Morgen meine Tätigkeit beginnen. Meine Erwartungen waren wirklich nicht groß, 
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aber man muß gehört haben, was mir aufgeſpielt wurde, um ſich eine Idee davon 
zu machen. Meine Vorgängerin war »self-taught« d. h. ſie hatte nie Unterricht 
gehabt, und hatte auch wohl in der kleinen »up country town nie Gelegenheit 
gehabt, etwas zu hören. Die Sachen, die ſie ſpielen ließ! — ich wünſche meinem 
ärgſten Feind nicht, das durchzumachen, was ich die erſten drei Tage erdulden mußte. 
80 dachte, ich könnte es überhaupt nicht aushalten. Es waren Tänze und Märſche 
ſo etwa ſiebenten Ranges, geſpielt nach engliſchen und amerikaniſchen Nachdrucken, 
wimmelnd von Druckfehlern, die aber natürlich ganz getreulich mitgeſpielt wurden. 
Dabei bildeten ſich die Schülerinnen ungeheuer viel auf ihr Können ein, und wie 
ich alles dies auf einmal ändern wollte, gab es einen Generalſtreik. Kam ich doch 
eben friſch von meinem Studium, und ich hatte eine ſtreng klaſſiſche Schule durch— 
gemacht! Derartige Muſik war mir noch nie vorgekommen. Später habe ich ja 
meine Rolle als gut kehrender neuer Beſen nie ſo ſtreng aufgefaßt, da ging ich 
mit mehr Vorſicht zu Werke. 

Aber nach und nach lernten wir uns auch hier gegenſeitig beſſer verſtehen, 
und ich bin noch in Verbindung mit Schülern aus jener Zeit. 

Die Kinder ſind dort ſehr ſelbſtändig, und mir wurde es zuerſt recht ſchwer, 
ſie richtig zu behandeln. So faſſen ſie es z. B. als eine Beleidigung auf, wenn 
man ihnen die Hand feſthält, damit ſie eine richtige Handſtellung bekommen. Tadelt 
man ſie, ſo erklären ſie, daß ſie ihren Eltern ſagen würden, daß ſie nicht mehr 
Unterricht nehmen wollten, und leider ſetzten ſie ihren Willen oft durch. Dadurch 
daß der Schulzwang erſt ſeit etwa 2—3 Jahren allmählich durchgeführt wird — 
es iſt jeder Ortſchaft anheimgegeben, denſelben na wenn es ihr richtig 
dünkt —, kommen die Kinder oft ſehr ſpät zur Schule, und man ſieht nicht ſelten 
14—15 jährige Mädchen zwiſchen 7 und 8 jährigen Kindern ſitzen. Natürlich ſind 
dann häufig die Hände durch die Farmarbeiten verdorben, hart und ſteif geworden, 
ſo daß nicht viel zu machen iſt. 

Bei vielen von ihnen iſt der höchſte Ehrgeiz, zu ihren Andachten die Choräle 
zu begleiten, ſo daß nicht viel verlangt wird an techniſchem Können. Beſonders 
reizend iſt es aber, wenn die Kinder Klavierunterricht nehmen, um Harmonium zu 
ſpielen, und man findet nach einiger Zeit heraus, daß ſie kein Klavier im Hauſe 
haben und nur auf dem Harmonium üben. Da beide Inſtrumente Taſten haben, 
denken ſie, da wäre weiter kein Unterſchied. 

Das Harmonium iſt vielfach Hausinſtrument, mehr wie bei uus, doch wird 
es auch benutzt, um Tänze zu ſpielen uſw. Leider hatte ich zuerſt keine Violinſchüler, 
ich ſollte für die Knabenſchule mitengagiert werden und dort den Violinunterricht 
geben, doch das war vom gemeinſchaftlichen Schulvorſtand abgelehnt worden. Es 
ſei zu gefährlich! Ich weiß nicht, ob für mich oder für die Knaben. 

Den Klaſſengeſang hatte ich auch zu übernehmen, der dort ganz allgemein 
nach der jetzt in Deutſchland auch bekannten Methode Tonica do oder engliſch 
Tonic solfa erteilt wird. Ich hatte damals noch niemals etwas davon gehört, 
jedenfalls wußten meine Klaſſen zu Anfang ſehr viel mehr davon wie ich, doch 
merkten ſie es zum Glück nicht. Ich mußte es in aller Schnelligkeit lernen, doch 
da die Dame, die vor mir unterrichtete —, es war eine der Klaſſenlehrerinnen — 
ganz unmuſikaliſch war, und es vorkam, daß die Klaſſe beim Vortrag eines Liedes 
um zwei Töne ſank, hatte ich zunächſt genug zu tun, um dies zu verbejlern, und 
hinlänglich Zeit, die Methode zu lernen. — Leider iſt die Geſangſtunde meiſt in 
die letzte Schulſtunde von 1—2 gelegt, und da das Klima an und für ſich ſchon 
die Stimmbänder erſchlafft, ſteht man dem Unreinſingen häufig ganz machtlos 
gegenüber. Ich nahm immer meine Geige zu Hilfe, aber oft war nichts zu machen, 
es war eine phyſiſche Unmöglichkeit. 

Arbeit genug fand ich vor. Es galt, wenigſtens etwas Syſtem hereinzubringen. 
Die Inſtrumente waren in ganz unglaublichem Zuſtand, ich erkundigte mich einmal, 
ob die Noah nicht mehr mit in die Arche genommen hätte, weil ſie ihm nicht mehr 
gut genug erſchienen ſeien? Meine nicht gerade mit Humor geſegneten Kolleginnen 
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nahmen das wörtlich, ſo gab ich denn nachher zu, ſie wären vielleicht mit in der 
Arche geweſen, hätten wohl aber an einer Wand geſtanden, die nicht ganz waſſer— 
dicht geweſen ſei. Geſtimmt waren die Klaviere ſeit Menſchengedenken nicht, doch 
kam zum Glück noch während des erſten Jahres ein herumreiſender Klavierſtimmer 
und brachte ſie in Ordnung. 

Jetzt ſchließt man einen Kontrakt mit einer der großen Muſikalienhandlungen 
ab, und die ſchicken dann alle Vierteljahre ihren Stimmer. Es iſt nur ein ſehr 
teures Vergnügen; es koſtet im Abonnement das Stimmen jedes Inſtruments etwa 
12,50 . Sehr ſchwierig war es ferner, das nötige Material zu ſchaffen. In 
Kapſtadt bekam man einiges, doch noch häufiger als Antwort die Anfrage, ob ſie 
die Noten von Europa beſtellen ſollten. Das dauerte dann auf alle Falle zwei 
Monate mindeſtens, aber die Muſikalienhändler haben ja Zeit, und wir ſaßen da 
und warteten oft viel länger. Jetzt iſt dies alles beſſer geworden, und die großen 
Muſikaliengeſchäfte in Kapſtadt, Port-Eliſabeth, Grahamstown uſw. haben immer 
etwas Brauchbares im Vorrat. — Aufſicht hatte ich in Somerſet-Eaſt nicht zu 
übernehmen, es waren zuerſt ſo viele Schüler da, daß ich ſtatt deſſen einige Stunden 
mehr gab. Ich hatte 25 Pflichtſtunden in der Woche. — 

kann nicht ſagen, daß ich mich gleich anfangs ſehr glücklich fühlte. Das 
Leben war ſo fremdartig, alles ſo anders, als ich es gewohnt war. Die Nahrung 
war auch nicht ſehr gut, es herrſchte die Rinderpeſt damals, und Milch war kaum 
zu erſchwingen, und vor allen Dingen kaum zu haben. Noch jetzt koſtet die Milch 
nach unſerm Gelde etwa 58 % das Liter. Butter kam oft während des Winters 
auf 4 das Pfund, Eier 4 , das Dutzend. Von Fleiſch war nur Hammelfleiſch 
genießbar, das Rindfleiſch iſt meiſt von alten Trekochſen und ſo zäh, daß Schuh— 
leder eine Delikateſſe dagegen ſein muß. Kalbfleiſch bekam man faſt nie, aber 
manchmal Schweinefleiſch. Nun kam dazu, daß der Hitze wegen das Fleiſch ganz 
friſch gegeſſen werden mußte. War das Tier frühmorgens geſchlachtet, mußten wir 
mittags davon eſſen. — Grünes Gemüſe bekam man im Winter gar nicht. Vom 
Juli bis gegen Weihnachten beſtand unſer Mittageſſen aus Fleiſch, das einen Tag 
als roast, den anderen Tag als stew auf den Ticch kam, aus in Waſſer gekochtem 
Reis, ſehr wenigen ſchlechten, ſeifigen Kartoffeln und etwas trockenen, weißen Bohnen. 

Im Sommer bekommt man ja alles mögliche an Gemüſen, und wenn dann 
im Januar und Februar die Früchte anfangen, reif zu werden, iſt das eine Fülle, 
die ſtaunenswert iſt. Mein Magen revoltierte ſehr gegen die Koſt und vor allen 
Dingen gegen das Waſſer. Auf Rat des Arztes trank ich etwas Wein und 
chokierte dadurch meine Kolleginnen, die eigentlich alle teetotallers waren. Sie 
wußten aber den Weg in mein Zimmer zu finden, wenn ihnen nicht gut zumute 
war. Schließlich aber, wie all die Reden über Weintrinken nicht aufhörten, berief 
ich mich auf den Apoſtel Paulus und ſeinen Rat an Timotheus (1. Tim. 5, 23), 
und das half. * * 

x 

Der Teil der Kapkolonie, in dem Somerſet-Eaſt liegt, gehört zur ſogenannten 
Karroo, einem Rieſengebiet, das wohl mit den ruſſiſchen Steppen Ahnlichkeit hat. 
Der Name kommt von dem Karroobuſch, einem Geſträuch, das etwa einen halben 
bis drei Fuß hoch wird. Es ſieht meiſt grau und verwittert aus. Man wundert 
ſich, wie es möglich iſt, daß die Tiere, beſonders die Schafe, deren einzige Nahrung 
es iſt, dabei ſo fett werden können, wie ſie meiſt ſind. Der Buſch hat ganz kleine 
Blättchen und gelbe unſcheinbare Blüten. Die Gegend iſt ſehr regenarm, denn es 
gibt keinen Winterregen, und nur zur Zeit des indiſchen Monſoons ſoll Regen 
kommen. Aber ebenſo oft bleibt er aus. Im Sommer kommen ja ab und zu 
Gewitter, doch oft vergehen viele Monate, ehe ein Tropfen Regen fällt. Dann 
liegt die Karroo grau und verſtaubt da. Wenn aber ein Frühlingsregen gefallen 
iſt, iſt es kaum noch dasſelbe Land. Dann grünt und blüht alles. Die Freude 
iſt einem ſelten vergönnt, ich habe nur einmal das Land ſo geſehen. In wenigen 
Wochen ſchon iſt alles ſcheinbar wieder tot. 
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Wir waren in Somerſet-Eaſt in bezug auf Waſſer verhältnismäßig ſehr 
günſtig daran. Es war eine Waſſerleitung gebaut worden, und oben auf dem 
Berge, an deſſen Fuße das Städtchen lag, war das Reſervoir; doch wenn es nicht 
Eu füllte ſich auch dieſes nicht. Außerdem war gleich, nachdem es fertig 
gebaut war, eine Kuh hineingeraten und darin ertrunken. So hatte das ganze 
Waſſer weglaufen müſſen, und da eine Periode der Dürre eintrat, dauerte es 
lange, ehe ſich das Reſervoir wieder füllte. 

Ich erlebte im dritten Jahre meines Dortſeins eine Zeit der Trockenheit, in 
der das Waſſer ſo knapp wurde, daß wir nur vielleicht jeden dritten Tag eine 
Kanne voll zum Waſchen bekamen. An Baden war natürlich nicht zu denken. Man 
mußte ſich ſorgfältig überlegen, ob man gebrauchtes Waſſer fortſchütten durfte oder 
nicht, da eventuell kein Erſatz zu beſchaffen war. Die Leitung lief in unſerer 
Straße höchſtens eine halbe Stunde am Tage. Die Kinder kamen alle mit einem 
Fläſchchen Waſſer zur Schule, wir konnten ihnen keins abgeben. Wir ſelbſt waren 
zum Trinken auf das Regenwaſſer in den Tanks, die am Hauſe ſtanden, angewieſen, 
und das war ab und zu etwas lebendig! Wie wir zu den Weihnachtsferien fort— 
fuhren, waren wir eigentlich alle krank. — 

Mein Zimmer war nicht im Schulhauſe ſelbſt, ſondern in einer kleinen 
cottage, „Bungalow“ genannt, daneben. Das hatte ſo mancherlei Vorzüge, ich 
war aus dem Trubel des Hauſes heraus, entging dem Üben uſw., doch waren auch 
mancherlei Unannehmlichkeiten dabei. Das Haus war ſchon recht alt und voller 
Ratten. Dieſe ſtatteten mir häufig nachts ihre Beſuche ab, hinterließen ihre Viſiten— 
karten auf meinem Bett, fraßen mein Licht und meine Seife an, und was der— 
gleichen Unannehmlichkeiten mehr waren. Manche Nacht habe ich deswegen bei 
brennendem Licht wach gelegen. Einen Anblick habe ich dort erlebt, den ich der 
Erzählung eines andern nicht geglaubt hätte. 

Die Schulgebäude lagen in einem großen Garten, und neben unſerm Bungalow 
ſtanden ein paar große Feigenbäume, deren Zweige das Dach faſt berührten. Wie 
ich eines Winternachmittags vom Spaziergang nach Hauſe komme, riefen mich die 
jungen Mädchen an und zeigten mir, wie die Bäume voller Ratten ſaßen. So 
erinnere ich mich aus meiner Kindheit, daß die Spatzen am Kanal in Berlin im 
Winter auf den Bäumen ſaßen. Ob die Tiere nun aus- oder einzogen, weiß ich 
nicht, lebhafte Nächte gab es immer. Aber auch am Tage ſpazierten ſie ruhig im 
Zimmer herum und holten ſich, was ihnen gut dünkte. 

a Die Inſektenwelt iſt ſehr ſtark vertreten, in großen Exemplaren, und ich hatte 
immer Angſt, daß ſie ſich in meine Koffer und Sachen einniſten könnten. 

In einer anderen Schule, wo ich ſpäter war, hatte jedes Kind einen 
numerierten Kleiderhaken, und ſtrenge wurde es beſtraft, wenn der Hut an einem 
anderen Haken aufgehängt wurde. Es war Notwendigkeit, und man konnte ſich 
gratulieren, wenn man all dem entſchlüpfte, ohne etwas abzubekommen. Die durch 
peinlich Beruf gebotene Nähe der Köpfe meiner Schülerinnen war mir oft höchſt 
einlich. 

Im ganzen habe ich wenig Erfahrungen mit „wilden Tieren“ gemacht. Die 
Schlangen habe ich meiſt erſt geſehen, wenn ſie ſchon tot waren, oder aus 
genügend großer Entfernung. Mich gelüſtete nicht nach näherer Bekanntſchaft. Am 
unangenehmſten waren mir die großen Spinnen, beſonders die großen Taranteln. 

zenn Regen droht, findet man immer ein paar im Zimmer. Zum Glück find ſie 
leicht totzumachen, ein Schlag mit dem Schuh genügt. Es iſt das einfachſte 

ittel, da man die Waffe immer gleich zur Hand hat. So mancherlei Ablenkungen 
kamen aber durch die Tiere vor; ſo paſſierte es z. B. einmal, daß in eins der 
Klaſſenzimmer, welches ganz zu ebener Erde lag und in welchem, der Hitze wegen, 
ie Tür offen ſtand, eine Kuh hereinſpazierte. Sie hatte das Hoftor offen gefunden 
und ihre Wißbegierde trieb ſie dazu, ſich zu überzeugen, was denn dort eigentlich 
vor ſich ginge. Auch Hunde kamen mit zur Schule. Solange ſie ſich ruhig ver— 
hielten, ging es ja auch. Sehr komiſch war aber der Hund einer meiner 
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Schülerinnen, der immer zu den Übungen meines kleinen Orcheſters kam; er wußte 
Tag und Stunde ſo genau, daß er auch ohne die Herrin erſchien, wenn mal die 
Übung ausfiel, und ſich in meine Stube legte und dort abwartete, was wohl kommen 
würde. Sie kamen auch mit in die Kirche, und einer der Geiſtlichen, mit dem ich 
viel zu tun hatte, erzählte öfters die Geſchichte von einem Hund, der ſich ſtets vor 
die Kanzel legte und dort abwartete, bis der Gottesdienſt zu Ende war. Wie es 
der Prediger eines Tages aber zu gut meinte und eine extra lange Predigt hielt, 
ſetzte er ſich auf und gähnte aus vollem Herzen, ſo daß man es im entfernteſten 
Winkel der Kirche hören mußte. Da ich nicht dabei war, kann ich für die Wahr— 
heit nicht bürgen. — 

Meine erſten Weihnachtsferien verlebte ich krank im Bett. Das Klima hatte 
mir doch ſehr zugeſetzt. Dabei möchte ich erwähnen, wie ſehr teilnahmsvoll und 
freundlich die Leute dort ſind. Hören ſie, daß jemand krank iſt, bekommt man von 
allen Seiten Suppen, beef-tea, Gelees, Milch, leichte Speiſen und Gebäck zu: 
geſchickt, und die Geſunden müſſen helfen, den Reichtum vertilgen. Mir brachte 
eine Schülerin einmal, wie ich mit einer Diät von Haferſchleim und Milch mit 
Sodawaſſer im Bett lag, eine Rieſenſchüſſel mit Honig. Sie war ſehr enttäuſcht, 
daß ich davon nicht gleich aß. Meinen Kolleginnen war dies aber eine angenehme 
Abwechſlung von dem ewigen Jam und Marmelade zum Tee. (Schluß folgt. 
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as fängt die arme unſelige Frau des Volkes an, die eunergiſcher, in— 

telligeuter, phantaſtiſcher, ungenügſamer iſt als ihre dumpfen und kümmerlichen 
Mitmenſchen? die für ein Leben von kleinen und ſchlichten Tugenden nicht die 
richtigen beſcheidenen Maße mitbekommen hat? 

Eine ſolche Frau iſt die Felsken. Eliſabeth Siewert nennt den Roman, in 
dem ſie von ihr erzählt, „Lipskis Sohn“. (Berlin, S. Fiſcher Verlag.) Aber ſie 
hätte beſſer geſagt „Die Felsken“. Denn Lipskis Sohn, der Stiefſohn, in den die 
unerſättliche Felsken ſich verliebt, iſt doch nur die zufällige Form, in der das 
düſtere Verhängnis ihrer Natur die Felsken ereilt, irgendein ordentlicher, tüchtiger 
und in ſeiner einfachen Kraft geruhſamer Mann, der ſich ihrer in Sehnſucht und 
Ungeduld jugendlichen Seele bemächtigt. Aber ſie iſt es, die das Buch erfüllt, in 
ihrer grimmigen Tragik und Notwendigkeit. | 

Es iſt ſchon öfter vermutet, daß es ſolche Frauen waren, deren unverwertbare 
ſtärkere Begabung und dichtere Energie unbehaglich und befremdend war, die das 
Volk jeweils zu Hexen geſtempelt hat. Nun ja, ſie können auch „hexen“. Ihre 
geiſtige Kraft, unartikuliert und ungepflegt, ohne die Möglichkeit der Ausbreitung 
und Läuterung, kann ſich wohl einmal zu einer außerordentlichen Wirkung ſammeln. 

Die Felsken, die Kuhhirtenfrau von Buntowo, iſt eine Hexe, mit dem Aus— 
druck ihrer vermeſſenen Intelligenz in dem ſcharfen Geſicht und ihrer noch ver— 
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meſſeneren Gier nach Schönheit und Größe in den brennenden ſchwarzen Augen. 
Eliſabeth Siewert, deren Erzählungen es eigentlich mehr oder weniger alle mit der 
Seele ungenügſamer Menſchen in der erſtickend kargen Welt des Landlebens zu tun 
haben, hat mit dieſer Frau das Stärkſte, Überzeugendſte hingeſtellt, das ſie in 
dieſer Sphäre ſchaffen konnte. Die Felsken iſt lebendig bis in ihr Holzhacken hinein 
und die dreiſte, hochmütige Art, mit der ſie ihren Deckelkorb über den Gutshof 
heimträgt, wenn der Gärtner ihr etwas hineingepackt hat, was eigentlich dem Guts— 
herrn gehört; wenn ſie vor Ungeduld und Verachtung über die „Schlummerköpfe“ 
beiderlei Geſchlechts um ſie herum in ihrer Jochſeligkeit und ihrem dumpfen 
weichlichen Genügen raſend wird. In jedem Wort und jedem Zug iſt ſie zwingend 
lebendig. Und wahrlich: es gehört Kraft und Verve und Kühnheit dazu, ſo eine 
Perſon in ihrer abenteuerlichen Wildheit, ihrem Humor und den Ausſchweifungen 
ihrer funkelnden Phantaſie zu ſchildern. 

Felsken hat einmal als armes Dienſtmädchen bei zwei alten Fräuleins in 
Königsberg, die ſie noch heute bei der Wäſche oder beim Federleſen vor den 
ſtaunenden Weibern nachmacht, die Thereſe Gablonz und den Niſewski geſehen. 
Einmal hat ſich ihr die Kunſtwelt leibhaftig gezeigt und ihrer öden Alltäglichkeit 
das Daſein einer Welt voll Glanz und Schönheit offenbart. Von da an iſt ihre 
abenteuerliche Phantaſie ein für allemal auf die Bahn ſchweifender Erfindung, kühner 
Schwelgerei gewieſen, während ihr zugleich ihr heller, ſcharfer Verſtand unerbittlich 
ſagt, daß es ihr nicht möglich ſein wird, aus dem erſtickenden Alltag in dieſes 
ſelige Reich zu entfliehen. Und dieſes zwiefache Leben in der Vermeſſenheit ihrer 
phantaſtiſchen Erfindung, durch die ſie Männer und Frauen in ihrer armſeligen 
Umgebung in Staunen und Befremden ſtürzt, und in dem bitteren, ſchmerzlich über— 
legenen Wiſſen um die Schranken, die ſie von dieſer Welt trennen, — 
dieſes zwiefache Leben iſt fortan ihr Schickſal. Aus dem Bewußtſein ſeines 
Dualismus ſtammt ihre flackernde Laune, ihre grimmige Verachtung für 
alle Grundlinien genügſamer Menſchen, ſtammt ihr ſtarkes Selbſtgefühl, die 
unbeſonnene Kühnheit, mit der ſie das Schickſal faßt, wo es ihr eine Erfüllung 
zu bieten ſcheint. Aus dieſem Dualismus ſtammt ſchließlich auch ihr Zerbrochen— 
werden. 

Wir würden die tragiſche Lebendigkeit der Felsken nicht fo ſinnlich ſtark und 
eindringlich fühlen, wenn Eliſabeth Siewert nicht verſtanden hätte, dieſe Frauen— 
geſtalt in eine Umgebung zu bannen, die mit ihr lebt und leidet, die ſie mit ihren 
Wolken und Winden, ihrem Sonnenſchein und Froſt umgibt, wie ihre eigene ſinnlich 
greifbar gewordene Seele. Die Feinfühligkeit, mit der die weſtpreußiſche Land— 
ſchaft in ihrer Kargheit und Schönheit nachempfunden iſt: der Garten an einem 
ſonnengoldenen Herbſttag, das Gewölk im Frühwinter und die Morgenſtimmung bei 
der Stallarbeit im Vorfrühling, das verſtärkt und bereichert die Mittel, mit denen 
die Felsken als die perſonifizierte Sehnſucht der leidenden Menſchenſeele in dieſer 
ſparſamen Welt vor uns hingeſtellt iſt. 

Und hinter dem allen ſteht ſo etwas wie eine Philoſophie, eine Weltanſchauung 
voll tapferen und zugleich melancholiſchen Wiſſens um die Leiden, zu denen die 
allermenſchlichſten Menſchen, die allerlebendigſten Kreaturen verurteilt ſein müſſen. 
Eine Philoſophie ohne jede Sentimentalität und Larmoyanz und ohne Nachgiebig— 
keit und ſchwächlichen Verzicht, aber voll Straffheit, Energie, grimmigen Humors 
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und einer ſtolzen und freien Behauptung der Anſprüche, die aus ſolchem kräftig 
und ſchmerzlich lebendigen Leben geboren werden. 

Und durch dieſe Stimmung, die alle Erzählungen von Eliſabeth Siewert 
durchwaltet, erhebt ſich ihre Kunſt zu einer Freiheit und Kühnheit der Welt— 
betrachtung, wie ſie unter den weiblichen Schriftſtellern unſerer Zeit vielleicht nur 


noch Ricarda Huch aufbringt. 
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ie neue RVO., die im Jahre 1911 vom Reichstag genehmigt wurde und die 

Invaliden⸗, Unfall- und Krankenverſicherung umfaßt, tritt für die letztgenannte 

am 1. Januar 1914 in Kraft. Es iſt dieſe Tatſache von beſonderem Intereſſe 
für die Frauen, da durch die neuen Beſtimmungen der Kreis der Verſicherten be— 
deutend erweitert iſt, die Leiſtungen erhöht worden ſind und das eingeführte Syſtem 
der Verhältniswahl den Frauen bei reger Wahlbeteiligung Einfluß in der Verwaltung 
der Kaſſen bringen kann. 

Unter die Verſicherungspflicht fallen außer den Arbeiterinnen und Handlungs— 
gehilfinnen in Zukunft folgende Berufsgruppen, die bisher höchſtens verſicherungs— 
berechtigt waren: Lehrer, Erzieher, Kindergärtnerinnen, Hausbeamtinnen, weltliche 
Schweſtern, Bühnenangehörige, Orcheſtermitglieder, Hausgewerbetreibende (Heim— 
arbeiter), Dienſtboten und unſtändige Arbeiter, unter denen Tagelöhner, Waſch— 
und Putzfrauen uſw. zu verſtehen ſind. Ferner werden anten ber ſſche Aung specht 
Lehrlinge aller Art, ohne Rückſicht auf Alter und Verdienſt. Durch Heraufſetzung 
der Gehaltsgrenge von 2000 / auf 2500 A iſt ebenfalls der Kreis der Ver— 
ſicherten bedeutend erweitert. 

Hierdurch wird eine große Anzahl Frauen als Arbeitnehmer wie als Arbeit— 
geber in Betracht kommen. Als Arbeitgeber ſind indeſſen nur Frauen anzuſehen, 
die entweder Geſchäftsinhaber ſind, oder Witwen und Ledige, die Haushaltungs— 
vorſtand ſind und Lehrerinnen, Privatſekretärinnen, Hausbeamtinnen, Kinder— 
gärtnerinnen, Dienſtboten uſw. beſchäftigen. Für ſie alle gewinnt die Krankenkaſſe 
Intereſſe, einmal, weil ſie ein Drittel der Krankenkaſſenbeiträge zu leiſten haben, 
und weil ſie als Arbeitgeber auch in Ausſchuß und Vorſtand der Krankenkaſſe 
hineingewählt werden können. 

Verſicherungs berechtigt ſind Familienangehörige des Arbeitgebers, die ohne 
eigentliches Arbeitsverhältnis und ohne Entgelt in ſeinem Betrieb tätig ſind. Dieſe 
Beſtimmungen ſind beſonders wertvoll für viele Frauen. Durch ſie wird es möglich, 
daß Frauen, Töchter und Anverwandte, die im Geſchäft ihres Gatten, Vaters uſw. 
tätig ſind, den Segen der Krankenverſicherung genießen können. Auch Geſchäfts— 
frauen und Hausgewerbetreibende, die ſelbſtändig ſind, finden durch die Beſtimmung 
die Möglichkeit, ſich ſelbſt in Tagen der Krankheit die Hilfe der Krankenkaſſe zu 
verſchaffen, wenn ſie freiwillig eintreten, was früher nicht möglich war. Allerdings 
hängt die Aufnahme dieſer Verſicherungsberechtſ ten von Alter und Geſundheits⸗ 
zuſtand der Betreffenden ab. Beſonderes Gewicht iſt auf die freiwillige Weiter— 
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verſicherung zu legen, die allgemein geſtattet iſt, wenn man mindeſtens ein halbes 
Jahr auf Grund eines bericht gen Berufs der Krankenkaſſe als Pflicht⸗ 
mitglied angehört hat. Die Weiterverſicherung hängt von der Weiterbezahlung der 
Krankenkaſſenbeiträge ab, die von dem Zeitpunkt der freiwilligen Verſicherung an 
von dem Verſicherten allein getragen werden müſſen. Iſt ein Zahltag nach Auf— 
hören der Verſicherungspflicht verſäumt, ſo iſt die weitere Möglichkeit, Mitglied der 
Kaſſe zu bleiben, in Frage geſtellt, ja meiſtens ausgeſchloſſen. Dies iſt beſonders 
für berufstätige Frauen zu beachten, die ſich verheiraten. Daß die Weiterverſicherung 
der Frauen im Falle der Verheiratung ſehr wichtig iſt und durch die Wochen⸗ 
unterſtützung noch wertvoller wird, als ſie es bisher war, braucht kaum beſonders 
betont zu werden. 

Die Neuordnung der Krankenkaſſen bringt auch eine ziemlich bedeutende Er⸗ 
weiterung der Regelleiſtungen gegen früher, dazu gibt es noch die Möglichkeit, durch 
Ortsſtatut Mehrleiſtungen zu ewilligen. 

Als Regelleiſtung gilt z. B., daß das Krankengeld die Höhe des halben Grund— 
lohnes betragen muß und vom vierten Tage an bezahlt wird, wenn die Krankheit 
den Verſicherten arbeitsunfähig macht, und zwar für die Dauer von 26 Wochen. 
Tritt die Arbeitsunfähigkeit ſpäter ein, ſo wird das Krankengeld vom Tage ihres 
Eintritts an gerechnet. 

Als Mehrleiſtung kann das Krankengeld auf / des Grundlohnes erhöht 
werden und vom erſten Tage ſowie inkluſive der Sonn- und Feſttage bei eintretender 
Erwerbsunfähigkeit und bis zu einem Jahr bezahlt werden. 

Die Krankenhilfe umfaßt als Regelleiſtung ärztliche Behandlung, Verſorgung 
mit Arznei ſowie Bruchbänder, Brillen und andere kleine Heilmittel. An Stelle 
der Krankenpflege und des Krankengeldes kann die Kaſſe mit Zuſtimmung des Ver⸗ 
ſicherten Kur und Verpflegung in einem Krankenhauſe gewähren oder Hilfe und 
Wartung durch Krankenpfleger, Krankenſchweſtern oder andere Pfleger. Im Fall 
der Unterbringung in einem Krankenhaus wird ein Hausgeld für die Angehörigen 
im Betrage des halben Krankengeldes gezahlt, wenn der Verſicherte ſie aus ſeinem 
Arbeitsverdienſt unterhält. Die Krankenhilfe kann bis auf ein Jahr erweitert 
werden. Auch die Fürſorge für Geneſende, namentlich durch Unterbringung in 
einem Geneſungsheim, kann die Kaſſe bis zur Dauer eines Jahres nach Ablauf der 
Krankenhilfe geſtatten und Hilfsmittel gegen Verunſtaltung und Verkrüppelung zu- 
billigen, die nach beendigtem Heilverfahren nötig ſind, um die Arbeitsfähigkeit her⸗ 
zuſtellen oder zu erhalten. Verſicherten, für die kein Hausgeld zu zahlen iſt neben 
der Krankenhauspflege, kann die Kaſſe ein Krankengeld bis zur Hälfte des geſetzlichen 
Betrags zubilligen. 

ö Fur Frauen insbeſondere kommt die Wochenhilfe in Betracht. Während 
die bisher genannten Leiſtungen der Kaſſe ſofort beim Eintritt des Mitglieds in 
die Kaſſe gewährt werden, iſt für die Gewährung der Wochenhilfe eine ſechsmonatliche 
Mitgliedſchaft Bedingung. Als Regelleiſtung erhält die Wöchnerin ein Wochengeld 
in Höhe des Krankengeldes für acht Wochen, von denen mindeſtens ſechs Wochen 
auf die Zeit nach der Niederkunft fallen müſſen. Leider ſind die Landkranken⸗ 
kaſſen nur verpflichtet, ein Wochengeld von vier Wochen zu gewähren, das höchſtens 
auf acht Wochen ausgedehnt werden darf. Mit Zuſtimmung der Wöchnerin kann 
die Kaſſe an Stelle des Wochengeldes Kur und Verpflegung in einem Wöchnerinnen⸗ 
eim gewähren, oder Hilfe und Wartung durch Hauspflegerinnen. Dafür kann ſie 
das Wochengeld bis zur Hälfte abziehen. Als Mehrleiſtung kann die Satzung 
beſtimmen, daß den Wöchnerinnen ſowohl Hebammendienſte wie ärztliche Geburts⸗ 
hilfe, wenn es erforderlich iſt, zugebilligt wird. Außerdem kann die Kaſſe auch bei 
Arbeitsunfähigkeit während der Schwangerſchaft das Krankengeld bis zur Gefamt- 
dauer von ſechs Wochen zubilligen und auch Hebammendienſte bei Schwangerſchafts⸗ 
beſchwerden. Ferner können Wöchnerinnen, die ihre Neugeborenen ſtillen, ein Still 
geld bis zur Höhe des halben Krankengeldes bis zum Ablauf der 12. Woche nach 
der Niederkunft erhalten. Durch dieſe Beſtimmungen, wenn ſie auch den weiter- 
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gehenderen Forderungen der Frauen noch nicht völlig genügen, iſt ein ſehr erfreulicher 
Anfang für Mutterſchutz und Säuglingspflege gemacht, der weiten Kreiſen unſeres 
Volkes zugute kommen wird. In die Hand des Ausſchuſſes und des Vorſtandes 
iſt es gelegt, die Wünſche des Geſetzgebers nach möglichſt umfangreichem Schutz zu 
verwirklichen. Als vierte Leiſtung der Krankenkaſſe kommt das Sterbegeld in 
Betracht, das als Regelleiſtung das 20 fache des Grundlohns beträgt und durch 
Satzung bis zum 40 fachen des Grundlohns erhöht werden oder auf einen Mindeſt— 
betrag von 50 A feſtgeſetzt werden kann. 

Außerdem kann Krankenpflege an verſicherungsfreie Familienmitglieder der 
Verſicherten, und Sterbegeld beim Tode des Ehegatten oder eines Kindes eines 
Verſicherten zugebilligt werden. Es kann beſtimmt werden, daß die Verſicherten, 
welche Familienhilfe in Anſpruch nehmen, einen Zuſatzbeitrag für die Krankenkaſſe 
zahlen müſſen, was früher nicht der Fall war. Die Familienhilfe bedeutet ein 
beſonders ſchwieriges Problem in den Krankenkaſſen. Sie iſt einerſeits höchſt 
wünſchenswert, belaſtet aber andrerſeits die ledigen Frauen, die oft hart um ihr 
tägliches Brot zu kämpfen haben, in beſonders ſtarkem Maße, vor allem die, welche 
der Unterhaltspflicht gegenüber ihren Eltern nachkommen müſſen, ohne daß ihnen, 
wenn dieſe erkranken, Familienunterſtützung gewährt wird. Bisher war es allgemein 
üblich, nur der Ehefrau des männlichen Verſicherten die Familienhilfe zuteil 
werden zu laſſen. Der Ehemann der weiblichen Verſicherten, wie die alten Eltern 
der ledigen Verſicherten konnten ſich in keiner Weiſe Unterſtützungen in Krankheits⸗ 
fällen erfreuen. Dasſelbe war bei der Auszahlung des Sterbegeldes der Fall. 
Der Mann erhielt vielfach beim Tode der Frau Sterbegeld für dieſe. Die Frau 
im umgekehrten Fall nicht. Es kam vor, daß die Ortskrankenkaſſe einer Großſtadt 
z. B. nur an Familienunterſtützung in einem Jahre 75 000 zahlte, die nur 
den männlichen Verſicherten zugute kamen. Ein Ausgleich würde ſich finden laſſen, 
wenn die Familienhilfe in gleicher Weiſe allen Verſicherten zuteil würde für die 
Familienmitglieder, für die bei ihnen Unterhaltungspflicht vorliegt. 

Die Mitgliedſchaft für Verſicherungspflichtige beginnt in der Krankenkaſſe 
durch ihren Eintritt in den Beruf. Sie ſind berechtigt, die Leiſtungen der Kaſſe 
in Anſpruch zu nehmen, ſelbſt dann, wenn ſie der Arbeitgeber noch nicht in der 
Krankenkaſſe angemeldet hat. Für dieſen Fall hat der Arbeitgeber nicht nur die 
Beiträge nachzuzahlen, er hat auch alle bis dahin der Krankenkaſſe für dieſen nicht- 
angemeldeten Verſicherten entſtandenen Koſten zu tragen. Dieſe Beſtimmung iſt 
ſehr zu beachten, um ſich vor Schaden zu bewahren. Die Anmeldung für freiwillige 
Verſicherung und Weiterverſicherung früher Pflichtverſicherter hat durch die Ver— 
ſicherten ſelbſt zu geſchehen. Die Mitgliedſchaft erliſcht mit dem Austritt aus dem 
Beruf. Für den Arbeitgeber erſt dann, weun die Abmeldung ſeinerſeits erfolgt, 
d. h. der Arbeitnehmer hat keine Berechtigungen auf die Leiſtungen der Kaſſe, 
wenn die Vorbedingungen zur Pflichtverſicherung bei ihm in Wegfall kommen, ohne 
daß er noch in derſelben Woche ſeine Weiterverſicherung angemeldet hat. Der 
Arbeitgeber iſt indeſſen verpflichtet, ſo lange die vollen Beiträge zu zahlen, bis er 
die Abmeldung bewirkt hat. Aus der Verſäumnis der Abmeldung kann dem Arbeit— 
geber daher viel Schaden entſtehen. 

Die Beiträge, welche die Ortskrankenkaſſen erheben dürfen, bewegen ſich 
zwiſchen 4½ und 6 % des Grundlohnes. Der Grundlohn wird berechnet nach dem 
Gehalt und nach Sachbezügen. Regelmäßige Einnahmen, wie Tantieme und 
Weihnachtsgratifikation kommen gleichfalls mit in Anrechnung. Dieſer Paragraph 
iſt beſonders wichtig bei Dienſtboten, da die Sachbezüge bei onen einen weſentlichen 
Teil des Lohnes betragen. Wie hoch dieſe für eine Stadt angenommen werden, 
darüber entſcheiden Ausschuß und Vorſtand. Die Beiträge ſind in voller Höhe 
vom Arbeitgeber zu entrichten, der ſich zwei Drittel davon vom Gehalt der 
Arbeitnehmer bei der nächſten Lohnzahlung in Abzug bringen darf. Sie können 
jedoch nur für eine Lohnzeit nachträglich abgezogen werden. Mehrere Arbeit— 
geber gelten als Geſamtſchuldner. Die Beiträge können unter ſie verteilt werden. 
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Dieſer Fall kommt eventuell bei Privatlehrerinnen, Hausgewerbetreibenden und un— 
ſtändigen Arbeitern in Frage. 

Wichtig für Frauen erſcheinen noch drei Beſtimmungen. Gibt ein Verſicherter 
nach Eintritt des Verſicherungsfalles ſeinen Aufenthalt im Inlande auf, ohne daß 
die Krankenhilfe ruht, ſo kann ihn die Krankenkaſſe dafür durch einmalige Zahlung 
abfinden. Dieſe muß dem Wert der Kaſſenleiſtungen entſprechen, auf die er im 
Inland nach der vorausſichtlichen Dauer der Krankheit Anſpruch haben würde. 
Kranke, die außerhalb des Bezirks ihrer Kaſſe wohnen, erhalten auf Erfordern 
ihrer Kaſſe, in der ſie verſichert ſind, die ihnen bei ihr zuſtehenden Leiſtungen von 
der allgemeinen Ortskrankenkaſſe ihres Wohnorts. Auch für berechtigte Familien⸗ 
mitglieder und ſolche, die ſich weiterverſichert haben, gilt das gleiche. Ebenſo 
gelten dieſe Beſtimmungen für einen Verſicherten, der während eines vorüber— 
gehenden Aufenthalts außerhalb ſeines Kaſſenbereichs erkrankt, ſolange er ſeines 
Zuftarndes wegen nicht nach ſeinem Wohnort zurückkehren kann. Eines Antrags 
ſeiner Kaſſe bedarf es nicht. Die Kaſſe, welche die Leiſtungen gewährt, hat jedoch 
binnen einer Woche den Eintritt des *Vö'Tm!ß der Kaſſe des Verſicherten 
mitzuteilen und ſoll deren Wünſche wegen der Art der Fürſorge tunlichſt befolgen. 
Erkrankt eine Verſicherte im Ausland, jo erhält ſie, unter den gleichen Vor: 
bedingungen, die ihr bei ihrer Kaſſe zuſtehenden Leiſtungen vom Arbeitgeber, der 
den Fall der Kaſſe zu melden hat. 

Für einige Berufsgruppen enthält das Geſetz noch beſondere Beſtimmungen, 
wie für die Dienſtboten, die unſtändigen Arbeiter und die Hausgewerbetreibenden. 

Dienſtboten können auf Antrag des Arbeitgebers verſicherungsfrei werden, 
wenn dieſer bei Erkrankung unter beſtimmten Vorausſetzungen Rechtsanſpruch auf 
eine Unterſtützung gewährt, die den Leiſtungen der zuſtändigen Krankenkaſſe gleich— 
wertig ſind. Im Gegenſatz zu anderen Arbeitgebern kann der Arbeitgeber von 
Dienſtboten das Krankengeld auf den Lohn anrechnen, den er dem Dienſtboten 
während der Krankheit weiterzuzahlen hat. Auch wo die erweiterte Kranken— 
pflege, d. h. Aufnahme in ein Krankenhaus, durch die Satzung nicht eingeführt 
iſt, hat die Krankenkaſſe ſie auf Antrag der Dienſtberechtigten oder des in 
die häusliche Gemeinſchaft aufgenommenen Dienſtboten zu gewähren, wenn die 
Krankheit anſteckend iſt oder wenn der Verſicherte in der häuslichen Gemein— 
ſchaft nicht behandelt oder verpflegt werden kann. Über den Kreis der „unſtändig 
Beſchäftigten“, unter denen ſolche Arbeiter zu verſtehen ſind, deren Arbeit 
auf weniger als eine Woche beſchränkt iſt, herrſchen zurzeit noch große Zweifel, 
die nach der Anmeldung, die dieſe ſelbſt zu bewirken haben, im Einzelfall 
entſchieden werden müſſen. So lehnen bis jetzt einzelne Kaſſen Waſch- und Putz 
frauen als verſicherungspflichtig ab, andere nicht. Die unſtändig Beſchäftigten 
haben ihren Beitragsteil ſelbſt zu zahlen. Außerdem beſteht die Meldepflicht des 
Arbeitgebers innerhalb von drei Tagen. Der Geſamtbeitrag der Arbeitgeber für 
alle „unſtändig Beſchäftigten“ iſt am Jahresſchluß vom Gemeindeverband zu zahlen, 
der den ausgelegten Betrag durch Umlage von den Beteiligten wiedererheben kann. 
Es iſt auch vorgeſehen, daß mit Zuſtimmung des Gemeindeverbandes unſtändig 
Beſchäftigte ſelbſt keinen Beitrag zu zahlen haben, ſie ſind dann weder wahlberechtigt 
noch wählbar. | 

Auch die Verſicherung der Hausgewerbetreibenden bietet große Schwierigkeiten. 
Sie haben ſich ebenfalls ſelbſt anzumelden. Von den Auftraggebern werden 2% 
von den Zahlungen für Arbeitslohn als Beiträge erhoben, während die Hausgewerbe— 
treibenden ſelbſt ebenfalls durch das Statut von der Beitragspflicht befreit werden 
können. Das iſt eine Beſtimmung, die in Anbetracht der ſchlechten Lage, in der 
ſich viele Heimarbeiter befinden, ſehr zu begrüßen iſt. 

Von einſchneidender Bedeutung ſind die geſetzlichen Vorſchriften über die 
Arten der Kaſſen, die als Zwangskaſſen von nun an gelten ſollen. Nur Orts— 
krankenkaſſen, Landkrankenkaſſen, Betriebs- und Innungskaſſen kommen in Betracht. 
Dadurch iſt das Eingehen reſp. das Zuſammenlegen vieler bisher beſtehender 
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Kaſſen zugunſten der allgemeinen Ortskrankenkaſſen nötig geworden, ſo daß dieſe 
zum Teil eine bedeutende Vergrößerung erfahren werden. Leider ſind, entgegen 
den Wünſchen der Frauen, die dieſe in verſchiedenen Eingaben an den Reichstag 
und den Bundesrat gerichtet haben, die Landkrankenkaſſen doch gekommen. Dieſe 
ſtehen bezüglich ihrer Leiſtungen ſowie ihrer Organiſation — die Verſicherten haben 
kein Wahlrecht — weit hinter den Ortskrankenkaſſen zurück, und es würde dringend 
zu wünſchen ſein, daß ihr Tätigkeitsgebiet durch Ausdehnung der Ortskrankenkaſſen 
möglichſt beſchränkt würde. Neben dieſen Zwangskaſſen ſind auch Erſatzkaſſen zu— 
gelaſſen, ſofern ſie vor dem 1. Dezember 1909 beſtanden haben und mindeſtens 
1000 Mitglieder aufweiſen. Ihre Leiſtungen müſſen den Regelleiſtungen der Orts⸗ 
krankenkaſſen entſprechen. Außerdem ſind die Arbeitgeberbeiträge der in Erſatzkaſſen 
Verſicherten an die Ortskrankenkaſſen abzuführen. urch dieſe Beſtimmungen wird 
die Zahl der Erſatzkaſſen, die nach dem 1. Januar 1914 noch beſtehen bleiben 
können, ſehr klein ſein. Das iſt beſonders im Intereſſe der Frauen zu bedauern. 

Um ſo wichtiger iſt es aber darum, daß ſie ſich den nötigen Einfluß in den 
Ortskrankenkaſſen ern den ſie ihrer Zahl und ihren Beiträgen nach haben 
müſſen. Die wichtigſten Organe der Kaſſen, die für die Frauen in Betracht 
kommen, ſind Ausſchuß und Vorſtand. Zu dieſen ſind alle Verſicherte, die das 
21. Jahr überſchritten haben, wählbar und wahlberechtigt, ſowohl als Arbeitgeber 
wie als Arbeitnehmer. Von den Beſchlüſſen dieſer beiden Körperſchaften hängen 
die Höhe der Beiträge, die Höhe des Krankengeldes, die Dauer und Höhe der 
Wöchnerinnenunterſtützung, die Höhe der 8. 8 ienunterſtützung ab. Ebenſo haben 
Vorſtand und Ausſchuß das Recht, weibliche Kontrolleure und Beamte anzuſtellen. 
Hieraus iſt erſichtlich, daß die Beteiligung der Frauen an den Krankenkaſſenwahlen 
von on, Bedeutung für das Wohl der weiblichen Verſicherten iſt. Die 
Ortskrankenkaſſen verfügen über ziemlich große Mittel, und es iſt nicht mehr wie 
billig, daß die Frauen mitraten und taten, wie die Verwendung der Gelder 
geſchehen ſoll, zu denen ſie beträchtlich beiſteuern. Es iſt darum Pflicht aller 
wahlberechtigten Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer, ſich an den Wahlen zu 
beteiligen und rechtzeitig die Liſten aufzuſtellen, ſei es mit den Männern zuſammen, 
oder durch ſelbſtändige Frauenliſten, auf denen ſich Namen von Perſönlichkeiten 
befinden, die tatkräftig und verſtändnisvoll für die Intereſſen der Frauen innerhalb 
der Krankenkaſſen wirken. Durch die Einführung der Verhältniswahl wird es 
ſtets möglich ſein, daß auch Frauen gewählt werden, wenn eine rege Wahlbeteiligung 
ſeitens der weiblichen Wähler ſtattfindet. Auch alle die erſt vom 1. Januar 1914 
an als Pflichtverſicherte in Betracht kommenden Perſonen und deren Arbeitgeber 
ſind bereits jetzt für die in den Monaten vor dem 1. Januar 1914 ſtattfindenden 
Wahlen Wolh regt und wahlfähig. Nötig iſt, daß ſie ſich den in der Wahl⸗ 
ordnung ihrer Ortskrankenkaſſen vorgeſchriebenen Wahlausweis verſchaffen. Ent⸗ 
weder geſchieht dies dadurch, daß ſie ſich in die Wählerliſten, die auf dem Rathaus 
aufliegen, eintragen, oder daß ſie ſich durch das Dienſtbuch als Arbeitgeber oder 
Arbeitnehmer ausweiſen, oder durch den Steuerzettel oder die Invalidenkarte uſw. 
ihre Wahlberechtigung nachweiſen. 

Es iſt ein großes Arbeitsgebiet, das den Frauen winkt und bei dem gerade 
ſie ganz beſonders Wertvolles ſchaffen können. Die Krankenkontrolle, von gebildeten 
Frauen ausgeführt, wird dazu dienen können, örtliche Mißſtände in bezug auf 
Wohnungspflege und Ernährung, die direkt Krankheiten bedingen, zu erkennen und 
zu beſeitigen. Außerdem würden folgende Punkte ganz beſonders bei der Arbeit 
in den Krankenkaſſen in Betracht kommen. Ausgiebigſter Wöchnerinnenſchutz, wobei 
zu beachten iſt, daß auch die Kontrolle über Wöchnerinnen ausgeübt werden muß, 
um dieſen Schutz wirklich erfolgreich zu machen. Bisher war das Wochenbett, als 
nicht unter den Begriff Krankheit fallend, von der Krankenkontrolle ausgeſchloſſen. 
Soll aber der Wöchnerinnenſchutz wirklich von Wert ſein, ſo iſt eine Kontrolle 
nötig, unter der Vorausſetzung, daß die weitgehendſten Leiſtungen für die Wöchne⸗ 
rinnen geſchaffen werden. Zu dieſer Kontrolle ſind weibliche Perſonen unbedingt 
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notwendig, fie kann von keinem Mann durchgeführt werden. Es liegt im Intereſſe 
der K rankenkaſſe ſelbſt, die Kontrolle über ihre weiblichen Mitglieder Frauen zu 
übergeben, um die Frauen vor den Beſuchen eines männlichen Kontrolleurs zu 
bewahren, aber auch nicht die Kaſſe durch Vermeidung der Kontrolle zu ſchädigen. 
Auch weibliche Beamte und weibliche Arzte find ſehr wünſchenswert, denn es iſt 
eine Bekannte Tatſache, daß ſonſt Verſicherte vielfach lieber auf die Hilfe der Kaſſe 
verzichten. Ferner iſt die Einführung der Hauspflege von großer Bedeutung, 
ebenſo die Gründung von Geneſungsheimen und Walderholungsſtätten. 

Auch andere wertvolle Wirkungen wird das Geſetz ausüben können. Es 
beſtimmt z. B., daß die Sachbezüge mit zum Gehalt gerechnet werden. Dadurch 
wird es endlich einmal klargeſtellt, daß Mädchen in häuslichen Dienſten zum Teil 
viel mehr verdienen als Fabrikarbeiterinnen, Verkäuferinnen und ähnliche Berufs— 
gruppen. Bisher wurde ſtets nur der Barlohn gegenteitig bemeſſen, und da ergab 
ſich ein ungünſtiges Verhältnis für die Dienſtboten. as Bewußtſein, in eine 
höhere Lohnklaſſe zu kommen als die Fabrikarbeiterinnen uſw., kann zur Folge 
haben, daß ſich wieder mehr Mädchen dem häuslichen Dienſt widmen, wenn es ihnen 
klar wird, welche wertvolle Leiſtungen in Koſt, Wäſche und Wohnung ihnen 
neben den Gehaltsbezügen zuteil werden. Andererſeits werden auch die jungen 
ungelernten Verkäuferinnen, Arbeiterinnen uſw. einſehen lernen, daß die größten 
Lasten für ihren Lebensunterhalt der Familie zu tragen verbleiben. Eine andere 
Wirkung des Geſetzes wird ſich allerdings auch darin zeigen, daß viele Haushalte 
auf die weitere Haltung einer ſtändigen häuslichen Hilfe verzichten de fel weil die 
Laſten für die Krankenverſicherung immerhin ziemlich hohe And. Sie ſtellen ſich je 
nach der Berechnung der Sachbezüge in den einzelnen Städten auf einen Jahres— 
betrag von 35 bis 45 A und höher. Von dieſem Betrag können die Arbeitgeber 
zwei Drittel bei der Lohnzahlung abziehen. Wie die Verhältniſſe heute liegen, wird 
ſich dies aber nicht immer verwirklichen laſſen, und wo es geſchieht, wird von ſeiten 
des Mädchens eine Lohnſteigerung verlangt werden, um die Höhe der Koſten der 
Verſicherung, die die Hausangeftellte zu zahlen hat, wieder auszugleichen. 

Wenn auch die Einführung dieſes Geſetzes mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben wird, ſo bedeutet es 1 5 einen gewaltigen Fortſchritt für die Volksgeſundheit, 
dann aber auch für die Sozialpolitik im allgemeinen. Dadurch, daß der Kreis der 
Verſicherten ſich durch viele neue in die Verſicherungspflicht einbezogene Berufs⸗ 
ruppen erweitert, werden die Mitglieder der Krankenkaſſe einen bedeutenden 

a los der gejamten Bevölkerung umfaſſen, denen in den Tagen der Krankheit 
und der damit verbundenen Erwerbsloſigkeit eine ſichere Unterſtützung und Ein⸗ 
nahme gewährleiſtet wird, ohne daß ſie Armenunterſtützung in Anſpruch nehmen 
müſſen. Ferner wird es durch die bedeutend erweiterten Leiſtungen der Kranken⸗ 
kaſſe, die im Wöchnerinnenſchutz und in der längeren Dauer der Krankenbezüge 
beſtehen werden, ermöglicht, durch Anwendung von Vorbeugungsmitteln manches 
längere Siechtum zu vermeiden. Schließlich wird durch die Verhältniswahl, die 
das Geſetz bei den Krankenkaſſen vorſchreibt, den Frauen eine beſſere Möglichkeit 
geboten, durch die Ausübung ihres Wahlrechts Einfluß auf die Verwaltung der 

aſſen zu gewinnen. Sie werden dann dahin wirken können, daß die weiteren 
Aufgaben, die den Krankenkaſſen zu löſen 1 ſind, beſonders in bezug auf die 
Wohnungspflege, in der richtigen Weiſe in Angriff genommen werden. Um nur 
einige Beiſpie e herauszugreifen, ſo wird es den Kontrolleuren der Kaſſen, die 
ſämtliche Wohnungen der Hausgewerbetreibenden und der Dienſtmädchen kraft ihres 
Amtes beſichtigen dürfen, ermöglicht, einen tieferen Einblick in die zum Teil recht 
traurigen Wohrungsverhälkniſſe zu gewinnen. Aus dieſer Kenntnis wird ſich für 
die Kaſſen die weitere Aufgabe ergeben, an der Löſung der Wohnungsfrage mit- 
zuhelfen. Sie können das in hervorragendem Maße dadurch tun, daß tie die 
0 Geldſummen, die durch die Beiträge der Mitglieder ihnen zufließen, für 

erbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe und den Kleinwohnungsbau ausleihen. Die 
Krankenkaſſen müſſen ein reges Intereſſe daran nehmen, daß die Lebensverhältniſſe 
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ihrer Mitglieder ſich beſſer geſtalten, um Krankheiten möglichſt zu vermeiden. Es 
iſt darum vor allen Dingen notwendig, daß ſich die Frauen rege bei den Kranken⸗ 
kaſſenwahlen beteiligen, damit ſie in beiden Körperſchaften, Ausſchuß und Vorſtand, 
vertreten ſind, und beſonders ihren ſachgemäßen Rat in vielen Fragen geben 
können, die den Männern ferner liegen und für die bei dieſen kaum das Ver— 
ſtändnis vorhanden ſein kann, das bei den Frauen vorausgeſetzt werden darf. 

Die Wahlen zu den Ortskrankenkaſſen finden nur alle vier Jahre ſtatt. Darum 
iſt es nötig, daß die Frauen dieſe koſtbare Zeit nicht verſtreichen laſſen, ohne daß 
ſie ſich Sitz und Stimme im Ausſchuß und Vorſtand der Krankenkaſſe erworben 
haben. Jetzt, in den nächſten Wochen, iſt die Gelegenheit, zu zeigen, daß die Frauen 
ihre Rechte wahren wollen. Wahlrecht bedeutet Wahlpflicht. 


Re 
Diskuſſion. 


herrn Zangemanns Verteidigung. 


Den Langemann hat es ſich nicht nehmen laſſen, in einem Aufſatz der „Deutſchen 
Zeitung“ — wahrſcheinlich iſt er auch anderswo erſchienen — zu meiner Kritik ſeiner 
geſammelten Werke Stellung zu nehmen. Zunächſt ſpricht Herr Langemann in dieſem 
Aufſatz ſeine Verwunderung darüber aus, daß man ſich nicht ſchon eher mit feinen bedeut⸗ 
ſamen Eſſays befaßt habe. Dieſe Klage, daß die Frauenbewegung die Früchte der heißen 
Mühe der Antis totſchweige, ertönt ſchon in dem beſagten Sammelbande beweglich. Die 
Herren, deren Betätigung in der Frauenfrage ſich auf Widerlegungen beſchränkt, können 
ſich gar nicht vorſtellen, daß wir für unſere Sache auch noch einiges andere zu tun haben, 
demgegenüber die Berichtigung jedes Irrtums auf ihrer Seite wirklich Zeitverſchwendung iſt. 

Herr Langemann hat einen ebenſo originellen wie naiven Weg, ſich angeſichts meiner 
Kritik aus der Affäre zu ziehen. 

Zunächſt gibt er zu, daß ſich in ſein Buch „zwei Irrtümer eingeſchlichen“ hätten. 
„Eingeſchlichen“ iſt glänzend! Herr Langemann hat (notabene in einem Satz, in dem er 
der Frauenbewegung Vorſpiegelung falſcher ſtatiſtiſcher Tatſachen vorwirft!) ſich unter den 
„mithelfenden Familienangehörigen“ der Statiſtik „minderjährige“ vorgeſtellt — ein Beweis, 
daß er weder eine Statiſtik vor Augen gehabt noch ſich auch nur den Begriff der „mit- 
helfenden Familienangehörigen“ vorgeſtellt hat. Und dann redet er von Irrtümern, die 
ſich „einſchleichen“!! Statt zuzugeben, daß er ins Blaue hinein mit unkontrollierten Zahlen 
operiert und damit einen merkwürdigen Beweis von ſeinem und ſeiner Genoſſen Ver— 
antwortungsgefühl gibt. Aber Herr Langemann findet dieſen ſeinen Irrtum, ebenſo wie 
den anderen über den Männerüberſchuß von 400 000 im Heiratsalter, den er auftiſchte, 
„unweſentlich“. Trotzdem er in ſeinen Aufſätzen die gewichtigſten Schlußfolgerungen daran 
anknüpft. 

Dann aber dreht er den Spieß um und wirft mir vor, ich hätte mit Unrecht „die 
abgerundete Zahl von 300 000 für die Frauen in den freien Berufen, die die Frauen⸗ 
bewegung machen, eine Phantaſiezahl genannt; die genaue Zahl ſei 288311. Darauf iſt 
zu ſagen: hätte Herr Langemann nur dieſe Abrundung vorgenommen, ſo hätte ich ſeine 
Zahl nicht eine Phantaſiezahl genannt. Aber er meint ja an dieſer Stelle gar nicht alle 
Frauen in den freien Berufen. Er argumentiert nämlich an der Stelle (vgl. Oktoberheft 
der Frau S. 29), daß Fabrikarbeiterinnen und Handelsangeſtellte nicht als Trägerinnen 
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der Frauenbewegungsintereſſen in Betracht kämen, denn „von dieſen iſt die weitaus größte 
Zahl nicht ſelbſtändig, ſondern lebt innerhalb der elterlichen Familie“ uſw. „Als im 
eigentlichen Sinne ſelbſtändige erwerbstätige Frauen bleiben nun noch die in den ſogenannten 
freien Berufen tätigen 300 000 Frauen, die Lehrerinnen, Poſt- und Eiſenbahnbeamtinnen uſw.“ 
Die Statiſtik rechnet zu den 288 000 erwerbstätigen Frauen in den freien Berufen z. B. das 
ganze weibliche Krankenpflegeperſonal, die Hebammen, die Bühnenangehörigen — die alle 
Herr Langemann in ſeinem Gedankengange nicht mit meinen kann, wenn er von den neuen 
weiblichen Berufskategorien ſpricht, die die Frauenbewegung „machen“. Darum iſt ſeine 
Zahl eine Phantaſiezahl. 1 

Aber Herr Langemann zieht ſich noch nachdrücklicher aus der Affäre, indem er mir 
vorhält, daß in dem Organ des Gegnerbundes auch einmal etwas Richtiges geſtanden habe 
und meint, wenn ich dieſes nicht auch als falſch nachwieſe, ſo hätte ich kein Recht, in 
beleidigender Weiſe „von einem Bund zur Verbreitung von Irrtümern“ zu reden. Ja, 
habe ich denn geſagt, daß alles, was der Bund publiziert, falſch ſei? Ich habe mich 
diesmal an Herrn Langemanns Werke gehalten — das macht auf einmal weiß Gott ganz 
genug Arbeit. 

Herr Langemann zeigt triumphierend auf einen Artikel von Werner Heinemann in 
Nr. 7 und 8 ſeiner Bundesmitteilungen. Der ſei ſo überwältigend, daß ich mich „nicht an 
ihn herangetraut hätte, ſondern ihn totſchwiege“. Da ich nicht zu den Abonnenten des 
Organs der Gegner gehöre und mir dieſe Nummern nicht wie Herrn Langemanns Werke 
als Rezenſionsexemplare zugeſchickt ſind, kenne ich dieſen Aufſatz nicht. Aber Herr Lange⸗ 
mann iſt ſo freundlich, ſeine Reſultate mitzuteilen. „Werner Heinemann weiſt nach, daß 
die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen im Hauptberuf prozentual berechnet von 20,6 v. H. 
auf 20,2 v. H. zurückgegangen iſt.“ Das ſoll heißen ſeit 1895 und vom Hundert der 
weiblichen Geſamtbevölkerung. Gewiß. Das braucht Herr Heinemann nicht „nachzuweiſen “. 
Das ſteht in der Reichsſtatiſtik. Herr Heinemann läßt nämlich die mithelfenden Familien⸗ 
angehörigen im Hauptberuf dabei weg. Die Reichsſtatiſtik ſelbſt ſagt darüber (Bd. 211 
S. 314): „Das geringfügige Herabgehen des Anteils, welches ſich für die erwerbstätigen 
Frauen einſchließlich der Dienenden zeigt, ſobald die Mithelfenden für ſich geſtellt werden 
(der Anteil ſinkt von 20,6 v. H. im Jahre 1895 auf 20,2 im Jahre 1907), darf alſo nicht 
als ein Sinken der Erwerbsbeteiligung innerhalb des weiblichen Geſchlechts angeſprochen 
werden, zumal auch die Steigerung des nebenberuflichen Erwerbs beim weiblichen Geſchlecht 
nicht zu vernachläſſigen iſt“. 

Herr Heinemann hat drei Sätze aufgeſtellt, von denen Herr Langemann behauptet, 
daß „noch keine Frauenrechtlerin ſie widerlegt habe“. Wir haben keinen Grund, unſern 
Leſern dieſe zerſchmetternden Sätze vorzuenthalten. Sie lauten: 

„1. Eine allgemeine Vermehrung der außerhäuslichen Erwerbsarbeit weiblicher 
Perſonen hat unter Berückſichtigung des Zuwachſes der weiblichen Bevölkerung nicht ſtatt⸗ 
gefunden. 

2. Es iſt lediglich eine Verſchiebung eingetreten, indem die Frauen und Mädchen in 
Männerberufe eingedrungen ſind, während in weiten Gebieten ureigenſter Frauenarbeit 
gleichzeitig Mangel an Arbeitskräften eintrat. 

3. Die Behauptung, daß den im Jahre 1895 ermittelten 6¼ Millionen erwerbs⸗ 
tätigen Frauen 1907 bereits 9½ Millionen gegenüberſtanden, iſt unhaltbar.“ 

Zu 1. Wenn Herr Heinemann „allgemein“ und „außerhäuslich“ unterſtreicht, hat 
er recht. Niemals hat die Frauenbewegung das beſtritten. In den allererſten Aufſätzen 
zur Berufszählung von 1907 aus unſeren Kreiſen iſt klipp und klar geſagt, daß der Zuwachs 
vor allem auf die Mithelfenden fällt. 

Zu 2. St im zweiten Teil falſch. Wo ſind dieſe weiteſten Gebiete ureigenſter 
„Frauenarbeit“? Der Abnahme der weiblichen Dienſtboten (um 64 574) entſpricht eine 
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Zunahme des nicht im Haushalt lebenden Hausperſonals (um 84 427). Ein tatſächlicher 
Rückgang alſo der häuslichen Hilfskräfte iſt nicht erfolgt. Und wo ſind ſonſt ſolche 
„ureigenſte“ Gebiete? Wir wären froh, wenn wir welche wüßten! 

Zu 3. Es iſt hundertmal erörtert, und von mir auch in meiner Kritik des Herrn 
Langemann wieder ausgeführt, wie weit hier andere Zählmethoden mitſprechen, wie weit 
ein wirklicher Zuwachs da iſt. Die Organe der Frauenbewegung haben auch hier ſtets 
die ſtatiſtiſchen Tatſachen unvoreingenommen dargeftellt. 

Herr Langemann ſagt zum Schluß: „Wenn dieſe Dame (er meint mich) eines Tages 
ein von mir ſtammendes literariſches Erzeugnis wohlwollend beſprechen würde, ſo wäre 
das für mich der ſicherſte Beweis dafür, daß ich ſelbſt mich auf falſchem Wege befände“ — 
augenſcheinlich will er alſo lieber weiter falſche Zahlen gebrauchen als riskieren, daß ich 
eines Tages wohlwollend anerkenne: Herr Langemann kann nun endlich die Statiſtik leſen. 


* * 
* 


Aber eine Frage könnte man ſich zum Schluß noch ſtellen: hat es irgendwelchen Zweck, 
an die Widerlegung des Herrn Langemann Zeit und Papier zu wenden? 

Selbſtverſtändlich — das hat mehrjährige Erfahrung gezeigt — wird keine ſachliche 
Widerlegung irgendeinen Führer des Antibundes hindern, die widerlegten Behauptungen 
wieder und wieder aufzuſtellen, wo noch auf irgendwelchen Glauben zu hoffen iſt. Und 
darum ſind es auch nicht die Gegner ſelbſt, um deretwillen wir uns immer einmal dieſe 
unerfreuliche Arbeit machen müſſen. Es bleibt ein anderer Zweck, ein wertvollerer: den 
Unkundigen und Fernſtehenden zu zeigen, daß die gegen uns vorgebrachten Argumente 
Seifenblaſen ſind, die zerplatzen, ſo wie man nur mit dem Finger daran rührt. 

Helene Lange. 
— 


¶ — deine hand. 


— - 


Kein Menſchenantlitz hab ich ſo gekannt 
Wie deine ſehnig ſchmale braune Hand. 


Sie hat in meiner Kinderhand geruht, 

Wenn heiter ſcherzend deine Stimme fragte, 
Und fühlte nicht, wie durch mein junges Blut 
Der heiße Pulsſchlag früher Sehnſucht jagte. — 


Wir tanzen abends. Deine Hand iſt heiß, 

Dein ſchlanker Körper gleitet ſtolz und leicht. — 
Du lachſt mit raſchem Atem. — Niemand weiß, 
Daß dir das Fieber durch die Adern ſchleicht — — 


— — — Nun iſt es lang, daß dich die Erde deckt, 
Dein Schritt hat ſeine kurze Bahn durchmeſſen, 

Und einſam haſt du dich zur Ruh geſtreckt. 

Nun hat dich ſelbſt dein Freund ſchon halb vergeſſen. 


Ich aber fahre heut noch jäh empor, 
Wenn einer deiner Heimat Laute ſpricht. 
Mir liegt noch deiner Stimme Klang im Ohr — 
Ich ſehe noch dein ſonnenbraun Geſicht — — 
E. Godberſen. 
— 


\ 
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Zur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


geſtiegen. Sie betragen heute in der medtizini⸗ 
Bildungs weſen. . ſchen Fakultät 395 ordentliche und 7 außer⸗ 

Die Berechtigungen der preußiſchen Ober. ordentliche Studentinnen, in der philoſophlſchen 
Iygeen find, wie bereits erwartet wurde, durch 687 ordentliche und 892 außerordentliche Höre⸗ 
einen Erlaß des Kultusminiſters erweitert innen. Sehr charakteriſtiſch iſt, daß an der 
worden. Wir heben als das wichtigſte daraus Prager deutſchen Univerſität ſowohl die Zahl 
hervor, daß die Inhaberinnen des Reife⸗ der ordentlichen wie der außerordentlichen Höre⸗ 


zugniſſes des Oberlyzeums zu allen Hochſchul; rinnen zurückgeht, während fie an der tſchechiſchen 
ſtudien, bezw. akademiſchen Berufen auf Grund ſeigt. eee e ſchechiſch 


von Nachprüfungen zugelaſſen werden ſollen, 
die ſie ein Jahr nach Erwerb ihres Zeugniſſes Berufliches. 
ablegen können, und zwar wird ihnen anheim⸗ * Das Urteil eines Statiſtikers über die 


gegeben, das Reifezeugnis der Oberrealſchule, Frauenerwerbsarbeit. Der Direktor des König⸗ 
des Realgymnaſiums oder des Gymnaſiums zu lich Bayeriſchen Statiſtiſchen Landesamts, Herr 
erwerben. Im erſten Falle haben ſie eine Miniſterialrat Profeſſor Dr. Friedrich Zahn, 
Ergänzungsprüfung in Mathematik, Phyſik und hat kürzlich in den Münchener Neueſten Nach⸗ 
Chemie, im zweiten in Latein und Mathematik richten einen Aufſatz über die Beteiligung der 
und im dritten in Latein und Griechiſch ab: | Frau am modernen Erwerbsleben (international 
zulegen. Wir kommen auf den ganzen Erlaß betrachtet) veröffentlicht, dem wir folgendes ent⸗ 
noch eingehend zurück. nehmen: 

„Die Vermehrung der weiblichen Erwerbs⸗ 
arbeit hat im großen und ganzen eine 
Verdrängung der Männerarbeit nicht 

ebracht. Der Induſtrialiſierungs- und Ber: 


* Ein philsſsphiſcher Preis iſt von der 
Berliner philoſophiſchen Fakultät an eine Frau 
verliehen worden. Es handelte ſich um eine Preis- ftadtlichungsprozeß in den einzelnen Kulturſtaaten 
aufgabe über die Monadenlehre von Leibniz, ſchuf uberhaupt mehr e und 
die am beſten von einer als Gaſthörerin bei der an dieſer partizipieren neben den Männern, die 

| 


Univerſität eingeſchriebenen Lehrerin, Fräulein nach wie vor das Hauptkontingent der Erwerbs⸗ 
Kara Strack, gelöft wurde. Es bedurfte der arbeit ſtellen, auch die Frauen. Allerdings hat 


der bisherige ſtarke Abſtand, der zwiſchen Männer⸗ 

ausdrücklichen Genehmigung des Unterrichtsmini⸗ und Frauenarbeit zuungunſten der letzteren be- 
ſteriums, daß ihr der Preis verliehen wurde, ſtand, im Laufe 50 letzten Jahrzehnte ſich ab⸗ 
der eigentlich nur für immatrikulierte Studenten Be 5 r 

. ’ 

beſtimmt iſt. 9 nn zu, die Frauen 
2 übernehmen — im allgemeinen wenigſtens — 

Bi: Franenſtudium an öſterreichiſchen Univerſi⸗ die von den Männern verlaſſenen Arbeitsstellen 
täten. An den öſterreichiſchen Univerſitäten iſt (z. B. Ai der 1 e die von Natur 
den Frauen die philoſophiſche Fakultät ſeit 1897, | aus ihnen mehr als den Männern gelegenen 
ED 10 fe. Di ch fee ei den e gere 
und ſtaatswiſſenſchaftliche iſt ihnen bis heute noch durch die Schwierigkeiten der Arbeiter: 
verſchloſſen, d. h. fie find nur als Hofpitantinnen verhältniſſe in der Landwirtſchaft und Induſtrie, 
zugelaſſen. Die Ziffern der Studentinnen an „ 9 ler „ 
den Univerſitäten Wien, Prag, Lemberg, Czerno⸗ Großbetrieb 3 en früher Dereininchten unbe te 
witz, Krakau, Gratz und Innsbruck find in den der weiblichen Arbeitskraft zugänglich machten. 


letzten drei Jahren in intereſſanter Progreſſion | Die erwähnten weiteren und raſcheren Fort⸗ 
8 * 
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ſchritte, die die Beteiligung der Frau am Er: 
werbsleben machte, ſind um ſo bemerkenswerter, 
als in mehreren Staaten eine Reihe von Schutz⸗ 
vorſchriften im Intereſſe der Geſundheit und 
Sittlichkeit und mit Rückſicht auf den zukünftigen 
Mutterberuf erlaſſen ſind und dadurch die Frauen⸗ 
arbeit, insbeſondere die eheweibliche Fabrikarbeit 
an ſich erſchwert wurde. Aber wirtſchaftliche 
Motive auf ſeiten des Arbeitgebers und der 
Arbeitnehmerin ſetzen ſich darüber hinweg.“ 


* Eine Oberin für ein Frauengefängnis 
wurde am 1. Oktober vorigen Jahres zum 
erſten Male verſuchsweiſe in Preußen eingeſetzt 
und gegen Ende 1912 als ſelbſtändige Oberin 
beſtätigt. Wie wir hören, ſind die Erfahrungen 
am Berliner Frauengefängnis durchaus erfreulich. 
Deshalb liegt es, wie offiziös angekündigt wird, 
in der Abſicht der Juſtizverwaltung, allmählich 
noch weitere Stellen dieſer Art zu ſchafſen. 
Vorausſichtlich werden im neuen Etat Mittel 
hierfür angefordert werden. Das Frauen⸗ 
gefängs in Wronke hat bereits gleichfalls eine 
Oberin als ſelbſtändige Leiterin der Anſtalt 
erhalten. 


* Eine Konferenz deutſcher Photographinnen 
fand am 21. September, einberufen vom Ber: 
band für handwerksmäßige und fachgewerbliche 
Ausbildung der Frau, in Berlin ſtatt. Von 
verſchiedenen Photographinnen wurden die den 
Beruf beſchäftigenden Probleme der Lehrlings- 
ausbildung in Ateliers und Lehrwerkſtätten, der 
Gehaltsverhältniſſe, des Fortbildungsunterrichtes 
eingehend erörtert. Das Ergebnis war der Ent⸗ 
ſchluß, eine zweite Konferenz im Jahre 1914 ln 
Leipzig zu veranſtalten. Eine Berufsorganiſation 
der Photographinnen wurde nicht begründet, 
wohl mit Rückſicht darauf, daß die Photo⸗— 
graphinnen in den Fachorganiſationen der 
Männer organiſiert ſind. 


* Jubilarinnen im Telegraphendienſt. Im 
Oktober 1873 wurden hauptſächlich auf Befür⸗ 
wortung der Kaiſerin Friedrich und auf beſondere 
Bemühungen des Lette⸗-Vereins die erſten meib- 


lichen Beamten im Telegraphendtienſt angeſtellt. 


Von dieſen Beamtinnen feierten kürzlich drei in 
Berlin ihr 40 jähriges Dienſtjubiläum. Alle drei 
wirken noch rüſtig in ihrem Amt. 


Soziale Fürſorge. 

* Sozialer Dienſt in ſtädtiſchen Kranken⸗ 
hänſern. Eine Reihe von Berliner Frauen: 
vereinen haben an die Deputation für das 
Krankenhausweſen die Bitte gerichtet, es möge 
in den unter ſtädtiſcher Verwaltung ſtehenden 


Krankenhäuſern eine ſyſtematiſch ausgeſtaltete 
ſoziale Fürſorge durch Frauen zugelaſſen werden, 
die in der Wohlfahrtspflege erfahren ſind. Die 
Bedeutung einer ſolchen Fürſorgetätigkeit auch 
für die Heilerfolge des Krankenhauſes reicht 
zweifellos ſehr weit. Es handelt ſich vor allem 
darum, von den Patienten eine eventl. beſtehende 
ſoziale Notlage zu erfahren und durch Familien— 
fürſorge ihr zu ſteuern. Es wäre dringend zu 
wünſchen, daß die Krankenhausdeputation der 
Hilfsbereitſchaft der Frau ein weitgehendes Ent- 
gegenkommen zeigt. 


Sittlichkeitsbewegung. 


* Die verführten Männer. In der Be⸗ 
urteilung der Breslauer Sittlichkeitsaffäre hat 
die „doppelte Moral“ einmal wieder höchſt merk⸗ 
würdige Blüten gezeitigt. 36 Männer ſind des 
Verkehrs mit minderjährigen Mädchen beſchuldigt, 
zwei davon entziehen ſich den Verhandlungen 
vorher durch Selbſtmord. Es ſtellt ſich heraus, 
daß zwei Mädchen von jetzt 13 und 17 Jahren 
als Mitſchuldige im Mittelpunkt der ganzen 
Affäre ſtehen. Der Vorſitzende hat nun in den 
Verhandlungen hervorgehoben, daß „nicht die 
Mädchen die eigentlichen Opfer ſeien, ſondern 
die Männer, die nicht die genügende ſittliche 
Kraft hatten, der Verſuchung zu widerſtehen “. 
Eine kläglichere Selbſteinſchätzung läßt ſich nun 
wirklich kaum denken. Zwei halbe Kinder — 
von denen das eine ſchon ganz jung von einem 
älteren Burſchen verführt wurde — aus einem 
von Verſuchungen umſtellten Milieu auf der 
einen Seite, und 36 Männer, zum Teil in 
mittleren Jahren und in gehobenen, geachteten 
bürgerlichen Stellungen auf der andern — man 
ſollte meinen, die Auffaſſung, die hier 36 Männer 
als verführte Opfer von zwei halbwüchſigen 
Mädchen hinſtellt, müßte ihren männlichen Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſen zu blamabel ſein, um ſie aus⸗ 
zuſprechen. Statt deſſen erwägt die Preſſe, ob 
es nicht richtig ſei, den Schutzalterparagraphen 
abzuſchwächen! 


Politik. 


* Weibliche Abgeordnete ſind jetzt 21 im 
finnländiſchen Parlament. Eine größere Zahl, 
als ſie bisher jemals erreicht geweſen iſt. Damit 
iſt die Behauptung widerlegt, die man oft be= 
züglich der Verhältniſſe in Finnland gehört hat, 
daß nämlich die Neigung der Wähler, weibliche 
Kandidaten zu wählen, oder die Neigung der 
Frauen, ſich aufſtellen zu laſſen, zurückgegangen 
ſei. Von den gewählten Frauen find 13 Sozial- 
demokratinnen. Unter den weiblichen Abgeord⸗ 
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neten der ſchwediſchen Partei finden fich ver: 
ſchiedene auch in Deutſchland bekannte Namen, 
fo der von Anni Furuhjelm, der zweiten 
Vorſitzenden des Deutſchen Weltbundes für 
Frauenſtimmrecht. In der jungfinniſchen Partei 
iſt Fräulein Dr. phil. Hultin, eine Lehrerin 
und auch wiſſenſchaftlich bekannte Frau. 


* Ein engliſches Urteil über die Suffragettes. 
In der »English Review iſt ein ausgezeich⸗ 
neter Aufſatz von Iſrael Zangwill »The Mili- 
tant Suffragist« erſchienen, deſſen Schluß wir 
folgendes Urteil über die engliſche Regierung 
entnehmen: 
„Die Irrtümer politiſcher Neulinge, die ſich 
in unbekanntes Land begeben, aber ihr Leben 
für ihre Sache einſetzen, werden der Nachwelt 
ering erſcheinen im Vergleich zu des liberalen 
Hare Sünde gegen den Liberalismus. Daß 
er Vorkämpfer des Volkes, der hiſtoriſche Be⸗ 
ſieger der Lords, der böſe Genius der Frauen⸗ 
. ſein muß, iſt ein tragiſches Paradoxon. 
Mr. Asquith iſt ein Staatsmann von ernſten 
und hohen Ideen und ſonſt untadliger Ehren⸗ 
haftigkeit, aber die zuletzt von ihm angenommene 
Poſe, es ſei ebenſowenig für wie gegen das 
Frauenſtimmrecht zu ſagen, iſt noch erſtaunlicher 
als ſeine frühere Gegnerſchaft. Die war ver⸗ 
rückt, aber würdig; dies iſt unverzeihliche Fri⸗ 
volität. Eine kürzlich erſchienene Zeichnung in 
der ‚Suffragette“ ſtellt die Gerechtigkeit dar, wie 
ſie zu ihm at: Warum gibſt du ihnen nicht 
das Stimmrecht und erlöſeſt mich von Taten, 
die meinen Namen ſchänden?“ Und Mr. Asquith 
erwidert: ‚Nun genug davon, Weib, ich habe 
mir die ganze Zeit gedacht, daß du auf ihrer 
Seite wäreſt.“ Wenn er es wirklich nicht die 
ganze Zeit ſchon geargwöhnt hat, ſo tut er es 
mindeſtens jetzt. Und das breite Publikum 
argwöhnt es, und iſt bereiter, das Frauenſtimm⸗ 
recht anzunehmen als manches Projekt, das 
Politiker trügeriſch damit verquicken. Daß das 
Frauenſtimmrecht über Mr. Asgquiths Leiche 
hinweg fiegen wird, iſt eine der wenigen Gewiß⸗ 
heiten der nächſten Zukunft.“ 


» Franenſtimmrecht in Belgien. Auf dem 
Kongreß der demokratiſchen Liga — einer Art 
katholiſchen Volksvereins — iſt eine vom Vor⸗ 
ſtand eingebrachte Reſolution angenommen, die 
eine Verfaſſungsänderung zugunſten des Frauen⸗ 
wahlrechts fordert. 


verſchiedenes. 


* Der Anteil der Frau am religiöfen Leben 
der Gegenwart wurde auf dem Proteſtantentag 
in Berlin in einer beſonderen Frauenverſamm⸗ 
lung durch Fräulein Margarete Henſchke 
behandelt. So viel ſich grundſätzlich gegen die 
Veranſtaltung weiblicher Sonderverſammlungen 
bei einer Tagung von ganz gleicher Bedeutung 
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für Mann und Frau ſagen läßt, ſo bewies doch 
der Verlauf der Verſammlung in erfreulicher 
Weiſe das rege Intereſſe, das die Frauen dem 
behandelten Thema entgegenbringen. In der 
Diskuſſion wurden die Schwierigkeiten, die ſich 
insbeſondere den religiös-liberalen Frauen bei 
ihrer Teilnahme am Gemeindeleben entgegen: 
ſtellen, von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet: 
die kirchenpolitiſche Zerſpaltung der Gemeinden, 
der Ausſchluß vom Gemeindewahlrecht und der 
Gemeindeverwaltung, die Hemmungen, die die 
beſtehenden Formen des Gemeindelebens religiös— 
liberalen Menſchen oft genug darbieten. Jeden⸗ 
falls zeigte es ſich, daß eine Vorbedingung 
regerer Mitarbeit, nämlich das lebendige Inter— 
eſſe bei den Frauen ſelbſt, in ſtärkerem Maße 
vorhanden iſt, als es oft nach außenhin erſcheint. 


* Die zweite Generalverſammlung des 
Bundes zur Bekämpfung der Frauenemanzi⸗ 
pation war am 11. und 12. Oktober in Berlin. 
Ein Bürgermeiſter von Schmalkalden trat für 
weibliche Eigenart und beſondere Frauenhoch— 
ſchulen ein, Herr Döring hielt die Programm— 
rede der Deutſch- Nationalen Handelsgehilfen 
gegen die fachliche Fortbildungsſchule für Mäd— 
chen, Herr Oberlehrer Oberfohren bekämpfte 
auf einem etwas höheren Niveau als die anderen 
Redner — aber ſelbſtverſtändlich ohne irgend— 
welche gründlichere Sachkenntnis über die ſchon 
vorhandene amtliche Mitarbeit der Frau in der 
Kommune — die Verleihung obrigkeitlicher Be⸗ 
fugniſſe an die Frauen, und Herr Pfarrer 
Werner, „der Frankfurter Paulskirchenpfarrer“, 
wie die „Deutſche Tageszeitung“ ihn nennt 
(vom Geiſt der Paulskirche iſt leider nichts in 
ihn hineingedrungen), erreichte den Rekord an 
unſachlicher Kampfesweiſe. Merkwürdigerweiſe 
ſcheinen die Gegner anzunehmen, die deutſche 
Frauenbewegung wolle ihre Stimmrechts⸗ 
forderung verbergen und verſchleiern. Warum 
ſie das tun ſollte, müſſen ſie ſelbſt wiſſen. Herr 
Pfarrer Werner tat während ſeiner ganzen Rede 
ſo, als habe er die Frauenbewegung bei einer 
heimlichen Verſchwörung ertappt, indem er Worte 
ihrer Führerinnen über das Stimmrecht zitierte. 
Und im Hinblick auf die Tagung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins in Gießen, auf deren 
Programm klar und deutlich das Thema ſtand: 
„Wege zum Frauenſtimmrecht“, beklagt ſich ein 
Oberlehrer in der „Deutſchen Tageszeitung“ 
über das Verſteckſpiel bezüglich der eigentlichen Ziele. 

Im übrigen fängt der Gegnerbund ſeine 
Sache jetzt nach allen Regeln agitatoriſcher 
Kunſt an; er hat ſich einen Geſchäftsführer 
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engagiert, der z. B. auf der Tagung des Ber: 
bandes fortſchrittlicher Frauenvereine dringlichſt 
aufforderte, man möchte doch das Blättchen des 
Bundes leſen. Ja, er hat ganze 25 / aus- 


Generalverfammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins in Gießen. 


Bei jeder Generalverſammlung des All— 
gemeinen Deutſchen Frauenvereins zeigt es ſich 
deutlicher, daß die Spezialiſierung des Vereins 
zu einem Verband für Frauenarbeit und Frauen⸗ 
recht in der Gemeinde ſeine Entwicklung in ſehr 
glückliche Bahnen gelenkt hat. Es entſteht unter 
den Vertreterinnen ſeiner Ortsgruppen und 
Zweigvereine gerade durch dieſe Konzentration 
eine engere Arbeitsgemeinſchaft. Es laſſen ſich 
Einzelgebiete in der Tat gründlich und fruchtbar 
diskutieren. Das zeigte ſich auch diesmal. In 
den Vormittagsverſammlungen wurden praktiſche 
ragen aus dem beſonderen Arbeitsgebiet des 
Verbandes erörtert. Dr. M. E. Lüders, 
ſtädtiſche Wohnungsinſpektorin in Charlotten⸗ 
burg, ſprach über die Aufgaben der ſtädtiſchen 
Wohnungspflege und die weibliche Wohnungs— 
inſpektion. Wir werden ihre Ausführungen in 
der nächſten Nummer der „Frau“ im Wortlaut 
bringen. In der Diskuſſion ergänzte Dr. 
Marie Kröhne den Vortrag durch Erfahrungen 
in der ländlichen Wohnungspflege. 

Sie wies beſonders auf den neuen preußiſchen 
Wohngeſetzentwurf hin, der die ländliche 
Wohnungsaufſicht nur als fakultative Ein— 
richtung einführen will. Es iſt zu befürchten, 
daß unter dieſen Bedingungen die ländliche 
Wohnungsauſſicht nicht in Kraft tritt. Das iſt 
um ſo ſchlimmer, als die ſchlechten Wohnſitten 
der Landbevölkerung bei dem Zuzug in die 
Großſtädte die ſtädtiſche Wohnungsnot ſteigern. 
Die Frauen ſollten dieſem Punkt ihre Auf— 
merkſamkeit zuwenden. In der Diskuſſion werde 
vor allem die Notwendigkeit beruflicher an 
Stelle der ehrenamtlichen Wohnungspflege be— 
tont, deren praktiſche Bedeutung ſehr gering ſei. 
Es wurde zum Schluß die Gründung einer 
Kommiſſion in Verbindung mit der Zentrale 
für Gemeindeämter der Frau beſchloſſen, die ſich 
dem Ausbau der Wohnungspflege unter 
Zuziehung von Frauen widmen ſollte. 


Am zweiten Verhandlungstag ſprach Dr. 
Eliſabeth Altmann-Gottheiner über „Die 
Ausbildung für die ſozialen Frauenberufe“. Sie 
ſtellte die Vorzüge der beiden Vorbildungswege 
ſoziale Frauenſchule und Univerſität 
nebeneinander und meinte, daß die Abwägung 
dieſer Vorzüge mit Rückſicht auf die ſpätere 
Verwendung der Frauen ſchon wegen der 
Differenzierung der ſozialen Acer ſchwer 
durchführbar ſei. 


— — 
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geſetzt als Preis für den beſten Entwurf zu 
einer Bundespoſtkarte. Wen das nicht lockt!: 
erſt ſchon die hehre Aufgabe und dann noch 
ganze 25 M:! | 


Mit einer Spaltung in mittlere und höhere 
ſoziale Berufe und deren Zuweiſung an ver⸗ 
ſchieden vorgebildete Perſönlichkeiten kommt 
man nicht weit, doch nähert man ſich der Löſung 
der Vorbildungsfrage viel mehr, wenn man die 
Trennungslinie zwiſchen freien ſozialen Berufen 
und ſtaatlichen und kommunalen Ämtern zieht. 
Für die freien ſozialen Berufe wird, wenn die 
idee Perſönlichkeit vorhanden iſt, die Aus⸗ 

ildung in einer Frauenſchule häufig ausreichen. 

Nicht 9 in ſtaatlichen und kommunalen Amtern. 
855 handelt es ſich um Stellungen, die dem 
zeamtenorganismus eingegliedert find, Will 
man, daß innerhalb dieſes die Beamtin ihrem 
männlichen Kollegen gleichgeſtellt ſei, ſo muß 
3 ihr auch die gleiche Vorbildung geben, die 
er hat. 

In der Diskuſſion wurde darauf hingewieſen, 
daß ſich auch bei den kommunalen Poſten ſchon 
eine ne in mittlere und höhere anbahne, 
andererſeits aber auch darauf hingewieſen, daß 
ein ſozialer 9 5 niemals im bureaukratiſchen 
Sinn „mittlerer Dienſt“ ſei, da er immer auf 
ſelbſtändiger Initiative und perſönlich vertiefter 
Auffaſſung beruhe. 

Wenn auch die Analogie zur männlichen 
Ausbildung im Intereſſe der Stellung der 
Beamtin aufrechterhalten werden müſſe, ſo ſei 
doch die ſachlich beſte Ausbildung vermutlich 
eine ſoziale Akademie, die theoretſſches Wiſſen 
ohne den Zweck der Gelehrtenbildung vermittle 
und zugleich ſtärker auf die Praxis zugeſchnitten ſei. 

Eine ſpeziell in an aktuelle Frage kam 
zur Sprache in dem Thema des weiblichen Ein⸗ 
fluſſes in der Mädchenſchule. Im Anſchluß an 
ein Referat von Fräulein Dr. Goſche be: 
leuchtete Fräulein Pfnor aus Darmſtadt die 
heſſiſchen Schulverhältniſſe, in denen durch eine 
Verbindung von ungünſtigen Umſtänden die 
Lehrerin in der Mädchenerziehung eine bedauer⸗ 
lich geringe Rolle ſpielt. In der Diskuſſion 
wurden von verſchiedenen Müttern die erzieh— 
lichen Bedenken gegen das Fehlen des weiblichen 
Einfluſſes und das Überwiegen junger Lehr⸗ 
amtskandidaten geltend gemacht und eine Maſſen⸗ 
petition der heſſiſchen Frauen um Abänderung 
dieſer Verhältniſſe angeregt. 

Ein verhältnismäßig neues Arbeitsgebiet 
behandelte ein Bericht von Frau Irma Wolff— 
Halle über das Problem der Konſumenten⸗ 
organiſation und der ee der Haus⸗ 
frauen für eine beſonnene Wahrnehmung der 
Konſumintereſſen nach wirtſchaftlicher und äſthe⸗ 
tiſcher Richtung. Die rege Diskuſſion zeigte 
nicht nur das lebhafte Intereſſe an ieler 
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modernen und immer wichtiger werdenden Auf⸗ 
gabe, ſondern bewies auch, daß ſchon manche 

nfänge da find, die nur des Ausbaus und der 

uſammenfaſſung bedürfen: Die bayeriſche 

entrale zur techniſchen ann der Haus⸗ 
wirtſchaft, von der Frau Singer berichtete, der 
Käuferbund repräſentierten verſchiedene Seiten 
der hier in Betracht kommenden Beſtrebungen. 
Frau Traun⸗Hamburg und andere hielten 
innerhalb der Käuferorganiſationen eine Er⸗ 
weiterung der Aufgaben für notwendig, die 
bisher zu ausſchließlich in der Beeinfluſſung der 
Angeſtelltenverhältniſſe geſucht werden. m 
Anſchluß an die Diskuſſion wurde folgender 
Beſchluß gefaßt: Der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein will den ſozialen * 
problemen der Gegenwart erhöhte Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken und die Behandlung der betreffenden 
Probleme (Wohnung, Wohnungseinrichtung, 
Kleidung, Nahrung) in den einzelnen Vereinen 
anregen, gegebenenfalls in beſonderen Gruppen, 
welche vornehmlich auch die Hausfrauen zur 
Mitarbeit heranziehen. 

Ein Antrag des Vorſtandes betr. die Be— 
ſeitigung der geſetzlichen Beſtimmungen und Ver— 
waltungs maßnahmen, die der Ehefrau des Beamten 
die Ausübung einer ſelbſtändigen Erwerbstätigkeit 
erſchweren, wurde angenommen. 

Eine ſchon auf der vorigen Generalverſammlung 
zur Sprache gebrachte Frage: organiſatoriſche 
Verſuche zur Reform der privaten Wohl: 
tätigkeit wurde durch Fräulein Helene Bonfort- 
oe an der Hand neuer Tatſachen behandelt. 
Solche Verſuche beſtehen in etwa 30 Städten. 
Die Erfahrungen zeigen, daß es in jedem Einzel— 
fall ſehr ſchwer iſt, vorhandene und oft von ein⸗ 
flußreicher Seite begünſtigte Traditionen der 
privaten Wohltätigkeit zu durchbrechen. Der 
Proteſt müßte vor allem von den Armen- und 
Waiſenpflegerinnen ausgehen, deren Tätigkeit 
durch falſche und taktloſe Methoden der Mittel⸗ 
beſchaffung am ſtärkſten geſtört wird. Das 
wichtigſte iſt die Zentraliſation. Sie kann ent— 
weder durch Zuſammenſchluß vorhandener Ver— 
eine oder als Sonderorganiſation vorgenommen 
werden. Der letzte Weg iſt in Hamburg be— 
ſchritten. In der Diskuſſion wurde beſonders 
aus den Mittelſtädten betont, daß bei aller grund— 
ſätzlichen Ablehnung von Feſten, Blumentagen uſw. 
eine radikale Beſeitigung nicht möglich ſei und nur 
eine allmähliche Reform angeſtrebt werden könne. 
Mannigfache organiſatoriſche Maßnahmen wurden 
empfohlen, um vor allem die Verſchwendung von 
Mitteln an ungeeigneter Stelle zu vermeiden. 
Der Verein wird die Reform weiter verfolgen. 

Die Zentralſtelle für Gemeindeämter 
der Frau, über die Frau Apolant berichtete, 
iſt durch die Anſtellung einer nationalökonomiſch 
gebildeten Geſchäftsführerin in ein neues Arbeits- 
ſtadium getreten. 

Sie veranſtaltete im Laufe des Sommers 
eine Enquete, um zuverläſſiges Material über 
die Mitarbeit der Frau in der Gemeinde zu 
gewinnen. Die Fragebogen gingen den Ver— 
waltungen aller Stadt- und Landgemeinden des 
deutſchen Reiches mit mehr als 6000 Einwohnern 
zu. Es liefen 814 Antworten ein, die nach 
Ergänzung durch 180 Rückfragen als Material 
für die Neuauflage der Schrift „Stellung und 


Mitarbeit der Frau in der Gemeinde“ (Verlag 
B. G. Teubner) verwendet wurden. (Siehe den 
Aufſatz von Dr. M. Bernhard in diejer Nummer.) 
Die Schrift ſtellt die geſetzlichen Beſtimmungen 
der einzelnen Bundesſtaaten betr. die Mitarbeit 
der Frau in der kommunalen Wohlfahrtspflege 
und Schulverwaltung zuſammen und gibt in 
Text und in Tabellen einen Einblick in die 
ehrenamtliche und beſoldete Frauentätigkeit in 
der Gemeinde. In einem Anhang findet das 
europäiſche Ausland eine kurze Darſtellung. 
In den öffentlichen Abendverſammlungen 
behandelten Dr. Marie Bernays in einem 
außerordentlich ſachkundigen und klaren Vortrag 
(er wird in der Januarnummer der „Frau“ er⸗ 
ſcheinen) die Frage: „Beſteht ein urſächlicher 
e zwiſchen Frauenbewegung und 
eburtenrückgang?“ Dr. Gertrud Bäumer das 
Thema: „Wirtſchaftliche Tatſachen und Kultur⸗ 
forderungen in der Frauenfrage.“ Helene 
Lange: „Wege zum Frauenſtimmrecht“ (ſiehe 
den Leitartikel dieser Nummer). Die Beteiligung 
von Behörden, Univerſität und Publikum in 
Gießen zeigte das rege Intereſſe der Bevölkerung 
und entſprach dem arbeitsfrohen Geiſt von dem 
die Verhandlungen erfüllt waren. 


verband fortſchrittlicher Frauenvereine. 


Die verheiratete Frau in Familie, Geſell⸗ 
ſchaft und Volkswirtſchaft war das Thema, das 
im Mittelpunkt der Verhandlungen des Ber: 
bandes fortſchrittlicher Frauenvereine gelegentlich 
ſeiner Generalverſammlung in den letzten Sep— 
tembertagen ſtand. Profefſor von Wieſe be- 
a in einem Vortrag die Stellung der 
Ehefrau im patriarchaliſchen Familienverband 
und unter dem Einfluß der modernen rechtlichen 
und ökonomiſchen Entwicklung, dabei insbeſondere 
die Tatſache beleuchtend, daß der geprieſene pa— 
triarchale Lebenszuſchnitt der Frau keineswegs 
weder die Achtung noch den Schutz vor Aus— 
beutung gewährt habe, den grundſätzliche Lob— 
redner vergangener Zeiten an dieſem Zuſtande 
rühmen. Über die Verbindung des Familien⸗ 
berufs und der Erwerbsarbeit ſprachen teils in 
öffentlicher Abendverſammlung, teils in Vor— 
mittagsverhandlungen rau Dr. Renetta 
Brandt, Frau Dr. Ratzka-Ernſt, Frau Adele 
Schreiber-Krieger und Fräulein Elſe 
Lüders. Grundſätzlich Neues zu dem ſchwie— 
rigen Problem ergab ſich auch durch die Dis— 
kuſſionen nicht. Die Frage ſelbſt iſt zu biel- 
eſtaltig und liegt insbeſondere in den ver— 
ſchledenen Schichten zu verſchieden, als daß ſie 
in wenigen Stunden wirklich gefördert werden 
könnte. Die Vorträge der Vormittagsverſamm⸗ 
lung, die ja die Grundlage für eine Durch— 
arbeitung des Gebietes in der Diskuſſion geben 
ſollten, mußten ſich darauf beſchränken, die Aus- 
dehnung der Ehefrauenarbeit in den verſchiedenen 
Berufsſchichten darzuſtellen und die vorhandenen 
oder möglichen ſozialpolitiſchen Maßnahmen zu 
nennen. Für eine grundſätzliche Stellungnahme 
und wirkliche Klärung der vorliegenen Probleme 
reichte die Zeit nicht. Der Verband fortſchritt⸗ 
licher Frauenvereine hat ſich als ſolcher auf— 
gelöſt und es bleibt eine Zentrale für die Be 
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arbeitung der Frage „Beruf und Ehe“ beſtehen. 
Dieſe . ann gewiß nützliche Arbeit leiſten, 
wenn ſie an das Problem nicht mit propagan⸗ 
diſtiſchen Abſichten herangeht. Es gibt wohl 
kein Gebiet der Frauenbewegung, auf dem man 
ſich ſo wie auf dieſem hüten muß, den Frauen 
Lebensformen aufzuzwingen, die ihren eigenen 
Wünſchen nicht entſprechen. 


Die Generalverfammlun 
des Deutſchen Verbandes für 
ſtimmrecht. 


Die Eiſenacher Tagung des Deutſchen Ber: 
bandes für Frauenſtimmrecht unter dem Vorſitz 
von Frau Marie Stritt ſcheint eine vorläufig 
endgültige Klärung der Frage gebracht zu haben, 
unter der die Entwicklung des Vereins nun ſchon 
ſolange in ſchmerzlichſter Weiſe laboriert: der 
Frage, ob der Verband auch ferner das Frauen- 
wahlrecht auf der Grundlage des allgemeinen, 
„ und direkten Wahlrechtes erſtreben ſoll. 

3 iſt beſchloſſen, den vielerörterten § 3 der 
Satzungen beizubehalten. Damit ſind wenigſtens 
klare Verhältniſſe geſchaffen. Es gibt nun end— 
Glan einen Verband, der in demokratiſchem 

inne für das Frauenſtimmrecht arbeitet. Sicher 
hat er in der Frauenſtimmrechtsbewegung ſeine 
beſonderen Aufgaben. Aber man muß Je einer: 
ſeits klar darüber fein, daß dieſer Verband nicht, 
wie immer ſophiſtiſch behauptet worden iſt, partei⸗ 
politiſch neutral iſt, und ferner, daß bei dieſer 
klaren demokratiſch⸗ parteipolitiſchen Stellung⸗ 
nahme eines Stimmrechtsverbandes ein anderer 
notwendig bleibt, der die Möglichkeit hat, Frauen 
von beliebiger Stellung zum Wahlrecht aufzu⸗ 
nehmen. Wenn dieſe beiden Geſichtspunkte nun 
vielleicht endlich klargeſtellt ſind, könnten die 
beiden Verbände ohne Schwierigkeiten neben- 
einander arbeiten. 

Ein neues Problem aber warf die diesjährige 
Tagung des Deutſchen Verbandes für Frauen- 
ſtimmrecht auf: die Verbindung der Frauen- 
ſtimmrechtsſache mit der Friedensbewegung. Die 
Beziehungen zwiſchen beiden beleuchtete Bau 
Anna Lindemann in einem Vortrag. Dazu 
iſt zu ſagen: wenn auch ganz zweifellos — auch 
der entſchiedenſte Vertreter des Militarismus 
wird das nicht anders haben wollen — der 
Einfluß der Frau immer der Erhaltung und 
nicht der Zerſtörung des Lebens dienen wird, 
ſo ſcheint es doch bedenklich, Frauenſtimmrecht 
und Friedensbewegung in eine allgemeine grund- 
ſätzliche Beziehung zueinander zu bringen. Es 
bedeutet das eine er Einengung der 
Motive, aus denen der Kampf um das Frauen⸗ 
ſtimmrecht hervorgeht, Motive, unter denen bei 
vielen Frauen ein ſtarkes, wehrhaftes National⸗ 
bewußtſein eine entſcheidende Rolle ſpielt. Und 
niemand wird ſich der Tatſache verſchließen, daß 
noch für lange hinaus es Pflicht politiſch ver⸗ 
antwortlicher Frauen ſein kann, auch die äußerſten 
Konſequenzen der Notwendigkeit nationaler 
Selbſtbehauptung zu ziehen. Angeſichts dieſer 
Umſtände wäre es auch taktiſch nicht richtig, 
wenn diejenigen Frauenſtimmrechtskämpferinnen, 
denen ſich ihre Forderung mit der Friedensidee 


auens 
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verbindet, dieſe Auffaſſung ſo in den Vorder⸗ 
grund ſtellten, daß nach außen hin beides all— 
gemein identifiziert wird. 


Der Bund Deutſcher und Uſterreichiſcher 
Künſtlerinnen⸗ Vereine 


wurde auf Anregung des Münchener Künſt⸗ 
lerinnen-⸗Vereins bei Gelegenheit ſeines 25 jährigen 
Jubiläums im November 1907 und auf die Ein⸗ 
ladung des Vereins der Künſtlerinnen und Kunſt— 
freundinnen zu Berlin im Mai 1908 im Heim 
des letzteren gegründet; er ſtellt die erſte Organi⸗ 
ſation der deutſchen Künſtlerinnenſchaft dar und 
umfaßt heute folgende Vereine: 
Verein der Künſtlerinnen und Kunſtfreun⸗ 
dinnen zu Berlin. 
Braunſchweigiſcher Künſtlerinnenverein. 
Bremer Malerinnen-Verein. 
Vereinigung ſchleſiſcher Künſtlerinnen, 
Breslau. 
Heſſen⸗ 


Vereinigung der 
Naſſaus, Caſſel. 

Ortsverband Dresdener Künſtlerinnen. 

Künſtlerinnen-Verein München. 

Malerinnenſektion des deutſchen Vereins 

rauenfortſchritt zu Prag. 

Schweriner Kunſtvereinigung. 

Verein bildender Künſtlerinnen Sſterreichs, 

Wien. 

Kunſtgruppe des Roſtocker Frauenvereins. 

Verein der Künſtlerinnen und Kunſtfreun⸗ 

dinnen, Magdeburg. 

Der Zweck des Bundes iſt die berufliche 
Förderung der Künſtlerinnen und die Vertretung 
ihrer ideellen und materiellen Intereſſen. Seine 
Wirkſamkeit beſchränkt ſich demnach nicht auf die 
einmal in der Satzung feſtgelegten Programm⸗ 
punkte; neue in der Künſtlerſchaft auftauchende 
Bewegungen ergeben neue Geſichtspunkte und 
Aufgaben. 

Line der wichtigſten Fragen iſt die Erreichung 
der Gleichberechtigung, d. h. der ordentlichen Mit⸗ 
gliedſchaft in allen den Künſtlerkorporationen, 
welche dieſe bis jetzt den Künſtlerinnen nicht zu⸗ 

eſtanden haben und in denen ſie deshalb von 
ben Einfluß auf Vorſtands⸗ und Jury: Wahlen 
ausgeſchloſſen find. 

Die erſte praktiſche Aufgabe des Bundes 
beſtand in der gegenſeitigen a nu: der 
vorher nahezu ohne Fühlung ſtehenden Künſt⸗ 
lerinnenvereine; er vermittelte dadurch einen 
Überblick über die weibliche Künſtlerſchaft. Zur 
Mitwirkung bei dem Streben nach den als 
wünſchenswert erkannten Zielen erſcheinen die 
bodenſtändigen Vereine zunächſt berufen; ſie 
kennen die einſchlägigen d. h. lokalen Kunſt⸗ 
verhältniſſe und haben die Möglichkeit, ent⸗ 
ſprechenden Einfluß in ihrem Wirkungskreis zu 
üben. Daher ſuchte der Bund zunächſt die be⸗ 
ſtehenden Lokalvereine heranzuziehen und auch 
ſolche Zuſammenſchlüſſe zu begünſtigen. Die 
Bundesvereine find ferner grundſätzlich beſtrebt, 
nur ernſtes künſtleriſches Arbeiten zu fördern. 
Wollen die im Kunſtberuf ſtehenden Frauen volle 
Anerkennung ihres Werkes durch die Offentlich⸗ 
keit und durch die Kollegen, ſo müſſen ſie dem 
gefährlich anſchwellenden Dilettantismus in der 


Künſtlerinnen 
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Kunſt durch gemeinſames Bemühen überall 
aa entgegenarbeiten. 
urch die gegebene Anregung zur Organi⸗ 
ſation iſt es an mehreren Orten bereits gelungen, 
eine Beſſerung im Sinne des Bundesprogramms 
herbeizuführen. Der Ortsverband Dresdener 
Künſtlerinnen z. B. hat die ordentliche Mit⸗ 
liedſchaft für ſeine Mitglieder in der Dresdener 
unſtgenoſſenſchaft erlangt. Weiterhin haben 
die Anregungen, praktiſchen Berufsfragen er: 
höhtes Intereſſe zuzuwenden, an Künſtlerver⸗ 
ſammlungen, Beratungen uſw. ſich möglichſt zu 
beteiligen, ſchon günſtige Ergebniſſe gezeitigt; 
u. a. iſt teilweiſe darauf zurückzuführen die Wahl 
weiblicher Mitglieder der allgemeinen Deutſchen 
Kunſtgenoſſenſchaft in Wahlprüfungs⸗, Hänge⸗ 
und Aufnahme⸗Kommiſſion, in Vorſtände und 
Jury von Ortsverbänden der obigen und in 
einigen anderen Künſtlervereinigungen und Kunſt⸗ 
vereinen. 

So hat der Bund manche praktiſchen Erfolge 
zu verzeichnen neben mancher fehlgeſchlagenen Be⸗ 
mühung freilich, wie ſie keiner Organiſation er⸗ 
ſpart bleibt. Zu erwähnen iſt noch, daß die 
Mitglieder bei den Bundesvereinen gegenſeitig 

aſtliche Aufnahme, beruflichen Rat und Aus⸗ 
ünfte finden, wozu in zahlreichen Fällen bis 
jetzt Gelegenheit war. | 

Der Organiſation der e Ver⸗ 
bände, welche die geſamte Künſtlerſchaft zurzeit 
beſchäftigt, brachte der Bund von Anfang an 
werktätiges Intereſſe entgegen. In den Kom⸗ 
miſſionen der betreffenden Lokalverbände wirken 
Künſtlerinnen mit. 

Durch die nun erfolgte Eintragung in das 
Vereinsregiſter (Amtsgericht München) noch mehr 
gefeſtigt, wird der Bund ſein Wirken im Intereſſe 
der Künſtlerinnen fortſetzen, durch welches er ſich 
ſeine bereits anerkannte Poſition erworben hat. 


Die Mädchen⸗ und Frauengruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit in Groß» Berlin, 


W. 30, Kyffhäuſerſtr. 21, die es ſich zur Auf⸗ 
gabe gemacht haben, Mädchen und Frauen zu 
ehrenamtlicher ſozialer Arbeit heranzuziehen und 
zu 1 ſehen auf ein 20 jähriges Beſtehen 
zu 


rück. 
Es iſt im Laufe der os gelungen, eine 
ſehr erhebliche Zahl von Frauen, insbeſondere 
aber junge Mädchen, für eine ſoziale Hilfs⸗ 
tätigkeit zu gewinnen. Nach dem ſoeben er⸗ 
ſchienenen Jahresbericht gehören zurzeit 1151 Mit⸗ 
gebe dem Verein an. Dieſe arbeiten in 
rmenpflegevereinen oder als ſtädtiſche Armen⸗ 
e in der Jugendfürſorge, in der 
ann e u. a. m. Die Zahl der 
Anſtalten und ehörden, die Hilfskräfte nach⸗ 
ſuchen, ſteigt dauernd. Es wurden im letzten 
Jahre 267 Hilfskräfte überwieſen, doch überſtieg 
die Nachfrage dieſe Zahl bei weitem. Die am 
Mittwoch und Sonnabend von 4 bis 5 Uhr in 
der Geſchäftsſtelle ſtattfindenden Sprechſtunden 
des Vereins wurden von 426 Perſonen beſucht. 
Auch die Stellenvermittlung für an Berufs⸗ 
arbeiterinnen wurde lebhafter in Anſpruch ge⸗ 
nommen. 


Zu den wichtigſten Ereigniſſen des Berichts⸗ 
jahres gehört die Gründung eines „Deutſchen 
Verbandes der Jugendgruppen und Gruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit“, die etwa 70 Schweſtern⸗ 
vereine aus allen Teilen des Reiches mit den 
Gruppen zum Zweck des Zuſammenſchluſſes 
aller Gruppen zur Förderung der gemeinſamen 
Intereſſen, zur Unterſtützung der einzelnen 
Gruppen durch Rat und Material verbindet. 

Die Gruppen beriefen zum zweiten Male 
alle beſtehenden Schweſternvereine zu einer Tagung 
in Gotha, in der die Gründung beſchloſſen wurde. 
Im Anſchluß an die erſte Generalverſammlung 
dieſes Verbandes und auf Einladung der Berliner 
Gruppen fand eine „Soziale Woche“ im April in 
Berlin ſtatt, die von 72 auswärtigen Delegierten 
beſchickt wurde. 

Aus Anlaß des 20 jährigen Beſtehens der 
Gruppen iſt im Braunſchen Verlag, Karlsruhe, 
eine Feſtſchrift von Fräulein Dr. Alice 
Salomon: zwang Jahre ſoziale Hilfs⸗ 
arbeit“ erſchienen, die die Entwicklung und 
Tätigkeit des Vereins ſowie die Beſtrebungen 
ſchildert, die, durch die Gruppen angeregt, eine 
Verbreitung durch ganz Deutſchland gefunden 


haben. 


Deutſcher Fröbelverband. 


Die 16. Hauptverſammlung des Deutſchen 
N fand Anfang Oktober in Halle 
tatt. Die Vorſitzende, Frau M. Back⸗Frank⸗ 
furt a. M. erſtattete den Geſchäftsbericht. Es 
ſprachen darauf Fräulein Droeſcher-Berlin 
über Jugendpflege und Kindergärtnerin und 
Fräulein Dr. Goſche⸗Halle über eee 
und Frauenſchulen. Am zweiten Tage ſprach 
Fräulein Kloſtermann⸗Bonn über den er⸗ 
zieheriſchen Wert der Fröbelſchen en 
ſpiele. Ihre Ausführungen wurden durch Kinder⸗ 
artenkinder, die Kreisſpiele und Hortkinder, die 
ſchwediſche Volksſpiele vorführten, veranſchaulicht. 

Für die Ausbildung der Fröbelſchen 
Kinderpflegerin waren von Fräulein 
Schwarz, Frankfurt a. M. Richtlinien auf⸗ 
eſtellt, die zur Beratung ſtanden. Es wurde 
eſtgeſetzt: Ausbildungszeit mindeſtens 1 Jahr; 
Vorbildung: erfolgreicher Beſuch der Volksſchule; 
Unterrichtszeit wöchentlich 34 Stunden, die ſich 
auf theoretiſche und techniſche Unterweiſung, 
ſowie praktiſche Arbeit im Kindergarten, Haus⸗ 
halt und Säuglingsheim verteilen. 

Im Anſchluß hieran fand die 12. Mitglieder⸗ 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Kinder⸗ 
gärtnerinnenvereins, die erſte nach ſeiner Um⸗ 


Ponte zur Berufsorganiſation — ſtatt. Die 
orſitzende, Frau iener⸗-Pappenheim⸗ 
Berlin gab den Geſchäftsbericht. Der Verein 


wuchs im letzten Jahr von über 400 auf über 
1300 Mitglieder; er hat 22 Ortsgruppen und 
faſt 300 Einzelmitglieder. Vorträge, Fort⸗ 
bildungskurſe, Ausflüge, geſellige Vergnügungen 
und Kunſtgenüſſe werden in den Ortsgruppen den 
Mitgliedern geboten. Es war ſchon lange als 
notwendig erkannt, bei der Anſtellung von 
Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen Ber- 
tragsformulare zu verwenden. Die hierzu von 
Fräulein Vöhl-Franlfurt a. M. ausgearbeiteten 
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Richtlinien, die ſich auf Gehalt, Arbeitszeit, | aber um eine von der Redaktion ſelbſt vertretene 


Arbeitsgebiete und Erholungszeiten der An: 
geſtellten bezogen, wurden beraten. 


Berichtigung. 


de einem Bericht über die Tagung der ver⸗ 
bündeten kaufmänniſchen Vereine für weibliche 
Angeſtellte, den wir im Auguſtheft in der Rubrik 
„Verſammlungen und Vereine“ brachten, ſendet 
uns der Verband Deutſcher Filialbetriebe E. V. 
eine Berichtigung. Eine Diskuſſionsrednerin 
hat, wie in dieſem Bericht angegeben wird, als 
einen der Hauptmißſtände für Filialleiterinnen 
die ungenügende Mittagspauſe genannt und 
eine Mittagspauſe von 1½ Stunden gefordert. 
Der Verband Deutſcher Filialbetriebe weiſt 
darauf hin, daß ſeit dem 1. Oktober 1900 in 
§ 139 c für die Filialleiterinnen genau wie für 
die männlichen Angeſtellten die Mittagspauſe 
eingeführt ſei. Wir geben dieſe Berichtigung 
wieder und bemerken dazu, daß es ſich in 
unſerem Bericht ja nur um die Wiedergabe 
einer Außerung in der Diskuſſion handelt, nicht 


Behauptung. 


Im Berliner Frauenverein 


finden im Deutſchen Lyzeumklub, Berlin W., 
Am Karlsbad 12/13, abends 8 Uhr, zum Beſten 
unbemittelter Patientinnen weiblicher Arzte 
folgende Vorträge von Dr. Gertrud Bäumer 
ſtatt: b 


Lebensgefühl und Weltanſchauung der Gegen: 
wart im Spiegel ibrer Dichtung. 


Mittwoch, den 22. Oktober: 
1. Friedrich Nietzſche. 
Mittwoch, den 12. November: 
Karl Spitteler. 
Mittwoch, den 10. Dezember: 
Stefan George. 
Mittwoch, den 14. Januar: 
Gerhart Hauptmann. 
Mittwoch, den 11. Februar: 
5. Richard Dehmel. 
Mittwoch, den 11. März: 
6. Rainer Maria Rilke. Hugo von Hof⸗ 
mannsthal. 
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Romane und Novellen. 


„Der Sterlett.“ Novellen von Aage Made— 
lung. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 3 , 
geb. 4 /.) Aage Madelung gehört zu den Typs 
des modernen Dichters, den in ſtärkſter Form 
Jenſen vertritt: zugleich kraftvoll, elementar, ja 
brutal und doch aufs äußerſte raffiniert und 
nervös. Er ſchildert das wuchtige, urwüchſige 
Leben der ruſſiſchen Steppen und Flüſſe, er 
ſpricht von Tieren wie ein Bauer, ein Fiſcher 
oder Jäger ſo kundig und erfahren und vermag 
doch zugleich in dieſer gewalttätigen Atmoſphäre 
den prickelnden Reiz des Abenteuerlichen, Außer— 
gewöhnlichen ſpieleriſch zu genießen. Die beiden 
Tiergeſchichten von dem Brauthengſt und dem 
Sterlett ſind die ſtärkſten in dem Bande. Die 
Schlußnovelle iſt pſychologiſch fein und folge— 
richtig, aber ſie gibt in ihren Motiven ſelbſt 
einer Begabung wie Madelung nicht ſo die 
Möglichkeit eigenſten Ausdrucks. In dem Stoff 
erinnert ſie an eine der Erzählungen Tolſtois. 
Ein Mann, der in den Tag hinein dem ſkrupel— 
loſen Lebensgenuß der Kleinſtadt gelebt hat, und 
der nun plötzlich geſpenſterhaft unfaßbar und 
doch unabweisbar gewiß das Ende von dem 
allen in den Nerven fühlt. Die Skleroſe als 
Seelenerlebnis, das iſt das eigentliche Motiv, 
das mit grauſiger Eindringlichkeit durchgeführt 
wird. Aage Madelung iſt von den ſkandinavi— 
ſchen Novelliſten ohne Zweiſel einer der ſtärkſten 
und meiſt verſprechenden. 


„Die Übermacht.“ 
Hjörleifsſon. 


Roman von Einar 
S. Fiſcher Verlag, Berlin. 


(Preis geb. 1,25 /.) Der Roman ſpielt in der 
Hauptſtadt von Island, und die Übermacht iſt 
der von einem brutalen und ſkrupelloſen Kom: 
munalmachthaber geführte Mittelſtand, der ſich 
gegen ſeinen Pfarrer, einen aufrichtigen und 
trengen Idealiſten, wendet. Das Motiv iſt 
von Ibſens Volksfeind her nicht neu. Aber es 
iſt hier in neuen, überzeugenden, kräftig ge⸗ 
1 Figuren geſtaltet. Am deutlichſten 
wird der Junggeſelle und gewiſſenloſe Be— 
herrſcher der Stadt, Thorbjörn, der in der 
Kirchengemeinde ſein Machtbedürfnis befriedigt, 
aber von aufrichtigem Intereſſe an Frömmigkeit 
und Sittlichkeit ſo fern wie nur möglich iſt. 
Wie ſich um Syra Thorwald, den Pfarrer, das 
Gewitter zuſammenzieht, das ihn vernichten 
muß, wie jene Summe von ſcheinbar begrün⸗ 
deten Verdächtigungen entſteht, der er erliegt, 
das iſt mit viel Kunſt des Aufbaus und 
dramatiſchen Fortſchritts geſchildert. Es ent⸗ 
ſteht vor uns eines der vielen peſſimiſtiſchen 
Bilder des profanum vulgus, den zu gewinnen 
und zu beſiegen vermutlich immer mehr dem 
Glück und Schickſal, als der reinen Macht des 
Guten verdankt wird. 


„Lehrjahre in der Goſſe.“ Roman von 
Chriſtian Staun. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
(Preis 4 %, geb. 5 .) Der Roman erinnert 
in ſeinem Stoff — Proletarierleben der Groß⸗ 
ſtadt — an Nexös großartigen Arbeiterroman 
von Pelle dem Eroberer. Er ſchöpft wie dieſer 
aus genauer Wirklichkeitsbeobachtung, die er mit 
naturaliſtiſcher Verve verwertet. Das „Leichen- 
haus“, die Proletarierkaſerne mit ihren ſchad⸗ 
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haften Treppen, trüben Gasflammen, ſchmutzigen 
Korridoren, auf denen ſich die Stimmen des 
Elends, der Verwahrlofung und Roheit, wie ſie 
hinter den Reihen verfallener Türen laut werden, 
in einer wirren Symphonie ſammeln. Ein 
Knabe mit tapferer Lebensenergie und allen 
Grundlagen zu anſtändigen und geſunden Ge— 
ſinnungen wird hier unter Trunkenbolden und 

uhältern, zwiſchen geknechteten Frauen und 
Dirnen groß. Die Zerſtörung ſeiner natur— 
wüchſigen ſittlichen Kraft, ſeines Glaubens und 
ſeiner Zukunftshoffnungen in dem unentrinn— 
baren Sumpf, in dem er wurzelt, erleben wir 
mit: folgerichtig und erſchütternd. Die einzelnen 
Typen feine: Umgebung: Der großſprecheriſche 
Säufer, der ſein Vater iſt, die harte, arbeitſame 
Mutter, die halbwüchſige, linkiſche Schweſter, 
die mannigfachen Typen heranwachſenden Ver⸗ 
brechertums, der Dirnengeiſt der Mädchen — 
das alles iſt mit treffender Beobachtung dar⸗ 
geſtellt. Trotzdem ſteht der Roman künſtleriſch 
weit unter Nexö. Und zwar in einem doppelten 
Sinn: er iſt Elendsſchilderung ohne den Glauben, 
der über Nexös Proletarier den menſchlichen 
Adel der Lichtſucher und Kämpfer breitet. Und 
in der Darſtellung fällt der Verfaſſer zuweilen 
in einen theoretiſierenden „ 
Immer wieder kommen allgemein konſtatierende 
Sätze wie: Der Proletarier tut dies und das, 
er urteilt ſo und ſo, die den Stil der ſoziologiſchen 
Studie in ein Kunſtwerk bringen. Trotz dieſer 
Unausgeglichenheit iſt der Roman ein ſtarkes 
Buch, aus einer energiſchen und reichen Lebens⸗ 
anſchauung heraus geſchaffen. 


„Geſtalten und Erſcheinungen.“ Von Felix 
Salten. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
4 , geb. 5 .) Felix Salten, der ja auch als 
Novelliſt bekannt iſt, gibt hier eine Sammlung 
von Proben jenes feineren, dichteriſch durch— 
geiſtigten und erhobenen Journalismus, von 
dem wir heute mancherlei Vertreter haben. 
Geſtalten vor allem der Wiener Geſellſchaft und 
des Theaters, aber auch andere, wie Rooſevelt, 
den alten Hagenbeck, Wilhelm Buſch, ja Boc⸗ 
caccio, läßt er in einem bunten Reigen an uns 
vorüberziehen. Mit einer Kunſt, die zugleich 
von innen heraus charakteriſierend, d. h. warhaft 
tief und geiſtig und gewandt wie die graziöſe 
Plauderei in einer angeregten Geſellſchaft iſt. 
Nicht für jede der geſchilderten Geſtalten genügt 
die Auffaſſungsweiſe Saltens. Sie iſt Perſönlich— 
keiten, wie etwa Schnitzler, beſonders angepaßt. 
Aber ſie leiſtet nicht ganz ſo viel vor Geiſtern 
von größeren Maßen wie Tolſtoi. Sie iſt der 
etwas abenteuerlichen Art von Ferdinand von 
Bulgarien gewachſen und dem Zauber der 
Metternich, und ganz beſonders iſt ihr das 
Erfaſſen theatraliſcher Wirkung bei Kainz oder 
Sonnenthal oder Caruſo gemäß. Jedenfalls 
funkelt aus dieſen Eſſays uns ein Stück 
moderne Seele im Spiegel moderner Seele 
geſehen entgegen. 


Biographifches. 


„Jürſt Bismarcks Frau.“ Ein Lebensbild 
von Sophie Charlotte von Sell. Mit 
14 Bildern. Verlag von Trowitzſch & Sohn, 
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Berlin SW. (Preis in Geſchenkband 6 , in 
rotem Ganzlederband 15 &.) Der Titel erſcheint 
mit Bedacht 7 Johanna von Puttkamer 
hat in ihrer Ehe kein anderes Leben gelebt als 
das von „Bismarcks Frau“. Und die Worte 
ſeines älteſten Sohnes: „Mein Vater hätte ſein 
anſtrengendes Leben gar nicht ertragen, wenn 
er ſie nicht gehabt: dies treue Herz, dieſe 
unermüdete Fürſorge, dies tiefe Ausruhen bei 
ihr“, laſſen durchblicken, was ſie ihm geweſen 
iſt. Mehr noch gelegentliche eigene Außerungen. 
„Sie ahnen nicht, was dieſe Frau aus mir 
gemacht hat.“ Oder, wenn er ihr ſelbſt, wenige 
Monate vor Wilhelms Geburt, ſchreibt: „Mir 
iſt die glückliche Ehe und die Kinder, die Gott 
mir geſchenkt hat, wie der Regenbogen, der mir 
die Bürgſchaft der Verſöhnung nach der Sündflut 
von Verwilderung und Liebesmangel gibt, die 
meine Seele in früheren Jahren bedeckte . ...“ 
Mit ſicherem Takt wählt die Biographie aus, 
was charakteriſtiſch für die menſchliche Seite 
der Ehegatten iſt. Der Politiker Bismarck tritt 
ganz zurück; auch aus den großen Jahren 1870/71 
wird nur berichtet, was bezeichnend für das 
innige Gemeinſamkeitsgefühl iſt, das das Paar 
verband. Eine Reihe von Bildern, ſolchen, die 
im Bismarckſchen 1 beſonders geſchätzt 
wurden, gibt die nächſten Mitglieder des Kreiſes 
und die wechſelnden Wohnſtätten wieder, auf 
denen ſich Glück und Heimſuchungen dieſes 
Lebens abgeſpielt haben. — Die Darſtellung iſt 
einfach, ohne ſchriftſtelleriſche Prätenſionen, nur 
bemüht, dem Gegenſtand zu dienen. 


„Henriette Herz,“ ihr Leben und ihre Zeit. 
Von Dr. Hans Landsberg. Mit 8 ganz⸗ 
ſeitigen Lichtdrucken. Verlag Kiepenheuer, Weimar 
1913. (Preis in Halbpergament geb. 6 , in 
Ganzleder 10 &.) In einer ſehr inſtruktiven 
Einleitung gibt Landsberg zunächſt einen Ein⸗ 
blick in das geiſtige Leben Berlins um die 
Wende des 18. Jahrhunderts. Eine Fülle von 
ut geordnetem Material läßt einen lebendigen 
Eindruck davon gewinnen, ſo daß die Lebens— 
ſkizze der Henriette Herz auf farbigem Hinter⸗ 
grund ſteht. Der Band bringt dann die „Jugend— 
erinnerungen“ der Herz in der urſprünglichen 
Form und vervollſtändigt das Bild durch ein 
reiches Briefmaterial: Briefe von Markus Herz, 
Alexander und Wilhelm von Humboldt, Börne, 
Schleiermacher, Friedrich Schlegel, ſowie eigene 
Briefe der Herz, darunter auch ein paar bisher 
ungedruckte. Die Bilder geben einige der mar— 
kanteſten Perſönlichkeiten jener Tage. 


„Madame de Staél“: Uber Deutſchland. 
Mit 8 Kupferdrucken und einer Einführung von 
Paul Friedrich. Verlag Kiepenheuer, Weimar 
1913. (Preis in Halbpergament 6 *, in Ganz⸗ 
leder 10 1.) Die Rolle, die Frau von Stasls 
Buch über Deutſchland geſpielt hat, iſt bekannt 
genug, um auch weitere Kreiſe zu einer ſo be— 
quemen Bekanntſchaft damit zu verlocken, wie 
ſie dieſe Ausgabe bietet. Eine gute biographiſche 
Einleitung führt in das Milieu ein. Die Aus⸗ 

abe ſelbſt iſt mit Bedacht gekürzt. Dieſe 
ürzungen treffen beſonders die Abſchnitte über 
Philoſophie, Religion und Enthuſiasmus; hier 
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hat ſich der Verfaſſer mit Recht auf die Wieder: 
gabe des Weſentlichen über deutſche Philoſophie 
— beſonders Kant — und deutſchen Kultus be— 
ſchränkt. Am wenigften iſt von den Aus— 
führungen über Literatur fortgelaſſen worden, 
die auch ſicher den bedeutendſten Teil des Werkes 
darſtellen. Man wird mit Intereſſe ſehen, wie 
ſich unſere klaſſiſche Zeit in dem Kopf einer 
Frau ſpiegelt, die trotz aller Begeiſterung und 
aller Fähigkeit des Anempfindens doch dem 
tiefſten Weſen unſeres Volkes fremd gegenüber— 
ſtand. Sehr gern würde man trotzdem die 
kritiſchen Anmerkungen des Überſetzers unter 
dem Text entbehren; ſich jetzt z. B. mit Frau 
von Stael über Schillers Jungfrau oder Braut 
von Meſſina auseinanderſetzen zu wollen, noch 
dazu unter Hinweis auf eigene Veröffentlichungen 
des Herausgebers, erſcheint doch nicht eben ſehr 
geſchmackvoll. 


Wiſſenſchaft. 


„Allgemeine Volkswirtſchaftslehre.“ Von 
Wilhelm Lexis. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Teil II Band X 1 des Geſamtswerkes: Die 
Kultur der Gegenwart“, herausgegeben von 
Paul Hinneberg. Verlag von B. G. Teubner, 
Berlin und Leipzig. (Preis 7 &, geb. 9 K.) 
Der unzweifelhafte Erfolg des großen Unter— 
nehmens, die Kultur der Gegenwart in ihrer 
Entwicklung und ihren Zielen auf den geiſtes— 
wiſſenſchaftlichen, mathematiſchen, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mediziniſchen wie den techniſchen 
Kulturgebieten zur Darſtellung zu bringen, zeigt 
ſich u. a. auch durch die ſchon wiederholt ein— 
getretene Notwendigkeit, einzelne Bände neu 
aufzulegen. Die hier vorliegende zweite Auflage 
hat tiefergreifender Verbeſſerungen nicht bedurft; 
dennoch iſt kaum eine Seite des Bandes unver⸗ 
ändert geblieben und die Fortſchritte der Wirt: 
chaft und Wirtſchaftswiſſenſchaft ſind der neuen 

usgabe in vollem Maße zugute gekommen. 
Wir erinnern durch eine einfache Überjicht über 
den Inhalt des Hauptteils an die weitgehenden, 
hier gebotenen Orientierungsmöglichkeiten: Der 
Wert. Die Nachfrage. Die Produktion. Kapital⸗ 
vermögen und Unternehmung. Das Angebot. 
Die Preisbildung. Handel und Preiſe. Das 
Geld. Kredit und Bankweſen. Der Wert der 
Geldeinheit. Das Einkommen. Näheres über 
Arbeitseinkommen und Kapitalgewinn. Die 
Grundrente. Produktion und Einkommen. 
Kriſen. Konſumtion. Produktion und Ber: 
teilung. Zukunftsausſichten. 


„Stirb und werde!“ Naturwiſſenſchaftliche und 
kulturelle Plaudereien von Wilhelm Bölſche. 
Erſtes bis ſechſtes Tauſend. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, De (Preis 5 A. Geb. 6,50 A.) 
Der neue Band Bölſche iſt in der Hauptſache 
wieder den e gewidmet. Mit 
der ihm eigenen Gabe, auch ſchwierigſte Probleme 
an den Laien ſo weit heranzubringen, daß er 
ihre Tragweite ahnt, führt er in die Folgerungen 
ein, die aus dem neuentdeckten Strahlendruck 
für die kosmiſche Betrachtung gezogen werden 
müſſen. Er unterſucht die Frage nach der Ver⸗ 
erbbarkeit erworbener Eigenſchaften oder führt 


uns nach Java auf die Spuren des Pithekanthropus 
oder unterſucht die Frage, ob gegenſeitige Hilfe 
ein Grundprinzip der organiſchen Enwicklungs— 
lehre ſei. Zwei ſehr beherzigenswerte pädagogiſche 
Kapitel beſchließen das Buch. „Wie und warum 
ſoll man Naturwiſſenſchaft ins Volk tragen?“ 
gibt viel Eigenſtes, iſt ſozuſagen eine Rechenſchaft 
über Bölſches eigene Lebensarbeit. „Was macht 
unſere Schule mit dem angeborenen Talent?“ 
berührt eine der wundeſten Stellen unſerer 
Schulorganiſationen. Trotz der gemäßigten Form 
und der Objektivität der Unterſuchung wird dies 
Kapitel doch zu einer ſehr gerechtfertigten Anklage 
gegen das „Programm“ der Schule. „Es geht 
davon aus, daß das Gehirn des erſt reifenden 
Menſchen, der zu ihr kommt, vor all den Kultur: 
werten, mit denen ſie ſich befaßt, zunächſt noch 
ein durchaus reines, unbeſchriebenes weißes Blatt 
ſei. Und als ſeine Aufgabe, als die Aufgabe der 
Schule, betrachtet es dann, auf dieſes ſchöne 
leere Blatt ein wohlerwogenes Normalſchema 
von ſoundſo viel angemeſſen erachtetem Kultur— 
inhalt möglichſt gleichmäßig aufzuſchreiben. Vom 
Schüler ſelbſt aber wird dazu nur eine einzige 
normale ethiſche Veranlagung gefordert, nämlich 
Fleiß — gleichmäßiger Fleiß für alle Fächer 
dieſes Schemas.“ An Stelle dieſes Pflichtfleißes 
ſollte die Schule den Talentfleiß pflegen, den ſie 
jetzt nicht zu fördern pflegt, den Fleiß für die 
Fächer, die dem Schüler liegen, und bei denen 
er ſich ganz von jelbit einſtellt. „In irgend: 
einer praktiſch durchführbaren Form wird eine 
fortſchreitend verbeſſerte Zukunftsſchule ſich auf 
ihre Pflicht beſinnen müſſen gegenüber der Tat: 
ſache der Talente.“ Die weiteren Ausführungen 
in dieſer Richtung ſind ſehr der Beachtung zu 


empfehlen. 


— 


Runſt. 


„Die Mode.“ Menſchen und Moden im 
17. Jahrhundert. Nach Bildern und Stichen der 
Zeit ausgewählt und geſchildert von Max 
von Boehn. Mit 225 Abbildungen, darunter 
30 auf farbigen Tafeln. Verlag von F. Bruck⸗ 
mann, München. (Preis broſch. 6,50 4, in blauem 
Pappband 8.7%, in ſtilvollem Halbfranzband 9.4.) 
Wir haben bereits früher auf „Die Mode, 
Menſchen und Moden im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert“ aus dem gleichen Verlage hingewieſen. 
Der jetzt erſchienene Band, der das 17. Jahr⸗ 
hundert behandelt, darf die gleiche Beachtung 
beanſpruchen. In der tadelloſen äußeren Aus⸗ 
ſtattung den anderen ebenbürtig, hat er ein be- 
ſonderes Intereſſe durch die an den Bildern 
veranſchaulichte Tatſache, daß in dieſem Jahr⸗ 
hundert der Einfluß franzöſiſcher Sitten, fran⸗ 
zöſiſcher Sprache und franzöſiſcher Moden die 
ganze Kulturwelt zu unterjochen begann, daß 
zu dieſer Zeit die Weltmode von Paris aus 
ihre Herrſchaft antrat. Zur Illuſtration ſind 
auch in dieſem Bande nur gleichzeitige Dar⸗ 
ſtellungen verwandt: Rembrandt und Rubens, 
Callot, Velasquez, Hals, van Dyck; neben ihnen 
die erſten reinen Modebilder in den Stichen von 
Boſſe, Leclere, Bonnard. Der Text verfolgt die 
Geſchichte, die Kunſt und die Geſellſchaft der Zeit 
in ihren Grundzügen. 
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Kinderbücher. 


„Sonniges Kinderland.“ 
für Kinder von 7 bis 12 Jahren. Von Anni 
Richter. Mit 6 Tondruckbildern und 15 
ſchwarzen Textbildern nach Originalen von 
Curt Liebich. Oktavformat. K. Thienemanns 
Verlag, Stuttgart. (Gebunden in modernes 
Leinen mit ſiebenfarbiger Prägung nach einem 
Original von Curt Liebich 3 &.) Die glückliche 
Jugend dreier Geſchwiſter wird hier in einfacher 
Natürlichkeit dargeſtellt. Spiele und Schule, 
Scherz und Ernſt in lebenswahrer Folge; Be: 
friedigung des geſunden Unterhaltungsbedürf⸗ 
niſſes, das bei Kindern ebenſo in erſter Linie 
ſteht, wie bei den meiſten Erwachſenen, dabei 
aber gute Eindrücke ohne viel Moralifieren. 


Eine Erzählung 


„Märchen für Jung und Alt.“ Von Konrad 
Fiſcher. Erſter Band: Zwergröschen und andere 
Geſchichten. Zweiter Band: Die Gaben des 
Einſiedlers und andere Geſchichten. Dritter Band: 
Der Wunderſchirm und andere Geſchichten. Gotha, 
Verlag von E. F. Thienemann. (Preis pro Band 


geb. 2 &.) Die Fiſcherſchen Märchen find bereits 


im vorigen Jahr von uns warm empfohlen 
worden (Januarheft 1913); wir möchten für den 
Weihnachtstiſch auf die geſunde und den Kindern 
ſicher zuſagende Koſt nochmals hinweiſen. 


Kalender für 1914. 


„Kunſt und Leben.“ 6. Jahrgang 1914. 

Zeichnungen uud Holzſchnitte von 53 bekannten 
Künſtlern (Klinger, Liebermann, Steinhauſen, 
Thoma, Volkmann, Zumbuſch u. a.), Verſe und 
Sprüche zeitgenöſſiſcher Dichter und Denker 
(Dehmel, Eucken, Hauptmann, Heſſe, Lamprecht, 
Lichtwark, Roſegger u. a.). Verlag Fritz Heyder, 
Berlin⸗Zehlendorf. (Preis 3 &.) „Kunſt und 
Leben“ iſt bereits ganz eingebürgert. Wir brauchen 
alfo nur daran zu erinnern. Beſonders hin⸗ 
ewieſen ſei auf die Beiträge von Hans von 
Folkmann, Kampmann, Slevogt, Steinhauſen, 
Moderſohn, Kallmorgen. Sowohl Sprüche wie 
Bilder bieten dem Benutzer des Kalenders von 
Woche zu Woche ein Stück modernen Denkens 
und moderner Kunſt, das ihn an den geiſtigen 
Reichtum um ihn herum erinnern und mit einem 
ſchönen Gefühl der Zugehörigkeit zu dieſer viel- 
geſtaltigen Gegenwart erfüllen kann. 


„Von ſchwäbiſcher Scholle.“ 
ſchwäbiſche Literatur und Kunſt. Verlag von 
Eugen Salzer, Heilbronn. (Preis 1 &, geb. 
180 &.) Der Kalender für 1914 wird durch 
eine wertvolle Gabe eingeleitet, die Novelle 
„Cora“ von Vue 1 Auch im übrigen 
bietet er an Aufſätzen, Erzählungen, Jahres⸗ 
überſichten und Kunſtblättern beſonders Gutes. 
Das Kalendarium iſt mit ſchwäbiſchen Land⸗ 
ſchaften von Willy Stahl, W. Strich⸗Chapell 
und E. Wolfer geziert. 


Kalender für 


Kurze Anzeigen. 


„Die Abentener Sindbads, des Seefahrers, 
wie ſie aufgezeichnet ſind in dem Buche, genannt 
Tanfend und eine Nacht.“ Leipzig im Inſel⸗ 
verlag 1913. (Preis geb. 5 &.) n höchſt 
origineller Ausſtattung und in wundervollem 
Druck ſind hier die alten Abenteuer neu dar— 
geboten. Eine Reihe farbenfreudiger Bilder 
geben die groteske Phantaſtik der Erzählung 
lebendig wieder. 


„uber Körperübungen für Kinder und Franen.“ 
Von J. Oldevig, Geh. Hofrat. Teil I: Über 
Körperübungen für Kinder. Karlsruhe 1913. 
G. Braunſche Hofbuchdruderei und Verlag. (Preis 
0,60. ¾.) Der Verfaſſer, Inhaber des Schwedischen 
Heilgymnaſtiſchen Inſtituts in Dresden, gibt 
wertvolle Ratſchläge und Winke über Körper: 
übungen für die allererſte Kindheit in folgender 
Einteilung: Grundlagen für die Gymnaſtik im 
Kindesalter, Übungen für die Kleinſten, Übungen 
für 1½⸗ bis 2 jährige Kinder, Allgemeine 
Anforderungen für die Schulgymnaſtik des 
Kindes, Die Gymnaſtik als Vorbeugungsmittel 
gegen Erkrankungen, insbeſondere Rückgrat⸗ 
verkrümmungen. 


„Zur Pflege der weiblichen Jugend.” Dritte 
Folge der Jugendpflege. Alte und neue Wege 
zur Förderung unſerer ſchulentlaſſenen Jugend. 
Herausgegeben vom Hauptausſchuß für Jugend⸗ 
pflege in Charlottenburg. 

Inhalt: Alwine Reinold, Warum iſt 
Jugendpflege für ein Mädchen geboten? — 
Elif e Deutſch, Jugendpflege und Fortbildungs⸗ 
ſchule. — Rofa Vollmer, Jugendpflege im 
Dienſte der Erziehung zu ſozialer Geſinnung 
und zu ſozialem Handeln. — Gertrud Zucker, 
Berufsberatung und Jugendpflege. — Alice 
Profé, Die Erziehung unſerer ſchulentlaſſenen 
weiblichen Jugend. — Toni Spiegel, Heime 
für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend. — 
Anna v. Gierke, Die Fachausbildung für die 
Jugendpflege. 


In der Sammlung Kultur und Fortſchritt 
(Felix Dietrich, Leipzig) ſind erſchienen: 

Heft 453. Herzfelder, Henriette: Das 
Recht des lg Kindes im neuen ſchweize— 
riſchen Zivilgeſetz. (0,25 ./.) 

Heft 455/56. Abelsdorff, Dr. Walter 
(Berlin): Gewerbsmäßige Kinderarbeit. (0,50 &.) 

Heft 460. Voß⸗Zietz, Martha: Die 
Stellung der politiſchen Parteien in Deutſch— 
land zur Frauenbewegung. (0,25 &.) 

Heft 481. Fleſch, Profeſſor Dr. Max (Frank⸗ 
furt a. M.): Die Frauen und die Geſchlechts⸗ 
krankheiten. Aus den Verhandlungen der 
II. Generalverſammlung des Bundes für Mutter— 
ſchutz. (0,25 .) 
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Kleine Mitteilungen. 


Als angenehmen und dabei 
für Pariſer Verhältniſſe äußerſt 
billigen Aufenthalt empfehlen 
wir die Peuſion von Madame 
Creſſon, 7 Rue Denis- Poisson 
(in der Nähe der Avenue de 
la Grande Armee). 


£iste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Hanel, Hermine, M. Junge Ehe. Mit 
Illuſtrationen von der Berfafferin. 
München⸗Leipzig, Hand Sachs: Verlag. 

Henſel, Baul. Hauptprobleme der Ethik. 
Neun Vorträge. Zweite Auflage. Bers 
lag B. G. Teubner. Leipzig ⸗ Berlin 
1913. Pr. geh. & 1, 80. 


Kammerer, Dr. Paul. Beſtimmung 
und Vererbung des Geſchlechtes bei 
Menſch und Tier. Tbeod. Thomas 
Verlag: Leipzig, Geſchäftsſtelle der 
Deutſchen Naturw. Geſell ſchaft. Pr. 14 


Kittel, M. J., Dr. med. in Franzens⸗ 
bad. Die Heilung der gichtiſch⸗rbeuma⸗ 
tiſchen Erkrankungen. 2. vermehrte 
Auflage. 6.— 10. Tauſend. Mit Ab: 
bildungen über die Art und Natur der 
Erkrankung. Verlag von Kleine Stapf, 
Berlin W. 15. — Preis geh. 3,50 4 


Kühner, A., Dr. med. Operieren oder 
nicht? Eine populäre Darſtellung der 
Entſcheidung dieſer Frage bei allen 
in Betracht kommenden Eingriffen: 
Blinddarmentzündung, Drüſen⸗ und 
Mandelentzündung, Fiſteln, Krebs, 
Hämorrhoiden, Wucherungen, Unter: 
leibsleiden, Ohrerkrankungen, Haut⸗ 
ſchäden, Frauenkrankheiten uſw. Broſch. 
1,30 &, kartoniert 2 4. Verlagsbuch⸗ 
bandlung Alfred Michaelis, Leipzig, 
Rohlgartenſtr. Nr. 48. 

Lhotky, Heinrich. Im Reiche der 
Sennerinnen. 1913. Hans Lhoßzky 
Verlag. Ludwigshafen am Bodenſee und 
Leipzig. Pr. kart. 2,50 &, geb. 3,50 A 

Lungwitz, Hans. Der legte Arzt. Ein 
ſozialer Roman aus der Zukunft. 
Adler⸗Verlag G. m. b. H., Berlin W. 50, 
Marburgerſtr. 14. Pr. broſch. 3,50 &. 
geb. 4,50 & 


Mieerheimb, Henriette von (Margarete 
Gräfin von Bünau). Des en 
Adjutant. Roman Max Seyfert, Ver⸗ 
lagsbuchbandlung. Dresden 1912. Pr. 
geh. 3 MH, geb. 4 M. 


Straßmann, Dr., P., Proſeſſor. Ge⸗ 
ſundheitspflege des Weibes. 184 Seiten 
mit 3 Tafeln und zablreichen Abbild. 
(Wiſſenſchaft und Bildung.) In Ori⸗ 
ginalleinenband 1.25 4. Verlag von 
Quelle & Meyer in Leipzig. 

Sulzer, Georg. Kaſſationsgerichtsprä⸗ 
ſident a. D. in Zürich. Licht und 
Schatten der ſpiritiſtiſchen Praxis nebſt 
Angabe von Mitteln zur Verbütung 
und Wiedergutmachung von ſchädlichen 
Folgen. Auf Grund eigener Erlebniſſe. 
Preis 4 , geb. 5 K 

Thomas Volksbücher. 
Dr. Baſtian Schmid. 
Die Nervenſchwäche von Dr. med. 

Georg Luda. Theodor Thomas 
Verlag. Leipzig. Pr. 0,40 A 
Bolksbücher der Geſchichte. Krummacher, 


Herausgeber 


Ty, Pfarrer. Kaiſerin Auguſte Vik⸗ 
toria. Mit 54 Abbildungen. Bielefeld 
und Leipzig. Verlag von Velhagen 


und Klaſing. Pr. 0,60 & 


Anzeigen. 


nternat des staaflich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl, 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit 


Frankfurt a. M. 


Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter sozialer Berufsarbeit. 


I. Tell: Pflegerische Ausbildung: Kranken- oder Säuglingspflege oder 
pädagogisch-pflegerische Betätigung. 
II. Tell: Theoretische Fachklasse. Volkswirtschaftsiehre und Sozial- 
litik, Bürgerliches Recht, Straf- und Prozessrecht, Armenwesen, Jugend- 
ürsorge, Hygiene, Psychologie mit Pädagogik, Probleme der sozialen Ethik, 
Staats- und Gemeindeverfassung, Organisation und Technik der öffentlichen 
privaten Fürsorge, Frauenbewegung, Versicherungskunde. 
III. Tell: Fortbildungskurs. Praktische Betätigung an offenen privaten 
und offentlichen Fürsorge -Veranstaltungen, Kurse und Vortragszyklen über 
sozialpolitische Fragen, Stenographie und Maschinenschreiben. 
Dauer der Ausbildung 2½ Jahre. Beginn der praktischen Arbeit sofort, 
der theorethischen Fachklasse 2. Januar 1914. 
Auskunft: Die Direktion des Frauenseminars für soziale Berufsarbeit, 
Frankfurt a. I., Thüringerstr. 55 III. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. hoh. Madchensch. Beginn Michaelis. 


Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für Auswärtige wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte — Sprechzeit Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11 M. Strinz, Direktorin. 
Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
‚n Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 
Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. Höhere Handelskurse. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Anerkannte Srausufdule. 
II. Anerkanntes Seminar . e von Kindergärtusrinnen 
und Jugendleiterinnen. Mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung. 
III. Söchterheim— aus mutterſchuls. 
Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 


Seminar für Schulgesang in Hannover. 


Vorbereitung für Gesanglehrerinnen auf die staatliche Prüfung. 
Gegründet 1900. — Dauer 2 Jahre. — Beginn Januar. 
Prospekte durch das Sekretariat des Tonika-Do-Bundes: 


HANNOVER, Alte Döhrener Strasse 91. 


Moderner Frauenberuf 


- Erste Leipziger Damen-Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologie. 
LEIPZIG, Keilstr. 12. Leiter: Dr. J. Buslik. 


Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 


Ausug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dees Allgemeinen Poutſchen 

Lchrsriunsuusreins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


Zu fofort wird in eine Familie im 
außereuropaiſchen Auslande eine er⸗ 
fabrene, für höhere Schulen geprüfte, 
muſikaliſche, evangeliſche Erzieberin mit 
perfekten engliſchen und franzöſiſchen 
Sprachkenntniſſen zu zwei Mädchen von 
8 und 9 Jahren geſucht. Gehalt 1800 & 
und freie Station. 


Geſucht zu ſofort in eine adlige 
Familie in Weſtpreußen eine im Unter⸗ 
richt erfahrene, für böbere Schulen 
geprüfte, muſikaliſche, evangeliſche Er⸗ 
jieberin mit perfekten engliſchen und 
franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu drei 
Mädchen von 13 ½, 12 und 10 Jabren. 
Die Schularbeiten eines Sjährigen Knaben 
wären zu beaufſichtigen. Latein erwünſcht. 
Gehalt 1200 & und freie Station. 


Für drei Kinder von 5 bis 8 Jahren 
wird in eine ruſſiſche Familie eine er⸗ 
fabrene Erzieherin mit guten muſikaliſchen 
Kenntniſſen zu ſofort geſucht. Gehalt 
1200 & und freie Station. 


In die Familie eines Hüttendirektors 
in Luxemburg wird zu ſofort eine er⸗ 
fabrene, für böbere Schulen geprüfte, 
muſikaliſche, evangeliſche Erzieberin zu 
einem Mädchen von 7 und einem Knaben 
von 3 ½ Jahren geſucht. Gebalt 300 4 
und freie Station. 

Geſucht zu fofort in die Familie 
eines Domänenpächters in Holſtein eine 
erfahrene, für höhere Schulen geprüfte, 
muſikaliſche, evangeliſche Erzieherin zu 
zwei Mädchen von 8 und 9 Jahren. 
Gehalt 800 & und freie Station. 


Zu ſofort wird in eine Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie in der Neumark eine ge⸗ 
prufte, evangeliſche, muſikaliſche Erzieberin 
zu einem Mädchen von 121/, Jabren 
geſucht. Gutes Zeichnen Bedingung. 
Webalt bei freier Station nach Über⸗ 
einkunft. 

Zum 1. November wird in die 
Familie eines Kammerberrn im Herzogtum 
Anhalt eine erfabrene, für böbere Schulen 
geprüfte, muſikaliſche, evangeliſche Er- 
zie herin mit perfekten engliſchen und 
franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu zwei 
Mñdchen von 14 und 16 Jahren geſucht. 
Ge balt nach Übereinkunft. 


Nach Holſtein wird in eine adlige 
Familie eine erfabrene, für bobere 
Schulen geprüfte, muſikaliſche, evangeliſche 
Erzieberin mit perfekten engliſchen und 
franzoſiſchen Sprachkenntniſſen zu drei 
Mädchen von 15 und 13 7 Jabren 
geſucht. Gebalt bei freier Station nach 
Übereinkunft. 


In die Familie eines Domänen⸗ 
pächters in der Provinz Poſen wird zu 
ſofort eine erfahrene, geprüfte, evangeliſche 
Erzieberin zu einem Knaben von 7 Jabren 
geſucht. Weſtdeutſche bevorzugt. Gehalt 
Übereinkunft. 


Die Adreſſen der Lebrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge 
meinen Deutſchen „ 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Rurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Ubr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bapreutber Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 
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Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderbeime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ibrer Vielſeitigkeit wegen die 
günſtigſte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 2 Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
hauswirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haushaltungsſchule des F.⸗B.⸗V., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


6. Schwarz, Leiterin des Seminars. 3. Hoppe, Leiterin der Haushaltungsſchule. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze L M. der Kaiserin. 


F an zösische Lehrkurse: e (Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 


u. der Magistrate deutscher Städte). 
1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 


a. 8 1 „ 6. Januar „ 31. März. 
3 * ” „ 15. April „30. Juni. 
Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Professoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 


Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pflicker, Officier d’Academie. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund, einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge. 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 


ae English Home-Life 


Pension Klorskl In ambElöse Win Dpperunie ot 


a thorough study of the language. 
Applv to Miss Hall und Miss Bloxhain, 
BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


Heidelberg, 70 Hills Road, Cambridge. 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 


2 “6 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu „Die Frau 


mässigen Preisen. Beste Referenzen! all Ite hren 2 Kauf 15 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. he oe 1 18. 1 
Ae eh strasse 3r, 1 Tr. I. 


Echte es 
Teltower Rübchen 


aromatisch zarter, feiner Geschmack, volle Gewähr für Sortenreinheit. 
9½ Pfund NM. 3,50, frei Nachnahme. 


Paul Grube, Teltow, Steinweg 14. 


Frau Generalarzt Dr. R.: Die Rüben sind köstlich im Geschmack. — Herr 
Majoratsherr und Landrat von A., Schloss N.:. . . von Ihren vortrefflichen 
Teltower Rüben. — Frau Oberin H.: . waren schr gut. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat Il. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


HAUS J 
Pädagogisches Seminar. 


Berufsausbildung zu: 


1. Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen): für 
Familien und Anstalten. 

2. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime etc. 

Beide Kurse schliessen 
mit staatl. Prüfungen ab. 

3. Handfertigkeits-Lehrerinnen 
(staatl. anerkannt u. unter 
staatl. Aufsicht). 

4. Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eigenen 
häuslichen Beruf, für soziale 
Hilfstätigkeitaufdem Gebiete 
der Jugendfürsorge. 

5. Kinderpflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. 
— 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen ſolgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 

1 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 
Jugendhort für Knaben u. Mädchen 
(80 Kinder), 

1 Mädchenhort (30 Kinder), 

2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), 

2 Vor klassen für schwachbefähigte 
Kinder, 

1 Elementarllasse (20 Kinder), 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- 
Unterricht, 

Kinderlesestube, 

Kinderspeisung, 

Kinderbaden, 

Elternabende. 


Leiterinnen Fräulein Johanna Sicker und 


Fräulein Lili Droescher. — Sprechstunden: 


Dienstag und Freitag von 10½ — 12 Uhr. 


=—— Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 1a Uhr, für Haus II von ıı — 1 Uhr. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 


HAUS II 
Seminar: 


för Hauswirtschafts - 
und Gewerbeschul - 
Lehrerinnen; 
für Kochen und Haus- 

wirtschaft. 

Fortbildung für Ge- 
werbeschul- Lehre - 
rinnen. 

Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 

Ausbildung von Land- 
pflegerinnen. 


Haushaltungsschule. 


. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

a. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 

3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach- Kurse. 


Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 


Ausbildung für das eigne Haus; 
Ausbildung als Dienstmädchen; 
Pensionat. 

Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 

stunden: täglich von 11— 1 Uhr. ausser- 

dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


wi 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozlalwissenschaften, die praktische durch An - 


leitung In der Hauswirtschaft, 
Leiterin: Dr. Alice Salomon. 


Kinderpflege und Jugendfürsorge, 
Spreohstunden der Geschäftsführerin: Dienstag und Freitag von 10 — 1a Uhr. 


Armenpfliege, Arbeiterinnenfürsorge u. a. m. 


Landheim des Pestalozzi - Fröbel- Hauses I: 


„Hundert - Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung dor Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hofmann. 


Damit verbunden eln Erheinngsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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21. Jahrg. Heft 3 Dezember 1913 


Probleme der ſtädtiſchen Wohnungspflege und die 
weibliche Wohnungsinſpektion. 


Von 
Dr. Marie Elifabeih Lüders. 


Nachdruck verboten. 


in jedes Gebiet öffentlich- rechtlicher Tätigkeit in Staat und Gemeinde hat zu 

ſeiner erfolgreichen Bearbeitung drei notwendige Vorausſetzungen: die recht— 
liche Grundlage, die Begrenzung ſeines Tätigkeitsbereiches nach Umfang und Inhalt 
und die meiſt amtsmäßige Organiſation. Keine dieſer drei Vorausſetzungen kann 
fehlen. Mangels einer rechtlichen Grundlage wären die Maßnahmen des betreffenden 
ausführenden Organs durch Anfechtung lahmzulegen. Fehlt die Begrenzung des 
Tätigkeitsbereiches, ſo würden ſich an die Maßnahmen ſehr unliebſame Auseinander⸗ 
ſetzungen mit anderen Behörden und mit dem Publikum knüpfen. Fehlt die 
geſchäftsmäßige Organiſation, ſo zöge ein Beamter hierhin und einer dorthin, 
und keiner trüge letzten Endes die Verantwortung. 

Das Geſagte trifft auch für das neueſte Gebiet gemeindlicher Tätigkeit zu: 
für die Wohnungspflege. 

Die drei genannten Vorausſetzungen ſchließen jede ihre beſonderen Probleme 
in ſich. Daß auch die öffentliche Meinung den Problemen bei der Wohnungspflege 
ein beſonderes Intereſſe erzeigt, hat ſeinen berechtigten Grund darin, daß die auf dem 
Gebiete der Wohnungspflege von den Gemeinden zu treffenden Vorkehrungen in ganz 
beſonderem Umfange das häusliche und das berufliche Leben der weitaus meiſten 
Gemeindemitglieder berühren. Mit wieviel Pferdeſtärken die ſtädtiſchen Pumpwerke 
arbeiten, welche Vorbildung von den Beamten der Steuerbureaus verlangt wird, läßt 
die Gemeindemitglieder im allgemeinen ziemlich kalt. Weſſen Wohnungen aber 
der Wohnungspflege unterſtellt werden ſollen, in welcher Form das geſchehen und 
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wer die Pflege ausüben ſoll, iſt von weitgehendſter Bedeutung für das Leben der 
davon Betroffenen. | 

Gehen wir die drei Vorausſetzungen in bezug auf die Wohnungspflege nad) 
einander durch und die in ihnen liegenden Probleme — natürlich nur in keineswegs 
erſchöpfenden Andeutungen und, wie es das Themg verlangt, nur für die ſtädtiſche 
Wohnungspflege unter beſonderer Berückſichtigung Preußens. 

Die rechtliche Vorausſetzung für die Wohnungspflege liegt für Preußen zurzeit 
in den polizeirechtlichen Ermächtigungen des Allgemeinen Landrechts § 10, Teil 2, 
Titel 17, und des Geſetzes über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850. Gleich 
hier taucht das erſte Problem auf. Bekanntlich kann unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen die ſogenannte „Königliche Polizei“ ſtatt der Ortspolizei eingeführt werden. 
Wo das geſchehen iſt — alſo vor allem in Großſtädten —, liegt die Polizei— 
gewalt, jo wie das Recht zum Erlaß von Polizeiverordnungen und -verfügungen, 
nicht mehr in der Hand der Bürgermeiſter bezw. der Gemeindevorſteher; jo z. B. 
in Berlin und den meiſten ſeiner Vororte. Erläßt alſo in ſolchen Orten mit 
ſogenannter Königlicher Polizei dieſe letztere keine Verordnungen über die Regelung 
der Wohnungspflege, ſo ſchweben die diesbezüglichen von den Gemeinden getroffenen 
Maßnahmen in der Luft, und für die Erzwingung notwendiger Anforderungen, 
z. B. auf dem Gebiete der Baupolizei oder des Schlafſtellenweſens, muß die 
Gemeinde gegebenenfalls die polizeiliche Unterſtützung beſonders erbitten. Teile 
dieſer Königlichen Polizei können aber auf beſonderen Antrag an die betreffenden 
Städte zurückgegeben oder ihnen vorbehalten werden, und es entſteht die Frage, 
ob es nicht ratſam — ja abſolut notwendig — iſt, dieſe Rückübertragung zum 
Zwecke der Einführung und Durchführung der Wohnungspflege vorzunehmen. Bei 
dieſer Ausſcheidung polizeilicher Befugniſſe für die Gemeinden ſtützt man ſich auf 
den § 6f des genannten Polizeiverwaltungs-Geſetzes von 1850, der unter den 
Gegenſtänden, die zu den ortspolizeilichen Vorſchriften gehören, die „Sorge für 
Leben und Geſundheit“ aufführt. So hat z. B. Eſſen, das als erſte preußiſche 
Stadt die Wohnungsinſpektion einführte, trotz Königlicher Polizei die Wohnungs— 
polizei in Händen. Ebenſo Cöln. Andere Städte beſitzen wenigſtens die Baupolizei. 
Einer der beſten Kenner auf dem Gebiete des Wohnungsweſens, der heſſiſche 
Landes-Wohnungsinſpektor Gretzſchel iſt der Anſicht, daß die Gemeinden auf die 
Dauer keine durchgreifenden Erfolge in der ſtädtiſchen Wohnungspflege erlangen 
können, ohne im Beſitze polizeilicher Befugniſſe zu ſein. 

Aus dieſem Geſichtspunkte heraus haben auch Berlin und Schöneberg auf 
ihren Antrag hin in begrenztem Umfange die Wohnungspolizei übertragen erhalten. 
und zwar inſoweit, daß der Zutritt der Wohnungspfleger zur Wohnung eines 
eventuell renitenten Mieters erzwungen werden kann. Charlottenburg, das ſchon 
ſeit zwei Jahren ein Wohnungsamt beſitzt, hat kürzlich die gleichen Befugniſſe für 
ſich beantragt. 

Bislang gehörten zwar Widerſtände der Mieter und Vermieter gegen die 
beſuchenden Wohnungspfleger zu den großen Seltenheiten. Es darf auch nicht ver: 
kannt werden, daß der mit Polizeigewalt ausgeſtattete Beamte ſehr viel leichter 
bei den Beſichtigungen weniger vorſichtig und freundlich überredend iſt, als einer, 
der in der Wohnung nur ſo lange geduldet iſt, wie er den richtigen Ton findet. 
Auch kann ſich bei nur irgendwie ungeſchickter Handhabung polizeilicher Befugniſſe 
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durch die Wohnungspfleger ſchnell die in der Bevölkerung gegen die Polizei über⸗ 
haupt meiſt vorhandene Abneigung auch auf die Wohnungspflege übertragen, was 
unbedingt vermieden werden muß. Trotzdem wird man aber wohl im Hinblick auf 
die meiſt ſehr differenzierte Bevölkerungsmaſſe in Haupt⸗ und Induſtriezentren dieſe 
Bedenken zurückſtellen müſſen, denn auf die Dauer iſt eben — wie ſchon eingangs 
geſagt — für jede Tätigkeit eines öffentlichen Organs die unanfechtbare rechtliche 
Grundlage unbedingtes Erfordernis. Zutritt und Aufenthalt der Beamten in den 
Wohnungen, eventuell auch die Vorladungen zu Rückſprachen auf dem Amte uſw. 
müſſen rechtlich einwandfrei begründet ſein. 

Die vorhin geſtreiften Gefahren, die mit der Übertragung der Polizeigewalt 
verbunden ſind, können paralyſiert werden durch eine zweckmäßige Organiſation der 
Wohnungsämter und ganz beſonders durch ſorgfältigſte Auswahl der mit der Pflege 
betrauten Perſonen. Davon ſpäter. 

Wir wollen zuerſt noch einen Blick werfen auf den Umfang und Inhalt des 
Tätigkeitsbereiches der Wohnungspflege, der dadurch bedingt iſt, was die Wohnungs— 
pflege erreichen will. 

Als erſte Aufgabe wird meiſt die amtliche und unparteiiſche Erforſchung der 
Wohnzuſtände, wie ſie wirklich ſind, ins Auge gefaßt. Wie notwendig eine um— 
faſſende und unparteiiſche Grundlage iſt, um mit ruhigem Urteil ſachliche Reformen 
zu beraten und überflüſſige Feindſeligkeiten zwiſchen Mieter und Vermieter zu ver⸗ 
meiden, hat Rede und Gegenrede z. B. zu dem heiklen Thema der „Überfüllung von 
Wohnungen“ ſchon mehr als einmal bewieſen. Für jede gedeihliche Arbeit der 
Wohnungspflege im engeren Sinne und der Wohnungsreform im weiteſten Sinne 
iſt die ſtatiſtiſche Grundlage unentbehrlich — wie überall zur Erfaſſung und 
Beurteilung von Maſſenerſcheinungen. 

Was man bei der Feſtſtellung der Wohnzuſtände gefunden hat, führt not— 
wendig zu der zweiten Aufgabe: Abſtellung der eventuellen Mißſtände im Rahmen 
des Erreichbaren. Und hier treten neue Probleme auf. Was ſind n, 
was iſt das „Erreichbare“? 

Bei der Beurteilung deſſen, was „Mißſtände“ ſind, wird man ſich noch ver— 
hältnismäßig leicht einigen, oder doch wenigſtens über „grobe Mißſtände“, wie z. B. 
das Zuſammenſchlafen erwachſener Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, vor allem 
zwiſchen Fremden, dann aber auch zwiſchen Geſchwiſtern oder zwiſchen Eltern und 
Kindern. Aber wie nun, wenn die zu fordernde Geſchlechtertrennung z. B. gegen 
zu beſeitigende Raumüberfüllung abgewogen werden ſoll? In hundert und aber— 
hundert Fällen läßt ſich gar keine Formel finden, die gleich beiden Seiten genügt. 
Die ſchönſte Wohnungsordnung kann die Löſung nicht enthalten, ſie kann nur das 
zu mindeſt Wünſchenswerte als Richtlinie aufführen. Sie muß den Rahmen 
des „Erreichbaren“ verhältnismäßig eng ziehen, um das jeweils Notwendige und 
doch Erreichbare in der Praxis möglichſt miteinander in Einklang bringen zu können. 
Dazu gehört für die Leitung der Wohnungspflege ein ſehr großes Maß ſozialer 
und wirtſchaftlicher Einſicht im allgemeinen, Vertrautheit mit den Lebensanſchauungen 
und ⸗ſitten, mit den Berufs- und Erwerbsverhältniſſen der örtlichen Bevölkerung im 
beſonderen. Königsberg, Berlin und Cöln ſind nicht über einen Kamm zu ſcheren. 
Aufgabe der mit der Wohnungspflege betrauten Perſonen iſt es, im Einverſtändnis 
mit der oberſten Inſtanz überall — wo es nur irgend möglich iſt — den Rahmen 
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weiterzuziehen, als die Wohnungsordnung ihn geben kann. Zu den ebengenannten 
objektiven Kenntniſſen müſſen deshalb bei den Ausführenden noch Takt und Gewandt⸗ 
heit im Umgang mit Menſchen hinzutreten, ſowie pädagogiſches Talent. Umfang 
und Inhalt der Wohnungspflege können noch ſo ſorgfältig erwogen werden, jeder 
Kompetenzſtreit, z. B. mit der Armenpflege uſw., kann vermieden, und die Map: 
nahmen zur Beſeitigung der Mißſtände noch ſo vorſichtig und geſchickt den jeweiligen 
örtlichen Verhältniſſen angepaßt ſein, verſagen die ausführenden Perſonen, ſo hilft 
das alles herzlich wenig. Entweder man bleibt dann ſchematiſch auf den not— 
wendigerweiſe verhältnismäßig niedrigen Grundforderungen ſtehen, und das Mittel: 
mäßige wird der Feind des Beſſeren, oder man überſpannt in diskretionärem Er— 
meſſen die Forderungen von Fall zu Fall und erweckt dadurch den Widerſtand der 
Bevölkerung. In dieſem Punkte liegt ja auch eine der Schwierigkeiten für die 
Ausgeſtaltung einer reichs- oder landesgeſetzlichen Regelung der Wohnungspflege, 
wenn ſchon unſeres Erachtens ein Landesgeſetz nicht daran zu ſcheitern brauchte, 
gewiſſe Grundlinien für die Mindeſtforderungen aufzuſtellen. So ließen ſich z. B. 
über die für je eine Perſon zu fordernde Bodenfläche, die Trennung der Geſchlechter 
von einer beſtimmten Altersgrenze ab, etwa von 12—14 Jahren, die Scheidung der 
Schlafräume von Familienmitgliedern und Einmietern und über die Nichtvermietung 
von Küchen an letztere, unſchwer allgemein verbindliche Grundſätze in ein Landes- 
geſetz aufnehmen, um Geſundheit und Sittlichkeit zu fördern. Auf ſolchen Grund— 
linien könnten dann die Gemeinden nach freiem Ermeſſen unter Berückſichtigung 
ihrer örtlichen Verhältniſſe weiterbauen. Fehlen ſolche allgemeinen Richtlinien, 
d. h. iſt es den Gemeinden vollſtändig überlaſſen, was fie in ihren Wohnungs- 
ordnungen überhaupt regeln wollen, ſo mangelt es nachher an einheitlichen Grund— 
lagen zur brauchbaren Vergleichung der Reſultate, oder es werden den Gemeinden 
eventuell ſehr gegen ihren Wunſch Wohnungsordnungen von oben her aufoktroyiert. 
Der ſchon oben genannte Gretzſchel iſt z. B. der Anſicht, daß gerade die Aufſtellung 
richtiger Mindeſtforderungen ſchon im Geſetze ſelbſt eine Kardinalfrage für die 
gedeihliche Inangriffnahme der Wohnungspflege durch die Gemeinden ſei. 

Aber nehmen wir einmal an, es ſeien durch hervorragendes Geſchick die 
materiellen und perſonellen Vorausſetzungen in der Wohnungspflege auf das beſte 
geregelt worden, immer bleibt noch ein ſchwieriger Punkt: die ſchlechte ökonomiſche 
Lage der Mieter und natürlich in den meiſten Fällen gerade der Mieter, bei denen 
Mängel gefunden wurden. Wer es ſich irgend leiſten kann, der quetſcht ſich weder 
in Räumen noch in Betten auf das engſte zuſammen, und wer es aus Unvernunft 
doch tut, der iſt bei einiger ÜUberredungskunſt unter dem Appell an Verſtand und 
Bildung meiſt zur Abänderung des unerwünſchten Zuſtandes zu bewegen. In 
zahlloſen Fällen wird aber der Mieter vorderhand — oft vorausſichtlich auch 
dauernd — außerſtande ſein, mehr für Miete zu verausgaben oder die Bettenzahl 
zu vergrößern. Übrigens erfordert ja letzteres nicht ſelten zugleich die Mietung 
einer größeren Wohnung, um die Betten aufſtellen zu können. Es iſt notoriſch, 
daß die Größe der Wohnung und die Anzahl der Betten ſich häufig im umgekehrten 
Verhältnis zur Vergrößerung der Familie bewegt. In vielen Fällen wird ſogar bei 
ſteigender Kinderzahl nicht einmal die alte Wohnung beibehalten, ſondern wegen 
der wachſenden Ausgaben für Kleidung, Ernährung und Erziehung eine kleinere 
Wohnung genommen, und früher benutzte Betten wandern auf den Boden. 
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Wie ſoll hier Abhilfe gefordert und durchgeführt werden? Wer ſoll die 
höhere Miete, wer den Umzug, wer den Ausfall für den eventuell verbotenen 
Schlafgänger, wer die neuen Betten bezahlen? Charlottenburg z. B. hat für den 
letzteren Zweck ſeit kurzem einen kleinen Fonds. Die Stadt Berlin hat in ihren 
Beſtimmungen über die Einführung der Wohnungspflege die Zinſen einer vor— 
handenen Stiftung von zirka 40 000 / für die genannten Zwecke in Ausſicht 
genommen. Dieſe Form beſonderer Fonds wählt man, weil es erſtens nicht 
zuläſſig iſt, für derartige Unterſtützungen außerhalb der Armenverwaltung öffentliche 
Gelder zu verwenden, und weil man ferner mit Recht nicht will, daß Leute, die 
bislang noch nicht armenunterſtützt ſind, nur aus wohnungspflegeriſchen Gründen 
an die Armenverwaltung verwieſen werden. Anders iſt es natürlich mit ſchon 
unterſtützten Familien und mit ſolchen, deren Geſamtſtandart in ganz kurzem doch 
der Armenunterſtützung bedarf. An dieſem Punkte ſtecken alſo zwei Schwierigkeiten: 
einmal die ee von Geldmitteln zu eigener Verfügung der „ 
ſtützung und Alen e Ae te fte ung Die Schwierigkeit wächſt mit 995 
Mangel an kleinen Wohnungen und dem dadurch bedingten Steigen der Mietpreiſe, 
deren Höhe ſchon heute die Maſſe der Arbeiterfamilien zwingt, ein Viertel ihres 
Einkommens und unter Umſtänden noch mehr — lediglich für die Miete auf— 
zuwenden und ſich doch bei großer Familie mit dem denkbar kleinſten und hygieniſch 
bedenklichen Raume zu begnügen. Da der Prozentſatz der leerſtehenden Klein— 
wohnungen z. B. auch in Charlottenburg von Jahr zu Jahr weiter ſinkt, ſo daß 
man — auch abgeſehen von der Höhe der Preiſe — bei den Wohnungen von 
Stube und Küche ſchon von einer Wohnungsnot ſprechen kann, war die dortige 
Armenverwaltung in dem letzten Jahre gezwungen, in nicht weniger als 890 Fällen 
zur Abwendung der Exmiſſion beinahe 22 000 / aufzuwenden und in weiteren 
175 Fällen faſt 3200 / zur uche eines neuen Unterkommens für exmittierte 
Familien beizuſteuern. 
| Die Löſung der hier liegenden Probleme greift ſchon von dem Gebiete der 
Wohnungspflege auf das der Wohnungsreform im weiteren Sinne über, nämlich 
auf die Fragen des Eigenbaues ſeitens der Gemeinde bezw. ihrer Unterſtützung gemein- 
nütziger Baugenoſſenſchaften durch Übernahme von Bürgſchaftshypotheken, die Erwerbung 
und Bereithaltung ſtädtiſchen Geländes zu Stadterweiterungen und anderes mehr. 

Einfacher iſt die Beantwortung der Frage: welche Wohnungen ſollen beſichtigt 
werden? Grundſätzlich alle. Erſtens wird dadurch die Wohnungspflege vor dem 
Rufe bewahrt, eine ſchikanöſe Spezialſchnüffelei gegen arme Leute zu ſein, und 
ſodann ſind auch in Wohnungen mit mehr als 2 Stuben und Küche Mängel genug 
vorhanden. In praxi wird man ſich natürlich zunächſt auf die Beſichtiguug der 
Ein⸗ und Zweizimmerwohnungen beſchränken müſſen, nebenher muß aber die Kontrolle 
aller Schlafſtellen — ohne Rückſicht auf die Größe der Wohnung — gehen, und 
ſobald wie nur irgend möglich müſſen die Wohnungen der Dienſtboten und der beim 
Arbeitgeber wohnenden Arbeitnehmer folgen. Vielleicht gelingt es, durch die Auf— 
deckung der hier ſicher vorhandenen ſchweren Mißſtände in Zukunft für gewerbliche 
und kaufmänniſche Lehrlinge gleich in den Lehrvertrag die Verpflichtung aufzunehmen, 
daß die dem Lehrling gebotene Wohnung den von der Wohnungsaufſicht geſtellten 
Anforderungen genügen muß. 
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Dunkle Punkte ſind übrigens auch die Portier- und Ladenwohnungen, unter 
letzteren für die Frauen von beſonderem Intereſſe die der Filialinhaberinnen. Auch 
die billigeren ſogenannten „möblierten“ Wohnungen ſollte man nicht außer acht 
laſſen. Sehr oft ſind ſie nichts als unterſchlagene Schlafſtellen und nicht ſelten 
ſind ſie ſittlich ziemlich bedenklich. Ferner ſollte man bei der Zählung der Räume 
alle an Untermieter abgegebenen Räume grundſätzlich nicht mitzählen, wodurch ſchon von 
ſelbſt größere Wohnungen — eventuell auch Penſionate — unter die Wohnungsauſſicht 
fielen. Die hier zu überwindenden Schwierigkeiten ſind von einer genügend großen 
Anzahl von Beamten, und durch zweckmäßige Verteilung der verſchiedenen Wohnungs- 
kategorien an die richtigen Perſonen zu überwinden. Wird anfänglich im Ver⸗ 
hältnis zur Zahl der vorhandenen Kleinwohnungen eine zu kleine Beamtenſchaft 
eingeſtellt und hierdurch die Erſtbeſichtigung aller vorhandenen Kleinwohnungen auf 
einen ungewöhnlich langen Zeitraum verteilt, ſo haben die ausführenden Beamten 
bei ihren Beſichtigungen immer mit der Beſchwerde der Mieter zu kämpfen, daß 
man nur „gerade zu ihnen“ käme und ſie beläſtige, während ihre geſamte Bekanntſchaft 
und Verwandtſchaft — bei denen es ſelbſtverſtändlich immer „viel ſchlimmer“ iſt, 
als bei ihnen ſelbſt — unbehelligt bliebe. 

Wir kommen nun zu der ſo überaus wichtigen Perſonalfrage. Wer ſoll 
beſichtigen, wie ſoll die Vorbildung der betreffenden ſein? 

Auch das hängt wieder davon ab, was mit der Wohnungsauſſicht bezweckt 
wird. Beſchränkt ſie ſich auf die Ermittlung und Beſeitigung baulicher Schäden, 
ſo genügen mittlere Techniker. — Beſchränkt ſie ſich auf die rein karitative Seite, 
alſo Hilfe durch Rat und Tat für Kranke, Verwahrloſte, Gefährdete, Unvernünftige 
und Ungeſchickte, ſowie Beeinfluſſung Renitenter, dann genügen Perſonen mit aus— 
geſprochen ſozialem und pädagogiſchem Talent und Übung. Soll aber gleichzeitig 
die wiſſenſchaftliche Verarbeitung des Materials erfolgen, ſoll die Maßnahme der 
Wohnungspflege in innere Beziehung gebracht werden zu den ſtädtebaulich und 
ſozialpolitiſch ſo ſchwierigen Fragen der Wohnungsreform, ſo müſſen unter den 
Beamten der Wohnungspflege auch ſolche mit höherer bautechniſcher ſowie mit 
nationalökonomiſcher eventuell auch juriſtiſcher Bildung ſein. Nur ſoziale Praxis 
oder nur Studium genügt nicht, um allen Anforderungen gerecht zu werden. 
Gretzſchel z. B. meinte, daß ſozialpädagogiſche Kenntniſſe für die Ausübung der 
Wohnungspflege noch wichtiger ſeien als techniſche. Uns will ſcheinen, daß die 
Techniker in einem Wohnungsamte nicht zu entbehren ſind, da die beſte ſozialpädagogiſche 
oder nationalökonomiſche Vorbildung zu den oft ſchwierigen Verhandlungen über 
bauliche Veränderungen mit den Vermietern nicht befähigt. Vielleicht wäre das 
Ideal eine Architektin mit ſozialer Praxis und mit nationalökonomiſchen Kenntniſſen. 
Solange dieſes Phänomen nicht gefunden iſt, müſſen die vorhandenen Kräfte ſich 
gegenſeitig ergänzen. 

Es wurde übrigens ausdrücklich geſagt eine Architektin, denn unſeres Erachtens 
iſt die Wohnungspflege ohne Beteiligung der Frau Stückwerk. Und wenn einzelne 
Gemeinden glauben, daß die Frau in ihrer Tätigkeit in erſter Linie nur an andere 
ſtädtiſche⸗ und Wohlfahrts⸗Inſtanzen die Fälle zu überweiſen hätte, daß ſie nur hier 
mal einen Rat zum Gardinenwaſchen oder dort zur Kochkiſte zu geben hätte, ſo 
irren fie ſich beträchtlich. Gewiß, die Wohnungspflegerin iſt in Haus- und Kinder— 
angelegenheiten „Mädchen für alles“, und darin beſteht zum Teil ihre Unerſetzlichkeit 
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durch den Mann. Sie iſt die Geſchlechtsgenoſſin und die Kennerin des Arbeits— 
und Sorgenkreiſes derjenigen, die ſich in erſter Linie mit all den Unzulänglichkeiten 
und Nachteilen einer ungeeigneten Wohnung herumſchlagen ſoll: der Hausfrau. Sie 
hat von Natur und geſteigert durch traditionelle Übung ein ausgeſprochenes Talent 
dazu, die Aufgaben der phyſiſchen und pſychiſchen Pflege zu bewältigen. Aber das 
genügt in dem Dienſte, der in der Wohnungspflege von ihr verlangt wird, in den 
leitenden, ganz ſelbſtändigen Stellen nicht. Sie muß daneben die Befähigung 
haben, die von der ſogenaunten Wohnungspflege im Grunde untrennbaren 
Fragen der Wohnungspolitik erfaſſen und beurteilen zu können. Wer die 


Wohnungspflege leitend ausüben will, muß geiſtig imſtande fein, wiſſenſchaftlich 


in die Fragen der Wohnungspolitif einzudringen, wenn anders die in der praktiſchen 
Arbeit vorüberziehenden Erſcheinungen ſür ihn nicht Bilder ohne Inhalt bleiben 
ſollen. In der Literatur zur Wohnungsfrage kann man es beobachten, wie leicht 
man der Gefahr verfällt, ſich an die Wohnungsſchäden als ſolche zu klammern und 
die in ihnen nur in die Erſcheinung tretenden Wirkungen allgemeiner wirtſchaft— 
licher, ſozialer und ethiſcher Urſachen zu überſehen. Es müſſen Frauen gefunden 
werden, die imſtande ſind, aus der Erkenntnis der Unhaltbarkeit der Wohnzuſtände 
praktiſche Vorſchläge zu ihrer Reform zu machen, die wiſſenſchaftlich und ſozial ſo 
geſchult ſind, daß ſie an der Leitung in den Wohnungsämtern beteiligt ſein können. 
Sozialpflegeriſch gut ausgebildete Frauen müſſen jene in den karitativen Maß— 
nahmen und bureautechniſch unterſtützen. Auch nicht zu überſehen iſt bei den 
Aufgaben der leitenden Wohnungspflegerin der Verkehr mit den Behörden und 
Vereinen, ganz beſonders die Schwierigkeit, die letzteren zur notwendigen Mitarbeit 
und gegenſeitigen Unterſtützung heranzuziehen, gegen die ſie ſich nicht ſelten in 
unbegreiflicher Scheu, ihre geleiſteten Liebesdienſte bekanntzugeben, oder aus Angſt, 
etwas von ihrer Machtvollkommenheit einzubüßen, wehren. Weniger ſchwierig und 
deshalb mit einem geringeren Maß von Vorbildung zu bewältigen iſt die Schlaf— 
ſtellenkontrolle. Hierin hat man ſtets die Unterſtützung der Polizei, und außerdem 
fühlt ſich bei dieſer Kontrolle die Bevölkerung nicht jo in ihren eigentlichen Familien⸗ 
angelegenheiten beläſtigt. Der Schlafgänger iſt ein Fremder, mit dem man Geld 
verdienen will. Daher iſt es den Leuten leichter begreiflich, daß — wie um jede 
andere Verdienſtquelle auch — ſich um dieſes Verhältnis die Obrigkeit bekümmert. 
Mit ſeinen Familienmitgliedern glaubt man immer noch ſo ziemlich machen zu 
können, was man will, und ſträubt ſich begreiflicherweiſe gegen jede amtliche Ein— 
miſchung. Die organiſierte Frauenbewegung kann durch Aufklärung der Bevölkerung 
ſehr viel dazu tun, dieſen Widerſtand gegen das Eindringen der Wohnungspflege 
in die häuslichen Verhältniſſe überwinden zu helfen. . 

Wo Frauen in die amtliche Wohnungspflege eintreten, ſollen ſie mit allem 
Nachdruck darauf dringen, daß ſie dienſtlich und pekuniär den Männern gleichgeſtellt 
werden. Die nur als Hilfsperſonen tätigen Frauen leiſten genau dasſelbe wie die 
ebenſo beſchäftigten Männer; die wiſſenſchaftlich gebildeten erſetzen die techniſchen 
Kenntniſſe der Männer durch die nationalökonomiſchen. Beide Gruppen von 
Frauen haben das für die Wohnungspflege unerſetzliche Plus, daß ſie eben „Frauen“ 
ſind. Laſſen wir uns hier einmal mit Abſicht als Frau bewerten, aber nach oben hin! 

Die Organiſation der Wohnungsämter bietet keine beſonderen Probleme, 
wohl aber für uns Frauen eine Forderung. Es wirken zumeiſt in der Geſamt— 
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organiſation, dem ſogenannten Wohnungsamte, zuſammen: der Dezernent, eine 
Deputation, Wohnungsausſchüſſe, Wohnungspfleger (auch Inſpektoren genannt) und 
Hilfsbeamte für die Schlafſtellenkontrolle. Wir müſſen dafür ſorgen, daß in die 
Ausſchüſſe und, wo es ſchon möglich iſt, auch in die Deputation Frauen gewählt 
werden. Hier iſt wieder ein Gebiet, wo die jetzige Faſſung der Städteordnung 
zum Schaden der Geſamtheit die Frau ſo ziemlich überall ausſchließt, wenigſtens 
mit beſchließender Stimme. 

Dem Wohnungsamte angegliedert muß, wie z. B. in Charlottenburg, ein 
Wohnungsnachweis ſein. Will man die Leute zum Umzug in eine den Forderungen 
des Wohnungsamtes entſprechende Wohnung veranlaſſen, dann muß man ihnen 
auch wenigſtens die Möglichkeit geben, mit dem geringſten Aufwand von Zeit und 
Geld eine ſolche zu finden. Außerdem beeinflußt die tätige Hilfe bei der ſchwierigen 
Wohnungsſuche das Urteil der Bevölkerung über die Tätigkeit der Wohnungsämter 
günſtig. Funktionieren kann ein Wohnungsnachweis natürlich nur dann, wenn ein 
Meldezwang für die leerſtehenden und leerwerdenden Wohnungen beſteht unter 
Angabe von Größe, Mietpreis uſw. 

Ein vorhin ſchon bei den Aufgaben der Wohnungspflegerin geſtreiftes 
Problem liegt noch in der Zuſammenarbeit der Wohnungspfleger mit den eventuell 
vorhandenen ſtädtiſchen und freien Fürſorgeorganiſationen. Nichts erzieht die 
Bevölkerung ſyſtematiſcher zum Lügen und Betteln, als das unzuſammenhängende 
Hintereinanderherlaufen der verſchiedenen Fürſorgeperſonen bei den gleichen 
Familien. Die Leute merken ſehr ſchnell, daß der eine helfende Bote vom anderen 
und ſeinen Maßnahmen nichts weiß, und benützen dieſe Sachlage, um die größt— 
mögliche Summe von Hilfeleiſtung auf ſich zu vereinigen. Um dieſem Übelſtande 
zu wehren, wodurch — ganz abgeſehen von dem ethiſchen Nutzen — auch noch 
beträchtlich viel Zeit, Kraft und Geld geſpart werden kann, iſt z. B. in Charlotten⸗ 
burg für die Übernahme von Pflegefällen eine Vereinbarung zwiſchen dem 
Wohnungsamt und der ſtädtiſchen Lungenfürſorge getroffen. Außerdem erkundigt 
ſich das Wohnungsamt, ehe es einſchneidendere Maßnahmen ergreift, bei der 
Auskunftsſtelle der Armendirektion nach der betreffenden Familie, bezw. bei der 
beſtehenden Vereinigung für Wohlfahrtsbeſtrebungen u. a. m. 

Erſtrebenswert wäre vielleicht die Einrichtung einer Zentralregiſtratur, in der 
man in kürzeſter Friſt über die einer Familie von öffentlicher oder Vereinsſeite 
gewährten Unterſtützungen Auskunft erhalten könnte. Allerdings iſt die Frage, ob 
in großſtädtiſchen Verhältniſſen eine ſolche Zentralregiſtratur nicht unüberſehbare 
Dimenſionen annehmen würde. Die notwendige Zuſammenarbeit der Wohnungs⸗ 
pflege mit den vorhin genannten Inſtanzen wird unſeres Erachtens mit der Zeit 
zur Errichtung von einheitlich geleiteten ſtädtiſchen Fürſorgeämtern führen. Für 
dieſe gibt es wohl auch kaum eine geeignetere Grundlage als die von den Wohnungs- 
ämtern bereitzuſtellenden Ermittlungen, da die Einblicke aller anderen Inſtanzen in 
die Lage der einzelnen Familien dem Zufall, einem beſtimmten Einzelanlaß zu 
verdanken ſind, bei der Wohnungspflege aber Pflicht und Recht zu Ermittlungen 
zuſammenfallen, wodurch ſie in ſyſtematiſchen Beſichtigungen die Geſamtheit aller 
eventuell irgendwie hilfsbedürftigen Perſonen antrifft. 

Die Frauen ſollten es ſich angelegen ſein laſſen, wo immer ſie nur können, 
auf dieſem für die geſamte Lebenshaltung und Lebensförderung der Nation ſo 
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überaus wichtigen Gebiete mitzuhelfen. Sie ſollten darauf drängen, daß in Stadt 
und Land Wohnungsämter eingerichtet werden, und daß an dieſen hauptamtliche 
weibliche Pfleger und nebenamtliche weibliche Hilfskräfte ſowie ehrenamtlich tätige 
Frauen eingeſtellt werden. Hier iſt ein Gebiet, wo die Frau als ſachverſtändige 
Konſumentin ein Hauptwort mitzuſprechen hat und eventuell als Hüterin von Haus 
und Herd für ſittliche, ſoziale und wirtſchaftliche Schäden verantwortlich gemacht 
wird, an denen ſie vollſtändig unſchuldig iſt, an deren Abſtellung mitzuarbeiten ſie 
aber, wenn ſie ihre Aufgabe erkannt hat, wohl imſtande ſein wird. Deshalb: 


Frauen, voran! — 
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Y. Jahre 1907 bildete ſich zu Bologna eine beſondere Geſellſchaft (Commissione 
per la Storia dell’ Università di Bologna), um für die zurzeit noch 
fehlende vollſtändige und allſeitige Ermittelung und Darſtellung der Geſchichte der 
dortigen berühmten Univerſität die erforderlichen Vorarbeiten zu beſchaffen. Sie 
beſchloß: erſtens in einem »Chartularium Studii Bononiensis alle vorfindlichen 
Urkunden über die älteſte Zeit der Hochſchule bis zum Eude des 15. Jahrhunderts 
zuſammenzuſtellen, und zweitens unter dem Titel »Studi e Memorie per la 
Storia dell' Universitä di Bologna auf die Univerſität und ihre Geſchichte 
bezüg liche Einzelſchriften mannigfaltigſter Art zu veröffentlichen. 

Die bis jetzt erſchienenen drei Bände dieſer Studi e Memorie enthalten 
ungemein viel Intereſſantes. Von allem darin Gebotenen hat aber für ein größeres 
Publikum wohl die ſtärkſte Anziehungskraft der ſchöne Artikel von Giambattiſta 
Comelli am Ende des dritten (1912 ausgegebenen) Bandes: „Laura Bassi e il 
suo primo trionfo«. Der Verfaſſer, ein Abkömmling der in dieſer Überſchrift 
genannten ſehr. gefeierten Bologneſer Philoſophin des 18. Jahrhunderts (ihr zweiter 
Sohn Ciro Verati [1744 bis 1827] war der Vater ſeiner Großmutter), gibt darin 
ein ſehr anziehendes Lebensbild von ihr, worin er vornehmlich über ihre Jugendzeit 
und über die ganz ungewöhnlichen Ehrungen berichtet, die ihr ſchon in jungen 
Jahren zuteil wurden. Dem Artikel iſt in Zinkplattendruck eine photographiſche 
Wiedergabe eines im Comelliſchen Familienbeſitze befindlichen Olgemäldes beigefügt, 
das Laura Baſſi im Alter von 24 Jahren als gelehrte Doktorin und Profeſſorin, 
zugleich aber auch als reizvolle weibliche Erſcheinung zeigt. In Deutſchland iſt 
die berühmte Frau merkwürdigerweiſe völlig unbekannt; ſelbſt in den großen 
Konverſationslexiken von Brockhaus und Meyer iſt ihr Name nicht zu finden. In 
einer Zeit wie der unſeren, in der ſo viele Frauen nach einer höheren, gelehrten 
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Bildung ſtreben, wird es aber gewiß nicht wenigen deutſchen Leſern und beſonders 
deutſchen Leſerinnen erwünſcht ſein, etwas von ihr zu erfahren, und im folgenden 
ſoll daher mit freundlicher Erlaubnis des Herrn Comelli das Wefentlichſte deſſen, 
was er von ihr berichtet, erzählt werden. 

Laura Maria Caterina Baſſi wurde am 29. Oktober 1711 zu Bologna ge 
boren als einziges Kind des Rechtsanwaltes Giuſeppe Baſſi und ſeiner Ehefrau 
Roſa Ceſari. Sie zeigte ſchon als Kind große Wißbegier, leidenſchaftliche Leſeluſt 
und Liebe zu Büchern. Ein Prieſter Stegani, ihr Couſin, fand ſich durch ihre 
ungewöhnliche Begabung veranlaßt, ihr frühzeitig die Anfangsgründe der italieniſchen 
Grammatik beizubringen. Der volle Erfolg dieſes Verſuches ermutigte ihn, zum 
Latein überzugehen, welche Sprache das kleine Mädchen reißend ſchnell bis zu 
voller Leichtigkeit ihres Gebrauches erlernte. 

In dieſem Stande der Dinge geſchah es, daß Lauras Mutter erkrankte und 
zu ihrer Behandlung der Doktor Gaetano Tacconi gerufen wurde, ein angeſehener 
praktiſcher Arzt, der aber zugleich als Univerſitätslehrer tätig war und als ſolcher 
zuerſt einen Lehrſtuhl für Philoſophie innegehabt, ſpäter eine mediziniſche Profeſſur 
erhalten hatte. Ihm fiel das mit ernſten Studien eifrig beſchäftigte zwölfjährige 
Mädchen auf, und er richtete eines Abends an es die Frage: „Laura, könnteſt du 
mir ſchriftlich wiedergeben, was ich dir jetzt ſagen werde?“ Und nun gab er ihr 
eine eingehende Darlegung der Krankheit ihrer Mutter ſowie ſeines Heilverfahrens. 
Am folgenden Tage überreichte ihm die Kleine zwei Löſungen der geſtellten Auf— 
gabe, die eine lateiniſch, die andere franzöſiſch; der Doktor aber, über alle Er— 
wartung befriedigt, faßte jetzt den Entſchluß, ihr eine höhere Ausbildung zu geben. 
Zu dieſem Zwecke begann er mit ihr nach erhaltener Erlaubnis ihrer Eltern eine 
Unterweiſung in der Philoſophie, die er in Anbetracht der außerordentlichen Fort— 
ſchritte ſeiner Schülerin mit liebevollſter Sorgfalt bis zu dem Grade fortſetzte, daß 
er eigens für ſie ſeine Inſtitutionen der Logik und Metaphyſik ſchrieb. 

Dieſer Unterricht des Doktors hatte eine Dauer von ſieben Jahren, allerdings 
nicht in einem Zuge fortlaufend, ſondern mit zeitweiligen Unterbrechungen, die teils 
durch die ſchwere Arbeitslaſt des Lehrers, teils durch die zarte Geſundheit der 
Schülerin veranlaßt wurden. Tacconi empfahl immer aufs neue den Eltern, 
die Sache geheimzuhalten, bis ihm die Frucht ſeiner Bemühungen genugſam reif 
erſchien. Dann aber lud er ſelbſt einige ſeiner gelehrten Kollegen ein, die Studentin 
zu prüfen: Prüfungen, die nach der damaligen Übung die Geſtalt ſchulmäßiger 
Disputationen hatten. Der Einladung folgte eine ganze Anzahl der bedeutendſten 
Gelehrten, und bald wollte jeder wiſſenſchaftlich Gebildete in der Stadt ſich von 
den Leiſtungen des jungen Mädchens überzeugen. Sogar der im April 1731 zum 
Erzbiſchof von Bologna, ſeiner Vaterſtadt, ernannte wiſſenſchaftlich hochgebildete 
Kardinal Proſpero Lambertini (ſpäter Papſt Benedikt XIV.) intereſſierte ſich für die 
damals neunzehnjährige Laura und kam ſchon in den erſten Monaten des Jahres 
1732 ihretwegen öfters in das Haus ihrer Eltern. Alle, die ſie kennen lernten, 
bewunderten die Schnelligkeit, Klarheit und Anmut ihrer immer in lateiniſcher 
Sprache gegebenen Antworten, alle kamen zu dem Schluſſe, es ſei an der Zeit, 
das Licht nicht länger unter den Scheffel zu ſtellen. Beſonders dem Rate und 
warmen Fürworte des genannten Kardinals gelang es, die Einwilligung der 
Eltern zu einer öffentlichen Disputation der jungen Philoſophin zu erwirken. Aber 
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wo ſollte dieſe Disputation gehalten werden? Einige große Herren boten die 
Säle ihrer Paläſte an, die gelehrten Mönche die Kirche ihres Kloſters mit Be— 
rufung darauf, daß ja auch Jeſus im Tempel mit den Schriftgelehrten disputiert 
habe. Der Kardinal Lambertini aber machte geltend, es handle ſich um ein ganz 
ungewöhnliches Ereignis, das dem gelehrten Bologna zur Ehre gereichen werde. 
Man müſſe es daher als ſtädtiſche Feierlichkeit geſtalten und ſich deshalb mit der 
höchſten ſtädtiſchen Behörde, den Stadtälteſten (anziani) und ihrem Oberhaupte, 
dem derzeitigen gonfaloniere di giustizia, in Einvernehmen ſetzen. Sie gingen 
gern auf den Vorſchlag ein. Die Disputation ſolle im Rathauſe ſtattfinden; alle 
Behörden würden ſich beehren, ihr perſönlich beizuwohnen. 

Inzwiſchen nahmen die halböffentlichen wiſſenſchaftlichen Prüfungen im Hauſe 
Baſſi einen jo glänzenden Fortgang, daß die gelehrten Mitglieder der Bologneſer 
Akademie der Wiſſenſchaften beſchloſſen, dem öffentlichen Urteil durch Lauras Auf— 
nahme in die Akademie zuvorzukommen. Sie erfolgte einſtimmig und ohne Wider— 
ſpruch am 20. März 1732. 

Die öffentliche Disputation war auf den erſten Donnerstag nach Oſtern, 
den 17. April 1732, angeſetzt, und die Stadtälteſten hatten dafür ihren Sitzungs- 
ſaal angeboten, den fie auf ſtädtiſche Koſten zweckentſprechend herrichten ließen. 
Zugleich war die Veröffentlichung zahlreicher dichteriſcher Verherrlichungen im Werke, 
zu jener Zeit eine bei dergleichen Gelegenheiten unvermeidliche Huldigung. Über: 
haupt wurde die ganze Sache mit größter Feierlichkeit und Förmlichkeit behandelt. 
Die junge Philoſophin ſollte ſich zu der Disputation in dem Galawagen des 
Gonfaloniere begeben. Sie ſollte dazu von ihrem Lehrer, dem Doktor Tacconi, 
begleitet und von zwei Damen des hohen ſenatoriſchen Adels eingeführt werden. 
Einladungen ſollten außer an die Mitglieder der Regierung an den Kardinal Erz— 
biſchof, den päpſtlichen Legaten Kardinal Grimaldi, den Vizelegaten, alle Senatoren, 
die öffentlichen Lehrer uſw. ergehen, jedermann aber ſollte geſtattet ſein, die im 
Drucke veröffentlichten Theſen der Disputantin anzugreifen.!) Die Auswahl der 
Ehrendamen fiel auf die durch ihren Reichtum und die Pracht ihres Palaſtes hervor— 
ragende Gräfin Rannzzi geb. Bergonzi und die durch ihren regen Verſtand und. 
ihre literariſche Bildung empfohlene Marcheſa Ratta geb. Hereolani, beide Frauen 
von Senatoren. 

An dem feſtgeſetzten, von ganz Bologna ſehnlich erwarteten Tage fuhren dieſe 
vornehmen Damen in ihren Galawägen am Hauſe Baſſi vor, um Laura abzuholen. 
Alle drei fuhren ſodann in dem inzwiſchen angekommenen noch viel reicheren Wagen 
des Gonfaloniere, gefolgt von einer großen Volksmenge, nach dem Rathauſe. Dort 
bildeten am Fuße der großen Treppe die Schweizergarden, die Stabträger und 
Diener der Stadtälteſten für ſie Spalier, und ſie ſtiegen zu den Gemächern des 
Gonfaloniere hinauf, wo ſie mit dem gebührenden Zeremoniell empfangen wurden. 
Der Gonfaloniere begab ſich nun mit ſeinen Stadtälteſten in das obere Stockwerk, 
um die beiden Kardinäle abzuholen, die beiden Ehrendamen aber führten Laura in 


) Dieſe Theſen, 49 an der Zahl, Comellis Artikel als Anlage IL beigefügt, erſtrecken ſich 
auf das ganze, damals ſehr weit gefaßte Gebiet der Philoſophie. Sie beginnen mit ſechs Sätzen 
aus der Logik; dann folgen ſechzehn Sätze aus der Metaphyſik, darunter je drei über Gott und die 
Engel. Hierauf achtzehn Sätze aus der Phyſik (über Materie, Bewegung, Meteore), endlich neun 
Sätze über die Seele. 
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den Saal der Stadtälteſten, der ſo voll von Edelleuten und Literaten war, daß 
man nur mit Mühe eintreten konnte. 

Dort ſteht nun in Erwartung der genannten hohen Perſonen das junge 
Mädchen, auf das natürlich alle Blicke gerichtet ſind, vor ſeinem Katheder, ihm zur 
Seite die beiden Damen. Laura iſt einfach, doch nicht ganz ſchmucklos gekleidet: 
himmelblaues Gewand von einem damals üblichen Zuſchnitte, den man manteau 
nannte, kurze und weite Armel, beſetzt mit weißen, bei der Armbewegung anmutig 
wogenden Spitzen, geringer Aufputz auf dem Kopfe, von dem ein kleiner weißer 
Schleier faltig auf den Rücken herabfällt. Einen ſtarken Abſtich bildet die ungemein 
prunkvolle Kleidung der mit Juwelen reich geſchmückten beiden Damen. 

Bei dem Eintritte der Kardinäle mit ihrem Gefolge erheben ſich alle, um 
ihnen zu huldigen, und die drei Frauen verbeugen ſich tief. Laura ſteigt auf das 
Katheder, neben dem rechts die Ehrendamen ſitzen, während links die gewaltige 
Perücke des Profeſſor Tacconi in die Augen fällt. Laura hält zunächſt eine kurze 
lateiniſche Anſprache, die, ſehr geſchickt, mit großer Frömmigkeit, Beſcheidenheit und 
Ehrerbietung gegen die Vorgeſetzten, doch durchaus nicht zaghaft abgefaßt, ihr von 
vornherein die Herzen der gebildeten Zuhörerſchaft gewinnen mußte. Die gedruckten 
Theſen werden verteilt, und es beginnt nun die Disputation, worin eine ganze 
Reihe ſchwieriger philoſophiſcher und phyſikaliſcher Fragen zur Erörterung kommen. 
Laura zaudert nicht einen Augenblick; ihre Antworten in fehlerfreiem Latein ſind 
immer verſtändig und ſchlüſſig, ſie erwecken nicht ſelten laute Beifallsäußerungen 
der Zuhörer, deren Bewunderung ſich bei vielen zu wahrem Staunen ſteigert. 
Einzelne halblaute Kritiken treffen die Gegner, deren einem, einem Geiſtlichen, die 
ſehr ungeſchickte und geradezu alberne Art der Begründung ſeines Angriffes, wo— 
durch er der jungen Gelehrten eine Huldigung hatte erweiſen wollen, von ſeiten des 
Kardinals Lambertini ſogar den Lobſpruch „Bruder Eſel“ (frate asino) einträgt. 

Die Disputation hatte ſchon über zwei Stunden gedauert, als vom Thron der 
Kardinäle ein Zeichen gegeben wurde, dem Streit ein Ende zu machen. Laura 
ſtieg nach einigen anmutigen Dankesworten beſcheiden vom Katheder herab und 
wurde von den beiden vornehmen Damen in die Gemächer des Gonfaloniere zurück— 
geführt. Die armen Damen, die länger als zwei Stunden über für ſie unverſtändliche 
Dinge in lateiniſcher Sprache hatten müſſen reden hören! Sie konnten ſich aber 
erholen durch ein üppiges Mahl, das ihnen bei dem Gonfaloniere aufgetragen wurde. 
Erſt gegen 1 Uhr nachts brachten ſie Laura wieder nach Hauſe. Am nächſten Tage 
erhielt ſie einen Beſuch des Erzbiſchofs in feierlicher Form. 

Schon vor der Disputation hatte man in den Gelehrtenkreiſen erwogen, ihr 
die Doktorwürde zu erteilen und dann einen Lehrſtuhl an der Univerſität zu ver— 
leihen. Das erſte geſchah jetzt ohne Verzug. Schon am 12. Mai verſammelte ſich 
das ganze philoſophiſche und medizinische Kollegium der Univerſität im Sitzungsſaal 
der Akademie zur Doktorprüfung von Fräulein Baſſi, nach deren Beendigung ein 
glänzender Zug von achtzehn Wägen ſie zum zweitenmal nach dem Rathauſe geleitete, 
um dort mit den üblichen Huldigungsreden die Abzeichen der Doktorwürde: ſilbernen 
Kranz auf dem Haupte, Ring am Finger, Grauwerkmäntelchen auf den Schultern, 
zu empfangen. Sie war diesmal ſchwarz gekleidet und wurde wieder von den 
beiden Damen eingeführt. Bei der Feierlichkeit war außer einer zahlloſen Menge 
Neugieriger, darunter vielen Damen, auch ein vornehmer franzöſiſcher Gaſt, der 
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gelehrte Kardinal Melchior von Polignac, zugegen. Mit dieſem wurde die Doktorin 
für den folgenden Tag zu einem glänzenden Gaſtmahl in dem Palaſte der vornehmen 
Familie Monti⸗Bendini eingeladen. 

Nach einer dritten Disputation im Univerſitätsgebäunde wurde ihr am 
29. Oktober 1732 vom Senate („zur Belohnung ihrer Mühen und Studien, und 
um ihr ein ehrenvolles Andenken bei der Nachwelt zu ſichern“) eine Profeſſur der 
Philoſophie mit einem Gehalte von jährlich 500 Lire übertragen, jedoch mit der 
Bedingung, daß ſie ihres Geſchlechtes wegen nur auf beſondere Anordnung der Vor⸗ 
geſetzten, des päpſtlichen Legaten oder des Gonfaloniere, im Univerſitätsgebäude 
Vorleſungen halten dürfe. Ferner wurde ihr zu Ehren eine Denkmünze geprägt: 
auf der einen Seite ein ſchönes Bildnis von ihr mit den Profeſſorenabzeichen, auf 
der anderen eine Minerva mit einer brennenden Leuchte und ein junges Mädchen 
mit der Umſchrift: »Soli cui fas vidisse Minervam« (Der Einzigen, der es ver- 
gönnt war, die Minerva zu ſchauen). 

Das weitere Leben der Doktorin verlief natürlich ruhiger und weniger in 
der Offentlichkeit. Sie erhielt von Zeit zu Zeit die Weiſung, eine Vorleſung im 
Univerſitätsgebäude zu halten und erſchien dann dort inmitten anderer Profeſſoren 
mit dem Pelzmäntelchen der Doktoren. So z. B. am 23. Februar 1734, als ihr 
die Aufgabe geſtellt war, Einwendungen gegen eine Vorleſung des Anatomen 
Gusmano Galeazzi, des künftigen Schwiegervaters von Luigi Galvani, über das 
Auge vorzubringen. Auch damals waren der Legat, der Gonfaloniere, der Podeſtà 
und die Stadtälteſten zugegen, außerdem eine außerordentliche Volksmenge, darunter 
des Karnevals wegen zahlreiche Masken. 

Vier Jahre ſpäter, auch in der Karnevalszeit, bereitete die junge Gelehrte 
ihren Mitbürgern eine große Überraſchung dadurch, daß ſie ſich am 6. Februar 1738 
mit dem jungen Arzte Dr. Giuſeppe Verati verheiratete. Die Tatſache erregte 
allgemeines Erſtaunen und wurde von den meiſten mißbilligt. Man hätte es 
richtiger von ihr gefunden, ihr Leben in einem Kloſter nur Gott und der Wiſſenſchaft 
zu widmen. Manche wollten ihren Schritt damit entſchuldigen, daß für ſie, die 
einem ſtändigen Verkehr mit Studenten und Neugierigen und häufigen Beſuchen 
fremder Bewunderer ausgeſetzt war, der Eheſtand ſchicklich ſei. Daß ſie aber, was 
man ihr noch ganz beſonders verdachte, einen Mann nahm, der, obgleich Doktor 
und öffentlicher Lehrer, weder durch Herkunft noch durch Vermögen noch endlich 
durch wiſſenſchaftliche Leiſtungen irgend hervorragte, das war, wie Comelli mit 
Recht ſagt, einfach daraus zu erklären, daß dieſer Mann ihr eben gefiel. Und daß 
ihre Wahl verſtändig und glücklich war, erhellt daraus, daß ſie mit ihrem Gatten 
vierzig Jahre lang und bis zu ihrem Tode in liebevoller Eintracht lebte. Freilich 
entzog das eheliche Leben und die Erziehung von fünf Kindern (ſie hatte im ganzen 
acht; doch ſcheinen drei ſehr früh geſtorben zu ſein) ihrer Lehrtätigkeit und 
wiſſenſchaftlichen Arbeit viel koſtbare Zeit. Sie machte es aber gleichwohl möglich, 
in ihrem Hauſe von 1749 an ſehr beſuchte tägliche Privatvorleſungen über 
Experimentalphyſik zu halten, Sitzungen der Akademie zu beſuchen und zu ihren 
Abhandlungen Beiträge zu liefern, zur Sternwarte hinaufzuſteigen und mit vielen 
italieniſchen und ausländiſchen Gelehrten einen wiſſenſchaftlichen Briefwechſel zu 
unterhalten. Unter anderen find zwei (italieniſche) Briefe von Voltaire an fie 
überliefert, dem ſie auf ſeinen Wunſch die Aufnahme in die Bologneſer Akademie 
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verſchaffte. Auch empfing ſie die Beſuche berühmter in- und ausländiſcher Gelehrten, 
und am 14. Mai 1769 ließ in den Räumen der Akademie der Kaiſer Joſeph II. 
ſie ſich vorſtellen und ſich von ihr einige phyſikaliſche Verſuche zeigen. 

Sie ſtarb am 20. Februar 1778. Ihr ſchönſtes Denkmal iſt die folgende 
Außerung des großen Naturforſchers Lazzaro Spallanzani, der ihr Schüler geweſen 
war, in einem Briefe an ihren Witwer vom 20. April 1782: 

meine verehrte Lehrerin, deren ich zeitlebens eingedenk ſein 
Be da ich mit Wahrheit jagen kann, daß ich das Wenige, was ich 
weiß, im Grunde ihren einſichtsvollen Unterweiſungen verdanke.“ 


l 
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urch den Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters vom 11. Oktober iſt der 

vierte Weg in zwiefacher Weiſe weiter geebnet. Erſtens hat man den 
Schülerinnen des Oberlyzeums das bisher noch zu überwindende Hindernis der 
zweijährigen Lehrtätigkeit weggeräumt. Zweitens geſtattet man ihnen, früheſtens 
ein Jahr nach Abſolvierung des Oberlyzeums durch eine Nachprüfung in Latein 
und Griechiſch, bezw. Latein und Mathematik, bezw. Mathematik, Phyſik und 
Chemie, die Reife des Gymnaſiums, Realgymmnaſiums oder der Oberrealſchule zu 
erwerben. 

Was bedeutet dieſer Erlaß für die höhere Frauenbildung? Glücklicherweiſe 
— das muß zunächſt feſtgeſtellt werden — lange nicht das, was die Freunde des 
vierten Weges erwartet haben: eine volle, bedingungsloſe Anerkennung der Ober: 
lyzeen als Vorbildungsanſtalt zur Univerſität. Aber er bedeutet viel als Schritt auf 
einem Wege — ſagen wir es gleich: einem verhängnisvollen Wege, auf den die 
Regierung ſich ſeit 1908 hat drängen laſſen. 

Da über der ausgiebigen Diskuſſion der höheren Frauenbildung die einfachſten 
und ſachlichſten Geſichtspunkte mit der Zeit bis zum Verſchwinden verdunkelt worden 
ſind, iſt es nicht überflüſſig, für die gegenwärtige Betrachtung die grundſätzliche 
Frage noch einmal in den Vordergrund zu ſtellen: Worin beſteht die Aufgabe der 
Univerſitätsvorbildung bei den Mädchen? 

Sie beſteht genau wie bei den Knaben zunächſt und vor allem in der 
richtigen Ausleſe der Befähigten. Ja, dieſe Frage ſpielt wohl für das Frauen⸗ 
ſtudium eine noch gewichtigere Rolle als für die akademiſchen männlichen Berufe, 
die in ihrer großen Breite und Ausdehnung auch für die Durchſchnittsintelligenz 
noch Möglichkeiten und Ausſichten bieten. In der Forderung, daß nur wirklich 
befähigte Frauen die Univerſität beziehen ſollten, dürften ſich wohl die Intereſſen 
aller: der Frauenbewegung, der Männer, der Univerſitäten, der Regierung begegnen. 
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Der einzige Grundſatz, der von der Frauenbewegung bezüglich der Univerſitäts— 
vorbildung der Mädchen aufgeſtellt iſt, fordert, daß durch ſie das Niveau nicht 
gedrückt werden dürfe. Von unſeren Gegnern ift mit der bemerkenswerten Gedanfen- 
loſigkeit und Inkonſequenz, über die wir uns zuweilen zu wundern haben, dieſe 
Forderung einer gleichwertigen Vorbildung der Mädchen als eine „frauen— 
rechtleriſche“ bezeichnet. Man hat nicht daran gedacht, daß, wenn es uns nur 
auf die Rechte und nicht auf die Sache und die Pflichten ankäme, wir ja gar nichts 
Angenehmeres erleben könnten, als eine Erleichterung der Bedingungen für die 
Mädchen — eine Erleichterung, die vielen Hunderten die Univerſität zugänglich 
macht, die ſonſt niemals dorthin kommen würden. Es geht uns aber eben nicht 
um die Quantität und die Rechte, ſondern um die Qualität und die Leiſtungen. 
Wie ſteht es nun mit der Erhaltung des Niveaus der Studentinnenbildung? 

Die Beſtimmungen über die Neuordnung des Höheren Mädchenſchulweſens 
vom 8. Auguſt 1908, in denen der gute Geiſt der Janunarkonferenz von 1906 noch 
nicht ganz verraucht war, äußern ſich (und es iſt gut, ſich deſſen jetzt zu erinnern) 
über die Anforderungen der Univerſitätsvorbildung folgendermaßen: 

„Da in den Studienanſtalten im weſentlichen dasſelbe Maß von Latein oder von Latein 
und Griechiſch in Ausſicht genommen wird, wie es die Reformrealgymnaſien und Reformgymnaſien 
fordern, und auch dasſelbe Maß von mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, wie in den 
Oberrealſchulen und Realgymnaſien geboten wird, läßt ſich die ihrem Weſen und ihrem Ziel nach 
anders angelegte Höhere Mädchenſchule nicht bis zu ihrem Abſchluſſe als Unterbau für die Studien- 
anſtalten verwenden. Um ein Bildungsziel zu erreichen, das demjenigen der verſchiedenen Arten 
der höheren Lehranſtalten für die männliche Jugend entſpricht, iſt ein einheitlicher Bildungsgang 
von wenigſtens 6 Jahren (für Gymnaſium und Realgymnaſium) oder doch von 5 Jahren (für die 
Oberrealſchule) nach den bisherigen Erfahrungen erforderlich. Dieſen Lehrgang auf die abgeſchloſſene 
Höhere Mädchenſchule aufzuſetzen, würde den Mädchen eine Geſamtdauer der Vorbereitung von 
15 oder 16 Jahren gegenüber 12 bei den Knaben auferlegen. Das wird aber ſowohl in Hinblick 
auf die Leiſtungsſähigkeit der Mädchen als auch wegen der großen Verteuerung und Erſchwerung 
eines ſolchen Bildungsweges für die weibliche Jugend als unzuläſſig zu erachten ſein. 

Andererſeits aber müßten jene in den Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen 
geforderten Fächer und Stoffe bei einem Aufbau von nur 3 oder 4 Klaſſen auf die abgeſchloſſene 
Höhere Mädchenſchule in einer Weiſe und in einem Maße betrieben werden, die hier eine ſichere 
überlaſtung und zugleich alle Ubelſtände eines übereilten Zuſammenpreſſens von Unterrichtsſtoff 
in zu kurzer Zeit mit ſich führen würden. 

Sollten aber Teile dieſer Bildung in die letzten Jahre der Höheren Mädchenſchule ſelbſt 
verlegt werden, jo würden ihr Unterrichtsfächer und =jtoffe aufgezwungen, wie lateiniſcher Neben— 
unterricht oder ein ihrem Zweck nicht entſprechendes Maß von mathematiſchem Unterricht, durch 
welche ihre Einheitlichkeit geſtört, die Gleichmäßigkeit und Ruhe der Arbeit beeinträchtigt und die 
Gefahr der Aberbürdung nahegelegt würde. Das alles wegen der verhältnismäßig geringen Anzahl 
von Schülerinnen, die die Reifeprüfung eines Realgymnaſiums, Gymnaſiums oder einer Oberrealſchule 
anſtreben, der Geſamtheit aufzuerlegen, kann gegenüber den ſchwerwiegenden Bedenken nicht in 
Ausfiht genommen werden.“ 


Damals alſo war die Regierung davon überzeugt erſtens, daß ein fünf- bis 
ſechsjähriger einheitlicher Bildungsgang notwendig ſei, um ein den höheren Lehranſtalten 
entſprechendes Ziel zu erreichen; zweitens, daß bei einem Aufbau von nur drei bis 
vier Klaſſen, „die in den höheren Lehranſtalten geforderten Stoffe in einer Weiſe 
und in einem Maße betrieben werden müßten, die eine ſichere Überlaftung und 
zugleich alle Übelftände eines übereilten Zuſammenpreſſens von Unterrichtsſtoff in 
zu kurze Zeit mit ſich führen würden“. Wie haben ſich die Anſichten ſeither doch 
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gewandelt! Heute erſcheint ein Weg als gangbar, bei dem die in den Gymnaſien, 
Realgymnaſien und Oberrealſchulen geforderten Spezialleiſtungen nicht einmal nur 
in drei oder vier Klafjeu, ſondern in noch viel kürzere Zeit zuſammengepreßt werden 
ſollen oder aber einfach unter den Tiſch fallen dürfen. 


* * 
* 


Wir ſprechen zuerſt von der bedingungsloſen Zulaſſung der Oberlpzeiſtinnen 
zur philoſophiſchen Fakultät. 

Würde man unſeren Univerſitätsprofeſſoren rein akademiſch die Frage vorlegen: 
„Können Sie mit einem Studentenmaterial arbeiten, das für Geſchichte, Philoſophie, 
Philologie keine alten Sprachen, das für Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
weniger als das Penſum des humaniſtiſchen Gymnaſiums mitbringt?“ ſo würden 
wir wohl auf kaum einen ſtoßen, der nicht dieſe Frage mit einem glatten und ent- 
rüſteten: „Nun und nimmermehr“ beantworten würde. Würde man unter den 
Pädagogen der höheren Lehranſtalten die Frage aufwerfen, ob ſie eine Schulgattung 
wie das Oberlyzeum für eine mögliche Form der Univerſitätsvorbereitung hielten, 
ſo würden ſie ſich ihrer wiſſenſchaftlichen Verantwortlichkeit bewußt genug ſein, um 
dasſelbe unbedingte „nein“ zu antworten. Wäre die Frauenbewegung von ſich aus 
der Regierung mit der Zumutung gekommen, die Schülerinnen von 124 höheren 
Lehreriunenſeminaren ohne weiteres vollberechtigt an den Univerfitäten zuzulaſſen — 
alle, die Regierung, die Univerſitäten, die Kollegen, die Preſſe wären voll geweſen 
von moraliſcher Entrüſtung über die unerhörte Anmaßung eines ſolchen Anſinnens. 
Jetzt könnte man faſt verſucht ſein, zu wünſchen: hätten wir's nur ſo gemacht. 
Es wäre wahrſcheinlich taktiſch richtig geweſen. Denn dann hätten wir den vierten 
Weg ganz beſtimmt nicht bekommen. 

Nun, wir haben es nicht ſo gemacht und wir haben den vierten Weg, 
wenigſtens für die philoſophiſche Fakultät. Und da ſetzt nun von neuem unſer 
Staunen ein über die Konſequenz und Logik, deren ſich die Behandlung unſerer 
Angelegenheiten zuweilen erfreuen darf. 

Stellen wir uns eine nach rein ſachlichen Geſichtspunkten urteilende Konferenz 
von Pädagogen und Univerſitätslehrern vor, der man die Theſe vorlegte: „Für 
das Studium der Geſchichte, der geſamten Philologie, der Kunſtwiſſenſchaft, der 
Philoſophie iſt die Beherrſchung der alten Sprachen entbehrlich, für das Studium 
in der mediziniſchen, theologiſchen und juriſtiſchen Fakultät dagegen iſt an den 
bisherigen Vorbedingungen feſtzuhalten.“ Würde dieſe Konferenz es nicht einfach 
für unter ihrer Würde halten, eine ſolche Theſe überhaupt ernſthaft zu diskutieren? 
In dem Erlaß vom 11. Oktober!) hat man dieſe Theſe ohne Diskuſſion zum 


1) Zu größerer Bequemlichkeit der Leſer ſei noch im Zuſammenhang kurz über die weſentlichen 
Neuerungen des Erlaſſes vom 11. Oktober, ſoweit ſie ſich auf das Univerſitätsſtudium beziehen, 
orientiert. 

Nach dem Erlaß vom 3. April 1909 — mit dem bekanntlich der vierte Weg ſeinerzeit eröffnet 
wurde — konnten Frauen, welche die Lehrbefähigung für Lyzeen beſitzen, mindeſtens zwei Jahre 
an Lyzeen voll beſchäftigt waren und dann drei Jahre hindurch an einer Univerſität ſtudiert hatten, 
zur Prüfung pro facultate docendi zugelaſſen werden. Das Provinzialſchulkollegium hatte dann 
zu entſcheiden, ob ihnen ohne weiteres oder erſt nach Ablegung eines weiteren Probejahrs die 
Anſtellungsfähigkeit als Oberlehrerin verliehen werden ſollte. Der Erlaß vom 11. Oktober 1913 
ordnet die Ablegung des Probejahres nach der Prüfung für das höhere Lehramt allgemein an, 
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Beſchluß erhoben. Es iſt ſo: die philoſophiſche Fakultät ſteht offen ohne die 
heilſame Schranke der Nachexamen, die man für die anderen Fakultäten aufgerichtet hat, 
und die wenigſtens eine gewiſſe äußere Beherrſchung des Vorbildungspenſums verbürgen. 

Welches waren die Gründe zu einer ſolchen Preisgabe von Anforderungen, 
die — darüber kann ſich doch die Regierung nicht täuſchen — eine höchſt eingreifende 
Wirkung auf die Qualität des Frauenſtudiums haben muß? 

Da iſt die Tradition von dem alten Oberlehrerinneneramen her. Wenn mau 
damals Lehrerinnen nach mehrjähriger Praxis zum Studium zuließ, ſo war das 
durch zwei Erwägungen beſtimmt: es wurde erſtens angenommen, daß die praktiſche 
Dienſtzeit eine gewiſſe allgemeine Reife erzielt habe und zugleich zur weiteren Vor— 
bereitung auf das Studium ausgenutzt worden ſei. Und man wollte zweitens zu 
einer Zeit, da der reguläre Weg vielen Berufenen noch nicht zugänglich geweſen 
war, tüchtigen Kräften einen anderen erſchließen. Und überdies: damals dachte man 
bei den Anſtellungsberechtigungen der Oberlehrerinnen nur an die höheren Mädchen— 
ſchulen und Seminare, noch nicht an Studienanſtalten. 

Auf die praktiſche Dienſtzeit und ihre ſeinerzeit von den Behörden und Direk— 
toren hoch veranſchlagten Vorzüge hat man nun verzichtet. Damit auch auf eine 
Zeit zwiſchen Seminar und Univerſität, die zur weiteren Vorbereitung benutzt werden 
könnte. Sechs Semeſter nach dem Abgang vom lateinloſen Oberlyzeum ſteht es 
einer Studentin frei, den Oberlehrer in alten Sprachen zu riskieren. Sans peur 
et sans reproche. Die Regierung erlaubt es. Wenn man das Interim der 
praktiſchen Dienſtzeit aufgegeben hat, ſo kann auch der alte Gedanke, vom Seminar 
aus noch einen Zugang zur Univerſität offenzulaſſen, die heutige Ausdehnung 
der Erleichterungen in keiner Weiſe mehr begründen. War es früher ein Weg für 
die Beſten — da ein anderer nid „ Jo wird es jetzt der Weg der 
Schlechteſten werden: der Bequemſten, Skrupelloſeſten. Die Beſten — ſoweit ſie 
überhaupt auf das Oberlyzeum angewieſen ſind — werden heute die Nachexamen 
machen. War es damals ein Weg für wenige, ſo iſt es heute der Weg der vielen. 


ſieht dagegen von der Forderung der zweijährigen praktiſchen Tätigkeit vor Beginn des Univerſitäts— 
ſtudiums ab. Die Sache liegt jetzt alſo ſo, daß Frauen, die ein anerkanntes Lyzeum und ein 
anerkanntes höheres Lehrerinnenſeminar erfolgreich beſucht, d. h. die Reifeprüfung und die Lehramts— 
prüfung des Oberlyzeums abgelegt haben, in Preußen ohne weiteres zum Studium in der philo— 
ſophiſchen Fakultät zugelaſſen ſind und dort immatrikuliert werden müſſen. Die Zuerkennung der 
Anſtellungsfähigkeit erfolgt nach Beendigung der einjährigen praktiſchen Ausbildung. 

Um den Inhaberinnen des Reifezeugniſſes eines Oberlyzeums außer der Oberlehrerinnen— 
laufbahn auch andere auf akademiſcher Vorbildung beruhende Berufe zu erſchließen, wird ihnen 
ermöglicht, ein dazu berechtigendes Reifezeugnis durch eine Nachprüfung zu e Bezüglich 
dieſer Nachprüfung gelten folgende Beſtimmungen: 

Für die Oberrealſchulreife ſind in Mathematik, Phyſik und Chemie, für die aa 
Reife in Latein und Mathematik, für die gymnaſiale Reife in Latein und Griechiſch die nach den 
Lehrplänen der betreffenden Anſtalten erforderlichen Kenntniſſe nachzuweiſen. Meldungen zu dieſen 
Nachprüfungen — die im allgemeinen in der Provinz abzulegen ſind, in der die Reifeprüfung des 
Oberlyzeums ſtattgefunden hat — ſind nicht vor Ablauf eines Jahres nach Beſtehen der Reifeprüfung 
des Oberlyzeums zuläffig; im übrigen gelten für ſie die Anforderungen und Vorſchriften der Ordnung 
der Reifeprüfung an den Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen. Es bleibt den Provinzial: 
ſchulkollegien überlaſſen, ob fie für die Nachprüfungen eine beſondere Kommiſſion ernennen oder 
die Prüflinge öffentlichen höheren Lehranſtalten für die männliche Jugend oder öffentlichen Studien— 
anſtalten überweiſen wollen. 
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Und hier liegt die entſcheidende Gefahr. Es iſt gar nichts dagegen zu ſagen, 
daß man befähigten Mädchen noch einen Weg vom Seminar zur Univerſität eröffnet 
(wie die ſächſiſche Kandidatur). Einen Ausnahmeweg für Ausnahmen. Es iſt 
aber etwas ganz anderes, wenn der unzulängliche Weg der normale, und der andere, 
richtige, die Ausnahme ird Und das wird geſchehen, geſchieht ſchon jetzt. 

Und noch einmal: aus welchem ſachlichen Grunde? Der Erlaß ſelbſt ſagt 
nichts darüber. 

Man könnte denken, die Regierung ſei beſorgt, die Univerſitäten nicht voll 
genug zu bekommen! Aber auch die Sorge um eine genügende Zahl akademiſcher 
weiblicher Lehrkräfte kann es nicht ſein, denn die in Ausſicht ſtehende Überfüllung 
iſt an den zehn Fingern abzuzählen. 

Die Erleichterung des Studiums für das höhere Lehramt iſt vielmehr einmal 
ein Verlegenheitsprodukt: man will die viel zu vielen nicht unterzubringenden Ab— 
ſolventinnen des höheren Lehrerinnenſeminars zur Univerſität abſchieben. Was 
ſpäter wird, iſt eine cura posterior. Es iſt ferner die Sorge um die Oberlpyzeen, 
aus denen man die Volksſchullehrerinnen beziehen will (mangels ausreichender ſtaat— 
licher Seminare), und deren Beſuchsziffern bis zur Gefährdung ihres Fortbeſtehens 
heruntergehen. Es iſt ferner eine zwiefache Nachgiebigkeit: an die Wünſche der 
Direktoren und an die Geldbeutel der Städte. Und es iſt ſchließlich die Sorge 
vor der wachſenden Dringlichkeit der Erſchließung der Knabenſchulen, der man ent— 
gehen zu können meint, wenn man die Mädchen über die mangelnde Studienanſtalt 
mit dem Oberlyzeum, und die Eltern in den kleinen Städten damit tröſten kann, 
daß ſie ihre Töchter doch nun ln bis zum Schluß des Lyzeums zu Hauſe 
behalten können. 

Auf der anderen Seite ſteht die Tatſache, daß dieſe unglücklichen Studentinnen 
wenn ſie zur Univerſität gehen, eigentlich gar nicht ſtudieren können, daß ſie ſich in 
den erſten Semeſtern durch das Nachholen der alten Sprachen oder das Ausfüllen 
ſouſtiger Lücken zweifellos überlaſten, daß ſie ſich wahrſcheinlich in den Studienfächern 
zuſammendrängen werden, für die ſolche nachträgliche Beſchaffung unerläßlicher Vor— 
kenntniſſe am wenigſten mühſam iſt, daß man ſie in die Univerſitätsſeminare und 
wiſſenſchaftlichen Übungen nicht aufnimmt, daß ſie überall nur mit halber Kraft und 
halber Sicherheit arbeiten können, daß ſie zur Doktorpromotion nicht zugelaſſen 
werden und ſchließlich nach mannigfach beeinträchtigtem, überlaſtetem Studium in 
einem Beruf endigen, der bis dahin zweifellos aufs äußerſte überfüllt ſein wird. 
Zu irgendwelcher anderen Verwendung ihres akademiſchen Studiums aber als der 
im Lehrberuf liegen die Bedingungen für ſie faſt hoffnungslos: als Aſſiſtentinnen in 
Muſeen und Univerſitätsinſtituten können ſie ohne den wiſſenſchaftlichen Abſchluß 
ihres Studiums durch das Doktorexamen nicht ankommen; für die höhere Bibliotheks- 
karriere iſt die Reifeprüfung des humaniſtiſchen Gymnaſiums Vorbedingung; literariſche 
oder redaktionelle Poſten ſind gleichfalls vielfach von dem Doktortitel abhängig. 
Und das Schlimme iſt, daß alle dieſe Tatſachen den jungen Mädchen oder ihren 
Eltern gefliſſentlich verſchwiegen werden. Wenn ſie erſt ihre Pflicht erfüllt und 
das Oberlyzeum bevölkert haben, können ſie die unerfreuliche Kehrſeite der Medaille 
in eigener betrüblicher Erfahrung entdecken. 
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Nun die Erweiterung der Berechtigung durch die Nachprüfungen. Das iſt 
der an ſich minder bedenkliche Teil des Erlaſſes — ja, wenn man bedenkt, daß die 
bedingungsloſe Erweiterung der Berechtigungen gefordert wurde, ſo iſt mindeſtens die 
Errichtung dieſer Schranke der Nachprüfung erfreulich. Doch iſt auch hier ein 
zwiefaches Aber verborgen. Es liegt nicht im Erlaß ſelbſt, ſondern in dem Gebrauch 
oder vielmehr Mißbrauch, der von ihm gemacht werden wird. 

Der Weg zur Maturität einer der höheren Lehranſtalten durch das Oberlyzeum 
plus Nachexamen iſt nicht ſchlechter als der Weg, den viele junge Mädchen heute 
durchmachen, wenn ſie, ohne eine Studienanſtalt zu beſuchen, nach Abſchluß der 
höheren Mädchenſchule ſich irgendwie privatim für die Reifeprüfung vorbereiten und 
ſie als Extraner machen. Er iſt nicht ſchlechter, aber auch nicht beſſer. Das heißt, 
er iſt als Ausnahme zuläſſig, als Regel aber anfechtbar und vom pädagogiſchen 
Standpunkt angeſehen, immer ein Notbehelf. Niemand würde als Pädagoge ein 
Bildungsſyſtem erfinden und rechtfertigen können, bei dem wichtige Elemente in 
einer letzten angeflickten Zeitſpanne im Eiltempo irgendwie angeeignet werden müſſen, 
ein Bildungsſyſtem, das zwei ſo verſchiedenen Zielen dient, wie der Fachvorbereitung 
für den Lehrerinnenberuf und z. B. der Vorbildung für das mediziniſche Studium. 
Man kann es ſachlich durchaus billigen, daß den Oberlpzeiſtinnen, wenn fie irgend- 
ein Abiturium machen wollen, die Fächer erlaſſen werden, in denen ihr Oberlyzeums— 
zeugnis die Reife der höheren Lehranſtalten zweifellos beſcheinigt. Aber etwas ganz 
anderes iſt es, ob man dieſen Weg als einen zweckmäßigen anſehen und empfehlen 
kann, wie das die Direktoren jetzt mit eben derſelben Begeiſterung tun, mit der ſie 
ihren vierten Weg für das höhere Lehramt anpreiſen. Man bedenke: die Ober- 
lyzeiſtin, die über die Nachprüfung zur Univerſität will, um dort Medizin oder 
Jura zu ſtudieren, hat neben den 32 Wochenſtunden des Oberlyzeums, von denen 
viele, z. B. die techniſchen Fächer, für ihre Zwecke der reine Ballaſt ſind, die 
Nebenſtudien in Latein zu betreiben, ohne die ſie unmöglich ein Jahr nach Verlaſſen 
des Oberlyzeums eine Reifeprüfung machen kann — oder aber ſie muß nachher 
bedeutend längere Zeit als ein Jahr weiter arbeiten, um auf die Univerſität gehen 
zu können. Sie hat ferner zwei getrennte Examen vor zwei verſchiedenen Kommiſſionen 
zu machen; kurzum, ihr Weg iſt ſo unbequem und unzweckmäßig, daß man 
wohl annehmen könnte, er würde ſchon aus dieſem Grunde ein Ausnahmeweg 
bleiben. Wenn nur eben nicht — und hier ſteckt das zweite Aber — auch 
hier eine falſche und irreführende Beratung dahin wirkte, daß er über Gebühr 
frequentiert wird. Denn man bringt es ja wirklich fertig, den vierten Weg auch 
für die Vorbereitung zu den anderen Fakultäten als vorteilhafter und geeigneter 
hinzuſtellen als den über die Studienanſtalt. Dazu werden zunächſt die Nachexamen 
möglichſt niedrig eingeſchätzt. Man glaubt verſprechen zu dürfen, daß ſie milde 
gehandhabt werden ſollen und ſtellt ſogar ihr Verſchwinden in baldige Ausſicht. 
Eine Grundlage für beide Behauptungen hat man freilich nicht. Da die Nach— 
examen glücklicherweiſe nicht von den Direktoren der Oberlyzeen abhängig ſein 
werden, ſondern an den Studienanſtalten oder den höheren Lehranſtalten für Knaben 
oder vor einer Kommiſſion abgelegt werden ſollen, ſo wird hoffentlich der Wunſch, 
dieſe Examen herabzudrücken, ſich nicht verwirklichen laſſen. Und andrerſeits werden 
die Erfahrungen, die man in der philoſophiſchen Fakultät mit den Abiturientinnen 
des vierten Wegs machen wird, kaum dazu ermutigen, die Nachexamen in den 
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anderen Fakultäten fallen zu laſſen. Der Hauptvorzug, den die Intereſſenten des 
Oberlyzeums am vierten Weg rühmen, iſt in dem immer wieder zitierten Satz aus— 
geſprochen, die Mädchen brauchten ſich dann nicht ſchon mit 12 Jahren für das 
Studium zu entſcheiden. Dabei wird die Tragweite dieſer frühzeitigen Entſcheidung 
ungemein übertrieben. Tatſächlich entſcheiden ſich die Mädchen durch den Eintritt 
in die Studienanſtalt nur für einen Verſuch, die Maturität zu erwerben. Ich 
möchte den Lehrer ſehen, der nicht bei einem 12 jährigen Mädchen die Begabung 
ſo weit ſchätzen kann, daß er dieſe Entſcheidung zu treffen vermag. Mehr als das 
wird aber tatſächlich doch gar nicht über das Schickſal des Mädchens beſtimmt — 
noch abgeſehen davon, daß ſie ſchließlich immer noch in das Lyzeum zurückgehen 
kann. Die Intereſſenten des Oberlyzeums verſteigen ſich aber in ihrer Aufbauſchung 
des Eintritts in die Studienanſtalt zu der Behauptung, die ſich wörtlich in einem 
Aufſatz des „Münſteriſchen Anzeigers“ findet: das Mädchen müſſe ſich mit 12 Jahren 
entſcheiden, „ob es heiraten oder nicht heiraten will, denn ein Mädchen, das ſpäter 
heiraten, keine Oberlehrerin, keine Arztin werden will, gehört nicht auf die Studien— 
anſtalt“. Im Ausland denkt man über dieſe Frage ganz anders. Dort hat es ſich 
allmählich als Sitte durchgeſetzt, daß jedes junge Mädchen von entſprechender Begabung 
das Ziel einer höheren Lehranſtalt erreicht, ob ſie nun ſtudieren will oder nicht. 
Übrigens wird auch andrerſeits für das Oberlyzeum dieſe Behauptung wieder um— 
gedreht, denn Herr Direktor Möhle ſagt in einem Artikel der „Hagener Zeitung“, 
es ſei zu wünſchen und zu hoffen, „daß jetzt auch die Mädchen, welche ſo viel 
Freude und Begabung für wiſſenſchaftliche Arbeit haben, daß ſie ihre Ausbildung 
noch nicht mit 16 Jahren abſchließen mögen, in das Oberlyzeum aufſteigen, auch 
wenn fie ſich ſpäter nicht dem Univerſitätsſtudium widmen wollen“, — ein Ausblick, 
der bereits auch den Sieg des Oberlyzeums über „das koſtbarſte Geſchenk der preu— 
ßiſchen Mädchenſchulreform“, die Frauenſchule, verkündet. 

Die ſchlimmſte Folge des Erlaſſes aber wird ſein, daß er noch mehr als die 
früheren Schritte auf dieſem Wege die Entwicklung der Studienanſtalten hemmt — 
ja vielleicht demnächſt einmal ganz abſchneidet. Zunächſt iſt es, nachdem das Ober— 
lyzeum faſt ganz an die Stelle der Studienanſtalt gerückt iſt, verwunderlich, daß 
die Bedingung der Errichtung einer Frauenſchule nun nicht auch für das Ober— 
lyzeum geſtellt wird, nachdem dieſe Bedingung tatſächlich die Gründung von Studien— 
anſtalten mehrfach verhindert hat. Schon dadurch iſt nach wie vor die Gründung 
einer Studienanſtalt viel ſchwerer belaſtet als die eines Oberlyzeums. Dazu kommt 
die Erſparnis von zwei Klaſſen, wenn an Stelle einer Studienanſtalt ein Ober— 
lyzeum geſchaffen wird. Die Tatſache, daß auf dem Oberlyzeum durch das Seminar— 
jahr wiederum größere Laſten liegen, ſcheint zunächſt nicht in genügendem Umfange ver— 
anſchlagt zu werden. Über die Zweckmäßigkeit des Oberlyzeums aber laſſen ſich 
die ſtädtiſchen Verwaltungen natürlich von den organiſierten Direktoren beraten — 
ſo fachkundig iſt auf dem gegenwärtig heillos verwirrten Gebiet der höheren Frauen— 
bildung ſo leicht keine ſtädtiſche Verwaltung, daß ſie die Einſeitigkeit dieſer Jufor— 
mationen durſchauen könnte. Und ſo iſt wohl mit Sicherheit vorauszuſehen, daß 
erſtens die Eltern leichteren Mutes als bisher ihre Mädchen den Oberlyzeen zu: 
führen werden, wenn ſie vielleicht ſonſt lieber das Opfer für eine auswärtige 
Studienanſtalt gebracht haben. Daß zweitens damit der Druck der Bevölkerung 
auf Errichtung von Studienanſtalten oder Zulaſſung der Mädchen zu den höheren 
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Knabenſchulen wenigſtens vorübergehend geſchwächt wird, und daß drittens noch 
manche Stadt in dem guten Glauben, das praktiſch Zweckmäßigſte zu tun, ein 
Oberlyzeum neu begründen wird. 

Ebenſo verhängnisvoll wie auf das Studium wird aber die Verbreiterung 
des vierten Weges auf die Lehrerinnenbildung wirken. Durch ſie wird das Ober— 
Iyzenm mehr und mehr in den Dienſt der Univerſitätsvorbereitung geſtellt und 
damit der Aufgabe entfremdet, der es doch tatſächlich, da nun einmal faſt alle 
Lehrerinnenſeminare zu Oberlyzeen geworden ſind, zum großen Teil zu dienen hat: 
der Ausbildung für die Volksſchule. Was außerdem den Bildungsgang für das 
höhere Lehramt betrifft, ſo wird doch wohl kein Pädagoge glauben, daß die 
pädagogiſche Ausbildung im Seminarjahr noch einen praktiſchen Zweck hat, wenn 
zwiſchen Ausbildung und Lehrtätigkeit nun das ganze wiſſenſchaftliche Studium liegt. 
Was die Lehrerin im Seminar an methodiſcher Technik gelernt hat, geht zweifellos 
verloren, wenn es Jahre hindurch zunächſt überhaupt nicht angewendet wird. 
Dafür aber entbehrt die Lehramtskandidatin des vierten Weges einer pädagogiſch— 
methodiſchen Berufsbildung, die auf der Grundlage ihres akademiſchen Studiums 
in ganz anderer Weiſe wiſſenſchaftlich geſtaltet werden kann. 


24 ’K 
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Was iſt nun zu tun? Das Wichtigſte wäre die Einführung der Nachexamen 
auch für die philoſophiſche Fakultät — eine Forderung, die überhaupt hätte ſelbſt— 
verſtändlich ſein ſollen, wo immer der Gedanke der Nachexamen auftauchte. Als 
ſeinerzeit der Kultusminiſter bei der Etatsberatung im Landtag von den be— 
abſichtigten neuen Berechtigungen der Oberlyzeen ſprach, haben wir (Maiheft der 
„Frau“ 1913, Seite 500) ſofort darauf hingewieſen, daß die in Ausſicht geſtellten 
Nachexamen ſelbſtverſtändlich auch für die philoſophiſche Fakultät verlangt werden 
müßten. In demſelben Sinne hat Dr. Gertrud Bäumer gelegentlich der Tagung 
des Preußiſchen Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen die Einführung der 
Nachexamen befürwortet. Man ſollte meinen, daß für dieſe Gleichſtellung der 
philoſophiſchen Fakultät mit den anderen vor allem die Univerſitäten und die 
Philologen ſelbſt zu haben ſein müßten. Denn tatſächlich bedeutet doch die Zu— 
laſſung unzulänglich Vorgebildeter gerade zu dieſen Studien eine Degradierung 
des höheren Lehrberufs, die von allen Standesgenoſſen als ſolche empfunden werden 
ſollte.!) Oder ſollte es den Oberlehrern wirklich nur recht ſein, wenn eine weibliche 

1) Noch rechtzeitig für eine Fußnote kommt mir Heft 21 der Zeitſchrift „Die höheren 
Mädchenſchulen“ (herausgegeben von Dr. Hans Güldner, Bonn, A. Marcus und E. Webers Verlag) 
vom 6. November d. J. zu, in dem der Herausgeber einige Gutachten zu dem neuen Erlaß ver— 
öffentlicht. Darunter findet ſich ſchon ein kräftiger Proteſt des Studienanſtaltdirektors Dr. Bojunga, 
Frankfurt a. M., vom Standpunkt der Philologen, aus dem ich folgendes entnehme: 

„Man gibt den Oberlyzeumsſchülerinnen ein „Reifezeugnis“, das beinahe zu nichts berechtigt, 
das alſo vielmehr ein ‚Imreifezeugnis* heißen müßte. Und das iſt gerade das, was die akademiſch 
gebildeten Lehrer und Lehrerinnen tief treffen und verletzen muß. Um Tierärztin oder Zahnärztin 
zu werden, dazu reicht das Unreifezeugnis nicht aus; wer Hündlein heilt und Zähne füllt, muß 
eine höhere Ausbildung nachweiſen; dazu gehört eine Ergänzungsprüfung, und die erſt verſchafft 
ein vollwertiges Reifezeugnis. Aber für ſolche Lappalien wie das philologiſche Studium reicht's 
auch ſo! 

W So wird unſer Beruf zu einem halb- oder dreiviertel akademiſchen heruntergedrückt! Und 
das in einer Zeit, wo alle Urteilsfähigen jagen, daß ſeine unſchätzbare Bedeutung nur durch völlige 
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zweite Garnitur ihres Standes entſteht? Sie ſollten ſich aber ſagen, daß, trotzdem 
ſie ſelbſt als Männer nicht in den Verdacht geraten können, dieſer zweiten Kategorie 
anzugehören, ihr Vorhandenſein und ihre offizielle Gleichberechtigung nicht verfehlen 
kann, auf die Bewertung des wiſſenſchaftlichen Charakters des ganzen Berufs 
zurückzuwirken. 

Die Univerſitäten werden ſo ziemlich die einzige Stätte ſein, wo die Frauen 
auf ein Verſtändnis dafür hoffen können, daß ſie den normalen, redlichen Weg zur 
Wiſſenſchaft gehen wollen. Im übrigen ſchwindet in Preußen, dem Lande der 
Männertheorien über den weiblichen Geiſt, wie er ſein ſoll, die Möglichkeit eines 
ſolchen Verſtändniſſes genau in dem Grade als die Herren ſich die Fürſorge für 
die gefährdete „weibliche Eigenart“ angelegen ſein laſſen oder ſich ihrer annehmen 
zu wollen vorgeben, denn nur zu häufig hat dieſe Fürſorge ganz andere Intereſſen 
zu decken. Da die Frauen keinerlei — weder ſtandespolitiſchen noch ſonſt politiſchen 
Einfluß aufbringen können, um ihren Forderungen Nachdruck zu geben, ſo ſind ſie 
in ihrem hartnäckigen aber bis jetzt vergeblichen Kampf gegen den ihnen aufgedrängten 
vierten Weg nun einzig und allein auf die Unterſtützung angewieſen, die aus reiner 
objektiver Teilnahme an wiſſenſchaftlichen Intereſſen entſpringt. Sollte die nicht 
an preußiſchen Univerſitäten aufgebracht werden können? 


Gleichſtellung mit den angeſehenſten der andern akademiſchen Berufe richtig gewertet werde. Denn 
das iſt doch klar: wenn der ſo vorgebildeten Oberlehrerin ſogar die Leitung anerkannter Voll⸗ 
anſtalten übertragen werden kann, wird ihre Ausbildung der des akademiſch vorgebildeten Ober⸗ 
lehrers völlig gleichgeſetzt, oder mit andern Worten: auch die volle philologiſche Ausbildung der 
Oberlehrer wird gleich niedrig gewertet, alſo niedriger als die tierärztliche. 

Daher iſt mein Ergebnis: 


1. Der für die Oberrealſchulvorbereitung der Mädchen zur Univerſität wünſchenswerte 
Weg durch einen Aufbau kann nur dann auf Vollwertigkeit Anſpruch machen, wenn 
die Ausbildung der Schülerinnen ſchon auf dem Lyzeum in den Händen einheitlich 
ausgebildeter akademiſch vorgebildeter Lehrkräfte liegt. 


Es iſt eine ſchwere Schädigung des akademiſch gebildeten Lehrerſtandes und ſeines 
Anſehens, wenn bei der heutigen ungenügenden Ausbildung der Lyzealſchülerinnen 
der ‚vierte Weg‘ von der ſtaatlichen Schulverwaltung zwar als zu geringwertig für 
die Vorbereitung zu ſämtlichen andern akademiſchen Berufen angeſehen wird, dagegen 
für das philologiſche Studium voll ausreichen ſoll. Denn an die wiſſenſchaftliche 
Vorbildung fürs philologiſche Studium dürfen keinesfalls irgendwie geringere An: 
forderungen geſtellt werden als an die Vorbildung für irgendein andres Studium.“ 


Wenn der Herausgeber auch mit Recht bemerkt, daß es ſich bei den Arzten, Zahnärzten, 
Tierärzten und Nahrungsmittelchemikern um Berufe handelt, deren Approbationen reichsgeſetzlich 
feſtgelegt ſind, während der Preußiſche Staat hinſichtlich der philologiſchen Staatsprüfung tun und 
laſſen kann, was er will, ſo kann man darauf nur erwidern: um ſo ſchlimmer, wenn er dieſe 
Machtbefugniſſe zur Herabdrückung des höheren Lehrberufs benutzt. H. L. 
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— Mitten im kalten Winter. 


Skizze von 
B. Reikerle. 


Nachdruck verboten. 


Sei die Weihnachtswoche angebrochen war, 
fiel der Schnee. 

Er fiel ruhig, dicht und unabläſſig von 
einem Himmel, der ſo niedrig hing, daß es 
ausſah, als ſtützte er ſich auf das Dach des 
langgeſtreckten Hauſes, das — abgeſondert 
von dem planlos bunten Gemenge der Dorf⸗ 
häuſer — den Horizont in der ganzen Breite 
der Straße nach Süden hin abſchloß. 

Stellte man ſich jedoch in die Mitte der 
Straße, ſo daß man das ungefüge Bauwerk 
gerade vor ſich hatte, ſo wurde man gewahr, 
daß es ſich hier nicht um ein Haus handelte, 
ſondern daß es zwei Häuſer waren, die auf 
die gleiche Bodenlinie geſtellt und mit den 
gleichen Verſchnörkelungen verſehen, eine ſo 
geſchwiſterliche Ahnlichkeit aufwieſen, daß ſie, 
aus ſchrägem Winkel geſehen, als ein zu⸗ 
ſammenhängendes Ganzes erſchienen. 

Das, was dieſen Zuſammenhang be⸗ 
merkenswert und eigentümlich machte, war 
der Umſtand, daß die eine Hälfte des Baues 
den Jungen und Werdenden, die andere 
hingegen den Alten und Abgetanen des 
Dorfes diente. 

Das hatte ſich unverſehentlich und von 
ungefähr ſo gemacht: einmal, weil die Ge⸗ 
meinde ſich einem Baumeiſter anvertraut 
hatte, der ſein Lebenlang nach einem einzigen 
Plan gebaut hatte, dann, weil Schule und 
Altenhaus gleichzeitig ins Wanken geraten 
waren, und endlich, weil der Kirchenrat be⸗ 
ſtimmt hatte, daß das vorhandene Geld zu 
gleichen Teilen verwandt werden ſollte. 

Da jeder dieſer Teile für den ihm be⸗ 
ſtimmten Zweck nicht ausgereicht hatte, ſo 
war der erfinderiihe Baumeiſter auf den 
Gedanken verfallen, die beiden Häuſer auf 
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ein Grundſtück zuſammenzurücken, ſie mit 
einem Zaun und mit einer Gartenanlage zu 
umgeben. 

Daß er neben dem Praktiſchen mit dieſem 
Plan auch etwas Feines und Sinniges in 
Vorſchlag gebracht hatte, war ihm nicht zum 
Bewußtſein gekommen. 

Die Gemeinde hatte die Erſparnis in 
Erwägung gezogen und ihre Einwilligung 
gegeben. 

So ſtanden die äußerlich ſo gleichen und 
innerlich ſo ungleichen Behauſungen nun für 
alle Zeiten einträchtig nebeneinander. 

Der Schnee verwiſchte die groben Linien 
des Baues, ſie mit abenteuerlicher Willkür 
hier ins Zwergenhafte verkürzend, dort ins 
Rieſenhafte verlängernd. Hoch und ſpitz, 
wie ein paar verſchobene Türme ragten die 
Schornſteine zum Himmel empor, mit den 
beſchneiten Wetterzeichen die dunkle Wolken⸗ 
wand wie mit weißem Wimpel durchſchneidend, 
an dem flachen Dachgeſimſe hingen die 
Schneemaſſen: mächtig, weißgebaucht, mit 
wunderlichen Zacken und Spitzen bis auf 
die Fenſter hinabreichend; unten aber um 
den plumpen, ungegliederten Rumpf des 
Hauſes ſchmiegte ſich — von Stunde zu 
Stunde anwachſend — ein breites, weißes 
Band, als trachtete es, die geſchwiſterlichen 
Häuſer inniger und völliger, miteinander zu 
verſchmelzen, als es die unfähige Hand des 
alten Baumeiſters vermocht hatte. 

Kopfſchüttelnd ſahen die Alten von ihrer 


Behauſung aus zu, wie die unerſchrockene 


Jugend ſich einen Weg durch das weiße 
Band bahnte, fie ſchalten und drohten, wenn 
die aufgewirbelten Schneemaſſen bis zu ihren 
Fenſtern emporflogen — dann aber, wenn 
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die lärmende Genoſſenſchaft ihr Werk voll- 
bracht hatte, wenn ſie den Schnee von den 
Schuhen geſtampft und ſich drüben in die 
andere Hälfte des Baues verzogen hatte, 


dann wagten auch ſie ſich einer nach dem 


anderen zögernd hinaus. 

Die Schultern fröſtelnd emporgezogen, 
die Arme an die Bruſt gedrückt, ſuchten ſie 
vorſichtig die Spuren, die die Füße der 
Jungen für ſie feſtgetreten hatten. 

Sie taſteten und trippelten ſo eifrig 
umher, als ob drinnen noch die ganze, große 
Arbeit des Lebens auf ſie wartete. 

Nur wenn drüben der Geſang der Kinder 
ertönte, dann vergaßen ſie mit einem Mal 
ihre Geſchäftigkeit — und blieben ſtehen: 
der eine hier, der andere dort, der eine 
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aufrecht, der andere gebückt, der eine lächelnd, 


der andere ſeufzend. So ſtanden ſie horchend 
und ahnten es nicht, daß der Schnee ſie zu 
allerhand wunderlichen Gebilden heraus⸗ 
putzte. 

In ihren Gemütern, in denen die Er⸗ 
innerungen gleich verglimmenden Scheiten 
dalagen, ſprang plötzlich ein Flämmchen auf, 
das mit zitterndem Schein um ſich leuchtete: 
Verſunkenes tauchte auf, Entſchwundenes 
kehrte zurück, Zerſplittertes fügte ſich zu⸗ 
ſammen. 

Ach, da war kaum einer unter dieſen 
Alten, der fein Leben als ein zufammen- 
hängendes Ganzes zu erfaſſen vermochte. 

Sie alle hatten es genommen, wie es 
gekommen war: ein Stück im guten, ein 
Stück im ſchlechten — wie „Gott es gegeben 
hatte.“ Sie wußten wohl, ob es mehr gute 
oder mehr ſchlechte Stücke geweſen waren, 
aber daß ſie ſelbſt die Summe dieſer Stücke 
darſtellten, das war ihnen nicht klar. 

Darum erzählten ſie alle ſo gerne — 
darum erzählten ſie ohne jede Scheu bis 
auf den Reſt, denn was ſie da neugierig und 
geſchwätzig vor einander aufdeckten, das 
waren im Grunde ja nur die krauſen und ver- 
wunderlichen Einfälle des „lieben Gottes“, 
dem es eben gefallen hatte, dem einen dieſes, 
dem anderen jenes Stück aufzuhängen. 

— — Nur eine Einzige war im Alten⸗ 
hauſe, die nicht erzählte: das war die, die 
etwas zu erzählen gehabt hätte. 
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— — Sie war jung aus dem Dorf fort⸗ 
gegangen und alt wiedergekommen — was 
dazwiſchen lag, das wußte man nicht. 

Nun ſaß ſie über den Tiſch gebeugt und 
zupfte Wolle für den Gemeindevorſteher. 
Sie zupfte ſo eifrig, als ſtünde der Gemeinde⸗ 
vorſteher ſelbſt hinter ihr und drängte ſie 
fortwährend zur Eile. Sie ſah nicht auf, 
wenn jemand kam und ſie ſah nicht auf, 
wenn jemand ging. Nur wenn die Kinder 
drüben das Weihnachtslied anſtimmten, dann 
ließ ſie die Arbeit im Stich und ſchlich ſich 
unter die Fenſter des Schulhauſes. 

An dieſem Liede hing der ganze Inhalt 
ihres Lebens: es war der Faden, an dem 
ſich all die guten und ſchlechten Stücke an⸗ 
einander reihten. 

Mit dieſem Liede hatte alles angefangen! 
Sie wußte noch ganz genau, wie die Schul⸗ 
kinder es ſtolz und ſicher geſungen hatten, 
während fie dumm und unwiſſend dabei ge: 
ſtanden und ſich bemüht hatte, den wunder⸗ 
lichen Sinn der Worte zu erfaſſen. 

Wunderlich und unbegreiflich waren dieſe 
Worte ihr geblieben — auch als ſie begonnen 
hatte, ſie ihrem Gedächtnis einzuprägen. 

Sie behielt wohl, daß da von einer Roſe 
die Rede war, die „mitten im kalten Winter“ 
und „zu der halben Nacht“ blühte... Was 
dieſem ſeltſamen Blühen jedoch vorausging 
und was ihm folgte, das entſchwand ihrem 


Gedächtnis immer wieder ſo völlig, daß ſie 
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jedes Jahr aufs neue damit beginnen 
mußte, ſich die rätſelhaften Worte ein⸗ 
zuprägen. 

Der Schulmeiſter ſchüttelte den Kopf zu 
jo viel leichtfertiger Vergeßlichkeit. Wer jo 
ſorglos mit dem Schatz geiſtlicher Worte 
umſpränge, mit dem — meinte er — könnte 
es nimmermehr gut enden. 

Um das Gemüt des Kindes zum Ernſt 
zu wenden, hielt er es jedes Jahr um die 
Weihnachtszeit einige Stunden in der Schul⸗ 
ſtube gefangen. 

Es war ein Jahr wie das andere. Der 
alte Schulmeiſter ging mit bedächtigen 
Schritten zum Schrank, holte das Geſang⸗ 
buch mit den roſtigen Beſchlägen hervor 
und ſchickte ſich an, das verhängnisvolle Lied 
aufzuſuchen. 
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Dieſes aber war ſo oft in ſeinem Leben 
geſchehen, daß die vergilbten Blätter ſich — 
wie in lang geübtem Gehorſam — ohne 
weiteres an der Stelle trennten, die der 
alte Mann im Sinne hatte. 

. . . Den wehenden Blättern entſtieg ein 
leiſer modriger Duft ... Sie fielen zu 
beiden Seiten auseinander und zwiſchen 
ihnen wurde für die Dauer eines 
Augenblicks — eine ſonderbar verſchrumpfte 
und verwelkte Roſe ſichtbar. 

Wie ein feinlöchriges Gewebe an vor: 
ſpringendem Punkt, ſo blieben die Gedanken 
des Kindes an dieſer Roſe hängen. 

Eine heiße und abenteuerliche Neugier 


ſtieg über den Verdruß der Gefangenſchaft 


hinüber. 


Das Kind, in deſſen krauſem Kopfe die 
durchaus nicht Wurzel 


geiſtlichen Worte 
faſſen wollten, hob ſich in den Fußſpitzen, 
reckte den feinen Hals, jo daß man das Blut 
in den Adern hämmern ſah und blickte an⸗ 
dächtig und begierig zugleich zu dem ſtrengen 
Meiſter empor. 

Und jedesmal, wenn der alte Mann das 
ſchuldige Perſönchen ſich ſo mit frommem 
Eifer dem Sühnewerk entgegenrecken ſah, 
erwachte in ſeinem ſorgenden Gemüt die 
Hoffnung, es könnte ſich dieſes Mal endlich 
zum Beſſeren wenden. 

Er legte das Buch auf den Tiſch nieder, 
klopfte ernſt und eindringlich mit dem Finger 
auf die betreffenden Zeilen und entfernte 
ſich, die Roſe zwiſchen geſpreizten Fingern 


vorſichtig hinwegtragend, auf daß ein müßiges 


Spiel vereitelt würde. 

Und jedesmal ließen die Gedanken des 
Kindes das Geſangbuch des Schulmeiſters 
im Stich und folgten ſeiner Roſe. 

. . . Was war es mit dieſer Roſe ?.. 
Konnte das die Roſe ſein, die „mitten im 
kalten Winter“ und „wohl zu der halben 
Nacht“ geblüht hatte? ... Blühten auch heute 
noch ſolche Roſen? .. Konnte niemand 
anders ſie finden als der Schulmeiſter? ... 

So ſann und grübelte das Kind. 

War es ſo nicht Schuld der Roſe, 
daß das Mädchen das Lied auch dann noch 
nicht konnte, als es von dem Lehrer fort zum 
Prediger kam? 
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| Der Schulmeiſter drohte in gerechtem 
Zorn, man würde ein ſo unwiſſendes Ge⸗ 
ſchöpf nicht in der chriſtlichen Gemeinſchaft 
dulden, ſondern ihm die Türen der Kirche 
verſchließen. 

Da es ſich jedoch traf, daß der Tag der 
Einſegnung ſo weit von Weihnachten entfernt 
war, daß der Prediger nicht auf das beſagte 
Lied verfiel, ſo wurde die Drohung des 
Schulmeiſters zunichte, und das vergeßliche 
Mädchen ſchlüpfte unbeanſtandet in die 
Genoſſenſchaft ernſter und würdiger Chriſten 

hinüber. 
ö Von dieſem Tage an begann die junge 
) 


Chriſtin ein wenig verächtlich auf den Schul⸗ 
meiſter zu blicken. Sie fühlte keine Gewiſſens⸗ 
biſſe mehr, wenn die Rede auf jenes Lied 
kam, und in der Kirche ſang ſie leichtſinnig 
über die fehlenden Worte hinweg. 

In dem erſten Jahr dachte ſie dabei 
noch an die Roſe im Geſangbuch des 
Lehrers — aber ſie dachte an ſie wie an 
ihre Puppe, die — in einen Kaſten ge— 
packt — oben auf einem ſtaubigen Schrank 
ſtand, ohne Luſt und ohne Verlangen. 

Da waren nun andere Dinge, die ihre 
Luſt und ihr Verlangen in Anſpruch nahmen. 

Dieſe Dinge hatten mit der Roſe im 
Geſangbuch nur das eine gemein, daß ſie 
in dem Gemüt des Mädchens die gleiche 

heiße und abenteuerliche Neugier erweckten, 

und daß ſie in gleichem Maße rätſelhaft und 
| unerreichbar ſchienen. 
| Denn wie hätte fie, das ärmſte und un⸗ 
beachtetſte Mädchen im Dorf, den Weg zu 
ihm finden ſollen, der ſtrahlend in Flitter 
| und Gold Abend für Abend das ganze Dorf 
in Staunen verſetzte! 

Er tanzte auf einer Kugel und ging auf 
dem Seil; er fing brennende Fackeln auf 
und ſprang durch lodernde Reifen; er ſtand 
aufrecht auf galoppierendem Pferde ... 

Es gab nichts, das er nicht vermocht hätte. 

Jedes Mal, wenn er hinter dem Bretter⸗ 

verſchlag hervortrat, dann hob ſich das 

Mädchen in den Fußſpitzen, reckte den Hals, 

ſo daß man das Blut in den Adern klopfen 

ſah, und blickte andächtig und begierig — 
wie einſt der Roſe des Schulmeiſters —, 
dem Mann der Wunder entgegen. 
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Nun aber war kein Schulmeiſter dabei, 


deſſen weiſe Umſicht ein müßiges Spiel ver⸗ 
eitelt hätte. Es begann das Spiel, an dem 
ohnehin alle Umſicht der Alten ſtets zu⸗ 
ſchanden geworden iſt. 

Was kümmerte es das Mädchen, daß 
die Alten ſagten, es wär kein Verlaß auf 
fahrende Leute.. Was kümmerte es fie, 
daß der Schulmeiſter meinte, es würde nicht 
gut mit ihr enden. 


Sie lachte jetzt darüber, daß ſie ſich 
einmal gefürchtet hatte, man würde ſie aus 
der Kirche weiſen, nur weil ſie das Lied 


des alten Schulmeiſters nicht konnte. 


. . . Und einmal, als fie mit dem Mann 


der Wunder draußen am Bach ſaß und das 
Waſſer über die nackten Füße rinnen ließ, 


erzählte ſie ihm von dem Liede, um deſſent⸗ 


willen der Schulmeiſter ihr gedroht hatte, 
es würde nicht gut mit ihr enden. 
„Und wie hieß das Lied?“ fragte er 

neugierig. | 

Da begann fie eifrig und voll guten 
Glaubens an Sid): 

. . . „Es iſt eine Roſ' entſprungen.“ 

Aber an der gewohnten Stelle ſtockte ſie, 
wie vor dem Schulmeiſter. N 

Er lachte und ſpottete über ihre ängſtliche 
Miene ... 


Dann aber begann er davon zu reden, 


daß fahrende Leute keine Heimat hätten, 


und daß er fort müßte, wenn es Herbſt | 


würde. 
Da er ſie dabei jedoch mit ſeinem Arm 
umſchlungen hielt, und die heiße Sommerſonne 
noch über ihnen ſtand, gewannen ſeine Worte 
keine Bedeutung für ſie. 
„Ach“, ſagte ſie, 


„der Sommer iſt 


lang — es werden noch viele ſchöne Tage 


kommen — — “ 

Und ſie behielt recht: der Sommer war 
lang und es kamen noch viele ſchöne Tage, 
zu viele! 

Er ſprach nicht wieder davon, daß er 
fortgehen mußte. 

In einer Nacht aber, als der Mondſchein 


wie ein grünlichweißer Flor über Buſch und 


Wieſen lag, fuhr ſie plötzlich aus dem Schlaf, 
weil ihr das Lied des Schulmeiſters in den 
Ohren klang. 
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Sie meinte, daß ſie geträumt hätte und 
wandte ſich — aufſeufzend — auf die andere 
Seite. | 

Dann aber merkte fie, daß das Lied 
fortfuhr, in ihren Ohren zu klingen. 
| Verwundert ſetzte fie ſich auf und horchte. 
Und nun wurde ihr klar, daß es nicht ein 
Traum war, ſondern daß da draußen jemand 
das Lied auf einer Flöte blies. 

Sonderbar fremd — ſüß und weh zu⸗ 
gleich — klangen die Töne des weihnacht⸗ 
lichen Liedes durch die Sommernacht. 

Dem horchenden Mädchen war es, als 
verkehrte ſich mit dieſen Tönen alles Wirk⸗ 
liche ins Unwirkliche und alles Unwirkliche 
ins Wirkliche. Es kam ihr vor, als blühten 
draußen keine Blumen, ſondern als läge 
tiefer Schnee, als läge ſie nicht in ihrem 
Bett, ſondern ſtünde vor dem Schul⸗ 
meiſter, als wär ſie nicht voller Luſt 
und Freude, ſondern voller Angſt und Be: 
klommenheit. 

Am Morgen ſah ſie, daß das Zelt vor 
dem Dorf verſchwunden war. 

Wie in ſtummer Anklage ſtanden die 
nackten Pfähle da, — einen zerſtampften und 
verblichenen Flecken Raſen umſchließend. 

Und nun begriff das Mädchen, daß der 
Schulmeiſter Recht behalten hatte. 

Da ſie ſich ſcheute, ſeinem Blick zu be⸗ 
gegnen, floh ſie aus dem Dorf, — niemand 
wußte warum, niemand wußte wohin. 


* * 


Dann kam ſie eines Tages wieder: alt, 

gebeugt und hinfällig. Sie kam, weil ſie 
hier zu Hauſe war und weil ſie hoffte, einen 
Platz im Altenhauſe zu finden. 
Zu ihrem Schrecken aber fand ſie, daß 
| das Haus, an welches ihre Erinnerung ſich 
geklammert hatte, inzwiſchen ein Schutthaufen 
| geworden war. 

Daß ſie in jenem neuen Hauſe, das 
| ſo ſtolz über alle Strohdächer hinwegragte, 

einen Platz bekommen könnte, das wagte ſie 
ſich nicht vorzuſtellen. 
So ſuchte ſie in einem längſt verlaſſenen, 
zerfallenen Hauſe Zuflucht. 
Sie flocht Matten aus Stroh und trug 
ſie in die Stadt, um ſie zu verkaufen. 
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Nach und nach aber wurden ihre Hände 


ſchwächer; ihre Füße trugen ſie nicht mehr 
bis in die Stadt hinein. 

Man fand ſie öfters ſchweratmend am 
Wegesrand ſitzen, und in ihrem Winkel ſah 
es ärger und ärger aus. 

Endlich kam der Gemeindevorſteher und 


ſagte ihr, daß in dem großen Haufe eine | 


Stelle frei geworden wäre und daß ſie nun 
dort wohnen ſollte. 

Er befahl ihr, ihre wenigen Habſelig⸗ 
keiten ohne Aufenthalt zuſammenzubinden 
und ſogleich mit ihm zu gehen. 

Neugierig und ein wenig hochmütig ſahen 
die anderen Alten, die von „allem Anfang 
an“ dageweſen waren, der neu Ankommenden 
entgegen. 

Noch nie war jemand mit ſo wenigen 
Sachen gekommen. 

In der einen Hand hielt die alte Frau 
ein Bündel Kleider, das ſie ohne Zaudern 
vor den Augen ihrer Beſchauer auseinander⸗ 
rollte — in der anderen Hand trug ſie ein 
noch viel winzigeres Bündel, das mit einer 
ſonderbar zerfranſten Goldſchnur umwunden 
war. Dieſes kleinere Bündel aber öffnete 
ſie nicht, ſondern verbarg es mit einer 
haſtigen und ſcheuen Bewegung unter den 
Kiſſen ihres Bettes. 

Seitdem kannten die neugierigen Alten — 
ſo viele ihrer dort beiſammen waren, keinen 
anderen Wunſch, als zu ergründen, was in 
jenem geheimnisvollen Bündel verborgen war. 

Da aber keiner ſeine Neugier vor dem 
anderen eingeſtehen wollte, und es ſich nie 
ereignete, daß einer allein in der Stube 
zurückblieb, ſo konnten ſie dieſes geheime 
Verlangen nicht befriedigen. 

Irnfolgedeſſen hegten ſie in ihrem Inneren 

einmütig den Wunſch, die Zuletztgekommene 
möchte die erſte am Sterben ſein, denn 
memand meinte friedlich aus dieſem Leben 
ſcheiden zu können, bevor er nicht einen Blick 
in das rätſelhafte Bündel getan hätte. 
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Allein die ſchweigſame und eigenwillige 
Beſitzerin nahm ſich Zeit. 

Sie nahm ſich ſoviel Zeit, daß zuletzt 
auch der Gemeindevorſteher ungeduldig zu 
werden begann und die Jahre zählte, die 
ſie in dem Hauſe verbrachte. | 

Allein auch dieſes beirrte ſie nicht. 

In ſtiller Zufriedenheit ſah ſie zu, wie 
ſich Anfang und Ende ihres Lebenskränzleins 
zuſammenflochten. Sie war wieder an der 
Stelle angelangt, von der ſie ausgegangen 
war: ſie ſaß wieder auf der Bank vor dem 
Schulhauſe, und ſie mühte ſich wieder die 
wunderlichen Worte in ihrem Gedächtnis 
zuſammenzuſuchen. 
| Endlich, als das Kränzlein ſich ſo dicht 
verflochten hatte, daß ſie ſelbſt Anfang und 
| Ende kaum noch richtig zu unterſcheiden 
vermochte, gab ſie dem Wunſch der Un— 
geduldigen nach und machte Platz. 

.. . Das geſchah in jenen Tagen, in 
denen die Flocken ſtill und unabläſſig fielen, 
und das weiße Band die beiden Häuſer um— 
ſchloſſen hielt. 

„Wohl zu der halben Nacht“ räumte 
der Tod ſie leiſe aus dem Wege. 

Dennoch waren die griesgrämigen Alten 
auch jetzt nicht zufrieden mit ihr. Denn 
als ſie kamen, um die goldgefranſte Schnur 
aufzuknoten und nachzuſehen, was in dem 
Bündel ſtak, fanden ſie zu ihrem Verdruß, 
daß die Heimgegangene ihnen dieſe ergötzliche 
Arbeit bereits vorweg genommen hatte. 

Die Goldſchnur war ſorglich aufgerollt 
und das Tuch geöffnet. In dem Tuch aber 
lag nichts als ein altes Geſangbuch, das 
an der Stelle aufgeſchlagen war, wo es 

begann: 

„Es iſt eine Roſ' entſprungen.“ 

So ſchien es, als hätte die alte Frau 
ſich zuguterletzt noch einmal bemüht, der 
Hoffnung des langmütigen Schulmeiſters 
| gerecht zu werden und fid) zum „Beſſeren“ 
zu wenden. 
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Von 


Elſa Strauß. 


Nachdruck verboten. . 


inter den Wohlfahrtseinrichtungen, die ich im vergangenen Jahre auf einer 
1 Reiſe durch die Vereinigten Staaten kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
erſchien mir die ſoziale Fürſorge in Krankenhäuſern einer beſonderen 
Beachtung und eines genaueren Studiums wert, weil wir ſie trotz einiger ähnlicher 
Einrichtungen bei uns, z. B. in der Charité, in gleichorganiſierter Form und in 
gleicher Ausdehnung noch nicht in Deutſchland beſitzen. Deshalb dürfte eine kurze 
Schilderung dieſer Organiſation vielleicht nicht ohne Intereſſe ſein. 

Die ſoziale Fürſorge in Krankenhäuſern, in Amerika „Hoſpital Social Service“ 
genannt, wurde im Jahre 1905 im Maſſachuſetts General Hoſpital in Boſton ein⸗ 
geführt und, da ſie ſich dort trefflich bewährt hat, bald in anderen Krankenhäuſern 
nachgeahmt, ſo daß ſie jetzt in etwa 40 bis 50 Krankenhäuſern angewendet wird. 

Neben ärztlichem Rat und ärztlicher Hilfe ſowie ſachverſtändiger Pflege tut 
dem Kranken noch ſehr viel anderes not. Der Kranke hat oft viele große und 
kleine Sorgen, die der Arzt gar nicht erfährt, und die abzuſtellen er ſehr häufig 
auch gar nicht in der Lage iſt, es ſei denn, daß andere Hilfskräfte gleichzeitig mit— 
eingreifen. Seeliſche Kümmerniſſe verzögern oft die Wirkung ärztlicher Bemühungen 
und machen ſie zuweilen direkt zunichte. An gar manchen Punkten dieſer Art kann 
ſoziale Hilfstätigkeit erfolgreich anſetzen. „Die ſoziale Hilfe,“ ſo definierte ſie einſt 
ein amerikaniſcher Arzt, „iſt die Anwendung des geſunden Menſchenverſtandes 
(commonsense), um den Patienten geſund zu machen.“ Wir können hinzufügen: 
„Um ihn geſund und erwerbsfähig zu erhalten und eine Wiedererkrankung zu 
verhüten.“ 

Für einen ſolchen Zweck iſt oft erſt eine genaue Unterſuchung der Faktoren 
nötig, die ſeine Krankheit veranlaßten oder deren Ausbruch beſchleunigten. Eine 
wichtige Aufgabe der ſozialen Fürſorge beſteht alſo oft ſchon in der Erforſchung der 
Wohn- und Berufs-, der Lebens- und 1 Unhygieniſche, 
überfüllte Wohnungen, ungeeignete oder zu knappe Ernährung, mißliche Familien— 
verhältniſſe, ſpezielle mit dem Beruf verbundene Schädigungen — ob dieſe nun in 
körperlicher oder geiſtiger Beziehung unheilvoll wirkten —, ſie alle können zur 
Erkrankung beigetragen haben. Das auf dieſem Wege gewonnene. Material (das 
dem Arzt zur Verfügung zu ſtellen iſt), kann direkt die Diagnoſe erleichtern, kann 
auch bei der wiſſenſchaftlichen, der Allgemeinheit zugute kommenden Bearbeitung 
von Krankheitsfällen wertvoll ſein, und kann vor allem wichtige Dienſte zur Ver⸗ 
hütung einer Wiederkehr der betreffenden Krankheit leiſten. 

Die ſoziale Fürſorge ſucht den Kranken im Krankenhauſe weiterhin durch 
Unterhaltung, Beſchäftigung und Zerſtreuung, deren Wert für das Ertragen 
des Krankſeins, für die Förderung der Geneſung jeder Arzt, jede Krankenſchweſter 
genau kennt, ihr Leiden erträglicher zu machen. Niemand wird in Abrede ſtellen, 
daß auf dieſem Gebiet noch viel mehr geleiſtet werden könnte als bisher geſchieht, 
und zwar durch geeignete ſoziale Kräfte, die den vollauf beſchäftigten Schweſtern 
und Pflegerinnen darin zur Seite ſtehen könnten. Wenn dies im Einklang mit 
ihnen in taktvoller Weiſe, zur paſſenden Zeit, durch gebildete Frauen geſchehen 
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würde, dürfte es von den Schweſtern im Intereſſe ihrer Kranken nur gern geſehen 
werden. 

Sodann gilt es, dem Kranken die Sorge für das Schickſal ſeiner An— 
gehörigen und für ſeine Zukunft zu erleichtern, Sorgen, die ſeine Wieder— 
heelliimg oft verzögern können. Es wäre dies alſo zunächſt eine Fürſorge für 
die Angehörigen der im Krankenhaus befindlichen Kranken, ſo z. B. die 
Verſorgung der Kinder von im Krankenhaus befindlichen Witwen und Witwern, 
und es würde ſich ihr als eine beſonders ſchwierige Aufgabe der ſozialen Fürſorge 
im Krankenhauſe das Erteilen von Rat und Hilfe kurz vor, bei und nach 
der Entlaſſung ans dem Krankenhauſe hinzugeſellen. Hier ſteht das große 
Problem der Ermittlung einer geeigneten Erholungsgelegenheit ſowie einer den 
Fähigkeiten des betreffenden Kranken — z. B. nach einer Amputation — ent: 
ſprechenden Erwerbsmöglichkeit an erſter Stelle. Es gilt ferner, einer Wieder 
erkrankung vorzubeugen; kann doch in beſtimmten Fällen ſogar der nach Hauſe 
Zurückkehrende eine Gefahr für ſeine nähere und weitere Umgebung werden (bei 
Tuberkuloſe uſw.). In gar manchem Falle ſind ohne ein ſolches Eingreifen die 
Koſten für die Krankenhausbehandlung umſonſt aufgewandt, iſt alle ärztliche Kunſt 
und Mühewaltung, alle anfopfernde Pflege vergebens geweſen. Im Intereſſe von 
Staat und Gemeinde liegt es, möglichſt viele geſunde, erwerbsfähige Mitglieder zu 
zählen; im Intereſſe der Arbeitsfreudigkeit von Arzt und Schweſter, wie um des 
Glückes des Einzelnen und feiner Familie willen kaun hier das Eingreifen von ſach— 
verſtändiger Hilfe von größter Tragweite ſein. Es läßt ſich gar nicht aufzählen, wie 
unendlich mannigfach und vielſeitig hier die Aufgaben ſein können, die einſichtsvoller 
Erledigung harren: Hier iſt es die Beſchaffung von warmer Kleidung für einen 
von einer Lungenentzündung Geneſenen, dort iſt es Hilfe beim Suchen nach einer 
geeigneten niedriger gelegenen Wohnung für einen Herzkranken, in einem anderen 
Falle die Belehrung für die Zubereitung zweckmäßiger Koſt für einen Magen- oder 
Darmkranken. Dann wieder kann es ſich um die Unterſtützung eines chirurgiſchen 
Patienten handeln, der ſich häufig zum Verbandwechſel im Krankenhauſe einzufinden 
hat, aber noch nicht erwerbsfahig iſt. Nicht ganz ſelten ſind auch die Fälle 
ſchwieriger Beratung bei einem durch die Erkrankung notwendig gewordenen 
Berufswechſel. Es ſoll z. B. ein ſchwindſüchtiges Mädchen nicht wieder in die 
Federnfabrik gehen, es ſoll eine unterleibskranke Maſchinennäherin einen anderen 
Beruf ergreifen. Wenn Unterſtützung nötig iſt, vermittelt die ſoziale Hilfe 
zwiſchen den Unterſtützung Suchenden und den dafür beſtehenden Einrichtungen, 
deren Exiſtenz ſehr häufig den Patienten gar nicht einmal bekannt iſt. Mancher 
Patient weiß zwar von dem Vorhandenſein ſozialer Einrichtungen, kennt aber nicht 
die Wege, die zu ihnen führen, oder iſt nicht in der Lage, eine entſprechende Ein— 
gabe abzufaſſen. Gar manchem Entlaſſenen wird vom Arzte die Befolgung be— 
ſtimmter Maßnahmen eingeſchärft, er bedarf aber noch einer gewiſſen Anleitung und 
Überwachung hierzu. Noch zahlreiche andere Beiſpiele ließen ſich anführen, welche die 
Zweckmäßigkeit und an vielen Stellen ſogar die Notwendigkeit einer ſyſtematiſch 
organiſierten ſozialen Arbeit auf dem vorliegenden Gebiete dartun würde, doch 
dürften die vorliegenden ſchon genügen, um zu zeigen, wie erfolgreich eine derartige 
Inſtitution auch bei uns wirken könnte. Ich glaube das behaupten zu dürfen, 
trotzdem ich mir wohl bewußt bin, daß man amerikaniſche Verhältniſſe nicht ohne 
weiteres mit den unſrigen vergleichen darf. Fehlt doch den Amerikanern vollſtändig 
unſere ſtaatliche, ſo ſegensreich wirkende, großzügige Arbeiterverſicherung für 
Krankheit, Unfall und Invalidität. Abgeſehen davon, daß auch die Unterſtützung 
von Verſicherten ihre Grenzen hat, bleibt aber doch ein nicht kleiner Reſt von Kranken 
übrig, welche die Wohltaten der Krankenverſicherung aus irgendwelchen Gründen 
nicht genießen können. Das, was die Armenverwaltungen für derartige Kranke 
leiſten können, hat aus begreiflichen Gründen leider erſt recht ſeine Grenzen. Das 
Feld für eine ſoziale Betätigung iſt infolgedeſſen bei uns vielleicht nicht ſo umfangreich 
wie in Amerika, aber keineswegs klein, auch hat es ſchon mit Rückſicht auf die 
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Kaſſengeſetzgebung in manchen Punkten eine andere Form wie drüben. Infolge⸗ 
beten halte ich es nicht für nötig, ja nicht einmal für richtig, daß die ſoziale 
Fürſorgetätigkeit in Krankenhäuſern in allen Punkten genau denſelben Weg gehe 
wie in Amerika, immerhin dürfte es von Intereſſe ſein, die dort übliche Organiſation 
wenigſtens kennen zu lernen. 

Die Art, wie dort auf dieſem Gebiet gearbeitet wird, wird vielleicht am beſten 
durch die Entwicklung des „Hoſpital Social Service“ an einem der größten und 
älteſten Krankenhäuſer New orks, dem Bellevue-Hoſpital re Stiftungskrankenhaus, 
das 1000 Betten zählt) illuſtriert. Ich verdanke die folgenden Ausführungen einem 
Bericht der daſelbſt als General Secretary des Hoſpital Social Service Bureau 
angeſtellten Miß Mary E. Wadley. Im Jahre 1906 wurde eine Schweſter mit 
dem Dienſt betraut. Sie erhielt ein mit Nachſchlagebüchern und Telephon ver⸗ 
ſehenes Bureau. Ihr Gehalt war das einer Krankenſchweſter (es wird in Amerika 
der Social Worker zwiſchen 900 und 1500 Dollars gezahlt). yore Arbeitszeit iſt 
von 9 bis 5 Uhr, unter Freigabe des Sonnabend Nachmittag. Auch Ferien werden 
gewährt. Zuerſt mußte fie Arzte und Schweſtern für ihre Beſtrebungen intereſſieren 
und die verſchiedenen Wohlfahrtseinrichtungen beſuchen, um im Intereſſe ihrer Arbeit 
Beziehungen zu ihnen herzuſtellen. Schon nach fünf Monaten wurde aber eine 
Hilfskraft nötig. (Miß Wadley betont in ihrem Vortrag die Notwendigkeit einer 
ſolchen Unterſtützung der leitenden Fürſorgedame und berichtet, daß das Fehlen ge— 
eigneter Hilfskräfte in einem anderen Krankenhauſe direkt zum Eingehen der Einrichtung 
führte.) Nach anderthalb Jahren wurde zur Bildung eines Komitees geſchritten, 
dem Mitglieder des Krankenhauskuratoriums ſowie Arzte angehören, und das in 
regelmäßigen Sitzungen über die vorliegenden Fälle zu beraten pflegt. Fünf Jahre 
ſpäter ſtand dieſem Komitee ein großer Stab von ehrenamtlichen Mitarbeitern zur 
Seite, die ihrerſeits in ſechs Gruppen zerfallen: für allgemeine Wohlfahrt, für 
Kinder, für Nervöſe (da gerade ſolche Patienten, wenn auch geneſen und berufs— 
fähig, häufig noch der Beratung und Zerſtreuung bedürfen) uſw. Beſonders reiche 
Arbeit fanden die Helfer ferner auf der Abteilung für Polizeigefangene und bei den 
wegen Selbſtmordverſuchen Eingelieferteu. 

Es liegt auf der Hand, daß auch bei uns eine ſoziale Hilfstätigkeit in Kranken⸗ 
häuſern nur von ſolchen Perſönlichkeiten erfolgreich ausgeübt werden kann, die neben 
warmem Herzen und klarem Verſtande Menſchenkenntnis, Verſtändnis für Kranke 
ſowie einige Kenntnis der heutigen ſo komplizierten Erwerbsverhältniſſe haben. 
Vor allem müſſen ſie auch alle die Einrichtungen kennen, durch welche die Verhält⸗ 
niſſe des Patienten verbeſſert werden können (in einigen amerikaniſchen Kranken— 
pflegerinnenſchulen und Fortbildungskurſen finden wir bereits auf dem Lehrplan 
Kurſe über Armenpflege, Wohlfahrtsbeſtrebungen, Geſetzeskunde uſw.). Derartige 
Kenntniſſe vermitteln bei uns ſehr gut unſere ſozialen Frauenſchulen. Es iſt gewiß 
richtig, daß eine ausgebildete Krankenſchweſter Eigenſchaften mitbringt, die für ein 
erſprießliches Wirken auf dem vorliegenden Gebiete notwendig ſind. Das wird 
beiſpielsweiſe bewieſen durch die außerordentlich ſegensreiche Tätigkeit unſerer 
Tuberkuloſe⸗Fürſorgeſchweſtern ſowie durch die vielen Krankenſchweſtern, die ſich 
ihren Pfleglingen während und nach dem Krankenhausaufenthalt ſozial widmen, alſo 
gewiſſermaßen im Nebenauit die hier als wünſchenswert bezeichnete Tätigkeit auf 
üben. Daß aber auch andere Perſönlichkeiten auf dem vorliegenden Gebiete mit 
größtem Erfolg zu wirken vermögen, beweiſt das Beiſpiel von Frau Lina Bald: 
Berlin, die bereits ſeit 19 Jahren in ähnlicher Form, wie es hier als wünſchens— 
wert bezeichnet wird, mit Hilfe einer Frauengruppe an der Charité und ſeit einiger 
Zeit auch im ſtädtiſchen Krankenhauſe Moabit, mit größtem Erfolg arbeitet. Wir 
haben ferner in einigen Krankenhäuſern Fürſorge für uneheliche Mütter und deren 
Säuglinge durch ehrenamtlich arbeitende Frauen. Auch an manchen Stiftungs— 
krankenhäuſern finden wir Beſtrebungen nach dieſer Richtung, aber die oben ge⸗ 
ſchilderte Art der Fürſorgetätigkeit müßte bei uns noch erheblich weiter ausgebaut 
werden. Es wäre zu wünſchen, daß auch bei uns die ſoziale Fürſorge— 
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tätigkeit bald zur feſten Einrichtung eines jeden Krankenhauſes gehörte. 
über das Wie, über die Arbeitsmethoden mag man allerdings diskutieren. Miß Bradley 
ſagt: „Der Erfolg allein entſcheidet über die Brauchbarkeit einer Methode. Wenn wir 
die Schwachen geſtärkt, die Entmutigten durch Rat und Tat geſtützt und gefeſtigt haben, 
bis ſie erwerbsfähig ſind, wenn wir wankende Heime auf feſtere Grundlage gebracht, 
aus elenden Kindern kräftige gemacht haben, dann ſind unſere Methoden gut, dann 
haben wir geſunden Menſchenverſtand angewendet, um Menſchen geſund zu machen, 
dann können wir ſo fortfahren. Mißerfolge können nicht ausbleiben, aber es iſt 
wunderbar, wieviel der aufrichtige Wunſch, zu helfen, verbunden mit klarem Urteil 
und Sachkenntnis, auszurichten vermag!“ 


Eine Lebensfrage für das weibliche handwerk. 


Von 


Elifabeih von Wedel. 


Nachdruck verboten. N — 


3 iſt nichts ſchrecklicher als ein Lehrer, der nicht mehr weiß, als ſeine 
„ Schüler allenfalls wiſſen ſollen. Wer andere lehren will, kann wohl oft 
5 das Beſte verſchweigen, was er weiß, aber er darf nicht halbwiſſend ſein.“ 
Ehe ich auf dieſe Forderung unſeres Altmeiſters Goethe hin die Ausbildung 
und das fachliche Können der Lehrerinnen prüfe, in deren Händen auf unſeren 
Gewerbe⸗ und Kunſtgewerbeſchulen der Fachunterricht ruht, möchte ich zuerſt die 
Frage aufwerfen: Welches Endziel verfolgen dieſe Schulen, und erreichen ſie es? 
Wollen ſie in erſter Linie nur Fachlehrerinnen ausbilden, die ſpäter wiederum nur 
Lehrerinnen zum Examen vorbereiten? Wollen ſie Haustöchtern Anleitung geben, 
ſich ihre Kleidung ſelbſt anzufertigen oder ihre Zeit mit zierlichen Handarbeiten 
auszufüllen? Oder aber iſt ihr Ziel, dem Handwerk junge Kräfte heranzubilden, 
die den Anforderungen der Praxis genügen; Lehrerinnen, die imſtande ſind, neben 
Geſchmacksbildung ihren Schülerinnen handwerksmäßige Fertigkeiten beizubringen, 
welche dieſe befähigen, ſich nach beendigter Lehrzeit den Lebensunterhalt zu verdienen? 
Ich denke, die große Mehrzahl der Eltern, die die Ausbildung ihrer Töchter 
nicht den Seminaren dieſer Schulen, ſondern deren Fachklaſſen anvertraut, tut 
dies in der Zuverſicht, daß die dort erworbenen Kenntniſſe für ein ſpäteres 
Vorwärtskommen im gewerblichen Leben Garantie bieten; daß ein ſolcher Schatz 
von Wiſſen und Fertigkeiten genügen müſſe, ſich nicht nur im Fall der Not das 
Brot zu erwerben, ſondern auch in dem erwählten Fach Hervorragendes zu leiſten. 
Das iſt das Ziel. — Aber es wird nicht erreicht, denn wie bitter enttäuſcht werden 
Eltern und Töchter, wenn dieſe, aus den Schulen kommend, ſich um Stellungen 
im Gewerbebetrieb bemühen! Wie werden die armen Mädchen durch ſcharfe Urteile 
über ihr Können entmutigt, wieviel Vorwürfe von 5 und Verwandten 
müſſen ſie hören, weil nur zu oft das Fehlſchlagen der Erwartungen ihrem Mangel 
an Fleiß und Begabung zugeſchoben wird. Iſt das aber die Urſache? Oder iſt 
es nicht vielmehr die mangelhafte Ausbildung? 

Auf den Unterricht in den Fachklaſſen für Schneiderei, Putz und Weißnähen 
will ich hier nicht näher eingehen. Ich weiß, daß die Schülerinnen dieſer Klaſſen 
im Gewerbebetrieb durchaus keine geſuchten und gut bezahlten Kräfte ſind, daß 
dort meiſt noch nachträglich eine längere Lehrzeit von ihnen in der Werkſtatt ver- 
langt und die härteſte Kritik an ihren Leiſtungen geübt wird. 


160 Eine Lebensfrage für das weibliche Handwerk. 


Ich will mich hier auf die Stickerei beſchränken, das Fach, von dem ich aus 
eigenſter Erfahrung ſprechen kann, und über das zu urteilen ich mich wohl als 
berufen anſehen darf. 

Die Schülerinnen der Gewerbeſchulfachklaſſen für Stickerei ſind in keiner 
Weiſe vorgebildet um als Qualitätsarbeiterinnen oder gar als Leiterinnen einer 
Werkſtatt, in der nicht nur einfachſte Tapiſſerie- oder Konfektionsſtickerei betrieben 
wird, zu genügen. 

Nur zu oft kommen ſolche armen Mädchen in eine Werkſtatt mit den 
größten Falun: 38 Stolz zeigen ſie die Arbeiten, die ſie in der Schule 
gemacht haben: Kiſſen, Decken, Mappen und dergleichen, manchmal recht 
geſchmackvoll in Farbe und Zeichnung, auch ſauber ausgeführt, aber ſo einfach 
in der Technik, daß jede halbwegs geſchickte Hand ſie ohne Anleitung nach— 
arbeiten kann. 

Dieſe einfachen Arbeiten, deren Ausführung in der Praxis in wenigen Wochen 
gelehrt wird, ſind infolge der Konkurrenz, die die Gefängnisarbeit hier in traurigſter 
Weiſe macht, ſo unglaublich gering bewertet, daß eine Gewerbeſchülerin wohl Jahr 
und Tag arbeiten müßte, ehe ſie auch nur das Schulgeld, das für ihre Ausbildung 
verausgabt iſt, zurückerwerben könnte. Man bedenke, daß allein in den preußiſchen 
Strafanſtalten täglich über 400 weibliche Gefangene für einen Tagelohn von durch⸗ 
ſchnittlich 52 .; dergleichen Arbeiten anfertigen! Tapiſſerie-Engrosgeſchäfte haben 
die Arbeitskräfte der Gefängniſſe gepachtet, dort Werkſtätten mit angeſtellten 
Leiterinnen errichtet, und verſorgen von hier die Warenhäuſer und kleineren Stickerei⸗ 
geſchäfte mit ihren Erzeugniſſen. Mit dieſen billigen Arbeitskräften müſſen die 
Gewerbeſchülerinnen konkurrieren, da ſie nur ſolche einfachen, wenn auch noch ſo 
reizvollen Arbeiten zu fertigen gelernt haben. Denn befragt man nun die Schüle⸗ 
rinnen, die ſich in einer Werkſtatt melden, nach ihren Kenntniſſen und Fertigkeiten 
in den ſchwierigen Techniken, beſonders in denen der Metallſtickerei, ſo muß man 
hören, daß dieſe höchſtens in und minimaler Weiſe und abſolut unvollkommen 
geübt wurden. Meiſt wird die Goldſtickerei als unmodern, roh und unkünſtleriſch 
auf den Schulen verworfen. 

Der Reichtum an Goldſtickereien, den unſere Schlöſſer, Kirchen und Kunſt— 
. aus allen Jahrhunderten aufweiſen, lehrt aber, daß gerade die 
ünſtleriſch vollendetſten Stickereien in dieſen Techniken ausgeführt ſind. (Ich 
erinnere nur an die Burgundiſchen Gewänder nach Entwürfen aus der Schule 
van Eyks.) Zugleich zeigt er, daß die Goldſtickerei nicht nur die dauerhafteſte 
Technik iſt, ſondern daß ſie kraft ihrer dekorativen Wirkung für kulturelle Zwecke 
unentbehrlich iſt und ſein wird. Die mannigfachen Paramente der katholiſchen 
und evangeliſchen Kirche und der Synagoge verlangen mehr oder minder künſtleriſche 
Goldſtickereien. Militär⸗ und Vereinsfahnen, Banner, Standarten, hiſtoriſche 
Theaterkoſtüme, Hof- und Staatsuniformen aller Länder können ſie nicht entbehren. 
Für derartige dekorative Arbeiten genügen keine leichten Zierſtiche. 

Warum übt man nun in den Gewerbeſchulen dieſe Techniken nicht, die von 
keiner Konkurrenz der Zuchthausarbeit bedroht werden können? Weshalb lehrt man 
die Schülerinnen nicht derartige Arbeiten fachgemäß vorrichten, damit ſie als Ein— 
richterinnen oder Leiterinnen einer Stickereiwerkſtatt Stellung finden können? 
Weshalb wird ſo unendlich wenig Gewicht darauf gelegt, bei ihnen Verſtändnis 
für textile Kunſt zu wecken? 

Weil die Ausbildung der Lehrerinnen der Gewerbe- und Kunſtgewerbeſchulen 
durchaus mangelhaft iſt. Weil dieſe ſelbſt das nicht wiſſen, was ihre Schüler 
allenfalls wiſſen ſollen. 

Keine der Gewerbeſchullehrerinnen iſt imſtande, die Vorrichtungen, die für die 
Goldſtickerei notwendig ſind, und von denen das Gelingen der Arbeit abhängig iſt, 
fachgemäß herzuſtellen. Ich behaupte: Auch nicht eine iſt fähig, die einfachſte Art 
der Goldſtickerei, den Uniformkragen eines Gardeoffiziers, geſchweige ſchwierige 
künſtleriſche Formen zu bewältigen. 
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Auch in der künſtleriſchen Seidenſtickerei, die für heraldiſche Darſtellungen 
und Embleme in der Praxis fortwährend verlangt wird, iſt die Ausbildung dieſer 
Lehrerinnen durchaus ungenügend. Warum? 

Die Ausbildung der Gewerbeſchullehrerinnen für Kunſthandwerk iſt folgende: 
Zuerſt wird das ſtaatliche Examen als Handarbeitslehrerin abgelegt. Hier kommen 
nur für Kinderhände berechnete Techniken in Betracht. Darauf folgt eine zwei⸗ 
jährige Ausbildung zur Gewerbeſchullehrerin für Kunſthandarbeit. Während dieſer 
Ind neben theoretiſchem Unterricht 1080 Stunden für Kunſthandarbeiten berechnet. 
Dies iſt kaum die Stundenzahl, die im Gewerbebetrieb eine Stickerin in fünf 
Monaten zu abſolvieren hat. Eine ſolche wird aber erſt nach mindeſtens drei⸗ 
jähriger handwerksmäßiger Ausbildung für befähigt befunden, an erſtklaſſigen Gold⸗ 
und Seidenſtickereien mitzuwirken. Es iſt alſo nicht zu verwundern, daß bei ſo 
kurzer Stundenzahl auf den Seminaren nur die einfachsten Stickereitechniken geübt 
werden. Da die Übungsarbeiten gewöhnlich auf eigene Rechnung von den Schülerinnen 
ausgeführt werden und in deren Beſitz bleiben, ſind ſie zumeiſt nur Gegenſtände 
für den häuslichen Gebrauch, bei denen koſtbares Material und ſchwierige Lechniken 
auch durchaus unangebracht wären. Banner, Paramente, Staatsgewänder uſw. 
wird und kann ſich niemand als Studie anfertigen. Folglich bekommen die zu⸗ 
künftigen Lehrerinnen keinen Begriff davon, wie derartige große Arbeiten einzu⸗ 
richten und wie das koſtbare Gold- und Seidenmaterial zu handhaben iſt. 

Nach beſtandenem Examen ſoll, wohl um dieſem Mangel abzuhelfen, eine 
halbjährige praktiſche Tätigkeit in einer Werkſtatt folgen, darauf Ablegung eines 
„Probejahrs“ an einer Gewerbeſchule, ehe die Berechtigung zur Anſtellung als 
Lehrerin an einer Fach- oder Gewerbeſchule erteilt wird. Welche Werkſtatt kann 
aber eine Hilfskraft, die jo wenig Übung hat, einſtellen und ihr Arbeiten an⸗ 
vertrauen? Doch nur eine ſolche, in der leichte Tapiſſerie- und Konfektionsſtickerei 
betrieben wird, deren Techniken die Kandidatinnen allenfalls beherrſchen. Pn einer 
Werkſtatt, in der Arbeiten von Kapitalwerten vorliegen, könnten ſie gleich den 
14= und 15 jährigen Lehrmädchen nur an Übungsrahmen geſetzt werden und müßten 
mit dieſen rangieren. Dies iſt aber ſchlecht angängig, weil die Lehrlinge, die ihnen 
in techniſchen Handgriffen oft ſchon überlegen find, ſich dann überheben und Un— 
zuträglichkeiten nicht ausbleiben. Alſo verzichtet man auf ſolche 5 
Das ſich anſchließende Probejahr, das an einer Gewerbeſchule abzulegen iſt, kenn— 
zeichnet die techniſche Ausbildung der jungen Lehrerinnen vollends als einen Kreis— 
lauf; denn hier ſehen dieſe in den Fachklaſſen wieder nur die allererſten Stufen 
zur handwerksmäßigen Ausbildung in der Stickerei, es kommt alſo einzig für ihre 
pädagogiſche Weiterbildung in Frage. 

Wir ſtehen ſomit vor der traurigen Tatſache, daß die Gewerbeſchullehrerinnen 
für Kunſthandarbeiten ſelbſt nicht einmal ſo viel wiſſen, als von ihren Schülerinnen in 
der Praxis verlangt wird. Die betrübenden Folgen für die Schülerinnen haben 
wir 1 1 5 — aber zu bedenken iſt noch, daß auch das nn: ſchwer darunter 

leidet. Wie anders könnte gearbeitet werden, wenn nicht ein ſolcher Mangel an 
tüchtigen, verſtändnisvollen Hilfskräften beſtände! 

Hoffen wir, daß an maßgebender Stelle dieſe Mißſtände Beachtung finden, 
daß man dort die Winke und Ratſchläge beherzigt, die Goethe in den „Wander⸗ 
jahren“ für handwerksmäßige Ausbildung gibt, die zur Kunſt führen kann und 
Toll „Aller Anfang ift leicht und die letzten Stufen werden am ſchwerſten und 
ſeltenſten erſtiegen.“ Hoffen wir, daß die Gewerbeſchullehrerinnen künftig auch die 
letzten Stufen innerhalb ihrer Fächer erſteigen und nicht allein „das Wiſſen, was 
ihre Schülerinnen allenfalls wiſſen ſollen“, ſondern daß ſie ihr Handwerk ſo 
beherrſchen, daß dieſes bei ihnen und bei ihren Schülerinnen zu einer Kunſt 


werden kann! 
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Siorgione. 


DW ertührerife zu deinen Herrlichkeiten 

Lockt mich des Sommerabends fanfte Helle, 
Um in den Sauber jenſeits dieſer Schwelle 
Mit allen Wünſchen tief hinabzugleiten.... 


Der Moderduft verſchwiegener Kanäle 

Weht durch des Fenſters flügeloffne Breiten 
Tief in des Raums verhüllte Einſamkeiten .. 
Venedigs Atem ſchauert durch die Säle. 


Und heilge Frauen blicken glanzumronnen 
Aus einer Welt, die fern von unſrer Sone, 
Mit Augen, tief wie dunkle Rätfelbronnen.... 


Von fremden Reichen tragen ſie die Mrone 
Und wandern ſchleierlos und traumverſonnen 
In königlichen Gärten des Giorgione. 


—— 0 — 


Platanen, die nicht rauſchen . ... und am Saume 
Des fernen Himmels Caſtelfrankos Sinnen — 
Ein Fels, von dem die Bäche niederrinnen 
Lautlos, fo wie in Märchen, wie im Traume... 


Es ſchwebt ein weltenfern verträumtes Sinnen 
Wie leiſer Weihrauch im geweihten Raume. 

Des Kitters Harniſch blinkt. Am Sommerbaume 
Stehn luſtverzaubert ſchöͤne Charitinnen. 


Hier werden weſenlos die Wirklichkeiten, 
Gleichgültig alles jenſeit dieſes Rahmens 
Und wie vom Spiegelgrund vergangener Seiten, 


Wie Früchte eines einſt geſtreuten Samens, 
Klingt aus den golddurchwirkten Dunkelheiten 
Das leiſe Echo eines großen Namens 


— e — 


Dreizehn Jahre als Muſiklehrerin am Kap der Guten Hoffnung. 163 


Er wandert nicht auf vorbeſtimmten Pfaden — 

Was um ihn ſchwirrt, iſt nicht von feiner Seit — — 
Er trägt ein ſchwarzes prieſterliches Hleid 

Und iſt von andrer ferner Götter Gnaden 


Kein Wort verrät der Sehnſucht tiefes Leid 
Nach grauſam ihm verſagten Glücksgeſtaden, 
Und nur in tönenden Akkorden baden 

Kann feine Seele ihre Traurigkeit. 


Dann in des Auges Weiß, dem Mandelſchlanken, 
Von ſchwerer Lider dunklem Kranz umſäumt, 
Verraten ſich die quälenden Gedanken 


Von einem, der ſich in die Heimat träumt, 
Und für den Ritt zu nie erreichten Schranken 
Allzeit vergebens feine Roſſe zäumt. 


Emmi Lewald (Emil Roland). 
Dreizehn Jahre 
als Muſiklehrerin am Rap der Guten hoffnung. 


Von 


Tuiſe Burger. 


Nachdruck verboten. 5 (Schluß von Seite 104.) 


'Ich ging Weihnachten nach Grahamstown, da ich dort beſſere ärztliche Hilfe hatte. 
+ Mein Arzt war von einer rührenden Güte zu mir. Ich tat ihm wohl leid, ſo 
allein und krank im fremden Land. Er fuhr zu verſchiedenen Deutſchen, die am 
Ort wohnten, und bat ſie, ſich meiner anzunehmen; er ſchickte ſeine Frau und noch 
einige andere Damen, um mich zu beſuchen und mir die ſchwere Zeit zu erleichtern. 
Was für eine Wohltat das war — man muß erſt ſolch einſame kranke rl 
durchgemacht haben, um das recht zu würdigen! Ich denke ſtets mit großer Dank⸗ 
barkeit an den Doktor. Er iſt leider vor einigen Jahren bei einer Jagdpartie 
ins Innere von der Tſetſe-Fliege geſtochen und an der Schlafkrankheit zugrunde 
egangen. 
0 enn ich überhaupt darüber mich ausſprechen ſollte, wieviel Güte und 
Freundlichkeit ich im fremden Lande gefunden habe, müßte ich Bände ſchreiben. 
Beſonders in den Pfarrhäuſern, den engliſchen ſowohl wie vor allen Dingen den 
deutſchen, bin ich ſtets aufgenommen worden, als ob ich zu der Familie gehörte. 
Ich bin wochenlang zu Gaſt geweſen und kam hin als ganz Fremde, nur durch 
einen Dritten hinempfohlen. 

Grahamstown iſt die ſtillſchweigend als ſolche anerkannte Hauptſtadt des 
Oſtens, Sitz des anglikaniſchen und römiſch⸗katholiſchen Biſchofs — der jetzige aller⸗ 
11* 
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dings reſidiert aus Geſundheitsrückſichten in Port-Eliſabeth — mit einer Unzahl 
Kirchen aller nur möglichen Bekenntniſſe und Sekten, vielen großen Schulen und 
jetzt im Beſitz einer von Rhodes gegründeten Univerſität. Sie heißt allgemein 
»City of Saints«, doch wird ſtets hinzugefügt vand Sinners. Die Stadt macht 
einen ganz engliſchen Eindruck. Der Hauptteil der Bevölkerung iſt dort englisch. 
Aber auch ſie liegt wie beinahe alle ſüdafrikauniſchen Städte tief im Talkeſſel und 
iſt rings von Bergen umgeben. Daher it es auch in Grahamstown ſehr heiß, 
heißer wie nötig. 

Eine ſehr nette Erinnerung bewahre ich an meine zweiten Weihnachtsferien 
in Grahamstown, die ſehr viel vergnüglicher waren wie die erſten. Es war dort 
eine große Ausſtellung ſüdafrikaniſcher Erzeugniſſe jedweder Art. Um das Ganze 
recht anziehend zu machen, war dazu ein Orchester engagiert worden, und jo ziem— 
lich alles, was Afrika an Muſikern beſaß, ſtrömte zuſammen. Es war mir ganz 
intereſſant, mit all den Berufsgenoſſen zuſammen zu kommen. Manch einer war 
gewiß darunter, der ſich wohl nicht hatte träumen laſſen, daß er einmal in Afrita 
ſeine Kunſt ausüben ſolle. 

Ich hatte einige Tage früher Urlaub erhalten, um zur Eröffnung der Aus— 
ſtellung da zu ſein. Der Gouverneur der Kapkolonie, die Miniſter, Spitzen der 
Behörden, alles, was etwas vorſtellte, war dazu erſchienen. Die Richter in ihren 
Perrücken und roten mit Hermelin verbrämten Mänteln taten mir leid, denn es 
war eine Hitze zum ohnmächtig werden! Man hatte die Eröffnung gerade auf die 
Mittagsſtunde verlegt. Der Gouverneur und die Herren ſeiner Beglettun erſchienen 
dabei mit Zylinder, im langen Gehrock und mit Regenſchirmen, die in dem regen— 
armen Lande mehr ein Zeichen der Würde als ein Gebrauchsgegenſtand ſind. 

Es wurde zur Eröffnung eine Ode geſungen, die von einem Deutſch-Afrikaner 
komponiert war, viele Reden geredet, wir ſpielten noch einiges, wobei einem die 
Herren beinahe auf den Inſtrumenten ſaßen und ſchließlich wurde „God save the 
Queen“ geſungen und damit war die Ausſtellung eröffnet. „God save the King“, 
unſer „Heil dir im Siegerkranz“, wird bei jeder feſtlichen Veranſtaltung geſungen, 
reſp. geſpielt, wobei die ganze Ge aun ſteht. Kein Konzert wird beendet ohne 
dieſes Lied. Es iſt immer das Zeichen, daß man nach Hauſe gehen darf. 

Wir ſpielten dreimal in der Woche abends und mehrere Male am Nachmittag, 
doch war Sonntags alles geſchloſſen. Zum heiligen Abend führten wir den Meſſias 
auf, der dann noch einmal wiederholt wurde. Sonſt war das Programm ziemlich 
gemiſcht, jedem Geſchmack Rechnung tragend. Auch viele Soliſten traten auf. 

Zum Sylveſterabend hatten wir einen ganz beſonderen Genuß. Sylveſter 
iſt der ſpezielle Feiertag der Schotten. Der erſte Teil des Konzertes, bei dem wir 
mitwirkten, ſtand ſchou ganz im Zeichen Schottlands. Die ſchottiſche Sinfonie 
Mendelsſohns wurde geſpielt, ſchottiſche Lieder geſungen und alles, was nur einen 
Tropfen ſchottiſchen Blutes in ſich hatte, trug Hochländer-Koſtüm. Zum 2. Teil des 
Konzertes war die Kapelle der Cape Town Highlander engagiert worden, be— 
ſtehend aus Dudelſäcken, großen und kleinen Trommeln. Ich weiß nicht, ob 
jemand, der es nicht gehört hat, ſich ein Dudelſack-Solo vorſtellen kann, die 
Begleitung ausgeführt von Trommeln. Es wurden auch einige Tänze, Schwert— 
tände und dergleichen getanzt, und das war ſehr interejjant zu ſehen. So— 
lange ſich dieſe Muſikanten auf ſpeziell ſchottiſche Weiſen beſchränkten, ging es, 
trotzdem es mir ſcheint, daß man auch dafür beſonders konſtruierte Ohren 
haben muß, um die Schönheit herauszufinden. Es ſoll den Mut in der Schlacht 
ſehr aufmuntern, wenn die Dudelſäcke leer. doch das brauchten wir ja nicht. 
Nun denke man ſich aber die Ouverture zum Wilhelm Tell von Roſſini, aus— 
geführt von Dudelſäcken, die doch nur die Töne der Naturleiter haben und bei 
denen Verſetzungszeichen zu den Unnöglichkeiten gehören. Da kann man ſich vor: 
ſtellen, daß die Muſik ein klein wenig anders klang, wie ſie dem Komponiſten 
ſeinerzeit vorgeſchwebt hat. Mir genügt jedenfalls der eine Abend für mein ganzes 
ferneres Leben; ich habe weiter keine muſikaliſchen Bedürfuiſſe in dieſer Richtung. 
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Im ganzen war die Jeit der Ausſtellung ſehr angenehm, und es tat mir 
leid, als Ende Januar geſchloſſen wurde und ich wieder ins Schuljoch zurück mußte. 

Dem Lande ſtanden damals ſchwere Zeiten bevor. Die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe hatten ſich derartig zugeſpitzt, daß der Krieg unvermeidlich erſchien. Es 
gärte ſchon lange, der „Jameſonraid“ war noch nicht vergeſſen, noch weniger 
aber das Telegramm unſeres Kaiſers an Krüger, den Ohm Paul. Wie oft mir 
Vorwürfe daruber gemacht worden ſind, kann ich gar nicht ſageu, aber ich ſchnitt 
alle Geſpräche damit ab, daß ich ſagte, ich bewundere unſern Kaiſer ſehr. Meiſtens 
hatte es Erfolg, und ich wurde in Ruhe gelaſſen. Half es nichts, ſo ſagte ich, da 
ich mich ja über ihre Königin und den Prinzen von Wales auch nicht äußere, 
verlange ich dieſelbe Rückſicht von ihnen! Man muß ſich in der Beziehung nichts 
bieten laſſen, dann kommt man mit den Engländern ſehr gut aus. Sie achten 
jeden, der für ſein Volkstum einſteht und verachten die, denen in dieſer Beziehung 
nichts hochſteht. 

Im Oktober 1899 wurde der Krieg erklärt. Vom Kriege ſelber war in 
Deutſchland mehr bekannt wie in Südafrika. Durch Zenſur wurde verhindert, 
daß die Nachrichten der Niederlagen der Engländer bekannt wurden. Solange 
deutſche Zeitungen ins Land gelaſſen wurden, erfuhr ich durch dieſe, was geſchehen 
war. Nachher wußte man nie etwas, denn auch alle Briefe von und nach Hauſe 
wurden geöffnet, um zu verhindern, daß unerwünſchte Nachrichten ins Land kamen. 

Unter den Schülerinnen, die ja größtenteils „Dutch“ d. h. holländiſch waren, 
war eine fürchterliche Aufregung; wie viele von ihnen hatten ja auch Brüder und 
Verwandte unter den „Rebellen“, wie die Engländer die Buren nannten. 

Natürlich ſtand ich auch im Verdacht, »proboer« zu ſein, und das war ja 
auch ganz richtig, da ich damals die Buren noch nicht näher kennen gelernt hatte. 
Nach dem Kriege war ich eine Zeitlang „oben im Lande“ unter ihnen und lernte 
ſie kennen. Da gewöhnte ich mir dieſe ſummariſche Vorliebe ab. Sie ſind von 
einem ſolchen Dünkel beſeſſen, daß es ſchwer iſt, mit ihnen auszukommen. Sie 
glauben, kein Volk der Erde ſtände ſo hoch wie ſie, und mir iſt ganz ernſthaft ver— 
ſichert worden, daß die Stellung der Frau in Europa eine viel beſſere geworden 
ſei durch die Achtung, die ſich die Burenfrauen in den Kamps durch ih würdevolles 
Benehmen erworben hätten! Daß einzelne dieſe Achtung verdient haben, will ich 
nicht beſtreiten. Aber vieles von dem, was man aus dem Leben in den Kamps 
hörte, war nicht gerade ſehr achtunggebietend. Dabei ſind die Buren trotz ihrer 
ſogenannten Frömmigkeit oft verlogen und heuchleriſch. Ich glaube, wenn es ihnen 
von Vorteil wäre, die Wahrheit zu ſprechen, ſie täten es nicht, weil ihnen die Lüge 
zur zweiten Natur geworden iſt. 

Einmal beklagte ich mich über eine Schülerin, die mich mehrfach angelogen 
hatte, bei ihrer Hausmutter. Da ſagte dieſe: „Ja, aber ſie betet ſo ſchön vor.“ 
Dagegen konnte ich nun nichts machen. 

Aber zum Glück gibt es viele Ausnahmen, und ich habe treue und aufrichtige 
Freunde unter ihnen gefunden. — 

Mir wurde a meine anfängliche Geſinnung meine Stellung ſehr erſchwert. 
Meine Kolleginnen, die faſt alle, wenn auch zum Teil nicht in England geboren, 
doch engliſcher Abſtammung waren, fürchteten meinen Einfluß auf die Mädchen und 
ſuchten meinen Verkehr mit ihnen außerhalb der Stunden auf jede Weiſe zu ver— 
hindern. Schon aus Vorſicht vermied ich irgend etwas zu ſagen, was nicht jeder 
hören konnte, hätte es mir doch paſſieren können, daß ich entweder Landes ver— 
wieſen oder in eins ihrer Kamps geſteckt wurde, und beſonders nach dem letzteren 
ſehnte ich mich gar nicht. Es war eine leidenſchaftlich erregte Zeit. 

Es kam da ſo mancherlei zuſammen, um mir meine Stellung zu verleiden, 
die Vorſteherin, mit der ich gleichzeitig gekommen war, hatte ihrer Geſundheit 
wegen das Land verlaſſen müſſen, und mit der Nachfolgerin konnte ich mich nicht 
ſtellen. So war ich denn froh, als meine Kündigung angenonimen war und ich, 
nachdem ich meine drei Jahre dort ausgehalten hatte, fortgehen konnte. 
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Ich hatte eine Stellung am Riebeek College in Uitenhage, der Gartenſtadt 
des Oſtens, angenommen. Der Ort iſt in etwa einer Stunde mit der Bahn von 
Port⸗Eliſabeth aus zu erreichen. Schon das war mir ſo angenehm, an einem Ort 
zu ſein, der Bahnſtation iſt; denn das Gefühl, nicht jederzeit fortzukönnen, hatte 
mein anfängliches Heimweh ſehr verſtärkt. | 

Uilenhage iſt viel größer wie Somerfet-Eaft, ein Mittelpunkt für Erziehungs: 
wecke. Es ſind viele große Schulen dort, die meiſten davon verbunden mit einem 

nternat. Dort iſt auch eine Handwerkerſchule, die erſte, die in Süd⸗Afrika für 
Weiße gegründet wurde. Die Knaben bekommen Schulerziehung und lernen gleich— 
zeitig ein Handwerk. Ferner ſind dort am Ort 4 ebehnte Eiſenbahnwerkſtätten, 
deren Beamte und Arbeiter zum größten Teil aus Europa kommen und aus 
Teilen Englands ſtammen, wo die Bevölkerung Muſikſinn hat. Daher hat Uiten⸗ 
hage auch den Ruf in Süd⸗Afrika, ganz beſonders muſikaliſch zu fein. Ich habe 
dort viel Talent und Intereſſe für Muſik gefunden. 

Die Jahre — es waren drei und ein halbes —, die ich am Riebeek College 
arbeitete, waren mit die erfolgreichſten meiner muſikaliſchen Tätigkeit in Afrika. 
Die Vorſteherin, eine hochgebildete und ſelbſt ſehr muſikaliſche Dame, hatte während 
ihrer 23jährigen Tätigkeit dort die Schule zu einer ſehr hohen Blüte gebracht. Sie 
hatte ſtets darauf geſehen, gute Lehrerinnen, beſonders für Muſik herauszubringen. 
Man hatte ſofort den Eindruck, der Muſikunterricht ſei ſchon lange in berufenen 
Händen geweſen. Es war ſchon viel geleiſtet worden, doch auch das Streben 
vorhanden, noch mehr zu zahlte Daher ließ es ſich ſehr gut dort arbeiten. 

Die Muſikabteilung zählte ſchließlich über 150 Schüler und Schülerinnen, und 
wir waren fünf Lehrerinnen unter der Leitung eines engliſchen Muſikers, der Lehrer 
an der Royal Academy of Music in London 1 9 war. Dieſer Herr kam 
ziemlich gleichzeitig mit mir, und wir arbeiteten im ganzen recht gut zuſammen. 

Es war dort z. B. der Anfangsmuſikunterricht nach der Tonic Solfa Methode 
erteilt worden. Eine langjährige Klavierlehrerin am College war eine Nichte 
Curwens, des Erfinders des Syſtems. Das Beſtreben der enragierten Anhänger 
des Syſtems geht dahin, unſer Notenſyſtem mit dem ihren zu erſetzen, und ſo 
fangen ſie mit dem Klavierunterricht an. Wir änderten das aber ſehr bald. 
Perſönlich bin ich gerade kein ſehr großer Freund dieſer Methode trotz der ſcheinbar 
ſo e Erfolge. Bei kleinen Kindern kann man viel damit erreichen, und 
ſie lernen die ſchwierigſten Sachen vom Blatt ſingen. Legt man aber ſelbſt großen 
Mädchen die einfachſte Melodie in unſerem Notenſyſtem vor, ſtehen ſie da wie 
verraten und verkauft und wiſſen nicht aus noch ein. 
| Wenn man beide Syſteme gleichzeitig lehrt, geht es noch, aber meiſt fehlt es 

an der nötigen Zeit dazu. In den Kafferſchulen und Kirchen wird das Syſtem 
auch gelehrt, und da muß ich ſagen, daß die Erfolge ſehr groß ſind. Die 
Schwarzen ſind ja überhaupt recht muſikaliſch und ſingen leidenſchaftlich gern. So 
wird denn das betreffende Lied ihnen auf eine Tafel geſchrieben, meiſt vierſtimmig, 
und ſie lernen es in kurzer datt auswendig. 

Am Riebeek College hatte ich viel Violinſchüler, und ich fing gleich mit 
Enſembleklaſſen an. Die Beteiligung war ſo rege, auch von ſeiten früherer Schüler, 
daß ſich dieſe Klaſſen ſchließlich zu einem kleinen Streichorcheſter auswuchſen. Es 
ſtanden mir auch Viola und Cello zu Gebot und oft bis zu 20 Violinen. Wir 
ſpielten viele Arrangements auch klaſſiſcher Sachen für 4 Böolinen, Viola, Cello 
und Baß mit Klavier oder Klavier und Harmonium. Das Harmonium mußte id) 
meiſt durch ein zweites Klavier erſetzen, da ich dasſelbe nur zu dem Konzerte in 
dem großen Schulſaal bekommen konnte, denn es wurde bei den täglichen Andachten 
im Wohnhaus gebraucht. . 

Durch meine erſten Erfahrungen gewitzigt, ging ich mit klaſſiſcher Muſik ſehr 
vorſichtig vor, doch hatte ich die Freude, daß die Schüler dieſe zuletzt vorzogen. 
Alle dieſe Arrangements ſind ja Notbehelf, doch ſind ſie meiſt ſo vorzüglich geſetzt, 
daß ſie ein recht gutes Bild der geſpielten Stücke geben. — 
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ch glaube, ich war ſo ziemlich die erſte, die ein Schulorcheſter in Südafrika, 
wenig ſtens im Oſten der Kolonie, einrichtete. Das iſt überhaupt der Reiz der 
Arbeit dort draußen, daß alles Neuland iſt. Was man einrichtet, hat niemand 
vor einem getan, und man erzielt andere Erfolge wie hierzulande. Man kann 
ſeine Fähigkeiten ganz anders ausnutzen, und das habe ich ſtets als beſondere An⸗ 
regung empfunden. Die einzelne Leiſtung und die Perſönlichkeit gilt doch in dem 
von Weißen ſo ſchwach bevölkerten Lande ſo ſehr viel mehr! — 

Wir hatten oft Schul⸗ und andere Konzerte, und bei jeder Gelegenheit hatte 
„das Orcheſter“ mitzuwirken. Es war ja auch eine Übung für die Jungen und 
Mädchen, wie ſie ſie gar nicht beſſer hätten haben können. Nach jedem Konzert 
fanden ſich auch ein paar neue Schüler. Wir haben mehrmals kleinere Operetten 
aufgeführt; ich hatte die Begleitung für meine Streicher arrangiert und mit ihnen 
einſtudiert; als Zwiſchenaktsmuſik wurden andere Sachen, die ſie gerade konnten, 
geſpielt. Das ganze war ein großer Erfolg, denn ſo etwas hatten ſie noch nicht 
dort draußen gehabt. Für nich war es, nebenbei geſagt, eine Heidenarbeit, ich 
hatte nicht nur die Partitur zu ſchreiben, ſondern auch jede einzelne Stimme. 
Doch was tut man nicht alles, wenn man mit Luſt und Liebe bei der Sache iſt, 
die Arbeit, die man leiſtet, Anerkennung findet, und wenn man ſieht, daß die 
Schüler bei allen Übungen mit Begeiſterung dabei ſind. 

In Südafrika ſind muſikaliſche Examen an der Tagesordnung. Die 
Univerſität hat ſie eingerichtet und ſich zu dieſem Zwecke mit der Royal Academy 
und dem Royal College of Music in London in Verbindung geſetzt, die ihre 
Lehrer und Examinatoren ja in alle engliſchen Kolonien ſchickt. Zuerſt, wie Mitte 
der 90er Jahre dieſes Unternehmen begonnen wurde, kam einer der Herren, jetzt 
IL es etwa ſechs, die während der Monate Auguſt und September das Land 
ereiſen. 

Jede Schule, aber auch jeder Privatlehrer und Lehrerin kann ihre Schüler 
zu dieſem Examen anmelden, doch müſſen 20 mindeſtens zuſammen ſein, ſonſt 
müſſen die Schüler nach einem größeren Ort fahren. Das Examen für die Muſik⸗ 
lehrer findet nur in beſtimmten Städten ſtatt, da dazu mehrere Examinatoren 
gehören. Die andern, die in vier verſchiedenen Schwierigkeitsgraden ſtattfinden, 
werden von einem geleitet. Alle Schüler müſſen ein ſchriftliches theoretiſches 
Examen beſtanden haben, ehe fie zu dem praktiſchen zugelaſſen werden. Dieſe 
Examina ſind für den ganzen Muſikunterricht, nicht nur für die Schüler, ſondern 
auch für die Lehrer ein großartiges Erziehungsmittel geweſen. Die Schüler waren 
gezwungen, einen Teil des Jahres gute Muſik zu ſpielen, nicht nur wertloſes Zeug, 
Ne mußten wirklich arbeiten, denn jeder will doch fein »certificate« haben. Dabei 
lernen ſie einſehen, daß Fleiß dazu gehört, um etwas zu erreichen. Für die Lehrer 
ergibt ſich dadurch, daß in jedem Jahre andere Studien und andere Stücke vor⸗ 
geſchrieben werden, Gelegenheit, ſehr viel Neues zu lernen. 

Wenigſtens habe ich dadurch ſehr wertvolles Studienmaterial kennen gelernt, 
wozu ich ſonſt am andern Ende der Welt keine Gelegenheit gehabt hätte. Auch 
ich ſelbſt hatte dort draußen ein Examen abzulegen als Muſiklehrerin. Dieſe 
Prüfungen find den in England gültigen nachgeahmt, d. h. nur denen des Royal 
College und der Royal Academy of Music. In England ſind ſie aber nicht 
gültig, da heißt es verächtlich »colonial«, trotzdem dieſelben Männer hier wie dort 
die Prü fungen leiten. | 

England iſt ja überhaupt das Land der Examen. Sie ſind, wie ſie ſelbſt 
zugeben, »examination-mad«. Früher habe ich geglaubt, nur in Deutſchland würden 
o viel Examen gemacht, aber wir ſind in dieſer Beziehung im Vergleich zu England 
ie reinen Waiſenknaben. f 

Für alles und in allem kann ein Examen gemacht werden, zum Teil auch 
ſchon in den Kolonien. Durch viele der Examen bekommt man einen Titel, den 
man in einigen Buchſtaben hinter ſeinen Namen ſetzt. Hat man dann ſo ziemlich 

as ganze Alphabet verſammelt, ſo iſt das ein Zeichen, daß man etwas Beſonderes 
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iſt, ob man daneben wirklich etwas leiſtet, iſt Nebenſache. Momentan iſt es 
Modeſache, möglichſt viele Examina zu machen. Ich kenne junge Mädchen, die 
ſich beinahe ihr Zimmer mit ihren »certificates« tapezieren können. Es gehört 
nämlich dazu, daß die Zeugniſſe, fein ſäuberlich eingerahmt, womöglich im drawing- 
room für jeden ſichtbar aufgehängt werden. 

Die Univerſität in Kapſtadt ſendet jedes Jahr einen Muſikſchüler oder eine 
Schülerin nach London abwechſelnd an das Royal College und die Royal Academy 
mit einem jährlichen Stipendium von 3000 A für drei Jahre. Außerdem verleiht 
ſie jährlich vier Stipendien zu 600 % und etwa 16 zu 200% je auf ein Jahr. 
Es wird ſehr viel getan von allen Seiten, um den ſikunterricht auf eine hohe 
Stufe zu bringen. — 

Leider beging ich den Fehler, von Uitenhage fortzugehen, als mir an einer 
großen Schule in der Nähe von Kapſtadt die Stelle als Leiterin der Muſikabteilung 
angeboten wurde. Es waren dort etwa 10 Muſiklehrerinnen tätig, und ich ſchätze, 
wir hatten etwa 300 Muſikſchülerinnen. Es gehörte zu dieſer Anſtalt das erſte 
College für Frauen in Südafrika, und dort war das umgekehrte Verhältnis wie 
anderswo; die jungen Leute, die dort ſtudieren wollten, hatten Erlaubnis, die Kurſe 
und Vorleſungen im College mitzubeſuchen, und die Frauen waren nicht bloß 
eduldet. Die Lehrkräfte waren beinahe alle weiblich, Doktoren der Philoſophie, 

otanik uſw. Nur für ein Lehrfach — ich weiß nicht, war es Geſchichte — war 
es ihnen nicht geglückt, eine Dame zu finden, und ſie hatten ſich mit einem Manne 
begnügen müſſen. Das Unglückswurm wohnte im College. Ich möchte wohl wiſſen, 
wie er ſich vorkam unter all der Weiblichkeit. — 

Die Verhältniſſe lagen dort nicht ſehr günſtig für Muſik, alle drei Vor⸗ 
ſteherinnen waren unmnuſifaliſc Muſik galt ihnen als ein notwendiges Übel, ſie 
hatten kein großes Intereſſe daran, den Unterricht ſachgemäß zu fördern. So blieb 
ich dort nicht lange, ſondern benutzte die Gelegenheit, die ſich mir bot, um die Ver⸗ 
tretung einer Freundin in Natal zu übernehmen. Ich fuhr von Kapſtadt aus mit 
dem Schiff um die Südſpitze bis nach Durban, eine Fahrt, die beinahe eine Woche 
dauerte. Trotz meiner vielen Seefahrten — ich war inzwiſchen auf Urlaub in der 
Heimat geweſen und wieder herausgekommen — revoltierte mein Inneres bei dieſem 
Teil der Reiſe jedesmal. 

Von Durban aus fuhr ich mit der Bahn weiter bis Neweaſtle, an der Grenze 
von Transvaal und Natal gelegen, und dann noch fünf Stunden mit der Poſtkarre 
bis Utrecht, dem Ort, wo meine Freunde wohnten. Eine Idee von den Ent⸗ 
fernungen dort erhält man, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß ich, um als Zeugin 
in einem Prozeß in Grahamstown vernommen zu werden, von Neweaſtle aus mit 
der Bahn drei Tage und zwei Nächte ununterbrochen fahren mußte. Utrecht liegt 
in dem Teil von Natal, der vor dem Burenkriege zum Transvaal gehört hatte. 
Ein großer Teil des Krieges hat ſich dort abgeſpielt und ſeinerzeit — es gehört 
um Zululande — die A ukriege. Der Prinz Louis Napoleon war ganz in der 
Nähe gefallen, und die Kaiſerin Eugenie war ſpäter lange in Utrecht geweſen, als 
ſie die Stätte ſeines Todes aufgeſucht hatte. 

Ich kam alſo auf hiſtoriſchen Boden. Man hörte viel von Krieg und Kriegs⸗ 
erinnerungen ſprechen. Beinahe jeder Mann, beſonders unter den jüngeren, hatte 
gekämpft und war Kriegsgefangener geweſen. Die Frauen und Kinder waren alle 
in den camps geweſen. Das Land hatte ganz ungeheuer gelitten, und ehe die 
Erbitterung dort, trotz des Friedensſchluſſes ausſterben wird, mag noch manches 
Jahrzehnt dahingehen. 

Es war mir ſehr intereſſant, einmal ſo ins Innere und mit Leuten in Be⸗ 
rührung zu kommen, die bedauerteh, daß die Poſt alle Tage Briefe brachte, und 
die noch von der Zeit ſchwärmten, wo ihnen die Briefe einmal im Monat durd) 
einen „native runner“ gebracht wurden. Man findet auch im Innern des Landes 
noch den Typ des Farmers, der es als eine Schickung Gottes anſieht, wenn ihm 
die Heuſchrecken die ganze Ernte wegfreſſen, und der es als Sünde betrachtet, daß 
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man Mittel anwendet, um die Heuichreden zu vernichten. Denn in den Willen 
Gottes muß man ſich ergeben! Es wird nicht mehr lange dauern, und auch dieſer 
Schlag Menſchen iſt von der Erde verſchwunden, denn auch in Afrika ſchreitet die 
Aufklärung immer ſchneller weiter. 

In Utrecht war für mich muſikaliſch wenig zu tun, ich hatte die Schülerinnen 
meiner Freundin, die in Stuttgart ſtudiert hatte und die ihr Anvertrauten mit 
Lebert und Starck großzog, nur eben weiterzubringen. Doch wurde während meiner 
Anweſenheit ein gemiſchter Chor gegründet, den ich zu dirigieren hatte. Ich ging 
mit Zittern und Zagen daran, denn bisher hatte ich meine Dirigentenkünſte mehr 
bei Kindern und ganz jungen Menſchen ausgeübt; doch war niemand da, der es 
um konnte, es hatte zu gehen, und es ging. | 

Auch in der holländischen Kirche ſpielte ich eine Zeitlang zum Gottesdienſt. 
So etwas von langſamem Singen war mir noch nie vorgekommen. Das erſtemal 
hatte ich einen ſehr bekannten Choral zu begleiten, und ſpielte meiner Anſicht nach 
auch ſehr langſam. Wie ich mit der erſten Reihe fertig war, fing die Gemeinde 
ungefähr den zweiten Takt an. Nachher übte ich immer mit unſeren Penſionärinnen 
die Geſänge vorher und dreſſierte ſie zu etwas ſchnellerem Singen. Erſt behaupteten 
ſie allerdings, das ginge nicht, daß ſie ſchneller ſängen wie die alten Leute, aber 
ich überzeugte ſie vom Gegenteil, und es ging doch. 

Nach der Rückkehr meiner Freundin mußte ich von Utrecht fortgehen. Mir 
war die Stellung als Organiſtin an der holländiſchen Kirche in Middelburg, Kap— 
kolonie, angeboten, und gleichzeitig ein Schülerkreis garantiert worden. Durch ein 
fehlgegangenes Telegramm, das nicht rechtzeitig in meine Hände kam, zerſchlug ſich 
die Sache im letzten Augenblick, und ich ließ mich dazu überreden, wieder nach 
Uitenhage zu kommen und mich dort als Privatlehrerin niederzulaſſen. Faſt alle 
meine früheren Schüler kamen zu mir, da die Schule eine ganz ungeeignete Kraft 
engagiert hatte. 

In vieler Beziehung konnte ich mich freier betätigen, ich konnte ſelbſt Konzerte 
geben und bei 1 5 mitwirken, wozu ich ſonſt keine Zeit und Gelegenheit hatte. 
Nur war es ſehr ſchwer für mich, Unterkunft zu finden. Die Zimmer vermieteten, 
wollten keine Damen nehmen, und entſchloſſen ſie ſich dazu, wollten ſie keine Penſion 
geben. Zuerſt wohnte ich denn bei zwei Damen, doch wie dort die Wanzen auch 
am hellen, lichten Tage auf meinem Bett ſpazieren gingen, zog ich aus. Dann 
fand ich Unterkunft bei einer Witwe, die ein ſehr hübſches Haus hatte, aber wie ich 
bald herausfand, etwas zu ſehr dem ſtillen Trunk ergeben war. Sie verſchwand 
manchmal tagelang in ihrem Schlafzimmer, und ich in meiner Unſchuld ahnte nicht, 
was das zu bedeuten hatte, ich hielt ſie für ſchwer leidend. Aber ich kam bald 
hinter des Rätſels Löſung, und als ſie eines Tages mit ihren Fäuſten auf mich 
los wollte, zog ich kurz entſchloſſen aus. 

Ich nahm die Hälfte eines kleinen Hauſes, beſtehend aus zwei Stuben und 
Küche und richtete mich dort ein. So war nur die Magenfrage noch ungelöſt, 
aber ich ſah ein, daß ich ſelbſt für mich zu ſorgen hatte, und verſuchte ſelbſt zu 
kochen. Das war mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, den ganzen Tag hatte ich 
zu unterrichten und zwiſcheudurch nach meinem Eſſen zu ſehen. So manches Mal 
iſt es mir verbrannt oder ſonſt ein Unglück damit paſſiert. War ich dann glücklich 
ſo weit, daß ich eſſen wollte, kam ſicher Beſuch und hinderte mich daran. Schließlich 
fand ich wenigſtens einen Mittagstiſch. Ich glaube, die guten Hausfrauen würden 
ſich entſetzen, wenn ich ihnen verriete, was ich damals zum Leben brauchte, daher 
will ich es lieber verſchweigen. Monatelang konnte ich auch keine Aufwartung 
finden, jo machte ich abends, wenn ich um 9 oder 1½10 Uhr mit meinen Stunden 
jertig war, mein Muſikzimmer rein, denn am nächſten Morgen um 7 Uhr ſchon 
kam eine meiner Schülerinnen, die zu Haus kein Klavier hatte, um bei mir zu 
üben. Sehr komiſch war es aber, als es mir ſchließlich glückte, Dienſtboten zu 
ſinden, wie ſich die jeweilige Schwarze immer ſehr darüber wunderte, daß ich keinen 
»baas« hatte, d. h. unverheiratet war und allein lebte. 
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Sehr bald fing ich an, mehrmals in der Woche nach Port-Eliſabeth zu fahren, 
um dort zu unterrichten. Wie ſich dort meine Schülerzahl ſehr vermehrte, zog ich 
ganz dahin und fuhr ſtatt deſſen lieber nach Uitenhage. Dadurch war es mir 
möglich, meine Schüler zu kombinieren, und ich konnte mich an mancherlei wagen, 
was ich ſonſt nicht hätte ſpielen laſſen können. Den Schülern machte es ja großen 
Spaß, herauszukommen, und ich hatte nie die geringſte Schwierigkeit, ſie zur Mit⸗ 
wirkung zu bekommen, trotz der Koſten der Eiſenbahnfahrr. 

Es wurden damals auch philharmoniſche Konzerte in Port-Eliſabeth ein⸗ 
gerichtet, d. h. der Geſangverein hatte ſchon lange beſtanden, war aber in den 
etzten Jahren nie patroniſiert worden. Da taten ſich die größeren Städte zu: 
ſammen, ſetzten ſich mit England in Verbindung und ließen ſich engliſche Soliſten 
herauskommen. Es wurden je nach der Größe der Stadt ein bis vier Konzerte 

egeben, und wir führten im erſten Jahre den Elias und außerdem Hiawatha von 
oleridge Taylor auf. Die Uitenhager nahmen auch daran teil, und alles, was 
etwas ſtreichen und blaſen konnte, war im Orcheſter, denn Berufsmuſiker gibt es 
zu wenige. Einige meiner Schülerinnen ſpielten auch mit, und wir waren ſogar 
engagiert, mit den Soliſten gleichzeitig nach Grahamstown zu fahren und dort 
mitzuwirken. Dieſe Konzerte finden jetzt alljährlich ſtatt, und es wird einem doch 
dadurch Gelegenheit gegeben, etwas zu hören. In den erſten Jahren, die ich 
draußen war, habe ich in je Gelegenheit dazu gehabt, in ein Konzert zu gehen. 
Es hieß damals, wenn Künſtler na Südafrita kamen, „ach, die können gewiß 
nichts mehr leiſten“, oder „die haben gewiß ſchon ihre Stimme verloren, ſonſt 
würden ſie auf keinen Fall hierheraus kommen“. In Kapſtadt war es anders, 
denn viele der Künſtler, die nach Auſtralien fuhren, gaben dort Konzerte, vielleicht 
auch noch in Johannesburg und in Durban. Jetzt ſind auch die übrigen Städte 
für Konzertzwecke entdeckt, und große Künſtler kommen heraus, ſo war z. B. 
Tereſa Carenno vor drei Jahren draußen, Antonia Dolores, Marie Hall, Maud 
Powel, Mark Hambourg waren da, Paderewski wurde erwartet und noch viele 
andere. Südafrika liegt doch heute mehr in der Welt, und nicht mehr ſo abſeits 
von allem Getriebe. Die Menſchen müſſen ſich weiterentwickeln, und wenn auch 
z. B. der Farmer häufig noch ſo wirtſchaftet, wie es ſeine Voreltern getan haben, 
die vor zwei Jahrhunderten ins Land kamen, ſo geht es doch ſo nicht weiter. 
Solche Menſchen werden ſeltener und werden von denen, die mit modernen 
Hilfsmitteln arbeiten, überflügelt und verdrängt. Trotzdem ich noch immer 
den Burenkrieg als einen ungerechten Krieg anſehe, kann ich doch verſtehen, 
daß er viel Gutes im Gefolge gehabt hat. Unzählige junge Leute aus der 
Kapkolonie, deren Sympathien auf der Seite der Buren waren, ſind während 
des Krieges nach Europa gegangen und haben dort die Zeit benutzt, um neue 
Wirtſchaftsmethoden kennen zu lernen. Andere gingen nach Auſtralien, um dort, 
wo die klimatiſchen Verhältniſſe ganz ähnliche ſind, Landwirtſchaft zu ſtudieren. Es 
iſt alles noch im Werden. Fabriken gibt es noch heute kaum. Ich weiß nur von 
einer Streichholzfabrik bei Kapſtadt und einer Dynamitfabrik in Natal. Dann 
jmd noch einige Brauereien im Lande. Jede Fenſterſcheibe, jede Tür, jede Tür: 
klinke, jedes Schloß wird von Europa eingeführt. Das Land produziert nicht ein— 
mal genug Getreide, um ſeine Bevölkerung zu ernähren. Net wird allerdings 
Mais exportiert. Konſerven jeder Art, Butter, Milch, alles wird eingeführt. 
Während des Krieges und lange nachher wurde gefrorenes Fleiſch von Auſtralien 
eingeführt, Fleiſchkonſerven aus Amerika, Butter aus Auſtralien und Südamerika. 
Wenn man weiter aufzählt, iſt wohl kaum ein Land der Erde, das nicht dazu bei— 
trägt, Südafrika zu ernähren. Vor wenigen Jahren noch waren am Kap z. B. 
die Apfelſinen, wo ſie doch wachſen, bedeutend teurer wie in Deutſchland. Jetzt 
werden Obſtbaukurſe abgehalten, ein Sachverſtändiger bereiſt das Land und zeigt 
den Obſtfarmern, wie ſie ihre Bäume und Reben zu behandeln haben, und ihnen 
wird Anleitung gegeben, wie das Obſt für den Transport zu packen iſt. Es ſind 
größere Verkehrserleichterungen geſchaffen, Bahnen werden gebaut, die es den 
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armern ermöglichen, ihr Obſt nach den Haſenſtädten zu ſchicken. Das afrikaniſche 
bſt wird auch zu einer Zeit reif, wo hier ſtrenger Winter iſt. Die Kappfirſiche 
ſind mit Recht berühmt. Die Weintrauben find ganz wunderbar ſchön, und Erd— 
beeren kann man zur Weihnachtszeit in Hülle und Fülle eſſen. Ananas, die im 
Oſten viel wachſen, ſind manchmal in ſolchen Maſſen da, daß man ein Dutzend 
für 50 % und weniger auf den Märkten zu kaufen bekommt. Doch werden jett 
auch die Früchte eingemacht und als Jam oder Marmelade nach Europa geſchickt. 

Ein Hauptmangel ſind indes die ungünſtigen Waſſerverhältniſſe, doch werden 
überall Staudämme angelegt und Brunnen gebohrt. Es kommt aber häufig vor, 
daß anſcheinend ſehr ſchönes Waſſer gefunden wird, und nach einigen Monaten wird 
das Waſſer brackig, d. h. ſalzig, ſo daß es für viele Zwecke nicht mehr zu brauchen 
iſt. Freunde von mir hatten auf ihrer Farm mit großen Koſten einen ſchönen 
Garten angelegt, mit vielen Roſenſträuchern und anderen Blumen. Sie hatten 
das Waſſer, das anfänglich ſüß war, zum Bewäſſern gebraucht und nachher war 
ihnen alles Gepflanzte wieder eingegangen, das Unkraut allein gedieh. 

Es regnet ſelten, doch, wenn es regnet, in ſolchen Mengen, daß es genügende 
Feuchtigkeit für das ganze Jahr wäre. Ich habe es in Port⸗-Eliſabeth erlebt, daß 
Menſchen in der Straße ertrunken ſind. Die Stadt liegt größtenteils auf einem 
Hügel, das Waſſer kommt mit ſolcher Gewalt herunter, daß es die Menſchen um— 
reißt und mit ſich führt. Unten in der Stadt ſind kurze übermauerte Kanäle 
gebaut, in denen das Waſſer in die See abfließt, und wer, durch die Gewalt des 
Waſſers mitgeriſſen, dort hineingerät, iſt verloren. 

Die Flüſſe in Afrika ſind dafür bekannt, daß ſie gewöhnlich kein Waſſer haben. 
Bekannte von mir ſaßen eines Tages auf ihrer Farm an ihrem gewöhnlichen 
Sommerplatz, nämlich im Flußbett, denn dort war es kühl. Da hörten ſie ein 
wunderbares Geräuſch, und gingen hinauf an den Rand, um zu ſehen, was es ſei. 
Da ſahen ſie das Waſſer ankommen wie eine große, ſchwarze Wand, die ſie un— 
rettbar weggeſpült und mitgeführt hätte, wären ſie ruhig an ihrem Platze ſitzen 
geblieben. Oben im Lande war ein Gewitter geweſen, und da kommt es denn mit 
ſolcher Gewalt herunter. Ich habe im letzten Jahre bei einer Reiſe geſehen, während 
wir über eine Brücke fuhren, daß auf der einen Seite der Brücke das Flußbett 
voll war und das Waſſer mächtig ſtrömte, während es auf der andern Seite noch 
ganz leer und der trockene Sand zu ſehen war. 

Oft bin ich gefragt worden, ob das Land landſchaftlich ſchön ſei; ich finde die 
Frage ſehr ſchwer zu beantworten, da das Land ſo ungeheuer groß iſt. Was mir 
immer ſehr imponierte, waren die ungeheuren Entfernungen. Wenn wir von Port: 
Eliſabeth nach Kapſtadt mit der Bahn fuhren, eine Reiſe, die 48 Stunden dauert, 
fährt man manchmal ſtundenlang, ohne ein lebendes Weſen zu ſehen. Dabei iſt 
die Luft, beſonders im Winter, von einer ſolchen Reinheit und Leichtigkeit, daß es 
ein Vergnügen iſt zu atmen. Die Reiſe ermüdete daher, trotz der Länge der Fahrt, 
nicht ſo, wie hier in Europa ſchon eine von wenigen Stunden; die Luft iſt ſo 
anregend. 

Im Sommer iſt es weniger angenehm, denn die Sonne meint es doch noch 

ganz anders gut dort draußen wie hier. Wir zogen Jalouſien und Vorhänge vor, 
und trotzdem war es während des Tages unerträglich heiß. 
. Trpiſch für ganz Südafrika iſt die Form der Berge, die faſt alle jo geformt 
nd wie der Tafelberg, oben abgeplattet. Sie ſind nicht bewaldet wie unſere Berge, 
ſondern meiſt kahl, aber oft von wunderbarer Farbenwirkung. Die Sonnenunter— 
ginge in der Karroo find von einem Glanz und einer Farbenpracht, die kaum zu 
beſchreiben iſt. Es iſt ſchwer, das Gefühl zu ſchildern, was einen ergreift, wenn 
man von einer Höhe herab das Land ſieht. Dies Land, das zum Teil den Ein— 
druck macht, als wäre es noch ganz ſo unberührt, wie es aus der Hand ſeines 
Schöpfers hervorgegangen. Dabei iſt die Luft im Sommer geſchwängert mit dem 
Duft der Mimoſen und der vielen kleinen blühenden Karroobüſche, und im Winter 
wieder ſo wunderbar klar. 
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Afrika iſt ein Land, das den, der einmal dort war, mit tauſend Fäden feſt⸗ 
bindet, und für das immer ein Sehnen zurückbleibt. Zu Anfang ſchimpft man über 
alles, die Hitze, die Kälte, die Trockenheit, aber beſonders über den Regen, wenn 
er einmal kommt. Der richtige Afrikaner geht bei Regenwetter nicht aus, und das 
gewöhnt man ſich ſchließlich auch an. 

In Natal habe ich einmal eine Regenzeit mit durchgemacht. Es regnete 
während des Februar ununterbrochen 24 Tage, d. h. es hörte ja mal für ein 
Stündchen auf, gerade als wollte es Kräfte ſammeln, um von neuem wieder los— 
zugießen. Man fühlte ſich zuletzt ganz als Amphibie, trocken wurde man überhaupt 
nicht mehr, von den Sachen gar nicht zu reden. 

In Rhodeſia, wo ſie, wenn überhaupt, meiſt Häuſer aus ungebrannten Ziegeln 
bauen, kommt es während der großen Regenzeit vor, daß Schornſteine und andere 
Teile des Hauſes 155 in Wohlgefallen auflöſen. Die Wege werden unergründlich; 
reißende, unpaſſierbare Ströme entſtehen, wo man kaum ein Flußbett geahnt hat. 
Bei den großen Trecks der Buren paſſiert vielleicht ein Teil der Familie den 
Fluß, der andere bleibt aber noch auf dem anderen Ufer ſitzen, und ſo können ſie 
tagelang ſich anſehen, doch nicht zueinander gelangen, „die Waſſer ſind viel zu 
tief“. Da heißt es denn warten, bis ſich das Waſſer ſo weit verlaufen hat, um das 
Durchfahren und Durchwaten zu erlauben. 

Dieſes Trecken geſchieht in großen Wagen, deren einer Teil mit einer Art 
Jil verſehen iſt, ähnlich wie bei unſeren Planwagen. Innen ſind Betten und 
Sitze, auf denen die Familie ſchläft. Vorgeſpannt ſind 8 bis 10 Geſpann Ochſen, 
und ſo geht es langſam durchs Land. Es wird möglichſt viel nachts gefahren und 
in der Hitze des Tages geraſtet. Dann wird ein Feuer gemacht und vor allen 
Dingen Kaffee gekocht und die übrigen Mahlzeiten zubereitet. 

Kaffee iſt das Hauptgetränk der Buren. Kommt man zu ihnen zu Beſuch, 
wird man unrettbar mit Kaffee bewirtet, ganz gleich, zu welcher Tages- oder 
Nachtzeit man kommt. Der wird einem fertig ſerviert, ſehr viel Zichorien, wenig 
Bohnen, meiſt kondenſierte Milch, und Zucker jo viel, daß der Lee beinahe drin 
ſteht. Für den, der nicht an ſüßen Kaffee gewöhnt iſt, ein ſchreckliches Getränk, 
aber man kränkt die Leute tief, wenn man ſich weigert, dies Gebräu zu genießen. 
Daher ſchluckt man alles mit Todesverachtung hinunter, denn es wird einem nicht 
immer ſo gut wie meiner Bekannten geboten, die den Kaffee unbemerkt ausgießen 
konnte. Allerdings hatte ſie ja a wie das Tuch, womit die Kaffeetaſſen 
ausgewiſcht wurden, vorher zur Reinigung des Näschens des jüngſten Sprößlings 
der Familie verwendet worden war! 

Gaſtfrei ſind die Buren ſehr, doch iſt es oft geraten, ihre Gaſtfreundſchaft 
lieber nicht anzunehmen. In Punkto Reinlichkeit ſind ſie eben noch recht rückſtändig. 
Es iſt ja vielfach zu entſchuldigen, ſie ſtehen noch ziemlich auf derſelben Kulturſtufe 
wie ihre Vorfahren vor 200 Jahren, und damals war auch in Europa das Waſchen 
noch nicht überall an der Tagesordnung. Außerdem der Waſſermangel und die 
Dürre! Mir hat einmal ſelbſt eine Farmersfrau, die peinlich ſauber an ſich und 
in ihrem Hauſe war, geſagt: „Wenn man in den Zeiten der Trockenheit ſieht, wie 
die Lämmer zu Hunderten aus Mangel an Waſſer zugrunde gehen, gibt man das 
Waſchen auch auf oder beſchränkt es aufs allernotdürftigſte.“ n 

Doch, wie geiaat, die neue Zeit räumt auch mit dieſen Zuſtänden auf. 
Elektrizität und alle neuen Erfindungen haben auch dort ihren Siegeslauf begonnen. 
Vorläufig ſieht man auf den Straßen der größeren Städte im friedlichen Verein 
den Ochſenwagen, das Automobil und die elektriſche Straßenbahn. In den meiſten 
Häuſern brennt Gas oder elektriſches Licht, und dicht daneben ſteht vielleicht ein 
Hans, wo die Familie abends noch beim ſelbſtgegoſſenen Talglicht ſitzt. Noch wie 
ich nach Somerſet-Eaſt kam, ſollten wir abends bei einem einzigen Licht arbeiten, 
ich ſchaffte mir wenigſtens eine Petroleumlampe an, und mein Beiſpiel fand Nach⸗ 
folger. — Lange wird's nicht mehr dauern und auch dieſe Überbleibſel der ſogenannten 
guten alten Zeit werden verſchwinden. 
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Ein Fluch des Landes iſt das viele Gold, das dort gefunden wird. Es 
kommen daher ſo viele Menſchen ins Land, deren einziges Beſtreben iſt, reich zu 
werden, und zwar ſo ſchnell wie möglich. Dann gehen ſie zurück in die Heimat, 
um dort ihr Geld zu verzehren, und Südafrika hat nichts davon. 

Mit der Zeit wird auch dies anders werden, und Südafrika, wenn es einmal 
mehr aufgeſchloſſen iſt, und ſeine natürlichen Reichtümer und Hilfsquellen mehr 
bekannt ſind, wird mit ſeinem guten Klima, ſeinem blauen Himmel und Sonnen— 
ſchein ein Land werden, in dem auch der weiße Bewohner gern beſtändig bleibt. 
Während uns dann hier die Vergangenheit gehört, wird vielleicht dem Geſchlecht, 
das da draußen frei heranwächſt, die Zukunft gehören. 


e 
Diskuſſion. 


Die Frauen und die LZedigenfteuer. 


n verſchiedenen Bundesſtaaten rückt die Frage einer Ledigenſteuer in den Umkreis 
aktueller Erörterungen. Dem Oldenburgiſchen Landtag iſt bereits eine Novelle zum Ein— 
kommenſteuergeſetz zugegangen, die einen Ledigenzuſchlag einführt. In dieſer Vorlage ſind 
die Frauen einbezogen, und zwar mit folgender Begründung: 

„Zu einer Unterſcheidung nach dem Geſchlecht dürfte keine Veranlaſſung vorliegen. 
Insbeſondere iſt nicht erſichtlich, aus welchem Grunde weibliche Einzelſteuernde eine 
günſtigere Behandlung beanſpruchen könnten als männliche. Wollte man einen Unterſchied 
machen, ſo würde dies eher a Frauen geſchehen müſſen, da dieſe im all- 
. als die Männer ſind und deshalb bei gleichem Einkommen ſteuerlich 

iſtungsfähiger.“ 

Das letzte Argument iſt ſelbſtverſtändlich ohne weiteres abzulehnen. Den Männern 
ſteuerliche Vorteile zubilligen, weil ſie ſich allerlei fragwürdige „Bedürfniſſe“ angewöhnt 
haben, das wäre in der Tat ein merkwürdiges Finanzprinzip. Und auf der Einfommen- 
ſtufe über 2000 & dürfte in der Tat der größere Verbrauch des Mannes im weſentlichen 
auf ſolchen Bedürfniſſen beruhen, weil die im ganzen etwas ſtärkeren Ernährungsbedürfniſſe 
des Mannes durch den größeren Aufwand aufgewogen werden, den die alleinſtehende 
Frau u. a. für die Wohnung machen muß. 

Das Prinzip der Regierung aber iſt richtig — trotz der Einwände, die aus 
ſich ſelbſt mißverſtehender Frauenrechtelei dagegen erhoben werden. 

Sie find in einem Aufſatz der „Nachrichten für Stadt und Land Oldenburg“ aus⸗ 
einandergeſetzt, und es lohnt, ſich mit ihnen zu beſchäftigen, da fie die Gefahr nahelegen, 
daß in einer ſehr wichtigen und folgenreichen Sache ein falſcher Kurs eingeſchlagen wird. 

Die Argumentation läuft folgendermaßen: 

„Das Einkommen von männlichen und weiblichen Berufskollegen iſt gar nicht das 
gleiche. Nimmt man z. B. den Stand der Lehrerinnen oder der Wanne überhaupt, 
die einen großen Teil der einzelnen weiblichen „ ausmachen, ſo iſt da durch⸗ 
weg mit Ausnahme des allererſten Anfangs die Beſoldung der weiblichen Arbeitskräfte eine 
beträchtlich geringere. Dieſe ſtets wachſende Differenz mit der Beſoldung des Beamten, 
auch des unverheirateten, wird damit begründet, daß die Beamtin nicht für eine Familie 
zu ſorgen habe. Es beſteht alſo für ſie ſchon ein bedeutender Ledigenabzug, der nun durch 
eine erneute Ledigenſteuer noch erhöht werden ſoll. Es iſt aber doch Grundvorausſetzung 
einer berechtigten Junggeſellenſteuer, daß der zu beſteuernde Unverheiratete das gleiche 
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Einkommen mit ſeinem verheirateten Arbeitskollegen hat. Da aber dieſe Vorausſetzung für 
die Beamtinnen nicht zutrifft, kann für ſie gerechterweiſe die geplante Ledigenſteuer nicht 
in Betracht kommen. Während man anderswo überall dahin ſtrebt und es vielfach ſchon 
durchgeſetzt hat, daß weibliche Kräfte nach dem 1 Prinzip beſoldet werden wie die 
männlichen, würde durch die Einführung dieſer Ledigenſteuer für Beamtinnen der beſtehende 
Nachteil in der Entlohnung noch verſchärft werden, und Oldenburg damit auf dem Gebiete 
der Frauenarbeit einen ſozialen 5 machen. 

Nun kommt aber noch etwas hinzu, was dieſes Vorhaben völlig abſurd macht. Eine 
weitere Vorausſetzung für eine Junggeſellenſteuer iſt doch die beſtehende, aber nicht benutzte 
Freiheit zur Eheſchließung. Den Beamtinnen als ſolchen iſt jedoch in Deutſchland noch 
die Cheſchließung unterſagt. Mit Eintritt in die Ehe verlieren ſie ihre Stellung ſowie 
jeden Anſpruch auf Penſion. Läßt man einmal die moraliſche Berechtigung eines ſolchen 
Verbotes — die im Grunde natürlich einen ebenſo kulturunwürdigen Eingriff in die 
perſönlichſten Menſchenrechte bedeutet, wie das katholiſche Prieſterzölibat — ganz beiſeite 
und beleuchtet nur von der einfachen Tatſache dieſes Verbotes aus die geplante Ledigen⸗ 
ſteuer für Beamtinnen. Da alle Beamtinnen ledig bleiben müſſen, bedeutet eine ſolche 
Steuer in Wahrheit nichts anderes, als eine allgemeine Verringerung ihrer Gehälter. Es 
ſteht ihnen nicht frei, wie den Männern, die Steuer je nach der Verfügung, die ſie über 
ihr Leben treffen, zu zahlen oder nicht, ſie ſind vielmehr für die ganze Zeit ihrer Berufs⸗ 
ausübung gezwungen, dieſen Nachteil auf ſich zu nehmen. Wie würde ſich wohl ein Jung⸗ 
geſelle gebärden, wenn er ſchon bedeutend ſchlechter als ſein verheirateter Kollege geſtellt 
wäre, wenn die Eheſchließung ihm bei Strafe des Verbots von Stellung und Penſion 
verboten wäre, und wenn man ihm dann noch eine weitere Ledigenſteuer aufbürden wollte? 
Es liegt alſo klar zutage, daß eine Ledigenſteuer für Frauen, wenigſtens für Beamtinnen, 
nur diskutiert werden könnte, 1. wenn ihre Beſoldung nach dem gleichen Prinzip erfolgte 
wie bei den männlichen Beamten, 2. wenn das Beamtenzölibat aufgehoben würde. 

Das klingt zunächſt ſehr einleuchtend. Doch ſind dabei drei Tatſachen überſehen: 

1. Daß nicht alle weiblichen Ledigen Beamte ſind (die ganzen Einwände gegen die 
Steuerpflicht der weiblichen Ledigen beziehen ſich auf die Beamtinnen); 

2. daß im Verhältnis zur geringeren Beſoldung der Frauen ja auch ihr Steuerſatz 
geringer ift; 

3. und vor allem: daß man nicht das falſche Prinzip der ungleichen Beſoldung 
von unverheirateten Männern und Frauen noch dadurch befeſtigen ſoll, daß man neue Be— 
ſtimmungen auf dieſes Prinzip begründet, ſtatt auf das der gleichen Behandlung. 

Zunächſt: daß es eine durch nichts zu rechtfertigende Bevorzugung wäre, wenn bei 
Einkommen aus Vermögen oder Grundbeſitz oder Handel und Gewerbe, insbeſondere bei 
allen in die Selbſtändigenſchicht gehörenden Perſonen die unverheiratete Frau anders be⸗ 
handelt würde als der unverheiratete Mann, iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich. Ebenſo jelbit- 
verſtändlich, daß dieſe Bevorzugung für die Frauen ein Danaergeſchenk ſchlimmſter Art 
wäre, da man allen Rechtsforderungen der Frauen gegenüber ſich darauf beziehen könnte, 
daß man dafür ja auch in der Steuergeſetzgebung die Frauen von männlichen Pflichten 
befreit hätte. 

Was aber die Beamtinnen angeht, jo kommt tatſächlich nur ein Teil der Lehrerinnen 
in Betracht. Die Poſt- und Eiſenbahnbeamtinnen dürften durchweg unter der Einkommens⸗ 
grenze von 2000 & ſtehen, von der an die Steuer bezahlt werden fol. Auch ein großer 
Teil der Lehrerinnen ſteht unterhalb der Grenze, denn das Gehalt der definitiv angeſtellten 
Oldenburger Lehrerin beginnt mit 1200 & und kann erſt nach zirka 14 Dienſtjahren 2000 4 
überſteigen. Sämtliche Lehrerinnen aber bleiben auf der erſten Einkommensſtufe, die das 
Geſetz annimmt — nämlich zwiſchen 2000 und 3000 . Auf dieſer Stufe beträgt der 
Ledigenzuſchlag 20 % der Einkommenſteuer. Das iſt keine ungeheuerliche Belaſtung. In 
den oberen Einkommensſtufen ſteigt der Zuſchlag progreſſiv bis auf 40% . Männliche 
Beamte, die ihren weiblichen Kollegen voraus dieſe oberen Einkommensſtufen erreichen, 
haben auch entſprechend mehr zu zahlen. Trotzdem iſt es natürlich richtig, daß die 
Beamtinnen durch ihre grundſätzlich geringere Beſoldung ſchon einen Ledigenabzug an 
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ihrem Einkommen tragen, den die grundſätzlich wie die verheirateten Kollegen beſoldeten 
Veamten nicht tragen. Aber dieſer Abzug iſt im Verhältnis zu der geringen Belaſtung 
durch die Ledigenſteuer ſo beträchtlich, daß die Frauen ſich hüten ſollten, beides gegen⸗ 
einander auszuſpielen. Das heißt: ſie ſollten ſich hüten, die Befreiung von der 
Ledigenſteuer als eine Abſchlagszahlung für die ungleiche Beſoldung zu ver— 
langen und für das Linſengericht dieſer Befreiung das Argument aus der Hand zu geben, 
daß ſie grundſätzlich die gleichen Laſten tragen und die gleichen Pflichten erfüllen. 

Mir ſcheint aber auch die Heranziehung des ſogenannten Zölibats der Beamtin .in 
dieſem Zuſammenhang nicht ſehr zwingend zu ſein. Es liegt dieſer Argumentation die 
Auffaſſung zugrunde, daß die Ledigenſteuer eine Strafe für Eheloſigkeit ſei. Das iſt aber 
doch nicht ihr Sinn. 

Ihr Sinn iſt vielmehr, eine Regulierung der Steuerpflicht, nicht nur nach dem 
nominellen Einkommen, ſondern nach der tatſächlichen Steuerkraft. Solange die 
Beamtin unverheiratet iſt, iſt fraglos bei gleichem Einkommen ihre Steuerkraft größer als 
die des Familienvaters. Es iſt gerecht, daß ſie mehr zahlt, ob ſie nun gezwungen oder 
freiwillig unverheiratet iſt. Man darf doch auch die Sache nicht ſo hinſtellen, als ob die 
Junggeſellenſteuer das Heiraten zu einem guten Geſchäft macht. Niemand wird heiraten, 
um von der Ledigenſteuer frei zu kommen. Die wirtſchaftliche Belaſtung durch die 
Familiengründung wird immer die Entlaſtung von der Ledigenſteuer weit übertreffen. 
Es iſt daher nur formal, aber nicht tatſächlich richtig, wenn von den Frauen geſagt wird, 
daß ſie „für die ganze Zeit ihrer Berufsausübung gezwungen ſind, dieſen Nachteil auf 
ſich zu nehmen“. Verglichen mit dem wirtſchaftlichen Aufwand der Familienerhaltung, iſt 
die Junggeſellenſteuer niemals ein „Nachteil“ — dieſe Tatſache darf doch nicht verſchoben 
werden. Was zu verlangen wäre, iſt eine Befreiung der Frauen, die, obwohl unverheiratet, 
Angehörige zu unterhalten haben. Denn es iſt zweifellos ein Zuſtand von großer All— 
gemeingiltigkeit, daß z. B. die Fürſorge für die Eltern den unverheirateten Frauen anheim— 
fällt, deren Brüder daran durch eigene Familiengründung verhindert ſind. 

Ich würde alſo den Schlußſatz des Artikels gegen die Ledigenſteuer der Frauen 
umdrehen. Ich würde jagen: weil wir in bezug auf Gehalt und alle anderen Berufs— 
bedingungen die Gleichſtellung der Beamtinnen mit den Beamten verlangen, müſſen wir 
uns hüten, eine Befreiung von der Ledigenſteuer anzunehmen (oder gar zu beanſpruchen!) 
und damit ſelbſt ein großes Prinzip um eines verſchwindend kleinen Vorteils willen zu 
durchlöchern. Gertrud Bäumer. 
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von Frauen und über Frauen. 
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Mir wohnen bei Fragen über Frauenangelegenheiten ſtets dem merkwürdigen Schauſpiel 
bei, von Frauen logiſche Gründe zu vernehmen, während die Männer auf einem Meer von 
Gefühlen, Inſtinkten und pietätvoller Gläubigkeit ſänftiglich dahintreiben. 


Hedwig Dohm. (Der Frauen Natur und Recht.) 


e 


> 
* 
9 Ai 
— 
* 


—— 
— 


6% 


ur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildöungswefen. 

* Zur Studienberechtigung der Oberlyzeen 
erſcheinen jetzt die Proteſte aus den Kreiſen der 
ſeminariſch gebildeten Lehrer. Die „Berliner 
Volkszeitung“ bringt unter dem Titel „Das 


zweiten mediziniſchen Univerſitätsklinik der 
Charité, Fräulein Dr. med. Rahel Hirſch, hat 
als erſte unter den deutſchen Arztinnen den 
Profeſſortitel erhalten. Es gibt außerdem be— 
kanntlich zwei weibliche Profeſſoren der Philo⸗ 
bevorzugte Weib“ folgendes: ſophie in Deutſchland, die Gräfin Linden in 


f Bonn und Frau Lydia Rabinowitſch— 

„Geſteht die Unterrichtsverwaltung ſchon dem . f 
Volksſchullehrer nicht dasſelbe Recht zu wie der Kempner in Berlin. Alle drei dürfen nur 
Lehrerin, die ein ſogenanntes höheres Seminar den Titel führen; die Dozentur iſt ihnen verſagt. 
beſucht hat, ſo ſollte man meinen, daß wenigſtens 
der Lehrer, der weitergehende Studien getrieben * Die Handelshochſchule zu Berlin hat die 
und die Mittelſchullehrerprüfung abgelegt hat, Genehmigung erteilt, die Abſolventinnen der 


mit der Lehrerin gleich behandelt würde. Denn N 
zur Mittelſchullehrerprüfung werden Nichtlehrer Höheren Handelsſchule des Lette⸗Vereins nach 


nach der Prüfungsordnung nur zugelaſſen, wenn dreijähriger kaufmänniſcher Praxis zu imma⸗ 

15 57 De a jeh8 | trifulieren und fie dann zum Diplomexamen 

Semeſter an einer Univerſität jtudiert haben. d dels le und Sandelslebrerinnen: 
Es wäre alſo eine beſcheidene Forderung, a g 0 eee 

wenn diejenigen Lehrer, die dieſe Prüfung bereits | P 9 zuz a 

beſtanden haben, nun zu ihrer weiteren Fort⸗ * Der Verein „Franenſeminar für ſoziale 


bildung ein Recht auf akademiſche Studien ’ 
hätten. Aber nach der heutigen Anſicht unſerer Berufsarbeit in Frankfurt a. M.“ unter dem 
Unterrichtsverwaltung find fie immer noch nicht Vorſitz des Herrn Bürgermeiſters Dr. Luppe 
den Lehrerinnen an Reife gleich. Ja, ſelbſt wenn eröffnet gegenwärtig eine Fachſchule für ſoziale 
e den 8 Berufsarbeit. Das Ziel der Schule, die von 
ie keiner echt zu irgend⸗ . 8 j 
Wel 0 rdnungsmäßlgen Studium. Wollen der Stadt Frankfurt mit einem jährlichen Zu⸗ 
fie dazu gelangen, fo müſſen fie, wie der Ein⸗ ſchuß von 8000 . unterjtüßt wird, ſoll ſein, 
ſender dieſer Zeilen, un und in fämtlichen durch theoretiſche und praktiſche Unterweiſung 
5 als Extraneer das Abiturium ablegen. erwachſener Frauen tüchtig geſchulte und gereifte 


ann endlich haben fie dasſelbe Recht wie bie Arbeitskräfte für den ſozialen Dienſt ſowohl des 


junge Lehrerin von 20 Jahren, die an einer 
Volksſchule wirkt, deren Rektor zwar ihr Bor: | Staates wie der Gemeinde und privater 
geie 15 far aber a fund . Organiſationen heranzubilden. Beſonderes 
Studien für weniger reif befunden wird als Gewicht wird auf pflegeriſche Ausbildung gelegt, 

die ihm unterſtellte Lehrerin. Aus dieſem 
Wirrſal von Recht und Unrecht einen Ausweg der das 15 Jahr gewidmet iſt. Der 5 
zu finden, muß der höheren Vernunft der Unterricht konzentriert ſich zumeiſt auf das 
Unterrichtsverwaltung überlaſſen bleiben. Ge⸗ zweite Jahr und umfaßt als Hauptfächer: 
e können ſich nur an den Volkswirtſchaftslehre, Sozialpolitik, Bürgerliches 
Recht, Strafe und Prozeßrecht, Armenweſen, 
dure ee e en mare | Surfer, den e 
Sie müßte lauten: 855 1 5 te O 98 Pädagogik, Probleme der ſozialen Ethik, Staats⸗ 
idirek 5 zug und Gemeindeverfaſſung, Organiſation und 
Wanne Technik der öffentlichen und privaten Fürſorge, 
Berufliches. Frauenbewegung, Verſicherungskunde, Steno⸗ 
* Ein weiblicher Profeſſor an der Charité. | graphie, Maſchinenſchreiben und Vereinsbuch⸗ 
Die Berliner Ärztin und Aſſiſtentin an der führung. An dieſe beiden Jahre ſchließt ſich 


Zur Frauenbewegung. 


ein Fortbildungskurs an, welcher in die offenen 
Beranſtaltungen der ſozialen Fürſorge einführt 
und Spezialfragen auf dem Gebiete der Sozial⸗ 
politik herausgreift, die für das ſpätere Berufs⸗ 
leben der Schülerinnen von beſonderer Be⸗ 
deutung find. Die Geſamtausbildung der 
Schülerinnen umfaßt alfo 2½ Jahre, verkürzt 
ſich aber für jene, welche bereits eine praktiſche 
pflegeriſche Ausbildung erlangt haben. Die 
Einweiſung in die praktiſche Ausbildung hat 
bereits begonnen. Der theoretiſche Unterricht 
wird mit Neujahr 1914 eröffnet. Anmeldungen 
und Anfragen ſind zu richten an die Direktion 
des „Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit“, 
Frankfurt a. M., Thüringerſtr. 55 III. 

Lehrvertrags formulare für weibliche Lehr⸗ 
linge im Handelsgewerbe haben die Verbündeten 
Kaufmänniſchen Vereine für weibliche Angeſtellte, 
Sitz Kaſſel, herausgegeben, deren Benutzung 
Geſchäftsinhabern und Lehrlingen dringend zu 
empfehlen iſt. In dieſen Formularen ſind die für 
das Lehrverhältnis in Betracht kommenden Be: 
ſtimmungen aus dem Handelsgeſetzbuch, aus 
der Gewerbeordnung und der Reichs— 
verſicherungsordnung im Wortlaut an- 
gegeben, ſo daß ſich beide Beteiligte ſehr leicht 
über ihre Pflichten und Rechte orientieren können. 
Die Lehrvertragsformulare ſind zu beziehen 
gegen Einſendung von 0,25 K* von den Per: 
bündeten Kaufmänniſchen Vereinen für weibliche 
Angeſtellte, Sitz Kaſſel, Viktoriaſtr. 41. Bei 
größeren Beſtellungen verbilligt ſich der Bezug 
weſentlich. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Weibliche Gemeindebeamte in den deutſchen 
Bundesſtaaten. In welchem deutſchen Bundes: 
ſtaat iſt die Beteiligung von Frauen an der ehren- 
amtlichen Kommunalverwaltung am weiteſten 
fortgeſchritten? In Elſaß⸗Lothringen. Wenn 
man nämlich nach der neuen Statiſtik der 
kommunalen Frauenarbeit, die von der Zentrale 
für Gemeindeämter der Frau veranſtaltet wurde, 
die größeren Bundesſtaaten miteinander vergleicht, 
jo hat auf 1 Million Einwohner Elſaß⸗Lothringen 
520 weibliche Kommunalehrenbeamte, Württem⸗ 
berg ſteht an 2. Stelle mit 286, Preußen hat 266, 
Bayern 255, Baden 252, Heſſen 243, Sachſen 
nur 151 auf die Million Einwohner. Das letzte 
iſt um ſo auffälliger, als Sachſen als ein Land 
mit viel ſtädtiſcher und Induſtriebevölkerung der 
ſozialen Arbeit der Frau in der Kommune zahl— 
reiche Aufgaben ſtellen müßte. 


* Die Gemeinde⸗Wahlrechtsvorlage in Olden⸗ 
burg. Dem oldenburgiſchen Landtag iſt nunmehr 
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eine Regierungsvorlage zugegangen, die dem 
Beſchluß vom vorigen Jahre, den Frauen ein 
paſſives Gemeindewahlrecht zu geben, wenigſtens 
in beſchränkter Form nachkommt. Artikel 37 
Abſatz 1 enthält die Beſtimmung: 

„Die Kommiſſionen ſind berechtigt, ſich mit 
Zuſtimmung der Gemeindevertretung durch dazu 
bereitwillige Gemeindeangehörige männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, die das 24. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben, zu verſtärken. Sie ſind 
dem Vorſtande untergeordnet und werden durch 
ihn nach außen vertreten.“ In der Begründung 
dieſer Beſtimmung heißt es: „Durch das Geſetz 
ſoll ermöglicht werden, der Gemeinde angehörigen 
Frauen, die das 24. Lebensjahr vollendet haben, 
Sitz und Stimme in der Armenkommiſſion und 
den ſonſtigen Kommiſſionen der Gemeinde zu 
geben. Schon jetzt haben ſich Frauen in 
mehreren Gemeinden als brauchbare Gehilfinnen 
der Armenkommiſſion und als Leiterinnen ſozialer 
Einrichtungen bewährt, und es ſcheint daher 
billig und unbedenklich, ſie zur vollen Mitglied- 
ſchaft in den Kommiſſionen zuzulaſſen.“ 


* Das Frauenwahlrecht für die wirtichaft- 
lichen Intereſſen vertretungen fordert ein Antrag 
der liberalen Fraktion des bayeriſchen Landtags, 
der am 20. November mit den Stimmen des 
Zentrums angenommen wurde. Allerdings 
liegen von den geforderten Rechten nur das 
Wahlrecht für Handels- und Gewerbekammern 
innerhalb der Kompetenz des Landtages. Von 
dem Wahlrecht zu den Kaufmanns- und Gewerbe⸗ 
gerichten, das einer Reichsgeſetzgebung unter: 
ſteht, ſagte der Regierungsvertreter, daß der 
Bundesrat ſtets ſolchen Neuerungen gegen— 
über ſich ablehnend verhalten habe; er könne 
weiter nichts verſprechen, als daß ſich die Re— 
gierung im Sinne des Antrages und ſeiner 
Durchprüfung weiter informieren wolle. 


* Franenwahlrecht in Frankreich. Der bei 
modernen Wahlreformen übliche Vorgang hat ſich 
am 11. November im franzöſiſchen Parlament 
abgeſpielt. Es pflegt nämlich ſo zu gehen: 
Petitionen um das Frauenſtimmrecht werden 
mit dem Hinweis darauf abgelehnt, daß eine 
ſo einſchneidende Maßnahme nur in Verbindung 
mit einer allgemeinen Wahlrechtsreform ver: 
handelt werden könne. Und kommt dann dieſe 
Reform, ſo heißt es, man dürfe ſie nicht durch 
das Frauenwahlrecht komplizieren. Gerade die 
linksſtehenden Parteien pflegen dann am eifrigſten 
davor zu warnen. So geſchah es in Paris. Der 
Deputierte Andrieux brachte — man weiß nicht 
recht, ob im Ernſt oder zum Spaß, jedenfalls 
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aber mit ernſter Miene und gewichtigen Gründen 
den Antrag ein, das Frauenſtimmrecht allen 
Franzöſinnen über 21 Jahre zu geben. Er 
appellierte folgerichtig an die Sozialdemokratie, 
die ja doch die Gleichberechtigung der Geſchlechter 
ſo eifrig fordere. Darauf erklärte dann der 
Sozialiſt Bracke, ſeiner Partei ſei das Frauen⸗ 
ſtimmrecht nach wie vor hoch und heilig — aber 
man wolle es doch lieber aus dieſer Reform noch 
weglaſſen. Dieſer Meinung ſchloſſen ſich 311 
Stimmen an — gegen 123, die für die Ver⸗ 
bindung des Frauenſtimmrechts mit dieſer Wahl⸗ 
rechtsvorlage eintraten. Ob als Freunde des 
Frauenſtimmrechts oder als Gegner der Wahl- 
rechtserweiterung, ſei dahingeſtellt. 


* Gemeindewahlrecht in Rußland. Das 
aktive Wahlrecht der Grund⸗ und Hausbeſitzerinnen 
iſt durch eine neue Städteordnung in Ruſſiſch⸗ 
Polen eingeführt. — Es iſt charakteriſtiſch, daß 
Preußen ſich von Rußland überholen läßt. Der 
Preußiſche Landtag hält ja ſogar die perſönliche 
Ausübung des Landgemeindewahlrechts durch 
die dazu befugten Frauen noch nicht für zeit— 
gemäß. 


perſonalnotizen. 


* Eine Frau als Preisträgerin der Leipziger 
Univerſität. Bei der feierlichen Rektorats⸗ 
übergabe, die kürzlich in Leipzig ſtattfand, wurden 


Der fünfte oftdeutfche Frauentag 
verhandelte vom 11.— 13. Oktober in 11 
Es ſprachen Fräulein Oberlehrerin erger 
über die Reform, die für die Mädchenvolks⸗ 
ſchule, beſonders für das letzte Jahr, dringend 
notwendig ſei, um die Mädchen wirklich für 
das Leben vorzubereiten; Schweſter Martha 
Lux über die Lage der Krankenpflegerinnen, 
für die fie u. a. geſetzliche Regelung der Arbeits- 
zeit und Einbeziehung in die name ſoziale 
Verſicherung forderte; Dr. Frieda Duenſing 
über „die zu viel und die zu wenig arbeiten— 
den Töchter unſeres Volkes“ und Dr. 
Käthe Schirmacher über „das Jahr 1813 
und die Oſtmark“. An den Verhandlungen 
nahmen über 50 Vereinsdelegierte teil; auch 
das Publikum von Danzig und Umgegend war 
ſehr zahlreich vertreten. 


Der vierte Württembergiſche Frauentag 
wurde am 25. und 26. Oktober in Göppingen 
abgehalten. Die Hauptlehrerin Martha 
Schieher beleuchtete die Rolle, die die Frauen— 
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Verſammlungen und Vereine 


Verſammlungen und Vereine. 


die Reſultate der von den verſchiedenen Fakultäten 
geſtellten Preisaufgaben verkündet. Unter 
den 5 Preisträgern befindet ſich in dieſem Jahre 
zum erſten Male an der Alma Mater 
Lipsiensis — eine ſtudierende Frau. Von den 
Bearbeitungen des von der Pgiloſophiſchen 
Fakultät ausgeſchriebenen Themas: „Das Orna: 
ment in der Kunſt der Naturvölker“, 
war eine mit dem Motto „Einheit in der 
Mannigfaltigkeit“ gekennzeichnet. Als Ver⸗ 
faſſerin derſelben ergab ſich bei der Eröffnung 
des verſiegelten Begleitkuverts die Studentin 
der Kunſtgeſchichte Fräulein Eliſabeth Wilſon 
aus Erfurt. Dieſe Auszeichnung iſt um jo 
bemerkenswerter, als einerſeits ſchon ſeit 
16 Semeſtern in Leipzig Frauen immatrikuliert 
werden können, während andererſeits der greiſe 
Wilhelm Wundt, der das Thema vorſchlug. 
und ſelbſt zenſieren mußte, bekanntlich noch 
immer keine Studentinnen in ſein Seminar 
aufnimmt. Hervorgehoben ſei noch, daß die 
akademiſchen Preisarbeiten ohne weiteres als 
promoviert gelten und, als über jedes, auch das 
höchſte Lob (Summa cum laude) erhaben, beim 
Doktorexamen kein Prädikat mehr erhalten. 


Die Aufgabe war dem Gebiete der „Völker⸗ 


pſychologie“ entnommen, deren „Elemente“ der 
Neſtor der deutſchen Philoſophen ſelbſt auf 
Grund der vor 30 Jahren vorhandenen Literatur 
verfaßt hat. Das Thema behandelt die Anfänge 
der Zierkunſt, insbeſondere die Entſtehung des 
Ornaments und ſoll den Urſprung des Schmuck⸗ 
triebes bei den niedrigſten lebenden Völker⸗ 
ſtämmen der Erde unterſuchen; es bildet ſomit 
einen Beitrag zur Urgeſchichte der bildenden 
Kunſt überhaupt. 


bewegung bei dem durch die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung veranlaßten Eindringen der Frauen in 
die Berufsarbeit geſpielt hat; wie fie für die 
Berufsarbeiterin mancherlei Nachteile gemildert, 
ihre Ausbildung gefördert, ihr ſoziales An⸗ 
ſehen erhöht und die Geſetzgebung in günſtigem 


Sinne beeinflußt hat. Schweſter Martha 
Oeſterlen ſprach von der Gegnerſchaft, 
die die Bewegung unter den Frauen ſelbſt 
noch findet. Frau Dorothea Staudinger 


ſprach über „Soziale Frauenpflichten“, Fran 
Elli Heuß-Knapp über „Die Frauenfrage 
und die Hausfrauen“. Die Vorſitzende des 
Verbandes, Fräulein Mathilde Planck, gab 
einen Bericht über die ee in 
Württemberg, die, wenn ſie auch noch keine 
glänzende Entwicklung aufzuweiſen habe, doch 
die Erkenntnis der neuen Aufyaben überall bei 
den Frauen zu wecken und zu vertiefen be— 
ginne. Die rege Beteiligung, die beſonders 
die öffentlichen Verſammlungen 1 zeugte 
von dem Intereſſe, das die Verhandlungen 
erregten. 


179 


2 


Bücherſchau 


Umſchau auf dem Weihnachtsmarkt. 


Romane und Novellen. 


Die Leuchter der Königin. hantaſien. 
Bon Irene Forbes-Moſſe. Fiſcher 
Verlag, Berlin 1913. (Preis geh. 4 &, geb. 
5 .) Loſe und leicht wie der Name, der die 
einzelnen Dichtungen dieſer Sammlung mit⸗ 
einander verbindet, iſt ihre Poeſie. Durch ein 
Märchendrama über dem erkennbar der 
Name Maeterlincks ſteht — von der armen 
weichherzigen Königin, die dem grauſamen und 
kaltherzigen welſchen Gemahl den Sohn ſeines 
Weſens gebären muß und davon zerſtört wird, 
ziehen ſich ſüße und farbige Volkslieder wie 
eine feine Perlenkette. Eine Phantaſie mit 
einer beſonderen ale! auf das Anmutige, 
fraulich Heitere und fraulich Wehmütige ſpinnt 
die leichten Gebilde dieſes Reigens. Ob nur 
eine Szene, ein Bild (wie das der kleinen 
Prinzeſſin, die hinter den vermodernden Damaſt⸗ 
vorhängen in der Hochzeitsnacht den Prinzgemahl 
mit dem Günſtling über den hellen Kies in die 
Mondnacht reiten ſieht), ob ein, Geſpräch, oder 
gar nur die Impreſſion von einem Buch 
(Wildes Salome) — immer ſind dieſe Phantaſien 
bis in ihr Verklingen hinein gefüllt mit der 
1 ihallee -glüdjeligen Spannung, der freude⸗ 
ſchweren Bangigkeit einer Seele, die in ihren 
Bildern tiefſte innere Sehnſucht, heimlichſten 
Nachklang ſchweren Glückes und lebendiger 
Schmerzen auferſtehen läßt. A 


„Ein Schelmenroman. Bon Per Hall: 
jtröm. Autoriſierte Überſetzung aus dem 
Schwediſchen von Marie Franzos. Inſelverlag 
zu Leipzig 1918. (Preis 2,50 *, geb. 8,50 &.) 
Die jungen Schweden ſind den jungen Wienern 
n ander Beziehung verwandt. Nur daß ihnen 
— oder wenigſtens dem Verfaſſer dieſes Buches — 
die erotiſche Note fehlt, die bei den Wienern 
durchſchlägt. Per Hallſtröm gibt in ſeinem 
Schelmenroman, der eigentlich zu Unrecht den 
Titel Roman trägt, einen Lebensausſchnitt aus 
dem Stockholm etwa der 70 er Jahre, der Zeit 
jenes unerfreulichen auffteigenden Bourgeois⸗ 
Reichtums, dem zur Kultur die Sicherheit, die 
innere Verfeinerung und die Tradition fehlt. 
Freilich benutzt er das Milieu, das er in einem 
ein charakteriſierenden Anfangskapitel ausmalt, 
hernach für die Begebenheiten, die er darſtellt, 
nicht. Dieſe Ereigniffe ſpielen ſich vielmehr in 


einer Schicht unterhalb ab, einer Schicht, die 
nur inſofern durch die Zeitkultur beſtimmt iſt, 
als die wirtſchaftlichen Umſtände Exiſtenzen wie 
dieſen plänemachenden, unerſchütterlich ſelbſt⸗ 
bewußten und doch nie ar RR Ingenieur 
Blomdahl begünſtigen, ja hervorrufen. Es ſind 
die Typen, an deren feſter Geſtaltung man 
ſich bei dieſer Erzählung halten muß. Die Be⸗ 
ebenheit iſt ein wenig geſucht und nicht ſo voll⸗ 
ommen zum ſeeliſchen Ausdruck des Milieus 
und der ae 8 geworden, wie es wohl 
in der Abſicht des Dichters gelegen hat. 
Zugänglicher zeigt ſich Per Hallſtröm in dem 
Novellenbande „Die vier Elemente.“ (Preis 44, 
fung fernt Auch hier gelingt die Zuſammen⸗ 
aſſung ſeeliſchen Stoffs zu einem formal durch⸗ 
ſichtigen Gebilde nicht durchaus. Die ſchönſte 
der Novellen „Chriſtine“ zerfällt in zwei nur 
unvollkommen verſchmolzene Stücke: das mit 
der ganzen Zartheit Per Hallſtröms gezeichnete 
Bild des jungen Mädchens el der Schwelle 
der Kindheit und die Geſchichte der Mutter, die 
N für Chriſtine den Schritt in das Land 
er Erwachſenen bedeutet, aber doch zu ſelbſtändig 
daſteht, als daß ſie nur als Moment und An⸗ 
aß in einem anderen Leben wirken könnte. 
umal mit dem leiſe theoretiſchen Einſchla 
den ſie hat. Und trotzdem iſt jedes für ſich ſo 
fein und tief, ſo reif, heiter und wehmütig zu⸗ 
gleich, daß man der zarten Lyrik und der 
melancholiſchen Weisheit des Dichters und 
Menſchen mit Entzücken folgt. 


„Anguft Daniel von Binzer oder Das Ende 
der Romantik.“ Ein Roman von Siegfried 
Krebs. S. Fiſcher Verlag. Dieſe ſehr merk⸗ 
würdige Geſchichte beginnt mit einem Beſuch 
8 Pauls am Muſenhof der Herzogin von 

rland in Löbichau im Altenbürgischen und 
endet mit dem Tode Hegels im Jahre 1831. In 
dieſen Zeitraum und ſeine geiſtige Geſchichte ver⸗ 
ſpinnt der Dichter das Lebensſchickſal des Auguſt 
Daniel von Binzer, einer jener zerſpliſſenen, aus 
ihrem eigenen Willenszentrum verirrten Halb⸗ 
naturen, die der romantiſche Subjektivismus 
vollends zerſtört. Das Buch iſt ſehr geiſtreich 
und ſehr wunderlich. Seine innere Konſequenz 
arbeitet ſich durch die abſtruſeſten Vorgänge 
hindurch, und es iſt alles in allem mehr Philo⸗ 
ſophie als Kunſt darin. 
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„Der Tod und die Liebe.“ Novellen von 
Siegfried Trebitſch. S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin. (Preis 3 , geb. 4 .) Die Eſter⸗ 
reicher, in erſter Linie Waſſermann, haben einen 
Novellenſtil neu herausgearbeitet, der in ſeiner 
Haltung und ſeinem Rhythmus an die Italiener, 
vor allem an den Decamerone erinnert. Die 
Wiederbelebung gelingt ihrer feſteren und kon⸗ 
ſtruktiveren Stiliſtik beſſer, als ſie im ganzen 
ſeinerzeit der Romantik gelungen iſt. In dieſer 
Art erzählt Siegfried Trebitſch ſeltſame Geſchichten 
von dem Tod und der Liebe — Begebenheiten, 
die in ihrer Symbolik zuweilen faſt zu Parabeln 
werden, von denen ſie nur ein ſelbſtändigeres, 
inneres Leben unterſcheidet. Die Motive, die 
um den unheimlichen und erſchütternden Gegenſatz 
von Leidenſchaft und Sterben, Lebensrauſch und 
Vergänglichkeit ſpielen, werden von dem Gewand 
dieſer . äußeren Schickſale aus: 
drucksvoll umkleidet. Die Novellen ſind ein 
Stück von jener ſenſitiven, nicht mehr ganz 
lebensvollen und geſunden, geſpenſtig⸗ſchatten⸗ 
haften Kunſt, wie ſie uns die modernen Wiener 
in ſo erleſener Form zu bieten gewußt haben. 


Wir machen bei dieſer Gelegenheit nochmals 
auf den in S. Fiſchers Verlag, Berlin erſchienenen 
Roman, „Der Tunnel“ von Bernhard Keller⸗ 
mann aufmerkſam, von dem ſoeben das hun⸗ 
dertſte Tauſend zur Ausgabe gelangt. Der 
Roman wurde inzwiſchen in engliſcher Sprache 
in neun amerttaniihen eitungen abgedrudt und 
in die däniſche, norwegiſche, ſchwediſche, ruſſiſche, 
polniſche, lettiſche, ſpaniſche, franzöſiſche, böhmiſche, 
holländiſche und ungariſche Sprache überſetzt, 
ein Erfolg, der mit dem internationalen Charakter 
des dort behandelten Problems und mit der über⸗ 
a ſpannenden Darſtellung zuſammenhängen 

ürfte. 


„Michael Unger.“ Roman von Ricarda 
2.0 Des Buches Vita Nomnium Breve fünfte 
uflage. Im Inſelverlag zu Leipzig 1913. 
Weshalb Ricarda Huch ihrem von Gefühl und 
Weisheit ſchwerſten Buch einen neuen farbloſeren 
Titel gegeben hat? Jedenfalls iſt zu wünſchen, 
daß das ſtille Buch mit ſeiner verhaltenen 
Schönheit in ſeinem vornehmen Kampf mit der 
lauteren und aufgebauſchteren Tagesliteratur 
noch größere Siege erringt, als das Erſcheinen 
einer fünften Auflage ſie ankündigt — nicht 
ſowohl ihm und der Verfaſſerin, ſondern der 
deutſchen Kultur und dem deutſchen Geſchmack 
zu wünſchen. N 


„Eva.“ Roman von Maarten Maartens. 
Verlag von Albert Ahn, Bonn. (Preis geb. 5. /.) 
Maarten Maartens hat Effi Brieſt von Fontane 
gen und ſich dabei vorgenommen, wie er im 

orwort ausdrücklich ſelbſt ſagt, dasſelbe Problem, 
aber mit anderem Ausgange zu behandeln. Da 
ſeine Erzählung in Holland ſpielt, kann es ſchon 
nicht ganz dasſelbe Problem ſein. Denn die 
Frage der gekränkten Ehre des Ehemanns ſpielt 
dort eine andere Rolle als in den Kreiſen des 
preußiſchen Adels. Im übrigen aber hat Maarten 
Maartens den pſychologiſchen Verlauf des Romans 
merkwürdig treu nachgebildet. Merkwürdig in- 
ſofern, als doch bei gleichem Schema etwas voll— 
kommen anderes entſtanden iſt. Effi-Eva kommt 
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aus einem Hauſe, das jenſeits von Gut und 
Böſe eine fröhliche helle, vollkommen moralfreie 
Lebensanſchauung vertritt. Das können ſich die 
Eltern leiſten, weil fie die Menſchen danach Find. 
Bei den Kindern zeigt es fich, daß die in di eſem 
Hauſe ignorierte Erdſchwere nun einmal doch 
den menſchlichen Dingen anhaftet und daß be 
wußte Sittlichkeit das einzige Mittel iſt, dieſe 
Erdſchwere zu überwinden. Es iſt eigentümlich, 
daß Maarten Maartens in dem Vater der Eva 
einen anderen Fontaneſchen Typus, der in Ein 
Brieſt ſelbſt eigentlich keine Rolle ſpielt, nach 
ebildet hat. Dieſer Vater iſt eher dem Berliner 
hemann aus der Adultera ähnlich als dem 
alten Brieſt, bei dem das ſittliche laisser aller 
nur leiſe angedeutet wird. Der Verführer hat 
ein wenig mehr wirkliche Leidenſchaft mit⸗ 
bekommen, und ſo wird das Erlebnis der Eva 
etwas anderes als die ſpieleriſche Liebelei der 
ſt. Es geht bei Eva auf Tod und 
Nicht in dem Sinne, daß nachträglich 
ein ihr ſelbſt fremder Ehrbegriff fie vernichtet — 
bei Eva kommt die Zerſtörung aus der Tiefe 
ihrer verbotenen Liebe ſelbſt. Sie trennt ſich 
von ihrem Gatten und endet im Kloſter der 
Nonnen, bei denen ſie ſchon vorher oft Zuflucht 
und Ruhe geſucht hat. Die Erzählung iſt ein 
wenig romantiſcher geworden als Fontanes 
diskretere, einfachere und in ihrer Verſchwiegen⸗ 
heit doch tiefere Geſchichte. Aber ſie hat dafür 
etwas Wärmeres und Schwungvolleres. Beſſer 
aber noch als die Geſchichte der Liebe ſelbſt ge 
lingt Maarten Maartens die Darſtellung jenes 
gefährlich ſchattenloſen Hauſes von Sansſouci, 
in dem Eva heranwächſt, und das im letzten 
Sinne ihr Schickſal iſt. 


„Ein Dorfwinkel.“ Von Camille Le— 
monnier. Berechtigte Überſetzung aus dem 
Franzöſiſchen von Jean Paul d Ardeſchah. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena 1913. Der 
Dorfroman Lemonniers erſchien 1879. Man 
erſtaunt heute über ſeine Straffheit, die den 
ganzen Schliff kommender Jahrzehnte vorweg⸗ 
nimmt. Das Motiv iſt alt und einfach: das 
viel verwertete Luſtſpielmotiv von dem alten 
Mann, der das junge Mädchen haben will, von 
dem jungen Liebespaar, das ſich hinter ſeinem 
Rücken einig iſt, und von einer glücklichen 
Schickſalsfügung, durch die jedem das Seine 
wird: dem alten Bauer die reife Frau und den 
Jungen das junge Blut. Das iſt alles auch 
faſt luſtſpielmäßig erzählt: in knappem Dialog 
ohne breite Seelenanalyſen, nur eben die Vor⸗ 
gänge, und Worte, von denen jedes zugleich eine 
Handlung, ein Schritt weiter iſt. Das Beſte an 
dem Dorfroman iſt die Bauernpſychologie mit 
ihrem unwillkürlichen ſelbſtgewachſenen Homer 
Breit und greifbar treten dieſe Brabanter Typen 
heraus: der gewalttätige Kobe Snipzel und der 
dünne ſchlaue Jan Slim, und neben ihnen die 
Frauen: unterdrückt und bigott oder ſtolz und 
kühn in Liebe und Tatkraft. Eine urgeſunde 
Welt, mit kräftig zugreifender, ſtrenger Kunſt 
geſtaltet. 


„Burſchen heraus!“ Roman aus der Zeit 
unſerer tiefſten Erniedrigung. Von Auguſt 
Sperl. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
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Oskar Beck München. (In künſtleriſchem Papp⸗ 
band nach Entwurf von Paul Renner 6 Kl.) 
Der neue Sperlſche Roman führt uns in die 
Zeit von 1796 bis 1813. Der Ruf „Burſchen 
heraus“, ein Ruf, der nach der akademiſchen 
Ordnung jener Zeit jeden Studenten zur Hilfe⸗ 
leiſtung verpflichtete, durchklingt das ganze Buch 
als ein Symbol dafür, daß die deutſche 
Studentenſchaft an der Schmach und der Be⸗ 
freiung deutſcher Erde ihr Teil trug. Es ſind 
lebendige und farbige Bilder, die der Erzähler 
gibt, verknüpft mit den wechſelnden Geſchicken 
ſeines Helden, des wilden Frankenſeniors Ger⸗ 
hard Frey. Das alles getragen von einer 
ernſten und ſittlich gefeſtigten Weltanſchauung, 
die in der Überzeugung wurzelt: „Es iſt bei 
Gott nicht gleichgültig, wie du dein Leben führſt. 
Es geht um die Gemeinſchaft. Am Staate 
ſündigſt du, wenn du dein Leben vergeudeſt. 
Kampf iſt und bleibt der köſtliche Inhalt des 
Lebens. Ins Ungemeſſene dehnt ſich das Feld 
des Kampfes. Eng geſteckt ſind die Grenzen 
des Genuſſes.“ 


„Das Buch des Lebens.“ Erzählungen und 
Humoresken von M. E. delle Grazie. Ver⸗ 
lag von Breitkopf & Härtel. Leipzig 1914. 
(Preis 3 A, geb. 4,50 A.) „Das Buch des 
Lebens“, ſo nennt die Verfaſſerin ihre Sammlung 
von Erzählungen, die das Leben von allen 
Seiten zu faſſen ſuchen, in ſeinen Schmerzen 
und Freuden, ſeinen Erſchütterungen und ſeinem 
geräuſchloſen Dahinfließen. In bunter Reihe, 
wie in der Laterna magica ihrer letzten Er: 
zählung. Die Laterna magica, aus der dem 
Kinde ein Bild in lebendiger Erinnerung bleibt: 
die Sphinx. Der Erwachſene weiß: dieſe 
Sphinx iſt das Leben ſelbſt. Und ſie fragt: 
„Wann war ich klüger? Als ich mir die Seele 
von Bildern erfüllen ließ, die ich zum erſten 
Male ſah? oder als ich mich mit allen Fibern 
des Leibes und allen Schauern der Seele zum 
Spielzeug von Ereigniſſen hergab, die nach 
Jahren nicht mehr ſind als bunte Bilder in 
der Laterna magica der Erinnerung?“ Eine 
Exempelſammlung zu dieſer Frage iſt das Buch. 


„Virags.“ Roman aus dem Saargebiet von 
Lies bet Dill. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
und Berlin 1913. (Preis 4,50. /, geb: 5,50 l.) 
Zum erſtenmal hat Liesbet Dill einen großen 
ſozialen Stoff gewählt, jo einen, wie ihn ſonſt 
etwa Klara Viebig aufgreift. Die Induſtrie 
gegend des Saargebiets mit ihrer Arbeit und 
ihren Kämpfen, ihrem Aufſtieg und ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſen und Schwierigkeiten läßt ſie 
vor uns aufleben. Und hler hat ſie ſowohl aus 
einer reichen und nahen Beobachtung als auch 
aus gewiſſenhaften Studien der wirtſchaftlichen 
und ſozialen Bewegung geſchöpft. Freilich liegt 
ihr die Geſtaltung zarterer und innerlicherer 
Stoffe, man denke an die „Unverbrannten Briefe“, 
beſſer. Nicht immer wird die Darſtellung von 
Streiks und wirtſchaftlichen Vorgängen zur wirk⸗ 
lichen Kunſt. Oft bleibt es bei dem rein kultur⸗ 
geſchichtlichen, ſachlichen Bericht. In dieſen 
Lebenskreis hinein ſtellt Liesbet Dill ihre Heldin, 
eine Virago eine Frau von männlicher 
Geiſtesart, Tatkraft und männlichen Neigungen. 
Sie läßt dieſe Frau (allerdings nicht immer 
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ganz überzeugend) in ein Gewebe von vernich⸗ 
tenden Konflikten hineingeraten, deren geheimſte 
und letzte Urſache doch immer die angebliche 
Unnatur ihrer Anlagen ſein ſoll. Ihr Schickſal 
wirkt ein wenig gewaltſam und Eonftruiert. Dazu 
kommt, daß die Zeitfärbung, die einerſeits dur 
ganz beſtimmte Daten vollkommen realiſtiſ 
verfährt, doch infolge einer mangelhaften Durch⸗ 
arbeitung Umſtände und Symptome aus meh⸗ 
reren Jahrzehnten zuſammenwirft und für den, 
der genau zuſieht, infolgedeſſen etwas Unſicheres 
und Flimmerndes hat. Wenn der erſte Beginn 
einer ſozialdemokratiſchen Propaganda unter den 
Bergarbeitern in die 80 er Jahre ſpäteſtens hinein⸗ 
weiſt, gehören andererſeits die frauenrechtleriſchen 
Stichworte, die in der Geſchichte der Heldin ver 
wertet werden (z. B.: „Der Schrei nach dem 
Kinde“), einer viel ſpäteren Zeit an. Das iſt 
nur ein Beiſpiel für manche andere. Am beſten 
iſt die Wiedergabe des Volkstümlichen in den 
Typen und in der Sprache. Hier geint ſich be⸗ 
ſonders die treue Beobachterin und die gewandte 
Nachbildnerin. 


„Der Krieg und die Frauen.“ Novellen 
von Thea von Harbou. J. G. Cotta' ſche 
Buchhandlung Nachfolger. Stuttgart und Berlin. 
(Preis 2,60. /.) Ein ſeltſames Gegenſtück zu 
Bertha von Suttners „Die Waffen nieder“. 
Auch hier alle Gräuel des Krieges, von denen 
uns nichts erſpart wird, aber dahinter die 
flammende Begeiſterung, die auch die Frauen 
packt und ihnen zu dem höchſten Heldentum ver⸗ 
hilft, das der Krieg von ihnen fordert: dem 
Heldentum, das im Hergeben der Väter, Gatten, 
Brüder, Söhne liegt. Die fortreißende Stimmung 
der Novellen — vor allem der Erzählungen: 
„Drei Tage Friſt“ und „U 114“ zeugt von der 
Wahrhaftigkeit auch dieſer Empfindung, zeugt 
davon, daß auch ſie eine Form der Pflicht iſt, 
die ſo lange ihre Berechtigung, ja ihre Heiligkeit 
hat, als der Krieg ſich noch als Notwendigkeit, 
als ultima ratio im Völkerverkehr erweiſt. Was 
natürlich nicht im Gegenſatz zu der noch heiligeren 
Aufgabe ſteht, eine andere ultima ratio herbei⸗ 
führen zu helfen. 


Elizabeth Robins: »The magnetic 
North. 2 volumes. »Where are you going 
to 74 In one volume. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 
(Preis pro Band 1,60 &.) Die Verfaſſerin der 
„Way Stations“ hat eine Reihe von Romanen 
Re, die zum Teil durch die Tauchnitz 

dition auch deutſchen Leſern bequem zugänglich 
1 find. „The magnetic North“ iſt eine 

oldgräbergeſchichte, hinter der man kaum den 
weiblichen Autor ſuchen würde. Dagegen wird 
die Erzählung „Where are you going to?“ die 
ſich kapltellang lieſt wie eine recht harmloſe kleine 
Liebesgeſchichte, mit plötzlicher Wendung zu einer 
ergreifenden Anklage der doppelten Moral, einer 
tlef erſchütternden Darſtellung aus der furchtbaren 
Geſchichte der weißen Sklavinnen, wie fie einzig 
die Frau empfinden und niederſchreiben kann. 
Das Buch ſollte viel geleſen werden. 


Literatur, Geſchichte uſw. 
„Otto Brahm.“ Kritiſche Schriften über 


Drama und Theater. Herausgegeben von Paul 
Schlenther. S. Fiſcher Verlag 1913. (Preis 


182 Bücherſchau. 


geh. 5 AM, bab 6,50 A.) Otto Brahms kritiſche Weſenskern, als eigentliches inneres Erlebnis 


chriften haben nichts von dem perſönlichen 
liebenswürdigen Reiz der Fontaneſchen „Cauſerien 
über Theatereindrücke“. Sie zeigen uns einen 
ernſthaften, ſehr konſequenten, theoretiſch ſicheren 
Theaterreformator. Sie ſpiegeln aber eben 
deshalb ein Stück % vollſtändiger, 
einheitlicher und lückenloſer als Fontanes 
Plaudereien. Den alten Fontane intereſſierte 
unter Umſtänden die Geiſtesgegenwart, mit der 
Roſa Poppe in Brand geratene Papierblumen 
im Spiel ausdrückte, mehr als der theatraliſche 
Stil des Schauſpielhauſes. Er empfand ſtark 
und lebhaft das Recht der neuen Kunſt bei 
Ibſen und Hauptmann. Aber doch als Außen⸗ 
ſeiter, der nicht geſtimmt iſt, ſich in das Herz 
der Sache hineinzufühlen. In den Aufſätzen 
von Otto Brahm werden wir in eine lebendige 
Mitte geſtellt. Wir können mit einem kritiſchen 
Geiſt die Zeit von 1880 an miterleben: noch 
einmal hören, wie mühſam dem Publikum 
Ibſen verſtändlich gemacht werden mußte — 
und gar erſt der junge Naturalismus! Zu 
einer Zeit, da aus „ordnungspolizeilichen 
Gründen“ die Aufführung der „Weber“ ver⸗ 
boten wurde und Hauptmanns erſtes Drama 
auf der Freien Bühne nur unter Kämpfen zu 
Ende geſpielt werden konnte. Das alles erlebt 
man hier intenſiver noch als in einer Literatur- 
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„Goethes Liebesleben.“ Von Dr. W. Bode. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf 
32 Tafeln. 1914. E. S. Mittler & Sohn, König⸗ 
liche Hofbuchhandlung, Berlin SW 68, auc, 
ſtraße 68— 71. (In Pappband 5 H. Bode gibt 
in ſeinem Vorwort ſelbſt den Standpunkt an, 
den er bei dieſer neuen Veröffentlichung ein⸗ 
genommen hat und aus dem ſie erfaßt werden 
muß: „Ich halte mich für einen ſtrengen 

iſtoriker; wenigſtens will ich nichts anderes 
ein. 785 will nicht anklagen oder verteidigen 
oder als Richter den Spruch ſprechen; ich will 
niemand verherrlichen und niemand verdunkeln; 
ich vermeide auch die eigenen Auffaſſungen 
und Auslegungen, worauf ſich manche Berufs⸗ 
verwandte erſt etwas zugute tun. Ich habe 
kein ſittliches Urteil und keinen ſittlichen Zweck. 
Kommt es dem Leſer gerade auf das Urteil an, 
wohlan, ſo bilde er es ſich ſelber! Stren 
ab und ſachlich erzähle ich aber au 

nſofern, als ich für alle Vorgänge nur die 
eugniſſe der gleichen Zeit zugrunde lege, allen 
päteren Erinnerungen wenig traue und nach 
den Zurechtmachungen anderer Schriftſteller, be⸗ 
ſonders auch der geiſtreichen, gar nicht blicke, 
damit die urſprünglichſten Berichte ihre volle 
Kraft behalten. aft würde eigene Gedanken 
überhaupt nicht einflechten, wenn nicht Brücken 
zwiſchen den Tatſachen und erläuternde Hin⸗ 
weiſe manchmal nötig wären; jedenfalls lege ich 
auf dies Mörtelwerk keinen Wert.“ 

Bode betont dieſe Grundſätze, weil vieles in 
ſeiner rein auf hiſtoriſchen Dokumenten ruhenden 
Darſtellung anders erſcheint als in den gefälligen, 


aus Dichtung und Wahrheit zuſammengeſetzten 


Erzählungen, die ja zum Teil auf Goethes eigenen 
Darſtellungen fußen Wenn der alternde Dichter 
die Vorgänge formte nach dem, was ihm als 


erſchien, ſo hat es einen eigenen Reiz, zu ver⸗ 
e welche exakten Tatſachenreihen urſprüng⸗ 
ich dieſem 600 Erleben zugrunde lagen. 
Eine Reihe von Bildern, teils weni 
ſind dem hübſch ausgeſtatteten Bu 


„Dantes Göttliche Komödie.“ In deutſchen 
Stanzen frei bearbeitet von Paul Poch⸗ 
hammer. Mit einem Dante-Bild nach Giotto 
von E. Burnand, e von H. 1 

B 


bekannten, 
beigegeben. 


Worpswede und zehn Skizzen. Dritte Auflage. 
Leipzig und Berlin, Teubner Verlag. 
Preis in Leinen geb. 8 &.) Daß die Poch⸗ 
ammerſche Bearbeitung der Göttlichen Komödie 
ihre dritte Auflage erlebt (eigentlich die vierte, 
denn zwiſchen der zweiten und dritten liegt eine 
Kleinausgabe), 1 jedenfalls ein Beweis für die 
Weite des Kreiſes „Ungelehrter“, die dankbar 
den Weg zu Dante nehmen, der ihnen hier ge⸗ 
boten wird: eine Einführung in den Gedanken⸗ 
gehalt und die äſthetiſche Auffaſſung des Kunſt⸗ 
werks bei freier Wiedergabe ſeines Inhalts und 
unter Zuhilfenahme eines Formenwechſels — 
dem Umſetzen altitalieniſcher Terzinen in Stanzen, 
„die das deutſche Ohr ſuchen.“ Damit iſt die 
theoretiſch oft angezweifelte Berechtigung auch 
dieſes Verſuchs, Dante nahezukommen, praktiſch 
durchaus erwieſen; wie die ranzoſen ihren 
Dante in Alexandrinern, die Griechen ihn in 
Hexametern genießen, ſo wird die Lesbarkeit der 
von Auflage zu Auflage flüſſiger und durch⸗ 
ſichtiger werdenden, von vielen textlichen 
Schwierigkeiten befreiten Stanzendichtung viele 
u einer erſten Bekanntſchaft locken, die ſpäter 
ie ſteileren Wege wiſſenſchaftlicher Interpretation 
ſuchen und das quellentreue Original in ge⸗ 
reimten oder reimloſen Terzinen leſen mögen. 
Der für Pochhammers Zwecke nötige Apparat 
iſt in ausführlichen Darſtellungen, u. a. Dantes 
Leben — Einführung in Dantes „Göttliche 
Komödie“ — Überſichten und Rückblicke und 
zehn Skizzen auch dieſer Auflage beigegeben. 


„Memoiren der Marqniſe von Nadaillac“ 
(Herzogin von Escars). erausgegeben von 
ihrem Urenkel Oberſt von Nadaillac. Deutſche 
Bearbeitung von E. von u Mit acht Bor: 
träten. Buchſchmuck von Alfred Buſch. Verlag 
von George Weſtermann, Braunſchweig und 
Berlin. (In elegantem Leinenband 5 4, in 
Halbfranz 7 &.) Dieſe Memoiren werden ein un: 
ewöhnliches Intereſſe erregen durch ihren Gegen⸗ 
Hand und die große Lebendigkeit ihrer Darjtellung. 
Die Marquiſe von Nadaillac gehörte zu den 
erſten franzöſiſchen Emigranten, fand an Friedrich 
Wilhelm II. einen ſehr warmen, ja zu warmen 
Beſchützer, dann aber, da ſie ihn auf die weiſen 
Ratſchläge des gleichfalls emigrierten Barons 
von Escars in genügendem Reſpekt zu halten 
weiß, einen wirklich großmütigen Helfer. Nach 
dem Tode des Königs, dem ſie allein in den 
letzten Augenblicken 9 iſt, heiratet ſie den 
Baron von Escars und kehrt mit ihm nach 
Frankreich zurück. ter aber erregt fie als 
glühende Royaliſtin Napoleons Zorn und wird 
nach der Inſel der „Eiſernen Maske“, St. Mar⸗ 
guerite, verbannt. Man muß dieſe Epiſode leſen, 
um ganz zu ermeſſen, was es bedeutete, der 
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Willkür Napoleons und Fouchés preisgegeben 
zu ſein. Später hat ſie mit ihrem Gatten am 
Hofe Ludwig XVIII. eine ehrenvolle Stellung 
innegehabt, doch reichen ihre Memoiren nur bis 
zum Jahre 1811. 


„Einführung in das hiſtoriſche Denken.“ 
Von Karl Lamprecht. it 36 Abbildungen. 
R. Voigtländer Verlag, Leipzig. (Preis 2 4, 
geb. 2,60 J.) Dem Bedürfnis nach quellen⸗ 
mäßiger Einführung entſprechend gibt Lamprecht 
zunächſt eine Überſicht deſſen, was hiſtoriſcher 
Sinn geweſen iſt und zu unſerer Zeit iſt. Er 
tut das, indem er die Entwicklung der ger⸗ 
maniſchen „Volksſeele“ in großen Zügen bis zur 
Gegenwart hin darſtellt. Darauf baut er dann 
feine Darlegung der pſychologiſchen Geſetzmäßig— 
keiten auf, die das hiſtoriſche Denken beherrſchen, 


die nun auf feſtgegründetem Boden ſtehen. Die 


Beiſpiele, an denen er feine Darſtellung ent- 
wickelt, ſind meiftens der Kunſt entnommen und 
durch zahlreiche, zum Teil noch nicht veröffent⸗ 
dichte Abbildungen belegt. So bietet das Buch 
neben der Belehrung erleſenen Genuß. 


„Auf ber Savanne.“ Tagebuch einer Kamerun— 
reife. Von Marie Pauline Thorbecke. Mit 
16 Bildertafeln und vielen Abbildungen im Text 
nach eigenen en und Photographien 
ſowie einer Überſichtsſkizze des Reiſegebiets. 1914. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuch⸗ 
Re Berlin SW. 68. (Preis 4 4, geb. 
5. “.) Die Verfaſſerin ſchildert in dieſen Tage: 
buchaufzeichnungen ihre abwechſlungsreichen 
Reiſeerlebniſſe. Sie begleitete ihren Gatten auf 
einer Expedition in das. Innere des Landes, 
die der geographiſchen und wirtſchaftlichen Er⸗ 
forſchung der Landſchaften Tikar und Wute 
dienen ſollte. Die Schilderungen, die ſie von 
Land und Leuten und ihren eigenen Erlebniſſen 
gibt, ſind außerordentlich wirkſam, die von der 
Verfaſſerin ſelbſt gefertigten Zeichnungen und 
Photographien verhelfen ihnen zu lebendigſtem 
Leben. Sehr lehrreich ſind die Berichte über 
die ethiſchen Anſchauungen der „Wilden“. „Jeden 
Nachmittag, wenn die Sonne ſich neigt, geht 
der Gott unſichtbar in den Dörfern umher; er 
tritt in irgendein Haus, ſetzt ſich auf den Lehm⸗ 
ſitz neben der Tür und hört zu, was die Leute 
reden. Darum muß um dieſe Zeit jedes Haus 
ſauber und in vollſtändiger Ordnung fein... 
Hat jemand dem Gott eine Bitte vorzutragen .. 
jo ſetzt er ſich im Augenblick des Sonnenunter⸗ 
gangs ans Feuer und ſagt ſein Anliegen laut — 
damit er nichts Böſes bittet. Um dieſe Zeit 
hört der Gott ... Ich habe gefragt: Und wenn 
der Gott euch nun alles gibt, was ihr braucht, 
dankt ihr ihm denn auch?“ Wie ich ihm danke? 
Ich tue nichts Böſes, ſo ſieht er, daß ich ihn 
lieben Man darf die Folgerungen der Ver⸗ 
faſſerin wohl unterſchreiben: „Was wollen wir 
dieſen Leuten eigentlich Beſſeres lehren? Sie 
haben doch eine ſo hochſtehende Ethik, daß man 
nur Bewunderung davor empfinden kann! Und 
wenn ſie nicht immer danach handeln — ja, 
wenn man die Vollkommenheit der chriſtlichen 
Religion nach den Handlungen der chriſtlichen 
Völker einſchätzen wollte, zu welchem Urteil 
käme man da?“ 
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„Friedrich Nietzſches Werke.“ Taſchenausgabe 
in Lieferungen. Alfred Kröner Verlag in Leipzig. 
(Erſcheint vollſtändig in 44 Lieferungen zu 1. 
In den ſoeben erſchienenen Lieferungen 18 bis 20 
wird die „Morgenröte“ zu Ende geführt. 
Lieferung 21 bringt „Die ewige Wiederkunft“ 
und den Beginn von „Die fröhliche Wiſſenſchaft“, 
die unmittelbar dem Hauptwerk Nietzſches, der 
* vorhergeht. Wenn Nienſche 
chon die „Morgenröte“ als ein jaſagendes Buch 
bezeichnet, ſo gilt das nach ſeinem eigenen Urteil, 
„noch einmal und im höchſten Grade von der 
Lava scienza': faſt in jedem Satz derſelben 
halten ſich Tiefſinn und Mutwillen zärtlich an 
der Hand.“ Das Buch entſtand „in dem wunder⸗ 
barſten Monat Januar“, den Nietzſche mit den 
Worten preiſt: 

„Der du mit dem Flammenſpeere 
meiner Seele Eis zerteilt, 

daß ſie brauſend nun zum Meere 
ihrer höchſten Hoffnung eilt: 
heller ſtets und ſtets geſunder, 
frei im liebevollſten Muß: 

alſo preiſt ſie deine Wunder 
ſchönſter Januarius“ — 


ein Vers, der zur Genüge verrät, „aus welcher 


— — — . en — 
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Tiefe heraus hier die ‚Wiſſenſchaft' fröhlich ge— 
worden iſt“. 


Kultur und fozlales Leben. 


Das Jahr 1913. Ein Geſamtbild der Kultur: 
entwicklung. Herausgegeben von Dr. P. Saraſon. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin 1913. 
(Preis 15 &.) Das große Werk ſtellt die Wer: 
wirklichung einer fruchtbaren Idee dar. Es ſoll 
eine Jahresbilanz der Kulturentwicklung ziehen. 
Alſo nicht nur eine Chronik der Ereigniſſe und 
Tatſachen, wie ſie die Geſchichtskalender bringen, 
ſondern dieſe Dinge in der Betrachtung ſolcher 
Geiſter, die auf den verſchiedenen Gebieten am 
intenſivſten mitleben (ſei es als Führer oder 
Forſcher), und die deshalb die Linie der Ent⸗ 
wicklung ſehen und um die innere Bedeutung 
der äußeren Ereigniſſe wiſſen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt werden nun in dem zirka 550 Seiten 
ſtarken Lexikonband die folgenden Kulturgebiete 
von hervorragenden Vertretern behandelt: Politik 
(vom Standpunkt der fünf großen Parteien), 
Heer, Flotte, Recht und Verwaltung, Sozial⸗ 
politik, Frauenbewegung, u. und 
Bildungsweſen, Volkswirtſchaft, Technik, Aſtro⸗ 
nomie, Medizin und Naturwiſſenſchaften, Geo⸗ 
graphie, Pſychologie, Soziologie, Kulturgeſchichte, 
Literatur, Bildende Kunſt, Philoſophie und 
Religion, — die meiſten der Gebiete noch mit 
ihren Unterabteilungen. So iſt das Buch ein 
Führer, an deſſen Hand man im weiteſten und 
umfaſſendſten Sinn mit der Zeit gehen kann. 
Aus bloßen Zeitgenoſſen macht es uns, um 
ein glückliches Schillerſches Wort zu gebrauchen, 
u Zeitbürgern, zu Mitlebenden, Teilnehmen⸗ 
en und in dem Maße auch zu Mitſchaffenden, 
als eben doch lebendiger Anteil die Kulturkräfte 
hebt und ihre Wirkungen verbreitert. Man 
wünſcht das Buch in die Hand jedes Gebildeten. 

Daß einem erſten Verſuch gewiſſe Mängel 
anhaften, iſt unvermeidlich. Der weſentliche 
Mißſtand hier iſt die nicht durchweg klare 
Scheidung zwiſchen den Fortſchritten eines Ge— 
bietes und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
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des Gebietes. Z. B. müßte unter Soziologie 
nicht nur ein Bericht der wiſſenſchaftlichen Ten⸗ 
denzen, ſondern der wirklichen, tatſächlichen 
gebracht werden: der Vergeſellſchaftungsprozeß, 
die Veränderung der Wohnweiſe, die Um⸗ 
geſtaltung der Familie uſw. uſw. 

Manche Gebiete vermißt man ungern, z. B. 
Bevölkerungsbewegung — ein Vorgang von ſo 
enormer unmittelbarer Tragweite dürfte nicht 
fehlen. Dann ſollte die Preſſe ein beſonderes 
Kapitel bekommen, — wenn es auch ſchwierig 
ſein wird. 

Sicher aber wird, wenn die Anteilnahme des 
Publikums dem wertvollen Unternehmen den 
Fortgang ſichert, noch manches an ihm aus— 
geſtaltet und verbeſſert werden können. 


„Glückliche Menſchheit.“ Von Frederik 
van Eeden. S. Fiſcher, Verlag, Berlin. (Geh. 
1%, geb. 5 l.) Das Werk verdient in doppelter 
Beziehung Beachtung. Einmal als ein Stück 
Autobiographie. Wir erleben mit, wie aus dem, 
was der Verfaſſer als Kind, dann als Arzt, 
dann als Schriftſteller und ſozialer Experi- 
mentator erlebt, das erwächſt, was als das 
zweite und weſentlichere Moment in dieſem 
Buch bezeichnet werden muß: ſein Syſtem zur 
Herbeiführung einer „Glücklichen Menſchheit“. 
Seine praktiſchen Erfahrungen haben ihn davon 
kuriert, von der marxiſtiſchen Sozialdemokratie 
das Heil zu erwarten. „Sie haben auch ihre 
Heilige Schrift, welche das am hinreichendſten 
ausgearbeitete Gewebe verworrenen Unſinns iſt, 
das jemals geſchrieben wurde. Sie glauben an 
den Klaſſenkampf, an den 1 daterialis⸗ 
mus und an die wiſſenſchaftliche Abſchätzung 
menſchlicher Tätigkeit nach dem Maß der Zeit.“ — 
Wenn er eine e Ra one Geſellſchaft oder 
vielmehr koproduktive Produktionsgenoſſenſchaft 
will und den Verſuch dazu in Nord-Carolina 
macht, ſo iſt ſie nicht nach dem Programm des 
fanatiſchen Kommuniſten organiſiert: Arbeit nach 
Neigung, Zahlung nach Bedürfnis, ſondern: 
Arbeit nach Fähigkeit, Entlohnung gemäß der 
eleiſteten Arbeit. Und eine Durchführun 
ſeiner Pläne iſt nur möglich, wenn Führer ſich 
an die Spitze ſtellen, die geiſtig produktiv ſind 
und denen die Maſſe ſich zu fügen hat. Im 
übrigen hängt viel zu ſehr ein Glied ſeines 
Syſtems am andern, um mehr als dieſe Stich— 
worte zu geben, die auf die Lektüre des Ganzen 
hinweiſen ſollen. Und noch eins ſoll der Ver— 
faſſer uns ſagen, damit kein Mißverſtändnis 
über die „glückliche Menſchheit“ entſteht: „Wenn 
ich in bezug auf die Menſchheit das Wort 
„Glück“ gebraucht habe, dann meinte ich damit 
jene Gemütsverfaſſung, die dem Bewußtſein ent— 
ſpringt, daß wir auf dem rechten Pfade ſind — 
keinen endgültigen Zuſtand.“ Und: „Es war 
nicht materielles Behagen, welches ich im Sinne 
hatte, ſondern etwas viel Höheres, etwas weit 
darüber Hinausgehendes — etwas, für deſſen 
Ausdruck wir bis jetzt noch keine Worte und 
auch keine Sprache haben. Doch es muß erreicht 
werden durch materielles Gedeihen.“ 


„Vom köſtlichſten Gewinn.“ 
Waldo Trine. 


Von Ralph 


Einzig berechtigte Aberſetzung 
aus dem Eugliſchen von Dr. Max Chriſtlieb. Tauch in dieſem Buch geſunde 
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Stuttgart 1913. Verlag von F. Engelhorns Nachf. 
(Preis geb. 2 &..) Es ſind feine Gedanken 
über die Art, das Leben zu nehmen, die hier 
der Verfaſſer von „In man: mit dem Un⸗ 
endlichen“ ausſpricht. „Das Beſte am Leben iſt 
das Leben,“ und „wenn wir beſtändig in dem 
unteren Stockwerk unſeres Weſens weilen, ſo 
kommen wir notwendig um die wertvollen 
Güter, die im obern Stockwerk aufbewahrt 
ſind“ — fo formuliert er den Gedanken, daß 
wir das rechte Verhältnis zwiſchen den Mitteln 
zum Leben und dem Leben ſelbſt verloren haben 
und wiedergewinnen müſſen. Und der „ge— 
wöhnliche Menſch“ iſt ihm nur der, deſſen Ge— 
danken voll ſind von gewöhnlichen Dingen. 


Für die Jathogemeinde hat der Verlag von 
on Diederichs in Jena ein paar willkommene 
Gaben herausgebracht: 

„Die religiöſen Kräfte des Proteſtantismus.“ 
Eine Feſtpredigt gehalten zur Feier der Re— 
formation in der Stadthalle zu Barmen, am 
31. Oktober 1910. Von Carl Jatho. Gedruckt 
nach dem wieder aufgefundenen Stenogramm. 
Für Maſſenabſatz berechnet, koſtet die Broſchüre, 
der ein Bildnis Jathos beigegeben iſt, nur 0,20 4. 


„Zur Freiheit ſeid ihr berufen.“ Von 
Carl Jatho. (Preis 3,50 A, geb. 450 .) 
Ja dieſem Bande, dem gleichfalls ein Porträt 
Jathos als Titelblatt voranſteht, ſind außer der 
letzten Kanzelpredigt die 16 Saalpredigten ge— 
boten, die der Abgeſetzte ſeiner Gemeinde hielt, als 
das ſogenannte Spruchkollegium ihn wegen 
„Irrlehre“ aus dem Amt entfernt hatte. Auch 
vielen, die ihn bisher nicht gekannt haben, werden 
ſo dieſe „Irrlehren“ zur Erbauung werden können. 


„Zwanzig Jahre ſozialer Frauenarbeit in 
Ghicags. Von Jane Addams. Berechtigte 
Überjegung von Elſe Münſterberg. Nebſt dem 
Bildnis der Verfaſſerin und einem Geleitwort 
von Alice Salomon. C. H. Beckſche Verlags: 
handlung, Oskar Beck, München. (Preis in Leinen 
geb. 4 Al.) In Heft 4 und 5 unſeres 19. Jahr⸗ 
ganges hat Alice Salomon unter dem Titel 
„Das Lebensbild einer Bürgerin“ den weſent⸗ 
lichen Inhalt von „Twenty years at- Hull House 
with autobiographical notes“ von Jane Addams 
ſkizziert. Das ber liegt nun in einer — etwas 
gekürzten — Überſetzung vor. Hull House iſt 
der Mittelpunkt der großartigen Tätigkeit von 
Jane Addams, des „erſten Bürgers“ von Chicago, 
und als ſolcher in Amerika bekannt; mit Recht 
iſt der Titel in der Überſetzung auch für deutiche 
Leſer allgemein verſtändlich gemacht. Wir emp- 
fehlen das Buch angelegentlichſt; auch da, wo 
Methoden und Einrichtungen nicht genau nach— 
geahmt werden können, wird es ſich doch anregend 
und fruchtbar erweiſen. 


„Unſer Heim.“ Sein Einfluß und feine 
Wirkung. Von Charlotte Perkins Gilman. 
Einzig berechtigte i not Marie Stritt. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Heinrich 
Minden. (Preis 3,60 , geb. 4,80 4.) Wer 
„Women and Eeonomies“ von der gleichen Ver⸗ 
faſſerin kennt, weiß ſchon, in welcher Richtung 
ihre Ausführungen gehen. ee ſind 

Wahrheiten ent⸗ 
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halten, — wer ſie hören will, darf ſich durch die 
übertreibungen nicht zurückſchrecken 
die zu Mrs. Gilmans „berechtigten Eigen⸗ 
tümlichkeiten“ zu gehören ſcheinen. Gerade des⸗ 
wegen iſt eine Herausſtellung der einzelnen 
Forderungen ohne Mißverſtändniſſe zu erregen 
nicht möglich, ſondern nur eine Lektüre des 
Ganzen, die durch die gute Verdeutſchung leicht 
gemacht wird. 


„Junendekoration.“ Die geſamte Wohnungs⸗ 
kunſt in Bild und Wort. Herausgeber Hofrat 
Alexander Koch. XXIII. Jahrgang. Verlags⸗ 
anſtalt Alexander Koch. Es iſt eine beſondere 
Freude, in einem Jahresband der „Innen⸗ 
dekoration“ die Jahresproduktion der an⸗ 
gewandten Kunſt in den ſchönen und eleganten 
Abbildungen zu durchblättern. Die Verbindung 
des reinen Wohlgefallens an der immer freieren 
und geklärteren Entwicklung einer ſchönen Werk⸗ 
kunſt mit dem praktiſchen Intereſſe, das dieſe 
Bilder als Vermittler von Anregungen und 
Vorbildern für eigene konkrete Wünſche haben 
können, macht dies Betrachten beſonders reiz⸗ 
voll. Die außerordentliche Reichhaltigkeit, in 
der alle Gebiete: von Stickerei und Keramik 
bis zur großen Architektur vertreten ſind und 
die Gediegenheit der Textbeiträge macht den 
Band zu einem Führer moderner Geſchmacks⸗ 
bildung, dem ſich recht viele, beſonders viele 
Frauen anvertrauen ſollten. 

Im Anſchluß an dieſen Rat ſei den Frauen 
auch die im gleichen Verlag erſcheinende Stickerei⸗ 
zeitung und Spitzenrevue (halbjährlich 6 Hefte 
zu 5 ) empfohlen. In vorzüglicher Aus⸗ 
ſtattung bringt ſie alles Wertvolle an neuen 
Entwürfen, Techniken, Modellen auf dem Gebiete 
der Kunſthandarbeit. 
ſteht, wird für eine moderne äſthetiſche Ge⸗ 
ſtaltung ſeines Hauſes die reichſten Anregungen 
daraus ſchöpfen. Der einheitliche Charakter der 
Jeitſchrift, die alles Flache und Wertloſe, Nur⸗ 
Gefällige und Unfolide ſtreng ausſchließt, macht 
ſie zu einer guten Erzieherin künſtleriſchen 
Empfindens. 


Neuausgaben. 


„Valmblätter.“ Auserleſene morgenländiſche 
Erzählungen für die Jugend. Nach der von 
A. \: Liebeskind und J. G. Herder ver⸗ 
anſtalteten Ausgabe neu herausgegeben von 
Hermann Heſſe. Inſel-Verlag, Leipzig. (In 
Leinen 4 , in Leder 5 M.) Die „Palm⸗ 
blätter“ haben einſt in Schulleſebüchern und 
häuslicher Lektüre eine große Rolle geſpielt. 
Wer erinnert ſich nicht z. 8 des Chans, der in 
alle ſeine Geräte ſchreiben läßt: „Unternimm 
nichts, ohne vorher den Ausgang reiflich zu er⸗ 
wägen“ und dem dieſer Spruch das Leben 
rettet. Es wird manchem Freude machen, die 
alten „moraliſchen Erzählungen“ in dem hübſchen 
Gewande wieder zu begrüßen, das der Inſel⸗ 
Verlag ihnen gegeben hat. 


Eine Reihe wertvoller, gediegen ausgeſtatteter 
Neuausgaben hat der Verlag von Georg Müller 
in München veranſtaltet. Dazu gehören: 

„Kinder und Hansmärchen“, geſammelt 
durch die Brüder Grimm. In drei Bänden. 
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Mit einem Nachwort und durch Stücke aus 
den Anmerkungen ergänzt und herausgegeben 
5 Paul Ernſt. (Preis geb. 10 .) Die 
durch die alten Vorreden der Brüder Grimm 
eingeleiteten ar. erſcheinen in Ausſtattung 
und Druck der Entſtehungszeit. In ſeinem 
Nachwort ſucht der Herausgeber einige all⸗ 
gemeine Entwicklungszüge für die Entstehung 
der Märchen und Sagen feſtzuſtellen, die 
manches Nee als geſetzmäßig 
erkennen laſſen. hat dabei keinen hiſtori⸗ 
ſchen Zweck, ſondern einen äſthetiſchen im Auge: 
zu zeigen, „wieviel vom dichteriſchen Schaffens⸗ 
prozeß ein Konſtruieren und Denken iſt, wie 
erſt in zweiter Linie die Summe der Elemente 
kommt, die man als Naturnachahmung be⸗ 
9 kann, und erſt in dritter Linie kommt 
as Gefühl.“ Alſo eine Art von äſthetiſcher 
Theorie zu der unvergänglichen Wirklichkeit 
dieſer Märchen. 

„Deutſche Sagen“, geſammelt durch die 
Brüder Grimm. Neu herausgegeben und mit 
einem Nachwort verſehen von Hanns Floerke. 
Zwei Bände (Preis 8 . Auch dieſe, in der 
gleichen Weiſe ausgeſtattet wie die Märchen, 
leitet die alte Grimmſche Vorrede ein, und 
empfiehlt die Sammlung den Liebhabern deutſcher 
Poeſie, Geſchichte und Sprache, „im feſten 
Glauben, daß nichts mehr aufbaue und größere 
ee bei ſich habe als das Vaterländiſche“. 
Eine Empfehlung, die heute wieder doppeltes 
Gewicht haben dürfte. 

„Die deutſchen Volksmärchen“ von Johann 
Auguſt Muſäus. Zwei Bände. Mit einer 
Einleitung, einem Wörterverzeichnis und An⸗ 
merkungen. Herausgegeben von E. J. Poritzky. 
(Preis geb. 8.) Als Wieland nach Muſäus 
Tode auf Verlangen des Verlegers ſeiner 
Märchen eine Neuausgabe mit „Verbeſſerungen“ 
herſtellen ſollte, erklärte er rund heraus, „was 
die für nötig erachtete Reviſion betreffe, ſo 
würde mir leid ſein, wenn ſich jemand an⸗ 
maßen wollte, an einem ſo genialiſchen Werke 
vieles ändern und meiſtern zu wollen. Die 
ganz eigentümliche und unnachahmliche, naiv⸗ 
witzige und gutmütig⸗ſchalkhafte Laune des Ver: 
faſſers mache gerade den vorzüglichſten Reiz 
dieſer Erzählungen aus, und wer viel daran 
knitteln und ſchnitteln, feilen und polieren 
wolle, würde Gefahr laufen, mehr daran zu 
verderben, als gutzumachen.“ So erfolgten 
die ſpäteren Auflagen getreu dem Original und 
werden auch hier wieder ſo geboten. 

„J. G. von Herder Volkslieder.“ Zwei 
Bände. (Preis geb. 5 .) Die Volkslieder 
find hier in der erſten, echten Form wieder ab- 
gedruckt, die durch die unechte, die „Stimmen 
der Völker in Liedern“ faſt überall verdrängt 
worden iſt. Das Nachwort zu dieſer Ausgabe 
berichtet eingehend darüber, welche Schickſale 
über der erſten, hier wiedergegebenen Ausgabe 
gewaltet haben. 

„Hauffs Märchen“. Vollſtändige Ausgabe 
mit Illuſtrationen von Alfred Kubin. (Preis 
8 ..) Nicht Kindern, aber der heranwachſenden 
Jugend werden dieſe Märchen des jugendlichen 
Dichters in ihrer jungen Schönheit, ihrer oft 
fo ſchauerlichen Phantaſtik und mit ihrem morgen— 
ländiſch-farbigen Hintergrunde immer wieder 
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etwas zu ſagen haben. Die Ausgabe empfiehlt 
ſich beſonders durch ihren klaren, großen Druck 
und die dem fremdartigen Inhalt gut an⸗ 
gepaßten Illuſtrationen. 


„J. P. Eckermann: Geſpräche mit Goethe“ 
in den letzten Jahren ſeines Lebens. Mit 
Unterſtützung des Goethe-Nationalmuſeums 
illuſtriert herausgegeben von Dr. H. Th. Kröber. 
Verlag Kiepenheuer, Weimar 1913. (In Halb⸗ 
pergament 6 . — In Ganzleder 10 &. — 
100 numerierte Luxusexemplare auf Bütten 
gedruckt und nach einem alten Band der Goethe⸗ 
bibliothek in Leder geb. 30 &.) Zu den vor⸗ 
handenen Eckermann⸗Ausgaben geſellt ſich hier 
eine beſonders koſtbare, die ohne die Unterſtützung 
des Goethe-Nationalmuſeums jo nicht hätte her⸗ 
0 werden können. Über 50 Bilder ſind 

em Text beigegeben worden, in beſonders 
ſchöner Reproduktion, darunter ein farbiges nach 
Kraus (Goethes Gartenhaus) und ein Kupfer⸗ 
druck des Daweſchen Goetheporträts. Die Ab⸗ 
bildungen geben zum großen Tell die Bilder 
oder ſonſtigen Kunſtgegenſtände wieder, um die 
das Geſpräch ſich dreht; dazu kommen Menſchen 
aus Goethes engſtem Kreſſe und Wiedergaben 
ſeiner häuslichen Umgebung. Man möchte das 
Buch gleich an der Hand dieſer wichtigen Er⸗ 
gänzungen noch einmal wieder von vorn genießen. 


Bilderbücher, Rinder⸗ und Jugend» 
ſchriften 
(ſ. auch Neuausgaben). 


Eine Reihe ſehr empfehlenswerter Bilder⸗ 
as iſt wieder im Verlag von Joſef Scholz 
. in Mainz erſchienen. Wir nennen: 

1. Künſtlerbilderbücher, unter dieſen zuerſt 
die künſtleriſchen Volksbilderbücher, deren 
billiger Preis (0,50. /) die Anſchaffung überall 
ermöglicht. 

„Frsſchkönig und Brüderchen und Schweſter⸗ 
chen.“ Ein Märchenbuch mit 8 großen farbigen 
Bildern und Zeichnungen im Text von Franz 
Staſſen. Es wird mit ſeinen großen, eindrucks⸗ 
vollen Bildern beſondere Freude machen. 

„Müunchhanſen.“ Luſtige Abenteuer des be- 
kannten Barons mit phantaſievollen Bildern 
von Liebe Wacik. 

„Liebe alte Kinderreime.“ Mit Schatten⸗ 
bildern von Johanna Beckmann, 16 Bild- 
ſeiten mit Text. 

Für die Kleinſten liegt vor: 

„Aus der Spielſtube.“ An 50 farbige Bild⸗ 
chen wohlbekannter Dinge aus der nächſten Um⸗ 
gebung des Kindes, gemalt von Emil Heins- 

orff. 

Sehr hübſch leitet den Ernſt des Lebens ein: 

„Wieviel ſind's?“ Zählen und Rechnen im 
Spiele für die Kleinen mit Bildern von Arpad 
Schmidhammer und Reimen von Adolf 
Holſt. 18 farbige Bildſeiten, unzerreißbar ge: 
bunden in Buch- oder Leporelloform. 2 &. 

„Meine Lieblingstiere“ von Eugen Oßwald. 
16 große farbige Bilder einheimiſcher Tiere mit 
drolligen Verſen. (Unzerreißbar gebunden 1,20. /.) 
Dies Tierbilderbuch bringt vornehmlich liebe alte 


— ——— — ͤ—ß 


Bücherſchau. 


Bekannte, Hund, Katze, Hahn, Ziege, Pferd, Kuh 
in charakteriſtiſcher Darſtellung. 


Für ältere Kinder bietet der Verlag: 


„Zirkus.“ Allerlei wunderbare Zirkuskünſte 
im Bilde von Eugen Oßwald, s farbige Voll⸗ 
bilder und zahlreiche Textzeichnungen, Verſe von 
Adolf Holſt. Vornehmlich für Knaben bis 
zum 10. Jahre. (Preis geb. 1. 4.) 

„Die Fahrt zu den Ameislenten.“ Eines 
kleinen Durchgängers fabelhafte Erlebniſſe in 
einem Ameiſenſtaate, erzählt von Wilhelm 
Kotzde. Mit vielen farbigen Bildern von 
Arpad Schmidhammer. Für Knaben und 
Mädchen bis zum 11. Jahre. (Preis geb. 3. &.) 

„Der geſtiefelte Kater.“ Bilder von Eugen 
Oßwald (8 farbige Vollbilder und zahlreiche 
ene im Texte). Für alle Altersſtufen, 

naben und Mädchen, für die Kleinen zum 
Vorleſen. (Preis geb. 1. &.) 


2. Scholz' Vaterländiſches Bilder: 
werk. Zwei Jahrtauſende deutſcher Geſchichte, 
mit Bildern erſter Künſtler, herausgegeben von 
Wilhelm Kotzde. In dieſer Sammlung er⸗ 
ſchienen neu: 


Band 8: „Bismarck“ von Karl Bauer; 

Band 9: „Kaiſer Rotbart“ von Franz 
Staſſen. 5 

Jeder Band, ein in ſich abgeſchloſſenes, voll⸗ 
ſtändiges Bilderwerk, enthält 8 große farbige 
Bollbilder in Steinkunſtdruck und zahlreiche Tert: 
Binge e (Preis 1 &.) Gerade dieſe beiden 
Bände dürften den Kindern etwas zu bieten haben. 


Endlich erwähnen wir noch den diesjährigen 
Band: 


„Deutſches Ingendbuch.“ Unter Mitarbeit 
namhafter Schriftſteller herausgegeben von 
Wilhelm Kotzde. Band V. Mit Bildern von 
Emil Heinsdorff. (Preis in Leinen geb. 3. .) 
In bunter Reihe, wie Kinder es lieben, gut 
gewählte Geſchichten, Märchen, Gedichte, Rätſel, 
Spiele und Aufgaben. 


„Wunderbare Reife des kleinen Nils Holzers⸗ 
fon mit den Wildgänſen.“ Ein Kinderbuch. Bon 
Selma Lagerlöf. Volksausgabe in zwei 
Bänden. 1. bis 5. Tauſend. Einzig berechtigte 
Überſetzung aus dem Schwediſchen von Pauline 
Klaiber. Verlag von Albert Langen, München. 
„Es war einmal ein Junge. Er war ungefähr 
14 Jahre alt, groß und gut gewachſen und 
ſchllef oder Viel nutz war er nicht, am liebſten 
chlief oder aß er, und ſein größtes Vergnügen 
war, irgendetwas anzuſtellen.“ Alle deutſchen 
zungen, auf die dieſe Schilderung des kleinen 

ls Holgersſon paßt — und man möchte fait 

fragen, auf welchen paßte ſie nicht? — werden 
die Abenteuer des kleinen Schweden zu würdigen 
wiſſen und von der ſparſam verwendeten päda⸗ 
gogiſchen Weisheit Nutzen ziehen. Aber auch 
brave kleine Mädchen werden an der reichen 
dichteriſchen Gabe auch an dieſem Weihnachten 
wieder echte Freude haben. Eine ausführliche 
Würdigung des Werkes brachten wir bereits in 
der Februarnummer 1909 in dem Artikel von 
Felix Poppenberg: „Selma Lagerlöf oder das 
poetiſche Schweden.“ 


Bücherſchau. 


Die von uns bereits früher empfohlenen 
„Ullſtein⸗Jugendbücher“ (Ullſtein & Co., 
Berlin. Preis pro Band geb. 1 %% entſprechen 
auch in der weiteren Folge dem guten Ruf, 
den ſie ſich erworben haben. Dem „Parſival“, 
den Gerhart Hauptmann für ſeinen zwölf⸗ 
jährigen Sohn Benvenuto geſtaltete, it die 
„Gudrun“ in der Umdichtung aefotgt, durch die 
0 Böhlau ſie dem Verſtändnis der 
Jugend angepaßt hat. — Von den „Bücher 
für jung und alt“ des gleichen Verlags 
(Preis pro Band geb. 3 %) nennen wir: 

„Ans den alten Zauberbronnen.“ Neue 
deutſche Märchen von . Schanz. Mit 
Bildern von Steiner-Prag. Echte Märchen⸗ 
ſtimmung liegt über dem Buch, dem die Ver⸗ 
faſſerin auch drei Märchen ihrer Mutter, Pauline 
Schanz, e hat, um „die liebſten Märchen 
ihrer eigenen Kinderzeit“ vor dem Vergeſſen⸗ 
werden zu retten. 

„Welke, der Balkankadett.“ Eine Erzählung 
aus dem Balkankriege 1912/13. Von Kurt 
Aram. Mit Bildern und Buchſchmuck von 
Koch⸗Gotha. Das a begleitet einen kaum 
dem Knabenalter entwachſenen Bulgarenjüngling 
durch alle begeiſternden Momente und alle 
Schrecken des Balkankrieges bis zum Fall von 
Adrianopel und der Wiedereroberung durch die 
Türken. 

„Der Taugenichts.“ Eine Erzählung für 
jung und alt von Paul Oskar Höcker. 
Mit 8 Bunttafeln von Edmund Fürſt. Die 
Geſchichte eines ſogenannten Taugenichts, eines 
1 fehlt g Knaben, dem im Grunde 
nur Liebe gefehlt hat, wird hier erzählt. Der 
Verfaſſer macht es ſich mit ſeiner Geſtaltung 
der Schickſale ſeines Helden nicht leichter wie 
das Leben ſelbſt. Er muß hart arbeiten und 
ringen, bis es ihm gelingt, ſein eigenes Herz 
und damit ſein eigenes Geſchick zu meiſtern und 
dann ſich und den Seinen ein neues Glück zu 
zimmern. 


Eine Reihe ae Jugendſchriften hat auch 
der auf dieſem Gebiet wohlbewährte Verlag von 
K. Thienemann, Stuttgart, herausgegeben. 
Gute alte Bekannte begrüßen wir zunächſt in: 

„Schatzkäſtlein für die Ingend.“ Von 
Johann Peter Hebel. Aus des Verfaſſers 
ſämtlichen Erzählungen ausgewählt von Peter 
Diehl. Mit 12 Tondruckbildern nach Feder⸗ 
zeichnungen von Erdmann Wagner. 8. Auflage. 
Gebunden in modernes Leinen mit ſechsfarbiger 
hr nach einem Aquarell von Willy Planck. 


„Die letzten Tage von Pompeji.“ Von 
Edward Bulwer Lytton. Eine Erzählung 
für die Jugend im Alter von 12 bis 15 Jahren. 
Frei bearbeitet von Paul Moritz. Mit 8 Ton⸗ 
druckbildern nach Federzeichnungen von Profeſſor 
Anton Hoffmann. 5. Auflage. (Gebunden in 
modernes Leinen mit ge Prägung nach 
einem Aquarell von Willy Planck. 3 &. 

„Des Freiherrn von Münchhanſen Reifen 
und Abenteuer.” Von G. A. Bürger. 1. Aus⸗ 
gabe. Für die Jugend im Alter von 11 bis 
15 Jahren bearbeitet von Franz Hoffmann. 
Mit 8 Tondruckbildern und 32 Textilluſtrationen 
nach Federzeichnungen von Rolf Winkler. 10. Auf: 


187 


lage. (Gebunden in modernes Leinen mit fünf⸗ 
farbiger Prägung nach einem Aquarell von Rolf 
Winkler und mit originellem zweifarbigen Vor⸗ 
faßpapier. 3 &..) 

Hebels Schatzkäſtlein iſt in wohlgetroffener 
Auswahl der Jugend ganz angepaßt, der die 
knappen Geſchichten mit ihrer geſunden Moral 
und ihrem erfriſchenden Humor ſowieſo vor⸗ 
trefflich . Die Wagnerſchen Tondruckbilder 
ſind ein beſonderer Schmuck des Bandes. — 
Wenn dem Bulwerſchen Roman „Die letzten 
Tage von Pompeji“ die andächtige Gemeinde 
unter den Erwachſenen heute nicht werden will, 
unter der Jugend wird das hohe und reine 
an dieſer Geſchichte noch zünden. Die Nach⸗ 
erzählung von Paul Moritz weiß ihr die Ge— 
ſchicke der Helden, des Glaukus und der Jone, 
auf dem furchtbaren Hintergrunde jener ſchickſals⸗ 
ſchweren Tage lebendig nahe zu bringen. — 
An eine ganz andere Stimmung wenden ſich 
die Geſchichten des alten Aufſchneiders Münch⸗ 
hauſen; auch ſie werden ihren Leſerkreis finden. 

Für die Kleinen bringt der Thieneniannſche 
Verlag ein beſonders anmutiges Buch: 

„Die Gründorfer.“ Geſchichten von Bauers⸗ 
leuten, Tieren und Blumen für 5- bis Sjährige 
Naturfreunde erzählt von Julius Lerche. Mit 
8 farbigen und 42 ſchwarzen Originalholz⸗ 
ſchnitten von Fritz Lang. (Gebunden in mo— 
dernes Leinen mit zweifarbiger Prägung nach 
einer Zeichnung von fes Lang. 4,50 &.) 

Den Kindern dieſes Alters iſt es weiter 
nichts Wunderbares, daß die Tiere ſich unter⸗ 
halten, daß Frau Maulwurf einen Heiratsantrag 
annimmt und die Tiere des Zoologiſchen Gartens 
vom Affen zu einem nächtlichen Tanz heraus⸗ 
gelaſſen werden. Die Bilder ſind wundervoll 
klar und lebhaft, wie ſie gerade die Kleinen 
lieben. 

Beſonders für Mädchen find berechnet: 

„Regen muß fein.” Von Wera Niet: 
hammer. Mit 4 Farbendruckbildern nach Aqua⸗ 
rellen von Karl Mühlmeiſter und einem Vorwort 
von Tony Schumacher. 


„Ulli.“ Geſchichte eines unerzogenen 
Mädchens. Von Emma Biller. Mit 6 Ton⸗ 
druckbildern von Willy Planck. 5. Auflage: 


(Gebunden in modernes Leinen mit ſechsfarbiger 
Prägung nach einem Aquarell von Willy Planck. 
4,50 .) K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 

Das erſte Buch führt uns in ein gejundes, 
heiteres und, wo es ſein muß, ernſtes Familien⸗ 
leben ein, mit den Kinder intereſſierenden, 
wechſelnden Mittelpunkten: Schule, Weihnachten, 
„ — Das zweite, für ältere Mädchen 
erechnet, gibt den Lebenslauf einer kleinen 
Baroneſſe, die was Nützliches in der Welt 
werden und tun will und nach allerhand Irrungen 
den Weg dazu findet. 


„Bei großen Männern.“ Dokumente aus 
drei Jahrhunderten, zuſammengeſtellt von Dr. 
Th. Klaiber. Neuer (9.) Band „Aus klaren 
Quellen“: Verlag der Evang. Geſellſchaft, 
Stuttgart. (Preis 3 .) Ein anſprechender 
Band ift damit der „Töchterbibliothek“ des 
Verlags hinzugefügt worden. Die gut gewählten 
Bruchſtücke biographiſcher oder autobiographiſcher 
Aufzeichnungen, die von Martin Luther bis zu 
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Werner Siemens und Wiſſmann reichen, werden 
Luſt machen, ſpäter in die Werke, denen ſie ent— 
nommen ſind, ſelbſt einzudringen. Wir weiſen 
bei dieſer Gelegenheit nochmals auf das Gegen— 
ſtück zu dieſem Bändchen hin: , 

„Frauenbriefſe and drei Jahrhunderten.“ 
Ausgewählt von Dr. Th. Klaiber, das ebenſo 
in die Welt hervorragender Frauen einführt, 
von Liſelotte bis zu Annette von Droſte-Hülshoff. 


„Bom Hausmänschen und Felbdmäuschen.“ 
Von Adalbert Harniſch. Mit 12 Bildern 
von Otto Speckter. Buchhandlung P. Brandt, 
Berlin-Steglitz. (Preis geb. 1,25. /.) Die alte 
Mär iſt in luſtige Reime gebracht, die mit ihrer 
Mäuſephiloſophie: „Wir alle werden gefreſſen 
hier auf Erden“ den jugendlichen Leſern ver— 
gnügte Stunden machen werden. 


Von Schaffſteins rühmlich bekannten Blauen 
und Grünen Bändchen (verlegt bei Hermann 
und Friedrich Schaffſtein in Cöln a. Rhein) iſt 
wieder eine Reihe neuer erſchienen. Wir nennen 
davon: 

Blaue Bändchen (kreis kart. 0,30 4, geb. 
0,60. J): „Geſchichten aus der Franzsſenzeit.“ 
Mit Federzeichnungen von Anton Hoffmann. 
5. und 6. Auflage. „500 Rätſel und Scherz⸗ 
fragen“ aus dem Deutſchen Rätſelbuch von 
Karl Simrock. Mit Federzeichnungen von 
Ernſt Kreidolf. „Tiermärchen neuerer Dichter.“ 
Mit Federzeichnungen von Otto Übbelohde. 
„Unter flatternden Fahnen.“ Kriegsgeſchichten 


1870/71. Mit Federzeichnungen von Hans 
Koberſtein. „Ringel Ringel Reihe.“ Hundert 


Kinderſpiele mit Singweiſen, geſammelt von 
K. Henniger. Mit einem Titelbilde von 
Ludwig Richter. „Vanerngeſchichten.“ Sechs 
Erzählungen. Mit Federzeichnungen von-Eugen 
L. Huß. 

Grüne Bändchen (Preis kart. 0,30 M, 
geb. 0,60 %: „Kohlenbergwerk.“ Von Otto 
Saure. Mit Federzeichnungen von Alex Eckener 
und techniſchen Skizzen vom Verfaſſer. „Unter 
Vlücher nach Frankreich hinein.“ 1814. Er⸗ 
innerungen eines Mitkämpfers, des nachmaligen 
Schullehrers in der Stadt Brandenburg Johann 
Karl Hechel. Mit Federzeichnungen von Hans 
Koberſtein. „Auf einſamen Wegen in Nordoſt⸗ 
Sibirien.“ Von Oscar Iden-Zeller. Mit 
Zeichnungen von Max Bürger. „Major 
von Schill und feine Tapferen.“ Erlebniſſe aus 
dem Jahre 1809. Mit Federzeichnungen von 
Alex Eckener. „Der Panamakanal.“ Von Max 
Wiederhold. Mit zahlreichen Abbildungen. 


Kurze Anzeigen. 

Wir weiſen ſchon jetzt auf einen Verlags— 
artikel des F. Bruckmann'ſchen Verlags in München 
hin, der noch rechtzeitig für den Weihnachtstiſch 
erſcheinen wird. Es ſind die „Parſifalmärchen“ 
von Houſton Stewart Chamberlain, die 
in zweiter neubearbeiteter Auflage herauskommen, 
und zwar in zwei Ausgaben: eleg. kart. (6% 
und in einer Liebhaberausgabe in rotem Leder 
weich gebunden (10 4). 


„Moritz von Schwind.“ 14 Kunſtblätter nach 
den ſchönſten Werken des Meiſters mit einem 
Geleitwort von Franz Etzin. Verlag von Joſ. 


Bücherſchau. 


Scholz in Mainz. (In künſtleriſch ausgeſtattetem 
Karton ider 100 /.) Das Heft bringt 
folgende Bilder: Die Rückkehr des Grafen von 
Gleichen. Die drei Einſiedler. Abſchied im 
Morgengrauen. Kaiſer Max an der Martins- 
wand. Die Hochzeitsreiſe. Kaiſer Rudolfs Ritt 
zum Grabe. Hagen und die Donaunixe. Wie— 
land der Schmied. Des Falkenſteiners Ritt. 
Auf der Donaubrücke. Ritter Kurts Brautfahrt. 
Morgenitunde. Der Sängerkrieg auf der Wart- 
Sn Ein Einſiedler tränkt die Roſſe eines 
Ritters. 


„Edmund Steppes.“ Eine Kunſtgabe. 17 Bilder 
nach den ſchönſten Gemälden des Künſtlers mit 
einem Geleitwort. Herausgegeben von der 
Freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege. Ver— 
lag von Joſ. Scholz in Mainz. (1,00 &.) Wie 
die übrigen Hefte des wohlbekannten Kunſtgaben— 
unternehmens, bringt auch dieſes 14 Gemälde⸗ 
wiedergaben in verſchiedenen wohlabgewogenen 
Tönen mit ausführlicher Einleitung und einigen. 
Textbildern. 


„Deutſches Weihnachtsbuch.“ Eine Samm- 
lung der wertvollſten poetiſchen Weihnachts 
dichtungen. Ausgewählt von Max Necke. Mit 
Zeichnungen von R. Grünen Sachſenberg. 
Herausgegeben von der Literariſchen Vereinigung 
des Berliner Lehrervereins. Franz Schneider 
Verlag. Berlin-Schöneberg 1914. Das kleine 
Buch wird Vereinen, die es an Unbemittelte 
verſchenten wollen, bei Bezug von mindeſtens 
50 Exemplaren zu 0,25 K pro Stück geboten. 
Es bringt eine gute Auswahl von Weihnachts 
gedichten. 


„Die Frau.“ Ernſtes und Luſtiges, Weiſes 
und Törichtes, Süßes und Bitteres, aus den 
geiſtigen Schatzkammern aller Zeiten und Volker 
entwendet von Rudolf Krauß. Verlag von 
Julius Hoffmann in Stuttgart. (Preis geheftet 
6 i, in Leinwand 7,50 ./, in Halbleder 9%, 
Luxusausgabe 20. ¼.) 

In vier Teilen: Die Frau im Spiegel und 
Zerripiegel — Mann und Frau — Aufgabe, 
Beruf und Stellung der Frau — Galerie der 
Völker — bringt Krauß eine Sammlung von 
Ausſprüchen über die Frau, die aus dem reichen 
Schatz der Volksweisheit und der Literatur zu⸗ 
ſammenſtellen ſoll, was ſich an prägnanten 
Formulierungen über der Frauen Weſen und 
Wirken findet. Daß dabei vieles fehlt, was 
wir für weſentlich halten, beſonders in den 
Kapiteln über die moderne Frau, iſt ziemlich 
ſelbſtverſtändlich; im übrigen wird das geſammelte 
Material manchem willkommen ſein. 


„Das Kunſtſtudium der Frauen.“ Von 
Henni Lehmann. Veröffentlichung des Ver⸗ 
eins Frauenbildung Frauenſtudium. Darmitadt, 
Verlagsanſtalt Alexander Koch. Der — ſeiner⸗ 
zeit in Frankfurt a. M. gehaltene — Vortrag 
erörtert die jetzt beſtehenden Ausbildungsgelegen⸗ 
heiten für Frauen und die Frage ihrer Zu⸗ 
laſſung zu den Kunſtakademien. 


„Handbüchlein für Küchen arbeiten.“ Heraus⸗ 
geberin Anna von Wehlau, erſchien als 5. und 
5. Bändchen der Hauswirtſchaftlichen Bibliothek 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


im Verlag von Otto Nemnich in Leipzig. (Preis 
geb. 14.) Im gleichen Verlag erſchien ferner: 


„Wegweiſer für die Tätigkeit der Frauen in 
der Armen⸗ und Wohlfahrtspflege.“ Von Schul: 
arzt Dr. med. u. phil. Baur, Hennef. (Preis 
geb. 1 A.) 


Neue Kalender und Verlags» 
almanache. 


„Trowitzſch's Damenkalender für 1914. 
(Trowitzſch & Sohn, Berlin SW. 48, Preis hübſch 
geb. 1,50 &.) Ein Notizbuch für tägliche Ein⸗ 
tragungen, mit literariſchen Beiträgen von ee 
Schanz, M. Kritzinger, Sophie von Adelung, 
Dr. Hans Fröhlich u. a. ſowie einem Lichtdruck. 


„Trowitzſch's (Volks-) Kalender 1914.“ 
87. Jahrgang, Trowitzſch & Sohn, Berlin SW. 48. 
(Geb. 1 &. Aus dem reichen Inhalt er⸗ 
wähnen wir einen vaterländiſchen Rückblick von 
A. O. Klaußmann auf die Befreiungstaten von 
1814 und 1815 ſowie ein Lebensbild von Friedr. 
Perthes und ſeiner Frau. Im unterhaltenden 
Teil finden wir Beiträge von K. van Beeker, 
Luiſe Koppen, Frida Schanz, Paul v. Szezepanski, 
S. v. Adelung, M. Kritzinger. Ein praktiſcher Teil 
bringt Inſtruktionen aus Aſtronomie, Meeres⸗ 
und Erdkunde, et und Wandel, Haus⸗ und 
Landwirtſchaft uſw. 
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„Verlagskatalog der C. O. Beckſchen Verlags⸗ 
buchhandlung.“ Oskar Beck in München. 1763 
bis 1913. Mit einer geſchichtlichen Einleitung. 
Herausgegeben zur 1 des 150 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Firma. Die geſchichtliche Einleitung 
des auch ſonſt ſehr intereſſanten, ſchön aus⸗ 
geſtatteten Feſtkalalogs bietet mancherlei Kurioſa 
aus „guter alter“ Zeit. 


„Verlagsalmanache.“ Der Verlagsalmanach 
von S. Fiſcher, Berlin, trägt die Aufſchrift: 
„Das 27. Jahr“ und bringt wie alljährlich Stücke 
aus den Büchern des abr — ein buntes 
feſſelndes Kaleidoſkop ſeltener (manchmal auch 
ſeltſamer) Geiſter, unter denen wieder eine An⸗ 
zahl neuer Namen erſcheinen. Vler ſelbſtändige 
Aufſätze über Hermann Bahr, Richard Dehmel, 
Otto Brahm und Friedrich Huch und eine Fülle 
von Dichterporträts ſind ſpezifiſches Gut dieſes 
Allmanachs. Er fler ein Bild von einer großen, 
wichtigen und vielgeſtaltigen Gruppe in unſerer 
bene und iſt dadurch eine moderne 

nthologie von zugleich kulturgeſchichtlichem 
Intereſſe. 

In kleinerem Maßſtab, aber mit ſehr ge: 
wähltem Geſchmack in Beiträgen und Bild⸗ 
ſchmuck bedeutet der „Inſelalmanach“ etwas 
Ahnliches: ein erleſen und pretiös gewählter und 
gebundener Strauß von einzelnen Blumen aus 
großen bunten Beeten. 
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Kleine Mitteilungen. 


Laut Verfügung vom 15. Ok⸗ 
tober iſt der Handelsſchulleiterin 
Frau Eliſe Brewitz zu Berlin 
die Berechtigung erteilt, die in 
ihrem Lehrinſtitut bisher unter 
dem Namen „Höherer Handels⸗ 


kurſus“ geführte Abteilung 
„Höhere Handelsſchnle“ zu 
nennen. Der Name der Schule 


lautet demnach jetzt: Sprach⸗ 
und Handels⸗Lehr⸗Inſtitut 
für Damen von Frau Eliſe 
Brewitz. Berlin W., Bots: 
damerſtraße 90. Abt. A. Höhere 
Handelsſchule. Abt. B. Han: 
delsſchule. 


und Kindererziehung erörtert die 
bekannte Frauenärztin Dr. Em. 
Meyer in ihrem Erziehungs- und 
Ehebuch:, „Vom Mädchen zur 
Frau‘‘. Uber 50000 Exemplare 
verbreitet. Viele glänzende Ur- 
teile. „Diese seltene Frau bringt 


für die Behandlung der zartesten 
und intimsten Fragen besondere 
Eigenschaften in ihrer Persönlich- 


keit mit. Das Buch sollte in 
keinem Hause fehlen.“ („Hamb. 
Korrespond.“) Schönstes Ge- 
Schenk f. Braut- und Eheleute! 
Gegen Einsendung von M 2.20 
Pappband, M 3,30 geb., M 300 
Geschenkband mit Goldschnitt 
durch alle Buchh. oder direkt 
vom Verlag Strecker & Schröder 
in Stuttgart M 166. 


Ausg aus dem 
Stellenvermittlungsregifter 
des Allgemeinen Deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht adlige Familie in 
der Neumark geprüfte, evangeliſche 
Lehrerin. Etwas Erfahrung erwünſcht. 
Es ſind drei Mädchen im Alter von 11, 
8 ½ und 6 Jabren in allen Fächern, 
ſowie Muſik zu unterrichten. An Gehalt 
werden bei freier Station 1200 & gezahlt. 

2. Sofort ſucht Offiziersfamilie eine 
junge, geprüfte, evangeliſche Lehrerin 
für drei Anaben im Alter von 10, 8 und 
7 Jahren. Erwünſcht iſt Muſik, ebenfo 
Latein. Gehalt jährlich 900 & bei freier 
Station. g 

3. Zum 15. November ſucht Ritter⸗ 
gutsbeſitzersfamilie in Poſen eine evan⸗ 
nelifche, geprüfte Xebrerin für ein 
13 jähriges Mädchen. Die Schularbeiten 
einer 15 jährigen find zu beaufſichtigen. 
Erwünſcht iſt Klavierſpiel. Gehalt bei 
freier Station 900 A 

4. Zum 15. November ſpäteſtens 
1. Dezember ſucht adlige Familie, Mittel⸗ 
deutſchland, erfahrene, evangeliſche Lebre⸗ 
rin für drei Mädchen im Alter von 12, 
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nternat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1 100 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium “. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit 


Frankfurt a. M. 


Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter sozialer Bernfsarbeit. 


I. Teil: Pflegerische Ausbildung: Kranken- oder Säuglingspflege oder 
pädagogisch-pflegerische Betätigung. 

II. Teil: Theoretische Fachklasse. Volkswirtschaftslehre und Sozial- 

litik, Bürgerliches Recht, Straf- und Prozessrecht, Armenwesen, Jugend- 
ürsorge, Hygiene, Psychologie mit Pädagogik, Probleme der sozialen Ethik, 
Staats- und (semeindeverfassung, Organisation und Technik der öffentlichen 
privaten Fürsorge, 5 Versicherungskunde. 

III. Teil: Fortbildungskurs. Praktische Betätigung an offenen privaten 
und offentlichen Fürsorge- Veranstaltungen, Kurse und Vortragszyklen über 
sozialpolitische Fragen, Stenographie und Maschinenschreiben. 

Dauer der Ausbildung 2 ½ Jahre. Beginn der praktischen Arbeit sofort, 
der theorethischen Fachklasse 2. . 1914. 

Auskunft: Die Direktion des Frauenseminars für soziale Berufsarbeit, 
Frankfurt a. I., Thüringerstr. 55 III. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. höh. Mädchensch. Beginn Michaelin. 

Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für Auswärtige wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte. prechzeit Dienstags und Freitags 5s—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11 M. Strinz, Direktorin. 
Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handeisschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


1. Ausrkaunts Srausufduis. 

; i A wildun inhsrgärtneri 
= a e an. 5 Kſchluzprufung N b 
III. Söchterheim—ausmuttorſchule. 


Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 


Seminar für Schulgesang in Hannover. 


Vorbereitung für Gesanglehrerinnen auf die staatliche Prüfung. 
Gegründet 1900. Dauer 2 Jahre. — Beginn Januar. 
Prospekte durch das Sekretariat des Tonika-Do- Bundes: 


HANNOVER, Alte Döhrener Strasse 91. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen-Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologie. 


LEIPZIG, Keilstr. 12. Leiter: Dr. J. Buslik. 


Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 


11 und 8 Jabren. Im Ausland geweſene 
Bewerberinnen werden bevorzugt. Mufit 
erwünſcht. Gebalt nach Übereinkunft. 
5. Zum 1. Januar, evtl. 1. April 
ſucht Familie im Rheinland junge, 
geprüfte Lebrerin für einen Knaben von 
3 Jabren. Ein 5jäbriges Mädchen ſoll 
von Oſtern an auch unterrichtet werden. 
Erwünſcht iſt Muſik, ſowie perfektes 
Engliſch. Gebalt bei freier Station 840 A 
6. Zum 1. Januar fucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie in Schleſien für ein 
14 jÄäbriges Mädchen eine Lehrerin. 
Enaliſch, Franzöſiſch, Mufit erwünſcht. 
@ebalt bei freier Station 1200 A 
7. Für den 1. Januar wird von 
Amtsgerichtsratsfamilie in der Mark eine 
eriabrene, evangeliſche Lebrerin geſucht. 
Zu unterrichten ſind vier Mädchen von 
13, 10½ und zwei Zwillinge von 
7% Jabren, in zwei Unterrichteſtufen. 
Erwünſcht iſt auch Handarbeit und Singen. 
Gehalt bei freier Station 900 - 1000 & 
8. Zum 1. Januar ſucht adlige 
Familie. Mecklenburg, geprüfte, evan⸗ 
geliſche Lehrerin für einen Knaben von 
a und ein Mädchen von 7 Jabren. “Be: 
dingung iſt Erfabrung im Lateinunterricht. 
Der Muſikunterricht iſt auch zu erteilen. 
Gehalt nach Übereinkunft. 


Die Adreſſen der Lebrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38, 
Gartenhanz yt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bapreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Mensendieck 
Gymnastik 
Margarete Schuitz, Nachfolgerin 


von Frau Dr. Mensendieck. 
Berlin W 682, Keithstr. 14. 
Sprechstunden Montag und Freitag 
4 — 5 Uhr. 


Gesucht 


ältere Hefte der „FRAU“. 
18934 Dezember und April, 
ı901/2 April und August, 
1904 4 Juni, 
19056 April, 
1906 7 September, 
1909 10 Juni. 

Angebote unter D. F. Nr. 21 an 

die Geschäftstelle d. Bl., Berlin S. 14. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte bei 


von R. u. Jünersdorff 
Nachf., Metall warenfabrik, 
Stuttgart betr. aus- und 
Küchengeräte 


— 


von Engen Diederichs Per- 
lags buchhandlung in Jena 
betr. Weihnachts proſpekte. 
Wir bitten, die Beilagen 
beſenders zu beachten. 
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Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend— 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ihrer Vielſeitigkeit wegen die 
günſtigſte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 21/ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
hauswirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haushaltungsſchule des F.⸗B.⸗V., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


E. Schwarz, Leiterin des Seminars. 2. Hoppe, Leiterin der Haushaltungsſchule. 


PARIS. 
Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze I. M. der Kaiserin. 


Französische Lehrkurse: (Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 


u. der Magistrate deutscher Städte). 
1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 

2. & = „ 6. Januar „ 31. März. 

3 8 » „ I, April „ 30. Juni. 

Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Proſessoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 


Naheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pfilücker, Officier d' Academie. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund. einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge. 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 


Donsion m Kierskl Höhere Handelsschule 


für Mädchen 
BERLIN W 62 


Cöin a. Rh. 
Lutherstr. 33 


ajähr. Kursus, 32 Wochenstunden. 
empfiehlt gut möblierte. freundliche 


Vorbereitg. für bessere Stellungen u. 
zu wirtschaftl.Selbständigkeit. Diplom 

Zimmer mit oder ohne Pension, zu 

mässigen Preisen. Beste Referenzen! 


berechtigt zur Handelshochschule. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Prospekte durch 
Dir. Oberbach, Klapperhof %. 


Echte »g 
Teltower Rübchen 


aromatisch zarter, feiner Geschmack, volle Gewähr für Sortenreinheit. 
9 ½ Pfund I. 2,95, frei Nachnahme. 


Paul Grube, Teltow, Steinweg 14. 


Frau Generalarzt Dr. R.: Die Ruben sind köstlich im Geschmack. — Herr 
Majoratsherr und Landrat von &., Schloss N.:... von Ihren vortrefflichen 
Teltower Rüben. — Frau Oberin H.: ... waren sehr gut. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Pretekterat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und ven Preumes 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 


HAUS I | HAUS II 
Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 


4. Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen): für 
Familien und Anstalten. 

2. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime etc. 

Beide Kurse schliessen 
mit staatl. Prüfungen ab. 

3. Handfertigkeits-Lehrerinnen 
(staatl. anerkannt u. unter 
staatl. Aufsicht). 

4. Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eigenen 
häuslichen Beruf, für soziale 
Hilfstätigkeitaufdem Gebiete 
der Jugendfürsorge. 

S. Kinderpflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. 
1 um | 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 

5 Inder rten (zirka 450 Kinder), 

1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen 
(80 Kinder), 

1 Mädchenhort (30 Kinder), 

2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), 

2 Vorklassen für schwachbefähigte 
Kinder, 

1 Elementarklasse (20 Kinder), 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- 
Unterricht, 

Kinderlesestube, 

Kinderspeisung, 

Kinderbaden, 

Elternabende. 


Leiterinnen Fräulein Johanna Sieker und 
Fräulein Lili Droescher. — Sprechstunden: 
Dienstag und Freitag von 10% — 12 Uhr. 


Haus l. 


für Hauswirtschafts- 
und Gewerbeschul- 
Lehrerinnen; 
für Kochen und Haus- 

wirtschaft. 

. Fortbildung für Ge- 
werbeschul - Lehre - 
rinnen. 

. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 

. Ausbildung von Land- 
pflegerinnen. 


Haushaltungsschule. 


1. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 

3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach- Kurse. 
Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Haus wirtschaftliche Fortbildungskurse. 


Ausbildung für das eigne Haus; 
Ausbildung als ä 
Pensionat. 

Leiterin Fräulein Dora Martin. ei 

stunden: täglich von 11—1 Uhr, ausser- 

dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 1a Uhr, für Haus II von 11— ı Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse la den Sozialwissenschafton, die praktische durch Au- 
leliung in der Hauswirtschaft, Kinderpfiege und Jugendfürserge, Armenpflege, Arbeiterianenfürsorge u. a. m 
Leiterin: Dr. Alice Sale non. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Dienstag und Freitag von ro — 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterede bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung 
Einführung in Hauswirtsobaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hofmann. 


Damit verbunden eln Erholusngsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Verlin 8. N 


Berausgeberin: 
Belene Lange. 


21. Jahrg. Heft 4 


W. Moeſer, Berlin. 


Januar 1914 


Seſteht ein urſächlicher Fuſammenhang zwiſchen der 
Frauenbewegung und dem Geburtenrückgang: 


Von 


Dr. Marie Bernaꝑs. 


Nachdruck verboten. F 


ie langſam ſich vollziehenden Veränderungen im Leben der Völker, von denen 

die trockenen Zahlen der amtlichen Statiſtik uns berichten, ſind oft gewichtiger 
und einflußreicher für die Entwicklung einer Nation und ihrer Kultur als die 
plötzlich hereinbrechenden Revolutionen oder Kriege, die im Laufe weniger Monate 
innere Staatsform und äußere Staatsgrenzen umgeſtalten. So iſt der Umſchwung 
in den natürlichen Bevölkerungsvorgängen, der ſich mit geräuſchloſer Konſequenz 
bei den Völkern europäiſcher Kultur durchſetzt, als das weltgeſchichtlich bedeutſamſte 
Ereignis der letzten Jahrzehnte anzuſehen. Freilich iſt die geſamte europäiſche 
Bevölkerungsgeſchichte des 19. Jahrhunderts eine große Überraſchung geweſen: 
unter exzeptionellen wirtſchaftlichen Bedingungen eine Zunahme der Kopfzahl, die, 
beiſpiellos in anderen Jahrhunderten, nur als einmaliger Vorgang faßlich ſcheint. 
Wie der menſchliche Körper in gewiſſen Lebensjahren plötzlich in die Breite geht, 
ſo daß kein Anzug mehr paßt, ſo hat die europäiſche Menſchheit ein Stadium der 
Verbreiterung ihrer Maſſe erreicht, um auf der verbreiterten Grundlage neuen 
organiſatoriſchen und kulturellen Aufgaben zu begegnen. Im Gebiet des heutigen 
Deutſchen Reiches lebten 1855 rund 36 Millionen Menſchen, 50 Jahre ſpäter, im 
Jahre 1905 dagegen 60 Millionen Menſchen. Während aber anfangs die moderne 
Bevökerungszunahme Hand in Hand ging mit zunehmender Geburtenfruchtbarkeit, 
ſo iſt ſie neuerdings faſt ausſchließlich bedingt durch rückgehende Sterbeziffern, Ver⸗ 
längerung der Lebensdauer, während gleichzeitig ein beſchleunigter Rückgang der 
Geburtenzahl den künftigen Stillſtand und Rückgang der Bevölkerung mit allen 
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politiſchen und kulturellen Konſequenzen in Ausſicht ſtellt. Deutſchland erreichte 
ſeine höchſte Geburtenziffer, 39,2 Geburten auf 1000 Einwohner, im Jahrfünft 1876/80, 
Preußen und Sachſen in demſelben Zeitraum. England und Oſterreich haben ſchon 
ein Jahrfünft früher, 1871/75, ihre höchſten Geburtenziffern aufzuweiſen, 35,5 reſp. 
39,2 Geburten auf 1000 Einwohner. In Frankreich hat die Geburtenziffer ſchon 
ſeit der Periode 1816/20, wo fie 32 % erreichte, mit leiſen Schwankungen in der 
Mitte des Jahrhunderts, abgenommen. Die Abnahme der Sterbeziffer geht der 
Abnahme der Geburtenziffer in den einzelnen europäiſchen Ländern um 5—10 Jahre 
voraus. Sie erreichte ihren höchſten Stand, d. h. die größte Zahl der Todesfälle 
pro 1000 Einwohner in den Jahren 1860/75, wobei wir den Kriegen dieſer 
Periode keinen ausſchlaggebenden Einfluß zugeſtehen dürfen. 


Die Geſchichte des Lebens und des Todes in der europäiſchen Menſchheit, 
ſpeziell im Deutſchen Reich, verläuft alſo während des 19. Jahrhunderts folgender: 
maßen: Seit etwa der Beendigung der napoleoniſchen Kriege bis zirka 1860 haben 
wir ſteigende Geburten- und ſteigende Sterbeziffern; dann 10—15 Jahre lang eine 
kurze Periode ſteigender Geburten- und ſinkender Sterbeziffern. Im letzten Viertel 
des 19. Jahrhunderts ſetzt die Abnahme auch der Geburtenziffern ein und dauert, 
und zwar mit zunehmender Schnelligkeit, bis heute fort. Während die Geburten⸗ 
ziffer Deutſchlands im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts nur von 39,2 im Jahr⸗ 
fünft 1876/80 auf 36,8 %% o im Jahre 1900 ſank, haben wir in den erſten 10 Jahren 
des 20. Jahrhunderts folgende Geburtenziffern pro 1000 Einwohner: 


1901 1902 1903 1904 1905 1906 1907 1908 1909 1910 1911 1912 
36,9 36,2 34,9 35,2 34,0 34,1 33,2 33,0 31,9 31,6 31,4 31,1 


Die allgemeine Fruchtbarkeitsziffer, d. h. die Zahl der Geburten auf 1000 Frauen 
im Alter von 15—45 Jahren, betrug im Preußiſchen Staat von 1876/80 160,6; 
1895/00 136,9; 1906/10 118,7. — Trotz der abnehmenden Geburtenziffern iſt, 
was übereifrige Politiker manchmal zu vergeſſen ſcheinen, heute in Deutſchland noch 
ein recht beträchtlicher Geburtenüberſchuß vorhanden; die Berufszählung von 1907 
kann noch von einer Beſchleunigung der Volkszunahme ſprechen; denn auf 1000 der 
Bevölkerung kamen mehr Geborene als Geſtorbene: im Jahre 1882 11,5; im 
Jahre 1907 14,2; im Vierteljahrhundert 1882—1907 iſt eine Volksvermehrung 
um 16,5 Millionen oder 36,5 % eingetreten; im Jahre 1910 betrug der Geburten⸗ 
überſchuß in runden Zahlen 885 000 Menſchen. Da aber dieſer Geburtenüberſchuß 
auf ſinkenden Sterbeziffern beruht, die Grenzen des menſchlichen Lebens jedoch nicht 
beliebig zu erweitern find, muß bei ſtetig abnehmender Geburtenziffer der Zeit— 
punkt eintreten, wo der Geburtenüberſchuß verſchwindet, der Stillſtand und endlich 
der Rückgang der Bevölkerung eintritt. 

Nur zögernd ſind die Nationalökonomen dazu übergegangen, neben dem mit 
Stolz hervorgehobenen Fall der Sterbeziffern auch die Abnahme der Geburten⸗ 
ziffer als dauernde Tendenz anzuerkennen. „Man vermied ſolange als möglich 
dieſes unangenehme Thema“, heißt es noch in einem Leitartikel der „Times“ vom 
Jahre 1906. Der Einfluß des Gedankenſyſtems des Robert Malthus, die Furcht 
vor proletariſcher Ubervölkerung war auch in Deutſchland fo feſt gegründet, daß 
Schmoller noch 1882 die gute Aufzucht weniger Kinder als „das vor Gott und 
vor den Menſchen wohlgefälligere, das ſchwierigere, das höherſtehende Werk“ pries. 
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20 Jahre ſpäter ſprach Adolf Wagner in ſeinem „Agrar- und Induſtrieſtaat“ die 
Überzeugung aus, daß einer langſameren Volkszunahme im Gegenſatz zur raſchen 
Volksvermehrung der letzten Jahrzehnte der Vorzug zu geben ſei, während Friedrich 
Naumann zur ſelben Zeit in der Lebens- und Zeugungskraft des deutſchen Volkes 
die Grundlagen und die beſtimmenden Mächte der „Neudeutſchen Wirtſchaftspolitik“ 
erblickte. Erſt in den letzten 6 bis 7 Jahren iſt eine wiſſenſchaftliche Umwertung 
der Geburtenziffern erfolgt. 1905 veröffentlichte Dietzel in den Feſtgaben 
für Adolf Wagner feine Abhandlung über den „Streit um Malthus' Lehre“, 
1907 erſchienen Paul Momberts „Studien zur Bevölkerungsbewegung in Deutſch⸗ 
land“, der im Jahre 1909 die Schrift Lujo Brentanos „Die Malthusſche Lehre 
und die Bevölkerungsbewegung der letzten Dezennien“ folgte. Brentanos Ver⸗ 
öffentlichung veranlaßte Karl Oldenberg zu ſeinen eingehenden Unterſuchungen über 
den Rückgang der Geburten⸗ und Sterbeziffern, im Archiv für Sozialwiſſenſchaft und 
Sszialpolitik 1911 erſchienen. Das letzte Jahr endlich brachte ein zuſammenfaſſendes Werk 
über den Geburtenrückgang von Julius Wolf. Mit den in dieſen grundlegenden Werken 
ausgeſprochenen Überzeugungen habe ich mich hier vor allem auseinanderzuſetzen. 
Freilich, der Kampf der Weltanſchauungen und Parteien, der übrigens auch den 
Werken der Gelehrten nicht völlig fremd blieb — erlebte doch der Gegenſatz Frei⸗ 
handel — Schutzzoll, der Wagners und Naumanns verſchiedene Stellung zur Be⸗ 
völkerungsfrage mitbedingte, in der Polemik Oldenbergs gegen Brentano und 
Mombert eine neue Auflage —, hat ſich der Bevölkerungsfrage bemächtigt und eine 
immer ſteigende Flut von Flugſchriften, Broſchüren, Abhandlungen hervorgerufen. 
Dieſe werden ergänzt durch Spezialunterſuchungen ſtatiſtiſcher Amter, Gutachten 
der Sanitätsbehörden, ſo daß ſich vor jedem, der die neuzeitliche Bevölkerungs⸗ 
bewegung ſtudieren will, eine ſchwer zu bewältigende Fülle des Materials 
aufhäuft. 

Als Hauptergebniſſe all dieſer Unterſuchungen laſſen ſich drei Tatſachenreihen 
zuſammenfaſſen, die auch die Grundlage für die Behandlung des uns heute 
beſchäftigenden Spezialproblems abgeben: Der neuzeitliche Geburtenrückgang iſt 
erſtens eine Entwicklungserſcheinung der geſamten Kulturwelt, die nur in ihren 
internationalen Zuſammenhängen begriffen werden kann. Hinſichtlich dieſes 
Vorgangs im Völkerleben nimmt Deutſchland inmitten der anderen Staaten durchaus 
eine Mittelſtellung ein, die man mit ſeiner geographiſchen Lage als Bindeglied 
zwiſchen Oſt⸗ und Weſteuropa vergleichen möchte. Der Geburtenrückgang begann 
in Deutſchland zeitlich ſpäter als in Frankreich, England, Belgien, Dänemark und 
Skandinavien; früher als in Rußland, Oſterreich und denjenigen Staaten des 
chriſtlichen Balkans, bei denen überhaupt ſchon eine Geburtenabnahme zu konſtatieren 
iſt. Julius Wolf unterſcheidet fünf Gebiete verſchiedener Nativität in Europa: 
Obenan als erſtes den europäiſchen Oſten, Rußland, Rumänien und der chriſtliche 
Balkan mit mehr als 40 Geburten auf 1000 Einwohner; Ungarn ftellt mit einer 
Nativität, die zwiſchen 35 und 37 Geburten % liegt, die Verbindung zur europäiſchen 
Mitte her. Dieſe wird gebildet von Deutſchland und Oſterreich mit Geburtenziffern, 
die nicht hoch über 30 % liegen. Beginnend mit der Schweiz, dem ſüdlichen 
Nachbar des Reiches, legt ſich um das ganze nordweſtliche Deutſchland, über Belgien 
und Holland hin nach Dänemark und die fkandinaviſche Halbinſel ein drittes 
Territorium, die nordweſtlichen Mittelſtaaten Europas, von wieder geringerer 
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Nativität, die ſich wohl noch über 25 Geburten pro 1000 Einwohner bewegt, die 
30 % aber nicht mehr erreicht. 

Großbritannien mit rund 25 Geburten auf 1000 Einwohner ſucht Anſchluß 
an dieſes Gebiet; dann kommt Frankreich mit einer Geburtenziffer von unter 20 
auf 1000. Der mittel- und weſteuropäiſche Süden: Italien, Spanien und Portugal 
begegnet ſich in ſeiner Geburtenziffer mit Oſterreich. Deutſchland mit ſeinen 
31 Geburten auf 1000 Menſchen ſteht faſt genau auf halbem Wege zwiſchen den 
19 Frankreichs und den zirka 45 Rußlands. Wir bilden alſo nicht nur geographiſch, 
ſondern auch demographiſch die „Brücke“ zwiſchen den Zweibundmächten. 

Schwieriger als die Feſtſtellung der internationalen Verbreitung des Geburten⸗ 
rückganges war der Vergleich der relativen Intenſität dieſer Erſcheinung in Stadt 
und Land. Nicht allein rein ſtatiſtiſche Schwierigkeiten, wie vor allem der verſchiedene 
Altersaufbau der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung hinderten eine raſche 
Beantwortung der Frage: Iſt der Geburtenrückgang ausſchließlich auf die Städte 
beſchränkt geblieben? Gegner und Freunde der induſtrieſtaatlichen Entwicklung, der 
neuzeitlichen großſtädtiſchen Zentraliſierungstendenzen fanden in den Zahlen für 
die Bevölkerungsbewegung von Stadt und Land reichliches ln zur Erneuerung 
ihres Kampfes. 

Tatſächlich verhält ſich die relative Fruchtbarkeit von Stadt und Land etwa 
ſo wie die Englands zu der Deutſchlands. Auch in den ländlichen Gebieten ſinkt 
die Geburtenziffer; dieſes Sinken hat zeitlich etwas ſpäter eingeſetzt und vollzieht 
ſich etwas langſamer als in den Städten, aber es iſt in allen Kulturländern vor⸗ 
handen. Für Frankreich gibt ſelbſt Oldenberg zu, daß der Geburtenrückgang außer 
der Großſtadt einen zweiten Wohnſitz hat: das Bauernland. Franzöſiſche Bauern 
beſchränkten ſchon im 18. Jahrhundert teils die Zahl ihrer Ehen, teils die Kinderzahl, 
vermutlich mit Rückſicht auf die Erbteilung. Für England berichtet Sidney Webb, 
daß die wachſende „Verſtadtlichung“ die Abnahme der Geburtenziffer nicht erklären 
könne, denn dieſe Abnahme ſei in Liverpool und Mancheſter, Salford und Glasgow 
geringer als in der Badeſtadt Brighton; und in den ländlichen Bezirken von 
Weſtmoreland, Rutland, Devonſhire und Cornwall geringer als in allen dieſen 
Städten. Von deutſchen Bauern, beſonders aus Thüringen, wird berichtet, daß 
teils durch Enthaltſamkeit, teils durch ſteriliſierende und abortive Mittel die Kinder⸗ 
zahl reguliert wird. Nicht allzu ſelten ſoll der Einfluß der älteren Generation 
dabei eine große Rolle ſpielen. Die Größe des Grundbeſitzes ſowie das Erbrecht 
wirken beſtimmend auf die erwünſchte Kinderzahl ein. Freilich ſind in Deutſchland 
die Fruchtbarkeitsunterſchiede zwiſchen Stadt und Land erheblich. Auf 1000 in 
gebärfähigem Alter ſtehende Ehefrauen kamen in Preußen: auf dem Lande 183 Ge⸗ 
burten, in Klein⸗ und Mittelſtädten (2000 bis 100 000 Einwohner) 148 Geburten, 
in Großſtädten 117 Geburten. Die Groß- und beſonders die Rieſenſtädte ſind alſo 
durchaus nicht der einzige Sitz des Geburtenrückganges, aber in ihnen hat dieſer 
einen beängſtigenden Umfang angenommen. Die Pariſer Geburtenziffer ſteht weit 
unter der franzöſiſchen, die Hamburger unter der Deutſchlands, die Berliner unter 
der Preußens. Als eines der „Evangelien“ hat Zola ſeinem Volke die Fruchtbarkeit 
geprieſen und ein packendes Bild der Rieſenſtadt gemalt, die allnächtlich vla peur 


de l’enfant« durchzittert. Berlin hat Paris faſt eingeholt; auf 1000 Berliner: 


Ehefrauen kamen im Jahre 1912 nur mehr 80 Geburten, gegen 104 im Jahre 1908, 
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127 im Jahre 1900, 206 im Jahre 1880. Rund !/, der Berliner Ehen find 
Einkinderehen, die Hälfte haben das reine Zweikinderſyſtem durchgeführt. Zählt 
man auch die illegitimen Kinder mit, ſo haben nach neueſten Berechnungen von 
1000 weiblichen Perſonen in Berlin (verheirateten und unverheirateten) nur 
150 mehr als zwei Kinder. Von den übrigen 850 ſind 200 kinderlos unverheiratet, 
135 unfruchtbar in der Ehe, 100 haben ein uneheliches, 225 ein eheliches Kind, 
nur 190 zwei Kinder. „Es ergibt ſich,“ ſo heißt es in der Statiſtik, „die denk⸗ 
würdige Tatſache, daß die Zentrale Deutſchlands in einem Teil ihrer Bevölkerung 
ausſtirbt.“ (Felix Theilhaber, Das ſterile Berlin. 1913.) 

Der in den einzelnen Ländern Europas ebenſo wie in Stadt und Land ver⸗ 
ſchieden ſtarke, aber überall ſich durchſetzende Geburtenrückgang wird einſtimmig als 
eine Erſcheinung bezeichnet, die weit weniger auf phyſiologiſche Motive: ſinkende 
Gebärfähigkeit, als auf pſychologiſche Motive: mangelnde Gebärwilligkeit, zurück⸗ 
zuführen iſt. Die Außerung Levaſſeurs vom Jahre 1892: Die franzöſiſchen 
Familien haben nicht viele Kinder, weil ſie nicht viele Kinder haben wollen — hat 
heute internationale Geltung. Die Verhandlungen der wiſſenſchaftlichen Deputation 
für das Medizinalweſen kamen 1911 zu dem Ergebnis, daß eine Abnahme der 
Fortpflanzungsfähigkeit auf keinem Wege erweislich ſei. Die drei großen Feinde 
der Fortpflanzungskraft, die Geſchlechtskrankheiten, die Geiſteskrankheiten und der 
Alkoholismus, bewirken ſicher eine Herabminderung der Fruchtbarkeit; doch ob 
ihr verheerender Einfluß größer iſt als in früheren Jahrzehnten, iſt mehr als 
zweifelhaft. Das ſtatiſtiſch brauchbare Material bezüglich der Zahl der Totgeburten 
in Deutſchland zeigt eine weſentliche Abnahme derſelben, ſo daß mindeſtens eine 
gleichzeitige Zunahme der Geſchlechtskrankheiten in Deutſchland in hohem Grade 
unwahrſcheinlich iſt. | 

Eine organiſche Schwächung der Zeugungsfähigkeit leiten einige auch noch 
aus anderen Urſachen her. Die Theorie Doubledays, wonach Übexernährung 
für die Zeugung weniger tauglich mache, findet freilich in den Erfahrungen der 
Tier⸗ und Pflanzenzüchter eine ernſthafte Stütze. Doch ſtellt in unſerer Geſellſchaft die 
Schicht der überernährten Menſchen unter allen Umſtänden eine jo geringe Minder: 
heit dar, daß die Abnahme ihrer Geburtenzahl überhaupt nicht als Maſſenerſcheinung 
ſtatiſtiſch faßbar ſein würde. Derſelbe Einwand läßt ſich gegen die Theorien Herbert 
Spencers und Candolles erheben, wonach geiſtige Arbeit den Mann minder 
tauglich für die Zeugungstätigkeit mache. Die Zahl der Hirnarbeiter iſt ſelbſt 
inmitten unſerer Kulturwelt verſchwindend gering, und notoriſch iſt nicht nur bei den 
Hirnarbeitern, ſondern nicht weniger bei den Handarbeitern eine Abnahme 
der Geburtenzahl zu konſtatieren. Eine reſtloſe Erklärung des Geburten— 
rückganges aus phyſiologiſchen Gründen hält alſo einer näheren Prüfung nicht 
ſtand. Die Abnahme der Geburtenziffer in allen Kulturländern iſt auf eine 
bewußte Regulierung der Kinderzahl, eine „Rationaliſierung des Sexuallebens 
in unſerer Zeit“, wie Wolf ſich ausdrückt, zurückzuführen. 

Der raſche Fortſchritt der Rationaliſierungstendenzen auf ſexuellem Gebiet wird 
teils rein individualiſtiſchen Motiven — ſo bei Mombert und Brentano —, teils maſſen— 
pſychologiſchen Einflüſſen, jo bei Oldenberg und Wolf, zugeſchrieben. Mag man ſich nun 
mehr der Theorie Momberts und Brentanos zuneigen, wonach bei Beginn eines 
relativen Wohlſtandes in den einzelnen Familien der Wunſch nach Vermehrung 
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desſelben einer großen Kinderzahl feindlich iſt, oder mit Oldenberg in dem ſoziolo⸗ 
giſchen Motiv, dem ſozialen Anerkennungs⸗ oder Rivalitätstrieb die Haupturſache 
des Geburtenrückganges erkennen, oder mit Wolf das „Vernunftargument der großen 
Zahl“ gelten laſſen, jeder dieſer Wege führt zu dem Schlußreſultat, daß die Be⸗ 
ſchränkung der Kinderzahl hauptſächlich in der Mittelſchicht zu Hauſe iſt. Während 
die unterſte Volksſchicht nicht mehr ſinken, die oberſte ſchwerlich ſteigen kann, bleibt 
den Familien der breiten Mittelklaſſen in unſerem heutigen Wirtſchaftsleben die 
Hoffnung auf ein Aufwärtsklimmen auf der ſozialen Leiter. Vor allem aber droht 
ihnen, und namentlich in Zeiten der Teuerung, das Herabſinken in die unterſte Volks⸗ 
klaſſe, und dieſe Furcht ſcheint für die breite Maſſe ein wirkſameres Motiv zu ſein 
als der Wunſch, zu ſteigen. Schon John Stuart Mill hat den Sitz malthuſianiſcher 
Motive in den Mittelklaſſen geſucht — zu denen freilich nicht nur der im ſozialen 
Sinn ſogenannte „ſelbſtändige Mittelſtand“, ſondern ebenſowohl breite Kreiſe der 
Beamten und geiſtigen Berufsarbeiter, wie andererſeits auch die oberſte Schicht gut 
gelohnter Induſtriearbeiter zuſammen mit Bauern und Kleinbürgern gehört. So 
ſoll in Frankreich „la haute bourgeoisie“ teilweiſe eine größere Kinderzahl beſitzen, 
als „le petit bourgeois“. Ein engliſcher Satiriker ſieht den Tag kommen, wo 
die ehrgeizigen, die wirtſchaftlichen und die poetiſchen Naturen der Lebenskraft den 
Entſchluß der Sterilität entgegenſetzen und nur noch die „ſündhaft ſorgloſen Armen 
und die dummfrommen Reichen“ das Ausſterben der Raſſe verhindern werden, eine 
Prophezeiung, in der die vornehmlich von Julius Wolf aufgeſtellte Behauptung des 
Einfluſſes der Religion, d. h. der dogmengläubigen Kirchlichkeit auf die Geburten⸗ 
zahl anklingt. Der Geburtenrückgang hat ſeine Wurzeln in den treibenden Kräften 
des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftslebens: Der Geiſt der Rechenhaftigkeit ergreift auch 
die intimſten Beziehungen von Menſch zu Menſch: den Möglichkeiten ſozialen Auf⸗ 
ſtiegs oder Sturzes ſcheinen keine Schranken geſetzt: „Früher war man 300 Jahre 
lang e oder Leineweber; heute kann jeder Leineweber eines Tages Schloß⸗ 
herr ſein.“ Dieſe den Unterſchied des Wirtſchaftslebens von einſt und jetzt ſcharf 
bezeichnenden Worte führt Mombert zur Erklärung der gewollten Beſchränkung der 
Kinderzahl an. 

Dieſer abnehmenden Zeugungsluſt kommt die moderne Technik der Präventiv⸗ 
mittel mit ihrer ausgedehnten Reklame entgegen. Bernhard Shaw hat die 
Steriliſation der Ehe die revolutionärſte Erfindung des 19. Jahrhunderts genannt, 
und es wirft ein eigenartiges Licht auf die Wirtſchaftsverhältniſſe des modernen 
Kapitalismus, daß heute die Verhinderung des Lebens ebenſo zum profitabwerfenden 
Geſchäft wird, wie jeder andere Warenvertrieb. — 

In Zolas Roman „Feécondité“ wird der aus Paris heimkehrende junge Ehe⸗ 
gatte, der, mitgeriſſen von der Lebensangſt der großen Stadt, in einer Vermehrung 
ſeiner Kinderzahl ſeinen wirtſchaftlichen Ruin ſieht, durch die Trauer und die Bitten 
ſeiner jungen Frau davon abgehalten, die Eheſitten ſeiner Pariſer Verwandten 
nachzuahmen. Hier iſt es die Frau, die der Beſchränkung der Kinderzahl den größten 
Widerſtand entgegenſetzt. Die deutſchen Gelehrten denken anders als der franzöſiſche 
Schriftſteller. In den meiſten Werken wird aus der Erörterung des Anteils der 
Frau an der abnehmenden Fortpflanzungswilligkeit der Nation ein mehr oder 
weniger deutlicher Angriff auf die Veränderungen im modernen Frauenleben, die 
man dann gerne unter dem Namen „Frauenbewegung“ oder „Frauenemanzipation“ 
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zuſammenfaßt, und als vornehmlich Mitſchuldige an dem Übel des Geburten⸗ 
rückgangs anklagt. 

„Solange die Stellung der Frau in der Familie und im Gemeinweſen nach 
Geſetz und Sitte eine mehr gebundene war, und der Mann ihr, ebenfalls nach 
den Anſchauungen der Zeit, rückſichtslos die Bürde der Mutterſchaft auferlegte, 
fand ſie ſich ohne Murren darin. Hierin“, ſo ſagt der ſchwediſche Soziologe 
Fahlbeck, „iſt eine große Veränderung eingetreten, die noch bei weitem nicht 
abgeſchloſſen iſt. Die Frauen in den höheren Klaſſen wollen immer mehr ſelbſt 
darüber beſtimmen, wie oft und wann ſie Mütter werden wollen. Dieſe Be⸗ 
wegung wird der größte Hemmſchuh für die Fruchtbarkeit der Zukunft.“ 
Schachner ſpricht von einem Geſchlecht, das „zu feig oder zu bequem“ zum 
Kindergebären wäre. Für Oldenberg iſt das Emanzipationsſtreben der Frauen 
eine Teilerſcheinung des Rationaliſierungsprozeſſes, der „Opfer ſcheut, weichlich 
macht, und an einer großen Kinderzahl ſelten intereſſiert iſt: beſonders die Frau 
zieht der Mutterſchaft den direkten Lebensgenuß vor, ein klares Rechenexempel“. 
Wolf meint, daß nichts aus den Intereſſen und der Gefühlswelt der (modernen) 
Frau heraus für eine größere Zahl Kinder zu ſprechen ſcheine. Schulze-Gävernitz 
glaubt, daß die Löſung der Frau von pflichtmäßiger Gebundenheit in ſexuellen 
Dingen leicht eine Gynäkokratie zur Folge haben könne. Dieſe mehr ſachlich 
gehaltenen Angaben verdichten ſich dann in den Angriffen der eigentlichen Gegner 
der Frauenbewegung zu brutalen Vorwürfen. Man ergreift mit Freude die 
Gelegenheit, die Bekämpfung der Frauenbewegung als ein dem Wohlſtand und der 
Wehrkraft der Nation förderliches Werk hinzuſtellen. Kann man doch allen Ernſtes 
in einer Veröffentlichung der preußiſchen Medizinalverwaltung über den Geburten⸗ 
rückgang in Deutſchland leſen: Abſatz XI: Sonſtige Maßnahmen zur Hebung der 
Geburtenzahl. Ziffer 1: Eindämmung der Frauenemanzipation. 

Sehr leicht iſt es, darzutun, daß der Einfluß der Frauenbewegung auf die 
Abnahme der Geburtenziffer in jedem Fall als äußerſt geringfügig angeſehen werden 
muß. Dazu genügen folgende einfache Überlegungen: der Geburtenrückgang ſetzt 
überall in den 70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts ein, alſo zu einer 
Zeit, in der der Frauenbewegung ſchwerlich ein weittragender Einfluß auf das 
Denken und Fühlen größerer Menſchenmengen zugeſchrieben werden kann. Ferner 
iſt es durchaus unmöglich, einen Zuſammenhang zwiſchen der Höhe der Geburten⸗ 
ziffern und der Emanzipation der Frau bei den verſchiedenen Nationen nachzuweiſen. 
Von den beiden europäiſchen Ländern mit den niedrigſten Geburtenziffern, Frankreich 
und Irland, hat das letztere überhaupt keine, das erſtere nur eine ſehr unbedeutende 
Frauenbewegung in unſerem Sinn. Und wenn England und die Schweiz heute 
dieſelben Bevölkerungsziffern haben, wird man ſchwerlich eine auch nur teilweiſe 
Erklärung dafür in einer ähnlichen Stellung ihrer weiblichen Bevölkerung ſuchen 
dürfen. Schließlich, wir mögen den Fortſchritt und die Erfolge der Frauenbewegung 
in den letzten 20 Jahren noch ſo hoch anſchlagen, aber wir dürfen uns nicht 
ſchmeicheln, in den bäuerlichen Gegenden ſchon ſo feſten Fuß gefaßt zu haben, als 
es nötig wäre, um alte Sitten durch neue Anſchauungen umſtoßen zu können. Doch 
iſt der Geburtenrückgang auf dem Lande ebenſo deutlich bemerkbar wie in den 
Städten. Nur die größere Intenſität des ſtädtiſchen Geburtenrückgangs könnte alſo, 
ebenſo wie die raſchere Abnahme der Geburtenziffer in den letzten 10 Jahren im 
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Vergleich zu den beiden vorhergegangenen Jahrzehnten, ſelbſt von dem oberflächlichſten 
Dilettanten auf dem Gebiete des eee der Frauenbewegung zur Laſt 
gelegt werden. 

Die Frauenbewegung darf ſich aber mit dieſer einfachen Rechtfertigung nicht 
begnügen, wenn ſie auf die eigentlichen Argumente der Gegner eingehen und Miß⸗ 
verſtändniſſe vermeiden will. Dieſe Mißverſtändniſſe entſtehen daraus, daß die 
Bevölkerungspolitiker unter dem Namen „Frauenbewegung“ alle neuzeitlichen 
Tendenzen begreifen, ſofern ſie ſich nur auf die Stellung der Frau beziehen, und 
die Folgen dann der „offiziellen“ oder „organiſierten“ Frauenbewegung in die 
Schuhe ſchieben, unbekümmert darum, ob die Grundgedanken der letzteren nicht 
etwa in ſchroffem Widerſpruch, in offener Ablehnung zu den bekämpften Beſtrebungen 
ſich befinden. Ganz abgeſehen davon, daß die Erwerbstätigkeit der Frauen der 
unteren Volksſchichten, namentlich die Frauenfabrikarbeit in gewöhnlicher Gedanken⸗ 
loſigkeit als Folge der Frauenbewegung, der „wirtfchaftlihen Emanzipation“ der 
Frau angeſehen wird, finden ſich in den Werken über den Geburtenrückgang Sätze 
wie die folgenden: „Je höher in einem Lande oder in einer Geſellſchaftsſchicht 
der Frauenkultus geſtiegen iſt, deſto kleiner iſt die Geburtenziffer“. (Schallmeyer). 
„In gleichem Maße wie der Feminismus iſt der Kultus der Frauenſchönheit 
zweifellos geeignet, die Geburtenfrequenz herabzudrücken.“ (Wolf). Der verderbliche 
Einfluß der Frauenemanzipation kommt darin zum Ausdruck, daß in England „in 
Kreiſen des high life die Frau bei Eheabſchluß dem Manne die Bedingung der 
Kinderloſigkeit auferlegt (Schulze⸗Gävernitz), daß in Frankreich die junge Frau 
ihrem Intimen erklärt, daß ſie nicht von Anbeginn ihrer Ehe auf die Bälle, das 
Theater, den Sport verzichten wolle; daß die elegante Münchnerin ebenſo ungeniert 
von der Verhinderung der Schwangerſchaft ſpricht wie die vornehme Amerikanerin 
von der Unterbrechung derſelben“ (angeführt bei Oldenberg). Die größten Unklar⸗ 
heiten finden ſich bei Julius Wolf; er ſchreibt: „Sicher iſt es, daß von den Büchern 
John St. Mills und Bebels (die „Hörigkeit der Frau“ und „die Frau und der 
Sozialismus“) die Frauenbewegung nach den verſchiedenſten Richtungen entſcheidende 
Anregungen empfangen hat. Nicht unberührt davon zeigt ſich auch das offizielle 
Programm der deutſchen Frauenbewegung. Die neue Generation“, das Organ 
des Bundes für Mutterſchutz, tritt ſogar für das Recht der Mutter auf künſtliche 
Beendigung der Schwangerſchaft ein.“ Ideale des Sozialismus und der ſogenannten 
„Neuen Ethik“ ⸗Bewegung werden hier ebenſo naiv als Inhalt der Gedankenwelt 
der deutſchen Frauenbewegung angeſehen, wie in den oben als Beiſpiel angeführten 
Sätzen der „Kultus der Frauenſchönheit“. Da die von Schulze-Gävernitz aus: 
geſprochene Überzeugung, daß „die ſexuelle Weiberherrſchaft“, die zum Geburten: 
rückgang führt, von der Befreiung des Weibes, die der deutſche Idealismus fordert, 
himmelweit verſchieden ift, heute durchaus noch nicht zum Gemeingut ſelbſt der 
gebildeten Deutſchen geworden iſt, werden wir vor allem das Weſen und den Einfluß 
des Frauenkultes und der ſexuellen Frauenemanzipation ſowie ihre Beziehungen zur 
Frauenbewegung zu unterſuchen haben. 

„Man hat die Frau gelehrt, ihre Jugend, Schönheit und Verfeinerung über 
alle Dinge zu ſchätzen. Das unvermeidliche Ergebnis iſt, daß der menſchliche Wille 
zum menſchlichen Verſtand ſagt: erfinde Mittel, welche mir erlauben, Schönheit, 
Romantik, Leidenſchaft zu lieben ohne ihre Strafen, Ausgaben, Schmerzen, Krank— 
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heiten und Todesgefahren, ohne die Plackereien mit Dienſtboten, Arzten und Schul⸗ 
meiſtern.“ Die Grundlage des Frauenkultes, der in Amerika, Frankreich, neuerdings 
auch in England ſeinen beſten Nährboden findet, iſt die Hingabe an ein egozentriſches 
Lebensideal, ein ſchrankenloſer Subjektivismus, der den Genuß, den gröberen ſowohl 
wie den vergeiſtigten, als Lebensinhalt anſieht. Nur auf der goldenen Baſis eines 
großen Geldbeſitzes zu voller Entfaltung kommend, iſt der Frauenkultus eine der 
Reaktionserſcheinungen gegen die Haſt und Brutalität des modernen Erwerbslebens. 
In ihrem Heim ſoll die Frau Hüterin der Schönheiten und Kulturgüter des Lebens 
ſein, aber mit grauſamer Ironie verflüchtigt ſich dies Ideal in zahlloſen Fällen zu 
einem Ideal der Bequemlichkeit und des pflichtenloſen Genuſſes. Da der Frauen⸗ 
kultus vor allem in ſolchen Geſellſchaftsſchichten herrſcht, deren Wohlſtand auch 
einer größeren Kinderzahl ein gutes Vorwärtskommen ſichern würde, wird er nicht 
mit Unrecht für den Rückgang der Geburtenziffer in den beſitzenden Kreiſen ver⸗ 
antwortlich gemacht. Jedenfalls aber iſt gerade in dieſen dem Manne eine elegante, 
ſchöne, heitere nicht von Kinderſorgen geplagte Frau zur Erhöhung ſeines Lebens: 
behagens ebenſo unentbehrlich, als der Frau der Beſitz dieſer Eigenſchaften, die ihr 
ihre geſellſchaftliche Vorherrſchaft ſichern. Als ausgeſprochen großſtädtiſche Erſcheinung, 
die die Lebensbedingungen der großen Maſſe der Frauen wohl ebenſo unberührt 
läßt, wie der höfiſche Ritterdienſt des Mittelalters die patriarchale Hausgewalt des 
Ehemannes, kann dem Frauenkultus keine allzu große Bedeutung für die Bevölkerungs⸗ 
bewegung Deutſchlands eingeräumt werden. Er bleibt auf beſtimmte Schichten. der 
großſtädtiſchen Bevölkerung beſchränkt und wirkt höchſtens durch ſein Beiſpiel in der 
Richtung einer Durchdringung des Volksbewußtſeins mit egozentriſchen Lebensidealen. 
Der jedenfalls vorhandene, aber ſchwer meßbare Einfluß des Frauenkultus auf den 
Rückgang der Geburtenziffer darf aber in keiner Weiſe der deutſchen Frauenbewegung 
zur Laſt gelegt werden. Ihre Ideale haben mit denen des Frauenkultes nicht das 
mindeſte gemeinſam. Das auch ihr vorſchwebende Frauenideal ſubjektiver Kultur 
verſchmilzt nicht mit einem geiſtigen, künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Schmarotzer⸗ 
tum, das nimmt ohne zu geben, ſondern iſt nur erreichbar auf dem Wege der 
ſelbſtvergeſſenden Hingabe an überperſönliche, objektive Werte. „Auch die Frauen 
werden nicht als ſchöngeiſtige Rentnerinnen den Gipfel der Perſönlichkeitskultur 
erreichen“, hat Gertrud Bäumer in einer Diskuſſion über die „Frau als Kultur: 
trägerin“ gejagt. „Die Vervollkommnung des eigenen Ich kann nicht ohne die realen 
Widerſtände eines tätigen, von Pflichten erfüllten Lebens vor ſich gehen.“ Stellt 
die deutſche Frauenbewegung dem Kult der tatenloſen und eben darum „ſchönen“ 
Weiblichkeit die Forderung gegenüber: Dein Leben ſei die Tat! ſo begegnet ſie der 
auf rein ſexuelle Eigenſchaften begründeten Gynäkokratie durch die Betonung des 
Allgemein⸗Menſchlichen, an dem auch die Frau ihren Anteil hat, durch den Glauben 
an die unendliche Menſchheit, die da war, ehe ſie die Hülle der e und 
der Weiblichkeit annahm. 

Die Ablehnung der durch die moderne en io geförderten Anſchauung, 
daß die Erotik unterſchiedlos für jeden Menſchen die ſtärkſte Lebensmacht ſei, ſcheidet 
prinzipiell die Frauenbewegung von der ſogenannten „Neuen Ethik“, deren Reform- 
vorſchläge ebenfalls für die Schwächung des Fortpflanzungswillens der Bevölkerung 
verantwortlich gemacht werden. Wie weit dieſe Vorwürfe berechtigt ſind und wie 
weit der tatſächliche Einfluß dieſer ſexuellen Emanzipationsbeſtrebung geht, iſt hier 
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noch weit ſchwerer feſtzuſtellen als bei der Frage des Frauenkultes. Wohl 
proklamiert die Neue Ethik das Recht der Frau „auf Arbeit und ein Kind“, aber 
andererſeits kann nicht beſtritten werden, daß der Subjektivismus auf ſexuellem 
Gebiet geeignet iſt, das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der kommenden Generation 
abzuſchwächen. Die „Neue Ethik“ iſt ja in ihrem Grundgedanken ebenſowenig 
„neu“ wie der Frauenkult. Galten ſchon für das alte Rom die Worte Juvenals 
„Doch im vergoldeten Bett kommt keine ſo leicht in die Wochen“, ſo gehören auch 
die Kämpfe um den ſittlichen Inhalt der Sexualbeziehungen der Geſchlechter allen 
Kulturperioden an. Es bedeutet einen kleinen Nachteil für die Frauenbewegung, 
daß zugleich mit ihren aus ganz anderen ethiſchen Idealen entſtammenden For⸗ 
derungen einer Ehereform der Ruf nach freier Liebe, nach „neuer Moral“ wie vor 
100 Jahren erklingt, der das erotiſche Gefühl aus der Gebundenheit an ſoziale 
Verpflichtungen löſen will, um ſeine ganze ungehemmte Schwungkraſt dem einzelnen 
zukommen zu laſſen. Für die große Maſſe, deren Wünſchen und Schwächen die 
Neue Ethik entgegenzukommen ſcheint, iſt dieſe ſexuelle Emanzipationsbewegung oft 
das einzige, was ſie von den Veränderungen im modernen Frauenleben wiſſen; 
aber auch den ernſter Denkenden wird es ſchwer, die Forderungen der Frauen⸗ 
bewegung nach Gleichberechtigung der Geſchlechter in der Ehe, nach ſittlicher 
Autonomie auch der Ehefrau, zu unterſcheiden von dem Beſtreben, neben die Inſtitution 
der monogamen Dauerehe andere Formen der Geſchlechtsverbindung als prinzipiell 
gleichwertig zu ſtellen. Mit dem vollen Bewußtſein, daß nicht der Stempel des 
Standesamtes den Wert der Geſchlechtsgemeinſchaften beſtimmt, hat doch die deutſche 
Frauenbewegung jede Bekämpfung der Ehe als ausſchließlicher dauernder Lebens⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen Mann und Frau ſtets zurückgewieſen. 

„Ein ethiſch höheres Ideal, als die mit der Abſicht auf Dauer und Aus⸗ 
ſchließlichkeit geſchloſſene monogame Ehe, iſt bis heute nicht bekannt“, ſchreibt 
Marianne Weber, „und für uns zurzeit, nach dem Stande unſeres ſittlichen 
Erkennens, unausdenkbar. Man zeige uns ein höheres Ideal, dann erſt werden 
wir das alte zu den Toten legen.“ 

Wenn Herr Profeſſor von Gruber vor einigen Monaten unter lebhaftem 
Beifall auf der Hauptverſammlung des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege ausführte, daß für die Aufzucht eines guten Nachwuchſes die monogamiſche 
Dauerehe unerläßliche Bedingung ſei, die mit allen Mitteln beſtärkt werden müſſe, 
hätte er die deutſche Frauenbewegung lieber als Mithelferin bei dieſen Bemühungen 
anrufen ſollen, ſtatt auszuführen, daß „auf dem Wege der ſogenannten Frauen⸗ 
bewegung, der freien Liebe und der ſtaatlichen Erziehung. der Kinder ſich dieſes Ziel 
nicht erreichen laſſe.“ = 2 

* 

Die dritte Erſcheinung im modernen Frauenleben, für deren mutmaßlichen 
Einfluß auf den Rückgang der Geburtenziffer die Frauenbewegung verantwortlich 
gemacht wird, iſt die Frauenerwerbsarbeit, ſpeziell die Fabrikarbeit verheirateter 
Frauen. Hier treffen wir zum erſtenmal auf ein Maſſenproblem, das für ſtetig 
ſich erweiternde Kreiſe des Volkes ſeine Bedeutung hat. Im letzten Vierteljahr⸗ 
hundert ſtieg die Zahl der hauptberuflich erwerbstätigen weiblichen Perſonen 
von 4 259 000 auf 8 343 000 oder von 18 auf 26 % der weiblichen Geſamtbevölkerung; 
die Zahl der hauptberuflich erwerbstätigen Ehefrauen ſtieg zur ſelben Zeit von 
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697 000 auf 2 800 000. Nach den Angaben der letzten Berufszählung waren 
447 000 Ehefrauen in der Abteilung Induſtrie tätig; der Anteil der verheirateten 
Frauen an der weiblichen Fabrikarbeiterſchaft ſtieg in den letzten 25 Jahren von 
13% auf 21% In dieſelbe Periode fällt der Rückgang der Geburtenziffer und 
ebenſo, durch Frauenbewegung und Frauenſtudium gefördert, ſteigendes Verſtändnis 
und Anteilnahme für den harten Lebenskampf der proletariſchen Frau und Mutter. 
Die Zahlen der Statiſtik ſchienen ſich gegenſeitig zu erklären. Die verheiratete 
Arbeiterin, für die jeder neue Gaſt in der Wiege eine Vergrößerung der überaus 
ſchweren Lebenslaſt, eine Einbuße an Kraft, Zeit und Verdienſt bedeutete, mußte 
die Einſchränkung der Kinderzahl beſonders ſehnlich wünſchen. Und ſo gelangte 
man, mehr auf gefühlsmäßigem als auf empiriſchem Wege zu der Überzeugung, 
daß die Erwerbstätigkeit der Frau „als Anregung zur Einſchränkung der Geburten⸗ 
ziffer überaus ſchwer ins Gewicht falle”. 

Aus der Ideologie des Proletariats heraus ſpricht nichts für die Einſchränkung 
der Geburtenziffer. Die Bourgeois⸗Exiſtenz iſt für den geſinnungstüchtigen Proletarier 
kein Strebeziel, und es iſt bezeichnend, daß Bebel in ſeinem in Arbeiterkreiſen 
ungemein verbreiteten und beliebten Buche „Die Frau und der Sozialismus“ mit 
deutlicher Ablehnung von „geſundheitsſchädlicher Enthaltſamkeit“ und „widerlichen 
Prävent ivmaßregeln“ in der Ehe ſpricht. Daß heute der Gebärſtreik international 
ſein müßte, um für die Hebung der geſamten Arbeiterklaſſe erfolgreich zu ſein, 
wird von allen Arbeiterführern zugegeben. Erſt die im letzten Jahrzehnt bemerkbar 
geworde ne Differenzierung des Proletariats zu ſozialen Schichten mit exkluſiven 
Lebensg ewohnheiten kann den Boden abgeben für eine der Beſchränkung der Kinder⸗ 
zahl för derliche „Strebergeſinnung“. Es iſt bezeichnend, daß wir aus England, wo 
dieſe K laſſenbildung innerhalb des Proletariats am früheſten einſetzte, auch die 
erſten ſtatiſtiſch fundierten Nachrichten von einer Regulierung der Geburtenzahl 
unter den höchſtſtehenden Arbeitern haben. Daß der Name „Proletariat“ im 
eigentlichſten Wortſinn heute für die oberſten Schichten der induſtriellen deutſchen 
Arbeiterſchaft nicht mehr gilt, lehren zahlreiche Berichte. Eine vor einigen Jahren 
angeſtellte Enquete des Vereins für Sozialpolitik umfaßte Lebens- und Berufs⸗ 
ſchickcal von Arbeitern verſchiedenſter Berufsgruppen. Es ergab ſich, daß Leder⸗ 
warenarbeiter 1 bis 2 Kinder pro Familie (lebende und geſtorbene), qualifizierte 
Metallarbeiter 2 bis 3 Kinder, Feinmechaniker 3 bis 4 Kinder, Textilarbeiter 
dagegen 5 bis 6 Kinder pro Familie hatten. Metallarbeiter und Mechaniker waren 
Großſtädter. Ahnliche Reſultate bringt eine viel umfaſſendere franzöſiſche Statiſtik; 
danach kamen auf 100 Familien von Spinnern 344 Kinder, von Webern 318 Kinder, 
von Goldſchmieden 214 Kinder, von Graveuren 199 Kinder, von Elektrotechnikern 
170 Kirnder. In denjenigen gewerblichen Berufen, deren Vorausſetzung ein größeres 
intellektuelles Können iſt, findet ſich die geringere Kinderzahl. Die Angehörigen 
dieſer Berufe verfügen über jene elementare Schulung, die eine geordnete Haushalts⸗ 
führung nach ſich zieht und die in ihnen den Wunſch weckt, die geringen Mittel 
nicht an eine Vielheit von Kindern zu verſchwenden. Daß, um mit Bebels Worten 
zu reden, die „intelligenten und energiſchen Proletarierinnen, die keine Neigung 
haben, einer größeren Anzahl Kinder als einer Schickung Gottes das Leben zu 
geben“, gerade in dieſen Arbeiterſchichten beſonders zahlreich vertreten ſind, bedarf 
wohl keines Beweiſes, ebenſowenig wie die andere Behauptung, daß die Frau des 
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qualifizierten Arbeiters nur in ſeltenen Fällen zur eigentlichen außerhäuslichen 
Erwerbsarbeit ſich entſchließt. Diele iſt fraglos unter den Frauen der Tertil: 
arbeiter ſehr viel verbreiteter als unter den Frauen der Elektrotechniker oder 
Lederwarenarbeiter. Für die in den drei hauptſächlichſten Induſtrieländern Europas 
nachweisbare Einſchränkung der Geburtenzahl in der qualifizierten Arbeiterſchaft 
kann die Frauenfabrikarbeit ſchlechterdings nicht verantwortlich gemacht werden. 
Wie die Organiſationsfähigkeit bei denjenigen Arbeiterſchichten am geringſten iſt, 
die der Hilfe der Organiſation am meiſten bedürften, ſcheint auch die Regulierung 
der Geburtenzahl ſich nicht dort durchzuſetzen, wo ſie, vom Geſichtspunkt der Hebung 
der Lebenshaltung aus geſehen, am nötigſten wäre. Nicht die größte materielle 
Not, ſondern die Hoffnung auf den Beginn eines gewiſſen „Wohlſtandes“ im 
Vergleich zu anderen Angehörigen derſelben Klaſſe iſt der ſtärkſte Antrieb zur 
Verhütung einer großen Kinderzahl — eine pſychologiſche Tatſache, die die Grundlage 
für Momberts und Brentanos „Wohlſtandstheorie“, ihrer Erklärung des Geburten⸗ 
rückganges aus zunehmendem „Wohlſtand“, abgegeben hat. 

Unſer Zweifel an dem weittragenden Einfluß der Frauenfabrikarbeit auf die 
Abnahme der Geburten gilt ſelbſtverſtändlich nur hinſichtlich der gewollten Be⸗ 
ſchränkung derſelben aus pſychologiſchen Gründen, der mangelnden Gebärwilligkeit. 
Die verderbliche Wirkung vieler Formen der Induſtriearbeit auf die Gebärfähigkeit 
der Frau iſt unbeſtreitbar. Das anhaltende Stehen bei großem Kraftaufwand in 
den Wäſchereien und Plättereien, das Hin- und Herlaufen auf dem beſtändig 
zitternden Boden der Textilfabriken, das in den Appreturen übliche Anſtemmen der 
Formen gegen den Unterleib, das Stanzen, Drücken, Drehen und Polieren von 
Metallgegenſtänden und viele ähnliche Arbeiten bergen ſchwere Gefahren für den 
weiblichen Organismus. Eine ſtetig wachſende Anzahl von Frauen iſt dieſen Gefahren 
ausgeſetzt, doch wächſt auch unſer ſoziales Empfinden, die ſtaatliche Für⸗ 
ſorge für . die Arbeiterin, die Verbeſſerung der hygieniſchen Zuſtände in 
Wohnung und Fabrik und bewirken eine Herabminderung der aus der 
Frauenfabrikarbeit reſultierenden Schäden. Dieſe dürften zu den phyſiologiſchen 
Hinderniſſen einer hohen Geburtenzahl ſtets ihren Anteil beitragen, aber 
wir beſitzen keinen Beweis dafür, daß ſie für die rapide Abnahme 
der Geburtenzahl in den letzten 10 Jahren verantwortlich zu machen ſeien. Aus 
den Zahlen der Statiſtik läßt ſich ein Zuſammenhang zwiſchen zunehmender Frauen— 
fabrikarbeit und abnehmender Geburtenzahl ebenſowenig beweiſen wie das Gegen 
teil. Das uns zugängliche Material reicht zu einwandfreien Feſtſtellungen einfach 
nicht aus. Beſchränken wir uns auf das Königreich Preußen, das einen „Agrar⸗— 
ſtaat“ und einen „Induſtrieſtaat“ in ſeinen Grenzen vereinigt, und vergleichen die 
Geburtenziffern in den 4 Provinzen mit der ſtärkſten Frauenfabrikarbeit: Rhein— 
land, Brandenburg, Schleſien und Weſtfalen, mit der Geburtenziffer der 
4 agrariſchen Provinzen: Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pommern, Poſen, ſo ſtellen ſie 
ſich in folgender Reihe dar: die agrariſche Provinz Poſen mit einer Geburtenziffer 
von 39,4%) die Induſtrieprovinz Weſtfalen mit 39,2% % Weſtpreußen mit 
38,4 % ; Schleſien 36,1% ; das Rheinland mit 34,2% Oſtpreußen mit 32,8 „0 / 
Pommern mit 31,3 % und endlich Brandenburg mit 27,5 %. Schleſien und 
das Rheinland mit ihrem Heer weiblicher Fabrikarbeiter haben alſo höhere Geburten— 
ziffern als Oſtpreußen und Pommern. Selbſtverſtändlich darf der Einſchlag fremd⸗ 
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nationaler Elemente in Poſen und Weſtfalen ebenſowenig außer acht gelaſſen werden, 
wie die Konfeſſions⸗ und Altersgliederung der Bevölkerung; aber ein ſtarker Ein⸗ 
fluß der Frauenfabrikarbeit auf die Geburtenziffer läßt ſich auf keinen Fall aus 
dieſen Zahlen herausleſen. Ein wenig anders ſteht es bei der Unterſuchung von 
kleineren politiſchen Einheiten. Unter den 12 preußiſchen Regierungsbezirken mit 
ſtarker Frauenfabrikarbeit hatten 3 eine hohe, 5 eine mittlere und 4 eine niedere 
Geburtenziffer; unter den 12 Regierungsbezirken mit geringer Frauenfabrikarbeit 
waren 6 mit hoher, 4 mit mittlerer und 2 mit niederer Geburtenziffer. Ver— 
gleichen wir Zunahme der Frauenfabrikarbeit und Abnahme der Geburtenziffer in 
den letzten 25 Jahren, jo ergeben ſich folgende Zahlen: Von den 12 Regierungs- 
bezirken, in denen die Frauenfabrikarbeit am ſtärkſten zunahm, hatten 6 eine große, 
nur 1 eine geringe Abnahme der Geburtenziffer; umgekehrt hatten von den 
12 Regierungsbezirken mit geringer Zunahme der Frauenfabrikarbeit 6 eine ge— 
ringe Abnahme der Geburtenziffer und nur 1 eine große Abnahme. 

Freilich würde es mehr als gewagt ſein, von ſolchen rohen und nur als 
Beiſpiel angeführten Zahlen zu einer Behauptung eines urſächlichen Zuſammen— 
hanges zwiſchen Frauenarbeit und Geburtenrückgang fortzuſchreiten. Nirgends 
finden ſich Beweiſe, daß die Beſchränkung der Kinderzahl gerade in den Familien 
außerhäuslich erwerbstätiger Frauen heimiſch ſei. Im Gegenteil haben Detail- 
unterſuchungen der letzten Jahre gezeigt, daß die Arbeiterfrau je nach den Anforderungen, 
die die Kinder an ſie ſtellen, erwerbstätig oder nicht erwerbstätig wird oder bleibt. 
In allen Fabriken iſt die Zahl der Frauen mit geringer Kinderzahl groß, aber 
dieſe geringe Kinderzahl kann ſowohl Urſache wie Wirkung der Fabrikarbeit ſein. 
Ferner ſind die Gegenden mit ſtärkſter Frauenfabrikarbeit ſtets Induſtriezentren 
mit zahlreicher hochqualifizierter Arbeiterſchaft, deren Abneigung gegen eine große 
Kinderzahl wir ſchon konſtatierten. Dies gilt vor allem für das Königreich Sachſen 
mit ſeiner ungewöhnlich raſchen Abnahme der Geburtenziffer. Schließlich iſt für 
die Frage der phyſiſchen Degeneration der Frau durch die Fabrikarbeit natürlich 
auch ſchon die außerhäusliche Erwerbsarbeit der jungen Mädchen zu berückſichtigen. 
Für das Problem der mangelnden Gebärwilligkeit iſt letztere belanglos, dagegen 
Zeitpunkt und Dauer der Erwerbsarbeit der Ehefrau ſowie ihr Alter während 
derſelben von entſcheidender Wichtigkeit. Ehe nicht über alle dieſe Punkte jorg- 
fältige Nachweiſe vorliegen, können wir nur einen Einfluß der Fabrikarbeit auf die 
Gebärfähigkeit zugeben. Ob dieſer Einfluß heute auf die Kraft des ganzen Volkes 
ſchädlicher einwirkt als vor 20 Jahren, läßt ſich ebenſowenig ſtatiſtiſch beweiſen, 
wie ein gewollter Rückgang der Geburtenziffer in den Familien mit erwerbstätigen 
Müttern. Unſerer Überzeugung, daß gerade der verheirateten Fabrikarbeiterin eine 
Einſchränkung der Kinderzahl beſonders willkommen ſein müßte, ſteht die Tatſache 
gegenüber, daß meiſt erſt beim Erreichen eines gewiſſen Wohlſtandes, beim Eintritt 
der Familie in die Mittelſchicht, Geburtenabnahme eintritt, die Frauenfabrikarbeit 
aber heute in der Überzahl der Fälle nicht auf relativen Wohlſtand der Familie 
hinweiſt. N | | 

Für die kulturelle Wertung der Frauenfabrikarbeit ſind dieſe Zweifel an ihrem 
Einfluß auf die Geburtenziffer natürlich bedeutungslos. Bei faſt keiner wirtjchaft- 
lichen Erſcheinung iſt die Abſchätzung von kulturellem Gewinn und Verluſt, den ſie 
bringt, ſo ſchwierig wie bei der Erwerbsarbeit der Ehefrau. Dies muß immer 
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wieder denen gegenüber betont werden, die der Frauenbewegung Mangel an ſozialem 
Gefühl vorwerfen, weil ſie nicht in den Ruf: „Heraus mit den Frauen aus der 
Fabrik!“ einſtimmt. Die Frauenbewegung wuchs zuſammen mit den großen ſozialen 
Problemen, die die Herrſchaft des Kapitalismus der europäiſchen Welt aufdrängte. 
Sie hat die Frauenfabrikarbeit vorgefunden, nicht geſchaffen oder gefördert, ſondern 
im Gegenteil alle Reformen, welche die Frau und Mutter ihrem eigentlichen Berufe 
zurückzugeben trachten, auf das entſchiedenſte unterſtützt. Aber ſie hat auch erkannt, 
daß die Frauenfabrikarbeit eine unvermeidliche Begleiterſcheinung des heutigen 
Induſtrialismus iſt, daß die Hoffnung auf ihre Beſeitigung ins Reich der Utopie 
gehört, da Induſtrie und Familie die Mitarbeit der Frau gebieteriſch fordern, daß 
das Verbot der Fabrikarbeit verheirateter Frauen die Möglichkeit des Aufſteigens 
der unteren Volksſchichten zu beſſerer Lebenshaltung ſchwer beeinträchtigen würde. 
Die Frauenbewegung hat ſtets auf ein bequem⸗-radikales Ja oder Nein der neu— 
aufſteigenden Wirtſchaftswelt gegenüber verzichtet und ſich die ſchwerere Aufgabe 
geſtellt, wertvolles Altes mit wertvollem Neuen ſoweit als möglich zu vereinigen. 
Die wirtſchaftliche Entwicklung hat Hunderttauſenden von Frauen die ökonomiſche 
und ſittliche Notwendigkeit der Berufsarbeit gebracht: die Frauenbewegung will 
ihnen helfen, mit dieſem Schickſal innerlich und äußerlich fertig zu werden. 

An die Betonung und Förderung des Berufsgedankens durch die Frauen⸗ 
bewegung knüpfen eine Reihe der Einwände an, welche von Bevölkerungspolitikern 
gegen ſie erhoben werden und kurz zuſammengefaßt etwa ſo lauten: Die Frauen⸗ 
bewegung hat den Frauen die Möglichkeit gegeben, ſozial hochgewertete und inhaltlich 
beglückende Berufe neben dem Hausmutterberuf zu haben; ſie ſetzt dadurch Wert 
und Anziehungskraft dieſes früher einzigen Frauenberufes herunter; ſie verringert 
die Neigung zur Ehe bei denjenigen Frauen, die ſich ſelbſt ihr Schickſal ſchaffen 
können, und dieſe verhindern wieder durch ihre Konkurrenz die Männer an der 
Begründung einer Familie. Bei den verheirateten Frauen der Unter- und Mittel: 
ſchicht entſteht der Kampf zwiſchen Erwerbsarbeit und Mutterpflicht, in der Oberſchicht 
der Konflikt zwiſchen den Gattungsaufgaben der Frau und ihrer Nötigung, mitzu⸗ 
bauen an der überperſönlichen Kulturwelt. Die Pflichten und Freuden, die Ehe, 
Haus und Kinder den Frauen brachten, werden von relativ geringer Wichtigkeit, 
ſeitdem neue Pflichtenkreiſe ihnen erſchloſſen, neue Freuden und Genüſſe ihnen zu⸗ 
gänglich gemacht wurden. Dieſen ſcheinbar ſo einleuchtenden Argumenten begegnen 
wir mit folgenden Gegengründen: 1. das durchſchnittliche Heiratsalter der Männer 
in einzelnen Berufen hat gar keinen Zuſammenhang mit etwaiger weiblicher Kon⸗ 
kurrenz in dieſen Berufen, ſondern iſt eine Folge der modernen Berufsgliederung , 
2. iſt überhaupt die Bedeutung der Heiratsziffer zur Erklärung des Geburten⸗ 
rückganges ein Streitpunkt der Statiſtiker — geht doch Geburtenabnahme teilweile 
mit Zunahme der Eheſchließungen parallel — und die Beziehung zwiſchen beiden 
Daten — Geburtenziffer und Heiratsziffer — niemals ſo einfach, wie bei dieſen 
Argumenten angenommen wird; 3. iſt aber in aller Entſchiedenheit darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß die bedeutendſten Nationalökonomen bei aller ſonſtigen Meinungs⸗ 
verſchiedenheit darüber einig ſind, daß der Geburtenrückgang vornehmlich in den 
Mittelſchichten zu Hauſe iſt. Gerade in dieſen aber iſt die außerhäusliche Erwerbsarbeit 
der Ehefrau am wenigſten gebräuchlich — für breite Kreiſe derſelben, wie wir wiſſen, 
ſo gut wie verboten. Statt einen Zuſammenhang zwiſchen Erwerbsarbeit der Ehefrau 
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und Geburtenrückgang feſtſtellen zu können, finden wir, daß letzterer gerade in den 
Berufskreiſen heimiſch iſt, wo die Erwerbsarbeit der Ehefrau ſeit Jahrhunderten 
gebräuchlich und mit ihren Mutterpflichten vereinbar war — Großbauern und 
Kleinbürgertum, Kaufmannsſtand — und vor allem dort um ſich greift, wo die 
Mitarbeit der Ehefrau durch Sitte oder gar durch Geſetz unmöglich iſt — in allen 
Schichten des Beamtenſtandes. Jedes der von mir genannten Bücher liefert Beweiſe 
für dieſe Behauptung, an der uns die wachſende Zahl lediger Frauen gerade 
dieſer Schichten, die ſich den techniſchen und kaufmänniſchen Berufen zuwenden und 
ein ſo beliebtes Agitationsmaterial abgeben, nicht irre machen darf. Dieſe 
Frauen werden von dem Problem „Beruf und Ehe“ am wenigſten berührt: ſie 
ſetzen entweder ihre Tätigkeit in althergebrachter Weiſe im Betrieb des Mannes fort 
oder ſie widmen ſich ganz ihren Hausfrauenpflichten. Weit entfernt davon, den 
außerhäuslichen Erwerbsberuf in allen Fällen hoch einzuſchätzen, hat noch vor kurzem 
eine der Führerinnen der Frauenbewegung gerade im Hinblick auf dieſe bürgerlichen 
und kleinbürgerlichen Schichten ausgeſprochen, daß „der Hausmutterberuf der einzige 
Maſſenberuf der Frau ſei, der heute noch eine ganz individuelle Geſtaltung ermögliche, 
der infolge ſeiner Vielfältigkeit und Perſönlichkeitsnote allen rein mechaniſchen und 
bureaukratiſchen Maſſenberufen übergeordnet iſt“. — 

Zu allen Zeiten hat es Frauen gegeben, die den Dienſt an überperſönlichen 
Werten dem in ſich ebenſo wertvollen Dienen von Menſch zu Menſch, wie es Ehe 
und Familie mit ſich bringen, vorzogen. Ihnen hat die Frauenbewegung heute 
neue Bahnen erſchloſſen, die Möglichkeit gegeben, ein Berufsleben zu führen, das 
nicht Surrogat für die Ehe, ſondern Lebenserfüllung ift; fie wies ihnen Ziele, die 
ſie über die Wünſche des eigenen Lebens hinwegheben, und gab ihnen einen inneren 
Halt, der die Anlehnung an die Familie erſetzen konnte. Dieſen Frauen bringt 
heute, ebenſo wie zu allen Zeiten, die Wahl zwiſchen Beruf und Ehe ſchwere 
Konflikte. Es hieße aber die Wirkung der Berufsidee gewaltig überſchätzen, wollte 
man glauben, daß ſie jemals in einer größeren Zahl von Frauen die Sehnſucht 
nach Mutterſchaft und Kindesliebe erſticken könnte: „Oh, meine Weisheit gäb ich 
hin wie Stroh und meinen Rang und Stolz und Glückesgaben, wär' ich ein 
Bettelweib, ein Kind im Schoß,“ ruft Veronika in „Vita somnium breve“ in 
einem Augenblick der Erregung aus. 

Statiſtiſch belangloſer noch als die Zahl der Mädchen, denen das Bewußt⸗ 
ſein ihres eigenen Weſens die ausſchließliche Hingabe an künſtleriſche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder ſoziale Ideale gebietet, iſt die Zahl der Ehefrauen, bei denen 
Neigung und Fähigkeit, mitzuarbeiten an der objektiven Kultur ihres Volkes 
wirklich mit ihren Gattungsaufgaben in Widerſpruch tritt. Wir haben hier kein 
Maſſenproblem, ſondern iſolierte, ganz individuell gefärbte Einzelfälle vor uns. 
Einen Einfluß auf den Geburtenrückgang, einen für die Nation wichtigen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Mutterſchaft und geiſtiger Arbeit dürfen wir aus dieſen 
Einzelfällen noch viel weniger herleiten, als mit Spencer und Candolle die zu⸗ 
nehmende Hirnarbeit des Mannes für die abnehmende Zeugungskraft ver⸗ 
antwortlich machen. Für die Beurteilung der zwiſchen Bernf und Ehe in den 
Seelen der Frauen und Mädchen entſtehenden Konflikte und ihrer Löſung müſſen 
wir allerdings daran feſthalten, daß für die Frau ebenſowenig wie für den Mann 
die Erfüllung ihrer Gattungszwecke letztes und einziges Ziel ſein kann. Auch ihr 
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Menſchentum, das ſie von der Tierwelt ſcheidet, in der das einzelne nichts weiter 
iſt als Durchgang und Mittel einer endloſen Kette von Weſen, beſteht gerade 
darin, daß jede von ihnen die Geiſtigkeit ihrer Perſönlichkeit derart entwickelt, daß 
ſie als Individuum einen Eigenwert, einen Selbſtzweck darſtellen kann. 


* * 
* 


Ich glaube in meinen Ausführungen gezeigt zu haben, daß ein urſächlicher 
Zuſammenhang zwiſchen Frauenbewegung und Geburtenrückgang ſich nicht nach— 
weiſen läßt, weder deduktiv aus den gedanklichen Grundlagen der Frauenbewegung 
noch induktiv durch beweiskräftiges Material. Die Frauenbewegung iſt niemals 
eine Berufsbewegung der „dauernd ledigen Frauen“, wie es heute heißt, geweſen; 
ſie umfaßt die ganze Frauenwelt mit ihren vielgeſtaltigen Problemen, unter denen 
die der Ehefrau und Mutter naturgemäß den breiteſten Raum einnehmen. Eine 
Bewegung, die ihre Aufmerkſamkeit von Anfang an der kommenden Generation 
zuwandte, die neue Wege erſann, um die Mütter aller Volksſchichten für ihre ver⸗ 
antwortungsvolle Aufgabe beſſer zu ſchulen, darf nicht für den Rückgang der 
Geburtenziffer eines Landes verantwortlich gemacht werden. Nicht einmal der 
gleiche gedankliche Urſprung verbindet die beiden neuzeitlichen Tendenzen: Frauen— 
bewegung und Geburtenrückgang. Iſt uns der Geburtenrückgang als Rationaliſierungs— 
erſcheinung verſtändlich, ſo läßt ſich der Inhalt der Frauenbewegung doch nur ſehr 
unvollkommen aus Rationaliſierungstendenzen herleiten. Mit dem Abſchütteln des 
Dumpfen, Inſtinktmäßigen, Triebhaften, mit der Erziehung der Frau zu bewußter 
und überlegter Beherrſchung und Formung des Lebens — ihrem rationalen 
Moment — verbindet die Frauenbewegung idealiſtiſche Kräfte, ein Abwenden von 
egozentriſchen Lebensidealen, die ihr, weil ſie damit zu den Seelen und nicht bloß 
zu den Köpfen der Menſchen ſpricht, ihre Überzeugungsmacht geben und fie an 
kultureller Bedeutung hoch über rein wirtſchaftliche Bewegungen emporheben. Die— 
ſelben Ideale, die heute von allen Politikern als Streiter im Kampfe gegen den 
Geburtenrückgang angerufen werden: das Meſſen des eigenen Lebens an über— 
perſönlichen Werten, das Eintreten des einzelnen für das Ganze, die Überzeugung, 
daß nicht Genuß, ſondern Pflichterfüllung das Zeichen unſerer Menſchenwürde iſt, 
haben ſtets der Frauenbewegung führend vorangeleuchtet. Es dürfte ihr leicht 
werden, dieſe Ideale auch hinſichtlich der Bevölkerungsfrage unter den e 
wirkſam werden zu laſſen. 

Es iſt in den Debatten üblich geworden, den Worten: Frauenbewegung, 
Frauenrecht, Frauenemanzipation den Nebenklang zügelloſen Freiheitsſtrebens zu 
geben, das die Frau von allen Pflichten, alſo auch von den Mutterpflichten loslöſen 
möchte. Auf die Frauenbewegung aber paſſen die Worte, mit denen Goethe Freiheit 
und Willkür ſchied: „Willſt du viele befrei'n, jo wag' es, vielen zu dienen.“ Die 
Frauenbewegung bringt nicht eine von Pflichten entleerte Willkür, die ſich ſelbſt 
vernichtet, ſondern eine innere Freiheit, die erſt durch das Sittengeſetz uns 
gegeben wird. a ' 
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nter den modernen Schriftſtellerinnen Deutſchlands nimmt Iſolde Kurz, die 

Tochter des ſchwäbiſchen Dichters Hermann Kurz, eine beſondere Stellung 
ein. Die heiße Erotik einer Marie Madeleine, die kraſſen ſozialen Schilderungen 
Klara Viebigs, die heftigen Anklagen, die Gabriele Reuter der Geſellſchaft ins 
Geſicht ſchleudert, ſind der zarten, auf lyriſchen Stimmungen baſierenden Novellen⸗ 
dichtung Iſoldes weltfern. Vielleicht ſind ihre Erzählungen darum dem großen 
Publikum nicht ſo bekannt, ſicher aber ſind ſie von einer wahren Dichterin geſchrieben, 
die aus der Schatzkammer der Poeſie das Wunderlämplein mitbringt, das Menſchen⸗ 
glück und Menſchenleid, Menſchenweſen und Menſchenſchaffen mit dem magiſchen 
Schein verklärenden Verſtehens erhellt. 

Im Gegenſatz zu dem lauten Ton des literariſchen Treibens der Neuzeit 
herrſcht über den Novellen Iſoldes eine tiefe friedliche Tempelſtille. Hier ver⸗ 
ſtummt das Toſen der Welt, ihr jähes Drängen und Stürmen nad) Erfolg’ und 
Glück. Hier gebietet ein Menſchengeiſt, der im Lebenskampfe Sieger geblieben iſt 
und nun mit dem Lächeln des Überwundenhabens auf den Lippen denen, die noch 
im Kampfe ſtehen, die ſanfte Erkenntnis verkündet, daß kein Menſch auf ein volles 
Glück zählen dürfe. Und doch hat dieſe milde Reſignation, die die Grundſtimmung 
ihrer Dichtung bildet, nichts gemein mit verbittertem Peſſimismus. Im Gegenteil, 
mit leiſem, faſt mitleidigem Humor ſchildert Iſolde die ewig ſich wiederholende, 
ungeſtüme Menſchenſehnſucht nach Glück. Auch ſie hat an dieſer Sehnſucht gekrankt, 
von ihrer Kinderzeit an, wie ſie in der Novelle „Es und ich“ erzählt. Eine tiefe 
Poeſie, ein Singen und Klingen wie aus dem Märchenland durchzieht dieſe leis 
ironiſche Erzählung von der Jagd nach dem Glück. Das unbeſtimmte rätſelhafte 
„Es“ iſt die Gottheit, die von allen geſucht wird und die immer unerkannt über 
die Erde geht, das Niedageweſene, ewig Künftige und ewig Wandelbare, das 
immer aufs neu Wunderbare: das Glück. Jedem Menſchen iſt die Sehnſucht 
danach eingeboren, in Dichterſeelen aber wird der glühende Funke zur verzehrenden 
Flamme. Auch für Iſolde war „Es“ das Ziel aller Wünſche. Aber welche 
Ebenen und Waldſchluchten fie auch auf raſchem Roß durchſtreifte, „Es“ war 
immer auf der Flucht vor ihr. Und lief es ihr auch einmal über den Weg, dann 
ſtecke es gewiß in Kleidern, die es unkenntlich machten. Am unglücklichſten war 
Jolde an den Sonntagen; denn da glaubte ſie beſtimmt, daß „Es“ kommen mußte. 
Suchten es doch alle Menſchen an dieſem Tage! Da ſaß ſie am Fenſter, blickte 
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auf die Straßen hinaus und wartete auf „Es“. Abends kamen dann die andern 
heim und machten ſich breit und taten alle, als hätten ſie „Es“ gefunden. Fragte 
man ſie aber in zitternder Sehnſucht nach ihren Erlebniſſen, dann kam die Antwort, 
ſie hätten Käſe gegeſſen und Bier getrunken und wären ſehr vergnügt geweſen. 
Und wie haßte die leidenſchaftliche Iſolde das banale Wort „Vergnügt“. „Wo 
‚Es‘ nicht iſt, wie kann die Seele da Genüge finden“, ruft fie aus. „Und wo Es“ 
wirklich wäre, welches Wort wäre hoch und tief genug, um ihr Entzücken aus⸗ 
zuſprechen“. Die ſchlimmſte Enttäuſchung und den herbſten Kummer aber brachte 
„Es“, wenn es ſich hinter ein menſchliches Angeſicht verſteckte. Mit keiner Gewalt 
war es daraus zu vertreiben, bis es eines Tages von ſelber wieder auszog, und 
dann ſah der Menſch plötzlich wieder aus wie jedermann. Aber das war eine Er⸗ 
kenntnis voller Schmerz für den, der „Es“ hier ſchon gefunden zu haben glaubte. 

Wohl ſuchte Iſolde „Es“ fern von der ſchwäbiſchen Heimat in weißen Marmor⸗ 
paläſten und tiefgrünenden Hainen unter der Sonne von Florenz, auf der un⸗ 
endlichen Weite des Meeres — aber nirgends war „Es“. Denn die Dichterin 
gehört nicht zu den vielen Menſchen, für die „Es“ von Amts wegen in eine feſte 
Form gebracht iſt, die es Sonntag Morgen aus dem Schrank holen und damit zur 
Kirche wandern und abends beim Bier begeiſtert „die Wacht am Rhein“ ſingen. 
Mag auch der Liebende „Es“ im Bildnis ſeiner Geliebten, der Bureaukrat in einem 
Orden, der Dichter hinter dem Theatervorhang, der Backfiſch unter dem zweifarbigen 
Tuche ſuchen — fie weiß zu genau: niemand findet „Es“. 

Denn „Es“ iſt nicht in den Dingen, „Es“ iſt immer außerhalb. „Es“ bleibt 
ſtets das gleiche, und doch ſind die Wandlungen Wiſchnus nichts gegen die ſeinigen. 
„Für den Säugling kriecht es in eine blecherne Raſſel, einem Napoleon geht es 
in blendendem Glanz auf den ruſſiſchen Eisfeldern auf, und doch wird es nie weder 
größer noch kleiner.“ Niemand kann es mit Augen ſehen, mit Händen greifen. 
„Es“ iſt wie der Unſichtbare, von dem Hiob ſagt: „Er geht vor mir über, ehe ich 
ihn gewahr werde und verwandelt ſich, ehe ich ihn erkenne.“ Niemand aber glaube, 
ſein Nachbar ſei glücklicher als er und habe „Es“ gefunden. Es treibt mit jedem 
das gleiche Spiel, keiner kommt ihm um Haaresbreite näher als der andere. 

Und trotz alledem bleibt die Dichterin frohgemut, trotz alledem verteidigt ſie 
beharrlich ihren Glauben an „Es“; denn wer aufgehört hat, an das Glück zu glauben, 
hat aufgehört zu leben. Wenn es ihr auch im Leben nie begegnen wird, ſo wird 
es doch gewiß einſt auf ihrer Aſchenurne ſitzen, „und das wird ein ſchöner Augen⸗ 
blick ſein; nur ſchade, daß alsdann niemand mehr da iſt, ihn zu genießen“, endet 
Iſolde ſcherzend ihre Betrachtungen über „Es und ich“. ö 
Ä Und doch betritt jeder Menſch einmal in ſeinem Leben das Wunderland des 
Glücks, nur weiß er es nicht. Die Stätte ſeiner Kinderjahre iſt dieſer Paradieſes⸗ 
garten; aber ſeine Pforte läßt ſich nie wiederfinden, ſchlug ſie einmal ſchallend 
hinter dem Scheidenden zu. Niemand hat das Lied vom Glück der Jugendzeit er⸗ 
greifender geſungen als Iſolde Kurz. Es iſt dies ein tief menſchlicher Zug ihrer 
Dichtung. Wie in der Bibel, dem Urbuch der Menſchheit, die paradieſiſch-glückliche 
Zeit in die Jugend des erſten Menſchenpaares fällt und endet, als es vom Baum 
der Erkenntnis gegeſſen, ſo iſt auch bei den Geſtalten ihrer Phantaſie die Kinderzeit 
die einzig wahrhaft glückliche, weil ſie ſich noch an Illuſionen berauſchen kann. 
Denn die Einbildung iſt des Glückes beſſere Hälfte. Niemals aber iſt die Ein⸗ 
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bildungskraft, die Phantaſie, die wie durch einen roſenfarbnen Schleier die Dinge 
ſchaut und ſie auch zu ſehen vermag, wo ſie nicht ſind, ſo groß und gewaltig wie 
in der Jugendzeit. Unerſchöpflich iſt dies Thema für Iſolde, und ein ganzes 
Novellenbuch berichtet „Von dazumal“. War doch Iſoldes Jugend ſelbſt, trotz der 
dürftigen Verhältniſſe, in denen die Familie des Dichters Hermann Kurz lebte, 
ein Zauberland voller Jugendübermut, ergötzten ſich doch ihre kindlichen Augen an 
den Schönheiten der ſchwäbiſchen Dörfchen, in denen ſie aufwuchs. Und was ver⸗ 
mögen Kinderaugen nicht alles zu ſehen! „Alle Dinge glänzten damals von innen 
heraus, wie ich nie wieder ein Ding auf Erden werde glänzen ſehen“, erzählt ſie 
im „Aktiengarten“. „Oh, die unausſprechliche, die entzückend blanke Neuheit aller 
Dinge! Die Erinnerung daran begleitet uns als ein ſtummes Trauern und Be- 
dauern, daß dieſe Herrlichkeit vergehen mußte, ohne daß man dazu kam, ſie recht 
zu begreifen; denn während die Seele noch denkt, das Wunderbare müſſe erſt kommen, 
da iſt es auch ſchon vorüber, und der beſſere Teil des Lebens liegt hinter uns.“ 

Offen liegt die Kindesſeele vor Iſoldes Auge, immer wieder erzählt ſie von 
ihr, am liebſten aber von ihrer wunderbaren Fähigkeit der Phantaſie, mit der ſie 
den größten Dichter übertrifft. Köſtlich ſchildert die Dichterin in „Nachbars 
Werner“ die Traumwelt, in der die Nachbarskinder leben, und in „Es und ich“ 
berichtet ſie von ihrer eigenen Kinderzeit. Da beſaß ein einfacher Kochlöffel die 
Macht, ihren Wünſchen Geſtalt zu geben. Wollte ſie ſich ein unterirdiſches Häuschen 
für ſich und ihren Bruder bauen, ſo brauchte ſie den Löffel, ihr Arbeitswerkzeug, 
nur in die Erde zu ſtecken. Da ſtand das kleine Heim in ihrer Phantaſie fix und 
fertig da, mit einem Dach aus Erde und einem Schornſtein, aus dem Rauch auf⸗ 
ſtieg. Denn innen war ein kleiner Herd, und an dem ſtand ſie ſelbſt und be— 
reitete das Mahl. j 

Keine Schönheit der Welt kann fi mit dem Zauber kindlicher Erlebniſſe 
meſſen. Während der Vollmond wie eine Rieſenmelone über den Kuppeln und 
Türmen von Venedig heraufſchwebt, und ſchwarze Gondeln, flüſſiges Silber von 
den Rudern ſpritzend, ſchattenhaft über die leiſe rauſchende Flut huſchen, während 
der Canal grande in Feſtbeleuchtung aufflammt und vom Markusplatz vereinzelte 
Klänge ſanfter Muſik herüberwehen, verbleicht dem Erzähler im „Aktiengarten“ 
alle gegenwärtige Schönheit vor dem unbeſchreiblichen Glanze einer „venetianiſchen 
Nacht“, die er als Junge in ſeinem kleinen deutſchen Heimatſtädtchen erlebte. 
Denn damals ſchauten fünfjährige Augen und eine fünfjährige Einbildungskraft in 
den Glanz. Damals hatte jedes Wort eine körperliche Exiſtenz und beſaß die 
Fähigkeit, die wunderbarſten Phantasmagorien heraufzubeſchwören. Und ſo brachte 
das dem Kinderſinn unverſtändliche Fremdwort „Aktiengarten“ die Ahnung einer 
wahren Zauberwelt mit ſich. Die venetianiſche Nacht in dieſem Wundergarten 
war für das Kind ein Abend im Feenreich. Die hohen Platanen des Gartens, 
die es für die „Aktien“ hielt, erſchienen ihm wie etwas ganz beſonders Zauber⸗ 
haftes, zu dem es nur ſcheu den Blick erhob. Die farbigen Papierlaternen in 
den Zweigen waren für das kindliche Auge ein buntes Feuermeer, und die blauen 
und roten Glaskugeln, die, von innen beleuchtet, an bekränzten und bewimpelten 
Pfählen glühten, waren glänzende Edelſteine. Ein mit Muſcheln eingefaßtes Waſſer⸗ 
becken, aus dem ein Springquell aufſtieg, war ein großer, magiſch beleuchteter See, 
und verſunken in die Erinnerung an jene Pracht ruft der Held der Erzählung 
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ſchließlich aus: „Laßt alles andere tot und vergeſſen ſein und gebt mir jenen Abend 
im Aktiengarten wieder; denn nie habe ich das Angeſicht des Glückes jo nah ge 
ſehen, wie in jener Stunde!“ 

Aber nicht nur die Dinge, auch die Menſchen, die man in der Jugend ſah, 
leben im Gedächtnis mit einer ganz anderen Art Wirklichkeit weiter als die Ge⸗ 
noſſen ſpäterer Zeiten. Iſolde wenigſtens ſieht in den Gefährten ihrer Jugend 
die ewigen Urtypen der Menſchheit, und jo unauslöſchlich iſt der Eindruck, den fie 
auf ihre Phantafie machten, daß fie ihr ſehr häufig Modell zu den Geſtalten ihrer 
Dichtung ſitzen. Am lebhafteſten ſind Iſoldes Erinnerungen an ihr Kindheits⸗ 
paradies Obereßlingen, ein ſchwäbiſches Dörfchen, wo die Familie Kurz 1859 —62 
lebte. Der ſchöne Nimrod Rommel, der Schwarm der Dorfmädchen, von dem die 
Dichterin in der Lebensbeſchreibung ihres Vaters erzählt, kehrt als martialiſcher 
Schürzenjäger Entreß in „Werthers Grab“ wieder, und in derſelben Novelle lebt 
auch das alte Fräulein von Bär wieder auf, das ſich immer weiß mit nickendem 
Schäferhut nach einer längſt verſchollenen Mode trug, zum Erſtaunen von ganz 
Obereßlingen unter ihren Tannen geſtikulierend umherging und dort in zunehmendem 
Myſtizismus auf italieniſch mit der Geiſterwelt verhandelte. Wie kräftiger Erd⸗ 
geruch weht es aus dieſer und ähnlichen Novellen entgegen, die das abgeſchloſſene 
Leben ſchwäbiſcher Neſter wiedergeben, das ſo ſeltſame Originale zeitigt. Die 
Schilderung ſolcher Urtypen wie der alten verbitterten Jungfer im „Vermächtnis 
der Tante Suſanne“, die in ihrer Jugend wegen ihrer Schönheit von den klatſch⸗ 
ſüchtigen Kleinſtädtern in Acht und Bann getan, im Alter jedoch wegen ihres ver⸗ 
meintlichen Reichtums von den habgierigen Verwandten bis hinauf zum Stadt⸗ 
ſchultheißen umſchmeichelt wird, wäre ſicher nicht ſo plaſtiſch ausgefallen, wenn die 
Dichterin die Alte wie ihren Anhang nicht auch unter den Geſtalten der Heimat⸗ 
welt kennen gelernt hätte. | 

Ein gut Stück Empörung gegen Kleinlichkeit und Engherzigkeit, womit die 
Menſchen ſich und andern das Leben verbittern, ſteckt in dieſer Geſchichte. Aber 
ſie kommt nicht nur hier zum Ausdruck. Sie richtet ſich auch gegen die mildere 
Form der Kleinlichkeit, gegen alles Zagen und Zaudern, Bedenken und Abwägen. 
Iſolde iſt eine viel zu daſeinsfreudige, kerngeſunde Natur, als daß ihre Teilnahme 
auf ſeiten der Angſtlichen und Abwartenden ſein könnte. In zwei große Urtypen 
ſcheidet ſie die Menſchen, in „Schuſter und Schneider“, wie ſie in der gleichnamigen 
Novelle launig darlegt. 

Die „Schuſter“ ſind die breitſpurigen, weitherzigen, ſinnenfrohen Temperaments⸗ 
menſchen, die mit der breiten Schuſterahle in keckem Zug ihr Leben zuſammen⸗ 
ſchuſtern, die „Schneider“ ſind die feinſpurigen, ſpitzigen, ſuperklugen, weit aus⸗ 
ſpähenden, rechnenden, auch ſich verrechnenden aber ebenſo oft gewinnenden Ver⸗ 
ſtandesmenſchen, die ihr Leben Stich für Stich fein ſäuberlich mit der ſpitzigen 
Nähnadel zuſammenflicken. Im Altertum wurden dieſe Urgewalten in Markus 
Antonius und Cäſar Oktavianus Fleiſch und Blut und ſtritten um die Herrſchaft 
des Lebens; aber das Schuſtertum größten Stiles unterlag ſchmählich bei Aktium. 
Beim Gedanken an dies tragiſche Ereignis läßt Iſolde den Verteidiger des lebens⸗ 
frohen Schuſtertums in ihrer Erzählung ausrufen: „Ich weiß nicht, wie andere 
denken, ich für meinen Teil gäbe das ganze, aus tauſend Lappen zuſammengenähte 
Weltreich des Schneiderkaiſers Auguſtus um eine Nacht in den Armen der Egypterin.“ 
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Zwei Vertretern der Schneiderſpezies hält der frohgemute Schuſtermenſch bei 
einem Feſtmahl dieſe flammende Rede: Dem deutſchen Maler Paul Anderſen, der 
ſich in Florenz durch mühſames Kopieren berühmter Gemälde ſein Brot verdient 
und der Gouvernante Lydia, die ſich mit dem Unterricht ungezogener Kinder abquält. 
Seit zehn Jahren iſt das Paar verlobt, und fo lange ſparen beide ſchon fleißig 
an dem Notpfennig von 10000 Franken, ohne den ſie die Ehe nicht zu ſchließen 
wagen. Schon iſt die Summe beinah voll, da wird die Bank, der ſie ihr Geld 
anvertraut haben, zahlungsunfähig, und das Ziel ihrer Sehnſucht, das ſie 
faſt greifen zu können glaubten, weicht ins Ungewiſſe zurück. Da verſpottet 
ihr Freund bei dem Feſtmahle, das die Liebenden über den Verluſt des 
Geldes tröſten ſoll, ihren engen Schneidergeiſt, der ihnen keinen Griff ins 
Volle, kein ganzes Menſchentum, keine Freude am Sein geſtattet. Von dem 
Feuer des Freundes fällt ein Funken in ihre Seele. Auch ſie wollen „Schuſter“ 
werden, wollen das ermüdende Bedenken und Bangen aufgeben, die Heirat wagen 
und ſich ohne Furcht vor dem Kommenden ein beſcheidenes Plätzchen an der Sonne 
erringen. Als Paul in der wunderbaren ſüdlichen Sommernacht, wo die tauſend 
Stimmen der Natur in einem einzigen langgezogenen Ton zuſammenfließen, die 
Liebſte nach Hauſe begleitet, kommt ihm der verwegene Gedanke, ſie gleich an ſich 
zu reißen, ohne Papiere und Standesbeamten. Aber die Stimme, die in ihm „Halte 
ſie feſt!“ flüſtert, ruft vergebens. Die Rückſichten und Bedenklichkeiten, die bisher 
ſein Leben beſtimmten, werden Herr über den kühnen Entſchluß. Als die Geliebte 
in ihr Haus eilt, iſt es ihm, als habe er ſie für ewig verloren. Und am nächſten 
Morgen erhält er ihren Abſchiedsbrief. Lydia weiß, daß ihr Verlobter den raſch 
gefaßten Plan doch nicht ausführen kann. In der ſteten Furcht vor dem kommenden 
Tage würde er unglücklich ſein, und ſie mit ihm. Neben einem leichtlebigen Manne 
würde ſie vielleicht den Sprung ins Unbekannte wagen, aber ihre Kraft reicht nicht 
aus, um ſie beide aufrecht zu erhalten. In der erſchütternden Klage: „Wir haben keine 
Schuld, wir beide, es liegt im Blut, wer als Schneider geboren iſt, wird nimmermehr 
ein Schuſter“, endet der Brief. Um Paul die Sorge für ihre Zukunft zu nehmen, 
reicht Lydia einem andern ihre Hand; Paul aber trägt mit dieſer Liebe feine Jugend 
zu Grabe. 

Die Welt iſt im Grunde ſo, wie ſie dein Blick anſieht, iſt die philofophiſche 
Erkenntnis, die dem armen Paul ſchließlich aufgeht. Siehſt du ſie mit den fröhlichen, 
weitblickenden Schuſteraugen, ſo wird dieſelbe Welt zum fetten immergrünen Weide⸗ 
land, die für den ängſtlichen, kurzſichtigen Blick des Schneidermenſchen ewig eine 
dürre Heide bleibt. 

Iſolde aber ſteht mit ihrer Sympathie auf Seite des Schuſtertums. In der 
Novelle „Erreichtes Ziel“ zeichnet ſie noch einmal ein ganz ähnliches Schickſal wie 
in „Schuſter und Schneider“. Auch hier löſt ſich die ſinnenfrohe Melanie langſam 
von dem bedächtigen, zagenden Jugendgeliebten los und reicht ihre Hand ſchließlich 
dem frohgemuten, tatenfreudigen Künſtler, um ein volles Lebensglück zu genießen. 
Die Lauge eines feinen Spottes ergießt Iſolde hier über den reichen verſchmähten 
Sonderling, der über künſtleriſchen Spielereien das Recht des blühenden Lebens an 
ſeiner Seite vergißt. 

Mit aufmerkſamem Blick verfolgt Iſolde auch den Kampf der Schuſter und 
Schneider, der Temperaments⸗ und Verſtandesmenſchen, auf geiſtigem Boden. „Der 
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Schneider iſt der hiſtoriſche Menſch, der Menſch der Wiſſenſchaft, des planmäßigen 
Aneinandernähens, der Stückler und Wiederauftrenner des Geiſtes,“ ſagt ſie ein⸗ 
mal, „aber mit dem Schuſter fängt die Welt immer von vorne an, er iſt wie die 
Kunſt um ſeiner ſelbſt willen da. Es gibt ganze Schuſterjahrhunderte, in denen 
ih die Menſchheit mit einem Male. verjüngt. So war die Renaiſſance ein großer 
Triumph des Schuſtertums, wie die Welt keinen größern geſehen hat.“ Und weil 
Iſolde in den Renaiſſancemenſchen dieſes daſeinsfreudige Lebensbejahen, dieſen 
inbrünſtigen, geiſtreichen Jugendmut, wie ſie ihn an den Menſchen liebte, verkörpert 
fand, widmete ſie ihnen ein inniges Studium und Verſtehen. Als ſie im Herbſt 1877 
für immer nach Florenz überſiedelte, war ſie am rechten Ort, um ſich in das 
Leben und Tun der großen Renaiſſancegeſtalten zu verſenken. Ihr Buch „Die 
Stadt des Lebens“ enthält ihre poetiſch und kulturgeſchichtlich gleich wertvollen 
Schilderungen aus der florentiniſchen Renaiſſance. Der berühmteſte Mediceer, 
Lorenzo Il Magnifico, ebenſo groß als Förderer der Künſte wie als Politiker, 
eröffnet den Reigen. Sein ſchönheitsfreudiges Leben zerreißt ein greller Mißton, 
die Verſchwörung der neidiſchen Pazzi, der zwar nicht Lorenzo, wohl aber ſein 
milder ſchöner Bruder Giuliano 1478 zum Opfer fällt. Und bald ſchleudert der 
weltfreudenfeindliche fanatiſche Mönch „mit der glühenden Seele und dem kleinen 
Hirn“ Fra Girolamo Savonarola dem ſonnigen Florenz ſeinen Fluch ins Geſicht. 
Aber vorerſt genießt die „Stadt des Lebens“, der Iſolde dieſen Namen gibt, weil 
in ihr jeder kühne neue Gedanke, alles geiſtige Wachstum der Neuzeit in Künſten 
und Wiſſenſchaften ſeinen Urſprung hat, noch ihre Blütezeit unter der Herrſchaft 
Lorenzos. Um ihn verſammelt ſich ein ganzer Muſenhof. Lorenzo iſt Apoll ſelbſt, 
zu dem die andern bewundernd aufblicken. So Angelo Poliziano, den Iſolde für 
das größte Formgenie hält und von dem ſie mehrere Gedichte überſetzt, um von 
dem Wohllaut, der üppigen Bildkraft ſeiner Sprache eine Anſchauung zu geben. 
Das war damals eiu ſonnenfrohes Leben in Florenz. Wenn ſich zum Maienfeſte 
die florentiniſche Jugend auf der Piazza Santa Trinita zum Tanz verſammelte, 
dann ſchwebte die entzückende ballata (Tanzlied) Polizians 
Ben venga Maggio 
E'l gonfalon selvaggio 

„wie eine Schar geflügelter Liebesgötter“ durch die Luft. Und beim Karnevals⸗ 
feſte erklang das feurige Karnevalslied Lorenzos, das Iſolde meiſterhaft überſetzt 
und deſſen Refrain 

„Lebt und liebt in Jugendwonne! 

Bald vermodern wir im Grunde. 

Freue ſich wer kann der Stunde! 

Keiner kennt die nächſte Sonne.“ 


ſo vollkommen ihrer eigenen lebensfreudigen Natur entſpricht. Die Sonne des 
mediceiſchen Muſenhofes aber war die ſchöne blondlockige Simonetta, eine Blüte, 
die früh dahinwelkte, der aber Lionardo da Vincis kunſtreicher Pinſel, Lorenzos 
wundervolle Sonette und Polizians noch herrlichere Stanzen in der „Gioſtra“, 
aus denen Boticelli die Anregung zu ſeiner Primavera und Geburt der Venus 
ſchöpfte, die Unſterblichkeit eroberte. Von dieſer poeſieumfloſſenen Geſtalt wendet 
ſich Iſolde dem wütenden Haſſer Lorenzino de' Medici zu. In glänzender 
Charakteriſierungskunſt nennt fie ihn den „Brutus der Mediceer”. Denn wie einft 
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Brutus der Liebling Cäſars, jo ift Lorenzino der einzige Freund des brutalen 
Herrſchers von Florenz, Aleſſandro de' Medici. Wie Brutus träumt er ſich in eine 
Volksbefreierrolle hinein, nur daß bei Brutus die ſittliche Auffaſſung von der 
Republik, bei ihm die perſönliche Eitelkeit überwiegt. Wie Brutus ſtößt er dem 
Ahnungsloſen den Verräterdolch in die Bruſt, aber der Verrat rächt ſich an ihm 
wie an dem römiſchen Helden. Ein ſchlimmeres Regiment als das des getöteten 
Aleſſandro bricht über Florenz herein wie einſt über Rom, und ewige Verbannung 
und ein ruhmloſer Tod trifft auch ſchließlich den Brutus der Mediceer. Und ſo 
verfolgt Iſolde den Verfall des mediceiſchen Geſchlechts weiter bis zu ſeiner Ent— 
würdigung, in der im 16. Jahrhundert Francesco de' Medici die ſchöne kluge 
Abenteuerin Bianka Capello aus dem niedern Stande einer Bäckersfrau zu ſeiner 
allmächtigen Mätreſſe und zur Großherzogin ‚erhob. Eine Fülle tatenfreudigen 
Menſchentums läßt Iſolde in dieſen Geſchichtsbildern vorüberziehen, die auf den 
gründlichſten hiſtoriſchen, literariſchen und kunſtgeſchichtlichen Forſchungen beruhen, 
aber doch voll und ganz zu Schöpfungen edelſter Poeſie im Stil Konrad Ferdinand 
Meyers geworden ſind. | 

Wie fih Iſolde in Fiorenzas Vergangenheit vertieft, jo liebt ſie auch feine 
Gegenwart. Florenz wurde ihr zur zweiten Heimat, es iſt für ſie das Maß aller 
Dinge. „Als der Schöpfer ſchon ganz fertig war mit ſeiner Erde und der erſte 
Rauſch der Phantaſie vertobt,“ meint fie einmal in den „Florentiniſchen Erinnerungen‘, 
„da miſchte er noch einmal die Farben, und mit ſeiner reifſten und reinſten Kunſt 
ſchuf er ſein letztes und liebſtes Werk: Florenz.“ Ahnlich wie Paul Heyſe, der 
treueſte Freund ihres Vaters, hat Iſolde tief in die Seele des italieniſchen Volkes 
geſchaut. Die „italieniſchen Erzählungen“ Iſoldes malen es greifbar deutlich, das 
leicht erregbare, leidenſchaftliche, aber auch gutherzige Volk, mit ſeiner Freude an 
Schönheit und Luſtbarkeit. Da ſucht die heißblütige kleine „Penſa“ im Tod Vergeſſen 
für eine Liebe, der ſie alles geopfert hat, ihr bißchen Geld und ihr bißchen Verſtand, 
die ſie beide bei der Wahrſagerin ließ, welche ihr durch Zaubermittel die Liebe des 
Angebeteten verſchaffen ſollte. Da müht ſich eine ganze Familie ab, die glückbringenden 
Nummern im Lottoſpiel aus Totenweisſagungen und philoſophiſchen Spielſyſtemen 
herauszufinden, um die ewige Sehnſucht des italieniſchen Volkes zu verwirklichen 
und ein Terno in der Lotterie zu machen. Da wandeln die begeiſterten Verehrer 
Garibaldis in blutroten Hemdbluſen über die Straße, da feiert das Volk in kind⸗ 
licher Freude ſeine alten Feſte, ſo am Epiphaniatag die Hexe Befana, die in einem 
Strumpf Geſchenke in den Kamin hängt, und deren Ankunft die Gaſſenjugend ſchon 
Tage vorher durch das ohrzerreißende Tuten langer Glastrompeten ankündigt. Da 
heften an Mittfaſten die Kinder den Vorübergehenden papierne Leiterchen auf den 
Rücken, und am Tage von Mariä Himmelfahrt verehrt der Liebhaber ſeiner Schönen 
eine ſchwarze Singgrille im Käfig. 

Aber ſo innig und liebevoll ſich auch Iſolde in die Seele des Gaſtvolkes 
verſenkte, im Herzen blieb ſie doch Deutſche. Steht doch die Kolonie der Deutſchen 
in Florenz untereinander in engem geiſtigen Zuſammenhang. Und wenn die 
Dichterin den florentiniſchen Friedhof „Agli Allori“ durchwandelt, dann wachen die 
Erinnerungen an die teuren Toten wieder auf, die „bei den Lorbeeren“ ihre letzte 
Shlafftätte fanden. Mit überſtrömender Liebe entwirft fie die Lebensbilder ihrer 
beiden Brüder Edgar und Alfred Kurz, die als Arzte in Florenz lebten und in 
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aufreibender Arbeit einen frühen Tod fanden; launig berichtet ſie von der un⸗ 
verwüſtlichen Friſche Arnold Böcklins, mit dem ſie in Florenz befreundet war, und 
düſter malt ſie Karl Stauffer⸗Bern's tragiſches Geſchick. Auch den deutſchen Frauen 
Ludmilla Aſſing und Giſela Grimm weiht ſie ein Erinnerungsblatt. Und unter 
den italieniſchen Lorbeeren gedenkt ſie auch der deutſchen Tannen, deren Zweige die 
Schlummerſtatt ihres Vaters in Tübingen beſchatten. Eine trauernde Muſe, 
ſchmerzlich nachſinnend über die leidvolle Verkennung, die Hermann Kurz' literariſche 
Laufbahn zum Dornenweg des Genius machte, erhebt ſich über dem Grabe; aber 
ein viel köſtlicheres und ſtolzeres Denkmal ſetzte Iſolde ihrem Vater in ihrem von 
inniger Liebe durchfluteten Buche „Hermann Kurz“. Die bange Klage und Frage 
an das Schickſal, die Iſoldes Vater einſt, verzweifelt über den Unſtern, der über 
ſeinem Geſchlecht ſchwebte, hingrollte: 

„Stets unvollendete Geſchicke, 

Der Anfang groß, das Ende klein! 


Wird das ſo bleiben mit dem Glücke? 
Das Halbe nie ein Ganzes ſein?“ 


müßte heute verſtummen; denn Iſolde hat den Wunſch zur Erfüllung gebracht, den 
Hermann Kurz einſt einem neugeborenen Glied der Familie auf den Lebensweg gab: 


„Sei Du es denn, in deſſen Leben 

Vollendet iſt der Väter Haus, 

Dein, Dein ſei unſer ernſtes Streben, 

Und führ es Du ans Ziel hinaus.“ | 
Möge Iſolde Kurz immer weiter fortſchreiten zu dieſem Ziel, von Werk zu Werk, 
ſich immer erneuernd und wachſend, wie ein breiter Strom, der weithin Segen 
ſpendet. Unſerer Liebe iſt ſie gewiß! 


Nee 


von Frauen und über Frauen. 


— 


er Mann hat durch Zuchtwahl jahrhundertelang die Eigenſchaften, die ſeinem Herrſcher⸗ 
und Beſitzerinſtinkt bequem waren, an der Frau großgezogen; er hat ſie ſo lange an ihr geprieſen 
und beſungen, bis die Frau in ſein Ideal hineinwuchs. Er hat moraliſche Hypertrophien gezüchtet 
und ſich dabei verrechnet, denn Prüderie zum Beiſpiel und Tugend find grundverſchiedene Dinge. — — 
Man hatte ſie ſo gewöhnt, ſich dem vom Manne geprägten Typus anzupaſſen, daß ſie gar nicht 
mehr wagte, ihrem Inſtinkte zu folgen, oder ihr Inſtinkt lag ſelber im Bann der Suggeſtion. 
Da iſt es denn ſo weit gekommen, daß die meiſten Frauen heutzutage nicht nur nicht wiſſen, wie 
fie über eine Sache zu denken haben, ſondern nicht einmal, wie fie fühlen follen, bevor ihre 
Männer ihnen die Richtung geben. Man zeige ihnen die Erwartung, daß ſie ſich choklert fühlen, 
und ſofort fließen ſie vor Entrüſtung über, wo ſie eben noch bereit waren, Beifall zu klatſchen. 


Iſolde Kurz. „Im Zeichen des Steinbocks.“ 


* 
3 . 
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. Kreiguartier. —=> 


Skizze von 


Rfriv Ehrenrron-Kidde. 
Autorifierte Überfegung von Richard Guttmann. 


Nachdruck verboten. 


Us Madame Bang das Haus betrat, 
ſprühte plötzlich das Licht, die Treppen des 
Aufgangs erhellend, auf. Sie blieb einen 
Augenblick ſtehen und ſah ſich verwirrt um. 
Das war ja die reine Hexerei! 

Welch unerwartetes Glück auch, daß es 
Licht wurde, ſobald ſie die Haustür aufdrückte. 
Wie hätte ſie ſonſt auch die Türſchilder leſen 
ſollen? Daran hatte ſie ja gar nicht gedacht. 
Der Zufall hatte gewollt, daß die Haustür 
offengeſtanden hatte. Doch damit hatte 
Madame Bang gerechnet ... „Ach Heinrich,“ 
ſo hatte ſie zu Lebzeiten ihres Mannes zu 
ſagen gepflegt, „ich hoffe, daß es ſchon gehen 
wird, Gott wird mir helfen.“ Und auf dem 
Wege hatte fie beftändig vor ſich hingemurmelt: 
„Es wird ſchon gehen, wird ſchon gehen, 
Heinrich!“ 

Und ganz richtig! Einer der feinen 
Herren, die hier im Hauſe wohnten, hatte, 
als er heimgekommen oder ausgegangen war, 
wer mochte das wiſſen, hinter ſich die Haustür 
zu ſchließen vergeſſen. 

. . . Jetzt mußte es ein Viertel nach 
zwölf ſein. Vor kurzem war vom Rathaus- 
turm das Wächterlied erklungen. Wie feier⸗ 
lich es geweſen war, gerade ſo als ſäße ſie 
in der Kirche, die ſie ſeit dem Verpfänden 
des franzöſiſchen Schals, einem Geſchenk 
ihres verſtorbenen Mannes, nicht mehr be⸗ 
treten hatte, da ſie ohne ihn nicht ins Gottes⸗ 
haus gehen wollte. Der neue Tag mußte 
angebrochen, Mitternacht vorüber ſein. Es 
war der erſte Februar. Heute hatte ſie 
ein Recht auf ihre Forderung. Ganz gewiß 
war es Nachtzeit. Aber feine Leute gingen 
niht fo früh zu Bett, brauchten nicht ans 


Sparen des Petroleums zu denken. Was 
für ſie ſelbſt von beſonderer Wichtigkeit war 
ſie mußte die erſte an Ort und Stelle ſein. 

Als Madame Bang zwei Treppen des 
Hausaufgangs zurückgelegt hatte, wurde es 
plötzlich um ſie dunkel. Du großer Gott! 
Was war jetzt wohl zu tun? Vor ihr lagen 
weitere zwei Stockwerke. Wie ſollten ihre 
geſchwächten Augen die Namen der Tür⸗ 
ſchilder leſen, zumal das durchs Fenſter 
fallende Mondlicht nur ſchwach leuchtete? 
In jedem Stockwerk wohnten ja je zwei 
Familien, und ſie wollte doch nur ungern 
ſtören! 

Madame Bang taſtete ſich, die ſchwielige 
Hand ängſtlich aufs Mahagonigeländer legend, 
die Treppen wieder hinab. Vorſichtig hob 
ſie die in den gelappten Pantoffeln ſteckenden 
Füße und fette fie dann. — den einen nach 
dem anderen — auf dieſelbe Steinſtufe. 
Endlich! Jetzt mußte ſie unten angelangt 
ſein. Sie ſtreckte fühlend den Fuß aus und 
trat auf die dicke Matte. Dort vor ihr befand 
ſich auch die Scheibe der Haustür, durch die 
der Schein der Laterne fill... Sie zog 
am runden Haustürknopf, die Tür ſprang 
auf, und wieder lag der Aufgang in ſtrahlen⸗ 
dem Licht! Daß es ihr wirklich geglückt 
war es zu entfachen! Sie kam ſich beinahe 
ſchon wie der Vizewirt vor, ſo genau wußte 
ſie hier Beſcheid. Ä 

Aufs neue trat fie den Aufſtieg an. Wie 
Hundepfoten ſchleppten ſich die Pantoffeln 
über die Stufen. Unſicher buchſtabierte ſie 
noch einmal die Schildernamen. Einzelne 
waren nur ſchwer zu entziffern. Keiner von 
ihnen jedoch lautete: Kemp. 
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Als ſie ungefähr die Hälfte des dritten 
Stockwerks hinter ſich hatte, erloſch plötzlich 
das Licht. Sie blieb ſtehen und trat im 
Dunkeln von einem Fuß auf den anderen. 
Was mochte hier wohl im Spiele ſein? 
Plötzlich war ſie ſich des Grundes klar. 

Die Treppenbeleuchtung war wohl kaum 
für alte Mütterchen, ſondern eher für geſunde 


Springinsfelde berechnet, die die Stockwerke 


raſchen Laufs nahmen. — Wie dem auch 
war... Gichtknoten und Krampfadern hinderten 
ſie ſchnell zu gehen, und ſie war bereit, den 
Weg im Finſtern fortzuſetzen. Ubrigens war 
es in dieſem ſonſt ſo feinen Hauſe doch 
hölliſch kalt. Sie kletterte die dritte Stiege 
empor. Ob ſie es nun auch wagen ſollte, zu 
ſchellen? 

Sicher! Solch ein feiner Anwalt gehörte 


nicht zu den Manſardenbewohnern. Die Hand 


ſuchte an der Wand nach der elektriſchen 
Klingel. Doch mußte ſie auf einen falſchen 
Knopf gedrückt haben. Denn Licht über⸗ 
ſtrömte ſie. Darin entdeckte ſie, daß ſie am 
Ziele war. Denn der Name der Meſſing⸗ 
platte lautete: J. P. Kemp, Rechtsanwalt. 
Madame Bang beugte ſich und ſpiegelte 
ſich ein wenig im Meſſing des Türſchildes, 
ſpuckte in die Finger und ſchob die über die 
Stirn fallenden Haarſträhne wieder unter 
den Kapotthut. Wie gut er ſich übrigens 
gehalten hatte! Ob es nun auch wirklich an⸗ 
ging, daß fie läutete? ... Ach, hier ſtand 
für fie ja jo viel auf dem Brett. Der Rechts⸗ 
anwalt war ſicher noch auf! — Madame 
Bang lüftete ein wenig das Kleid, zog aus 
der darunter ſitzenden Taſche eine Börſe her⸗ 
vor, öffnete ſie und entnahm ihr einen Zeitungs⸗ 
ausſchnitt. Unter der zwiſchen den zwei Vor⸗ 
platztüren hängenden Glühbirne las ſie ihn: 
Zum April dieſes Jahres iſt eine Teilſumme 
des von Gürtlermeiſter Schulz und Gattin 
errichteten Legats an unbemittelte Witwen 
und geachtete Handwerker zu vergeben. Mit 
dem jährlichen Betrage von 200 Kronen 
kommt ein Freiquartier im Gürtlerſtift, freie 
Heizung inbegriffen, in Betracht. Geſuche 
ſind vom 1. bis 28. Februar an Rechts⸗ 
anwalt Kemp, Königsweg 9, zu richten. 
Dies alles ſtimmte, und ſie hatte auch 
eine Empfehlung der Dampfwäſcherei bei ſich, 


wo ſie ſeit acht Jahren „reinemachte “. Darin 
hieß es „eine propre, nüchterne Frau. ..“ 
Seltſam, daß man armen Leuten das Lob 
der Nüchternheit ausſtellte! Warum hätte ſie 
denn trinken ſollen? Aber dieſe Worte ge⸗ 
hörten wohl mit in ein Zeugnis. 

Sie war ſicherlich der erſte Bewerber. 
Das war gut. Denn ſie hatte wahrſcheinlich 
eine große Anzahl von Konkurrierenden. 
Wußte ſie doch, daß dazu auch Frau Peterſen 
gehörte, die Tochter der bekannten Modiſtin, 
die alſo ihr Schäfchen im Trocknen hatte! 
Was wußte die davon, wie ſauer einem das 
Wohnen in einer eiſigen Dachkammer fiel, 
wie ihr zumute war, wenn ſie früh mit ſteifen 
Gliedern erwachte und die Wunden an den 
Händen von der Arbeit des vergangenen 
Tages oder Froſtbeulen ſie ſchmerzten. — 
Sie trippelte unruhig hin und her und ſetzte 
ſchließlich den Finger an den Druckknopf der 
elektriſchen Klingel, worauf ein langes Lärm⸗ 
ſignal erfolgte: Ach, wenn ſie nur nie ge⸗ 
klingelt hätte! Sie zog den Schal feſter um 
ſich und ſchob den leeren Korb, ohne den ſie 
nie auszugehen pflegte, höher hinauf au 
den Arm. | 

Die Entreetür wurde leiſe geöffnet, fo 
daß eine kleine Spalte entſtand. Das Dienft- 
mädchen mit wirrem Stirnhaar und einem 
über die Schulter fallenden Zopf bewegte 
den Kopf in der Türritze. Nackte Arme 
hielten das ausgeſchnittene Hemd über der 
Bruſt zuſammen. „Ich möchte gern“ — 
Madame Bang ſtreichelte den Türpfoſten — 
„Ich wollte gern den Herrn Rechtsanwalt...“ 
Das Mädchen hatte vor Erſtaunen weit den 
Mund geöffnet: „Du Grundgütiger, daß man 
nicht einmal zur Nachtzeit vor Bettelweibern 
Ruhe hat,“ klang es ihr entgegen. „Es iſt 
doch kaum glaublich“. Das Mädchen hatte 
glühende Wangen bekommen und wollte die 
Tür zuwerfen, doch Madame Bang legte eine 
Hand auf ihren Arm. „Ach entſchuldigen Sie 
nur — einen Augenblick. Sie können ja die 
Sicherheitskette vorlegen, ich komme nicht um 
zu betteln, ſondern hätte nur gern den Herrn 
Rechtsanwalt geſprochen, und es kommt darauf 
an, daß ich die erſte bin.“ Die letzten Worte 
waren geflüſtert, und ſie hatte den Kopf ver⸗ 
traulich der Türritze genähert. „Ich ſtehe 
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hier nämlich wegen der Freiwohnung im 
Gürtlerſtift, und es iſt ja großer Zudrang, wie 
Sie ſich denken können. Ich habe ein bißchen 


vor der Haustür gewartet und ſtieg dann, als 


es zwölf ſchlug, hinauf. Aber es war furchtbar 
kalt, doch das tut ja nichts“ ſagte ſie und 
verſetzte ſich zur Bekräftigung ihrer Worte einen 
Schlag aufs Bein. „Ich bitte Sie viele Male 
um Verzeihung“. Das Mädchen zog das Hemd 
feſter zuſammen. „Der Herr Rechtsanwalt 
iſt nicht zuhauſe,“ ſagte das Dienſtmädchen. 

„Schlafen Sie wohl, Nachteule ...“ 
Das Mädchen hatte die letzten Worte im 
dunklen Korridor geſprochen, jedoch auf den 
Knopf gedrückt, ehe es die Tür ſchloß, ſo 
daß Madame Bang den Rückweg im Hellen 
zurücklegen konnte. | 

. . . Sie mußte alſo warten, bis der 
Anwalt nach Hauſe kam, was hier im Haus⸗ 
aufgang nicht ſchwer fallen konnte. Als ſie 
unten im Veſtibül angelangt war, ſetzte ſie 
ſich auf eine Treppenſtufe, der Haustür 
gegenüber, um zu beobachten, wer käme. 
Sie mußte auf alle Fälle die erſte ſein. 
Auf den Steinflieſen draußen ſchallten Fuß⸗ 
tritte und Madame Bang zog ſich ängſtlich 
an die Wand zurück. Ein junger Mann 
mit einer Studentenmütze trat, eine Zigarre 
rauchend, ein, maß ſie von oben bis unten, 
als glaube er, daß ſie geſtohlen haben könne, 
und öffnete langſam wieder die Tür — auf 
den Ausgang weiſend —. Draußen im 
Freien war es bitterkalt, obwohl es weder 
ſtürmte noch ſchneite. Der Himmel war 
reich ausgeſternt, und auf die Kellerfenſter 
hatte der Froſt Palmenblätter gezeichnet, 
denen des franzöſiſchen Schals ähnlich, den ſie ja 
verſetzt hatte. Das Mondlicht lag auf dem Bar⸗ 
bierbecken auf der anderen Straßenſeite, ſtern⸗ 
förmige Eiskriſtalle funkelten auf dem Pflaſter. 

Ihre Handgelenke glühten, als habe ſie 
ein heißes Eiſen berührt. Aber — es galt aus⸗ 
zuharren, ohne Ach und Weh, handelte es ſich 
hier doch um ein Freiquartier mit unentgelt⸗ 


licher Heizung. Sie ließ ſich auf der oberſten 


Steinſtufe nieder und lehnte den Rücken an 
die Hausmauer. Kälteſchauer durchrannen 
ſie; doch eine Stütze mußte ſie haben, denn 
vielleicht war die Wartezeit ſehr lang. Und 
als ſie ein wenig hin⸗ und hergerückt war, 
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fühlte ſie ſich wärmer, zumal ſie jetzt auch 


die Zehen bewegte, ſo daß ſie das Blut 
durch den Fuß pulſieren merkte. 

In ein paar Monaten ſaß ſie alſo in 
einer warmen Stube und bekam noch dazu 
monatlich 18 Kronen! Um die Hände zu 
erwärmen, barg ſie die Gelenke unter den 
Kleiderärmeln. — Seltſam! Wie ſchläfrig 
ſie die Kälte machte. Ihr Kopf war jetzt 
ſo heiß, als ſäße ſie vor einem Kohlenfeuer. 

Doch was war das? Sie öffnete halb 
die Augen und hörte auch die Schläge der 
Rathausuhr, ohne doch zu erkennen, welche 
Stunde ſie ſchlug. Da bewegte ſie den Kopf 
hin und her und ſummte die Melodie des 
Wächterliedes mit. Die Glockenſchläge hallten 
jetzt ſtärker durch die Luft, jetzt waren ſie ihr 
ganz nahe und tönten gellend, ſo daß die 
Ohren ſie ſchmerzten. Sie ſah auf. Wo 
war ſie denn jetzt? Ach; ſie ſaß vor dem 
Gitter eines großen Gartens, deſſen Zaun 
ſo ſtark vergoldet war, daß die Augen ge⸗ 
blendet wurden. Der Garten aber war 
grün und blau, blau von Blumen und grün 
vom Gras, und am Himmel ſegelten Schwänen 
gleich die Wolken, indes die Sonne auf den 
Zaunlatten ſpielte! Nicht fern von ihr jedoch 
ſtand ein großer Mann, deſſen Kinn und 
Bruſt von Schnüren weißen Bartes bedeckt 
wurden, mit dem Schlüſſelbund in der Hand. 
„Schönen guten Tag, Chriſtine,“ begann er 
freundlich, und Madame Bang lächelte. Ihr 
war es, als ſtreichele ihr jemand die Wange, 
denn ſeit dem Tode ihres Mannes hatte ſie 
niemand beim Vornamen gerufen. Sie 
machte einen Knix. „Sind ſie vielleicht der 
Herr Rechtsanwalt?“ Doch ihr Gegenüber 
ſchüttelte den Kopf. „Nein, ich bin Petrus.“ 
Sie ſann nach. „Ja, dann hat es ja keinen 
Zweck, ich hätte mich gern um die Frei⸗ 
wohnung beworben; haben Sie ſie zu ver⸗ 
geben? „Gewiß, in meines Vaters Hauſe 
ſind viele Wohnungen!“ Und er wies mit 
der Schlüſſel haltenden Hand auf den Garten. 

Sie grübelte. Ihr war es, als habe 
fie dieſe Worte ſchon früher einmal, vor 
langer Zeit, gehört. „Aber,“ ſagte ſie, das 
geſunde Ohr feinem Geſicht nähernd, „iſt fie 
auch völlig umſonſt, denn es gibt ja ſolche, 
die etwas koſten?“ Der Mann ſchüttelte 
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wieder den Kopf. „Die Wohnung,“ ſagte 
er, „iſt ein für allemal bezahlt.“ Als ſie 
einen Blick durch das Gartentor warf, ſah 
ſie Frauen und Männer, einander an den 
Händen haltend, drinnen auf und ab ſpazieren. 
Die Männer ſteckten in blendend weißen 
Hemdsärmeln und geſtickten Pantoffeln, die 
Frauen trugen franzöſiſche Schals. Es ſah 
aus, als rüſte man zu einem Feſt. „So 
iſt es hier immer,“ hörte ſie die im Garten 
Weilenden ſagen. Blumenduft und der Geruch 
von Kaffee ſtrömten ihr entgegen. Sie 
blickte zu dem hohen Mann an ihrer Seite 
auf. „Darf ich denn eintreten?“ Er nickte. 
„Ich ſagte Dir ja, daß hier viele Wohnungen 
ſeien.“ „Aber findet ſich auch eine für mich? 
Denn die da drinnen ſind mir ja zuvor⸗ 
gekommen.“ „Das hängt von einer Kleinig⸗ 
keit ab,“ antwortete er. Sie nickte ver⸗ 
ſtehend und griff in die Taſche nach ihrer 
Empfehlung. „Ich kenne Ihre Anforderungen 
ja nicht und hier iſt es fo fürchterlich fein.“ 
Doch die Greiſengeſtalt erwiderte, ſich zu ihr 
hinabbeugend: „Man fordert nur, daß du 
ſelbſt anklopfeſt.“ 

Sie ſtarrte ihn eine Weile unſicher an 
und ſagte ſchließlich: „Aber das kann ja 
ein jeder“. Er lächelte fein und entgegnete 
ihr: „Dennoch tun es die wenigſten“. Sie 
ſchlug in die Hände: „Ich will es ſo gern“, 
entfuhr es ihr, und ihre Worte wurden von 
Schluchzen unterbrochen: „Wenn ich nur 
Freiquartier bekomme“. 

Die Hände taſteten unter den Wollfranſen 
des Schals dem Tor entgegen. Es ſprang 
auf, und im ſelben Augenblick wurde ſie von 
funkelndem Sonnenlicht überflutet. Sie 
blinzelte hinein. Aber was war denn das? 
Es ſtach ſie ja wie mit ſpitzen Meſſern. 
Ein Schauer durchrann ſie. Jemand ſchüt⸗ 
telte ihren Am. .. „Hallo, Madame, Sie 
ſitzen nicht auf ner Promenadenbank, ſperren 
Sie doch die Augen auf.“ 
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Aber Madame Bang antwortete nich, 
ſondern ſtarrte vor ſich hin. Aber der Struke 
lag eine dünne Schicht gefrorenen Schnetz, 
und große Flocken fielen. Ein Dann mit 
einer Laterne in der Hand beugte ſich über 
ſie. Sie wollte aufſtehen, vermochte es aber 
nicht. Sie war anſcheinend an den Stein 
feſtgefroren. Auf der Bruſt laſtete eine 
feuchte, wohlige Bürde, die ſie tief zu atmen 
verhinderte. Die Haut war wie mit ſpitzen 
Nadeln beſetzt. Der Mann neben ihr war 
alſo Petrus. Bei der Anrede fühlte ſie 
ſtarke Stiche. „Ach, Petrus“... „Peterſen 
heiße ich“, erwiderte jener grinſend und hob 
und ſenkte die Lampe, um ihr ins Geſicht zu 
leuchten. „Aber du lieber Gott“, rief er 
aus, „die Frau ſieht ja wie eine ſchmelzende 
Schneefigur aus! Helfen Sie nur ſelbſt ein 
bißchen mit, daß wir Sie wieder flott⸗ 
bringen... So! Nein doch, Sie dürfen ſich 
nicht ſteif wie ne Tote machen“. Sie lächelte 
vor ſich hin. „Aber ich will ja gar nicht 
weiter; ich will nur ins Tor, ich habe ja 
Freiquartier gekriegt!“ Und ihr Kopf ſank 
an die Mauer zurück. Wie ſie da ſaß, be⸗ 
gann alles um ſie zu ſchwinden wie eine 
Zeichnung, die langſam ausgelöſcht wird. 
„Hier muß Hilfe herbei“, dachte der Nacht⸗ 
wächter Peterſen und ſetzte die Laterne auf 
den Boden, um in die Taſche nach der Pfeife 
zu greifen. „Aber was ſchwätzt denn da die 
Alte?“ Er hörte Worte wie: „Ach, wie fein 
ihr alle ſeid, aber ich war doch nicht, wie 
ich glaubte, die erſte!. ..“ 

Früh um ſechs Uhr waren alle Spuren 
der Erfrorenen durch eine dicke Schneedecke 
verlöſcht. Doch das Dienſtmädchen des Rechts⸗ 
anwalts Kemp äußerte beim Leſen der 
Zeitungsneuigkeit am nächſten Tage: „Der 
Rechtsanwalt war zwar zuhauſe, aber ich 
weiß doch, daß er ſich nur ungern im 
Kartenſpiel ſtören läßt! Und man hat doch 
Pflichten nach beiden Seiten“ 
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ls junges Mädchen machte ich mir oft den Spaß, mich ſo anzuziehen und 

zu benehmen, daß ich in Straßburg in den Läden franzöſiſch angeredet 

wurde. Dann antwortete ich deutſch und freute mich an den verdutzten Geſichtern 
der Verkäuferinnen, die ſich geirrt hatten. Auch jetzt kommt es mir noch vor, daß 
ich in einem beſtimmten Hut »mademoiselle« angeredet werde, ſonſt meiſtens 
deutſch. Doch haben ſich im allgemeinen die äußeren Unterſchiede zwiſchen der 
Elſäſſerin und Altdeutſchen etwas verwiſcht. Das hängt u. a. mit der Pariſer 
Mode zuſammen, die immer mehr die natürlichen Körperformen berückſichtigt; auch 
verſtehen die deutſchen Frauen es jetzt beſſer, ſich ſchick anzuziehen. Früher war 
das anders, man kannte ſchon von weitem die adrett angezogene Elſäſſerin im 
Gegenſatz zu der brav und praktiſch gekleideten Deutſchen. Jetzt iſt es ſchon ſchwerer 
für die Verkäuferinnen, gleich herauszufinden, ob ſie eine deutſche Profeſſorentochter 
vor ſich haben oder ein elſäſſiſches junges Mädchen. Aber eigentlich wird in den 
alten Straßburger Geſchäften dieſes feine Unterſcheidungsvermögen vom Perſonal 
verlangt. Wer etwas geübt iſt, findet die Unterſchiede bald, die äußere Erſcheinung 
iſt nur ein Anhaltspunkt. | 
Daß ſich die alteingeſeſſene Geſellſchaft mit den Zugewanderten noch jo wenig 
berührt, daß faſt kein Verkehr zwiſchen altelſäſſiſchen und, ſagen wir, neuelſäſſiſchen 
Familien beſteht, daran ſind wohl hauptſächlich die Frauen ſchuld. Nach Jahren 
der Zurückhaltung war es für die Altelſäſſer, beſonders für die Männer, ſchließlich 
eine Lebensfrage, daß ſie ſich der Arbeit an ihrem Land wieder zuwandten, die 
inzwiſchen ſehr energiſch, nicht immer geſchickt, aber mit viel gutem Willen von den 
Deutſchen in Angriff genommen worden war. Im öffentlichen Leben, bei gemeinſamer 
Arbeit für das Land, für deſſen wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung, fanden ſich 
Alt⸗ und Neuelſäſſer, viele kamen gut miteinander aus und lernten ſich ſchätzen. 
Aber außerhalb des Sitzungsſaals, des Kontors, hörten die Beziehungen auf. Die 
Frauen wurden zunächſt von dieſen Dingen gar nicht berührt. Sie hielten an den 
alten Lebensformen feſt, ſie bezogen ihre Kleider und ihre Anregung aus Paris, 
verpflanzten franzöſiſche Anſchauungen in ihren elſäſſiſchen Kreis, wohin ſie nicht 
immer paßten, die Töchter verheirateten ſich nach Frankreich. Man verfolgte die 
franzöſiſche Literatur und Kunſt, fand und erfand daneben mit großer Begeiſterung 
die elſäſſiſche Eigenart, bewunderte ſie in ihren wertvollen Erzeugniſſen und auch 
bis zu den ſimpelſten Gleichgültigkeiten — kurz, man verſchanzte ſich in ernſthafter 
und lächerlicher Weiſe gegen alles „Barbariſche“, was die „Schwowe“ ins Land 
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brachten. Oder — und ſo erging es der breiteren Maſſe des Bürgerſtandes — 
da man von dem geliebten Frankreich nicht mehr ſo bequem wie früher ſeine geiſtige 
Nahrung beziehen konnte und von den anderen nichts nehmen wollte, ſo behalf 
man ſich mit dem Überbleibſel der alten Bildung, war zufrieden, wenn man gut 
zu eſſen und zu trinken hatte, die Kinder brav geraten waren und ließ im übrigen 
die große Welt ihren Gang gehen. So blieben die elſäſſiſchen Frauen hinter den 
franzöſiſchen und deutſchen zurück. | | 

Da aber die Elſäſſerinnen verſtändige und auch praktiſche Frauen find, ſo 
erging es ihnen wie den Männern, ſchließlich mußten ſie ſich wohl oder übel doch 
darum kümmern, was die deutſchen Frauen unterdes in ihrem „Ländel“ geſchafft 
hatten. Man kann verſtehen, wie ſchwer es vor allem den Frauen der älteren 
Generation ſein muß, ſich der neuen Zeit zuzuwenden. Die Erinnerung an die 
Grauen des Krieges und der Belagerung, dann die namenloſen Aufregungen in 
den Familien, die auseinandergeriſſen wurden, weil die einen das franzöſiſche 
Vaterland nicht aufgeben wollten, die anderen in der elſäſſiſchen Heimat blieben 
und bis in die Gegenwart noch die nahen Beziehungen zu Frankreich — all dieſer 
ſchmerzvolle Zwieſpalt in den elſäſſiſchen Familien, woran namentlich die Frauen 
tragen, wird oft unterſchätzt. Drum ſoll man diejenigen, die trotz geheimer 
Herzensnot die neue Arbeit aufnehmen, beſonders achten. 

Mancherlei war unterdes geſchehen. Die wenigſten elſäſſiſchen Frauen hatten 
und haben eine Ahnung, wie ſich die Frauenbewegung in Deutſchland entwickelt 
hat. Als noch die elſäſſiſchen jungen Mädchen ſehr wohlerzogen in ihr Penſionat 
gingen, vom Dienſtmädchen mit der weißen Haube bis vors Tor begleitet und 
wieder abgeholt, da bereiteten ſich die gleichaltrigen deutſchen Mädchen ſchon zu 
felbſtändigem Beruf vor. Die graziöſen, gepflegten, weltfremden jungen Elſäſſerinnen 
haben einen beſonderen Reiz — aber die Welt läßt ſich nicht zurückſchrauben. Auch 
ſie treten jetzt in die Kämpfe und Konflikte mit alter Tradition, Familienrückſicht, 
Kaſtengeiſt uſw., die in Deutſchland etwa ein Jahrzehnt und länger zurückliegen. 
So iſt die Welle der Freiheit für die Frau auch bis hierher geflutet. Und noch 
anderes kam mit ihr, die modernen ſozialen Anſchauungen. Wohl kaum eine 
Elſäſſerin weiß, wo die deutſche Jugend gelernt hat, die z. B. in Straßburg ſoziale 
Gedanken verwirklichte, noch ehe einem großen Teil der Bevölkerung die ſozialen 
Probleme überhaupt aufgegangen waren. 

In den ſozialen Dingen haben die Altelſäſſerinnen von den Neuelſäſſerinnen 
gelernt. Sie hatten ſich bisher in ihren zum Teil ſehr alten Wohltätigkeitsvereinen 
betätigt, ſie hielten ſich in einem gewiſſen Zuſammenhang mit ähnlichen, ethiſch 
ſozialen Beſtrebungen in Frankreich, manche Neuerung wurde von dort hier ein⸗ 
geführt — aber vieles war doch auf die Dauer unpraktiſch und veraltet. Als die 
neue Armengeſetzgebung kam, mußten dieſe Vereine zum Teil etwas geändert werden. 
Die Vorſtandsdamen kamen mit gleich ſtrebenden eingewanderten Frauen zuſammen, 
um zu beraten und ſich gegenſeitig zu helfen. Und hier, auf einem Arbeitsgebiet, 
wo ehrliche Menſchenliebe über allerlei Vorurteile ſiegen kann, fanden ſich die ſonſt 
ſo Fremden. Man ſah, daß es nicht ſchlechthin unmöglich war, miteinander aus⸗ 
zukommen, ja zu verkehren, man lernte voneinander und hat dann zuſammen 
manches Gute gewirkt. Ich kenne keinen altdeutſchen Verein, wo man es nicht mit 
der größten Freude begrüßte, wenn eine Elſäſſerin ſich für ihn intereſſiert. Leider 
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werden oft die Renommierelſäſſerinnen zu ſehr als Merkwürdigkeit behandelt, und 
vor ſolchen Taktloſigkeiten ſchreckt manche Elſäſſerin zurück. In den ſehr ab⸗ 
geſchloſſenen elſäſſiſchen Vereinen kommt es nach und nach auch dazu, daß Frauen 
und Mädchen aus altdeutſchen Familien ſich betätigen können. Sie werden wohl 
zuerſt mißtrauiſch beobachtet, man fürchtet, daß ſie germaniſieren wollen, meiſt zeigt 
ſich aber die politiſche Harmloſigkeit deutlich genug, daß man die gefürchteten Neuen 
ruhig gewähren laſſen kann. 

Die allerletzte Zeit hat die Beziehungen der verſchiedenen Frauen zueinander 
vermehrt. Ein Beweis dafür iſt der elſaß⸗lothringiſche Frauenverband, der am 
19. und 20. Oktober zum dritten Mal getagt hat, diesmal in Straßburg. Dem 
Verband ſind angeſchloſſen: eine Anzahl Berufsvereine, außerdem drei aus alt⸗ 
elſäſſiſchen Streifen hervorgehende Frauenvereine des Oberelſaß, ein paar Straß⸗ 
burger Vereine mit mehr altdeutſcher Färbung und einige andere, im ganzen 15 Vereine. 
Man hat ſich gefunden in der gemeinſamen Hingabe für das Wohl der Frau, in dem Be⸗ 
ſtreben über die Frauenſache hinaus der Allgemeinheit zu dienen. Ein Haupthindernis 
im Verkehr untereinander, die Schwierigkeit mit der Sprache ſoll dadurch überwunden 
werden, daß in den Diskuſſionen Deutſch und Franzöſiſch geſprochen werden kann. 

Man muß ſich hüten, aus dem erfreulichen Beſtehen dieſes elſaß⸗lothringiſchen 
Frauenverbandes allzu weitgehende Schlüſſe zu ziehen und an eine große Ver— 
ſchweſterung aller bisher fremden Elemente zu denken. Das iſt nicht der Fall. 
Gewiſſe Kreiſe ſind von der neuen Bewegung doch nicht erreicht worden, ſowohl in 
der elſäſſiſchen Bourgeoiſie als unter den Altdeutſchen. Und ſelbſt die Frauen, die 
ſich bei der Beratung, beim Anhören eines Vortrags treffen, finden ſich noch nicht 
ohne weiteres auch im privaten Leben zuſammen. Dazu fehlen zu ſehr auch noch 
andere Berührungspunkte in häuslichen Gewohnheiten, in Wiſſen und Bildung, in 
der Kindererziehung uſw. 

Man kann dieſe Verſchiedenheiten nichtige, kleine Hemmungen nennen — aber 
es ſcheint doch, daß ſie recht wichtig ſind, denn nicht allzu viel wirklich freie 
Menſchen gibt es, die ſich darüber hinwegzuſetzen vermögen. Man kann ſich 
ſtundenlang über dieſe Verſchiedenheiten unterhalten voll Verwunderung und Ent⸗ 
ſetzen. Die Norddeutſchen eſſen Salat mit Zucker — ſchrecklich — die Elſäſſer 
tun an faſt alle Speiſen Zwiebeln und verwenden viel Knoblauch — furchtbar — 
von den elſäſſiſchen Dienſtmädchen behauptet man, ſie ſeien unſauber, und von den 
deutſchen Frauen jagt man, fie ſeien ſteif und hätten ſcharfe Stimmen; man findet 
es unbegreiflich, daß viele elſäſſiſche Herren „geklebte“ Schlipſe tragen, und auf 
der anderen Seite findet man das „Mahlzeit“ ſagen lächerlich. Man kann auch 
einzelne Menſchen herausgreifen und ſie einander gegenüberſtellen, z. B. die ſpar⸗ 
ſame Subalternbeamtenfrau mit dem langen Titel, die ſehr billig einzukauſen weiß 
und ihre Haushaltung ſehr nüchtern und ſehr ſauber führt — und die behagliche 
Bürgersfrau, Madame Muller, die tripes à la mode de Caen mit allem 
Raffinement zu kochen verſteht und elſäſſiſchen Haſenpfeffer und ſonſt noch viel 
ſchmackhafte Dinge, die aber in den Winkeln ihrer Wohnung nicht gar zu genau 
nachſieht. Oder eine ſportfrohe Offiziersdame — und eine empfindſame Elſäſſerin 
des äſthetiſchen Milieus. Doch dieſe Typen bilden auch anderswo Gegenſätze, nicht 
nur im Elſaß. Zum Glück gibt es auf beiden Seiten Frauenarten, die ſich wohl 
nach und nach auch im perſönlichen Leben berühren werden. 
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Das Elſaß hat ſeit Jahrhunderten ſo viel Neues und Fremdes in ſich auf⸗ 
geſogen und verarbeitet — es wird nach dieſen unfruchtbaren Jahren des Zwie⸗ 
ſpaltes auch wieder freie echte Elſäſſerinnen hervorbringen, die des Volkes tüchtige 
Eigenarten beſitzen, das ſelbſtbewußt und ſtolz ſich fühlt von der großen Revolution 
her. Die Neuelſäſſerinnen werden das Erbe der franzöſiſchen Kultur vereinen mit 
jungem, deutſchem Aufſchwung. 
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He kurzem iſt unter dem Titel „Hohe Lieder“ ein Band lyriſch⸗religiöſer 
s Dichtungen des mit dem Nobelpreis gekrönten bengaliſchen Dichters, 
Rabindranath Tagore, in feinſinniger deutſcher Überfegung von Marie Gothein 
erſchienen. Um der künſtleriſchen Produktion dieſes Mannes gerecht zu werden, 
muß man eigentlich den Mutterboden kennen, dem er entſtammt, und mit dem er 
in ſeinem Fühlen und Denken innig verwachſen iſt, den Mutterboden der vediſchen 
Philoſophie. Wie eine Palme, die mit ihren Wurzeln aus den Quellen in der 
dunklen Tiefe ihre Nahrung ſaugt, während ſie ihr gefiedertes Haupt der ſengenden 
Tropenſonne entgegenſtreckt, ſo wurzelt Rabindranath Tagore in der uralten 
Weisheit ſeiner Väter, die ihm geheime Kräfte zuführt, während er ſelbſt im 
modernen Leben ſteht, und die Forderungen des Tages ihn umtoben. 

Rabindranath Tagore iſt keine plötzlich auftauchende Erſcheinung. In ſeinem 
Vaterland Bengalen iſt der Strom der Tradition nie ganz unterbrochen geweſen. 
Im 19. Jahrhundert war es die Heimat Rama Kriſhnas, Svami Vivekanandas, 
Keſhuh Chunder Sens, heiliger Männer in des Wortes wahrſter Bedeutung, die 
die alte indiſche Weisheit von dem überwuchernden Aberglauben zu reinigen ſuchten 
und ihr darbendes Volk zu den lebendigen Quellen ſeiner alten wunderbaren 
Religion zurückführen wollten, die ſich vor 3000 Jahren aus den metaphyſiſchen. 
Tiefen ſeines eignen Gemütes entfaltet hatte. 

Rabindranath Tagore gehört in dieſe Entwicklungsreihe. In ihm iſt ein 
Dichter entſtanden, der dieſe Aufgabe mit künſtleriſchen Mitteln zu löſen ſucht. In 
wundervollen Poeſien läßt er die Sehnſucht ſeiner Seele nach der Vereinigung mit 
dem Höchſten, der für ihn ein Namenloſer iſt, ausſtrömen. Das Sehnen des 
indiſchen Volkes nach religiöſer Befriedigung beherrſchte als eine quälende Sorge 
um das Seelenheil das ganze indiſche Mittelalter, das von 600 v. Chr. bis etwa 
1000 n. Ch. zu ſetzen iſt. Es brachte die Vedantaphiloſophie, den Buddhismus, 
und noch viele andre Sekten und Philoſophien hervor, die alle in der Abkehr des 


1) Rabindranath Tagore: Hohe Lieder, ve Nachdichtungen von Marie Luife N 
Leipzig 1914 bei Kurt Wolff. 80. 3,50 &. 
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Willens vom Leben, in der Abtötung der Begierden und der Entſagung den Weg 
zur Erlöſung erkannten. Das Dogma von der Seelenwanderung und die Karman- 
lehre hatten dieſe Verdüſterung des indiſchen Gemüts verurſacht. Dieſe Ver⸗ 
düſterung und Weltabgewandtheit erklärt das nationale Geſchick des einſt ſo 
kriegeriſchen indiſchen Volkes. Es verlor ſeine Expanſionskraft und wurde die 
Beute der einbrechenden rationaliſtiſchen Eroberer, turkotatariſcher Dynaſtien und 
ſpäter der Engländer. 

In der Tiefe ſeines Gemüts aber berbahrte das indiſche Volk auch unter 
fremder Herrſchaft ſein ungeſtilltes metaphyſiſches Bedürfnis. Es ließ ſich vom 
Neu⸗Brahmanismus, der nach der Ausrottung des Buddhismus im 11. Jahr⸗ 
hundert wieder zu allgemeiner Geltung gelangte, zum Schiwa- und Wiſchnudienſt 
zurückführen. Nachdem es ſchon Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung meta- 
phyſiſche Tiefen der Erkenntnis erreicht, in die für uns erſt durch Kant und 
Schopenhauer Lichtſtrahlen gefallen ſind, nachdem es in den Upaniſhaden die 
Exiſtenz der Götter geleugnet und den formaliſtiſchen Opferdienſt als zwecklos 
erkannt hatte, ſehen wir es heute zur Prieſterknechtſchaft, aur Sektiererei, zum 
wildeſten Aberglauben zurückgeführt. 

Dem gebildeten modernen Inder, der ſeinen Geiſt zugleich auf engliſchen 
Schulen und an der Philoſophie ſeiner Väter gebildet hat, muß das Herz vor Weh 
und Beſchämung ſchwellen, wenn er ſein armes, in Unwiſſenheit dahinlebendes 
Volk in regem Götzendienſt befangen ſieht, noch ebenſo angſtvoll bemüht, durch 
äußere Verrichtungen den Weg zur Erlöſung zu finden wie vor 3000 Jahren, 
bereit, ſein letztes Reiskorn dem Brahmanen hinzugeben, der für das Volk den 
Zugang zu den Göttern verſchloſſen hält und durch Opfer und Ritus das Gebet 
des unkundigen Mannes vor den Thron der Götter zu bringen hat. 

Ihnen ruft der Dichter zu: 

„Laß dies Stimmen und Singen und Sagen des Roſenkranzes! Wen beteſt 
Du an in dieſem einſamen dunklen Winkel des Tempels, in dem verſchloſſenen Tor? 

Offne die Augen, und ſieh, Dein Gott iſt nicht vor Dir. 

Er iſt dort, wo der Pflüger den harten Grund pflügt, wo der Steinklopfer 
Steine bricht. Er iſt mit ihnen in Sonne und Regen und wo ſein Kleid bedeckt 
iſt mit Staub. Leg ab Deinen heiligen Mantel und komme herab mit ihm auf 
den ſtaubigen Boden. 

Befreiung? Wo iſt die Befreiung zu finden? Unſer Meiſter hat freudig die 
Bande der Schöpfung auf ſich genommen; er iſt mit uns für immer gebunden. 

Komm heraus aus Deiner Betrachtung, laß Blumen und Weihrauch beiſeite! 
Was ſchadet es, wenn Deine Kleider zerreißen und fleckig werden? Gehe ihm ent⸗ 
gegen, ſtehe bei ihm in der Arbeit, im Schweiß Deiner Stirne.“ 

Alſo nicht zurück zur Aſkeſe, zur tatenloſen Kontemplation, zur Weltverneinung will 
der Dichter ſein Volk führen, ſondern zur Arbeit, zur Bejahung des Lebens, wie er ſie bei 
dem Herrenvolk der Engländer kennen gelernt hat. Ach, das arme indiſche Volk hat 
immer gearbeitet, aber dieſer Arbeit fehlte der Adel, die befreiende Macht. Sie 
war es, die ein neues Karmaͤn um den Menſchen wob und ihn einflocht in endloſe 
Kauſaltetten, die ihn verſklabte zu ewiger Wanderung in irdiſchen Leibern. Von 
ihr befreien konnte ſich nur, wer zugleich alles Begehren aufgab und als Bettler 
umherzog. O, das war ſchwer! Nur wenige konnten um dieſen Preis die Er- 
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löſung erlangen. Hier aber erklingt ein neuer Ton. Gott iſt mit dem Arbeiter. 
Die Arbeit entfernt uns nicht von ihm, ſie führt uns ihm zu. Nicht durch Gebet 
und Bußübung in dunklen Tempelhallen kommt ihr zu ihm, ihr Armen, die ihr 
Hunger leidet, um das Lingamidol mit Butter ſalben zu können, draußen auf dem 
Feld unter eurer glorreichen Sonne, wenn euch der Schweiß von der Stirne tropft, 
iſt Gott bei euch. Faſſet ihn nur! 

Für den Indienreiſenden iſt es eins der größten Erlebniſſe, in den rieſigen 
Tempelanlagen Südindiens, beſonders in Madura, die fanatiſierte Menge bei 
ihrem phantaſtiſchen Kult zu beobachten. Des Abends, wenn der Tempel von Zehn⸗ 
tauſenden von Ollämpchen beleuchtet iſt, und eine ungeheure Menge von Pilgern 
und Brahmanen ſich in ihm drängt, wenn die fratzenhaften Götterbilder von den 
Wänden auf uns heruntergrinſen und weiße frei umherziehende heilige Rinder aus 
den dunklen Gängen auftauchen, während fliegende Hunde mit lautloſem Wehen 
über unſern Köpfen hinhuſchen und der Geruch der maſſenhaft ſterbenden Blumen 
und der ranzig gewordenen geſchmolzenen Butter die Luft verpeſtet, dann wird man 
inne, daß es not tut, dem indiſchen Volk die Feſſeln der Prieſterherrſchaft abzunehmen 
und ihm ſeinen Gott draußen zu zeigen, in der herrlichen, gewaltigen Tropennatur, 
die mit unerſchöpflicher Fruchtbarkeit die Arbeit fleißiger Hände lohnt. 

Der Fluch des Kaſtenweſens hat in Indien keine Geſellſchaftsentwicklung in 
unſerm Sinne zugelaſſen. Er ſchmiedet die Individualität in unzerreißbare Feſſeln 
und läßt keine ſozialen Gefühle aufkommen. In keinem Lande der Welt ſind die 
unterſten Schichten ſo verachtet wie in Indien, das ſie zu Kaſtenloſen, zu Unreinen 
ſtempelt. Auch ſie ſind dem Dichter verehrungswürdig, denn auch in ihnen erblickt 
er Verkörperungen der Gottheit. 

„Wenn ich verſuche, mich zu Dir zu neigen, kann mein Haupt nicht die Tiefe 
erreichen, wo Deine Füße ruhn, unter den Armſten und Niederſten, den Verlorenen. 

Stolz kann niemals ſich nähern, wo Du umhergehſt in den Gewändern der 
Demütigen, unter den Armſten und Niederſten, den Verlornen ....“ 

Noch ſozialrevolutionärer iſt der Hymnus, mit dem er das ſchwächſte und 
abhängigſte Glied der indiſchen Geſellſchaft, das Weib, das kindliche indiſche Weib, 
zur Selbſtbefreiung aus unwürdigen Banden, zum Kampf um ſeine Menſchenwürde 
aufruft. Die Situation iſt echt indiſch, ähnlich wie in „Der Gott und die Bajadere“. 
Der Gott kommt zum Weibe als ein Liebender und läßt ihr als Morgengabe ſein 
mächtiges Schwert. | 

„Das junge Licht des Morgens konamt durch das Fenſter und breitet ſich über das 
Bett aus. Die Morgenvögel zwitſchern und fragen: ‚Weib, was haft Du gefunden‘? 

Nein, es iſt nicht Blüte, nicht Weihrauch, und nicht ein Gefäß mit duftendem 
Waſſer — es iſt Dein ſchreckliches Schwert. 

Ich ſitze und ſinne dem Wunder nach, was heißt dieſe Gabe von Dir? Ich 
finde keinen Platz, wohin ich es berge. Ich ſchäme mich, es zu tragen, ſchwach 
wie ich bin, es verletzt mich, wenn ich an den Buſen es drücke. Doch werde ich im 
Herzen tragen die Ehre der Schmerzenslaſt dieſer Gabe von Dir. 

Von nun an ſoll keine Furcht der Welt in mir ſein, und ſiegen ſollſt Du 
in allen meinen Kämpfen. Du ließeſt den Tod als meinen Gefährten und ich will 
ihn krönen mit meinem Leben. Dein Schwert iſt mit mir, um meine Bande entzwei 
zu ſchneiden, und keine Furcht der Welt ſoll in mir ſein. 
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Von jetzt an entlaſſe ich allen eitlen Schmuck, Herr meines Herzens, nie mehr 
will ich warten und weinen in Winkeln, kein ſcheues fanftes Benehmen mehr. Du 
haſt mir Dein Schwert zum Schmuck gegeben — kein Puppenſchmuck iſt mehr für mich!“ 

Wie ſchade, daß in Indien von 120 Millionen Frauen nur 200000 leſen können. 

Aber der indiſche Dichter iſt ein ſozialer Reformator hauptſächlich weil er ein Gott⸗ 
ſucher iſt und ſein ganzes Volk zu wahrer Religioſität führen möchte. Nicht im Sinne der 
altindiſchen Philoſophie, die durch Aſkeſe zur Erkenntnis führen wollte, fondern vielmehr 
im Sinne Jeſu Chriſti, der uns das liebende Erfaſſen, die rückhaltloſe Hingabe lehrt. Er 
iſt, was Max Müller von Rama Kriſhna geſagt hat, »more a lover than a knower«. 
Und er iſt es nicht aus Schwäche der philoſophiſchen Erkenntnis, ſondern weil er in 
der Liebe den mächtigen Hebel zu allem Guten, das eine, was not tut, erkennt. 

Er läßt uns teilnehmen an den inneren Kämpfen, in die das Weltleben 
ſeine Gottesſehnſucht verſtrickt. 

„Daß ich Dich brauche, nur Dich, ſoll mein Herz wiederholen endlos. Alle 
Wünſche, die mich zerreißen Tag und Nacht, ſind nichtig bis auf den Grund. 

Wie die Nacht in ihrem Dunkel den Drang nach Licht birgt, ſo erklingt 
aus der Tiefe des Unbewußten der Schrei: Ich brauche Dich, nur Dich! 

Wie der Sturm ſein Ziel im Frieden ſucht, wenn er den Frieden bekämpft 
mit all ſeiner Macht, ſo ſchlägt mein Aufruhr gegen Deine Liebe, und doch iſt 
mein Schrei: Ich brauche Dich, nur Dich!“ 

Er fleht um den Regen der Gnade für ſein hartes, verdorrtes Herz. 
Wunderbare Bilder entnimmt er der wilden gewaltigen Natur ſeines Landes, der 
phantaſtiſch bunten Welt der indiſchen Kultur, dem geheimnisvoll abgeſchloſſenen 
Familienleben des indiſchen Volkes. 

„Laß die Wolke der Gnade ſchwer niederhängen wie der tränende Blick der 
Mutter am Tage des Zornes des Vaters.“ 

Wir ſind Zeugen ſeiner inneren Entwicklung. In unbefriebigter Sehnſucht 
fühlt er ſich wie ein Bettlermädchen, das am Straßenrand ſitzt, erzitternd in 
Scham und Stolz, da es in ſeinen Träumen auf den König wartet, der vorüber⸗ 
kommen und es in ſeinen glänzenden Wagen heben ſoll. Schamerfüllt geſteht er 
ein, daß ſein Herz ſchmerzt, wenn er die Feſſeln der irdiſchen Luſt brechen will. 
Er fühlt ſich als ein Gefangener im eignen Schatzhaus, der an ſeinen eignen 
Ketten ſchmiedet. Da kommt der Tag der Erleuchtung. Unerwartet und un⸗ 
gebeten trat der König in ſein Herz ein und drückte ſein Siegel der Ewigkeit auf 
den flüchtigen Augenblick ſeines Lebens. Jubelnde Freude zieht in ſein Herz ein. 

„Laß alle Spannung der Freude austönen in mein letztes Lied — Freude, 
die die Erde überfließen macht in ſchwellenden Maſſen des Graſes, Freude, die 
Leben und Tod als Zwillingsbrüder ſetzt, Freude, die über die weite Erde tanzt 
und ſich in den Sturm miſcht, alles Leben durchrüttelnd und ſchüttelnd mit Lachen, 
Freude, die ſtill in Tränen auf roſigem Lotos der Pein ruht, Freude, die alles, 
was ſie beſitzt, in den Staub wirft und kein Wort kennt.“ 

Es tut wohl, aus dem Lande der ewigen Melancholie, dem Todesſehnſucht 
jahrhundertelang als Leitmotiv dichteriſchen Schaffens gedient hat, einen 8 
freudigen pantheiſtiſchen Lebens⸗ und Kraftgefühls zu vernehmen. N 

Sein Gott verlangt keinen Verzicht auf die Güter des Lebens, nur daß all i 
unſer Begehren zu Früchten der Liebe reift. Daß aber Rabindranath trotz dieſer 
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Lebensbejahung ein echter Inder iſt, zeigt uns ſeine Auffaſſung des Todes, der für 
ihn nicht Verklärung, auch nicht Vernichtung, ſondern Verwandlung bedeutet. 

„O, Du letzte Erfüllung des Lebens, Tod, mein Tod, komm, flüſtre mir zu! 

Tag um Tag hab ich gewartet auf Dich, für Dich trug ich die Freuden und 
Schmerzen des Lebens. Alles, was ich bin und habe und hoffe und all meine 
Liebe floſſen immer zu Dir in tiefem Geheimnis. Ein letzter Blick Deiner Augen, 
und mein Leben wird immer Dein eigen ſein. 

Die Blumen ſind alle gepflückt, und der Kranz iſt bereit für den Bräutigam. 
Nach der Hochzeit verläßt die Braut ihr Heim, ihren Herrn zu treffen allein in 
der Einſamkeit der Nacht.“ 

Leben und Tod ſind ihm nicht weſensverſchieden. Als uns eine geheimnis— 
volle Macht ins Leben rief, und das Unerforſchbare, das ohne Namen iſt, uns in 
Geſtalt unſrer Mutter in ſeinen Arm nahm, da fühlten wir uns heimiſch auf der 
Welt. So wird auch der Tod uns nicht erſcheinen als ein Fremder, ſondern als 
immer gekannt. Der in der indiſchen Philoſophie wurzelnde Schopenhauer drückt 
dieſen Gedanken aus mit den Worten: Nach dem Tode wirſt Du ſein, was Du 
vorher warſt, und der Sänger der Mundaka Upaniſhad findet folgendes Bild dafür: 

Wie Ströme rinnen und im Ozean, 

Aufgebend Name und Geſtalt, verſchwinden, 

So geht, erlöſt von Name und Geſtalt, 

Der Weiſe ein zum göttlich höchſten Geiſte. 
Ju k dem vorletzten Hymnus, den man „das Unbewußte“ überſchreiben möchte, weht 
der uralte myſtiſche Geiſt der Veden in voller Reinheit, denn an dieſem Problem können 
die Jahrtauſende nichts ändern, da es jenſeit der Grenzen unſrer Erfahrung liegt. 

„Ich rühmte mich unter den Menſchen, daß ich Dich kannte. Sie ſehen Dein 
Bild in allen meinen Werken. Sie kommen und fragen: Wo iſt er? Ich weiß. 
keine Antwort für ſie. Ich ſpreche: Ich kann es nicht ſagen. Da tadeln ſie mich 
und gehen voll Hohn. Und du ſitzeſt lächelnd. 

Ich legte mein Wiſſen von Dir in dauernde Lieder. Und das Geheimnis von 
Dir entſtrömte meinem Herzen. Sie kommen und fragen: Was iſt ihr Sinn? Ich 
weiß keine Antwort für ſie. Ich ſage: Wer weiß, was ihr Sinn iſt? Sie lachen 
und gehen in äußerſtem Hohn. Und Du ſitzeſt lächelnd.“ 

Es iſt dieſelbe Stimmung, die in den Veden waltet, die den Frommen der 
vediſchen Zeit vom Brahman ſagen ließ, „daß die Worte vor ihm umkehren und 
das Denken, nicht findend ihn.“ Noch heute können wir trotz aller unſerer 
naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Fortſchritte nicht mehr von ihm jagen. 
Auch wir müſſen einſtimmen in das große neti — neti des indiſchen Weiſen, das er 
zur Antwort gab, wenn die Schüler ihn danach fragten. Es heißt: nein — nein! 
Stets und in alle Ewigkeit wird dieſes Höchſte, Unausſprechliche nur gefühlsmäßig, 
durch inneres Erleben erfaßt werden können. 

„Nicht durch Reden, nicht durch Denken, 

Nicht durch Seh'n erfaßt man ihn, 

Er iſt — durch dieſes Wort wird er 

Und nicht auf andre Art erfaßt, 
ſingt der Verfaſſer der Kathaka Upaniſhad, und Jeſus Chriſtus fordert, daß wir 
werden ſollen wie die Kindlein, ſonſt können wir nicht in das Reich Gottes kommen. 
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In unferer materialiſtiſchen Zeit, wo die Naturwiſſenſchaft ihr Herrſchafts⸗ 
gebiet über den ganzen Menſchen ausdehnen möchte, müſſen wir es freudig 
begrüßen, wenn uns in moderner künſtleriſcher Geſtalt der Geiſt altariſcher 
Religioſität, der in Indien noch einzelne hervorragende Individuen in vollem 
Fluſſe durchſtrömt, zugänglich gemacht wird. Wir fühlen hier Geiſt von unſerem 
Geiſt — und Blut von unſerem Blut, metaphyſiſche Verwandtſchaft, die durch die 
jahrtauſendelange Trennung nicht erloſchen iſt. 

Die tiefe Religioſität, die faſt chriſtliche Myſtik des indiſchen Sängers müſſen 
ſelbſt dogmatiſch gläubige Chriſten von der Wahrheit überzeugen, daß es zwar 
viele Arten des Glaubens, aber nur eine Religion gibt: die Sehnſucht unſeres 
innerſten Weſens nach der Vereinigung mit Gott. Ob wir ihn Brahman nennen 
oder Jehovah, bleibt ſich gleich — Name iſt Schall und Rauch — Gefühl iſt alles! 


. 
Stumme Märtyrerinnen. 


Eine Enkgegnung von W. Bromme, Lübeck. 


Nachdruck verboten. 


Vorbemerkung der Redaktion. 


ir veröffentlichen dieſe Außerungen des Arbeiters Bromme, mit denen wir 

V ſelbſtverſtändlich weder in den politiſchen Anſchauungen noch in der Auf- 

faſſung wichtiger ſozialer Probleme — z. B. des Geburtenrückgangs — 

übereinſtimmen, unverkürzt und ohne unſererſeits, fei es a ſei es kritiſch, 

irgendwie dazu Stellung zu nehmen. Sie gelten uns lediglich als Dokument 

gewiſſer typiſcher Anſchauungen in Arbeiterkreiſen und inforem als eine auch 
weitere Schichten intereſſierende Ergänzung ſeines biographiſchen Buches. D. R. 


0 


„Im Februar 1909 erſchien in der „Frau“ unter obiger Stichmarke ein Artikel 
von Alice Salomon, der ſich u. a. auch mit meinen Familienverhältniſſen beſchäftigte, 
ſoweit ich dieſe in meinem bei Eugen Diederichs in Jena erſchienenen Buche 
„Lebensgeſchichte eines modernen Fabrikarbeiters“ geſchildert hatte. In 
der Haſt der Redaktionsarbeit — ich war damals an der „Dortmunder Arbeiter— 
zeitung“ tätig — las ich den mir von einer nn Dame ee Artikel 
nur flüchtig. In manchen Teilen ſtimmte ich den Ausführungen Alice Salomons 
ohne weiteres zu, in anderen — namentlich wo ſie mein perſönliches Verhältnis 
zu Frau und Kindern berührte — empfand ich lebhaften Widerſpruch. Ich harte 
ſchon damals die Abſicht, mich in einer Polemik zu dem Artikel zu äußern. Leider 
wurde durch Arbeitsüberlaſtung und durch meine Überſiedelung nach Lübeck nichts 
daraus. Vor kurzem kam mir nun beim Suchen nach einer Broſchüre jenes 
5 der „Frau“ wieder in die Hände. Ich las den Artikel „Stumme 

ärtyrerinnen“ nochmals und korreſpondierte mit der mir befreundeten Frankfurter 
Dame, die ſich bereit erklärte, meine Entgegnung noch jetzt der Redaktion der „Frau“ 
zu übermitteln. Da die Frage, um die es ſich handelt, nicht veraltete, ſo unter— 
nehme ich es jetzt nach 3½ Jahren noch darauf zurückzukommen. Zunächſt fiel mir 
auf Seite 266 der „Frau“ Jahrgang 1909 folgender Satz auf: 
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„Es iſt ganz merkwürdig, wirft aber auch ein helles Schlaglicht auf die Beziehung der 
Geſchlechter in den beſitzloſen Klaſſen, daß alle, die am beſten über das Lebensſchickſal dieſer 
ſchweigſamen Schar Aufſchluß geben könnten, daß die Arbeiter ſelbſt dieſe Fragen (über das 
innere Leben der Frauen. Anm. d. V.) faſt nie geſtellt und beantwortet haben. Obgleich die in 
den letzten Jahren veröffentlichten Arbeiterbiographien in das Schickſal der Proletarierfamille 
hineingeleuchtet haben, iſt darin das Leben der Frauen nirgends unter ſolchen Geſichtsvunkten 
behandelt. Für dieſe Männer, die uns ſo tief in ihre eigene Fin e haben blicken laſſen, erſchöpfen 
ſich die Betrachtungen über ihre Frauen im allgemeinen darin, feſtzuſtellen, was die Frau für 
ihr Leben bedeutet hat — und meiſt war das nicht eben viel.“ 

Darin hat Alice Salomon recht. Ich bin in meinem Buche nicht näher 
darauf eingegangen, weil der Anfang meines Manuſkriptes — das urſprünglich 
mit der Autobiographie eines ſüddeutſchen Parteigenoſſen von mir in einem Bande 
erſcheinen ſollte — ohnehin ſchon bedenklich anſchwoll. Herr Göhre hat bekanntlich 
meine Arbeit um ein Drittel gekürzt. Und dann kommt hinzu, daß der ungelernte 
Arbeiter, der jahrein jahraus her arbeiten muß, pſychologiſch ſelten ſo geſchult iſt, 
daß er das Leben ſeiner Frau in ſeiner ganzen Tragik erfaßt. Namentlich in 
Kleinſtädten und auf dem Lande, wo die Höflichkeit der Großſtädter und der 
gebildeten Kreiſe — in bezug auf die Galanterie gegen Damen — ſo gut wie 
unbekannt iſt, kommt es dem Arbeiter tatſächlich oft gar nicht in den Sinn, daß 
die Gefährtin, die an ſeiner Seite leben muß, noch beſondere Anſprüche auf Hoch⸗ 
achtung hat. Aber dafür iſt nicht der Arbeiter verantwortlich zu machen. Dieſe 
Nichtbeachtung der Frau wurzelt tiefer. Es heißt ja ſchon in der Bibel, daß die 
Frau dem Manne untertan ſein ſoll. Und dann hörte der Volksſchüler im Geſchichts⸗ 
unterricht wieder, daß die „immer noch eins trinkenden alten Deutſchen“ in der 
Hauptſache die Frauen für ſich arbeiten ließen. Dieſe Knechtſchaft der Frau hat 
ſich in den unteren Schichten fortgeerbt bis auf den heutigen Tag. Sogar von 
der höchſten Stelle aus iſt gewünſcht worden, daß die Frau ar ſoll in 
der ſtillen Arbeit für Haus und Familie. Wenn ſo die höchſten Kreiſe am Alt— 
hergebrachten feſthalten wollen und dem Fortſchritt keine Konzeſſionen machen, ſo 
wirkt das natürlich erſt recht auf die dumpf dahinvegetierende Maſſe der Fabrik— 
und Landarbeiter. Man muß es geſehen haben, wie roh und brutal das weibliche 
Dienſtperſonal auf dem Lande von den Bauern behandelt wird, wie langſchläferige 
Dienſtmädchen oft mit kaltem Waſſer oder Schlägen aus den Betten geholt worden 
ſind, wie in den Quartieren der Wanderarbeiter Männer, Frauen, Burſchen und 
junge Mädchen in einem Raume zuſammengepfercht werden. Und auch in den 
Städten, auch in der Induſtrie können die Arbeiterinnen ein Lied davon ſingen. 
39 babe ja auf Seite 217 meines auch an einem Falle gezeigt, was die 

nternehmer mitunter von ihren weiblichen Arbeitskräften alles verlangen. Iſt es 
dann ein Wunder, wenn der über den konventionellen Umgang mit Menſchen nicht 
unterrichtete Arbeiter das von ſeiner Frau als ſelbſtverſtändlch hinnimmt, wofür 
er ihr eigentlich danken müßte, und wenn er, der aus Mangel an Geldmitteln 
ſeiner Frau nichts bieten kann, abſtumpft und gleichgültig gegen ſie wird. Und 
wenn er dann in Ausnahmefällen denkt, wie der aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft 
zurückgekehrte Grenadier in dem Gedicht von Heinrich Heine: „Was ſchert 
mich Weib, was ſchert mich Kind!“ Gewiß, es iſt ein ſtummes Martyrium, 
das dieſe Frauen der unteren Volksſchichten vielfach erdulden. Das 
ſehe ich, da ich inzwiſchen pſychologiſch feinfühliger geworden bin, ohne 
weiteres ein. 

Meiner Mutter iſt das gleiche Schickſal zuteil geworden, wie der Mutter 
Karl Fiſchers, auf die Alice Salomon in ihrem Artikel ebenfalls zu ſprechen kam. 
Auch meine Mutter war eine feinere Natur — der ich meine geiſtige Beweglichkeit 
in der Hauptſache zu danken habe — die in der Ehe zu einem entbehrungsvollen, 
freudloſen Daſein verurteilt war und die ſich buchſtäblich die Schwindſucht „an den 
Hals geärgert“ hat. Auch ich wende auf ſie das Dichterwort an: 


„Weit hinter ihr, im weſenloſen Scheine, 
Liegt, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 
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Nun zu dem Teil des Artikels Alice Salomons, der über meine Frau handelt. 
Die lange Zeit, die ſeit dem Erſcheinen vergangen iſt, rechtfertigt es, daß ich die 
markanteſten Stellen den verehrten Leſerinnen ins Gedächtnis zurückrufe. Alice 
Salomon ſchrieb auf Seite 269 der „Frau“, Jahrgang 1909: 


„Um ſo vielſagender iſt dieſes Lebensbild der Frau eines intelligenten, modernen, auf— 
geklärten Arbeiters, die, während er ſein Leben mit tauſend Intereſſen neben der Arbeit erfüllt, 
ſtumpf und dumpf neben ihm dahinlebt, mit dem Schickſal zerfallen und verzweifelt — ohne 
Glauben an eine beſſere Zukunft und ohne Hoffnung. Ein Leben ohne irgendwelchen geiſtig— 
ſeeliſchen Inhalt — an der Seite eines Mannes, der Darwin lieſt, über Zola, Tolſtof und Haupt⸗ 
mann mit einem Freunde korreſpondiert, der im Gefängnis Wallenſtein lieſt, und die Rekonvaleszenz 
u einem leichten Unfall als genußreiche Zeit bezeichnet, weil er ſich an der Natur freuen und 
in Bebels Schriften vertiefen kann. 

Hier entſteht die Spannung im geiſtigen Leben der Geſchlechter, die wir in unſeren Kreiſen 
zu löſen verſuchen, von neuem; hier verſtärkt ſie ſich, wird ſie gefährlicher, unheilvoller. Denn 
wo die äußeren Verhältniſſe den Mann die Ehe ſo leicht als drückende Laſt empfinden laſſen, 
da find geiſtig⸗ſeeliſche Beziehungen doppelt nötig, um ihn an die Frau zu ketten. Und 
wo die Gemeinſchaft mit dem Mann der Frau kein Glück und keine Seligkeit bringt — denn das 
Seligwerden durch Kinderzeugen kann doch für dieſe Frauen keine Geltung haben — da iſt es 
doppelt verhängnisvoll für ſie, wenn ſie ausgeſchloſſen bleibt von allem, was den Mann über den 
Alltag hinausträgt und ihm den Glauben an eine beſſere Zukunft erweckt.“ 


Soweit Alice Salomon. Ihre Schlußfolgerungen ſind zweifellos richtig. 
Aber will ſie mich verantwortlich machen für den erbärmlichen Volksſchulunterricht, 
der meiner Frau in der altenburgiſchen Dorfſchule zuteil „ iſt, und dafür, 
daß meine Frau nicht die geiſtige Kraft und die Zeit gefunden hat, das nachzuholen, 
was die Volksſchule an ihr verſäumt hat? Sie, die vom 12. Lebensjahre ab FR 
Brot ſelbſt verdienen mußte, die neun Kinder zur Welt brachte und heute noch ſechs 
im Hauſe hat. Nur die Frau, die ein ſolches Leben ſelbſt mit durchkämpfte, weiß, 
was das zu bedeuten hat. Ein Martyrium. Es tut mir ſicher weh, daß meine 
Frau nicht an meinen geiſtigen Gütern teilnahm. Bei der Lektüre von Darwin, 
Bebel, Tolſtoi und Zola bin ich nicht ſtehengeblieben. Ich habe ſeitdem viele 
Hunderte von Büchern und Broſchüren geleſen. Mein gegenwärtiger Beruf erfordert 
das. Ich müßte zahlloſe Namen der Weltliteratur aufſchreiben, wollte ich alle 
nennen, in die ich mich ſeit dem Erſcheinen meines Buches vertieft habe. Meine 
Frau hat Gelegenheit, Bücher zu leſen. Aber die Zeit fehlt ihr, das zu tun und 
mir, ſie zu lehren. Ich muß jede freie Minute ausnutzen, um mir ne Vorträge 
oder ſchriftſtelleriſche Arbeilen einen Nebenverdienſt zu ſchaffen, um meine ſtarke 
Familie ausreichend unterhalten zu können. Von meinem Gehalt kann ich keinen 
Pfennig an mich ſelbſt verwenden. Die Bedürfniſſe des Menſchen wachſen. Über 
die Zeit des Kinderzeugens bin ich hinaus. Was dem Fabrikarbeiter der Kleinſtadt 
nicht zur Verfügung ſtand — ein wirkſames Mittel gegen die Konzeption — in der 
Großſtadt habe ich es gefunden. Und es ſind der Lichtblicke und glücklichen Stunden 
im Kreiſe meiner Famile mehrere geworden als zu jener Zeit, da ich mein Buch ſchrieb. 

Was mich aber mitunter noch in ſtillen Stunden bedrückt, das iſt tatſächlich 
die etwas ene eiſtig⸗ſeeliſche Gemeinſchaft zwiſchen mir und meiner Frau. 
Und ich finde Ausſprüche empörend wie den, den ich vor noch nicht langer Zeit 
von einem Bekannten hörte, der da ſagte: „Ich betrachte jede Frau, auch meine 
eigene, nur als Geſchlechtsobjekt.“ | 

Alice Salomon wunderte ſich dann, daß das Triebhafte und die ſexuellen 
Bedürfniſſe in meinen Veröffentlichungen keine erhebliche Rolle ſpielten und hob 
hervor, daß meine Ehe weder durch Neigung und Liebe, noch durch Leidenſchaft und 
Trieb, ſondern auf dem Wege über das Kind zuſtande kam. Vielleicht war die 
Urſache zu meiner Ehe, weil es mir wehtut, wenn ein Kind Mangel leiden muß, — 
daß ich ſelbſt kein Kind als unehelich in ein freudeloſes Leben ſetzen wollte. Aber 
Trieb war doch auch mit dabei. Mag dem ſein, wie ihm will, das lange 
Zuſammenleben zweier Menſchen führt dazu, daß ſie ſich gegenſeitig verſtehen und 
lieben lernen. Wenn weder Liebe noch Leidenſchaft, ſondern das Kind und der Trieb 
vor 18 Jahren zu meiner Ehe führten, ſo iſt die Liebe doch ganz von ſelbſt dazu 
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gekommen. Und wenn ich in meinem Buche die geſchlechtlichen Beziehungen 
„nüchtern, farblos ohne Innigkeit und Gefühlstiefe“ ſchilderte, — wie Alice Salomon 
klagte — ſo liegt das daran, daß dieſe Beziehungen Dinge ſind, an die man wohl 
oft denkt, von denen man aber nicht allzu viel Worte macht. Für mich iſt die 
ſexuelle Frage immer noch ein heikles Thema geblieben, trotzdem ich mich ſehr viel 
mit ihr beſchäftigt habe. Ob ich aber heute noch einmal ſo handeln würde, wie 
auf Seite 218 meines Buches mitgeteilt, wage ich zu N trotzdem ich auch 
in dieſer Beziehung nicht zum „alten Sünder“ geworden bin. Ich habe nachträglich 
manchmal bedauert, das Mädchen von mir geſtoßen zu haben. Es will mir gar 
nicht in den Kopf, damals fo gehandelt zu haben. Und doch iſt es die reine Wahrheit. 

Wenn Alice Salomon aber meint, daß deshalb ſo viele Kinder in die Welt 

eſetzt worden ſind, weil — wenn dieſe am Tage zur Welt kamen — der abweſende 
Mann nicht weiß, was die Frau zu leiden hat, jo irrt fie ſich. Mir Hat fie 
jedenfalls mit dieſer Schlußfolgerung Unrecht getan. Mein Leben von damals war 
ein Hangen und Bangen in ſchwebender Pein, das mich niederdrückte. Man ließ 
ſich gehen, weil man gleichgültig wurde und abſtumpfte. Der große Kinde rſegen 
iſt übrigens in der Gegenwart meiſt nur noch eine lleinſtädtiſche oder ländliche 
Erſcheinung. In größeren Städten flaut er merkbar ab. Ich kenne in Lübeck faſt 
nur Familien die ein, höchſtens zwei, oder aber gar keine Kinder haben. Die 
letzteren erregen auch heute noch den Neid meiner Frau. Es iſt eine Tatſache, 
daß die Zahl der kinderloſen Familien ſtändig zunimmt, daß die Zeit, in der 
Deutſchland keinen Geburtenüberſchuß mehr aufzuweiſen hat, nicht in jahrhun derte⸗ 
weiter Ferne liegt, ſondern daß wir langſam aber ſicher auf das Bevölkerungsmiveau 
Frankreichs herabſinken. Der Gebärſtreik braucht wahrlich nicht propagiert 
u werden. Die hohen Lebensmittelpreiſe, die Verteuerung aller Gebrauchs gegen⸗ 
ſtände und die Not kinderreicher Familien, eine Wohnung zu finden, beſorgen das ganz 
allein. Im une wächſt der Geburtenrückgang. Die vorbeugenden Mittel find 
den breiten Volksmaſſen unentbehrlich geworden. Ich weiß das aus Erfahrung. Die 
Arbeiterfrauen der Zukunft werden alſo ſelten ein fo licht- und freudloſes, jo trauriges 
und niederdrückendes Daſein zu führen haben wie die ſtummen Märtyrerinnen von heute. 

„Nie wird ein Feſt, ein Geburtstag gefeiert. Die Eheleute haben ſich niemals 
etwas geſchenkt. In 10 Jahren hat ſch die Frau auch nicht ein neues Kleid 
kaufen können“, ſchrieb Alice Salomon weiter in ihrem Artikel. 

Aber von was ſollten wir uns denn etwas ſchenken. Ich war froh, wenn 
ich Weihnachten den Kindern eine Kleinigkeit kaufen konnte, die ſie nötig brauchten, 
wie warme Schuhe oder Kleider. Meine Frau kann mir heute noch nichts ſchenken, 
wo ich ihr das doppelte Wochengeld gebe gegen damals. Und wenn man bedenkt, 
daß ich von dem Reſt meines Gehaltes Miete, Heizung, Gas, Schulgeld, Steuern, 
Verſicherungsbeiträge, Kleidung, Schuhwerk, Literatur und alle anderen Bedürfniſſe 
ſchaffen muß, dann wird jeder zu der Überzeugung kommen, daß ich noch heute 
nicht auf Roſen gebettet bin. 

„Kleine Kinder, kleine Sorgen, 

| Große Kinder, große Sorgen!“ n 
ſagt der Volksmund. Es iſt in dieſer teueren Zeit wahrlich ein Kunſtſtück, eine 
achttöpftge Familie zu erhalten, zumal wenn drei Kinder in die Lehre gehen. Die 
älteſte Tochter — die jetzt in Hamburg als Kinderpflegerin tätig iſt — zählt ſchon 
nicht mehr mit in der Familie Meine Frau muß Al heute noch lange mit einem 
Kleid auskommen, obwohl ſie heftig dagegen opponiert. So iſoliert wie BE 
braucht ſie heute zwar nicht mehr zu leben. Sie kommt im Winterhalbjahr monat ich 
einmal ins Theater zur Vorſtellung des Arbeiterbildungsvereins, und außer Maifa⸗ 
und Gewerkſchaftsfeſt um Silveſtervergnügen der Partei. Das iſt in der Haup⸗ 
ſache alles, was ſie fi leiſtet. Es iſt gewiß nicht viel. Sie hat noch nie eis 
Reife machen können. Aber es iſt mehr als früher. für 

„Wir brauchen Schutz und Hilfe für die verheiratete Mutter, nicht 1 
die ledige“, rief Alice Salomon aus. Wenn ſie ſich aber an die Debatten u 
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die neue Reichsverſicherungsordnung im Reichstage erinnert und an die Ablehnung 
der vom Abgeordneten Dr. David begründeten ſozialdemokratiſchen Forderungen, 
der die Mutterſchaftsverſicherung und die obligatoriſche Hebammenfürſorge verlangte, 
weil noch 1907 in Preußen nicht weniger als 127 000 Arbeiterfrauen — meiſt in 
Oſtelbien — ohne die Hilfe einer ſachverſtändigen Perſon ihre Kinder zur Welt 
bringen mußten und weit über 1000 am Kindbettfieber ſtarben; wenn man weiter 
daran denkt, daß die Wöchnerinnenunterſtützung in ganz unzureichender Weiſe auf 
die Landkrankenkaſſen ausgedehnt wurde, daß die Herren Erzberger et tutti quanti 
damals in ganz verächtlicher Weiſe über die ländlichen Dienſtmädchen urteilten, daß 
die Witwen⸗ und Waiſenverſicherung durchaus ungenügend iſt, jo wird auch Alice 
Salomon überzeugt fein, daß es mit dieſem Schutz und dieſer Hilfe für die ver: 
heirateten Arbeiterfrauen noch recht windig ausſieht. Das, was an Schutz und 
Hilfe vorhanden iſt, muß in der Hag ache auf das Konto der Sozialdemokratie 
gebucht werden. Selbſt Bismarck hat zugegeben, daß ohne die Sozialdemokratie 
das bißchen Sozialreform nicht vorhanden wäre. 

Es gibt noch zahlloſe ſtumme Märtyrerinnen. Aber es ſind auf der anderen 
Seite, in weniger kinderreichen und bei aufgeklärten, gebildeten Arbeitern ſchon 
zahlreiche Fälle von Seelengemeinſchaft in der Ehe zu konſtatieren. Und auch 
viele Fälle ſind zu verzeichnen, wo die Hoffnung Alice Salomons erfüllt iſt, wo 
die Frauen der Arbeiter ſelbſt zu Sprecherinnen geworden ſind. Die Tatſache, 
daß 9½ Millionen Frauen im Erwerbsleben tätig ſind, bürgt dafür, daß die Zahl 
der Sprecherinnen ſich noch bedeutend vermehren wird. Und auch die Zahl derer, 
die über die materiellen Gegenwartsintereſſen hinausſtreben, nimmt zu. Dazu hat — 
wie auch Alice Salomon ſchon damals richtig erkannte — die Bildungsarbeit der 
Arbeiterorganiſationen ſehr viel beigetragen; wie wir denn überhaupt einig ſind 
in der Aufſpürung des Ausweges aus all dieſer dunklen Not und Enge, dem 
Streben nach der politiſchen Gleichberechtigung der Frauen. 8 wird 
allerdings noch harter, energiſcher Kämpfe bedürfen, denn die Männer der 
herrſchenden Kreiſe ſind noch weit von dieſer Erkenntnis entfernt. In Lübeck be⸗ 
zeichnete das nationalliberale Bürgerſchaftsmitglied Dr. Ziehl — als zur Leitung 
der höheren Töchterſchule eine Direktorin angeſtellt werden ſollte — die moderne 
Frauenbewegung als eine pſychiſche S Und der auchliberale Ingenieur 
Wachenfeld rief in einer Verſammlung des Vereins für Frauenſtimmrecht den 
Frauen zu: „Lachen Sie, tanzen Sie, unterhalten Sie ſich, aber laſſen 
Sie die Hände von der Politik.“ 

Dieſe zwei Beiſpiele aus einem einzelnen Orte zeigen, welche Kämpfe die 
Frauenbewegung noch zu führen hat, ehe fie die politiſche Gleichberechtigung durch⸗ 
ſetzt. Man ſieht es ja an den Kämpfen der Suffragettes in England. In 
Deutſchland erkennt bis jetzt nur die ſozialdemokratiſche Partei einzig und allein 
die politiſche Gleichberechtigung der Frau als notwendig an. 

Aber die Tatſache, daß der heutige Staat die Frau ins Lehramt, ins Kontor, 
in das Poſt⸗ und Telegraphenweſen und an die Maſchine geſtellt hat, daß er ſie 
in der Landwirtſchaft arbeiten läßt, daß er fie zur Waiſen- und Armenpflege ber: 
anzieht, und vor allen Dingen, daß die Frau, ſobald ſie ein ſteuerpflichtiges Ein— 
kommen hat — Steuern zahlen muß, ferner daß in Dänemark, Norwegen, Finn— 
land und Auſtralien die Frauen das Wahlrecht bereits beſitzen und vor allem, daß 
die Frau bei der Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts das ſchwerſte Opfer zu 
bringen hat, bietet die Garantie, daß der Tag kommen wird, an dem die Frau 
völlig gleichberechtigt iſt, und die ſtummen Märtyrerinnen zu den Helden der Ber- 
gangenheit zählen. Ein ſtattlicher Vortrupp begeiſterter Wahlrechtskämpferinnen 
von über 130 000 Frauen marſchiert bereits in den Reihen der ſozialdemokratiſchen 
Partei. Und ſo will ich ſchließen mit einigen von Laſſalle entlehnten Worten: 
Die Befreiung des weiblichen Geſchlechts von wirtſchaftlicher und politiſcher Unter— 
drückung kann nur das Werk der Frauen ſelbſt und das der Sozialdemokratie ſein.“ 
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Frauenſtimmrecht in der Praxis. 


Von 


Gertrud Bäumer. 
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0 in Buch der Tatſachen hat der Weltbund für Frauenſtimmrecht in muſterhaft 
8 knapper, nüchterner und ſachlicher Form zuſammengeſtellt — voll Zahlen, 
Daten, Paragraphen, amtlichen Materials.!) Ein Arſenal voll ſolcher Waffen, wie 
ſie heute allein frommen, da die alten theoretiſchen Beweisführungen für und wider 
ſich totgelaufen haben, niemanden mehr viel Neues einfällt und der Zuhörer der 
endloſen Argumente hin und her müde iſt. Ein Glück, daß es Wirklichkeiten gibt, 
von denen geſprochen werden kann, denn nicht das erſtemal erlahmte eine Bewegung 
daran, daß ſie zu lange auf die bloß agitatoriſche und theoretiſche Vertretung 
angewieſen war und auf die belebende Wirkung der Tat vergeblich warten mußte. 

„Frauenſtimmrecht in der Praxis.“ 

Selbſtverſtändlich iſt das Buch nicht objektiv im ſtreng wiſſenſchaftlichen Sinn. 
Das heißt: ſeine Abſicht iſt, Material über gute Wirkungen des Frauenſtimmrechts 
beizubringen. Es ſammelt zum Beiſpiel Gutachten von Freunden, deren Urteil 
etwas wiegt; aber nicht Meinungen der Gegner. Es ſammelt alle poſitiven 
Wirkungen, aber es ſagt nichts von den Gebieten, wo ſie verſagten. Objektiv 
iſt das Buch aber, ſofern es ſich dabei, wenigſtens meiſt, von Übertreibungen oder 
gar Fälſchungen und Schiebungen fernhält. Einiges läuft allerdings auch hier mit 
unter. Wenn ſich z. B. unter der Spitzmarke „Ergebniſſe des Frauenſtimmrechts“ 
eine Betrachtung darüber findet, daß Auſtralien eines der geſundeſten Länder der 
Welt ſei; wenn ſeine Kinderſterblichkeit der des Deutſchen Reiches (ohne Frauen⸗ 
ſtimmrecht!) gegenüber geſtellt wird, ſo iſt das ungefähr ebenſo komiſch als wenn 
die ſchwediſche Regierung, ehe ſie ſich zu einer Wahlrechtsvorlage entſchloß, große 
Erhebungen über das Verhältnis zwiſchen Frauenſtimmrecht und Geburtenzahl ver- 
anſtaltete. Aber ſolcher Entgleiſungen enthält das Buch verhältnismäßig wenige 
(es ſcheint mir, um auch das zu erwähnen, nicht beſonders geſchmackvoll, daß die 
engliſche Redakteurin des Buches in der Einleitung von Deutſchland als dem 
„politiſch weiter zurückgebliebenen Land“ ſpricht). Das Material, das es bietet, 
iſt faſt durchweg wertvoll und einwandfrei, und die Zuſammenſtellung gut und 
ſehr überſichtlich. | 

Ich will nun nicht Tatſachen aufzählen, ſondern ein paar Fragen nennen, 
auf die das Weltmaterial zum Frauenſtimmrecht wichtige Antworten weiß. 


1) Frauenſtimmrecht in der Praxis. Herausgegeben vom Weltbund für Frauenſtimmrecht, 
Dresden und Leipzig. Verlag von Heinrich Minden, Preis 1,50 ... 
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Die wichtigſte ſcheint mir die zu ſein: machen die Frauen von dem erſehnten, 
er⸗ und umkämpften Recht Gebrauch? Beſtätigt die Ausübung des Wahlrechts das 
Bedürfnis und die Notwendigkeit? 

Dafür haben wir die Ziffern der Wahlbeteiligung. Sie ſind allerdings 
unzulänglich. Nicht überall wird eine amtliche Wahlſtatiſtik geführt, sei der man 
die Frauen beſonders regiſtriert. 

Das gemeinſame Charakteriſtikum der Wahlbewegung in allen Staaten ift 
ein Steigen der abgegebenen Stimmen überhaupt. Die Demokratie wächſt in ihre 
Form hinein, die Entwicklung des ſtaatsbürgerlichen Bewußtſeins dokumentiert ſich 
in einer immer vollſtändigeren Ausübung des Stimmrechts. 

Dieſe Entwicklung vollzieht ſich bei den Frauen genau in der gleichen 
Progreſſion wie bei den Männern, wenn auch meiſt in einem gewiſſen Abſtand 
von ihnen. 

Allerdings ſind die Angaben für die Vereinigten Staaten unbrauchbar, es 
ſcheinen bloße Schätzungen zu ſein, nur für Colorado find ein paar genaue Ziffern 
da. Aber keine vergleichbaren Angaben von mehreren Jahrgängen. 

So bleibt von den außereuropäiſchen Ländern Auſtralien, von dem aus⸗ 
gezeichnete Ziffern vorgelegt ſind. 

Für das Parlament der Vereinigten Staaten von Auſtralien haben bis jetzt 
drei Wahlen ſtattgefunden: 1903, 1906, 1910. Dabei ſtieg die Wahlbeteiligung 
der Frauen von 40 auf 56 % für den Senat und von 43 auf 57 für das Unter: 
haus, die der Männer von 53 auf 68 bzw. von 56 auf 68% Bei den Wahlen 
für die Parlamente der einzelnen auſtraliſchen Staaten und Neuſeelands ſtellten 
ſich die Prozentziffern wie folgt: 

Von je 100 wahlberechtigten Männern und Frauen wählten: 


1900/02 1910 
Männer Frauen Männer Frauen 

Südauſtralien, Unterhaus....... 62 49 78 64 

1 Dberhaus ....... 55 40 68 58 
1901 1908 

Weſtauſtralien, Unterhaus ...... 44 56 67 66 
1904 1910 

Neuſüdwales, Unterhaus 74 67 72 69 
1906 1909 

Tasmania, Unterhaus 62 51 6 44 
1909 1912 

Queensland, Unterhaus 75 69 76 75 
1893 1911 

Neuſeeland, Parlament 67 85 84 82 


Dieſe Zahlen zeigen als faſt ausnahmslos durchgehende Merkmale: 
1. Die Frauenziffern ſind etwas niedriger als die Männerziffern, 
2. die Frauenziffern ſteigen mit den Jahren. 
Dieſes Geſetz erleidet kleine Ausnahmen durch die Tatſache, daß die Wahl⸗ 
beteiligung der Frauen bei der erſten Wahl, bei der ſie ſtimmen dürfen, relativ 
groß iſt, ja zuweilen die der Männer überſteigt (ſiehe Weſtauſtralien und Neu— 
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jeeland), bei der zweiten Wahl pflegt fie zu ſinken, weil dann die beſonderen 
Anfeuerungen des ſenſationellen erſten Ganges zur Urne wegfallen. Dann ſteigt 
ſie allmählich wieder mit wachſender Gewöhnung und Erziehung. Wenn alſo die 
Statiſtik bei einer zweiten Wahl ſtehen bleibt, ergibt ſie ein ungünſtiges Bild (ſiehe 
Tasmania). 

Von europäiſchen Beiſpielen laſſen ſich hier nur die ſkandinaviſchen Länder 
heranziehen. | 

Auf die längſte Zeit der Ausübung des Frauenwahlrechtes ſieht Finnland 
zurück. Allerdings ſind ſeine politiſchen Verhältniſſe ſo wenig normal, daß man 
aus den Ziffern der Wahlſtatiſtik nicht unbedingt Schlüſſe über die Wirkung des 
Frauenwahlrechts machen kann. Seit nämlich im Jahre 1907 die Frauen in 
Finnland das Wahlrecht erhielten, iſt der Landtag nicht weniger als viermal auf- 
gelöſt, und ſtatt der dreijährigen Legislaturperioden ſind ſtets nur ſolche von einem 
Jahr einander gefolgt. Der Bericht bringt die Ziffern von vier aufeinander 
folgenden Wahlen, von 1908 bis 1911. Sie zeigen die ſolgende abnehmende 
Progreſſion bei Männern und Frauen: 


Männer Frauen 
9 68,9 95 60,3 5 
1909 — 70,5 „ 60,5 „ 
IIIO in 64,9 „ 55,8 „ 
kf 65,3 „ 54,8 „ 


Es zeigt ſich alſo, daß Steigen und Fallen der Wahlbeteiligung der Frauen 
parallel geht mit der gleichen Erſcheinung bei den männlichen Wählern, alſo im 
ganzen allgemeine politiſche Gründe haben muß (jedenfalls deutet das Sinken der 
Wahlbeteiligung ſeit 1909 auf eine gewiſſe Entmutigung durch die immer wieder⸗ 
holten Auflöſungen des Landtags und das Scheitern aller geſetzgeberiſchen Akte an 
dem Druck der ruſſiſchen Regierung). Der einzige Unterſchied in der Bewegung 
der männlichen und der weiblichen Ziffern liegt im Jahr 1911, wo einer kleinen 
Steigerung der männlichen Ziffer um 0,4% eine weitergehende Verminderung der 
weiblichen um 1% gegenüberſteht. Das hängt ſicher mit der Tatſache zuſammen, 
daß man bei den verwickelten politiſchen Verhältniſſen weniger weibliche Kandidaten 
aufgeſtellt hat, als zuvor. Man hat bei den herrſchenden Schwierigkeiten die 
parlamentariſche Führung des Landes erfahrenern Politikern überlaſſen wollen. 
übrigens iſt jetzt bei den letzten Wahlen wieder eine größere Zahl weiblicher 
Abgeordneter gewählt, ſo daß annähernd die ſeit Beſtehen des Frauenwahlrechts 
ſchon erreichte Höhe wieder gewonnen iſt. Damit wird auch die Wahlbeteiligung 
der Frauen wieder geſtiegen ſein. Beſtimmte Ziffern darüber liegen noch nicht vor. 

Für Norwegen gibt das Buch eine vergleichbare Wahlſtatiſtik leider nur für 
die Kommunalwahlen, und auch hier wenig überſichtlich. Seine Angaben ſind zu 
ergänzen durch eine Wahlſtatiſtik, die ſoeben W. Keilhau in den Dokumenten des 
Fortſchritts veröffentlicht. Danach ſtieg die Wahlbeteiligung der Frauen auf dem 
Lande von 9,5 auf 26,2 (41 bzw. 55 bei den Männern), in den Städten von 
48 auf 61,6 (71 auf 73). Prozentual iſt alſo die Beteiligung der Frauen ſtärker 
geſtiegen als die der Männer. Die relativ geringe Wahlbeteiligung der Landfrauen 
hat wohl ihren Grund in den geographiſchen Verhältniſſen des Landes mit ſeinen 
vielen einſamen unzugänglichen Bauernhöfen, die nur ſchwer eine gleichzeitige Ab— 
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weſenheit von Mann und Frau zum Wahlakt ertragen. Bei den Storthingswahlen 
1907 und 1910 wählten auf dem Land 46,70 und 49,89 % der Frauen (65,71 und 
67,67 „ d. M.), in den Städten 73,16 und 73,81% der Frauen (72,69 und 72,01 % 
d. M.), alſo mehr Frauen! 

In Schweden beſitzen die Frauen das kommunale Wahlrecht ſeit 1862. Aber 
ausgenutzt haben ſie es in den erſten 25 Jahren ſo gut wie überhaupt nicht. Eine 
Wahlſtatiſtik vom Jahre 1887 zeigt eine Wahlbeteiligung der Frauen von 6,5%. 
Im übrigen beſteht eine offizielle Statiſtik nicht. Die Frauenſtimmrechtsvereine 
haben zweimal eine ſolche veranſtaltet, und zwar für 25 Städte im Jahre 1908, 
und für 50 Städte im Jahre 1910. Dieſe Statiſtik ergab folgende Ziffern: 


Männer Frauen 
1908 25,4 % 152 
o 43,3 „ 36,9 „ 


eine Aufſtellung, die wiederum die politiſche Entwicklung der Frauen in der ſtärkeren 
Progreſſion ihrer Wahlbeteiligung erkennen läßt. 

In Dänemark beſitzen die Frauen das kommunale Wahlrecht ſeit 1908. Sie 
wählten 1909 und 1912. 1909 wählten — eine für den Anfang relativ große 
Zahl — 50% der wahlberechtigten Frauen gegen 76,5% der Männer. Für 1912 
ſind wiederum nur die Zahlen der Hauptſtadt vorhanden: 68,7 % der Frauen gegen 
80,8 % der Männer. 

Sehr intereſſant wären nun die Ziffern der verſchiedenen großbritanniſchen 
Kommunalwahlen. Leider verſagt hier die Statiſtik. Das Buch gibt nur Stid)- 
proben aus einzelnen Städten — ja, im Grunde nur aus einzelnen Bezirken großer 
Städte, die ſich infolgedeſſen für eine wirkliche Beurteilung der kommunalpolitiſchen 
Intereſſen der Frauen nicht verwerten laſſen. In Liverpool z. B. war im Jahre 1910 
die Wahlbeteiligung der Frauen bei den Gemeinderatswahlen in 9 Bezirken ſtärker 
als die der Männer; in 32 Bezirken war es umgekehrt. Für die ganze Stadt 
betrug die Wahlbeteiligung der Frauen 45 % gegen 51% der Männer. Aber das 
iſt, wie geſagt, nur ein Einzelbeiſpiel, das mit den wenigen Ziffern über einige 
Londoner Bezirke zuſammen kein allgemeines Urteil ermöglicht. 

Im ganzen läßt ſich aber ſelbſt bei vorſichtigſter Einſchätzung des vorhandenen 
Materials unzweifelhaft erkennen: einerſeits, daß der Prozentſatz der wählenden 
Frauen auf alle Fälle groß genug iſt, um die Gewährung des Wahlrechtes an ſie 
zu rechtfertigen, und zweitens, daß die Frauen in allmählichem gleichmäßigen An— 
ſtieg in die Ausnützung ihres Rechtes hineinwachſen. | 

Eine andere Frage iſt die, ob das Wahlrecht ſich als ein Mittel bewährt, 
den Frauenwillen in Staat und Gemeinde zur Geltung zu bringen. Dieſe Frage 
richtet ſich auf zwei Tatſachen, nämlich erſtens, wie viele Frauen werden gewählt, 
und zweitens, was erreichen weibliche Kommunal- oder Parlamentsvertreter, geſtütz 
auf weibliche Wählermaſſen, an praktiſchen Reformen? | 

Was das erſte anlangt, jo find die Erfahrungen der Vereinigten Staaten 
nicht gerade glänzend, mindeſtens nicht für die Parlamente. In Colorado ſind in 
15 Jahren ſeit Beſtehen des Frauenwahlrechts im ganzen 9 Frauen in das Unter— 
aus gewählt. 1912 kamen 4 Frauen in das Unterhaus und eine in den Senat — 
die bis dahin höchſte Zahl. Ebenſo hoch iſt die Zahl der Frauen in dem Mormonen— 
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ſtaat Utah. Waſhington und Wyoming haben 2 weibliche Mitglieder in ſeinem 
Unterhaus, über Idaho werden nur unbeſtimmte Zahlen angegeben. In den anderen 
Stimmrechtsſtaaten von Amerika war ſeit Einführung des Frauenſtimmrechts noch 
keine Gelegenheit, weibliche Kandidaten durchzubringen. 

Wäre hier alſo die Verwirklichung des Frauenwillens von den weiblichen 
Abgeordneten abhängig, ſo würde es ziemlich ſchlecht damit ſtehen. Wenn trotzdem 
Geſetze im Intereſſe von Frauen und Kindern beantragt und angenommen werden, 
ſo wird hier ſtärker als die Zahl der weiblichen Mandate der Druck der weiblichen 
Wählermaſſen wirken. Es iſt ja überhaupt nicht möglich, mit einiger Beſtimmtheit 
und Zuverläſſigkeit feſtzuſtellen, ob dieſe oder jene mit der Frauenſphäre zuſammen⸗ 
hängenden Geſetze tatſächlich durch das Frauenſtimmrecht zuſtande gekommen ſind, 
d. h. ohne den weiblichen Wähler nicht verwirklicht worden wären. 

In Europa hat jetzt nur Finnland weibliche Abgeordnete, und zwar betrug 
ihre Zahl ſeit Inkrafttreten des Wahlrechtes 19, 25, 21, 17, 14, und neuerdings 
wieder 21. Über die Gründe des Rückganges iſt ſchon geſprochen. In Norwegen 
iſt nur einmal eine Frau als Stellvertreterin Mitglied des Storthing geweſen 
(dort werden wie bei unſeren Krankenkaſſen und Verſicherungsbehörden zugleich 
Erſatzmänner für die Abgeordneten gewählt). Dagegen iſt die Zahl der gewählten 
Frauen in der Kommunalverwaltung ſehr charakteriſtiſch, nämlich 1901 90 Frauen, 
1907 224, 1910 379. (Keilhaus Zahlen weichen hiervon etwas ab!) In 
Schweden beſitzen die Frauen das paſſive Wahlrecht erſt ſeit 1909. Daraufhin 
wurden 1910 im ganzen 35 und 1912 noch 18 Frauen dazugewählt. Heute 
ſind im ganzen 62 weibliche Stadräte in Schweden im Amt. Dänemark 
betätigt ſeinen fortſchrittlich⸗demokratiſchen politiſchen Charakter dadurch, daß gleich 
bei den erſten Kommunalwahlen, die nach Verleihung des Wahlrechtes an die Frauen 
ſtattfanden, 127 Frauen gewählt wurden. (Es verdient bemerkt zu werden, daß 
darunter nicht weniger als 84 Ehefrauen ſind.) Die Erfolge der Frauen bei den 
Kommunalwahlen beweiſen alſo ſtärker als die mit dem ſchwieriger zu handhabenden 
ſtaatspolitiſchen Apparat, daß das Frauenſtimmrecht und die Mitwirkung der Frau 
in der Verwaltung die Probe auf ihre Entwicklungsfähigkeit beſteht. 

Die ängſtlichſte Frage des Parlamentariers an das Frauenſtimmrecht — zumal 
des deutſchen Parlamentariers — iſt die nach ſeiner Wirkung auf die parteipolitiſche 
Zuſammenſetzung der geſetzgebenden Körperſchaften. Es geht auch aus dieſem 
Material wieder hervor, daß das Frauenſtimmrecht die parteipolitiſchen Kon⸗ 
ſtellationen nicht verändert. Als in Finnland von bürgerlicher Seite behauptet 
wurde, das Frauenſtimmrecht habe die Sozialdemokratie verſtärkt, hat man durch 
eine genaue Statiſtik nachgewieſen, daß in Bezirken mit ſtarker weiblicher Wahl⸗ 
beteiligung eher ein leiſer Rückgang der Sozialdemokratie zu bemerken war. In 
Norwegen andrerſeits iſt bei den erſten Storthingswahlen auf Grund des Frauen⸗ 
ſtimmrechts die Linke geſchwächt hervorgegangen. Man hat daher behauptet, das 
Gewicht der Frauenſtimmen vermehre den konſervativen Einfluß. Bei der zweiten 
Wahl jedoch hat unter ganz denſelben Bedingungen die Linke geſiegt, und damit 
ihren eigenen Vorwurf ad absurdum geführt. In Dänemark hat ſich bei den 
letzten Kommunalwahlen gezeigt, daß keineswegs, wie in bürgerlichen Kreiſen als 
ſelbſtverſtändlich angenommen zu werden pflegt, die Wahlbeteiligung der Frauen 
am ſtärkſten in der unterſten Schicht der Wahlberechtigten iſt. Vielmehr war 


Diskuſſion. 289 


intereſſanterweiſe das weibliche Kleinbürgertum am regſten, während ſowohl nach 
oben wie nach unten eine Abnahme eintrat. Wenn auch ſelbſtverſtändlich die 
Erfahrungen dieſer kleinen Länder nicht ohne weiteres Rückſchlüſſe auf die großen 
zulaſſen, jo muß doch immerhin die Tatſache feſtgeſtellt werden, daß auch hier 
Befürchtungen hinſichtlich einer ſtarken Verſchiebung der politiſchen Macht nach der 
extremen Linken oder extremen Rechten beſtanden und durch die Tatſachen als 
grundlos erwieſen wurden. Das deutet jedenfalls darauf hin, mit der Aufſtellung 
ſolcher Vermutungen vorſichtig zu ſein. 

Noch manche intereſſante Lehren laſſen ſich aus dem Material des Buches 
ziehen, auf die hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Vor allem aber 
tritt einem die eine Wahrheit — eine tröſtliche Wahrheit für alle, die noch im 
Kampf ſtehen — faſt auf jeder Seite des Buches in irgend einer Form entgegen: 
die lebendigſte, regſte und zielbewußteſte Ausübung des Bürgerrechtes finden wir 
dort, wo am bewußteſten und zäheſten darum gekämpft wurde, wo ein von großen 
Frauenmaſſen empfundenes Bedürfnis ſich in ſelbſtändigem Ringen mit den geſetz⸗ 
gebenden Gewalten durchgeſetzt hat. Das iſt ſelbſtverſtändlich nur der Fall in 
Staaten von allgemeiner demokratiſcher Entwicklung und von einer allgemeinen 
Konzentration und Dichtigkeit des politiſchen Lebens. Es bleibt alſo all denen, 
die das Stimmrecht noch in ziemlicher Ferne ſehen, trotzdem ein großes Feld 
fruchtbarer Arbeit in der Belebung der politiſchen Einſicht der Frauen und in der 
Stärkung der politiſchen Entwicklung überhaupt. Alle Gegner aber oder alle 
Haſenfüße des Frauenſtimmrechts möge dieſes Material aus der Praxis an den 
Anblick einer Erſcheinung gewöhnen, die dem Philiſter immer noch wie ein ſchlangen⸗ 
umzüngeltes Meduſenhaupt vorkommt. 


„e 
Diskuſſion. 


„. K. 


Roch einmal die Frauen und die Zedigenftener. 
Sehr geehrtes Fräulein Dr. Bäumer! 


Mit Bedauern hat der Vorſtand des Vereins Oldenburger Lehrerinnen Ihre Aus⸗ 
führungen über die Ledigenſteuer im Dezemberheft der „Frau“ geleſen. Wenn wir auch 
dem Zeitungsartikel, der Ihnen den Anlaß dazu gibt, ganz fernſtehen, ſo haben wir doch 
das, wovor Sie warnen, ſchon getan und fühlen uns veranlaßt, Ihnen darzulegen, warum 
wir gemeinſam mit dem Verein katholiſcher Lehrerinnen an die Regierung und den Landtag 
die nachſtehende Eingabe gerichtet haben. 

Bitte des Vereins Oldenburger Lehrerinnen Im November 1913. 
und der Ortsgruppe Oldenburg des katho⸗ 
liſchen Lehrerinnenvereins, den Ledigen⸗ 
zuſchlag betreffend. 
An das Großherzogliche Staatsminiſterium, hier, 
erlauben ſich die unterzeichneten Vereinsvorſtände die ergebene Bitte zu richten: 
Es möge der Ledigenzuſchlag den Lehrerinnen nicht auferlegt werden. 
Wir bitten, dabei berückſichtigen zu wollen: 


1. Das Gehalt der endgültig angeſtellten Lehrerinnen iſt bedeutend geringer als 
das der Lehrer, und dieſer Unterſchied wurde bisher damit begründet, daß die Lehrerinnen 
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unverheiratet ſeien und nur für ſich ſelbſt zu forgen hätten. Wie groß der Unterfchied 
iſt, zeigt folgendes: * N 
Es e als Höchſtgehalt 


der Lehrer mit Hauptlehrerbeſoldung: 


Ge 
(auch der unverheiratete) die Lehrerin: 


Gündgeghaaſ”eke 1650 M 1450 A 
Alterszülagena2nss‚˖ near, 2100 „ 1425 „ 
Wohnungsgeld en der Stadt Oldenburg). 650 „ | 825 „ 

4400 N 3200 & 


Nach 11 jähriger Dienſtzeit beträgt z. B. in der Stadt Oldenburg das Einkommen 
einer Lehrerin 2150 & gegenüber 2720 , die der Lehrer bezieht. 

Wenn den Lehrerinnen nun derſelbe nalen autertent werden ſoll wie den 
Lehrern, fo wäre doch die nächſte Folgerung die Gleichſtellung der Gehälter. 

2. Die Lehrerinnen, auch die im Ruheſtande lebenden, dürfen ſich nicht verheiraten. 
Es ſcheint uns ein Wlderſpruch darin zu liegen, daß man den Zwang zur Eheloſigkeit 
durch en Ledigenzuſchlag beſteuern will. 

. Ein Vergleich mit anderen unverheirateten Frauen dürfte ergeben, daß z. B. 
ein Einen von 2000 & für die Lehrerin nicht dasſelbe bedeutet wie für die berufs⸗ 
loſe Frau, die für ihre Bedürfniſſe ſelber ſorgen, ſich ihre Nahrung und e ſelbſt 
bereiten, ihre Wohnung allein inſtand halten kann. Für die Lehrerin, die alle ihre 
Kräfte dem Amte zu widmen hat, wird der Lebensunterhalt ſich viel teurer geſtalten. 
Sie braucht Pflege und häusliche Hilfe, um ſich geſund und arbeitskräftig zu erhalten. 

Erwägungen dieſer Art dürften es auch geweſen ſein, die im vorigen Jahre, als 
den Beamten der Ledigenabzug auferlegt wurde, den Landtag bewogen haben, die end⸗ 
gültig angeſtellten Lehrerinnen davon frei zu halten. 
Wir geben uns der Hoffnung hin, daß aus denſelben Gründen, die damals maß⸗ 
gebend 1 0 find, unſere Bitte erfüllt werden möge. 


Unterſchriften.) 

Im vergangenen Jahre hatte der Landtag über eine neue Beſoldungsordnung zu 
beſchließen, die eine allgemeine Aufbeſſerung der Beamtengehälter bringen ſollte. Um nicht 
durch eine Flut von Petitionen aus den verſchiedenen Beamtenklaſſen der Regierung und 
den Volksvertretern die Arbeit zu erſchweren und das Werk vielleicht zu hindern, reichten 
alle Beamtenvereine des Landes, darunter auch unſer Lehrerinnenverein, eine gemeinſame 
Eingabe ein, in der alle Wünſche zum Ausdruck gebracht wurden, die allgemeine Bedeutung 
hatten. In dieſer Eingabe wurden auch die Bedenken gegen die ſogenannte Ledigenſteuer 
hervorgehoben, die den Beamten auferlegt werden ſollte. Obgleich viele Lehrerinnen 
fürchteten, daß dieſe Bedenken gerade mit Rückſicht auf ihre Lage nicht ſcharf genug zum 
Ausdruck gebracht ſeien, hielt es unſer Vorſtand doch für richtig, keine weiteren Schritte 
zu tun und alle Sonderintereſſen beiſeite zu ſtellen. Das ſehr erfreuliche Reſultat der 
gemeinſamen Arbeit von Regierung und Landtag war auch für die Lehrerinnen eine be— 
deutende Aufbeſſerung der Gehälter, ſo daß ſie nicht mehr den von Ihnen erwähnten An⸗ 
gaben entſprechen. Für den Vorſtand unſeres Vereins, dem, wie geſagt, von verſchiedenen 
Seiten der Vorwurf gemacht worden war, durch das Zuſammengehen mit den Männer⸗ 
vereinen die beſonderen Intereſſen der Lehrerinnen nicht genügend gewahrt zu haben, war 
es beſonders erfreulich, daß die Regierung ſelbſt ſchon vor der öffentlichen Verhandlung 
ihren Antrag in bezug auf die Ledigenſteuer für die feſtangeſtellten Lehrerinnen zurückzog 
und dieſe nur beſtehen ließ für die widerruflich angeſtellten Lehrerinnen, die ſonſt ein 
höheres Gehalt beziehen würden als die jungen Lehrer. So wurde der Ledigenabzug von 
100 & für die erſten 5 Dienſtjahre den Lehrerinnen auferlegt, die nur für ſich ſelbſt zu 
ſorgen haben. Alle, die Unterhaltspflichten für Verwandte, auch fernerſtehende, zu erfüllen 
haben, ſind davon befreit, wie das auch bei anderen Beamten der Fall iſt. Den feſt⸗ 
angeſtellten Lehrerinnen wird überhaupt (wie ſchon geſagt) kein Ledigenabzug gemacht. Im 
übrigen wurde der Ledigenabzug, der nach der Höhe des Gehaltes 100 bis 300 & betragen 
kann, für die Beamten angenommen. 

Weil es ein Mißgriff war, auch bei niedrigen Gehältern, die gar nicht für eine 
Familie berechnet ſind, dieſen Abzug zu machen, weil eine Ungerechtigkeit darin lag, daß 


Diskuſſion. 241 


nur Beamten dieſer Ledigenabzug auferlegt wurde und nicht auch allen anderen leiſtungs⸗ 
fähigen unverheirateten Steuerzahlern, weil überhaupt noch viele Einſprüche ſich erhoben, 
haben manche Gemeinden, darunter auch die Stadt Oldenburg, für ihre Beamten dieſe 
neue Steuer nicht eingeführt. Alle Erörterungen darüber, vor allem natürlich das Bedürfnis 
nach neuen Einnahmequellen, haben die Regierung veranlaßt, dem diesjährigen Landtage 
eine allgemeine Ledigenſteuer vorzuſchlagen, die bei einer Einnahme von 2000 & an allen 
unverheirateten Perſonen auferlegt und nach der Höhe des Einkommens abgeſtuft werden 
ſoll. Auf alle Einzelheiten dieſer Vorlage einzugehen, würde hier zu weit führen. 

Wir ſind mit Ihnen, ſehr geehrtes Fräulein Dr. Bäumer, vollkommen der Anſicht, 
daß das Prinzip der Regierung richtig iſt. Deshalb haben wir auch nicht aus „ſich 
ſelbſt mißverſtehender Frauenrechtlerei“ Einſpruch für alle Frauen dagegen erhoben, ſondern 
nur für die Lehrerinnen aus den Gründen, die in unſerer Eingabe angeführt ſind. Der 
Zeitungsartikel, der für Sie „die Gefahr nahelegt, daß in einer wichtigen und folgenreichen 
Sache ein falſcher Kurs eingeſchlagen wird“, ſpricht auch nur von Beamtinnen, und deshalb 
können wir Ihre Ausführungen dagegen nicht recht verſtehen. Es würde uns nie einfallen, 
für unverheiratete Frauen nur deshalb, weil ſie Frauen ſind, eine Befreiung von der 
Ledigenſteuer zu erſtreben. Aber für die Beamtinnen rechnen wir mit den gegebenen 
Verhältniſſen und ziehen die Schlußfolgerung: ſolange die Lehrerin, weil ſie unverheiratet 
iſt, geringer bezahlt wird als der Lehrer, iſt der Ledigenabzug für ſie nicht berechtigt. Wir 
haben hier eine gute Gelegenheit und benutzen ſie gern, um einmal wieder auf die Un⸗ 
gerechtigkeit der ungleichen Gehälter hinzuweiſen. Ungleich ſind die Gehälter des Lehrers 
und der Lehrerin hier nicht für die erſten fünf Dienſtjahre, ſondern erſt dann, wenn der 
Lehrer in die Lage kommen ſoll, für eine Familie zu ſorgen. Das große Prinzip der 
Gleichſtellung im Gehalt „durchlöchern“ wir nach unſerer Meinung nicht „um eines ver— 
ſchwindend kleines Vorteils wegen“. 

Wir geben zu, daß der zweite Grund in unſerer Eingabe angefochten werden kann. 
Dadurch, daß eine Frau Beamtin eines Staates wird, unterwirft ſie ſich den Anſtellungs⸗ 
bedingungen, die dieſer Staat an ſie ſtellt, und dazu gehört das Zölibat. Die Ledigenſteuer 
aber fragt nicht, ob die Gründe für das Zölibat einer Perſon freiwillige oder unfreiwillige ſind. 

So viel über unſere Eingabe. Geſtatten Sie uns nun noch einige Berichtigungen 
und Bemerkungen zu Ihren Ausführungen: 

1. Tatſächlich kommt nicht, wie Sie meinen, nur ein kleiner Teil der Lehrerinnen 
in Betracht, ſondern an den mittleren und höheren Schulen der Stadt Oldenburg z. B. 
würde eine Ledigenſteuer alle Lehrerinnen treffen, die eine fünfjährige Dienſtzeit hinter ſich 
haben; auch in den kleinſten Orten des Landes beziehen die Lehrerinen nach neunjähriger 
Dienſtzeit ein Einkommen von etwa 2000 .,. 

Die Poſtbeamtinnen ſind natürlich für die Einzelſtaaten nur Steuerobjekte wie alle 
anderen Perſonen; es hätte keinen Zweck, für ſie um Befreiung von der Ledigenſteuer zu 
bitten, da es Sache des Reiches iſt, das die Gehälter ſeiner Beamtinnen nach den Bedürf⸗ 
niſſen einer unverheirateten Frau bemißt, wie dieſe Befreiung von den Einzelſtaaten zu 
erwirken iſt. Dagegen wäre die Poſtbeamtin in derſelben Lage wie bei uns die Lehrerin, 
wenn es ſich um eine Reichsledigenſteuer handeln würde. 

2. Die Ledigenſteuer iſt doch nicht fo gering, wie Sie annehmen. In den Gehalts- 
ſtuen von 2000 —3500 &, die für die Lehrerinnen in Betracht kommen, wird die Ein- 
kommenſteuer, die an ſich bei uns ſchon höher iſt als in Preußen, ſtufenweiſe um 11, 14 
oder 20 & erhöht. Nach dieſer erhöhten Einkommenſteuer werden auch die Gemeinde— 
und Kirchenſteuern berechnet, die bei uns viel höher find als z. B. in Berlin, und in der 
Stadt Oldenburg 145%, bzw. 19%, in anderen Gemeinden bis zu 200% der Einkommen⸗ 
ſteuer betragen. Nach den Sätzen der Stadt Oldenburg würde alſo die Ledigenſteuer für 
Lehrerinnen auf 29 &, 37 a, 53 &, für Oberlehrerinnen auf 75 % und 112 & ſteigen. 
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3. Während die geplante Ledigenſteuer für die unverheirateten Lehrer eine Zulage 
bedeutet, da ſie niedriger iſt als der Abzug vom Gehalt, der ihnen jetzt gemacht wird, 
würde ſie für die Lehrerinnen einen Rückſchritt mit ſich bringen, der ihre Lage den 
Lehrern gegenüber verſchlechtert. 

4. Die Vorlage der Regierung enthält viele anfechtbare Einzelheiten, wie z. B. die 
Beſtimmung, daß kinderloſe, verwitwete und geſchiedene Perſonen von der Ledigenſteuer ſtei 
bleiben, daß ledige Perſonen, die ſich eine ſtändige Bedienung halten, nur die Hälfte bezahlen ſollen. 

Sicherlich würden Sie, ſehr geehrtes Fräulein Dr. Bäumer, den Zeitungsartikel an ders 
beurteilt und den Lehrerinnen nicht geraten haben, die Ledigenſteuer ruhig hinzunehmen, wem 
Sie dieſe Einzelheiten der Vorlage gekannt hätten. 

Unſere Anſicht über die Ledigenſteuer faſſen wir noch einmal kurz zuſammen: 

1. Es liegt kein Grund vor, im allgemeinen die ledigen Frauen in bezug auf dieſe 
Steuer anders zu behandeln als die ledigen Männer. 

2. Derſelbe Staat, der feine weiblichen Beamten ſchlechter bezahlt als deren mänralik 
Kollegen, hauptſächlich aus dem Grunde, weil fie nicht für eine Familie zu ſorgen haber“ it 
nicht berechtigt, von dem Dienſteinkommen dieſer Beamtinnen eine Ledigenſteuer zu erbehn. 
Der Proteſt dagegen iſt zugleich ein Proteſt gegen die Ungleichheit in der 
Bezahlung gleicher Pflichten. 

3. Sobald es ſich um Privateinkommen der Beamtinnen handelt, das die für die 
Ledigenſteuer erforderliche Höhe erreicht, ſo iſt gegen die Steuer von dieſem Einkommen nichts 
einzuwenden. 

4. Unſere Eingabe um Befreiung der Lehrerinnen von der Ledigenſteuer iſt die not⸗ 
wendige Folge der Beſchlüſſe, die Regierung und Landtag bei der Beſoldungsordnung des 
letzten Jahres gefaßt haben. 

In vorzüglicher Hochachtung 
Der Vorſtand des Vereins Oldenburger Lehrerinnen. 
J. A.: Henny Böger. 

Zu den vorſtehenden Ausführungen habe ich folgendes zu ſagen: 

Zunächſt im allgemeinen: ich habe mich nicht mit der Eingabe des Oldenburger 
Lehrerinnenvereins auseinandergeſetzt, ſondern mit einem Zeitungsaufſatz, der an ſich 
keineswegs ausſchließlich von Beamtinnen handelt, ſondern ſie nur beſonders hervorhebt. 
(Siehe den Satz: Es liegt klar zutage, daß eine Ledigenſteuer für Frauen, wenigſtens für 
Beamtinnen, nur diskutiert werden könnte, wenn ... uſw.) 

Zur Sache der Lehrerin: Selbſtverſtändlich liegt die Frage etwas anders, ſobald der 
Ledigenabzug als ein Teil der Beamtenbeſoldungsordnung auftritt. In dieſem Fall läßt 
ſich die Bitte um Befreiung von dem Abzug als um eine Form des Ausgleichs zwiſchen 
Lehrer⸗ und Lehrerinnengehalt vollkommen rechtfertigen. Handelt es ſich aber nur um eine 
Steuer, die allen unverheirateten Frauen auferlegt wird und die damit aus dem Rahmen 
der Beamtenbeſoldung heraustritt, ſo liegt die Sache anders. Als Steuerzahlerin ſteht die 
Lehrerin dem Staat nicht anders gegenüber als die vom Reich beſoldete Poſtbeamtin, und 
es ſcheint mir eine Unbilligkeit, wenn der Staat Steuerprivilegien auschließlich für jene 
Beamtinnen ſchafft. Richtiger wäre, ihnen die Erleichterung in der Form der erhöhten 
Beſoldung zu gewähren. Wenn es auch im Augenblick taktiſch leichter erſcheint, die Steuer 
befreiung als die Gehaltserhöhung zu erreichen, ſo halte ich doch nach wie vor grundſätzlic 
nur den zweiten Weg für den richtigen und vermag die Bedenken gegen die Ver bindung 
grundſätzlich verſchiedener Gehaltsnormierung mit grundſätzlich verſchiedener Beſteuerung 
nicht zu unterdrücken. Das Richtige — und darin ſtimmt ja der Oldenburger Lehrerinnen 
verein mit mir überein — wäre: gleiches Gehalt und gleiche Beſteuerung. Vielleicht 
hilft ja aber auch der Schritt des Oldenburgiſchen Lehrerinnenvereins dieſes Ziel zu 
erreichen. Gertrud Bäumer. 
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Offener Brief einer Suffragette an den Siſchof von London. 
| Nberjegt von Paula Meſſer-Platz, Gießen. 


w Vorbemerkung der Redaktion: 


ir haben in der „Frau“ verſchiedentlich gegen die Taktik der Suffragettes 
Stellung genommen. Eben deshalb möchten wir aber folgenden Brief von Mrs. Lawrence 
wiedergeben, der auf eins der tiefſten Motive der Frauenſtimmrechtsbewegung hindeutet 
und eine ebenſo ſcharfe wie berechtigte Kritik der Halbheit enthält, die ſich berufene Vertreter 
der Gerechtigkeit auf gewiſſen Gebieten ſtets zuſchulden kommen laſſen. Die Wiedergabe 
dieſes Briefes ſcheint uns umſo berechtigter, als die deutſchen Zeitungen, die über die letzten 
Demonſtrationen der Suffragettes wieder auf das gewiſſenhafteſte berichten, mit gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit alle ernſthaften Handlungen totſchweigen. 

— e — 


„Mein Lord Biſchof! In Ihrer letzten Rede, die Sie in Leeds hielten, fand ich eine 
Bemerkung, die meine Aufmerkſamkeit erregte. Sie ſollen dort geäußert haben: Wenn 
das Geſetz gegen den Mädchenhandel nicht gekommen wäre, ſo wäre ich ein glühender 
Frauenrechtler geworden. Dies Abel iſt es, das die Frauen heutzutage zur Verzweiflung 
treibt. Urteilen wir milde über ihre wilden Taten, denn ſie ſind zum erſtenmal erwacht 
zum Bewußtſein, wie manche Männer manche Frauen behandeln.“ 

Eigentlich hätte das Erſcheinen des Geſetzes gegen den Mädchenhandel im vorigen 
Jahr der letzte Anſtoß ſein ſollen, um Sie zur Frauenſache zu bekehren. Denn, wie Sie 
wiſſen, iſt dieſes Geſetz unzählige Male vergebens im Unterhaus eingebracht worden. 
Endlich wurde es angenommen; aber nicht weil der Erzbiſchof oder die Vertreter der chriſt⸗ 
lichen Kirche in dieſem Land ihre Stimme erfolgreich für die Frauenſache erhoben hätten, 
noch weil ſie eindringlich an das Gewiſſen der Nation appelliert hätten, ſondern das 
Geſetz kam deshalb zuſtande, weil die Frauen in ihrem langen und ſchweren Kampf um 
das Stimmrecht unter anderen furchtbaren Mibeln, die auf ihrem Geſchlecht laſteten, auch 
den entſetzlichen Frevel des Mädchenhandels aufdeckten. Das Geſetz kam darum zuſtande, 
weil aufklärende und erzieheriſche Arbeit, die Entbehrung, Opfer, ja manchen Frauen das 
Leben koſtete, endlich den Geiſt der Männer aufgerüttelt hat, und weil ſelbſt Frauen der 
liberalen Partei der Unehrlichkeit der Regierung überdrüſſig wurden. Aber gegenüber den 
verhüllteren Formen des Mädchenhandels bleibt auch dieſes neue Geſetz nur ein toter 
Buchſtabe, und es wird es ſo lange bleiben, bis Frauen das Stimmrecht haben und eine 
Macht bedeuten ſowohl für die Geſetzgebung als für die Verwaltung des Landes. 

Würde doch die Landeskirche ihren Einfluß einſetzen für die Gleichheit von Mann 
und Weib nach göttlichem und menſchlichem Recht! Würde ſie doch das öffentliche Gewiſſen 
belehren und einen moraliſchen Druck auf die Regierung üben, damit Mann und Frau den 
gleichen Einfluß auf die Schaffung der Geſetze hätten, denen Mann und Frau gleichmäßig 
unterworfen ſind! Es wäre dann in einer Generation mehr erreicht worden in Dingen der 
allgemeinen Moral und öffentlichen Geſundheit als bisher in 1900 Jahren. 

Nun, da wir Frauen endlich, wie Sie ſagen, „erwacht“ ſind, fragen wir, warum die 
Kirche, der die Frauen Treue und opferwillige Hingabe ſeit Jahrhunderten bewieſen haben, 
bisher ſich ganz ſtill verhielt, während die Frauen verkauft und zu unſauberen Zwecken 
exportiert wurden wie Tiere. Wir fragen, warum ſie ſich untätig und ſchweigend verhielt 
angeſichts der entſetzlichen Tatſache, daß Leib und Seele von Tauſenden unſchuldiger Mütter 
und Kinder täglich den Leidenſchaften des Mannes geopfert wurden? Wir fragen, warum 
die Kirche keine Mißbilligung hat für die Rückſichtsloſigkeit der Gerichte, wo bei Fällen 
von unſittlichen Angriffen auf Kinder und junge Mädchen ſelbſt die eigenen Mütter der 
Opfer nicht zugelaſſen werden, und der Fall allein von Männern behandelt wird, in der 
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alleinigen Gegenwart von Männern. Wird dadurch das Gemüt und die Selbſtachtung der 
unglücklichen Mädchen nicht noch tiefer gekränkt? Weiter fragen wir, warum Erzbifchöfe 
und Biſchöfe als Perſonen der Offentlichkeit nichts zu tadeln finden daran, daß Angriffe 
auf Männer und auf Eigentum hart geahndet werden, während ſolche, die den Körper der 
Frau angreifen und erniedrigen, nur ganz geringe Strafen erhalten. 

Wir wiſſen, daß Vertreter der Kirche die Mildtätigkeit des Publikums zur Gründung 
von „Heimen für gefallene Kinder“ (sic) angerufen haben, d. h. für Mädchen, die von 
Männern mißbraucht worden ſind. Wir ſehen aber gleichzeitig, daß die Urheber dieſes 
Aufrufs der Tatſache gleichgültig gegenüber ſtehen, daß die Mütter geſetzlich kein Eltem⸗ 
recht über ihre eigenen Kinder haben. Kürzlich beſuchte ich ein Gefängnishoſpital in 
Glasgow, und ich wurde von einer Arztin in die Nebengebäude geführt, wo jene kleinen 
Kinder untergebracht ſind, die die Opfer männlicher Leidenſchaften geworden waren. Viele 
dieſer Kleinen ſind Nacht für Nacht von den eigenen Vätern mißbraucht worden, wäh rend 
die Frau und Mutter, ohne Kenntnis der Geſetze, überzeugt, bei jeder Behörde den kürzeren 
zu ziehen, zu niedergetreten und verängſtigt war, um kräftig dagegen einzuſchreiten. Dwei 
kleine Schweſtern von 6 und 8 Jahren wurden mir von der Arztin gezeigt, die jahre lang 
dies Entſetzliche durchgemacht hatten. Trotzdem war die ſchriftliche Zuſtimmung eines 
ſolchen Vaters, der geſetzlich allein Elternrechte hat und der nach ſeiner Verurteilung im 
Gefängnis ſaß, nötig, damit man den Kindern eine längere Behandlung im Hoſpital 
angedeihen laſſen konnte. 

Eines der Zimmer war überfüllt mit Kindern von wenigen Wochen. Sie waren 
krank durch Anſteckung. Ein 6 Wochen altes Kind hatte das eine Auge ganz verloren, 
Eiter lief aus dem andern und wahrſcheinlich wird es ganz blind. Dies Kind iſt ein Erſt⸗ 
geborenes. Die Mutter iſt verzweifelt. Sie weiß jetzt, daß der Mann, den fie heiratete, 
die furchtbare Gefahr, der er ſie ausſetzte, nicht beachtete und die Urſache ihrer eigenen 
Monate langen Leiden und der Erblindung ihres Kindes iſt. Sie iſt entſchloſſen, ihren 
Mann zu verlaſſen und ſich ſelbſt ſowie das Kind durchzubringen, wenn es am Leben 
bleibt. Lieber alles andere als noch einmal zu riskieren, ſolch ein unglückliches Weſen zur 
Welt zu bringen! Der Himmel allein weiß, wie ſie es durchführen kann. Arbeit in den 
„Schwitzinduſtrien“ bis zur äußerſten Erſchöpfung iſt der einzige Ausweg aus der noch 
furchtbareren jetzigen Lage. Geſetzlich natürlich kann der Mann das Kind beanſpruchen 
ſofort oder wann es ihm einmal einfällt. 

Variationen dieſer Tragödie erhoben ſich von jedem Bettchen. Können Sie verſtehen, 
mein Lord Biſchof, daß Frauen angeſichts dieſer lebendigen Anklagen gegen eine vom Mann 
und feinen Geſetzen regierte Welt entſchloſſen find, ihre geſetzlichen Rechte als die mütterliche 
Hälfte der Menſchheit zu erringen, um ihre Kinder zu retten? Haben Sie vielleicht den 
Artikel in der „Times“ vom 7. Oktober geleſen? Der Verfaſſer ſagt von den Frauen: 
„Ihnen gehören die Kinder, Bein von ihrem Bein, Fleiſch von ihrem Fleiſch, ehe ſie die 
Nation beanſpruchen kann. Keine der weittragenden Wirkungen der Frauenbewegung iſt 
offenſichtlicher gerecht und heilſam als dieſe — daß die Frauen immer mehr Nachdruck 
legen auf die Rechte und Bedürfniſſe der Kinder, denen ſie das Leben geben.“ f 

Sind Sie damit einverſtanden, findet dieſe Wahrheit ein Echo in Ihnen? Kein 
Mann kann ja ganz die Seele einer Mutter verſtehen. Aber vielleicht iſt ein Hirte eher 
dazu befähigt. Ihnen, mein Lord, gibt Ihr Amt den ſchönen Namen „Seelenhirt“. Jene 
Ihre Worte, die meine Aufmerkſamkeit erregten, atmeten ein gewiſſes Verſtehen, eine 
gewiſſe Sympathie trotz der Bitte um Verzeihung ſür unſere Taten, während doch gerade 
die Kirche, die Sie repräſentieren, Verzeihung bedarf für ungeſchehene Taten und 
ungeſprochene Worte. 

Aber wir, die wir einen großen moraliſchen Kreuzzug unternommen haben, wir er⸗ 
warten von Ihnen mehr als Verzeihung und mehr als Sympathie. Wir erhoffen von 
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Ihnen, daß Sie die wahre Bedeutung der Frauenbewegung erkennen, daß Sie Ihre Amts⸗ 


brüder aufrütteln, daß Sie die ſtreitende Kirche aufwecken. 
der Gerechtigkeit, des Mitleids und der Wahrheit. 


Damit ſie aufſtehe im Namen 
Sie möge endlich teilnehmen im 


großen Kampf um die politiſche und rechtliche Befreiung der Frau als der erſten Stufe in 
einer nationalen Erhebung zu moraliſcher und phyſiſcher Geſundung des ganzen Volkes.“ 


loroͤmark⸗Tagung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins. 


Die Gruppentagung, die der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein, vertreten durch ſeinen 
Mitgliedsverein Frauenwohl, nach Hadersleben 
einberufen hatte, war von etwa 30 Delegierten 
und Gäſten aus der Provinz Schleswig⸗-Holſtein 


beſucht. Außer dem Bericht über die General⸗ 


verſammlung in Gießen, der von Fräulein 
Bonfort⸗Hamburg und Frau Michelſen⸗Haders⸗ 
leben gegeben wurde, kamen folgende Themen 
zur Verhandlung: „Jugendpflege“ und „alkohol⸗ 
gegneriſche Jugenderziehung“, „Konſumtions⸗ 
probleme“ und „Fortbildungsſchulen für kauf⸗ 
männiſche weibliche Angeſtellte“, ſchließlich noch 
„Landwirtſchaftliche Hausfrauenvereine“. Dieſe 
Auswahl war von lokalen Geſichtspunkten aus 
getroffen. Die kürzlich hier gegründeten Ver⸗ 
eine für kaufmänniſche weibliche Angeſtellte und 
der Landwirtſchaftliche Hausfrauenverein ließen 
eine Ausſprache über die Arbeit wünſchenswert 
erſcheinen; für die neu aufzunehmende Arbeit 
in der weiblichen Jugendpflege wurde durch 
Berichte über die praktiſche Arbeit anderer Ver⸗ 
eine Förderung geſucht und gewonnen. 
ſcheinlich war dieſer Anpaſſung an die hier 
augenblicklich im Vordergrund ſtehenden Inter— 
eſſen die ſtarke Anteilnahme aus weiten Kreiſen 
zu danken, und auch ein wertvollerer Gewinn 
wurde allem Anſchein nach erreicht: die Ideen 
der Frauenbewegung ſind vorgedrungen und 
haben hier und da ſiegreichen-Einzug gehalten, 
wo ihnen bisher Zutritt und Verſtändnis ver— 
wehrt wurde. Trotzdem nicht über kommunale 
Frauenarbeit im engeren Sinn verhandelt wurde, 
ſtand doch über allen Verſammlungen das Wahr— 
zeichen des Allgemeinen Deutſchen Frauen— 
vereins und ſein Geiſt war es, der die Zuhörer— 
ſchaft ergriff, ſo daß mit Recht das Abſchieds— 
wort beim Auseinandergehen in ein Hoch auf 
die Führerin des Allgemeinen Deutſchen Frauen— 
vereins ausklang. H. J. 


Gründung eines Reichs verbandes der 
putzmacherinnen Deutfchlands. 


Im Anſchluß an die Modellhut-Ausſtellungen, 
die am 16. Februar 1914 in Berlin beginnen, 
findet eine vom Fachverein der ſelbſtändi— 


Wahr⸗ 
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gen Putzmacherinnen von Groß-Berlin 
einberufene Verſammlung der deutſchen 
Putzmacherinnen ſtatt, die zur Gründung 
eines Reichs verbandes der Putzmache— 
rinnen Deutſchlands führen ſoll. Die jetzt 
faſt in allen Handwerkskammerbezirken Deutſch⸗ 
lands erfolgte Einbeziehung des Putzmacher⸗ 
gewerbes unter die Vorſchriften der Hand⸗ 
werkskammern macht es notwendig, daß ſich 
die Putzmacherinnen zu gemeinſamer Arbeit und 
gemeinſamem Streben zuſammenfinden; nur 
durch eine große, ganz Deutſchland umfaſſende 
Organiſation wird es möglich ſein, die beſonderen 
Berufsintereſſen der Putzmacherinnen erfolgreich 
zu vertreten. Alle ſelbſtändigen Putzmacherinnen 
und Putzdirektricen Deutſchlands werden dringend 
um ihre Teilnahme gebeten. Die Vorſitzende des 
Fachvereins der ſelbſtändigen Putzmacherinnen 
von Groß-Berlin, Frau Cilly Roſenzweig, 
Berlin 0., Wallner-Theater⸗Str. 27, iſt gern 
bereit, Näheres über die geplante Organiſation 
mitzuteilen. 


— 


vom verbande fortſchrittlicher Frauen⸗ 
vereine 


wird uns mitgeteilt, daß die durch die Preſſe 
gegangene, auch von uns wiedergegebene Nachricht, 
der Verband, fei in eine Zentrale für die Be— 
arbeitung der Frage „Beruf und Ehe“ über— 
geleitet worden, der Begründung entbehrt, da 
die Auflöſung des Verbandes von der General— 
verſammlung abgelehnt worden ſei. 


Eine vereinigung 
akaòemiſch gebildeter Frauen 


iſt Ende Oktober in München geſchaffen worden 
(Bureau, Brienner Str. 37). Die durchaus ſelb— 
ſtändige Vereinigung ruft alle akademiſch ge— 
bildeten (ledigen und verheirateten) Frauen zum 
Zuſammenſchluß. Beſonders den erwerbenden 
Frauen iſt dieſe Vereinigung von Wichtigkeit. 
(Erweiterung und Erleichterung des Arbeits— 
gebietes.) Staatliche und akademiſche Examina 
ſind Vorbedingung zum Anſchluß. Anmeldung 
h.i obigem Bureau. 


++ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


* Zum gemeinfamen Unterricht in Bayern. 
Drei bayeriſche Städte, nämlich Wunſiedel, 
Dinkelsbühl und Forchheim haben an das 
bayeriſche Kultusminiſterium ein Geſuch um Zu⸗ 
laſſung der Mädchen zu ihren höheren Knaben⸗ 
ſchulen gerichtet. Das Geſuch iſt vom bayeriſchen 
Kultusminiſter ohne Angabe von Gründen ab⸗ 
gelehnt. Auf die Dauer wird ſich aber auch die 
bayeriſche Unterrichtsverwaltung ſowenig wie 
die preußiſche der Einſicht entziehen können, daß 
durch die Sperrung der höheren Knabenſchulen 
für die Mädchen der Klein⸗ und Mittelſtädte 
eine ungerechte Benachteiligung gegenüber denen 
der Großſtädte entſteht, und daß die Rekrutierung 
für die höheren Frauenberufe verhängnisvoll 
dadurch beeinflußt wird, daß ſie auf Großſtädte 
beſchränkt bleiben muß. 


Berufliches. 


* In Stuttgart hat man Fräulein Dr. Eliſa⸗ 
beth Lucas als Schulärztin angeſtellt. Auch 
Berlin hat eine erſte Schulärztin, nämlich Fräulein 
Dr. med. Ulrich, angeſtellt. 


* Eine Schulärztin — die erſte in Italien — 
hat die Stadt Genua angeſtellt. 


* Die obligatoriſche Fortbildungsſchule für 
gewerbliche Arbeiterinnen iſt in Königsberg ein⸗ 
geführt worden. Die Einführung iſt zum Teil 
Ergebnis einer Petition des dortigen Gewerk⸗ 
vereins der Heimarbeiterinnen. 


* Die Leiterin der Photographiſchen Lehr: 
anftalt des Lette⸗Vereins, Fräulein M. Kundt, 
erhielt vom Oberpräſidenten der Provinz Branden⸗ 
burg die Ernennung zur Beiſitzerin der Prüfungs⸗ 
kommiſſion für die Meiſterprüfung des Photo⸗ 
graphenhandwerks. Zum erſtenmal iſt hiermit 
eine Frau in die Prüfungskommiſſion gewählt 
worden. 


Zur Frauenbewegung 
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* Bon der Leitung der Biktsria⸗Fortbildangk⸗ 
und Fachſchule wird uns geſchrieben, daß der 
„Höhere Handelskurſus“ der Anſtalt gleiche 
Rechte hat wie die „Höhere Handelsſchule“ des 
Lette⸗Vereins. 


* Eine Herabſetzung der Gehälter droht den 
Handelsſchullehreriunen mit Hochſchulbildung, 
die an ſtaatlichen Schulen in Preußen angeſtellt 
ſind. Während ſie bisher ein Jahresgehalt von 
2000 & bezogen, das auf 8600 & außer dem 
Wohnungsgeldzuſchuß von 480 & ſtieg, ſoll 
nunmehr das Anfangsgehalt 1600 &, das Höchſt⸗ 
gehalt 2700 & betragen. Die Gehälter der 
Lehrer ſollen gleichfalls eine Herabſetzung er⸗ 
fahren, die jedoch nur 300 bis 600 & beträgt. 
Bedenkt man, daß ſich die Lehrkräfte die zur 
Anſtellung nötige Reife durch jahrelange praktiſche 
Arbeit, an deren Stelle die Ablegung des 
Lehrerinnenexamens treten kann, und durch ſechs⸗ 
ſemeſtriges Studium an einer Handelshochſchule 
erwerben müſſen, bedenkt man ferner, daß die 
neuen Gehälter unter denen der Gewerbeſchul⸗ 
lehrerinnen und anderer Lehrerinnen ſtehen, ſo 
iſt es begreiflich, daß ſich in den Kreiſen der 
Beteiligten ſtarke Oppofition gegen die Abſichten 
der Regierung bemerkbar macht. 


Soziale Arbeit. 


* Die Frauen und die Wohnuungsaufſicht. 
Auf dem Kongreß für Wohnungsaufſicht und 
Wohnungspflege, den die Zentralſtelle für Volks⸗ 
wohlfahrt am Anfang des Dezember veranſtal⸗ 
tete, wurde auch über die Mitwirkung der 
Frauen in Wohnungsauſſicht und Wohnungs⸗ 
pflege eingehend verhandelt. Das Referat 
darüber war der jtädtlihen Inſpektorin in 
Halle, Dr. Auguſte Lange, übertragen worden. 
Leider hatte man das Thema der Abteilung 
„Organiſation der Wohnungsauſſicht“ unterſtellt. 
Es hätte ſich ſicherlich mehr Gelegenheit ergeben, 
über die Art der Arbeit der Wohnungspflege⸗ 
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rinnen zu ſprechen, wenn das Thema einem 
andern Punkt der Tagesordnung eingeordnet 
geweſen wäre, der das Arbeitsgebiet der 
Wohnungsaufſicht und Wohnungspflege betraf. 
Hier hätten die in der Wohnungspflege arbeiten⸗ 
den Frauen Gelegenheit gehabt, von ihren be⸗ 
ſonderen praktiſchen Aufgaben zu berichten und 
damit eine Illuſtration zu der unbedingt not⸗ 
wendigen weiblichen Mitarbeit in der Wohnungs⸗ 
pflege zu geben. So wie ihr Thema gefaßt 
war, mußte ſich Fräulein Dr. Lange darauf be⸗ 
ſchränken, über Ausbildung und Stellung der 
Wohnungspflegerin innerhalb der Organiſation 
der Wohnungsaufſicht zu ſprechen. Dabei mußten 
Forderungen geſtellt werden, die ſich für manche 
der anweſenden Herren als eine zu ſtrenge 
Stichprobe für das Wohlwollen bewieſen, das 
man bisher auf Wohnungskongreſſen der weib⸗ 
lichen Beamtin entgegengebracht hat. Akade⸗ 
miſche Vorbildung, ſelbſtändige Stellung und 
angemeſſene Beſoldung für diejenigen Frauen, 
die an leitender Stelle innerhalb der Wohnungs⸗ 
inſpektlion ſtehen ſollen, find ganz unerläßliche 
Bedingungen, wenn ſich die Wohnungspflege 
richtig entwickeln und wenn insbeſondere die 
Mitarbeit der Frau ihren ganzen Wert entfalten 
ſoll. Daß die Betonung dieſer Notwendigkeiten 
von einigen Diskuſſionsrednern als Egoismus, 
Ehrgeiz und pure Frauenrechtelei 
wurde, konnte an ſich nicht weiter wunder: 
nehmen, war aber doch bedauerlich in einem 
Kreiſe, in dem die Mehrzahl ohne Zweifel von 
der Notwendigkeit dieſer Forderungen überzeugt 
ſein mußte — wie denn auch einzelne Diskuſſions⸗ 
redner hernach in erfreulicher Unparteilichkeit 
betonten. Es iſt eine merkwürdige Inkonſequenz, 
mit der man den Berufsbedingungen bei neuen 
Frauenberufen männlicherſeits gegenüberſteht. 
Fordern die Frauen eine angemeſſene Beſol— 
dung, ſo wird das für ungeheuer anmaßend ge— 
halten, und geben ſie ſich (was die größere 
Gefahr iſt) mit einer geringen zufrieden, ſo 
wird ſpäter über Gehaltsdrückerei geſprochen. 
Daß übrigens für leitende Poſten akademiſche 
Vorbildung gefordert werden muß, konnte durch 
nichts beſſer bewieſen werden, als durch die 
Auffaſſung, die in den Außerungen einer nur 
praktiſch vorgebildeten Wohnungspflegerin aus 
einem ſächſiſchen Kreis von dem Beruf hervor— 
trat. So erfreulich ſich der Eifer und die 
Fühlung mit dem Volksleben hier ausſprach, 
ſo deutlich wurde andererſeits, daß ſolche Kräfte 
zwar als Helferinnen wertvoll, aber doch für 
die Geſtaltung des Amtes nicht genügend quali— 
fiziert find. Beſchlüſſe wurden auf dem Kon— 


bezeichnet 
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greß nicht gefaßt, ſo daß ſeine Stellung zu der 
Frage latent blieb und man nur hoffen darf, 
daß die Erörterung auch Gegner von der Richtig⸗ 
keit des grundſätzlichen Standpunktes der Re⸗ 
ferentin überzeugt hat. 


* Aus der kommunalen Frauenarbeit. In 
die Armendirektion von Magdeburg iſt eine Frau 
als ſtimmberechtigtes Mitglied gewählt. In 
Berlin hat leider die Aufſtellung einer Kandi⸗ 
datin für einen freiwerdenden Poſten in der 
Armendirektion nicht zu dem gleichen Ergebnis 
geführt. Man hat aus parteipolitiſchen Gründen 
ſich ſeitens der Liberalen für den männlichen 
Gegenkandidaten entſchieden. Daraufhin haben 
die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten einen 
Antrag eingebracht: es möge die Armendirektion 
um drei durch Bürgerdeputierte zu beſetzende 
Stellen erweitert werden, und man möge dieſe 
drei Stellen durch Frauen beſetzen. Hoffentlich 
macht auch die liberale Fraktion der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung dieſem Antrag gegen⸗ 
über mit dem Programmſatz von der erweiterten 
Heranziehung der Frauen zur Kommunalver⸗ 
waltung Ernſt, Zeit wäre es endlich! 


* Eine Fachkommiſſion für die weibliche 
Ingenbyflege iſt innerhalb der deutſchen Zentral- 
ſtelle für Volkswohlfahrt gegründet worden. 
Nachdem der Bund Deutſcher Frauenvereine auf 
ſeiner Gothaer Generalverſammlung den Beſchluß 
gefaßt hatte, zur Schaffung einer Zentralſtelle 
für die weibliche Jugendpflege mit der deutſchen 
Zentrale für Volkswohlfahrt in Verbindung zu 
treten, wurde innerhalb der Zentrale zunächſt 
ein eigenes Dezernat für die weibliche Jugend— 
pflege geſchaffen und unter die Leitung von 
Fräulein Dr. Hertha Siemering geſtellt. Dieſem 
Dezernat, deſſen Aufgabe die Sammlung von 
Material und die Unterſtützung der Vereine in 
der Organiſation jugendpflegeriſcher Beſtrebungen 
ſein ſoll, iſt nunmehr eine Fachkommiſſion bei— 
geordnet, die aus Vertreterinnen der großen 
Frauenverbände oder der auf dieſem Gebiete 
ſozial arbeitenden Organiſationen beſteht. Die 
deutſche Zentrale ſür Volkswohlfahrt erteilt für 
alle mit der weiblichen Jugendpflege zuſammen— 
hängenden Gebiete gern Ratſchläge, ſendet 
Rednerinnen und leiſtet organtiſatoriſche Hilfe. 
Ihre Adreſſe iſt: Berlin W. 50, Augsburgerſtr. 61. 


* Die Tätigkeit der Schulſchweſtern. Die 
amtlichen Nachrichten der Charlottenburger 
Armenverwaltung (Novemberheft) enthalten 
intereſſante Mitteilungen über die Tätigkeit der 
ſtädtiſch angeſtellten Schulſchweſtern. Wir ent— 
nehmen ihnen folgendes: 
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Die Einrichtung der Schulſchweſtern beſteht 
in Charlottenburg ſeit 7 Semeſtern. Sie wurde 
aber nicht auf allen Schulen gleichzeitig durch— 
geführt, ſondern allmählich nach dem Stande 
der Erfahrungen erweitert. Gegenwärtig ſind 
zwei Schulſchweſtern tätig, welche die Aufgabe 
haben, die Anordnungen der Schulärzte im 
Auftrage des Schulrektors auszuführen. Ihre 
Tätigkeit beſteht in Beſuchen im Hauſe der 
Schulkinder zur Feſtſtellung der geſundheitlichen 
Verhältniſſe, in der Begleitung der Kinder zu 
Arzten, insbeſondere zu Spezialärzten, in der 
Überwachung oder Ausführung der von dieſen 
angeordneten Behandlung. Die Schulſchweſtern 
machen durchſchnittlich täglich etwa zehn Beſuche 
im Elternhauſe oder zu Arzten. Die Beteiligung 
der einzelnen Schulen iſt eine ungleichmäßige; 
als Grund haben ſich die verſchiedenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Bevölkerung in den 
einzelnen Stadtgegenden ergeben. Das Zu— 
ſammenarbeiten der Schulſchweſtern mit den 
anderen Organen der ſtädtiſchen Wohlfahrts⸗ 
pflege, der Armendirektion, des Lungenfürſorge— 
amts, des Wohnungsamts, der Schulzahnklinik, 
des Jugendheims und der von dieſen angeſtellten 
Schulpflegerinnen iſt durch beſondere Verfügungen 
F Der Grund für die Einführung der 

inrichtung war bekanntlich die, wie allenthalben, 
8 auch in Charlottenburg von Lehrern und 

Schulärzten erhobene Klage, daß die von den 
Schulärzten feſtgeſtellten und von der Schule 
beklagten Geſundheitsſtörungen, die zugleich den 
Schulbetrieb beeinträchtigen, wegen Mittel— 
loſigkeit, eee „beruflicher Verhinderung 
der Eltern in durchaus ungenügendem Umfange 
der Behandlung unterzogen werden. Da es 
weder die Aufgabe der Schule, noch das Recht 
das Schularztes war, Krankheiten zu behandeln, 
mußte ein Weg gefunden werden, um die be— 
teiligten Kinder der Behandlung zuzuführen. 
Die Schaffung einer dieſe Behandlung ver— 
mittelnden Stelle hat ſich ſo bewährt, daß 
ſeither viele Städte das Beiſpiel Charlotten- 
burgs, Schulſchweſtern mit den genannten Auf— 
gaben zu betrauen, nachgeahmt haben. Der 
Charlottenburger Schularzt Dr. Poelchau, welcher 
für Deutſchland die erſte Anregung zu dieſer 
Organiſation gegeben hat, hat auch das in den 
Aufzeichnungen der beiden Schulſchweſtern 
niedergelegte Material bearbeitet, und zwar mit 
folgendem Ergebnis. Seit dem Beſtehen der 
Einrichtung wurden 2073 Kinder den Schul— 
ſchweſtern überwieſen, davon wurden der Be— 
handlung zugeführt 1697 Fälle. Bei dieſen 
verſagte die Einreichung in 286 Fällen, der 
Erfolg war zweifelhaft in 90 Fällen. Es 
wurden 359 Operationen ausgeführt, 259 Brillen 
beſchafft, 25 Bruchbänder beſorgt. Danach waren 
die Bemühungen der Schulſchweſtern von Erfolg 
in 81,8% ohne Erfolg in 13,8% zweifelhaft in 
4,4%. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Das kommunale Wahlrecht für die er⸗ 
werbenden Frauen fordert ein kommunal— 
politiſches Programm, das der liberale Verein 
in Halle aufgeſtellt hat. 
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* Bürgerinnen. Die Gemeinderatswahlen 
in Sachſen⸗Weimar, die in Weimar, Jena und 
Ilmenau mit einem Sieg der bürgerlichen 
Parteien über die Sozialdemokratie geendet 
haben, haben vielen Frauen Veranlaſſung gegeben, 
das ihnen dort zuſtehende Wahlrecht auszuüben. 
Nicht weniger als 335 Frauen haben ſich in 
Jena, wie uns geſchrieben wird, nach Eintragung 
in die Bürgerliſten und Erwerbung des Bürger- 
rechts an der Wahl beteiligt. Freilich konnten 
ſie nach dem geltenden Recht ihre Stimme nicht 
ſelbſt abgeben. Trat der Ehemann als Wähler 
an die Stelle der Frau, ſo bedurfte es keiner 
formellen Übertragung der Stimme, der ferner: 
ſtehende Mann mußte jedoch eine Vollmacht von 
der wahlberechtigten Frau erhalten. Das rege 
Intereſſe der bürgerlichen Frauen an der politiſch 
bedeutungsvollen Wahl iſt ein Gegenbeweis 
gegen die oft gehörte Behauptung in Jena, daß 
die Sozialdemokratie den größten Vorteil von 
dem Stimmrecht der Frau haben würde. Die 
Wahl iſt übrigens von der Sozialdemokratie 
angefochten worden. 


Politik. 


* Die uuſozialen Hausfrauen und die 
Krankenverſicherung. Die bevorſtehende Ein⸗ 
führung der Krankenverſicherung für die Dienſt⸗ 
boten hat in der Reichshauptſtadt beſchämende 
Kundgebungen von einem Hausfrauenſtandpunkt 
aus hervorgerufen, den vielleicht mancher Optimiſt 
durch die innerhalb der Frauenbewegung voll— 
zogene Erziehung zu ſozialem Denken über⸗ 
wunden glaubte. Der Berliner Hausfrauen⸗ 
verein, ein Verein, der von einer ſozial arbeiten⸗ 
den Frau, Lina Morgenſtern, gegründet worden 
und der organiſierten Frauenbewegung ſeit 
vielen Jahren angeſchloſſen iſt, hat in letzter 
Stunde vor Inkrafttreten des Geſetzes ſich den 
traurigen Ruhm erworben, einen rein bourgeoiſen 
Intereſſentenſtandpunkt der Verſicherung gegen— 
über öffentlich zu vertreten. Von konſervativer 
Seite hat man dieſe Kundgebung mit Freuden 
begrüßt. Charakteriſtiſch tft auch, daß die Orts: 
gruppe Potsdam des Bundes der Gegner eine 
Petition gegen die Krankenverſicherung der 
Dienſtboten ausgelegt hat. Man will dabei 
erſichtlich zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen: 
nämlich rückſtändige Hausfrauen anlocken und 
zugleich gegen eine Maßnahme wirken, von der 


man einen Rückgang des Dienſtbotenberufs 
fürchtet. Das Intereſſe der deutſch-nationalen 


Handelsgehilfin an möglichſter Verbreiterung des 
Dienſtbotenberufs ſchimmert hier deutlich durch. 
Wenn die Stellung der organifierten Frauen— 
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bewegung zur Krankenverſicherung der Dienſt⸗ 
boten an ſich ſelbſtverſtändlich iſt, ſo mußte ſie 
doch angeſichts dieſer Verleugnungen ausdrück⸗ 
lich betont werden. Das iſt von verſchiedenen 
Vereinen, z. B. von den Mädchen- und Frauen⸗ 
gruppen für ſoziale Hilfsarbeit wie von der 
Ortsgruppe Berlin des preußiſchen Vereins für 
Frauenſtimmrecht geſchehen. 


* Bolitifche Frauenarbeit. Bei den Cölner 
Stadtverordnetenwahlen haben die Liberalen 
zum erſtenmal ſeit langen Jahren einen politiſchen 
Erfolg zu verzeichnen gehabt. Sie ſchieben das 
hauptſächlich auf die Mithilfe der Frauen, von 
denen über 100 in den Wahlbureaus arbeiteten. 
Der Vorſtand des nationalliberalen Vereins 
Cölns richtete an die Frauengruppe folgendes 
Dankſchreiben: 

Nach Beendigung des Wahlkampfes drängt 
es uns, Ihnen namens der Vorſtände der 
Vereinigten liberalen Parteien den herzlichſten 
Dank für die äußerſt wertvolle Mitarbeit der 
Damen Deer Vereinigung auszuſprechen. Sie 
haben alle in dieſen drei ſchweren Kampftagen 
eine geradezu bewundernswerte, muſtergültige 
Tätigkeit entfaltet. Wenn wir ſtolz auf einen 
beſcheidenen Erfolg blicken können, ſo verdanken 
wir ihn ſicher nicht in letzter Linie der auf— 
opfernden und fo überaus forgfältigen und ge— 
wiſſenhaften Arbeit der Frauen, die ſich ſo zahl⸗ 
reich in den Dienſt der gemeinſamen Sache 
geſtellt hatten. Wir bitten Sie, allen Damen 
unſern herzlichſten und verbindlichſten Dank zu 
übermitteln und ihnen zu ſagen, daß wir ſtolz 
darauf find, ſolch treue und zuverläſſige Mit⸗ 
arbeiter gefunden zu haben. 

Mit der Verſicherung vollkommenſter Hoch— 
achtung ergebenſt 


Der Vorſitzende: gez. Moldenhauer. 
Der Geſchäftsführer: Peters. 


* Die konſervative Partei und die kon⸗ 
ſervativen Politikerinnen. Der engere Vorſtand 
der konſervativen Partei hat nochmals darüber 
beraten, wie er ſich zu der neuen Vereinigung 
konſervativer Frauen ſtellen ſolle. Bekanntlich 
beſtehen über dieſe Vereinigung, die von den 
Frauen ſelbſt ausgegangen iſt, innerhalb der 
konſervativen Partei ſtarke Meinungsverſchieden— 
heiten. Konſervative Mitglieder des Antibundes 
ſehen in dieſer Gründung den Anfang zu Ent— 
wicklungen, die ſie fürchten und bekämpfen 
möchten. Insbeſondere hat Herr Pfarrer 
Werner ſeinen bekannten Eifer aufgeboten, um 
die Vereinigung in konſervativen Kreiſen zu dis— 
kreditieren. Der Vorſtand der konſervativen 
Partei hat nun ſeine Stellungnahme in einer 
Reſolution niedergelegt, die folgendermaßen lautet: 


a „Es liegt kein Grund vor, der Vereinigung 
onſervativer Frauen Zuſtimmung und Unter— 
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ſtützung zu verſagen, ſolange ihr die Ent⸗ 
ſcheidungen der Parteileitung maßgebend ſind 
und ſie ſich im Rahmen der konſervativen 
Grundſätze hält. Dazu N daß die Per: 
einigung bei entſchiedener Ablehnung des politi- 
ſchen Sennen ſowie aller Be⸗ 
ſtrebungen, die letzten Endes zu dieſem führen 
müſſen, und unter Ausſchaltung eigentlicher 
politiſcher Betätigung ihr Ziel darin ſucht, kon⸗ 
ſervative Grundſätze in Haus, Geſellſchaft und 
Volk zu verbreiten und ſich dadurch als Helferin 
unſerer konſervativen Sache zu bewähren. Als 
ſelbſtverſtändlich iſt vorauszuſetzen, daß die Ber: 
einigung alle frauenrechtleriſchen Beſtrebungen, 
ſoweit ſie mit der Verbreitung konſervativer 
Ideen nicht vereinbar und der vertrauensvollen 
Zuſammenarbeit ſchädlich ſind, vermeidet. Da⸗ 
gegen wird der Parteivorſtand in gemeinjamer 

rbeit mit der Vereinigung konſervativer Frauen 
prüfen und feſtſtellen, welche Wünſche der 
Frauenwelt ſich mit konſervativen Parteigrund— 
ſätzen in Einklang bringen laſſen und inwieweit 
ſie zurückzuweiſen ſind. Sofern die Vereinigung 
konſervativer Frauen ihre Tätigkeit in dem vor⸗ 
bezeichneten Rahmen ausübt, begrüßt der engere 
Vorſtand ihre Mitarbeit als wertvollen Beſtand— 
teil unſerer Partei.“ 


Man kann nicht gerade ſagen, daß das eine 
ſehr liebenswürdige Begrüßung der Frauen iſt, 
die ſich zuſammengeſchloſſen haben, um für die 
politiſchen Ideale ihrer Partei zu arbeiten. 
Man fragt ſich, was eigentlich bei den hier auf— 
geſtellten Kautelen den Frauen zu tun praktiſch 
noch übrig bleiben ſoll. Schließlich gründet 
man doch nicht eine politiſche Vereinigung, um 
auf „eigentliche politiſche Betätigung“ zu ver: 
zichten. Und worin beſteht die uneigentliche 
politiſche Betätigung, die der Parteivorſtand den 
Frauen gütigſt geſtatten will? Es iſt aber wohl 
zu vermuten, daß die praktiſche Arbeit ſowohl 
für die Frauen wie für die Partei die Grenzen 
etwas weiter ziehen wird, als das Angſtprodukt 
dieſer Reſolution. 


verſchiedenes. 


»Die ſozialdemokratiſche Forderung des 
Gebärſtreiks, deren Bedeutung von bürgerlicher 
Seite höher veranſchlagt iſt als von den ver— 
nünftigen Elementen der Partei ſelbſt, erfährt 
in den Sozialiſtiſchen Monatsheften eine ſach— 
liche Beleuchtung durch Ludwig Queſſel. Da 
heißt es: 

„Wenn auch eine Ausſicht, durch den Gebär— 
ſtreik die ſoziale Lage der deutſchen Arbeiter zu 
heben, nicht vorhanden iſt, ſo wird man doch 
nicht verkennen können, daß der Kampf gegen 
die Idee der Geburtenverweigerung allein von 
ſozialen Geſichtspunkten aus nicht geführt 
werden kann. Wem es völlig gleichgültig iſt, ob das 
Deutſche Reich von deutſchen oder von ſlawiſchen 
Arbeitern bewohnt wird, wird gegen die ſyſtema— 
tiſche Geburtenverweigerung nicht ſehr viel ein— 


250 


wenden können. Vom Standpunkt einer miß⸗ 
verſtandenen Internationalität aus könnte 
man ſogar ſagen, daß es im Grunde e 
gültig gel, ob deutſche oder flawiſche Arbeiter 
dem deutſchen Kapital den proletariſchen Nach⸗ 
wuchs liefern. Gleichwohl denke ich, daß, ob⸗ 
wohl die Idee des Gebärſtreiks von Männern 
e iſt, die als Marxiſten gelten wollen, 
wohl kaum ein Sozialdemokrat geneigt ſein wird, 
die nationale Seite der Frage zu leugnen. 
Die nationale Gefahr des Gebärſtreiks kann auch 


Bücherſchau. 


nicht dadurch abgewandt werden, daß man die 
deutſchen Grenzen für die Einfuhr ſlawiſcher 
Menſchenware ſperrt. Ein ſtarker Rückgang der 
Geburten bedeutet in jedem Fall eine ſo gefähr⸗ 
liche Minderung der Wehrhaftigkeit des 
deutſchen Volkes, daß wohl niemand ſie als 
eine Friedensbürgſchaft anſehen wird. Der Kampf 
egen den Gebarſtreik iſt in eiſter Linie ein 

ampf um die nationale Exiſtenz. Dieſer 
Erkenntnis darf ſich auch die Sozialdemokratie 
nicht verſchlleßen.“ 


Bücherſchau 


„Die Gezeichneten.“ Roman von Aage 
Madelung. S. Fiſcher Verlag, Berlin. Der 
junge Skandinavier hat ſich bisher mit ſeiner 
Kunſt hauptſächlich in Rußland angeſiedelt. Wenn 
er in ſeiner Novellenſammlung „Der Sterlett“ 
die wilde und primitive Poeſie der Steppen und 
großen Flüſſe zu erfaſſen verſteht, ſo gibt er hler 
einen großen Ausſchnitt aus der bewegten, leiden- 
ſchaftlichen und verzweifelten Gegenwartsgeſchichte 
Rußlands. „Die Gezeichneten“ iſt ein Pogrom⸗ 
Roman. Er ſchildert die unerhörte Knechtung 
des Judentums vor allem durch das brutale 
ruſſiſche Kleinbürgertum der Provinzſtädte. Der 
Summe von Grauſamkeit, Aberglauben und 
Raſſenhaß ſtellt er auf der andern Seite die 
ſchwermütige und zähe Kraft eines Jahrhunderte 
hindurch duldenden und verfolgten Volkes gegen— 
über. Die Schilderung der ruſſiſchen Jugend 
in ihrer revolutionären Unruhe iſt lebendig und 
aufſchlußreich. Im übrigen iſt Aage Madelung 
als Novelliſt ſtraffer und präziſer. Hier ſpielt 
im Gegenſatz zu den Novellen nicht ſelten die 
Reflexion in die künſtleriſche Faſſung lebendigen 
Lebens hinein. Trotzdem iſt der Roman eine 
bedeutende und kraftvolle Darſtellung eines großen 
Komplexes moderner Kulturkämpfe. 


„Du fremde Seele.“ Roman von Marie 
Diers. Dresden 1913. Verlag von Max 
Seufert, Dresden. Marie Diers ſtellt zwei Frauen 
in dieſem Roman einander gegenüber. Die hoch— 
geborene, ein wenig dekadente, ſeelenlos lebens— 
gierige und eleganzbedürftige Gräfin, die den 
derben Oberförſter heiratet, und ihre Tochter, 
deren Natur den Vater wiederholt, in einer bei 
der Vererbung männlicher Eigenſchaften auf die 
weibliche Seele gewöhnlichen Unbeholfenheit und 
und Schwerfälligkeit. Zweimal muß es die 
Tochter erleben, daß der weibliche Reiz der früh 
verwitweten Mutter den Mann von der jungen 
zur älteren Frau zieht. Wie ſich nun in dieſer 
Weltdame Mütterlichkeit und eroberungsfüchtiges 
Evatum miſchen und wie ſich andererſeits das 
junge Mädchen durch die Erſchütterungen und 
Enttäuſchungen durch die doch in tiefſter Seele 
geliebte Mutter hindurchkämpft, das wird mit 
viel guter und ſicherer Pſychologie und einer 
einfachen, klaren und phraſenloſen Darſtellungs— 
gabe geſchildert. Die Bücher von Marie Diers 
gehören nicht zur großen Kunſt und auch nicht 


zu der beſonders verfeinerten, aber ſie verſtehen 
das Leben in ſeinen einfacheren Geſtalten einfach 
und kräftig ohne Verſtiegenheiten und Üiber- 
treibungen zu geſtalten und ſind deshalb, wenn 
nicht mehr, ſo doch auf alle Fälle eine geſunde 
literariſche Koſt. 


„Das Menſchlein Matthias.“ Erzählung 

lg. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
(Preis geh. 3 &, geb. 4 1.) Das 
Menſchlein Matthias Böht iſt nichts als ein 
armes nacktes Menſchlein, das „keinen Vater“ 
hat. Sein Geſchick in der Doppelwelt der 
armen Bauernheimat, die ihn ſtiefmütterlich auf⸗ 
enommen, und der Fabrikſtadt, in der ſeine 

utter, das „Muſter⸗Fräulein“ einer großen 
Fabrik, ſich mühſam durchſchlägt, mit dem Gefühl 
„ein 4 Tier“ zu fein, „das jeder hetzen 
und fangen darf,“ bildet den Inhalt der Er⸗ 
zählung, die feine und tiefe Einblicke in die 
Kindesſeele zeigt. 


„Zur Sammlung der Geiſter.“ Bon Geheim⸗ 
rat Profeſſor Dr. Rudolf Eucken. Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig. 1913. (In 
Originalleinenband 3,60 &.) enn Eucken die 
Geiſtesſtimmung beklagt, die in Luſt zur Kritik 
und Verneinung, im Mangel an Ehrfurcht, 
in moraliſcher Verflachung in unſerem Volk 
um ſich greift, ſo wird man ſich freilich ſagen 
müſſen, daß die Urſachen dazu, zu der von 
ihm beklagten Zerklüftung und Zerſplitterung 
des deutſchen Geiſteslebens nicht nur auf rein 
Si Boden liegen, und nicht durch bloßes 

ichbeſinnen auf unſere eigene Art gehoben 
werden können. Es warten eine zu große Menge 
von Wirklichkeitsproblemen auf ihre Löſung; 
fie feſſeln eine Menge von Geiſtern, die ein 
rn früher in den Reihen der reinen 
Gedankenkämpfer geſtanden hätten. Auch dieſen 
aber hat die Schrift etwas zu ſagen: ſie mahnt 
an die vor den Wirklichkeitsproblemen ſo oft 
vergeſſene Notwendigkeit, ſich irgendwie mit dem 
Weltproblem auseinanderzuſetzen und dieſer 
Selbſtbeſinnung bei der Stellungnahme zu den 
realen Aufgaben als Faktor ihren entſcheidenden 


Platz zu ſichern. 


„Zlämifhe Malerei.“ 200 Nachbildungen 
mit geſchichtlicher Einführung und Erläuterungen 
von Ernſt Heidrich. Jena 1913. Verlag Eugen 
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Diederichs. Von der Sammlung „Die Kunſt in 
Bildern“, die der Verlag Eugen Diederichs in ſo 
großzügiger Weiſe begonnen hat, iſt jetzt ein 
5. Band herausgekommen. Seine Borzüge be⸗ 
ſtehen außer in der Vollkommenheit der Repro⸗ 
duktionen in einer ziemlich eingehenden, d. h. 
80 Seiten umfaſſenden ausgezeichneten Einleitung, 
die gemeinſam mit den 200 Abbildungen die beſte 
Kunſtgeſchichte der vlämiſchen Kunſt gibt, die 
man ſich nur denken kann. Im Mittelpunkt 
ſtehen Rubens und Van Dyck. Aber auch ihre 
Vorgänger und die kleineren Künſtler, die ihre 
Art zur Schule verbreiterten, find in guter Aus- 
wahl der Bilder und in ebenſo ſachkundiger Ein⸗ 
fügung in den hiſtoriſchen Rahmen zu ihrem 
Rechte gekommen. Der Band iſt in beſonderer 
Weiſe geeignet, den Geſamtzweck des ganzen 
Unternehmens in ſeinem Wert und Nutzen zu 
bekräftigen. Der Preis von 6 & für den in 
feſtem Pappband broſchierten und 7 & für den 
Leinenband iſt ſo ungemein niedrig, daß die 
Serie für die Hausbibliothek wohl erſchwinglich 
erſcheint. 


„Die deutſche Malerei im 19. Jahrbundert.“ 
Bon Dr. Richard Hamann. Mit 257 Ab⸗ 
bildungen. Verlag von V. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. (Preis geb. 6 &.) Den vorhan⸗ 
denen Darſtellungen von der Entwicklung der 
Malerei im 19. Jahrhundert iſt dieſes Buch 
durch drei Vorzüge überlegen: erſtens durch eine 
im Verhältnis zu ſeiner Knappheit ungewöhnlich 
reichhaltige usſtattung mit Illuſtrationen, 
zweitens durch einen ſicheren Aufbau, der 
zwiſchen blaſſer Abſtraktion und Planloſigkeit 
in der Fülle der einzelnen Geſichte die ſichere 
Mitte hält, und drittens, was damit zuſammen⸗ 
hängt, durch die Fähigkeit des Verfaſſers, ſowohl 
entſcheidende Entwicklungslinien zu ſehen und 
zu zeigen, wie auch das einzelne lebendig zu 
empfinden und dem Leſer anſchaulich zu machen. 
Der Verfaſſer ſieht die Entwicklung der Malerei 
im 19. Jahrhundert in einer Wellenbewegung 
ſich vollztehen, die dreimal anſteigt und ſinkt. 
Es folgen nämlich auf je drei Perioden intimer 
Malerei Aufſtiege zu einem monumentalen und 
mehr klaſſiſchen Stil. Die erſte Welle iſt be⸗ 
zeichnet durch Romantik und Klaſſizismus, die 

weite durch die Biedermeiermalerei, der dann 
ie heroiſche Richtung folgt, wie ſie durch Böcklin 
und Feuerbach vertreten iſt, die dritte durch den 
Impreſſionismus der 90er Jahre und die neue 
deutſche monumentale Malerei, deren Weſen 
durch den Namen Hodlers bezeichnet iſt. Folgt 
man der Einzelausführung dieſer großen Ent: 
wicklungsreihe, fo gewinnt man die Überzeugung, 
daß die entſcheidenden Züge nach dieſem Grund— 
ſchema ſehr klar und verſtändlich hervortreten 
und damit die Richtigkeit des hiſtoriſchen Grund— 
riſſes beweiſen. Als Einführung für den, der 
noch mit dem Material ſelbſt nicht vertraut iſt, 
iſt das Buch vielleicht weniger geeignet, wie als 
geſchichtliche Orientierung für den Fortgeſchritte⸗ 
neren, der die Einzelerſcheinungen ſich nun in 
einem größeren geiſtigen Zuſammenhange ordnen 
möchte. 


„Johanna Schopenhauer.“ Ein Frauenleben 
aus der klaſſiſchen Zeit. Von Laura Froit. 
Zweite Auflage. Verlag von Klinkhardt und 
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Biermann, Leipzig. (Preis 4 &.) Die Zeit, in 
der Artur Schopenhauer der Sohn der berühmten 
Mutter war, iſt verhältnismäßig ſchnell der Zeit 
4 in der Johanna Schopenhauer nur 
ie von den Biographen wenig günſtig beurteilte 
Mutter des berühmten Sohnes war. Es erſchien 
wohl der Mühe wert, ein eigenes kleines Lebens⸗ 
bild von ihr zu bringen und durch objektiv 
zuſammengeſtelltes Material einem gerechteren 
Urteil den Boden zu ſchaffen. Mit großer Treue 
und 5 hat die Verfaſſerin dieſe 
Aufgabe gelöſt. Durch den gerade für dieſen 
Fall ſehr richtigen Grundſatz, die Beteiligten 
mögfichjt viel ſelbſt reden zu laſſen, wirkt die 
Darſtellung ungemein lebendig, und wieder ein⸗ 
mal ſieht man die lieben Weimarer Schatten, 
diesmal um den Teetiſch der geſprächigen Hof⸗ 
rätin, ſich ſammeln. Eine Anzahl — zum Teil 
erſtmalig veröffentlichter — Bilder tragen zur 
Veranſchaulichung bei. 


In der „Liebhaberbibliothek“, Verlag 
von Guſtav Küpenhener, Weimar, (Preis pro 
Band geb. 1,50 , Ausgabe in Wildleder 3,50 %, 
erſchienen neu: 


„Die Reiſeſchatten.“ Von Juſtinus Kerner. 
Mit einem Nachwort von Hermann Heſſe. 


„Aus Stifters Studien.“ Mit vier Bildern 
nach Stichen der Erſtausgabe. | 


„Der goldene Topf.“ Von E. T. A. Hoff⸗ 
mann. Mit 11 Federzeichnungen von Edmund 
Schaefer. 

„Alte deutſche Marien⸗ und Weihnachts⸗ 
lieder.“ e ben und mit Anmerkungen 
und einer Einführung verſehen von Otto Zoff. 

Wer die hübſchen Ausgaben noch nicht kennt, 
hat an dieſen Bändchen eine gute Gelegenheit 
zu ſehen, was ſie ſollen: in zierlich⸗feiner Form 
ausgewählte Einzelwerke bieten, die man in 
guter Stunde gern zur Hand nimmt. Kerners 
romantiſches Erſtlingswerk und Hoffmanns 
barocke Novelle, die innigen, feingezeichneten 
Studien Stifters, die einſt in aller HR 
waren, verdienen ihre Stelle in dieſer Reihe. 
Der ſorgfältigen Auswahl der Marienlieder 
ſind Bilder nach Altdorfer, Bruckmair, Lukas 
Cranach und Olendorfer beigegeben. 


„Was die Frau von Berlin wiſſen muß.“ 
Ein praktiſches Frauenbuch für Einheimiſche und 
Be Unter Mitwirkung der berufenſten 

ertreterinnen auf den verſchiedenen Gebieten 
der Frauenarbeit herausgegeben von Eliza 
Ichenhaeuſer; Verlag von Herbert S. Loesdau, 
Berlin W. 57. (Kartoniert 2 &, elegant geb. 
3,50 /.) Um einen Begriff von dem Inhalt 
des Buches zu geben, erwähnen wir die folgenden 
Aufſätze: Dr. Frida Schottmüller, wiſſenſchaftliche 
Hilfsarbeiterin bei den Königl. Muſeen, gibt 
einen Überblick über die bildende Kunſt in Berlin, 
Jarno Jeſſen über das Kunſtgewerbe, Dr. Rhoda 
Erdmann über die wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
Berlins, Oberlehrerin Margarete Treuge orientiert 
über die Berliner Staats- und Stadtparlamente, 
Doris Wittner über das Berliner Theaterweſen, 
Eliza Ichenhaeuſer über die Berliner Preſſe, 
Liſe Müller über das Berliner Muſikleben, 
Dr. jur. Annie Lehr-de Waal über die Wohlfahrts— 
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pflege in Berlin, Dr. Rahel Hirſch, Aſſiſtentin 
an der Königl. Charite, über „Was Berlin für 
ſeine Kranken tut“ und Anna Plothow über die 
Frauenbewegung und Frauenvereine der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Ferner berichten Frau Hedwig Heyl, 
Dr. phil. Alice Salomon und Joſephine Levy⸗ 
Rathenau über verſchiedene wichtige Frauenberufe. 
Der praktiſchen ee Fremden dienen 
Beiträge über die Berliner e 
und Wohnungskunſt, über die Mode in Berlin, 
die Schaufenſterdekoration, Gymnaſtik, Sport, 
Berliner Verkehrsweſen und Berliner Spazier⸗ 
änge und Ausflüge von Margarete Pochhammer, 
810 Wille, Emma Stropp, Frieda Grünert, 

liſabeth von Hahn⸗Stephani und Mary Kiſſel. 
Eine Fülle von Anzeigen und ein Bezugsquellen— 
| 85 werden als Zugabe nicht unwillkommen 
ein. 


„Streiflichter.“ Von Karl Ewald. Ein 
Skizzenbuch. Autoriſierte Übertragung aus dem 
Däniſchen von Hermann Kiy. Verlag von 
Philipp Reclam, Leipzig. (In Leinen 0,60 &.) 
Eine Auswahl feſſelnder kleiner Skizzen von 
innerlichem Gehalt und ſpannender Darſtellung. 


„Die Reichs⸗Krankenverſicherung und die 
häuslichen Angeſtellten.“ Populärer Kommentar 
für Haushaltungsvorſtände und ihre Angeſtellten 
von Alma Dzialoszynski und Thea Gra— 
ziella. Herausgegeben vom Berliner Verein 
für Frauenſtimmrecht. Druck und Verlag von 


H. S. Hermann, Berlin (Preis 0,20 W.) Das 


gut orientierende Heftchen bringt die weſentlichen 


— Anzeigen. 


Beſtimmungen der Reichsverſicherungsordnung 
die häuslichen Angeſtellten betreffend, in ver⸗ 
ſtändlichem, d. h. nicht juriſtiſchem Deutſch, unter 
Heranziehung der Krankenkaſſenſatzungen der 

roß-Berliner Gemeinden. Gute Überlichte- 
tabellen helfen zur Klarlegung, ſo daß insbeſondre 
den Hausfrauen von Groß-Berlin der Kommentar 
ſehr empfohlen werden kann. 


Kalender für 1914. 


„Damen⸗Kalender 1914.“ Schreibkalender, 
Geſchäftskalender, Anthologie. 53. Jahrgang. 
„ von Frida Schanz. Berlin, 

v. Deckers Verlag G. Schenck, Königl. Hof: 
buchhändler. (Eleg. mit Goldſchnitt geb. 3 &.) 
Dem neuen Jahrgang, der u. a. zwei Märchen 
von Frida Schanz bringt, iſt das Bild des 
Braunſchweiger Herzogspaares beigegeben. 

„Deutſche Frauen.“ Ein Jahrbuch für Frauen 
auf das Jahr 1914. Mit 2 farbigen Einlage⸗ 
bildern von M. v. Schwind und farbigem lim: 
ſchlag. Herausgegeben vom Volkskunſtbund. 
Verlag für Volkskunſt, Rich. Keutel, Stuttgart. 
(Preis 0,40˙ A.) Der Kalender ſollte weite Ber: 
breitung finden. Berufene Frauen orientieren 
über die Mitarbeit der Frauen auf ſozialem 
Gebiet; gute literariſche und Kunſtbeigaben laſſen 
das Verſprechen des Verlags, nunmehr auch die 

rauen alljährlich zu bedenken, willkommen er⸗ 
cheinen. Es ſei nebenbei darauf hingewieſen, 
daß das Titelbild: Feuerbachs Iphigenie, in 
einer Bildgröße von 63:96 em zum Preiſe von 

6 & vom Verlag zu beziehen iſt. 


WOHLFAHRT UND WIRTSCHAFT 


Monatsschrift, herausgegeben von Benno Jaroslaw 


Je mehr im öffentlichen Leben rein politische Fragen durch wirtschaftliche 
abgelöst werden, um so dringender empfindet auch unsere Frauenwelt das 
Bedürfnis nach Orientierung auf dem Gebiete der Volkswirtschaft, für welche 
ja, wie immer mehr erkannt wird, dieselben Grundgesetze gelten wie für den 
ursprünglichen Wirkungskreis der Frau, für die Hauswirtschaft. An rein gelehrten 
Zeitschriften einerseits, an Interessentenorganen andererseits ist kein Mangel. 
Es fehlt aber an einem Sprechsaal, in dem sich sachkundige, dabei unabhängige 
Männer und Frauen vom Standpunkte der Volksgesundheit, Volkswohlfahrt und 
Volkskultur über das tätige tägliche Geschäftsleben kritisch und schöpferisch 
anregend aussprechen, ohne der Erwerbswirtschaft als solcher das Lebensrecht 
zu versagen. Der Hygieniker. der für die Gegenstände der Produktion, der 
Volkswirt. der für die Methoden der Produktion massgebend ist, der Produzent 
und Händler selbst, vor allem aber auch der Konsument werden in der neuen 
Zeitschrift zu Worte kommen. soweit sie gewillt sind an der Regelung, Läuterung 
und Sicherung des Volksbedarfs praktisch mitzuarbeiten. 


Preis vierteljährlich 3 M — Probenummern kostenlos 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA - 
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Preisausſchreiben 
betreffend Milderung der Klaffengegenfäße. 


Auf Antrag des Württembergiſchen Goethebundes und mit Mitteln, die von dieſem zur 
Verfügung geſtellt worden find, hat der 13. Delegiertentag der deutſchen Goethebünde 1913 die 
folgende Preisausſchreibung beſchloſſen. 


Was hat zur Milderung der Klaſſengegenſätze zu geſchehen, welche 
heute die aufeinander angewieſenen Kreiſe unferes Volkes weit mehr trennen, 
als in den natürlichen Verhältniffen begründet iſt. 


Die Aufgabe der Milderung der Klaſſengegenſätze liegt auf wirtſchaftlichem, politiſchem und 
rein menſchlichem Gebiete. Was bisher zur Löſung angeſtrebt wurde — ſei es durch die Geſetz— 
gebung oder auf dem Wege der Freiwilligkeit —, erfolgte vorzugsweiſe in wirtſchaftlicher und 
politiſcher Hinſicht. Hierin dürfte wohl auch ein Hauptgrund dafür zu ſuchen ſein, daß trotz vieler 
Bemühungen auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete die Unzufriedenheit in breiten Schichten 
unſeres Volkes heute weit größer iſt als vor Jahrzehnten. 

Wir haben uns in Deutſchland viel zu ſehr daran gewöhnt, die Milderung der Klaſſen— 
gegenſätze faſt ausſchließlich von der Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Arbeiter und 
von der Geſetzgebung zu erwarten. Die Zahl derjenigen, welche ſich bewußt ſind, daß in unſerem 
Volke, das unter der Einwirkung der allgemeinen Schul- und Wehrpflicht groß geworden iſt, die 
Milderung der Klaſſengegenſätze — mit demſelben Eifer, wie in wis ace und politiſcher 
Arbeit, ſowie im Zuſammenhang mit dieſer — auch auf dem rein menſchlichen Gebiete mit aller 
Kraft angeſtrebt werden muß, und daß es ſich hierbei um eine allgemeine Aulturaufgabe handelt, 
erſcheint noch gering. Die Erkenntnis der überragenden Wichtigkeit dieſer Kulturaufgabe für 
unſere Nation in weite Kreiſe zu tragen, iſt Zweck des Preisausſchreibens. 

Die Stellung der Frage: wie iſt es gekommen, daß die zur Führung berufenen, gebildeten 
Oberſchichten unſeres Volkes in ſo weitgehendem Maße die Fühlung mit den anderen Schichten 
verloren haben, wie es tatſächlich der Fall iſt, muß bei gründlicher Bearbeitung auch die Wege 
erkennen laſſen, die einzuſchlagen ſind. 

Es werden drei Preiſe ausgeſetzt: 


fünftaufend, zweitauſend und eintauſend Mark. 


Die Arbeiten ſind in deutſcher Sprache abzufaſſen; im übrigen iſt die Preisbewerbung 
unbeſchränkt. f 
Der Umfang der Schrift ſoll im Intereſſe der Verbreitung in weite Kreiſe ein mäßiger ſein. 
„Die Arbeiten find bis ſpäteſtens 31. Dezember 1914 an den Vorſitzenden des Württem— 
bergiſchen Goethebundes in Stuttgart einzuſenden. | 
Jeedde Einſendung iſt mit einem Kennwort zu verſehen und ihr ein verſiegelter Briefumschlag 
beizufügen, welcher außen dasſelbe Kennwort trägt und innen Namen und Adreſſe des Einſenders 
enthält. Ferner iſt bei der Einſendung diejenige Adreſſe anzugeben, an welche die Arbeit für den 
Fall, daß der Preis nicht erteilt wird, zurückzuſenden iſt. 

Durch die Preiserteilung erwirbt der mit der Geſchäftsführung betraute Württembergiſche 
Goethebund das unbeſchränkte und ausſchließliche, ſowie übertragbare Verlags- und Verviel⸗ 
fältigungsrecht, ohne daß noch ein beſonderes Honorar bezahlt wird. 

Falls weitere Auflagen notwendig werden ſollten, und für ſolche Neubearbeitung geboten 
erſcheint, ſo ſind die Preisträger verpflichtet, dieſe vorzunehmen gegen Zahlung eines mit ihnen 
zu vereinbarenden Honorars. 

. Das Preisgericht hat im Falle des Ausſcheidens eines Mitgliedes das Recht, ſich durch 
freie Wahl zu ergänzen. Sein Urteil iſt bindend für die Geſchäftsführung. 

Als Preisrichter ſind gewählt und haben das Amt angenommen: 

Herr Staatsminiſter Freiherr von Berlepſch in Seebach bei Mühlhauſen 1. Thür. — Herr 
Fabrikant Dr. ing. Robert Voſch in Stuttgart. — Herr Profeſſor Dr. Ernft Francke in Berlin. — 
Fräulein Helene Lange in Berlin⸗Grunewald. — Herr Staatsſekretär a. D. Staatsminiſter 
Dr. Graf von Poſadswsky⸗Wehner in Naumburg a. S. — Herr Baron zu Putlitz, General⸗ 
Intendant der Königl. Hoftheater in Stuttgart. — Herr Baudirektor Profeſſor Dr. ing. C. von Bach 
in Stuttgart (als Urheber der Preisausſchrelbung). 


Stuttgart, Dezember 1913. 


Der Porſitzende des Wwürttembergiſchen Geethebundes. 
Baron zu Putlitz. 
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Soeben erschienen: 
M, Hin 


Von Dr. J. L. Tayler. Pappband 
M 3.—, Leinenband M 4 
(Port» 30 Pf, Ausland 55 Pf). 
Kaum einer Frage bringt man 
mehr Interesse entgegen als 
der von der natürlichen Be- 
stimmung des Weibes. in 
offener, sachlicher Weise tritt 
der Verfasser an die Klärung 
dieses gewaltigen Problems 
und lüftet die Geheimnisse, die 
das Rätsel Weib umschliessen 
Wichtig tür jeden 
Mann und jede Frau. 
Zu bez. durch alle Buchh. oder 
direkt vom Verlag von 
Strecker & Schröder 
In Stuttgart T 15. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beiprebung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Aus Natur- und Geiſteswelt: Samm⸗ 
lung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtänd⸗ 
licher Darſtellungen. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. Preis 
jedes Bändchens geb. 14, geb. 1.254 

Sachſe, A.“ Die preußiſche Volks⸗ 
und Mittelſchule. 

Weber, E.: Der Weg zur Zeichen⸗ 
kunſt. 

Richter, O.: Das alte Rom. 

Trömner, E.: Hypnotismus und 
Suggeſtion. 

Kahle, B. Henrik Ibſen, Björnſtjerne 
Björnſon und ihre Zeitgenoſſen. 

Gjerlöv Kjersgaard, J. Pbyſiognomik. 
Der Charakter des Menſchen beurteilt 
nach den Kopfformen und den Geſichts⸗ 
zügen. Mit 49 Abbildungen. Fritz 
Eckardt Verlag, Leipzig. YBrofciert 
1,50 & 


Gnade, Eliſabeth. Winter. Gedichte. 
Druck und Verlag R. Zacharias, 
Magdeburg⸗N. geb. 1,80 & 


Heinen, Anton. Lebensſpiegel. Ein 
Familienbuch für Ebeleute und ſolche 
die es werden. Volksverlag M.⸗Glad⸗ 
bach. Pr. 1,60 % 


Heuler, Raimund. Kling Klang Gloria! 
Deutſches Singbuch für unſere Kleinen 
und Kleinſten. Erſte Schritte auf dem 
Wege zum ſelbſtändigen Singen nach 
Noten. Für Familie und Schule. 
Bamberg. C. C. Buchners Verlag. 
1913. Geh. 


Kultur und Foriſchritt. Heft 482,83. 
Mav, Amtsrichter. Mietrecht (50 Pf.) 
Heft 490. Schmidt⸗Reichhoff, Eliſa⸗ 
beth: Das Haustochtertum. Ein 
Beitrag zur Frauenfrage. (Vortrag.) 
(25 Pf.) 

Heft 491. Arlt, Ilſe v., Leiterin 
der Vereinigten Fachkurſe für Volks⸗ 
pflege in Wien. Spezialiſierte Horte. 
425 Pf.) 

Verlag von Felix Dietrich, Gautſch bei 
Leipzig. 
Naturwiſſenſchaftliche Vorträge und 


Schriften. Herausgegeben von der 
Berliner Urania. Heft 6: 
Cohn, Emil. Pbyſikaliſches über 


Raum und Zeit. Druck und Verlag 
von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin. 1913, geb. 0,30 & 


Anzeigen. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Sohulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. go. 


Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium*, 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit 


Frankfurt a. M. 


Ausbildung zu freiwilliger and bezahlter sozialer Berufsarbeit. 


I. Tell: Pflegerinche Ausbildung: Kranken- oder Säuglingspflege oder 
padagogisch- pflegerische Betätigung. 

II. Teil: Theoretische Fachklanne. Volkswirtschaftslehre und Sozial- 

litik, Bürgerliches Recht, Straf- und Prozessrecht, Armenwesen, Jugend- 
ürsorge, Hygiene, Psychologie mit Pädagogik, Probleme der sozialen Ethik, 
Staats- und Gemeindeverfassung, Organisation und Technik der öffentlichen 
privaten Fürsorge, Frauenbewegung, Versicherungskunde. 

III. Teil: Forthlldungskurs. "Praktische Betätigung an offenen privaten 
und offentlichen Fürsorge-Veranstaltungen, Kurse und Vortragszyklen über 
sozialpolitische Fragen, Stenographie und Maschinenschreiben. 

Dauer der Ausbildung 2 ½ Jahre. Beginn der praktischen Arbeit sofort, 
der theorethischen Fachklasse 2. Januar 1914. 

Auskunft: Die Direktion des Frauenseminars für soziale Berufsarbeit, 
Frankfurt a. I.. Thüringerstr. 55 III. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. hoh. Mädchensch. Beginn Michaells. 

Für Lehrerinnen Soaderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für Auswärtige wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte Sprechzeit Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse ıı M. Strinz, Direktorin. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Anerkannte Frauenſchule. 
II. Anerkanntes Seminar g. Ausbildun 
und Jugendleiteriunen. Mit ſtaatlicher 
III. Cöchterheim—ausmutterſchule. 


Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abſchlußprufung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ihrer Vielſeirigkeit wegen die 
günſtigſte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 2½ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
hauswirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haushaltungsſchule des F.⸗B.⸗V., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


E. Schwarz, Leiterin des Seminars. 5. Hoppe, Leiterin der Haus haltungsſchule. 


von Kindergärtnerinnen 
bſchlußprüfung. 


Wendel, Heinz Emil, Aſſeſſor. Kindes⸗ 
recht und Kinderſchuß (Sammlung 
Göſchen Nr. 693). G. J. Göſchen'ſche 
Berlagsbandlung G. m. b. H. in Berlin 
und reipzig. Preis in Leinwand geb. 
0,90 4 

Biltmer, Charlotte. Bei Tee und 
Neis. Erſte Auflage. Globus Verlag 
G. m. b. H., Berlin W. 66. 


Auszug aus dem 
Stellen vermittlungersgiſter 
des Algemeinen Poutſchen 

Lchreriunsnuereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Baprentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Für ſofort ſucht Ritterguts⸗ 
befigersiamilie in der Neumarkevangeliſche 
rebrerin, etwas Erfabrung iſt erwünſcht, 
für drei Madchen von 11, 8½ und 
6 Jabren. Sprachen im Ausland und 
Mufikkenntniſſe Bedingung. Gehalt bei 
freier Statien 1200 A 

2. Sofort ſucht Familie im Ausland 
geprüfte xebrerin, etwas Erfabrung iſt 
erwünſcht. Ein Madchen von 15 Jabren iſt 
zu unterrichten, ein Knabe von 12 Jahren 
zu überwachen. Perſekte Sprachkenntniſſe 
oder gute Muſikkenniniſſe ſind Bedingung. 
Gebalt bei freier Station monatlich 
150 Kronen. Rüdreife nach zwei Jabren. 

3. Zum 1. Januar ſucht Familie in 
Berlin eine erfabrene Lehrerin aus guter 
Familie. Zwei Mädchen von 12 und 
16 Jahren und ein Knabe von 14 Jahren 
(gebt zur Schule) find zu unterrichten. 
Gute Muſikkenntniſſe find Bedingung. 
Gehalt 1200 & und freie Station. 

4. Zum 1. Januar ſucht Familie im 
Kbeinland geprüfte vebrerin für einen 
Anaben 9, und ein Mädchen 8 Jahre alt. 
Perfektes Engliſch iſt Bedingung. Er⸗ 
wünſcht: Muſik und Latein. Gebalt bei 
freier Station 840 & 

5. Für den 1. Januar wird in 
graͤfliches Haus in Oſtpreußen eine er- 
fabrene evangeliſche Lehrerin geſucht. Ein 
Knabe von 6 Jahren iſt zu unterrichten. 
Gebalt bei freier Station 960 A 
6. Für den 1. April ſucht adlige 
Familie in Sachſen-Meiningen evangelische 
gerrüfte Lehrerin, eiwas Erfabrung. Zwei 
Madchen von 10 und 11 Jahren. Muſik 
iſt Bedingung. An Gebalt werden bei 
freier Station 1000 & geꝛablt. 

7. Zum 1. Februar ſucht General- 
konſulsfamiie, Südrußland, erjabrene, 
geprüfte vebrerin für drei Mädchen von 
14, 11 und 9 Jabren. Bedingung Muſik⸗ 
tenntniſſe, Klavier oder Geige. Gebalt 
tei freier Station 1800 A 
8. Zum 1. April 1914 ſucht adlige 
Familie in der Altmark, erfabrene, ge⸗ 
drufte vebrerin. Drei Mädchen im Alter 
von 14,11 und 7 Jabren find zu unter⸗ 
nickten auch in Matbematit). Perfekte 
Srrachkenntniſſe find erwünict. Gehalt 
bei freier Station 1000 M. | 

9. Zum 1. April 1914 ſucht Ritter⸗ 
gutebeſitzersfamilie, in Schleſien, evan⸗ 
1 geprüfte Lehrerin für zwei 
Veri n im Alter von 11½ und 15 Jabren 
Janka den ſind Muſikkenntniſſe, ern ünſcht 
. Turnen, Zeichnen. Gehalt 

freier Station 750 A. 


S Adreſſen der Lehrerinnen und 
en dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der en verſendet die Zentralleitung 
nen Kenvermittiung des Allge ; 
Berlin entſchen Lehrerinnenvereins, 
8 SE Bayreuther Str. 38, 
Ehre en amt Aurfürft 2415. 
nta 2—2 
egen 1125 ue. von 1 3 Uhr, 
ei 


i trittserkla 
die rungen ſind an 
Ges e des Vereins, Berlin 


Wer 
2 hen uber Str. 38, Gartenbaus pt., 


Französische Lehrkurse: 


Anzeigen. 255 


Moderner Frauenbernf 


Erste Leipziger Damen-Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologie. 
LEIPZIG, Keilstr. 1a. Leiter: Dr. J. Buslik. 


Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze L M. der Kaiserin. 


(Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 
u. der Magistrate deutscher Städte). 


1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 
2. a ER „ 6. Januar „ 31. März. 

3. „ ” „15. April „ 30. Juni. 
Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Professoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 


Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pflücker, Officier d’Academie. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund, einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge, 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 


Pension mRIENSKI | ac. Fer rt 


ältere Hefte der „FRAU“. 
1893'4 Dezember und April, 
BERLIN W 62 5 g 
Lutherstr. 33 


1901/ April und August, 
1903 4 Juni. 
5 g 6 April 
empfiehlt gut möblierte. freundliche 18592 1 
Zimmer mit oder ohne Pension. zu Sa. > bembei: 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


1909 10 Juni. 
Angebote unter D. F. Nr. 21 an 
die Geschäftstelle d. Bl., Berlin S. 14. 


W. Moeser Buchdruckerei — Sep.-Konto „Die Frau“ 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschrift „Die Frau“ haben 
wir Scpaiatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg. 
Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Pfg. 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendunx 
obiger Preise zuz tglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu beziehen. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen, 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 


HAUS J 
Pädagogisches Seminar. 


Berufsausbildung zu: 


1. Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieberinnen): für 
Familien und Anstalten. 

2. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime etc. 

Beide Kurse schliessen | 5 2 nn 785 115 
mit staatl. Prüfungen ab. 1 55 18 3 Ta (4% 

3. Handfertigkeits-Lebrerinnen — 
(staatl. anerkannt u. unter 
staatl. Aufsicht). 

4. Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eigenen 
häuslichen Beruf, für soziale 
Hilfstätigkeitaufdem Gebiete 
der Jugendfürsorge. 

5. Kinderpflegerinnen. 
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HAUS II 
Seminar: 


. für Hauswirtschafts - 


und Gewerbeschul- 
Lehrerinnen; 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 


Fortbildung für Ge- 


werbeschul - Lehre - 
rinnen. 


Ausbildung für Lehre- 


rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


Ausbildung von Land- 


pflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 

eigne Haus. 
Neben dem theoretischen Unterricht 2. Ausbildung in einzelnen 


dienen der praktischen Ausbildung der s 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Der Haushalt der Anstal ; 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), |] 3 Ausbildung als Hausbeamtin. 


1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach- Kurse. 


(80 Kinder), 
1 Mädchenhort (30 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus - 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 


2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 
2 Vorklassen für schwachbefähigte arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Kinder, 
1 Elementarklasse (20 Kinder), 
3 Werkstätten für Handfertigkeits- 


Kindin teen Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 

i Ausbildung für das eigne Haus; 
i * Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterinnen Fräulein Johanna Sicker und || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Fräulein Lili Droescher. — Sprechstunden: || stunden: täglich von ır—ı Uhr. ausser- 
Dienstag und Freitag von 10% — 12 Uhr. Il dem Montag und Donnerstag · von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— ı2 Uhr, für Haus II von 11— ı Uhr. 


Soziale Frauenschule | 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Soziaiwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge u. a. m. 
Leiterin: Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Dienstag und Freitag von ı0— 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ı5 J. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hofmann. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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edes Volk beſteht volkswirtſchaftlich betrachtet aus zwei Teilen: aus der Maſſe 
der lebens- und arbeitstüchtigen erwachſenen Menſchen, die ſich regen und 
bewegen und weit über ihren Eigenbedarf hinaus erarbeiten müſſen, um den anderen 
Teil mitzutragen, — und dieſem anderen Teil, der, von den franzöſiſchen Statiſtikern 
anſchaulich ple poids mort, „das tote Gewicht“ genannt, ſich zuſammenſetzt aus 
Kindern, die noch nicht, Greiſen, die nicht mehr arbeitsfähig ſind, aus Kranken, 
Invaliden, Hilfsbedürftigen der verſchiedenſten Art, die vorübergehend oder dauernd 
aus dem Kreiſe der Arbeitstüchtigen ausſcheiden. Dieſer Teil ſteht dem andern 
an Zahl kaum nach, da ſchon die ſchulpflichtigen und vorſchulpflichtigen Kinder allein 
etwa 30 % unſeres Volksbeſtandes ausmachen. 

Das Problem jeder den Menſchen als Volksgut berückſichtigenden Volks— 
wirtſchaft iſt offenbar folgendes: Wie ſtärken wir die lebensvolle Hälfte? Wie ver- 
teilen wir die Laſten, die ſich für ſie aus dem Mittragen der anderen ergeben? 
Können wir dieſe Laſten von einer Seite her verringern, während wir doch durch 
Verlängerung der Ausbildungszeit der Jugendlichen, durch immer länger andauernde, 
immer gründlichere Verſorgung der Kranken und Schwachen ſie ſcheinbar immer 
gewichtiger geſtalten? Und wie hat ſich der Einzelne verſtandes- und gefühlsmäßig 
mit dieſen Fragen auseinanderzuſetzen? 

In ſeinem Buche Fürſt und Fürſtin Bismarck erzählt Herr von Keudell, daß 
er in ſeiner Eigenſchaft als Privatſekretär des Fürſten von dieſem angehalten war, 


1) Nach einem Vortrag, gehalten auf Veranlaſſung des Inſtituts für ſoziale Arbeit in München 
am 30. Oktober 1913. 
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jeden Bittſteller, der an Bismarck herantrat, perſönlich aufzuſuchen und zu befriedigen. 
Keudell konnte ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß hier oft in unzweckmäßigſter 
Weiſe große Summen dem Gefühl des Helfenwollens geopfert wurden. Unter 
Bismarcks Regime iſt aber auch der Grund zu unſerer Sszialverſicherung gelegt. 

Man ſieht hier am Beiſpiel eines Menſchen den Konflikt, den jeder Einzelne, 
das Problem, das die Geſamtheit durchzuarbeiten hat: Stark und primitiv lebt in 
jedem Menſchen, ſofern er nicht entartet iſt, das Gefühl, keine Bitte abzuſchlagen, 
dem einzelnen Hilfsbedürftigen ſofort zu helfen; es war der Standpunkt des 
Mittelalters, daß das Almoſen an ſich gut und nützlich ſei. Man möchte nicht, 
daß die Wurzel dieſes Gefühls je kränkelte oder ausgeriſſen würde; aber das 
Gefühl iſt erziehungsbedürftig und erziehungsfähig. Neben ihm erwacht unſere 
Einſicht und führt uns, gerade wenn wir dem Gefühl des Allen-Helfenwollens 
folgen, zu weiteren Forderungen. Es ſollten, ſo denken wir bald nach einiger 
Erfahrung, Einrichtungen beſtehen, die nicht Almoſen ſind — das ja den Nehmenden 
beſchämt, wenn nicht gar entwürdigt —, Einrichtungen, die von Grund aus helfen; 
etwa, um bei dem Beiſpiel der unter Bismarck gegründeten Sozialverſicherung zu 
bleiben, ſolche, die dem vorübergehend Arbeitsunfähigen einen aus eigener Kraft 
erlangten, wohlerworbenen Rechtsanſpruch auf die ſeinem Zuſtand entſprechende 
Hilfe geben und damit ſeine volle Perſönlichkeitswürde wahren. 

Ich will kurz darſtellen, was aus der Verſchwiſterung jenes Gefühles und 
jener Einſicht entſprungen iſt. 

Da haben wir zunächſt, von Urzeiten überkommen, die Caritas, die Hilfe von 
Menſch zu Menſch, die freie Liebestätigkeit des Einzelnen, die aber auch in der 
Kirche, in Vereinen zweckmäßig zuſammengefaßt und organiſiert ſein kann. 

Wir haben ferner, im hiſtoriſchen Verlauf als Ergänzung, ja in gewiſſem 
Gegenſatz zu der nur ihrem Gefühl folgenden, nicht prüfenden, oft gedankenloſen 
Caritas entſtanden, die gemeindliche Armenpflege, die bei uns etwa 3- bis 400 Jahre 
alt, aber erſt ſeit dem 19. Jahrhundert allgemein geſetzlich vorgeſchrieben iſt. 

Und wir treffen ſchließlich als modernſtes Glied der Reihe die ſozialen Hilfs— 
einrichtungen im engeren Sinne, deren charakteriſtiſche Eigenſchaften das vorbeugende 
und erzieheriſche Moment darſtellen. Sie allein geben uns auf die Frage Antwort, 
wie man die Maſſe der Arbeitstüchtigen im Verhältnis zur Maſſe der Arbeits— 
ſchwachen vermehrt, und ihre Kräfte im wirtſchaftlichen und im Lebenskampfe ſtärkt. 

Dieſe Dreiteilung läßt ſich wohl in der Praxis nicht immer, begrifflich jedoch 
ſtets ſtreng auseinanderhalten. Zum Verſtändnis mögen noch einige weitere Aus— 
führungen dienen. 

Caritas hat es immer gegeben und wird es immer geben. Seien alle Ein— 
richtungen noch ſo glänzend geordnet, der Schwache wird immer Hilfe, der Lebens— 
unerfahrene Rat gebrauchen und auch der Nichtſchwache im Unglück oft genug nach 
ihr greifen, wenn er aus irgendeinem Grunde andersorganiſierte Hilfe nicht ſchnell 
bereit, für ſeinen Fall ungeeignet findet, oder ſie ſonſt verſchmäht. 

Vor allem aber liegt es der Caritas ob, mit ihrem feineren, empfindlicheren 
Gefühl neu entſtehenden oder bisher nicht beachteten Notſtänden nachzuſpüren, Ver— 
ſuche zu ihrer Abhilfe anzuſtellen und in ſteter Fühlung mit den ſtändig ſich 
wandelnden, ſtändig neue und unerwartete Not ſchaffenden Lebensbedingungen zu 
bleiben. Der große Einzelne muß die Wege weiſen, die nach ihm die Kollektiv— 
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einheit zu betreten hat. Hier liegt das Gebiet der Erfinder ſozialer Neuſchöpfungen. 
Im Mittelalter iſt es die Kirche, die. uns zahlloſe große Menſchen dieſer Art 
gezeigt hat. In neuerer Zeit traten an ihre Seite etwa ein Barnardo, der Vater 
der Niemands⸗Kinder, ein Taube, der den Schutz der Unehelichen in neue Formen 
goß, eine Berta Lungſtraß, die das alte düſtere Magdalenenhaus in ein Mütter: 
und Kinderheim verwandelte. 

Wie könnten dieſe Aufgaben jemals beendet, die Caritas jemals überflüſſig ſein! 
Stehen wir doch im wirbelnden, wechſelnden Strom des Lebens, das täglich neue 
Kultur und damit neue Nöte und neue Bedürfniſſe ſchafft. Ein Ziel gibt es nicht 
hier, wie nirgends ſonſt. | 

Neben der Caritas die Armenpflege! Pflege des Armen, ein ſchönes 
Wort, ein vielbekämpfter Begriff! In dem neuen, außerordentlich feinen und 
inſtruktiven Buche von Sidney und Beatrice Webb „Problem der Armut“ laufen 
die wohldurchdachten Forderungen darauf hinaus, daß man die Armenpflege aus 
dem Buche des ſozialen Lebens überhaupt ſtreiche. Ratzinger, der Kirchenmann, 
verlangt, daß man ſie aus der Hand des Staates in die Hand der Kirche zurück— 
lege. Und daneben ſehen wir den „Deutſchen Verein für Armenpflege und Wohl— 
tätigkeit“ ſeine Vorſchläge für ein neues Reichsarmengeſetz ausarbeiten. 

Wie laſſen ſich ſolche Widerſprüche deuten? So viel geht ohne weiteres aus 
ihnen hervor, daß das Gebiet der Armenpflege ſchwer abgrenzbar, daß ſie ſelbſt 
nicht frei von Härten, und daß vieles in ihr verbeſſerungsbedürftig iſt. 

Wollen wir hier verſuchen, aus den vielverſchlungenen Problemen die 
wichtigſten Richtlinien herauszuheben, fo können es nur dieſe fein: die Armen⸗ 
pflege iſt und muß ſein ſubſidiären Charakters, d. h. ſie ſoll nur eintreten, wenn 
Hilfsbedürftigkeit zweifellos vorliegt und alle anderen Hilfsmittel verſagen. Läßt 
man das gelten, ſo muß auf der anderen Seite der Begriff der armenrechtlichen 
Hilfsbedürftigkeit gegenüber der heutigen Anſchauung erweitert werden, damit ſie 
ihre oft furchtbaren Härten verliert. Sie wird, um auf bekannte Beiſpiele hin⸗ 
zuweiſen, vor allem die Erziehung von Kindern in ihren Kreis einbeziehen müſſen. 
Auch die politiſche Entrechtung, die heute noch mit der Armenpflege verbunden iſt, 
müßte in Fortfall kommen. Vor allem aber ſollte das Gebiet der Armenpflege 
von allen Seiten dadurch eingeengt werden, daß man der Armut ſelbſt ihre Quellen 
abgräbt! Welcher Art dieſe Quellen find, daß unter ihnen Krankheit, Arbeits- 
loſigkeit, Mangel an Erziehung und Ausbildung eine große Rolle ſpielen, haben 
die Webbs glänzend ausgeführt. Und wie man praktiſch ihnen entgegenarbeitet, 
das zeigt unſere Sozialverſicherung, die für Krankheit, Alter, Invalidität und die 
Zeit der Entbindung vorſorgt, die — grundſätzlich wenigſtens — eine Hinterbliebenen— 
verſorgung für Witwen und Kinder anſtrebt; das zeigen die Verſuche der Durch— 
führung zur Arbeitsloſenverſicherung und anderes mehr. 

Je mehr wir dazu gelangen, jeden nicht plötzlich, nicht unerwartet ein— 
tretenden und daher greifbaren Fall von Hilfsbedürftigkeit zu erfaſſen und vor— 
beugend zu behandeln, um ſo mehr engen wir das Gebiet der eigentlichen Armen— 
pflege ein und beſchränken ſie auf die armenpflegeriſche Behandlung unvorher— 
geſehener Notſtände. Und je enger dieſes Gebiet umgrenzt wird, um ſo großzügiger 
werden die Armenverwaltungen es bearbeiten können. 
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Neben Caritas und Armenpflege tritt nun die ſoziale Arbeit, deren 
Begriff ſich nach dem Vorhergehenden leicht und ſelbſtverſtändlich entwickeln wird. 
Soziale Arbeit umfaßt die Fülle der Aufgaben auf dem Gebiet des geſellſchaftlichen 
Daſeins, die den einzelnen und die Maſſe für das wirtſchaftliche Leben ſtärken und ſie 
über vorausſehbare Hinderniſſe und Notſtände hinübertragen ſollen. Schulen, 
das ganze öffentliche Erziehungsweſen ſind typiſche Beiſpiele für die erſte, unſere 
Sozialverſicherung für die zweite Aufgabe. 

Ich betonte, daß die ſoziale Arbeit für das wirtſchaftliche Leben erziehen 
und kräftigen ſoll, weil tatſächlich hier der Ausgangspunkt der Entwicklung gelegen 
hat. Nun iſt der Menſch allerdings eingeordnet als Teil in unſer rieſiges 
Wirtſchaftsgefüge, aber er iſt doch kein totes Stück desſelben, wie etwa die 
Maſchine. Selbſt wenn wir verſuchen, den Menſchen rein wirtſchaftlich an— 
zuſehen, ſo iſt doch auch ſeine wirtſchaftliche Brauchbarkeit und Tüchtigkeit 
unauflöslich verkettet mit ſeinem Menſchentum. Und vor allem, dieſes Menſchentum 
ſteht als etwas Heiliges neben und über dem Geſichtspunkt der wirtſchaftlichen 
Verwertbarkeit. 

Unſerer modernen ſozialen Arbeit iſt daher neben allem früher Geſagten noch 
eines eigen: ſie trägt ein gegen die materialiſierende Auffaſſung des Menjchen- 
lebens ſchützendes Element in ſich. Und da der beſte Schutz hiergegen ſtets die 
bewußte Menſchenwürde des einzelnen iſt, ſo muß ſie darauf bedacht ſein, 
erzieheriſch, bildend, kulturfördernd zu wirken. Ob von einer Hilfshandlung dieſe 
Wirkung ausgeht oder nicht, das iſt geradezu das Kriterium für ihren ſozialen 
Charakter. 

Das reine Almoſen, ſei es vom einzelnen oder von der Armenverwaltung 
verabfolgt, kann nicht erzieheriſch oder kulturfördernd wirken; erſt wenn die 
geldliche Hilfeleiſtung wohl durchdacht, dem beſonderen Zuſtand des Empfangenden 
angepaßt und auf ſeine Stärkung für den Lebens- und Arbeitskampf berechnet iſt, 
wird ſie ſozialen Charakter tragen. Der Bau eines Hauſes iſt an ſich eine rein gewerbliche 
Tätigkeit; ſie wird zu einem wichtigen Stück ſozialer Arbeit, wenn der Erbauer bewußt 
darauf ausgeht, das Wohnbedürfnis der Maſſen durch Schaffung guter und preiswürdiger 
Wohnungen ſyſtematiſch zu befriedigen. Die reine Verſicherung, z. B. die Verſicherung 
gegen Feuer, Hagel und dergleichen, entbehrt jeden ſozialen Einſchlages in unſerem 
Sinne; unſere ſtaatliche Verſicherung aber, die den einzelnen bei Krankheit, In⸗ 
validität, Wochenbett uſw. über Zeiten der Hilfsbedürftigkeit hinüberträgt, wird 
weſentlich dadurch zur Sozialverſicherung, daß ſie den Menſchen vom reinen Almoſen 
löſt und ſein Perſönlichkeitsgefühl ſtärkt; und ferner, weil ihr ein ſtarkes erzieheriſches 
Moment innewohnt. Die von ihr ausgehende Erziehung zur Hygiene, Erziehung 
zu vernünftigem Eſſen und Trinken, zum Turnen, Baden, zur Reinlichkeit und 
Kultivierung des Luftbedürfniſſes haben vielleicht mehr noch, als die direkten materiellen 
Leiſtungen an der Seuchenbekämpfung, an der Vorbeugung gegen alle Arten von Krank— 
heiten und an der Schaffung geſunden, frohen Lebens mitgearbeitet. Auch in der 
Säuglingsfürſorge — einem typiichen Beiſpiel moderner ſozialer Arbeit — iſt 
Erziehung und Beratung der Mütter das weſentliche, ebenſo wie in der Jugend— 
pflege die Erziehung der Jugendlichen zur richtigen Benutzung ihrer freien Zeit, die 
ſie der Kräftigung des Körpers beim Turnen, Spielen, Sport, oder der Bildung 
des Geiſtes widmen ſollen. 
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Immer heißt ſoziale Arbeit — im Gegenſatz zur Caritas, im Gegenſatz zur 
Armenpflege —, daß durch Einzelne oder durch Einrichtungen Kulturbedürfniſſe und 
die Mittel zu ihrer Befriedigung an die Maſſen herangetragen werden; ſei es 
materiell, ſei es dadurch, daß kulturell Höherſtehende den kulturell Tieferſtehenden 
eine beſſere Einſicht übermitteln. 

Wer ſoll nun Träger und Ausüber ſolcher ſozialen Arbeit ſein? Wir ſahen 
ſchon an den oben gegebenen Beiſpielen, daß ſie in den verſchiedenſten Händen 
ruhen kann. Staat und Reich ſind Träger der ſozialen Geſetzgebung; wir kennen 
ſoziale Einrichtungen der Kommunen, der Vereine, der Großbetriebe und einzelner 
Perſonen; jeder Schularzt, jede Fürſorgeſchweſter, jede Wohnungspflegerin übt 
beruflich, jeder Vormund oder Jugendgerichtshelfer ehrenamtlich ſoziale Arbeit aus. 
Nicht, wer der Träger iſt, ſondern die Geſinnung, von der die Arbeit getragen 
wird, bildet das Weſensmerkmal des Sozialen. 

Mehr und mehr aber unterſcheiden wir innerhalb der ſozialen Arbeit zwei 
Erſcheinungsformen, die ich als die ſtarre Form und die belßeglihe Form 
bezeichnen möchte. Schon bei der Charakteriſierung der freien Wohlfahrtsarbeit, 
der Caritas, wies ich darauf hin, daß ſie immer neue, lebendige Not aufſpüren 
und immer neue Wege, ſie zu beſeitigen, ſuchen muß. Iſt aber ſolche neue Not 
einmal formuliert, ſo laſſen ſich die Hilfsmittel bis zu gewiſſem Grade in ſtarre 
Formen gießen. Jedes Geſetz und ſeine behördliche Durchführung kann hier als 
Beiſpiel dienen. Gewiſſe mechaniſche, bureaumäßig zu bearbeitende Dinge, wie 
Regiſtratur, Buch- und Rechnungsführung, die Bearbeitung von Prozeſſen, techniſche 
und verwaltungsmäßige Hilfsarbeiten werden als ein ſolcher ſtarrer Teil abgeſtoßen 
und indem dies geſchieht, wird eine ungeheure Vereinfachung erzielt. Nehmen wir als 
Beiſpiel etwa die Aufſuchung und Verſorgung von Kranken, bevor wir ein ge— 
ordnetes Krankenhausweſen und die unſchätzbare Erleichterung des Apparates der 
Krankenverſicherung beſaßen! Wieviel lebendige Kraft mußte in jeden Einzelfall 
hineingeſteckt werden, der heute ſozuſagen automatiſch erfaßt und in geeigneter 
Weiſe der Behandlung zugeführt wird. Wer etwa mit Krankenfürſorge auf dem 
Lande zu tun hat, kann heute noch dieſen für die Stadt überwundenen Zuſtand 
ſchmerzlich miterleben und weiß, wie der Mangel an Methode hier die zweckmäßige 
Verſorgung Erkrankter beeinträchtigt und lähmt. Indem wir durch ſolche methodiſchen 
Organiſationsformen Ordnung ſchaffen, ſetzen wir das, woran man in der 
ſozialen Arbeit nie genug haben kann, in Freiheit: die lebendige, liebevolle 
Menſchenkraft. 

Die Organiſation oder, um mich obiger Benennung zu bedienen, der erſtarrte 
Teil der ſozialen Arbeit, kann und ſoll immer nur vermitteln, vereinfachen. Neben 
ihm brauchen wir in ſtändig wachſendem Maße das, was ich die bewegliche Form 
nannte, die Berührung von Menſch zu Menſch, den perſönlichen, erziehlichen Ein- 
fluß kulturell höherwertiger Elemente auf die noch unentwickelten Maſſen. Und 
hierzu bedarf es nicht der Einrichtungen, ſondern der Menſchen, reifer und ein- 
ſichtsvoller, gütiger und warmer Menſchen, die in immer ſich erneuerndem, eigenem 
inneren Miterleben von anderer Not und Sorge, Kämpfen und Ringen, Fallen 
und Sichwiederaufrichten die Brücke ſchlagen von unſerer geſicherten Exiſtenz zu 
jener harten und ſchwankenden; die es verhindern, daß eines Menſchen Not zur 
bloßen Nummer, zum bloßen Fall erſtarrt; die den Pulsſchlag des Lebens ſelbſt 
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mitfühlen und ihn mitklingen laſſen überall, auch dort, wo man vielleicht lieber 
das Ohr gegen ihn verſchlöſſe. 

Wenn wir oben ausführten, daß die freie Wohlfahrtspflege ſtets lebendiges 
Leben zuführen ſolle, wenn die Webbs in ihrem mehrfach erwähnten Buch ihr 
geradezu die Aufgabe zuweiſen, eine wachſame Kontrolle über die behördliche Wohl⸗ 
fahrtspflege zu üben, daß dieſe nicht verhärte und verknöchere, ſo möchten wir 
dieſes Verhältnis ganz allgemein für die ſtarre und bewegliche Form der Wohl⸗ 
fahrtsarbeit feſtſetzen, ganz gleichgültig, ob ſie behördlicher oder freier Art iſt. 
Innerhalb der kommunalen Waiſenpflege z. B. — einer rein behördlichen 
Einrichtung — ſollen die in der Bevölkerung ſelbſt an den Mündeln arbeitenden 
Waiſenpfleger und -pflegerinnen dafür ſorgen, daß das lebendige rote Leben 
mehr als Aktenſtaub und Tinte gilt. In der organiſierten Vereinsberufs⸗ 
vormundſchaft liegt an ſich die Gefahr der Verknöcherung nicht weniger, als in der 
beruflichen Bevgrmundung durch Beamte; daß fie nicht eintritt, dafür zu ſorgen iſt 
hier wie dort, Aufgabe der in ihr tätigen beweglichen Kräfte. Fürſorgeärzte und 
⸗ärztinnen, Lehrer und Erzieher an den öffentlichen Schulen, Fürſorgerinnen, Polizei⸗ 
aſſiſtentinnen, Schulſchweſtern, Vereinsmitglieder, amtliche und ehrenamtliche Hilfs⸗ 
kräfte aller Art müſſen als lebensvolle Glieder eines an ſich unbeweglichen Appa⸗ 
rates die Forderungen des lebendigen Lebens aufrechterhalten. 

Und das führt ſie, ob ſie wollen oder nicht, einen Schritt weiter. Sie ſehen, 
wenn ſie nicht blind und taub durch die Welt gehen, daß die ungeſunden, unent— 
wickelten Körper, die eingeengten, bedrückten, mit den Spuren der Hörigkeit be⸗ 
hafteten Seelen derer, denen ihre Arbeit gilt, ſo geworden ſind, weil es ihnen an 
Bewegungsfreiheit fehlte und an der Selbſtändigkeit, die aus der freien Bewegung 
fließt. Das vierzehnjährige, ungeſchult und unbehütet ins Erwerbsleben geſtoßene 
Kind, deſſen Heim kein Heim, dem Familie ein leerer Begriff geworden iſt, kann 
kein aufrechter Menſch werden, wie wir ihn brauchen. Und der ſozial geſchulte, 
tiefer blickende Menſch nimmt das nicht hin als ein Fatum, als gottgegeben und 
unabänderlich, ſondern er fühlt ſich verantwortlich für Zuſtände, die geworden und 
daher der Veränderung unterworfen ſind. Er fühlt ſich verantwortlich mit Leib 
und Seele und reift an dieſer eindringlichen Kenntnis und Verantwortlichkeit zum 
Staatsbürger heran. Er ſieht, daß es nicht genügt, wenn einige Wenige ſo denken, 
ſondern daß die demokratiſche und dabei nationale Forderung unſerer Tage lautet: 
Erziehung des geſamten Volkes zur ſtaatsbürgerlichen Auffaſſung ſeiner Rechte und 
Pflichten. 

Zum Schluß noch ein Wort zur Stellungnahme unſerer Gegner. Sie pflegen 
zu ſagen, die Sozialiſierung verweichliche das Volk und ſchaffe durch Ausſchaltung 
geſunder Widerſtände in öder Gleichmacherei uniforme Menſchen, uniforme Seelen. 

Nur mit wenig Worten kann ich hier den Weg andeuten, auf dem ſie zu widerlegen 
ſind. Die unſäglich uniformierenden Einflüſſe des Maſſenelendes, der Maſſenquartiere, 
der modernen Formen der Hörigkeit ſind es ja gerade, gegen welche die ſoziale Arbeit 
ſich richte! Wir wollen die Energien freimachen, die heute durch ſolche Zuſtände 
gebrochen werden, und mit dieſen Energien, mit der Bewegungsfreiheit wieder das 
Leben in ſeiner bunten Mannigfaltigkeit zurückgewinnen. Was wir wollen, iſt nicht 
flaches Streben nach Behagen und Glück, ſondern daß das Maß von Leiden, das 
unter allen Umſtänden in jedem Leben durchlitten werden muß, ſich nicht, wie heute, 
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in Tiefen abjpielt, in denen jede Freiheit und Entwicklung erſtickt. Daß Kultur, 
materielle ſowohl wie ſeeliſche, die Tatkraft, ja ſelbſt die Verwegenheit und Toll⸗ 
kühnheit nicht zu unterbinden braucht, läßt ſich an jeder geſchichtlichen Epoche 
nachweiſen: Derſelbe Wagemut, der früher zum Kampf mit dem Höhlenbären, 
zur Erbauung des Wikingerſchiffes, zur Entdeckung neuer Weltteile führte, geht 
heute an die Durchſchiffung der Luft oder an die Eroberung des Nordpols. Für 
die Geſamtheit des Volkes aber erſtreben wir, was jeder gute Sozialpolitiker 


wollen ſollte: 
Eröffn' ich Räume vielen Millionen, 
Nicht ſicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen . . .. 
Solch ein Gewimmel möcht' ich ſeh'n, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſteh'n! 


Dieſes Ideal des tätig-freien Volkes kann uns nicht mehr verlorengehen, 
ſeitdem das ſoziale Gewiſſen geſchärft und hellſichtig geworden iſt. 

Was wir hier ausgeführt, gilt für Männer, und es gilt gleicherweiſe für 
Frauen. Sicher iſt es nicht Zufall, daß in unſerer Zeit, die zum erſten Male 
ganze Frauengenerationen für ſelbſtändige Mitarbeit bereitſtellt, die ſoziale Arbeit 
ſich in ſo ungeahnter Weiſe ausdehnt und nach Kräften verlangt. Zu Tauſenden 
ſtrömen die Frauen ihr zu, um ehrenamtlich und beruflich ſich in ihren Dienſt zu 
ſtellen. Nach einer von Frau Jenny Apolant gemachten Erhebung werden zurzeit 
19 000 Frauen allein in der kommunalen Wohlfahrtspflege als Armen-, Waiſen⸗ 
pflegerinnen u. dergl. gezählt. Und das iſt gut ſo. Nicht nur in der Erziehung 
und im Krankenpflegedienſt, nein auch ſonſt überall, wo das Objekt der Tätigkeit 
der Menſch darſtellt, alſo bei der Durchführung von Arbeiterſchutzgeſetzen nicht 
weniger als in der Armen- und Waiſenpflege, bei der Fürſorge für Säuglinge, 
Kinder aller Altersſtufen, der ſchulentlaſſenen Jugend uſw. uſw., kann das Volk 
der Frauenarbeit nicht entbehren. Sind ſie auch heute hier vorwiegend nur als 
untergeordnete Hilfskräfte tätig, ſo wollen wir doch hoffen, daß in abſehbarer Zeit 
ihnen auch leitende Stellungen anvertraut werden, wie dies noch kürzlich in einer 
elſäſſiſchen Frauenverſammlung der Bürgermeiſter einer der größten Städte 
Deutſchlands, Oberbürgermeiſter Schwander von Straßburg, ausdrücklich gefordert 
hat. Von dem Wege über die Univerſitäten her ſollen uns dieſe Führerinnen, 
vom Wege über die ſozialen Frauenſchulen oder ſonſtigen Ausbildungsſtellen her 
die anderen Helferinnen kommen und mit daran arbeiten, daß in unſerem Volke 
der Wert des Menſchenlebens richtig eingeſchätzt wird — höher als der Wert 
objektiver, techniſcher Güter, dem wir das Menſchentum heute oft genug zum 
Opfer bringen. 
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B der Einfahrt in den Hafen von Neuyork begrüßt den Einwanderer ſchon 
von ferne das hochragende Standbild der Freiheit und leiht mit ſeinem 
metalliſchen Abglanz dem „im Traume geſchauten glücklichen Land“ in Wahrheit 
einen goldenen Schein. Aber nur zu bald zeigt es ſich, daß hier wie allenthalben 
im Leben der Weg zur Freiheit durch enge Gaſſen führt. Denn kaum hat der 
Zwiſchendeckler, nachdem er ſchon an Bord eine ärztliche Muſterung durchgemacht, 
in Ellis⸗Island den Fuß auf feſten Grund geſetzt, ſo ſieht er ſeinen Schritt durch 
eine Reihe eiſerner Schranken gehemmt, die einzeln genommen ſein wollen unter 
Vorweiſung einer ſtattlichen Anzahl von Papieren und allerhand Kreuzverhören. 
Sind auch dieſe glücklich beſtanden, jo hat er noch einmal vor zwei Ärzten Revue 
zu paſſieren, die nach eigener Behauptung und der Ausſage Dritter über einen, 
uns mediziniſchen Mitteleuropäern etwas befremdlich vorkommenden diagnoſtiſchen 
Spürſinn zu verfügen ſcheinen. Gelangt er ungekennzeichnet vorbei, ſo winkt ihm 
ein gutes Frühſtück an ſauber geſcheuertem Tiſche; erhält er dagegen ein Kreide— 
kreuz auf den Rücken, ſo bedeutet dies, daß er nicht willkommen iſt, und daß es 
von dem Ausfall einer weiteren eingehenden körperlichen Unterſuchung abhängt, ob 
man ihn überhaupt einläßt oder ob er ſchiffswendend nach dem Heimatlande zurück— 
zukehren hat. 

Die Eindrücke, die ich bei einem fünfſtündigen Aufenthalt auf der Neuyorfer 
Einwandererſtation im Jahre 1909 (anläßlich des Internationalen Frauenkongreſſes 
in Toronto) gewann, gehören zu den nachhaltigſten, die ich in der Neuen Welt 
empfangen habe. Dank des Entgegenkommens der amtierenden Kollegen konnte ich 
den Ausleſeprozeß aus nächſter Nähe mitanſchauen und dabei nicht nur falſche 
Vorſtellungen korrigieren, ſondern auch einen lehrreichen Einblick in amerikaniſche 
Weſenszüge und Verhältniſſe tun. Befangen in der Meinung, daß die Vereinigten 
Staaten das Dorado des Individualismus ſind, und angeſichts ihrer niedrigen 
Bevölkerungsziffer, muß es dem Deutſchen zunächſt befremdlich erſcheinen, daß der 
Einwanderung ſo ſtarke Hemmniſſe in den Weg gelegt werden. Die Erklärung 
liegt darin, daß dem Individualismus in dem ausgeſprochenen Rationalismus des 
Amerikaners ein ſehr heilſames Gegengewicht erwächſt. Wohl erfreut ſich das 
Individuum im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten einer ſchätzenswerten Freiheit 
von Bevormundung; es kann auf eigene Gefahr in weitem Umfang tun und laſſen, 
was es will, aber es darf beileibe nicht unbeteiligte Dritte durch ſein Tun ge— 
fährden. Anſchläge, wie ſie bei uns noch vor kurzem in den Eiſenbahnabteilen zu 
leſen waren, in welchen u. a. „das Hinauslehnen aus dem Fenſter wegen der damit 
verbundenen Lebensgefahr ſtrengſtens unterſagt“ wurde, ſind in den U. S. A. ſchlechter— 
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dings unmöglich. Während aber bei uns nur „dringend erſucht“ wird, an öffent⸗ 
lichen Orten nicht auszuſpucken, wird in Amerika, wenigſtens in einer Reihe von 
Staaten, dieſe ebenſo unäſthetiſche wie gefährliche Gepflogenheit mit ganz enorm 
hohen Strafen bedroht. Es kann uns demnach nicht wundernehmen, daß dort, 
wo der Staat, bzw. die ganze Nation der bedrohte Dritte iſt, die geſetzlichen 
Beſtimmungen einen beſonders rigoroſen Charakter tragen. Das neue Bundes⸗ 
einwanderergeſetz von 1907 ſchließt von der Zulaſſung in die U. S. A. 
alle Ausländer, die den folgenden Klaſſen angehören, aus: alle Idioten, Imbezille, 
Schwachſinnige, Epileptiker, Geiſteskranke und ſolche Perſonen, die innerhalb der 
letzten fünf Jahre geiſteskrank waren; Perſonen, die mehrere Anfälle von Geiſtes— 
krankheit hatten; Unterſtützungsbedürftige; Perſonen, die der Offentlichkeit zur Laſt 
fallen könnten; Gewohnheitsbettler; Schwindſüchtige oder Perſonen mit ekelerregenden 
gefährlichen anſteckenden Krankheiten; Perſonen, die nicht zu den vorangehenden aus— 
geſchloſſenen Klaſſen gehören, die aber als geiſtig oder körperlich minderwertig befunden 
und vom unterſuchenden Arzt dafür erklärt werden, und bei denen der geiſtige oder 
körperliche Mangel die Fähigkeit beeinträchtigt, ſich den Lebensunterhalt zu ver— 
dienen; Perſonen, die wegen eines Verbrechens oder einer anderen ſtrafbaren 
Handlung verurteilt waren oder es zugeben, eine ſolche Handlung begangen zu 
haben; Polygamiſten oder Anhänger der Vielweiberei; Anarchiſten oder Perſonen, 
die den gewaltſamen Umſturz der geſetzlichen Ordnung oder die Ermordung öffent— 
licher Beamter erſtreben oder dieſe Ideen verkünden; Frauen, die zum Zwecke der 
Gewerbsunzucht oder anderen unſittlichen Zwecken in die U. S. A. kommen, ſowie 
Perſonen, die Frauen zu ſolchen Zwecken hereinzubringen verſuchen, endlich die 
ſogenannten Kontraktarbeiter und Perſonen, die von einer anderen zum Einwandern 
unterſtützt werden, ſowie alle Kinder, die nicht von einem der Eltern begleitet ſind, 
dieſe nach Gutdünken des Sekretärs für Arbeit und Handel. Dient ein Teil dieſer 
Beſtimmungen auch in erſter Linie dem wirtſchaftlichen Schutze, ſo kommt doch die 
Mehrzahl gleichzeitig oder ausſchließlich der Raſſe zugute, indem ſie dieſe vor der 
Vermiſchung mit minderwertigen Elementen und damit vor Verſchlechterung der 
Erbmaſſe zu bewahren trachtet. 

Das amerikaniſche Einwanderungsgeſetz verdient unſer Intereſſe vor allem 
deshalb, weil es von ſtarker Rückwirkung iſt auf die Staaten, aus denen die Aus⸗ 
wanderung erfolgt. Man vergegenwärtige ſich nur, daß in den letzten 10 Jahren 
über 10 Millionen Menſchen, zumeiſt aus Enropa, in die U. S. A. eingewandert ſind. 
Solange alles, was landete, Aufnahme fand, verlor Europa neben raſſetüchtigen 
Elementen eine nicht unbeträchtliche Anzahl Untüchtiger, zumeiſt geſcheiterter 
Exiſtenzen, deren Ausmerzung Gewinn bedeutete und den durch die Abwanderung 
der erſteren bedingten Verluſt einigermaßen ausglich. Seitdem die Einwanderer 
drüben ſorgfältig geſiebt und die unbrauchbaren unter ihnen in die Heimat zurück⸗ 
ſpediert werden, muß der Prozentſatz der untüchtigen Elemente im Vaterlande 
ſteigen. Es iſt deshalb für uns an der Zeit, auf raſſehygieniſche Gegenmaßnahmen 
bedacht zu ſein, da wir die Auswanderung Tüchtiger füglich nicht werden verbieten können. 

Daß der eugeniſche Gedanke, d. h. der Gedanke, daß die gute Abſtammung, !) 
die ererbte Qualität in erſter Linie maßgebend iſt für die Zukunft eines Volkes, 


) eu gut; genos = Geſchlecht, Abſtammung. 
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und daß wir durch Begünſtigung der Fortpflanzung der Tüchtigen dieſe Zukunft 
ſichern können, in den Vereinigten Staaten ſo überaus ſchnell Eingang und Ver— 
breitung gefunden, hat ſeinen Grund nicht etwa, wie man bei uns in Verkennung 
des amerikaniſchen Volkscharakters vielfach behauptet, in der Neuerungs- oder 
Senſationslüſternheit der Nankees, ſondern in folgenden zwei Momenten: einmal 
in dem glühenden Patriotismus des Amerikaners und zweitens in der fehlenden 
Gebundenheit an Traditionen. Der erſtere wird zielbewußt und ſyſtematiſch gepflegt. 
Beginnt doch der Schulunterricht tagtäglich mit dem gemeinſamen Geſang an das 
star-spangled banner, das vor den Kindern entrollt wird. Der Amerikaner iſt 
unendlich ſtolz auf ſein Land und Volk, er träumt für ſie glänzende Zukunftsträume, 
hält aber gleichzeitig die Augen offen, damit ihm nichts entgeht, was der Erhaltung 
und Höherentwicklung der Volkskraft dienlich ſein könnte. Und hat er eine Lehre 
als richtig erkannt, ſo zögert er auch keinen Augenblick, die praktiſche Konſequenz 
daraus zu ziehen. Was wir Europäer bei einem Beſuche in Amerika ſo wenig 
angenehm empfinden, den Mangel an Tradition, das wird dem Lande hier zum 
Heil. Bei uns hemmen die zehntauſend „Wenns“ und „Abers“ nur zu häufig den 
geſunden Fortſchritt. Dem Amerikaner läßt der zum Teil aus dem Volkscharakter, 
zum anderen aus der hiſtoriſchen Jugend des Volkes entſpringende Optimismus kein 
Ding ſolange als unmöglich erſcheinen, bis es nicht erfolglos verſucht worden iſt. 

In richtiger Würdigung der hohen praktiſchen Bedeutung der Bererbungslehre 
fördert man dieſe in Amerika nicht nur durch Gründung von Forſchungsinſtituten, 
ſondern man läßt den ſicher erwieſenen Tatſachen auch die praktiſche Nutzanwendung 
folgen. Als ſolch ein feſtbegründetes Reſultat jener Lehre darf die Anſicht gelten, 
daß ein großer Teil körperlicher und geiſtiger Defekte nicht Wirkung des Milieus 
iſt, ſondern auf krankhaften Veränderungen der Erbſubſtanz, des ſogenannten Keim- 
plasmas beruht, die von den Eltern und Voreltern auf die Kinder übertragen 
werden; und die Nutzanwendung hieraus lautet: Schütze Dein Volk vor dem 
Eindringen ſolcher Minderwertigen, und wo Du ſie unter den Volksgenoſſen 
entdeckſt, da ſchütze ſie zwar perſönlich, aber hindere ſie gleichzeitig an der Fort⸗ 
pflanzung. Letzteres iſt um ſo nötiger, als die Erfahrung lehrt, daß gerade ſie 
einen beſonders zahlreichen Nachwuchs zu hinterlaſſen pflegen. Aus ſolchen 
Erwägungen heraus iſt nicht nur der Ausbau des Einwanderungsgeſetzes erfolgt, 
ſondern es haben auch einige der Unionsſtaaten Eheverbote für minderwertige Individuen 
erlaſſen. Die deutſchen Zeitungen haben in den letzten Jahren nicht ſelten die 
Nachrichten gebracht, daß in dieſem oder jenem Staate der Union raſſehygieniſche 
Eheverbote ergangen wären. Zog man nähere Erkundigungen ein, ſo erfuhr man 
das eine Mal, daß es ſich nur um einen Geſetzesentwurf gehandelt habe, das andere 
Mal, daß ein ſolches Geſetz zwar beſtehe, aber nicht zur Anwendung gelange. Wir 
Raſſehygieniker blieben alſo trotz aller Nachrichten im unklaren darüber, was 
tatſächlich in dieſer Hinſicht in Amerika beſteht. Es iſt deshalb angeſichts der 
hohen Bedeutung der eugeniſchen Probleme ein großes Verdienſt des öſterreich— 
ungariſchen Vizekonſuls in Chikago, Géza von Hoffmann, daß er in jahrelanger 
mühevoller Arbeit alles auf die inredeſtehende Frage bezügliche Material 
geſammelt, bei allen in Betracht kommenden Inſtanzen Erkundigungen ein⸗ 
gezogen und uns in einem bei Lehmann in München erſchienenen Buche 
„Die Raſſenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika“ 
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eine außerordentliche überſichtliche Darſtellung der diesbezüglichen Verhältniſſe 
gegeben hat. 

Raſſenhygieniſche Eheverbote beſtehen zurzeit in 13 der 47 Staaten. Es 
iſt die Ehe unterſagt: 

1. den Epileptikern in Connecticut, e Kanſas, Michigan, Minneſota, Neujerſey, 
Ohio, Utah, Waſhington. 

2. den Geſchlechtskranken in Michigan, tab, Waſhington. 
Perſonen, die der Armenpflege zur Laſt fallen in Delaware, Indiana, Maine, Vermont. 
Alkoholikern in Ohio und Waſhington. 
gewohnheitsmäßigen Verbrechern in Waſhington. 
Lungenſchwindſüchtigen in vorgeſchrittenem Stadium in Waſhington. 
7. allen mit übertragbaren Krankheiten behafteten in Indiana. 
Außerdem fordern Nord⸗Dakota und Oregon Geſundheitszeugniſſe bei Eingehung der Ehe. 


Dank der Anregung von Schallmayer, Ploetz u. a. führenden Geiſtern innerhalb 
der deutſchen Raſſenhygiene iſt die Notwendigkeit und Möglichkeit von Geſundheits⸗ 
atteſten und Eheverboten auch bei uns wenigſtens ab und zu erörtert worden. 
Doch verraten gelegentliche Bemerkungen ſelbſt in der hochſtehenden Preſſe, daß das 
Verſtändnis für eugeniſche Gedankengänge auch den Gebildeten noch ſehr fernliegt. 
Ich möchte deshalb unabhängig von Hoffmann, der den Punkt vom Standpunkte der 
Amerikaner erörtert, mit einigen Worten auf die betreffende Frage eingehen. Einer 
der häufigſten Einwände gegen den Ausſchluß Minderwertiger von der Heirat iſt 
die Behauptung, daß dieſer Ausſchluß einen Eingriff in allerperſönlichſte Angelegen— 
heiten darſtelle. Nichts iſt verkehrter und verhängnisvoller als dieſe Anſchauung. 
Denn die Ehe dient nicht nur der Regelung der gegenſeitigen perſönlichen Beziehungen 
der Geſchlechter, ſondern ihr natürlicher Sinn iſt die Schaffung und Aufzucht von Nach⸗ 
kommenſchaft, von deren Zahl und Beſchaffenheit ja das Daſein eines jeden Gemein- 
weſens abhängt. Die Ehe iſt demnach eine eminent öffentliche Angelegenheit. 
Ebenſo verfehlt iſt der Einwand, daß die Liebe ganz inſtinktiv die vom Standpunkt 
der Eugenik richtige Wahl träfe. Er wird durch die tägliche Erfahrung und die 
Geſchichte berühmter Männer und Frauen widerlegt. Auch die Behauptung, daß 
wir heute noch gar nicht in der Lage ſeien, zu entſcheiden, weſſen Nachkommenſchaft 
erwünſcht oder unerwünſcht iſt, entbehrt der Berechtigung. Wenn man auch unbedingt 
zugibt, daß unſere Kenntniſſe der Vererbungserſcheinungen noch lange nicht ab— 
geſchloſſen ſind, ſo darf doch andererſeits mit Fug und Recht behauptet werden, daß 
wir von beſtimmten krankhaften Zuſtänden mit abſoluter Sicherheit wiſſen, daß ſie 
der Nachkommenſchaft verhängnisvoll werden; z. B. Syphilis in noch anſteckungs⸗ 
fähigem, die Lungenſchwindſucht in vorgeſchrittenem Stadium, Epilepſie, Schwachſinn, 
ſchwere Trunkſucht, die ja zumeiſt auf ererbter pſychopathiſcher Anlage beruht. 

Nun ſagen manche: Gut, ſchließt die Betreffenden von der Heirat aus; euren 
Zweck erreicht ihr aber doch nicht; denn wenn ihr ihre eheliche Fortpflanzung hindert, 
ſo werden ſie ſich eben unehelich vermehren. Dieſer Einwand iſt außerordentlich 
leicht zu entkräften. Wir haben nämlich in Norddeutſchland bis zum Jahre 1868 
eine Reihe von Ehebeſchränkungen wirtſchaftlicher Natur gehabt. So war (nach 
Schallmayer, Vererbung und Ausleſe 2. Aufl.) in Norddeutſchland auf dem Lande 
in jedem Fall die Einwilligung des Grundherrn zur Verheiratung ſeiner Unter— 
gebenen erforderlich, und wurde gewöhnlich nur dann erteilt, wenn der Ehekanditat 
in eine ordentliche, ihn ernährende Stelle einrückte. Auch in den Zünften durften 
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die Geſellen in der Regel nicht heiraten. Erſt das Beſtehen der Meiſter⸗ 
prüfung und die Erwerbung einer ſelbſtändigen Stelle als Meiſter gab ihnen 
die Heiratsmöglichkeit. Tagelöhner, Dienſtboten uſw. durften ſich glelchfalls 
nicht verehelichen, und jedem Zugezogenen konnte von der Gemeinde die Ehe⸗ 
bewilligung verſagt werden. Wenn nun damals die Zahl der unehelichen Ge⸗ 
burten keine ſehr viel höhere als jetzt war, fo würden raſſehygieniſche Heirats⸗ 
beſchränkungen dieſelbe ſicherlich um ſo weniger in die Höhe treiben, als ja heute 
Mittel zur Konzeptionsverhütung zur Verfügung ſtehen, die man damals nicht beſaß. 
Nun könnte es ſcheinen, daß Eheverbote heute, wo der Geburtenrückgang faſt zum 
Tagesgeſpräch geworden iſt, nicht am Platze ſeien, da es jetzt vor allem darauf 
ankäme, die Geburtenziffer zu heben. Es ſollte indes ohne weiteres klar ſein, daß 
dem Staat mit der Geburt von Kindern, welche infolge ererbter Minderwertigkeit 
nicht groß oder nicht erwerbsfähig werden, wenig gedient ſein kann. Im Gegenteil, 
je weniger der Staat für minderwertigen Nachwuchs auszugeben hat, deſto mehr 
iſt er in der Lage, die Fortpflanzung der beſonders Tüchtigen durch finanzielle 
Unterſtützung zu fördern. Ein letzter Einwand pflegt derjenige der vermeintlichen 
Undurchführbarkeit ſolcher Eheverbote zu ſein, und wenn man hört, wie es in den 
U. S. A. mit ihrer Durchführung ſteht, ſo könnte man allerdings recht peſſimiſtiſch 
geſtimmt werden. Daß die Geſetze dort ſo häufig auf dem Papier ſtehen bleiben, 
hat allerdings, wie aus den Darlegungen von Hoffmanns hervorgeht, ganz beſondere 
lokale Gründe. Vor allem trägt das daran ſchuld, was man in den Vereinigten 
Staaten von Europa, der Schweiz, als „Kantönliwirtſchaft“ zu bezeichnen pflegt. 
Jeder der 47 Staaten hat ſeine eigene Geſetzgebung; was in dem einen verboten iſt, 
iſt in dem anderen erlaubt, und man kann unbequemen Beſtimmungen einfach 
durch vorübergehende Überſiedelung in einen anderen Staat aus dem Wege gehen. 
Außerdem kennt man in den U. S. A. zwar eine ſtaatliche Ehebewilligung, aber keine 
bürgerliche Trauung unter den Formalitäten, wie ſie bei uns vorgeſchrieben ſind. 
Seelſorger, Friedensrichter, meiſtens auch die Gerichtsbehörden und einzelne beſonders 
namhaft gemachte Beamte ſind zur Vornahme von Trauungen befugt. Sie ſind 
bei der Überfülle von geſchriebenen Geſetzen und infolge ihres nicht ſeltenen Orts: 
wechſels zuweilen nur ungenügend über die Eheſchließungsbedingungen in dem 
betreffenden Staate orientiert. Das Bedenklichſte aber iſt, daß die Ehekandidaten 
ſelbſt, wenn auch unter Eid, die Frage zu beantworten haben, ob geſetzliche Che 
hinderniſſe für ſie vorliegen; nur in wenigen Staaten muß eine dritte Perſon die 
Richtigkeit der Angaben beſtätigen. Die Eheerlaubnis muß von dem zur Trauung 
beſtellten Beamten verſagt werden, wenn er von der geſetzlichen Unzuläſſigkeit der 
beabſichtigten Ehe auf irgendeine Weiſe Kenntnis erlangt. Auch dieſe Beſtimmung 
bietet natürlich keine genügende Gewähr, und die letztere wird auch dadurch nicht 
weſentlich verſtärkt, daß eine Geldſtrafe bis zu 1000 Dollars denjenigen bedroht, 
der eine diesbezügliche wiſſentliche Geſetzes verletzung begangen hat. 
Geſundheitsatteſte ſind, wie ſchon geſagt, nur in 2 Staaten eingeführt. 
Leider ſagt auch Hoffmann nichts darüber, wer dieſe Atteſte auszuſtellen hat. Es 
iſt Schallmayer beizuſtimmen, daß die Ehebewilligung auf Grund eines amts⸗ 
ärztlichen Atteſtes zu erfolgen hat. Der Arzt, der das Atteſt ausſtellt, darf an 
dem Bewerber in keiner anderen Weife interefjiert ſein. Geſundheitsatteſte ohne 
gleichzeitige Eheverbote, wie ſie heute von vereinzelter Seite gefordert werden, 
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haben ſelbſtredend nur einen ſehr bedingten eugeniſchen Wert. Sie können nur 
als eine Art Vorbereitung zu einer raſſenhygieniſchen Geſetzgebung betrachtet werden, 
inſofern ſie geeignet ſind, Intereſſe für dieſe zu erwecken. Auch würde es 
unzweifelhaft einen Gewinn für Familie und Raſſe bedeuten, wenn dadurch, daß die 
Eltern der Braut von dem Bräutigam eine Beſcheinigung über ſein Freiſein von 
einer Geſchlechtskrankheit forderten, wenigſtens ein Teil der heute noch jo häufigen, 
und ſo verhängnisvollen Infektionen der Neuvermählten vermieden würde. 

Doch kehren wir zu der amerikaniſchen Geſetzgebung zurück. Dieſelbe beſchränkt 
ſich nicht nur darauf, die Fortpflanzung der Minderwertigen auf dem Wege des 
Eheverbotes zu hindern, ſondern ſie hat noch einen Schritt weiter getan. Es war 
der bekannte Chikagoer Arzt Dr. Ochsner, welcher zuerſt dafür eintrat, eine 
ungefährliche Operation, welche den Betroffenen keines Organs beraubt, zur Ver— 
hütung der Fortpflanzung Minderwertiger zu verwenden. In England wurde die 
Idee von Dr. Rentoul in Liverpool lebhaft aufgenommen und propagiert; aber erſt 
Dr. Sharp, der ärztliche Direktor der Beſſerungsanſtalt in Jefferſonville im Staate 
Indiana, ſetzte den Gedanken in größerem Maßſtab in die Praxis um und legte 
den Grund zur geſetzlichen Regelung der Frage in den U. S. A. Dieſe Operation, 
beim Manne Vaſektomie, bei der Frau Salpingektomie genannt, hat vor der 
Kaſtration den großen Vorzug, daß die Operierten ihre Keimdrüſe behalten. Dieſe 
Drüſe beherbergt nämlich nicht nur das Keimplasma, die Erbſubſtanz, ſondern fie 
liefert außerdem beſondere Stoffe, welche von Bedeutung für einige andere Organe 
ſind. Menſchen, welche vorzeitig ihrer Keimdrüſe beraubt werden, erfahren zweifellos 
eine gewiſſe, wenn auch keinesfalls bedrohliche Beeinträchtigung ihres Allgemein— 
befindens. 

Als im Jahre 1904 auf dem Kongreß zur Bekämpfung des Alkoholismus in 
Bremen Dr. Rüdin den Vorſchlag machte, unheilbare Säufer auf dem angegebenen 
Wege unfruchtbar zu machen, und dabei bemerkte, daß man ihnen unter dieſer 
Vorausſetzung eventuell die Ehe, in der ſie ohne Zweifel ein geordneteres und die 
Geſellſchaft weniger belaſtendes Daſein führen, geſtatten könnte, erhob ſich allent— 
halben ein Sturm der Entrüſtung, und noch im vergangenen Jahr erklärte der 
Geheime Medizinal- und Regierungsrat Bornträger ſolche Vorſchläge für ein Zeichen 
grauſamer und niedriger Geſinnung, ja, an einer Stelle ſeines Buches über den 
Geburtenrückgang ſogar für ein Extrem an Willkür und Moralverderbnis. Nun ſtellt 
die Bornträgerſche Kritik freilich die extremſte und willkürlichſte Beurteilung der inrede— 
ſtehenden Frage dar, und erfreulicherweiſe beginnen bei uns in Deutſchland außer 
den Raſſehygienikern auch die Juriſten ſich für dieſelbe zu intereſſieren. Trotzdem 
ſcheint es mir nicht überflüſſig zu ſein, auf das „Für und Wider“ hier etwas näher 
einzugehen. Man macht ſich die Sache am beſten an einem praktiſchen Beiſpiel klar. 
Die 1740 verſtorbene amerikaniſche Landſtreicherin Ada Juke, der Dugdale ſchon 
1877 eine Studie gewidmet hat, hinterließ 874 Nachkommen. Über 700 derſelben 
konnte Auskunft erhalten werden. Von dieſen 700 waren: 106 unehelich geboren; 
142 Bettler; 64 wurden von Gemeinden unterhalten; 181 waren Proſtituierte; 
76 Verbrecher; darunter 7 Mörder. Die Medical News berichten 1902 über die 
Nachkommenſchaft einer Bordellwirtin und Trinkerin. Sie umfaßt 800 Perſonen. 
700 derſelben waren mindeſtens einmal polizeilich beſtraft; 37 zum Tode verurteilt; 
342 waren Trinker; 127 Proſtituierte. Man lege ſich nun die Frage vor: wieviel 
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Elend, wieviel Unheil, wieviel Geld hätte erſpart werden können, wenn dieſe beiden 
Frauen unfruchtbar gemacht worden wären? Dieſe Frage beantworten, heißt die: 
jenige nach der Zuläſſigkeit, ja nach der Notwendigkeit der Unfruchtbarmachung 
bejahen. Wir ſehen, wie eine Reihe von tüchtigen Eltern, weil ſie die Erziehungs⸗ 
koſten nicht aufbringen können, ihre Kinderzahl beſchränken und wir belaſten dieſe 
Geſunden und Arbeitstüchtigen noch mit den Unkoſten für den Nachwuchs der Ver⸗ 
kommenen. Die Abkömmlinge der Ada Juke haben der Union nach einer Schätzung 
fünf Millionen Mark gekoſtet; die unter dem Namen Zero beſchriebene ſchweizeriſche 
Alkoholiker: und Vagabundenfamilie hat allein an Unterſtützung aus der Armenkaſſe 
ihrer kleinen Heimatgemeinde in dem Jahrzehnt 1885—1895 14 000 Fr. bezogen. 
Nach einer Berechnung von Jens koſten dem Hamburger Staat die Minderwertigen 
jährlich faſt 10 Millionen Mark und die Hamburger Privatwohltätigkeit ſteuert außer⸗ 
dem noch beinahe fünf Millionen bei. Rechnet man die Auszahlungen der Reichsverſiche— 
rung, die ja in erſter Linie den Untüchtigen zugute kommen, hinzu, ſo beträgt die Geſamt— 
ſumme zwiſchen 31 und 32 Millionen Mark d. h. auf den Kopf der Hamburger Bevölkerung 
kommen jährlich 35 bis 36 / an Unkoſten für mehr oder weniger Minderwertige. 
Es gibt nun unter dieſen eine Reihe von Individuen, die der Geſellſchaft lediglich 
dadurch gefährlich werden, daß ſie ihre Untüchtigkeit auf ihre Nachkommen vererben 
und damit die durchſchnittliche Tüchtigkeit der Nation herabmindern. Ihnen gegenüber 
iſt die Frage am Platz: Was iſt grauſamer, jemand zeitlebens hinter Schloß 
und Riegel zu halten oder eine kleine Operation bei ihm vorzunehmen, die ſein 
Wohlbefinden nicht im geringſten alteriert, ja im Gegenteil nach den Erfahrungen 
Dr. Sharps ſogar einen günſtigen Einfluß auf ſein ſittliches Verhalten auszuüben 
ſcheint? Géza v. Hoffmann meint ſogar, daß die bisherigen Erfolge der Unfrucht— 
barmachung die Hoffnung zulaſſen, daß die Vaſektomie auch zur Beſſerung der 
Sittlichkeitsverbrecher beitragen wird. Ich glaube nicht, daß man ſich bei dieſen 
auf eine ſolche Hoffnung verlaſſen darf. Sie müſſen zeitlebens in der Anſtalt 
verwahrt, oder, wenn man der Geſellſchaft die nicht unerheblichen Koſten ſparen 
will, der etwas größeren Operation, der Kaſtration, unterworfen werden, die 
gleichzeitig ihren entarteten Trieb beſeitigt. Denn die Nachteile, welche die Kaſtration 
unzweifelhaft mit ſich bringt, ſind doch äußerſt geringe im Vergleich zu den körper— 
lichen und pſychiſchen Beeinträchtigungen, welche die weiblichen Opfer der Sittlich— 
keitsverbrecher erleiden. 

Wie ſind nun die Steriliſierungsgeſetze in den U. S. A. beſchaffen? Nach 
Hoffmann laſſen ſich dieſelben in drei Gruppen einteilen. „Die erſte Gruppe 
umfaßt die beiden Geſetze von Waſhington und Nevada, wo das Gericht das Un— 
fruchtbarmachen ſtrafweiſe verhängt. Die zweite, beſtehend aus den Geſetzen in 
Indiana, Kalifornien, Jowa und Nord-Dakota, ſieht einen Ausſchuß von Fachleuten 
vor, gebildet aus Anſtaltsärzten, Vorſtänden und auch Beamten, der über 
die Frage der Unfruchtbarmachung zu entſcheiden hat. Die dritte Gruppe, welche 
u. a. vielleicht die beſten Geſetze der Staaten Neujerſey und Neuyork umfaßt, 
überläßt die Entſcheidung ebenfalls Ausſchüſſen, trifft jedoch für eine gerichtliche 
Überprüfung der Entſcheidungen Vorſorge; dadurch iſt einem Mißbrauch und un— 
liebſamen Streitigkeiten ein Riegel vorgeſchoben und die Verantwortung teilweiſe 
auf Behörden übertragen, die ſich vor weittragenden Entſcheidungen nicht zu ſcheuen 
haben. Dabei wird von den mediziniſch nicht geſchulten Richtern kein Urteil verlangt, 
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zu welchem ſie nicht befähigt wären, und die Maßnahme erſcheint trotz der gericht— 
lichen Überprüfung nicht im Lichte einer Strafe. Ahnlich ſind die jüngſten Geſetze 
der Staaten Kanſas, Michigan und Oregon.“ Die Wahl der Operationsart wird 
meiſt dem Ausſchuß überlaſſen. 4 Staaten ſchreiben die Vaſektomie bzw. die 
Salpingektomie vor; Nevada verbietet ausdrücklich die Kaſtration, ſomit iſt dieſe 
Operation in 5 unter 12 Staaten, die Steriliſierungsgeſetze beſitzen, unzuläſſig. 
In allen 12 Staaten ſind gewiſſe Verbrecher den Geſetzen unterworfen; in 9 Staaten 
die Schwachſinnigen und Idioten; in Kalifornien, Connecticut, Kanſas und Michigan 
die Geiſteskranken überhaupt. In einzelnen Staaten werden Trinker und Epileptiker 
beſonders aufgeführt, in Jowa merkwürdigerweiſe auch die Syyphilitiker eingeſchloſſen. 
Die jüngſten Geſetze ſtellen faſt alle minderwertigen Perſonen unter das Geſetz. 
Hervorzuheben iſt, daß es ſich ſtets und überall nur um Perſonen handelt, die in 
Anſtaltsverwahrung ſtehen, bzw. gerichtlich verurteilt worden ſind. Zwiſchen Frauen 
und Männern wird kein Unterſchied gemacht. Connecticut, Jowa, Neuyork, 
Kanſas und Michigan ſtellen einſichtsvollerweiſe die unbefugte Unfruchtbarmachung 
unter hohe Strafe. 

Was nun die Durchführung der amerikaniſchen Steriliſierungsgeſetze anbelangt, 
ſo ſteht es damit nicht viel beſſer wie mit den Eheverboten, wenn auch aus anderen 
Gründen. In größerem Umfang wurden Steriliſierungen bisher nur in Indiana 
und Kalifornien vorgenommen. Doch liegt auch hier, genau wie bei den Heirats— 
geſetzen, die mangelhafte Durchführung nicht in dem Geſetz als ſolchem, d. h. in 
dem ihm zugrunde liegenden Gedanken, ſondern in ſpezifiſch amerikaniſchen Ver— 
hältniſſen. Bei uns würde ſie ſich gegebenenfalls ganz anders geſtalten. Zurzeit 
würde unſere Geſetzgebung allerdings die Unfruchtbarmachung nur unter der Voraus— 
ſetzung der Einwilligung des Betreffenden ſelbſt oder ſeines geſetzlichen Vertreters 
geſtatten. 

Ich komme nun zum Schluß noch auf eine amerikaniſche Raſſenſchutzmaßregel 
zu ſprechen, von der es zunächſt ſcheinen könnte, als wenn ſie für uns nur ein 
geringes Intereſſe hätte, die mir aber doch von recht aktueller Bedeutung zu ſein 
ſcheint; ich meine die Negerfrage. Wir alle haben uns als Kinder für Onkel Toms 
Hütte begeiſtert, wir haben, ſofern wir damals ſchon auf der Welt waren, in den 
achtziger Jahren mit wehmütiger Ergriffenheit den melancholiſchen Geſängen der 
ſchwarzen ſogenannten Jubiläumsſänger gelauſcht, und ich kann nicht verhehlen, daß 
es mir noch im Jahre 1909 ſozuſagen einen Stich durchs Herz gegeben hat, als 
ich im Diſtrikt Columbia, der Umgegend von Waſhington, eine elektriſche Bahn 
beſtieg und gewahr wurde, daß die Farbigen ſich dort nicht zwiſchen die Weißen 
ſetzen dürfen. Es war kein Sitzplatz frei und ein farbiger Arbeiter bot mir den 
ſeinigen mit dem Bemerken „falls er dies überhaupt wagen dürfe“ an. Er ſtrahlte 
über das ganze Geſicht, als ich ſein Anerbieten mit einem „Warum nicht?“ dankend 
annahm. Es genügt aber ſchon ein kurzer Aufenthalt in den U. S. A., um zu 
erkennen, wie berechtigt es iſt, die Neger als minderwertig zu kennzeichnen, um der 
unheilvollen Raſſenvermiſchung entgegenzuwirken. Denn die Durchführung der 
diesbezüglichen Geſetze iſt natürlich um ſo leichter, je ſtärker die Weißen von ihrer 
raßlichen Überlegenheit durchdrungen find. Die Ehen von Weißen mit Schwarzen 
ſind in den C. S. A. von jeher in größerem oder geringerem Umfang ſtrafbar 
geweſen. 32 Staaten der Union ſtellen die eheliche und uneheliche Verbindung der 
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weißen mit der ſchwarzen Raſſe unter Strafe; manche auch die der weißen mit der 
gelben Raſſe, nicht aber die der nichtweißen Raſſen untereinander, und die Zahl 
der Staaten mit Verboten iſt noch im Zunehmen begriffen. Die angedrohten 
Strafen erreichen die Maximalhöhe von 10 Jahren Kerker, und ſind ſowohl gegen 
die Ehekandidaten als auch gegen diejenigen Organe gerichtet, welche die Ehe— 
bewilligung widerrechtlich erteilt haben oder die verbotene Trauung vornehmen. 
Selbſt nach der Sklavenbefreiung durch den Bürgerkrieg, als man es als die 
Hauptaufgabe betrachtete, die ſozialen Unterſchiede zwiſchen Weißen und Farbigen 
zu beſeitigen, hat man nicht daran gedacht, die beſtehenden Eheverbote anzutaſten. 
Daß trotzdem die Zahl der Mulatten in den U. S. A. relativ groß iſt, hat darin 
ſeinen Grund, daß die aus der Sklavenzeit ſtammende Unſitte, Negerinnen als 
Konkubinen zu halten, in den Südſtaaten erſt allmählich verſchwindet. (Hoffmann.) 

Vor zirka Jahresfriſt hat der Deutſche Reichstag der Regierung fein Mip- 
fallen über das Verbot der Miſchehen für Samoa ausgeſprochen. Zentrum und 
Sozialdemokratie haben dabei eine geradezu beſchämende Verſtändnisloſigkeit offen- 
bart für die ſowohl raſſenhygieniſch als auch politiſch eminent weittragende Bedeutung 
dieſes Verbotes, auf deſſen Durchführung unſer Kolonialamt hoffentlich mit Strenge 
halten wird. Es iſt dringend wünſchenswert, daß unſere Volksvertreter die 
amerikaniſchen Verhältniſſe gründlich ſtudieren; ſie ſind äußerſt lehrreich für uns. 
Wir ſollen und wollen uns hinauf- und nicht hinabpflanzen. Verbindungen weißer 
Männer mit farbigen Frauen bedeuten aber ein Hinabpflanzen, das uns auch 
politiſch zum Verhängnis werden kann. Es hat mich von Herzen gefreut, zu hören, 
daß die Frauengruppe des Deutſchen Kolonialvereins unter Führung von Frau 
Hedwig Heyl beim Kolonialamt Schritte getan hat, um auch der illegitimen Ver⸗ 
bindung von deutſchen Kolonialbeamten und Einwanderern mit farbigen Frauen zu 
ſteuern. Die geſamte deutſche Frauenbewegung ſollte ſich dieſer Eingabe anſchließen. 

Nachdem vor einigen Jahren Profeſſor von Gruber im Übereifer des Neu— 
bekehrten — noch 1904 mußte Schallmayer ihm gegenüber die Exiſtenzberechtigung 
der Raſſenhygiene verteidigen — ins Horn geſtoßen hat, tönt es von allen Bergen 
wieder, daß die Frauenbewegung raſſefeindlich iſt. Ja, man ſcheut gelegentlich 
ſogar nicht davor zurück, ſie als eine Art raſſehygieniſchen Prügelknaben zu behandeln, 
indem man ſie für Dinge ſchlägt, an denen man ſelbſt mitſchuldig iſt. Angeſichts 
des dabei zutage tretenden Mangels an wiſſenſchaftlichem Sinn muß es faſt als 
verlorne Liebesmüh erſcheinen, die Gegner auf dem Wege der Polemik überzeugen 
zu wollen. Die beſte Widerlegung iſt die Tat. Die Frauenbewegung greife die 
engeuiſchen Probleme nicht zur Gewiſſensberuhigung, ſondern zur Mitarbeit ernſtlich 
auf und ſcheue nicht davor zurück, auch dort die Konſequenzen zu ziehen, wo dieſe 
für ſie ſelbſt Grenzpfähle bedeuten. Damit entwaffnet ſie nicht nur ihre Gegner, 
ſondern ſie erfüllt damit ihren höchſten Zweck: mitzubauen an der Zukunft der Nation. 
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er Geſichtspunkt, aus dem wir Strindberg hier betrachten wollen, iſt nicht 
der größte, von dem aus man ihn anſehen kann. Aber die Frauenfrage 
im weiteſten Sinn hat doch eine große Rolle in Strindbergs Produktion 
geſpielt, und kein Teil ſeiner vielumſtrittenen Schriften iſt mehr angefochten worden 
als ſeine Schilderung der Frau und ſeine Angriffe auf das weibliche Geſchlecht. 
Er iſt als Frauenhaſſer europäiſch berühmt geworden. Es kann darum nicht ohne 
Intereſſe ſein, zu unterſuchen, in welchem Maße der ſchlechte Ruf, den Strindberg 
als Frauenhaſſer genießt, berechtigt iſt, und den Wahrheitsgehalt dieſer Anklage 
zu prüfen. | | 

Wenden wir uns zuerft, wie es ſich geziemt, an den Angeklagten und fragen 
wir ihn, ob er die Wahrheit der Beſchuldigung eingeſteht, ſo hat er ſchon bei einer 
Gelegenheit geantwortet, und zwar über den Hauptpunkt ſelbſt: mit nein. 

Er hat ſcherzhaft darauf hingewieſen, daß er einige Male verheiratet war, 
daß er eine nicht geringe Anzahl Kinder hat, daß er immer Vergnügen an der 
Geſellſchaft der Frauen fand und daß er ſie immer geliebt hat. Hier ſteht Behauptung 
gegen Behauptung. Aber ſo viel können wir daraus entnehmen, ein Frauenhaſſer 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt Strindberg nicht. Denn ein Frauenhaſſer 
in der gebräuchlichen Bedeutung des Wortes iſt jener, der Gattin und Kinder haßt. 
Der Frauenhaß des ſterilen Mannes beruht auf der Gleichgültigkeit, aber gleich—⸗ 
gültig kann man Strindberg ganz gewiß nicht nennen. Ein Mann, der ſich ſo ein⸗ 
dringend und leidenſchaftlich mit der Pſychologie der Frau und der Liebe und dem 
Problem der Ehe beſchäftigt hat, der ſich überdies in ſeinem eigenen Leben nie 
warnen ließ und drei Familien begründet hat — auf ihm ruht wohl eher der Ver— 
dacht, ein verkappter, nimmermüder Anbeter der Frau und des Lebens zu ſein. 

Aber allerdings hat zwiſchen Strindberg und den Frauen nie dauernder Friede 
Be Er hat ſich ſein ganzes Leben lang unter Grenzſtreitigkeiten, Be⸗ 
agerungen, Disputationen und Verſöhnumgsfeſten mit ihnen beſchäftigt. Welt— 
anſchauungen konnte er ein für allemal abfertigen und hat ihnen höchſtens in einer 
friedlichen oder ärgerlichen Diatribe hie und da einmal Audienz gegeben. Aber 
die Frauen haben ihn beſtändig beunruhigt, und micht nur deshalb, weil ſie ein 
konſtanteres Element im Daſein ſelbſt ſind, als irgendwelche Weltanſchauungen, 
ſondern weil die e e im allgemeinſten Sinn alle Gegenſätze ſeines eigenen 
Weſens herausfordert. Sein Kampf gegen die Frauen und ſeine fruchtloſen Ver⸗ 
ſuche, mit der andern Hälfte des Menſchengeſchlechtes in Harmonie zu ſein, war 
weſentlich ein Kampf in ihm ſelbſt. Und dieſer Kampf in ihm ſelbſt iſt wieder 
18 
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eine notwendige Folge der allſeitig ſtarken und reichen Ausrüſtung ſeiner eigenen 
Natur. Harmonie wird nur durch die Unterdrückung, Schwächung, Ertötung 
gewiſſer Tendenzen und ſeeliſcher Fähigkeiten gewonnen. Aber bei Strindberg 
waren die verſchiedenſten Tendenzen ungefähr gleich ſtark und verlangten alle 
gleich trotzig ihre Freiheit und ihr abſolutes Recht. Und darum konnte nie eine 
dauernde Harmonie erreicht werden. Strindberg hat einerſeits ein unauslöſchliches 
Bedürfnis, zu verehren, anzubeten, ſeinen eigenen Willen vor einem höheren auf— 
zugeben, ſich in die Obhut guter Mächte zu ſtellen. Und er hat von Jugend auf 
ſein ganzes ſtürmiſches Leben lang die Frau, die Gattin, die Mutter angebetet, 
anbeten wollen, er hat vom Frieden des Heims geträumt, er hat Heilung und 
Kräfteerneuerung in dem Schutze ihrer, der gebärenden Güte geſucht. Aber er 
iſt andrerſeits der ſcharfblickende Beobachter, der unbarmherzige und unerbittliche 
Forſcher, er iſt, wie er ſelbſt von ſich geſagt hat, von ſeiner Natur verurteilt, 
der Fehlfinder zu ſein, die Schattenſeiten der Dinge zu ſehen. Und hat man 
dieſe Gabe, dann ſieht man die Mängel der Dinge nur um ſo ſchärfer, je mehr 
man ſelbſt von dem idealen Traum erfüllt war; je größer das Anbetungs⸗ 
bedürfnis geweſen iſt, deſto erbitterter wird die Kritik. Nur jene, die keine 
Träume hatten, finden ſich leicht mit der Wirklichkeit ab. Aber hierzu geſellt ſich 
noch etwas andres, das das Schickſal des Träumers noch verſchlimmert. Von 
ſeiner Halluzination erfüllt, projiziert er nur ſie auf die Wirklichkeit, deren 
Mängel dichtet er weg, er ſchließt davor die Augen oder deutet ſie um, damit 
« fie in feinen Traum paſſen. Wer in feiner Ju end am ſchönſten vom Weibe 
geträumt hat, fällt oft der erſten beſten zum 1125 Mit Feuerſchrift, von der 
Weis eit entzündet, die zu ſpät kommt, aber darum um ſo klarer wirkt, iſt dieſes 
Schickſal des Träumers in „Die Beichte eines Toren“ gezeichnet worden. Und 
immer häufiger wird im weiteren Verlauf der Kampf zwiſchen dem Traum, der um 
keinen Preis weichen will, und der qualvollen Wirklichkeit, die ſich den Augen, der 
Vernunft und allen Sinnen aufdrängt. Wahrhaft 5 iſt dieſer verzweifelte 
Kampf der Liebe in jenem furchtbaren Buch von dem Fluche einer Ehe geſchildert 
worden. Und wie bitter rührend iſt nicht ſeine Schilderung des arbeitenden Mannes, 
der immer in ſeiner Halluzination lebt, der daraus Kraft ſchöpft, das Unerträgliche 
zu ertragen, der den roſigſten Morgenſchimmer der Poeſie über eine zerriſſene und 
im tiefſten furchtbare Wirklichkeit breitet, der die Kraft ſeines Glaubens an dem 
Unrettbaren verſucht und die Welt glauben läßt, daß ſeine Feindin aus dunkelſtem 
Raſſen⸗ und Machtinſtinkt ſeine Muſe ſei. Aus dieſem Kampf gibt es nur eine 
Befreiung, aus dieſem Scheiterhaufen der Liebe und des Grams, des Zornes und 
der Verzweiflung ſteigt der Vogel Phönix des Haſſes empor. Und damit iſt die 
Perſönlichkeit gerettet, aber nicht ohne tiefgreifende Veränderungen. Von dieſem 
Konflikt an kann Strindberg mit dem Verſucher in Damaskus ſagen, daß ſein 
Fernglas an der Flamme des Haſſes getrocknet wurde, und daß er darum alles 
exakt und ſcharf, präzis, wie das Ding iſt, ſieht. Denn urſprünglich war kein Haß 
in Strindberg: im „roten Zimmer“, im „neuen Reich“, bis zum erſten Teil der 
„Ehegeſchichten“, in allen ſeinen übelbeleumundeten früheren Schriften findet ſich 
eine geſunde Skepſis, Hohn, Indignation und Wehmut — aber Haß, nein! Horcht 
man genauer, ſo wird man im Gegenteil vernehmen, daß der Rhythmus in der 
5 dieſer Schriften, ihr heimlicher Grundton der des hoffnungsvollen und 
kühnen Glaubens iſt. = 
Aber es finden ſich noch andere Gegenſätze in Strindbergs Charakter, die ſein 
Verhältnis zur Frau komplizieren. Im „Sohn der Dienſtmagd“ erzählt er, wie er 
als Kind ein beängſtigendes Einſamkeitsgefühl empfand, und wie tief er unter einem 
unerwiderten Liebesbedürfnis litt. Es war, als ſei er zu früh aus dem Mutterleib 
gekommen, als wäre er gar kein Individuum für ſich ſelbſt, immer ſucht er ſich, 
obgleich vergebens, an ſeine Mutter zu halten. Sie hatte ſich zwiſchen vielen zu 
feilen, und er war nicht das Lieblingskind eines der Eltern. Aber je liebesärmer 
und einſamer ſeine erſte Jugend war — und ſie wurde es in noch höherem Grade, 
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nachdem die Stiefmutter ins Haus gekommen war —, deſto tiefer fraß ſich das 

ärtlichkeitsbedürfnis ein. Mit der erſten Liebe lodert es wieder auf, in wilderen 

lammen als zuvor, alles verlangend, das Unendliche erträumend, und die erkämpfte 
Beherrſchung des Jünglings weicht der Unſelbſtändigkeit, dem Bedürfnis, ſich unter⸗ 
zuordnen, wie es das Kind ſeiner Mutter gegenüber fühlt. Und noch für den zer⸗ 
riſſenen, ermatteten Mann wird die Frau in ſchwachen Stunden die Mutter, die 
Allmutter, die tröſtet und einlullt und zur nr. wiegt, und bei der er einſchlummert 
um zu neuer Kraft zu erwachen. Wiederholt hat Strindberg dieſe Sehnſucht nach 
der Mutter bei dem disharmoniſchen und geſchwächten Mann geſchildert, und es liegt 
ganz gewiß ein furchtbarer pſychologiſcher Scharfblick in dem Zug, daß er im „Vater“ 
den Rittmeiſter in ſeinen letzten Augenblicken, wo ſein Seelenleben ſich auflöſt, wieder 
von der Mutterbruſt träumen läßt. Wenn der in langen Jahren mühſam aufgeführte 
Bau zuſammenſtürzt, dann kriecht ein Kind aus den Ruinen. 


Aber dieſem Zärtlichkeitsbedürfnis, das ſo wie alle tiefen Regungen die ganze 
Skala der Menſchenſeele vom Normalen bis zum Krankhaften durchmacht, ſteht bei 
Strindberg die Unabhängigkeitsforderung der ſtarken Perſönlichkeit gegenüber; und 
dem Leiden des einſamen Menſchen unter der Einſamkeit die mächtige Luſt des 
Schaffenden daran. Immer ſucht er Bande mit dem Leben zu knüpfen und 
empfindet dann wieder jedes Band als eine Feſſel. Und dieſes Hin- und Her⸗ 
ſchwingen zwiſchen Attraktion und Repulſion, das alle Menſchen kennen, wird bei 
ihm um ſo heftiger und ſtärker, als er einerſeits eine ſchaffende Perſönlichkeit mit 
uneingeſchränkten Anſprüchen an die Freiheit des Ichs iſt, während andrerſeits auch 
ſein Zärtlichkeitsbedürfnis tief wurzelt und ſogar ein Teil ſeiner Genialität darin 
liegt. Die Gegenſätze vertiefen einander, und die immer gegenwärtige Senſibilität 
ſteigert ſie noch. Dennoch würde die individuelle Zärtlichkeitsſehnſucht allein keine 
ſo durchgreifende Macht und Bedeutung erlangen können, wenn ſie ſich nicht mit 
einem dunklen Geſühl religiöſer Art vereint hätte: der disharmoniſche und zuſammen⸗ 
geſetzte Mann träumt ſich in der Liebe von der Schwere der Perſönlichkeit befreit, 
er ſieht das Rätſel ſeines Weſens gelöſt, er glaubt, daß die geliebte und liebende 
Frau ihn erlöſen kann, wie es der Unbekannte in Damaskus auseinanderſetzt, als 
er ſich ſelbſt ſein Leben erklären will. Und damit iſt Strindberg, der ſo gut mit 
den tiefen Geheimniſſen der Liebe vertraut iſt, wieder einmal zur platoniſchen 
Liebeslehre gekommen, die, wie wenig wir ihr auch in ihrer metaphyſiſchen 
Spekulation 19 5 können, doch etwas ewig Lebendiges in der Menſchenſeele 
empfunden und den Finger darauf gelegt hat. 


Aber wir haben damit die Strindbergſche Liebe noch nicht erſchöpft. Denn 
der Grundton all dieſer Gefühle, ihre Operationsbaſis, wenn man ſo ſagen darf, 
iſt das ſoziale Familiengefühl, die Liebe des Familienvaters zu Heim, Kindern und 
Stamm. Dieſes Gefühl gibt im Strindbergſchen Werk dem Liebeskampf zwiſchen 
Mann und Frau ſo wie dem, der in ſeiner eigenen Bruſt ausgekämpft wird, ſeine 
gewaltige Kraft und Tragweite, ſeine erſchütternde Tragik. Bei Strindberg ſteht 
immer der Mann als der Hüter der Familieninſtitution da. Wie viele verſchiedene 
Fälle und Figuren aus dem erotiſchen oder Eheleben Strindberg auch geſchildert 
hat, an dem klaſſiſchen Typus des Liebesdramas, des komiſchen wie des tragiſchen, 
nämlich am Don Juan, iſt er vorbeigegangen. Er verachtet ihn zu ſehr, er ſieht 
ihn als einen geſchwächten Snob an, eine Perverſität, den ſchönen Mann mit den 
ſchlimmſten Eigenſchaften der Weiblichkeit, er betrachtet ihn als den Verräter an 
den Intereſſen des Mannes. Der Liebende iſt bei Strindberg nur eine Ver⸗ 
mummung oder richtiger ein Durchgangsſtadium für den Familienvater. Dieſe 
anze Grundbetrachtung iſt der geſunde germaniſche Kern in Strindbergs erotiſcher 
i er iſt die neue Anſchauung, durch die er ſo radikal mit dem 
Frauenkult der romaniſchen Kokottenkultur bricht. | 

Wie oft haben wir nicht in der modernen Dichtung, namentlich der öſterreichiſchen, 
der franzöſiſchen, der däniſchen, und in ihrer äſthetiſchen Philoſophie vom „Erlebnis“ 
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oder vom „Abenteuer“ ſprechen hören, und damit war eine neue Liebe, neue Gr: 
oberungen gemeint. Für Strindberg hat das Abenteuer in dieſer Form nie exiſtiert. 
Er iſt 7 männlich, zu ernſt, um in der Frau nur die Geliebte und in der Geliebten 
das Leben zu ſehen. Seine ſchöpferiſchen Kräfte ſogen ihre Nahrung nicht aus den 
Zufälligkeiten der erotiſchen 1 Der wandernde Liebestroubador iſt ihm zu 
unbedeutend. Das Abenteuer war für ihn nicht die Erotik, ſondern — die Arbeit, 
die Entdeckungen und Leiſtungen des intellektuellen Lebens. Als er einmal eine Ehe 
opferte, geſchah es um der Wiſſenſchaft willen, wie wir im „Inferno“ leſen. Dies 
iſt ein Symptom. Auch bei Strindberg beſteht ein Konflikt zwiſchen der Liebe und 
dem Werke, aber er iſt nur tiefer, unverſöhnlicher und auch menſchlicher als der, 
welcher gewöhnlich in der Literatur dargeſtellt wird. Er liegt in dem Gegenſatz 
zwiſchen dem Liebesleben in ſeinem ganzen Umfange und dem intellektuellen Leben, 
zwiſchen dem Sinnlichen und dem Geiſtigen, zwischen den Familientugenden und 
den Forderungen, die der Genius eines Menſchen an ihn ſtellt. kan merkt 
zuweilen in Strindbergs Schriften ein Gefühl der Ungeduld, des Ekels vor dem 
ganzen ſinnlichen, affektiven Leben in all ſeiner Wolluſt, ſeinem Schmerz, ſeiner 
Verwirrung. Es iſt der Intellekt ſelbſt, der gegen das Sinnliche revoltiert, der 
ſich nach trockener, reiner Luft ſehnt, der das Leben aus ſeinen von dem Gefühl 
ungetrübten Kategorien betrachtet und ſein Werk in Freiheit von Trieben und Ver⸗ 
pflichtungen anderer, niedriger Art vollbringen will. In Strindbergs Frauenhaß 
liegt auch die Rache des Intellekts für ſeine Niederlagen, und letzten Endes iſt er 
nur ein Teil der Unbefriedigtheit des Geiſtes mit dem irdiſchen Leben ſelbſt. 


Dieſe Stimmung tritt jedoch, wie es natürlich iſt, in Strindbergs Produktion 
ziemlich ſpät hervor. Erſt aus der Mitte der 80er Jahre datieren 8 Angriffe 
auf die Frau und die Frauenbewegung. Doch ſchon im „Meiſter Olof“ hat er mit 
dem intuitiven klaren Blick ſeiner Jugend ein Vorſpiel zu dem großen Text von 
der Disharmonie der Geſchlechter gegeben, den er ſpäter im Leben in ſo vielen 
Varianten ſchreiben ſollte. Wir erinnern uns, wie der in ſeine Arbeit vertiefte 
Reformator Chriſtinas zärtliche Beſorgnis nicht beachtet und ſie, als ſie Beweiſe ſeiner 
fortdauernden Liebe ſehen will, enerviert zurückſtößt; und vergeblich ſucht ſie in 
ſeine Gedanken und ſeine Arbeit einzudringen. Aber hier iſt die Disharmonie nur 
ein Wölkchen, und die Liebe beſiegt leicht und trägt leicht die notwendigen kleinen 
Desilluſionen und Konflikte des Zuſammenlebens. Und Chriſtine ſelbſt it, mit den 
Augen der Liebe geſehen, allerdings nicht vollkommen und überirdiſch, aber doch ſo 
wie ein junger Mann und Poet, der das Leben mit dem reinen puritaniſchen Blick 
der Jugend anſieht und ſchon etwas von deſſen Kämpfen und Schwierigkeiten kennen 
gelernt hat, ſich ſeine Begleiterin erträumen kann. 


In Strindbergs Jugenddichtung iſt auch keine Spur von Frauenhaß zu 
finden. Es kommt ihm nicht in den Sinn, die Frau anders zu betrachten denn 
als vollkommen gleichwertigen Menſchen an der Seite des Mannes, und in ſeiner 
Auffaſſung ihrer Rechte iſt er ausgeſprochen liberal. Er zweifelt nicht einmal daran, 
daß ihre Arbeitsleiſtungen auch auf Gebieten, die im allgemeinen dem Manne an— 
gehören, mit ſeiner nicht gleichwertig ſein ſollten. In dem Kapitel „Die Frau“ in 
„Das ſchwediſche Volk“ (1882) erzählt er mit ſichtlicher Zuſtimmung, um nicht zu 
ſagen Bewunderung, von Frauen, die ſich in Induſtrie und Wiſſenſchaft ausgezeichnet 
haben, wie Maria Sofia de la Gardie, die das Steinkohlenwerk Höganäs ent: 
wickelte, auf Tyreſö Tuch-, Meſſing- und Gewehrfabriken anlegte, und ſich, wie 
er ſchreibt, unter den größten der Zeit auf dem Gebiete des Handels und der 
Gewerbe einen Namen machte, oder von Eva Ekeblad, die für ihre Abhandlungen 
über die Seife und über die Verwendung der Kartoffel zur Branntweinbrennerei 
Mitglied der neugegründeten Akademie der Wiſſenſchaften wurde, oder von 
Katharina Charlotta de la Gardie, die 1757 gegen die Hexenprozeſſe in Dalekarlien 
auftrat. Es iſt typiſch, daß er die falſche Frauenverehrung der Galanterie angreiſt, 
und er verurteilt auch Kellgren für ſein Gedicht bei dem Tode der galanten 
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Mamſell Dubois, ſagt aber, daß er ſich und das andre Geſchlecht durch „die neue 
Schöpfung“ wieder rehabilitiert, eine Dichtung, die Anſpruch auf die 3 
erheben kann, weil ſie einen Stoff behandelt, der die Ewigkeit in ſich trägt. Wer 
würde wohl glauben, daß Strindberg einmal aus ganzem Herzen mit Thorilds 
Schrift „Über die natürliche Hoheit des weiblichen Geſchlechtes“ übereinſtimmte! 
Auf zwei langen Seiten zitiert er, was er „das erſte befreiende Wort an die 
ſchwediſche Frau“ nennt, und fügt hinzu, daß ſie mit ihrem empfänglichen und 
dankbaren Sinn Thorilds vergeſſenes Andenken gewiß verehren würde, wenn ſie 
wüßte, was ſie ihm ſchuldet. Und er ſchließt dieſes intereſſante Kapitel über die 
Frau des 18. Jahrhunderts mit den Zeilen: 


„Die Verbrechen der Epoche find geſühnt, die Prinzeſſin iſt aus dem Zauberſchlaf erweckt, 
und an den Tempelpforten begegnet uns das liebenswerte Bild der Frau der Neuzeit, oder richtiger 
ihr Vorbild, deſſen Verwirklichung die Aufgabe unſerer Zeit iſt. Anna Maria Lenngren wird die 
Verteidigerin ihres Geſchlechtes, ſie hat ſeine Torheiten und Laſter in ihren Büchern gegeißelt, aber 
im Leben hat ſie am beſten gezeigt, was wir von der Frau des 19. Jahrhunderts erwarten und 
Bien, eine jelbjtändige, perſönliche Tätigkeit, ohne Hintanſetzung der Pflichten der Hausmutter 
und Gattin.“ 


Selbſtändige, perſönliche Tätigkeit, ohne Hintanſetzung der Pflichten der Haus⸗ 
mutter und Gattin — das war 1882 Strindbergs Programm in der Frauenfrage. 
Aber klingt das nicht wie aus einer feminiſtiſchen Agitationsrede von heute? Zum 
Vergleich mag bemerkt werden, daß das oben Zitierte drei en nach dem 
Erſcheinen des „roten Zimmers“ geſchrieben wurde und gleichzeitig mit dem 
Erſcheinen von „Das neue Reich“. — Strindberg war alſo kein Knabe, er war 
ſchon damals übel beleumdet wegen feiner „alles niederreißenden“ Tätigkeit, und 
de Kritik und ſeine Satire konnten gelegentlich nichts weniger als 5 
voll ſein. 


In „Ehegeſchichten J.“ ſind Strindbergs Geſichtspunkte in der Frauenfrage 
freiſinnig oder richtiger radikal, in Übereinſtimmung mit ſeiner ganzen ſozialen 
Anſchauung. Freilich analyſiert er Nora mit grauſamer, ſatiriſcher Schärfe und 
findet es kopflos, daß die Frau Mann und Kinder verlaſſen müſſe, um ihre 
Perſönlichkeit zu entwickeln. Aber er ſieht die Berechtigung der Revolte der 
Emanzipations 5 gegen die heutige Kulturgeſellſchaft ein und legt in neun 
Programmpunkten dar, was die Frau mit unbedingter Berechtigung von der Zukunft 
fordern könne. Darunter kommt vor: das Recht auf eine eiche Erziehung mit 
dem Manne, gemeinſame Schulen für Knaben und Mädchen, das Stimmrecht der 
Frau und ihre Wählbarkeit zu allen Funktionen der künftigen ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft. 


Zwiſchen „Ehegeſchichten I.“ und „Ehegeſchichten II.“ vollzieht ſich der große 
Umſchwung in Strindbergs Auffaſſung der Frauenfrage. Verſchiedene perſönliche 
Erfahrungen hatten dazu beigetragen: Ungünſtige Eindrücke von den modernen 
Frauen, wie er ſie in der großen Penſion in Grez mit ihren dreißig Damen 
empfangen hatte, die 8 über den Religionsprozeß, in dem er ein 
Frauenzimmerkomplott ſah, ferner der Ärger über die „ der führenden 
Faden egenüber den 1 allgemeinen Problemen, wie eben die Religionsfrage, 
ihr egoiſt ches . ehren ihrer Frauenſache und die Zerſplitterung, die ſie 
dadurch in den Reihen der Radikalen ſelbſt herbeigeführt hatten. Er fand, daß 
die Frauenbewegung in dieſem Augenblicke „eine reaktionäre, ſelbſtſüchtige, klein— 
ſinnige Bewegung“ war, und er ſah in ihr nur eine weitere Stütze für eine 
Geſellſchaft, die fallen mußte. Wenn die Frauen die Univerſität und den Staats⸗ 
dienſt anſtrebten, verzögerten ſie nur den Gang der Entwicklung. Zuerſt mußten 
die großen ſozialen Fragen dadurch gelöſt werden, daß die ganze Geſellſchafts— 
ordnung aufgeben und die Geſellſchaft von Grund aus nach den ſozialiſtiſchen 
Prinzipien umgeſtaltet wurde, die ja ohnehin die vollſtändige Gleichheit zwiſchen 
Mann und Frau einſchloſſen. Die 4 kam jetzt zur Unzeit, und ihre 
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Fragen konnten nicht iſoliert für ſich gelöſt werden, dies war Strindbergs Übergang: 
ſtandpunkt, von dem er dann zu einer unbedingten Feindſeligkeit gegen die damalige 
Frauenbewegung überging. ieſe tritt ſchon offen in „Ehegeſchichten II.“ zutage, 
die alle Symptome einer für den Augenblick gereizten Gemütsſtimmung zeigen, 
was er ja auch ſelbſt in „Der Schriftſteller“ zugeſteht. Es hat wenig Sinn, jetzt 
auf eine Kritik dieſer erbitterten Paradoxe einzugehen, deren einzige Aufgabe es 
war, herauszufordern. Aber der abſichtlichen Übertreibung liegt eine wohlerwogene 
Oppoſition zugrunde, und hinter dem augenblicklichen Zorn regt ſich ein größerer 
und mächtigerer. Man erſieht das am beſten daraus, daß er die Angriffslinie, zu 
der ihn die vorübergehende Indignation gedrängt hat, auch beibehält, und daß die 
Anſchauung, die er 155 in Sätzen formuliert, die, wenn man nach Worten urteilt, 
in ihrer Verkürzung abſurd ſind, bei ihm konſtant bleibt. Es iſt die Antwort des 
erbitterten Mannes und Familienverſorgers auf die Angriffe, welche die Frauen 
gegen die jahrhundertelange Ungerechtigkeit der Männer richten, und ſeine Ent⸗ 
larvung, wie der Druck, unter dem die Frauen zu leiden behaupten, in Wirklichkeit 
ausſieht. Die eine Übertreibung ruft die andere hervor, und um gerecht zu ſein, 
muß Strindbergs Oppoſition in hiſtoriſchem Zuſammenhang mit der theoretiſchen 
Einſeitigkeit der damaligen Frauenbewegung geſehen werden. 


Aber die Strindbergſche Frauenkritik, wie wahr, wie zutreffend, wie tiefſinnig 
ſie in Einzelpartien 9 ſein mag, leidet unter einem durchgehenden, logiſchen 
Fehler, der ſeine Angriffe gegen die Frauenbewegung ſo ziemlich ohnmächtig macht. 
Er greift die Frauen an, ſo wie ſie unter den bisherigen Verhältniſſen geworden 
ſind, und glaubt damit die Frauenbewegung zu treffen, er geißelt die Schwächen 
und Laſter der Frauen und nimmt dies als Motiv, um die Frauenbewegung zu 
bekämpfen, die doch eben dieſe Mängel beheben will! Er entrüſtet ſich über die 
träge Frau, ſo wie ſie im Hauſe geworden iſt, und entrüſtet ſich gleichzeitig noch 
nen, wenn fie aus dem Haufe fortitrebt, um ſich ſelbſt zu erhalten. Er greift ſie 
gleichzeitig aus zwei entgegengeſetzten Geſichtspunkten an, aber ein Kreuzfeuer, wo 
die Invektiven 0 wie in den „gotiſchen 8 einander gegenſeitig durch⸗ 
bohren und zerſplittern, endet mit einer reſultatloſen, logiſchen Weg Es 
beſteht kein Zweifel, daß die Emanzipationsbewegung verſchiedene antipathiſche, 
lächerliche und unzuverläſſige Repräſentantinnen gehabt hat und noch hat, und eine 
Darſtellung ſolcher Geſtalten kann wie jede andere Lebensſchilderung praktiſches 
Intereſſe und künſtleriſchen Wert haben. Aber Strindberg begeht, wie ſo oft jene, 
die eine gewiſſe Ideenrichtung ſatiriſch behandeln, den Denkfehler, die Sache für 
die Perſon verantwortlich zu machen, die Idee für ihre Träger, und einen logiſchen 
Zuſammenhang zu ſehen, wo nur ein zufälliger, pſychologiſcher vorliegt. 


Strindbergs ſoziale Hauptanklage galt dem Paraſitentum der Frauen. Aber 
er hat nicht gemerkt, daß gerade die Forderung nach Arbeit die Triebfeder der 
Frauenbewegung iſt, oder richtiger, er glaubt nicht an den Ernſt dieſer Forderung. 
Er ſtellt ſich, als hielte er den Feminismus für eine Erfindung der reichen, ver⸗ 
wöhnten Frauen, obgleich gerade dieſe am allermeiſten von den heiligen Pflichten 
der Frau im Hauſe als Gattin und Mutter deklamieren. Aber für Strindberg 
werden die müßigen Frauen, die Zeit haben, hyſteriſch zu ſein und ſich Torheiten 
auszudenken, zum Hauptargument gegen die Frauenbewegung. Seht, ſo ſind ſie, 
und dieſe, die nichts getan haben, nichts tun, kommen nun und wollen den Schöpfern 
und Arbeitern der Kultur gleichgeſtellt werden! In draſtiſcher Form tritt dieſe 
Identifizierung Strindbergs der Frau mit einer Minderzahl von Frauen der oberen 
Klaſſen zutage, als er in dem Vorwort zu „Ehegeſchichten II.“ der Frau ſein 
erſtes jaccuse entgegenſchleudert. 


„Die Frau lügt, wenn fie ſagt, daß ihre Zeit durch die Kinder und den Haushalt in An- 
ſpruch genommen war, denn ſie hat ihre Arbeit abgewälzt: 1. auf die Hebamme, die ſie entbunden 
hat; 2. auf die Amme, die das Kind geſäugt hat; 3. auf die Schullehrerin, die den Unterricht 
erteilt hat; 4. auf die Köchin, die das Eſſen bereitet hat; 5. auf die Magd, die das Zimmer des 
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Mannes aufgeräumt; 6. auf das Stubenmädchen, die die Hoſen des Mannes gebürſtet und die 
berühmten Knöpfchen angenäht hat, 7. auf die Haushälterin, die den ganzen Haushalt geführt hat. 
Und was hat die Frau getan? N 
Sie hat gefaulenzt.“ 
Es braucht wohl nicht erſt bemerkt zu werden, daß alle dieſe ſieben Kategorien, 
auf die die „Frau“ ihre Arbeit abgewälzt hat, ja ſelbſt jener Hälfte des Menſchen⸗ 
eſchlechtes angehören, die nach Strindberg 6000 Jahre gefaulenzt hat. Die Regel 
bat alſo jedenfalls gewiſſe Ausnahmen. Aber ganz inkonſequent iſt es, ſich kraft 
der Gültigkeit, die ſie nun haben mag, gegen die Bewegung zu wenden, die das 
Bedauerliche dieſes ſexuellen Paraſitentums in der Geſellſchaft erkennt und es 
eben aufheben will. Strindberg und die Frauenbewegung haben eigentlich denſelben 
Ausgangspunkt, und ſeine Angriffe auf das weibliche Geſchlecht geben gerade dieſem 
außerordentliche Waffen in die Hand. Die Paraſitin mit all der Depravation, die 
der Müßiggang, die Unwiſſenheit und die Galanterie der Männer zur Folge hatten, 
hat Strindberg aufs Korn genommen: ihre vulgäre Seele unter der glänzenden 
Oberfläche, ihren Mangel an Logik, ihre Halbbildung und ihre Anſprüche, ihre 
naive Unwiſſenheit über den Kampf und die Bedingungen des wirklichen Lebens, 
ihre Verantwortungsloſigkeit und Hyſterie, das ſtete Kreiſen ihrer Gedanken um 
die Erotik, ihre Nachläſſigkeit und ihre Unfähigkeit zu jeder andauernden Arbeit, 
ihre innere Liebloſigkeit und ihre ganze verkehrte Erziehung, die ſie gelehrt hat, 
in der Ehe die einzige Erwerbsquelle zu ſehen und ſich dem Meistbietenden zu ver⸗ 
kaufen. Er iſt tatſächlich einer der erſten, die offenbart haben, wie der moderne, 
moraliſch entwickelte Menſch unter dieſem Typus leidet, er hat dieſes Leiden tief 
gefühlt und mit ſeiner künſtleriſchen Kraft ſtärker und klarer ausgedrückt, als der 
Feminismus ſelbſt es vermochte. Sein Mißverſtehen ſeiner eigenen Stellung kommt 
daher, daß er mitten in einer Gärungszeit ſtand, wo ſich noch nichts geklärt hatte 
und alle möglichen Phraſen in der Luft e an die blind zu glauben man 
um ſo weniger Grund hatte, als die Taten ihnen oft nur wenig entſprachen. Er 
hat eben jene Frau geſchildert, die die Phraſen der Neuzeit aufgeſchnappt hat, 
aber in ihrem Herzen noch ganz und gar die alte iſt, jene Frau, die die Ver⸗ 
kündigung der Gleichwertigkeit der Ban uſw. als eine neue Art der Galanterie 
auffaßt, die den Feminismus nur dazu benützt, ihre alten Anſprüche zu ſteigern 
und unter ſeiner Flagge nur um ſo freier auf ihre eigenen kleinen Piratenfahrten 
auszugehen. Aber bei alledem ſteht Strindberg, wenn er die Schwächen und 
Laſter der Frau ſchildert, auf demſelben Boden wie der Feminismus. Wie dieſer 
ſehnt er ſich nach einer Befreiung von dieſer Frauenart. Der Unterſchied iſt nur 
der, daß während er, immer mehr zum Peſſimiſten geworden, dieſe Fehler als 
urſprüngliche der Frauennatur betrachtet und glaubt, daß ſie höchſtens durch 
Na! bei häuslicher Arbeit gehemmt und geſchwächt werden können, die 
rauenbewegung optimiſtiſch an die Anpaſſung und Ausleſe der beſſeren menſchlichen 
Ligenſchaften in einer vernünftiger geordneten Geſellſchaft glaubt. Während 
Strindberg in der Frauenbewegung die letzte Entwicklungsphaſe der verwöhnten 
und entarteten Frau ſieht, glaubt die Frauenbewegung, daß ſich aus den Kämpfen 
der Zeit eine ganz neue Art von Menſchen herausarbeitet. 


Später hat Strindberg jedoch kaum mehr den Schein einer ſachlichen, theoretiſchen 
Diskuſſion mit der Frauenbewegung gewahrt. Er hat als Dichter eine Reihe mehr 
oder weniger lächerlicher oder bösartiger Frauentypen geſchildert, denen er die mehr 
oder weniger karikierte Sprache der Frauenbewegung in den Mund legte. Aber 
es iſt leicht zu ſehen, daß ſie in keinem engeren Zuſammenhang mit der Frauen⸗ 
bewegung eben Wenn man in „Ehegeſchichten I.” der jaftigen, von einem über⸗ 
mütigen Humor getragenen Satire „Ein Puppenheim“ ſeine ungeteilte Sympathie 
ſchen n muß, und Fräulein Ottilia in ihrer Miſchung von Gottſeligkeit und 
Norakult ein ausgezeichnetes Exemplar jener Art Amateurſeelen iſt, wie ſie jede 
geiſtige Modebewegung großzieht, und für jene pedantiſche Schwärmerei, die in der 
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Phraſe Nahrung für eine verkümmerte Seele ſucht, jo iſt hingegen ſchon in „Che: 
e II.“ die ſterile und herrſchſüchtige Generalstochter in der Novelle „Gegen 
ezahlung“, die ſich in Ermangelung von etwas Beſſerem in Gelehrtenkreiſe in⸗ 
troduziert und in Frauenbewegung zu „machen“ beginnt, ein Typus, der zei eudeft 
nicht der Frauenbewegung zur Laſt gelegt werden kann. Und ihre Art, bei ihrem 
Mann ihren Willen Wee iſt alt und erprobt. Und in den „Kameraden“ 
bemäntelt nur die weibliche künſtleriſche Halbwelt ihr befreites Leben mit geborgten 
Kleidern aus der idealen Garderobe — die leichte Garde, die nach den Schlachten 
kommt und dabei ihre Plünderungszüge macht, die Marodeure der Frauenbewegung. 
Strindberg muß die Armee und die Soldaten der arbeitenden Frauenbewegung 
nie aus der Nähe geſehen haben. Er hat nicht die ſchlichte, ausdauernde, unbemerkte 
Arbeit geſehen, die die erwerbenden Frauen auf ihren Poſten ebenſo wie die Männer 
leiſten. Er will nicht begreifen, daß dieſe Arbeit wie auch die politiſchen und ſozialen 
Theorien, mit denen die Frauen ihr Recht auf ſoziale Mitbeſtimmung begründen, 
keinerlei Zuſammenhang mit privater Erotik und privater Ranküne gegen die 
Männer hat. Und er kann nicht glauben, daß ſich die avancierteſten feminiſtiſchen 
Anſichten mit allen ſoliden Familientugenden vereinigen laſſen. (Schluß folgt.) 


En Pittorid Colonnd. 


Von 
Bans Mühleftein.!) 


PDittoria Colonna auf Ischia. 


uf karg begrüntem Fels, der burggekrünf 
Und ſchaumgeboren auf zum Pimmel ſteilt — 
Bier haſt Du, edle Frau, bei Goft geweill, 
Baſt Deine Schönheit, Deinen Geiſt verhöhnt, 


Baſt Dich kaſteit, in Todesnof geſtöhnk, 

Auf daß Du Ihm, der das Geſchick verteilt, 
Den Tod nicht zürnſt, mit dem Er den ereilt, 
Den Du im Tied verewigk und verſchönt . 


Doch während Du in Thränen Dich gekleidet 
Um ihn, den Helden, der im Glanze ſchied 
(Wie einer, der am Glanz den Tod erleidet), 
Um ihn, um den Ikalien Dich benied — ) 
Errangſt Du den mit Deinem hohen Lied, 

Um dellen Liebe Dich die Welt beneidet!“) 


er ar — 


1) Rus dem Gedichtbuch „Rosmiſche Liebe“, das demnächſt im Berlag von Georg Müller 
in München erſcheink. N 

2) Pescara, ihr Gemahl. 

) Wichelangelo. 
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Sechs Soneffe der Vittoria Colonna. 


Aus dem. Italieniſchen übertragen von | 
Hans Mühleſtein.) 


— . —— ey 


Auf die Geburt ihres Gemahls. 


och flammten alle Tichker auf, die klar 
Mit hohem Werk die ſchönſten Geiſter ſchmückten — 
Ruhmreiche Seelen, wie die gnad-entrückten, 
Sie brachten ihre beſten Gaben dar, — 


Kargten die Grazien? zeigte der Pimmel Geiz? 

D nein! Die Seelen der Planeten ſchienen 

Don ihren Sitzen froh herab, mit gütigen Mienen, 
Wie fie nur höchſte Tugend Selknen leihk als Reiz, — 


Die auch ergoß die Sonne lichtern Tag, 

Dom Pimmel ſangen Engel ſphäriſch linde, 

Aufmerkten alle Dinge, die am Werke, — 

Der Tilien- und der Peilchenlaſt erlag 

Die Erde faſt, das Meer hielt fill und fill die Winde —: 
Als Er die Welt betrat, mein Stern und meine Stärke! 


— —ñ—ᷣu—ä - 


Auf den Tod ihres Gemahls. 
J. ö 


3 ſchreibe nur, um graufen Schmerz zu lüften, 
An dem mein Perz ſich weidend will genügen — 
Nicht, um zu meiner Sonne Licht zu fügen, 

Die ſo verehrte Bülle ließ den Grüften. 


Gerechte Urſach' will mich klagen heißen: 

Ach, feinen Ruhm vermöcht' ich nur zu ſchmälern! 
Und ſeinen großen Namen muß einſt ſtählern 
Stärkere Jeder feinem Tod enkreißen! 


Mein Glaube, meine Glut und heftige Nualen 

Die nicht Bernunft, nicht Zeil vermag zu zügeln, 

Aleh'n um Berzeih’n darum zu hundert Malen 

Bittere Thränen nehmk ſtatt ſüßen Scherzes, 

Düſtres Geſeußz ſtalt Ton auf weichen Flügeln 

Des hohen Stils rühm' ich mich nicht, doch höchften a 


11 
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De rn BER 
N 
) Rus den N So netten“ der Bittörin Colonna, in Bocbereitung bei 
Georg müller, München. 
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1 8 | I. | 
Vie hofft’ ich einſt, daß Zeit, die Zauberin, 
Mein Sehnen ſtillle oder daß mein Perz 
Tod überwände! Doch nun ſchlepp' ich meinen Schmerz 
Mit frokigen Seufern ſchon durch ſteben Jahre hin. 


Warum dringk vor die Pein? Und warum machten 
Die taufend Kreiſe dieſer Bonnenluſt 

Mein Ber; nicht feiger, nicht geringer den Perluf? ... 
Damit mein Leid lernf alle Zeit verachten! 


So ſchmerzt nicht mehr der Thränen heißes Michverzehren. 
Denn ſo erring' ich mir vielleicht dereinſt 

Das Lob der Treue: höchſte ewiger Ehren! 

Die kauſch', mein Perz, (das er geliebt) dies Schloß!“ 
Bier weihe Ihm, wo er mik Dir der fühen ſchon genoß, 
Die biltern Stunden, die Du hier verweinf ... 


III. 


in Berz gebierk nachts Nebel wie von Sinnen — 
Doch ſchau' ich in glukroter Morgenſtunde 
Don meinem feuren Jelſen in die Runde, 
Jagt klare Fülle ſie des Tags von hinnen, 


Und mit der Sonne ſtrebt mein Geiſt zur Böhe ... 
So kehr' ich ihm zurück, der jeht in Fülle 

Des Lichtes lebt und deß geliebter Wille 

Mich ſtündlich fleht in feine ſüße Nähe. 


Wie einſt Elias — doch nicht gleich wie er 

Im feurigen Bimmelswagen, nein, vielmehr 

Durch eigne Kunft, vom liebenden Geiſt erſonnen — 
Tauſch' ich mein Elend fo mit ewigen Women ... 
So ſtreb' ich auf. Da krifft mik einem Mal 

Dom himmlischen Feuer mich ſein Gnadenſtrahl. 


= I — zu 


) Anmerkung des Überfekers: Darunter iſt die grandiofe Burg auf der Anſel 
Ischia verstanden, wo Pittoria Colonna den größten Teil ihrer Crauerjahre verbrachte, die 
ſie zu der herben großen Dichterin machten. 


Sechs Sonette der Vittoria Colonna. 


IV. 


ieh, wie der Bolderbuſch, vom zornigen Winde 
Peſtürmt, nicht feine Blätter ſpreizt, die Aſte 
Bit öffnet, nein! mit um Jo grimmer Jeſte 


Sie schließt, daß Alles ſich zum flolzen Wipfel binde — 


So meine Seele, vom Geſchick umkobk: 

Nichts, das die Garbe der errungnen Würde 
Und heiliger Tuſt ihr mit Gewalt entſchnürte — 
Sieg über jeden Sturm hakt fie gelobt! 


Denn es iſt hoher Wachtgedanken Kraft, 

Des ſeligen Siegers manchen Schlachkgetümmels, 

Die von der Höhe feines Glorienhimmels 

Sie gegen jeden Feind zuſammenrafft. 

So wächſt aus ſchwerſtem Leid mir — ſeinem Tod — 
Des Glaubens Frucht, der Seele käglich Brol. 


EN ER —— er 


Gang nır Gruft. 


Lin hohes Weib, vom heißen Wunſch verzehrt, 
Ihr Berz aus graufen Mngſten zu erlöſen, 
Betritt des Nachts mit demutsvollem Weſen 
Und nur mit ſtarkem Poffnungsbrand bewehrk, 


Die Gruft der Toten, aller Bilfe ledig 

Der guten Engel, die fie ſelbſt verftieh . 

Nur eines: Ihm, dem Berrn, zu Fühen fallen! Dies 
Erweiſt ſich ihrer Liebesqualen gnädig. 


Den Mönchen aber, die da wachen, ſcheink 
Enkblößt das Licht des Ewigen ſelbſt im Kreiſe 
Perworfner — und nun ſo ganz Auserwählter! 
— Drum, wer das Berz der Frauen, ungezählter, 
Gerecht aufs höchſte wünſchk zu preiſen, preife: 
Daf tiefſter Glut es höchſte Dauer eink! 
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Emanzipation und Emanzipation. 


Gertrud Bäumer. 
Nachdruck verboten. . 

er Bund zur Bekämpfung der Frauenemanzipation hat mit einem faſt ver- 

geſſenen Namen auch einen beinahe überwundenen Ton in der Auseinander⸗ 
ſetzung über die Frauenfrage neu belebt. „Die Emanzipierte“ iſt eine Erſcheinung 
von vorgeſtern. Wir kennen ſie eigentlich gar nicht mehr. Vielleicht, daß hier 
und da noch jemand herumläuft, der dieſem Typus äußerlich oder ſeeliſch ähnlich 
iſt. Im ganzen war der Herrenrock immer viel mehr ein Phantaſiekoſtüm als eine 
Wirklichkeit. Und auch die ſeeliſche Haltung, die er ausdrücken ſollte, iſt bei nicht 
allzu vielen Frauen wirklich vorhanden geweſen. 

Was bedeutete dieſer Begriff eigentlich — und was bedeutet er noch heute 
unſern Gegnern? Man muß ſich das ganz mühſam zu verdeutlichen verſuchen, 
ſchon um die inſtinktive Feindſeligkeit überhaupt zu begreifen, die unſere Gegner in 
das Wort „Frauenemanzipation“ legen. 

Ein doppeltes — wenn nicht gewolltes, jo doch inſtinktiv geſchontes — Miß— 
verſtändnis ſteht überall da vor uns, wo man dieſen Begriff gebraucht. Es 
erſcheint z. B. ſehr deutlich in dem Titel eines jüngſt erſchienenen Buches von 
Dr. med. Adam Ander: „Mutterſchaft oder Emanzipation?“ Niemals hat die 
Frauenbewegung eine Emanzipation gewollt, die zur Mutterſchaft im Verhältnis 
eines „Entweder — Oder“ ſteht. Hier wird es aber ſo dargeſtellt, als ob der 
Begriff einer ſolchen „Emanzipation“, d. h. einer Zurückdrängung ihrer Gattungs⸗ 
beſtimmung, nicht eine Erfindung des Verfaſſers, ſondern der Schlachtruf der 
Frauenbewegung ſei. Damit hängt das andere Mißverſtändnis zuſammen: als 
handle es fi) dem Willen und der Geſinnung nach um einen Herrſchafts⸗ und 
Überlegenheitskampf gegen den Maun. Beides wäre ſo peinlich, widerwärtig und 
zerſtöreriſch, daß man ſich ſchlechtweg nichts Verzerrteres und Böſeres denken könnte. 

Woher entſteht überhaupt die Vorſtellung, als ſei die Frauenbewegung 
„Emanzipation“ in dieſem Sinne? Sind wir ſelbſt an dieſem Mißverſtändnis 
ſchuld? Oder iſt es nur eine böswillige Entſtellung? 

Vielleicht iſt es in der Hauptſache Ausdruck der Zeitlage. Die Frauen— 
bewegung iſt durch ihr zeitliches Zuſammentreffen mit beſtimmten anderen 
„emanzipatoriſchen“ Kulturrichtungen, die ſie weder erzeugt hat noch ſtützen will, 
die ihr aber in einigen äußeren Konſequenzen und Erſcheinungsformen ähnlich ſehen, 
der Gefahr des Mißverſtandenwerdens ausgefegt. 

Darauf deutet ſchon das beliebte, immer wieder herangezogene Beiſpiel von 
der Frauenemanzipation in der Verfallszeit des Römiſchen Kaiſerreiches. Die iſt ohne 
Zweifel eine Verfalls- und Zerſetzungserſcheinung, deren Urſprung in den höchſten, 
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durch geiſtigen und materiellen Luxus naturentfremdeten Geſellſchaftsklaſſen eines 
ſich auflöſenden politiſchen Körpers lag und deren Sinn z. T. wenigſtens Ent⸗ 
feſſelung der Genußſucht und Lebensgier war. 

Solche Zerſetzungserſcheinungen gibt es heute auch — ohne Frage. Sie 
ſind ſozialen und rein geiſtigen Urſprungs. Die große Dame wird durch ihre 
ſchrankenloſe wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Macht viel entſcheidender „emanzipiert“ 
als die Berufsarbeiterin. Das Rauchen der Damen hat im Salon viel eher an— 
gefangen als im Arbeitszimmer der Studentin. Und das iſt ſymptomatiſch. Es 
gibt eine Entfeſſelung der Frau durch Luxus, Pflichtloſigkeit und eine launiſche 
Extravaganz ihres Evatums ſelbſt. Und auf dieſe Emanzipation aus Pikanterie 
und Raffinement iſt dann eine beſtimmte Art „freier“ Literatur eingeſtellt, in der 
Arbeit und ſachliche Intereſſen überhaupt keine Rolle ſpielen, ſondern der ganze 
Lebensinhalt durch die Erotik beſtritten wird, die ſich, um das ſtofflich leiſten zu 
können, natürlich nicht auf Legitimes beſchränken kann. Dieſe Art der Entfeſſelung 
von gegebenen geſellſchaftlichen Ordnungen, Sitten und Geſetzen hat mit „Frauen— 
bewegung“ natürlich nicht das mindeſte zu tun. Vertreterinnen ſolcher Lebens: 
führung dürften wohl alles andere eher ſuchen als die nüchterne Gemeinſchaft 
der arbeitenden Frauen oder die ernſthafte derer, die nicht nach neuen Frei— 
heiten, ſondern nach einer neuen allgemeinverbindlichen Ordnung gemeinſam 
ſuchen. Es gibt kaum Welten, die ſich innerlich ferner ſtehen könnten als dieſe. 
Bei der rückſtändigſten Hausfrau, ſofern ſie nur Pflichtbewußtſein hat, könnte die 
Frauenbewegung mehr Anknüpfungspunkte finden als bei den „Emanzipierten“ 
dieſer Art. 

Die Verwechſlung von Emanzipation und Emanzipation erſcheint auch noch 
auf einem anderen Felde — im theoretiſchen Unterbau der Frauenbewegung. 
Unſere Zeit hat uns das problematiſche Geſchenk einer naturaliſtiſchen Ethik 
gebracht, die auch an ſich mit der Frauenbewegung nicht das geringſte zu tun 
hat. Sie verlangt Freiheit für das, was ſie unter „Natur“ verſteht, und in 
dieſem Zuſammenhang eine größere Freiheit im Geſchlechtsleben. Auch für ſie iſt 
„Freiheit“ das letzte Wort, der Inbegriff ihrer Ziele. 

Das Entſcheidende für das Weſen der Frauenbewegung iſt der Sinn, den 
ſie dem Worte „Freiheit“ gibt. Sie denkt gar nicht daran, für die Frau eine 
irgendwie geartete Freiheit von der Gattungsbeſtimmung und irgendwelchen damit 
notwendig verbundenen Opfern und Verantwortungen zu verlangen. Sie will nur 
dieſe „Beſtimmung“ entſprechend den äußeren und geiſtigen Bedingungen der Zeit neu 
umgrenzen. Denn für die Gattungsbeſtimmung der Frau iſt doch das Natürliche 
nur Grundlage und Rahmen. Auch das Wort „Mutterſchaft“ bekommt ſeinen 
Inhalt aus der jeweiligen Kultur. Denn das Heim, die Erziehung ſind geiſtige 
Schöpfungen. Außerdem hat das Frauenleben ſich auch ſchon früher, auch bei 
einer voll in Anſpruch genommenen Hausfrau, niemals ganz in dieſen beiden 
Sphären erſchöpft, vor allem weil die Frau in allen arbeitenden Ständen ein 
Stück Berufsarbeit des Mannes mitgetan hat. Außerdem aber iſt die Frau wie 
jeder andere Menſch nicht nur Organ und Mittel, ſondern auch Individualität 
und Selbſtzweck und beſtreitet ihre Gattungsaufgaben aus dem Fonds ihres 
perſönlichen Lebens. Die Alternative „Mutterſchaft oder Emanzipation“ iſt 
alſo auch inſofern falſch, als ſie Leben und Beſtimmung der Frau in die phyſiſche 
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Mutterſchaft zuſammendrängt, in der ſich nun einmal ihr Anteil an der Menſch⸗ 
heitsleiſtung, ſelbſt im primitivſten Sinne gefaßt, nicht erſchöpft und niemals 
erſchöpft hat. 

Wenn in der Frauenbewegung überhaupt die Worte „Freiheit“ und „Be⸗ 
freiung“ eine Rolle geſpielt haben, ſo hat das einen zwiefachen Grund. Der eine 
iſt die Tatſache, daß die Entlaſtung der Hauswirtſchaft den Frauen automatiſch 
eine Wahlfreiheit bezüglich ihres Lebensinhaltes gab, die ſie früher nicht hatten. 
Früher fand die Frau durchweg — als Haustochter, Gattin und Mutter — ge: 
gebene Aufgaben, deren Erfüllung ihre Zeit beſetzte. Jetzt hat ſie ſich ſelbſt zu 
beſtimmen, zunächſt als unverheiratete, dann aber doch auch als Mutter, ſofern 
ihr bei geringerer Belaſtung mit materieller Arbeit ein größerer Spielraum für 
freiwilliges Streben, ſelbſtgeſetzte Ziele, ſelbſtgewählte Beſchäftigungen bleibt. 
Für die Verwertung dieſer freiwerdenden Kraft wird der äußere Spielraum — 
in Beruf und Geſellſchaft —, aber auch die innere Befähigung verlangt. Beides 
iſt eine „Freiheit“ — die Freiheit, wählen zu dürfen und die Freiheit, wählen 
zu können. Die Fähigkeit zur geiſtigen Selbſtbeſtimmung, die Kraft, ſich ſelbſt 
einen Lebensinhalt zu ſchaffen, wollte die Frauenbewegung der Frau durch vertiefte 
Bildung geben. Tatſächlich wird dieſer ihr Anſpruch, trotzdem er im letzten 
Grunde der emanzipierendſte iſt, von keiner Seite mehr beſtritten. Die objektive 
Freiheit, d. h. die Überlaſſung der Berufs- und Arbeitsgebiete an die Frau, auf 
denen ſie ihre Kraft verwenden möchte, haben die härteren Kämpfe umtobt, weil 
fie hier ſichtlicher und feſtſtellbarer aus ihrer „Sphäre“ heraustrat. Aber auch 
hier hat es ſich für die Frauen nie um ein Verlaſſen und Preisgeben, ſondern 
nur um eine Erweiterung ihrer Gattungsbeſtimmung gehandelt. Ihr Emanzipations⸗ 
kampf hat niemals darin beſtanden, daß ſie willkürlich ſich eines Teils 
ihrer Gattungspflichten entledigen, daß fie um der „Freiheit“ willen einer gejell- 
ſchaftlich notwendigen Ordnung entrinnen wollten. Es gibt keine Forderung der 
Frauenbewegung, die nicht eine neue Pflicht, eine neue äußere oder innere Ber: 
antwortung bedeutete, deren Sinn nicht darin beſtände, entlaſtete Kräfte aus dem 
unerſchöpflichen Reſervoir der Kulturaufgaben wieder zu belaſten, Leiſtungen, die 
eine oft geſchilderte techniſche Entwicklung an einer Stelle befreit, entbehrlich gemacht 
hat, an einer andren neu zu binden. Wenn die Frauenbewegung „Emanzipation“ 
iſt, ſo iſt ſie es nur in dem Sinne, daß ſie der Frau die innere Möglichkeit der 
Selbſtbeſtimmung geben wollte, die ſie in der nie dageweſenen Lage brauchte, da 
ein neuer weiterer Wirkungskreis voll Wahlfreiheit und unbegangenen Wegen ſich 
ihrer Kraft erſchloß. Und in dem anderen Sinne, daß ſie dieſem Zuwachs an 
Kraft zu der Summe der außerhalb der phyſiſchen Mutterſchafts- und Haushalts⸗ 
leiſtung liegenden Kultur einen ihr gemäßen Platz zu ſichern bemüht iſt. 

Einmal wird man es als einen der unverſtändlichſten Irrwege des Urteils 
anſehen, daß man ein Angebot von Arbeitswillen, wie es die Frauenbewegung 
verkörpert (das zu leugnen wird auch dem hartgeſottenen Gegner ſchwer werden), 
ſo feindſelig, mißtrauiſch und verſtändnislos betrachtet und ſich ſo erfolgreich gegen 
die einfache Tatſache verblendet hat, daß für die Frauen ſelbſt doch wahrlich keine 
einzige ihrer „emanzipatoriſchen“ Forderungen die Wirkung haben kann, ihnen das 
Leben müheloſer, leichter und angenehmer zu machen. 


* 
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Adele Beerenffon. 


Nachdruck verboten. — —— — — 


ie ſtark ſich auch im heutigen Wirtſchaftsleben die Tendenz bemerkbar 

macht, die Kleinbetriebe durch Großbetriebe zu erſetzen, kleine Geſchäfte 

aufzuſaugen und z. B. in einem Warenhaus zu vereinigen, die Kräfte 
und Kapitalien in wenigen Händen zu konzentrieren, ſo macht dieſe Art wirtſchaft⸗ 
lichen Vorgehens doch wieder eine Dezentraliſation notwendig, die ſich im Detail⸗ 
handel durch die * Geltung verſchafft. 

Es gab nach einer Zählung vom Jahre 19072) in Deutſchland 14 453 Be⸗ 
triebe, die Filialen unterhielten, und zwar betrug die Geſamtzahl der ermittelten 
Filialläden 31 799; das find rund 3% aller „offenen Verkaufsſtellen“ mit zuſammen 
1072 612 Betrieben. (Dieſe Zahlen beziehen ſich auf alle Arten der Filial⸗ 
betriebe, und ſie dürfte ſich in den letzten Jahren noch erheblich geſteigert haben.) 

Von den 14 453 Hauptgeſchäften, die Zweiggeſchäfte unterhielten, waren 


ſolche mit 
1 welgeſchaſt e 10 435 
2 Zweiggeſchäftennnn 1897 
3—5 EN 1 289 
6—10 CCC 441 
11—20 „%% 224 
21-30 „ en 76 
3150 „ ˖ XV 47 
51100 u ee 35 
mehr als 100 FETTE 9 
14 453 


Die — hauptſächlich in Großſtädten — in den letzten Jahrzehnten ſo vielfach 
auftretende Entwicklung der Zweiggeſchäfte hat eine gewiſſe Praxis in der Hand⸗ 
habung der Filialen und ihrer Leiter reſp. Leiterinnen herausgebildet, die näher 
zu beleuchten von volkswirtſchaftlichem Intereſſe iſt. Die Leiter von Filialen 
nehmen in der Berufsſphäre der „Angeſtellten“ eine Sonderſtellung ein, die in 
der Art ihrer Tätigkeit begründet liegt. Während bei den kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten i. a. für ihr Arbeitsverhältnis im weſentlichen das Gehalt, die Arbeits⸗ 
und Urlaubszeit, die Zahlung des Gehalts in Krankheisfällen und eventuell die 
Konkurrenzklauſel in Betracht kommt, ſind bei den Filialleiterinnen noch eine Anzahl 
weiterer Fragen von ons nämlich die Wohnungsverhältniſſe — da eine 
Wohnung häufig mit dem Arbeitslokal verbunden iſt und von der Angeſtellten 
genommen werden muß —, die Stellung einer Kaution, das Haften für die über⸗ 
füge Ware und die Abrechnung der Tagesloſung mit dem Inhaber. Je viel⸗ 
ältiger die a wiſchen Chef und Angeſtellten find je ſchwieriger 
geſtaltet ſich das rbeitsverhältnis, und ſo hat die Lage der Filial eiterinnen die 
intereſſierten Kreiſe ſchon des öfteren beſchäftigt. 


) Die Ausführungen beziehen ſich im weſentlichen auf Berliner Verhältniſſe, doch dürften 
die 85 85 in anderen Großſtädten ähnliche ſein. 
Vgl.: Die Filialbetriebe im Detailhandel von Dr. Julius Hirſch. A. Marcus & E. Webers 
Verlag. Bonn 1918. 
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Auf Anregung des „Kaufmänniſchen Verbandes für weibliche Angeſtellte“, dem 
verſchiedentlich Klagen ſeiner Mitglieder, die als Leiterinnen in Annahmeſtellen der 
chemiſchen Waſchanſtalten und Färbereien tätig waren, zugingen, hat der „Deutſche 
Käuferbund“ vor einiger Zeit Erhebungen über die Arbeitsverhältniſſe in den oben⸗ 
genannten Betrieben und ferner in der Kaffee-, Konfituren⸗, Brot⸗ und Seifen⸗ 
branche angeſtellt. Das gewonnene Zahlenmaterial iſt, wie bei allen ähnlichen 
Verſuchen, lückenhaft und kann nicht ohne weiteres als beweiskräftige „Statiſtik“ 
verwertet werden. Aber es läßt doch Stichproben zu, und noch weit gravierender 
als die Zahlen wirken die Verträge, ſoweit ſie bei dieſer Gelegenheit eingeſehen 
werden konnten. Die Tatſache, daß von 321 zurückgekommenen Fragebogen 19 aus⸗ 
geſchieden werden mußten, da auf Grund eines Verbotes ſeitens der Chefs jede 
Auskunft verweigert wurde, ſpricht für ſich. 

Unter den genannten fünf Branchen nehmen die Annahmeſtellen der chemiſchen 
Waſchanſtalten und Färbereien eine Sonderſtellung ein inſofern, als ſie — da keine 
Waren verkauft werden — nicht unter die „offenen Verkaufsſtellen“ im Sinne des 
§ 1390 GewO. fallen.!) Der Nachteil, der den Angeſtellten dieſer Firmen daraus 
erwächſt, iſt der, daß fie auf die im §S 139c GewO. vorgeſchriebene „angemeſſene“ 
Mittagspauſe einen Rechtsanſpruch nicht haben. Die Angeſtellten können demnach 
zu einer 12= bis 13 ſtündigen Arbeitszeit verpflichtet werden, die ſie ohne Unter- 
brechung in dem gleichen Lokal verbringen müſſen. Wenn dabei auch zu bedenken 
iſt, daß es ſich nicht um eine ſtändige, anſtrengende Arbeitsleiſtung handelt, 
ſondern um eine Arbeitsbereitſchaft, ſo kann eine ſolche Anſpannung der Kräfte, 
ohne Pauſe, ohne Luftwechſel und on doch nicht gebilligt werden. Es 
kommt dazu, daß die Mittagpauſe für die meiſten Angeſtellten die einzige Zeit 
und Möglichkeit bedeutet, ſelbſt Beſorgungen zu machen. Verlaſſen ſie 1 8 reſp. 
9 Uhr abends ihr Geſchäft, ſo finden He die übrigen Läden auch geſchloſſen. — 
Dieſem ſchweren Übelſtand, der die größten Nachteile in geſundheitlicher Beziehung 
für dieſe Angeſtellten nach ſich ziehen kann, wäre auf zwei Wegen abzuhelfen: dem 
geſetzlichen und dem privaten. Den erſteren einzuſchlagen wäre Auf abe der am 
meiſten intereſſierten Kreiſe, der Berufsorganiſationen, indem durch Petitionen an 
zuſtändiger Stelle die Einbeziehung der Annahmeſtellen von chemiſchen Waſch⸗ 
anſtalten und Färbereien in den Begriff der „offenen Verkaufsſtellen“ gefordert 
würde, damit durch Anwendung des 8 1396 GewO. die „angemeſſene“ Mittags⸗ 
pauſe auch für dieſe Angeſtellten gewährleiſtet werde. Der beſchwerliche und meiſt 
vergebliche Verſuch, auf dem Wege der Petitionen etwas zu erreichen, iſt bekannt. 
Es bliebe alſo die andere Möglichkeit, durch private Initiative die betreffenden 
Inſtanzen zur freiwilligen Feſtſetzung einer Mittagspauſe zu bewegen. Und hier 
ſcheinen wiederum zwei Wege gangbar; einmal ſollte man das kaufende und 
beſorgende Publikum dahin zu Beelen trachten, daß es die Beſtellung nie und 
unter keiner Bedingung zwiſchen 2 bis 4 Uhr machte. Dann würde der Be— 
weis erbracht, daß keinerlei Verluſte entſtehen würden, wenn die Geſchäfte während 
dieſer Stunden geſchloſſen blieben. Oder aber man könnte die Intereſſenvertretung 
und Beſitzer von Färbereien und chemiſchen Waſchanſtalten zu bewegen verſuchen, 
freiwillig aber einmütig einen dahingehenden Beſchluß zu faſſen, ſo daß die Frage 
der Konkurrenz beſeitigt wäre. 

Daß nun aber die geſetzliche Vorſchrift an ſich leider nicht immer genügt, 
die gewünſchten Zuſtände herbeizuführen, beweiſen die Verhältniſſe in den anderen 
Filialbetrieben, auf die § 1396 GewO. anwendbar iſt. So ergeben die 
222 brauchbaren Fragebogen,?) daß 64 Angeſtellte ohne Mittagspauſe arbeiten, 
83 mit ½ ſtündiger, 18 mit 1 ſtündiger, 21 mit 1½ ſtündiger, 23 mit 2 ſtündiger, 
13 geben an, daß es unbeſtimmt iſt, ob ſie eine Pauſe haben oder nicht. Aus 
dieſen Zahlen geht alſo hervor, daß auch das beſtehende Geſetz nicht überall zur 


) Vgl. Entſcheidung des Oberlandesgerichtes zu Dresden vom März 1905. N 
2) Dieſe Zahlen beziehen ſich auf alle fünf Branchen. ' 
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Durchführung gelangt; denn nur bei 44 von 222 Angeſtellten kann man — bei 
1½ und 2 Stunden — von einer „angemeſſenen“ Mittagspauſe ſprechen. Die 
übrigen verzichten — trotz Geſetz — auf ihren Rechtsanſpruch meiſt aus Unkenntnis, 
teils aus Not. f 

Weit größer nämlich als zu anderen Stellungen iſt der Andrang zu den 
Poſten der „Filialleiterin“. Und das Verhältnis von Angebot und Nachfrage iſt 
auch hier, wie überall im Wirtſchaftsleben, für das Arbeitsverhältnis maßgebend. 
Einige nag der Titel verlocken. In der Mehrzahl der Fälle ſteht aber die eiſerne 
Notwendigkeit hinter all den Frauen, die ſich gerade um dieſe Poſten bewerben. 
Scheint ſich doch hier eine Gelegenheit zu bieten, ohne eine beſondere Vorbildung 
einen Unterhalt zu finden und z. B. den Witwen mit Kindern eine Möglichkeit, die 
Kinder bei ſich zu behalten. Um dieſer und ähnlicher Vorteile willen, die eine 
Filialleitung mit ſich bringt, bieten die Frauen ihre Kräfte um jeden Preis 
an. Dieſe Tatſache wirkt natürlich ſtark lohndrückend und die Gehaltsverhältniſſe 
ſind auch dementſprechend niedrige. Von den 157 erteilten Auskünften — viele 
Verträge verpflichten die Angeſtellten zum Schweigen — bezogen unter 

30 % 30—49 / 50—69 . 70—84 l 85—99 /, 100 —120 .M 150 J. 

2 18 31 49 34 12 5, 

3, darunter ein männlicher Angeſtellter, erreichten ein Gehalt von 200 /, während 
3 ohne feſtes Gehalt arbeiteten. Außer dem Gehalt in feſten Barbezügen ſetzt ſich 
die Bezahlung zuſammen aus Proviſion — einem beſtimmten Prozentſatz des er⸗ 
zielten Umſatzes — Lieferung von Waren, Ermäßigung der Preiſe, freier Wohnung, 
freier Beköſtigung. Von den 20 Angeſtellten mit einem Gehalt bis zu 49 M er⸗ 
halten 4 freie Beköſtigung und Wohnung (bei 28 bis 30 / Gehalt), eine erhält 
nur freie Beköſtigung (bei 30 „%), 1 mit 25 / Gehalt erhält nur freie Wohnung, 
die aus zwei Zimmern beſteht. Im großen und ganzen ſchwankt das Anfangs⸗ 
gehalt zwiſchen 40 bis 60 / und ſteigt langſam. Ein Gehalt von 100 bis 
120 A — ſelbſt nach langer Dienſtzeit — wird ſchon als hoch betrachtet. Mir 
ſelbſt iſt ein Fall bekannt, bei dem eine Angeſtellte nach 9 jähriger Dienſtzeit 
im ſelben Hauſe 80 % Monatsgehalt bezog und rigoros entlaſſen wurde, weil 
ſie ſich in einer vom „Kaufmänniſchen Verband für weibliche Angeſtellte“ ein⸗ 
berufenen Verſammlung, die ji) mit der Mittagspauſe der Filialleiterinnen be- 
ſchäftigte, geäußert hatte! — Während die Prodiſion neben dem Gehalt eine 
unbedeutende Rolle ſpielt, auch die Gewährung von Waren zu ermäßigten Preiſen 
nicht ſtark ins Gewicht fällt, iſt die „freie Wohnung“ häufig ein wichtiger Faktor. 
Wie ſchon erwähnt, iſt ſie Frauen mit Kindern von größtem Wert, ſie wird aber 
auch unerwünſcht häufig den Angeſtellten in Anrechnung gebracht, z. B. wenn der 
Laden mit Wohnung gemietet werden muß. 

Wenn auch zugegeben werden ſoll, daß z. B. zur Übernahme einer Brot⸗ 
filiale oder zur Leitung einer „Annahmeſtelle“ einer Färberei keine erheblichen 
kaufmänniſchen Kenntniſſe und keine koſtſpielige Vorbildung erforderlich ſind, ſo 
ſcheint doch die Bezahlung in keinem rechten Verhältnis zu dem verlangten Arbeits⸗ 
quantum und der Vertrauensſtellung, die jede Übernahme einer Filiale in ſich 
ſchließt, zu ſtehen. Die „Kaution“, auf die noch näher eingegangen werden wird, 
ſoll und kann das zu fordernde Vertrauen nie erſetzen. 

Beſonders unerfreulich liegen die Urlaubsverhältniſſe und die Vertretungs⸗ 
möglichkeiten: 62 erhielten gar keinen Urlaub, 17 geben an, daß ſie darüber „nichts 
wüßten alſo haben ſie keinen gehabt, denn ſonſt wüßten ſie es eben, da ſie zum 
Teil mehrere Jahre bei den betreffenden Firmen arbeiteten. 29 könnten Urlaub 
ohne Gehalt bekommen. Mit Gehalt haben Urlaub: 


8 Tage 10 Tage 14 Tage 3 Wochen 14 Tage alle 2 Jahre 
11 11 54 11 27 


Eine erhielt nach 14 Jahren zum erſtenmal einen Urlaub von 14 Tagen. 
19 


290 Zur Lage der Filialleiterinnen. 


Für Vertretungen und Hilfe iſt meiſtenteils nicht geſorgt; in einem Vertrage 
heißt es: f 

„Fräulein .... iſt verpflichtet, ſich durch ihre Verwandten oder ſonſt naheſtehende 
Perſonen Hilfe zu verſchaffen. Ebenſo verhält es ſich mit der vom Geſetz vor⸗ 
geſchriebenen Mittagspauſe, wofür die Firma keine Garantie übernimmt 
und keine Vergütung leiſtet.“ 


Ein Kommentar zu dieſem Vorgehen erübrigt ſich. Aber es muß immer und 
immer wieder wundernehmen, daß die Angeſtellten jeden, aber auch jeden Vertrag 
blind unterſchreiben. In obigem Falle würde ja bei einer Klage nicht die 
Angeſtellte, ſondern der Arbeitgeber in Strafe genommen werden, da ſeine 
Forderung ungeſetzlich iſt. Trotzdem er das wiſſen muß, läßt er ſich dieſen 
Vertrag unterſchreiben, um die Angeſtellte zur Heranziehung von Bekannten oder 
Verwandten zu zwingen, die dann unbezahlt für ihn arbeiten! Ebenſo erſtaunlich 
iſt es, daß Angeſtellte folgenden Vertrag unterzeichnen: 

„Die Verkäuferin haftet mit ihrem Gehalt und Vermögen für Differenzen, die ſich 
bei der Aufnahme ergeben und die durch Unordentlichkeit, Nachläſſigkeit, Diebſtahl 
oder ſonſtige Urſachen entſtanden find, gleichviel, ob Schuld oder unabwend— 
barer Zufall vorliegt. Die von der Firma gemachte Aufnahme (der Waren) und 


das Ergebnis derſelben erkennt die Verkäuferin einwandfrei als für ſich ver— 
bindlich an.“ 


Den Verluſt, der durch „unabwendbaren Zufall“ entſteht, alſo z. B. Verderben 
der Ware durch ein geplatztes Rohr, durch eine Überſchwemmung oder ähnliches, 
der Angeſtellten zur Laſt zu legen und den betreffenden Teil von ihrem Gehalt 
oder Vermögen zu kürzen, ſpricht jedem rechtlichen Empfinden und aller guten 
Sitte Hohn. Das ganze Leben einer ſolcher Angeſtellten würde häufig nicht aus— 
reichen, um einen ſolchen Verluſt einzubringen. 

Die Forderung der Hinterlegung einer Kaution ſeitens der Filialleiterinnen 
iſt natürlich durchaus berechtigt. Sie übernimmt einen größeren oder kleineren 
Warenbeſtand in eigene Verwaltung und ohne ſtändig unter Aufſicht des Inhabers 
zu ſein, und hierfür muß dieſer eine Sicherheit haben. Die Frage iſt nur: Wie 
ſtellt der Chef die Gelder ſeiner Angeſtellten ſicher, und in welchen Fällen darf er 
von dieſer Kaution Gebrauch machen? Wenn ſchon die Angeſtellten aus Mangel 
an kaufmänniſcher Umſicht, vielleicht auch aus Leichtſinn oder Schüchternheit eine 
Sicherſtellung ihrer Sparpfennige nicht verlangen, ſo wäre es Sache der Geſchäfts— 
inhaber, dieſe Sicherſtellung ohne weiteres zu gewähren. Von den 222 Befragten 
haben 10 die Auskunft verweigert, 161 angegeben, daß von ihnen eine Sicherheits— 
leiſtung nicht verlangt wird. 51 ſtellten Kaution. Sie beträgt 


100—200 % 300-400 N 500 / 600 A 
bei 28 16 6 1 Aungeſtellten. 


Von 26 Sparkaſſenbüchern waren nur 8 geſperrt, 3 Angeſtellte hatten ſich 
von der Firma einen Schuldſchein geben laſſen. Die übrigen waren im Beſitz von 
„Empfangsbeſtätigungen“ und „Borticheinen“! Der Vertrag, der neuerdings vom 
Verein der Färbereien und chemiſchen Waſchanſtalten Berlins und Vororte den 
Angeſtellten vorgelegt wird, enthält folgenden Paſſus: 


„Fräulein . . . . verpflichtet ſich, ſofort bei Antritt ihrer Stellung der umſtehenden Firma 
die Summe von 300 % in bar als Kaution einzuhändigen. Die Kaution haftet der 
Firma für alle Anſprüche, die ihr gegen Fräulein .. .. aus dem Dienſtvertrage zuſtehen, 
und iſt nach Beendigung des Vertrages, falls die Firma keine Anſprüche gegen 
Fräulein . . . . hat, zurückzugeben, jedoch nicht vor Ablauf von .. Wochen nach 
Geenen des Vertrages.“ 


Die hier vorgeſehene Einbehaltung der Kaution — auch wenn der Firma keine 
Anſprüche gegen die Angeſtellte zuſtehen bedeutet eine ſchwere wirtſchaftliche 
Schädigung. Ohne ihr Geld findet ſie in keinem anderen Zweiggeſchäft Stellung — 
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ſie wird arbeitslos; die Einbehaltung der Kaution kommt alſo der Wirkung einer 
Konkurrenzklauſel gleich. Auch auf dieſe wird noch kurz zurückzukommen ſein. 

In welchen Fällen ſollte ſich nun die Firma aus der Kaution der Angeſtellten 
bezahlt machen dürfen? Unſeres Erachtens nur dann, wenn infolge grober Un: 
achtſamkeit der Verkäuferin Waren oder Geld entwendet wurden oder verloren gingen, 
oder wenn ſie ſelbſt ſich eines Betruges ſchuldig gemacht hat. 

Der „Kautionsſchwindel“ hat verſchiedentlich zur Erörterung dieſer Frage 
geführt. Intereſſante Mitteilungen über dieſes Kapitel finden ſich in dem bereits 
oben zitierten Buch von Dr. Hirſch unter der Überſchrift „Filialwucher“ S. 280 ff. 
Danach betrug z. B. der direkt nachgewieſene Verluſt eingezahlter Kautionen ſeitens 
der beteiligten jungen Kaufleute einer Tabakmanufaktur 74450 A! Es iſt ſchon 
wiederholt geſetzlicher Schutz gegen die Gefährdung der eingezahlten Summe durch 
zweckwidrige Verwendung gefordert worden. Folgende Vorſchläge ſind z. B. vom 
5 Berlin des Verbandes deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig gemacht 
worden: 

Im § 263 BGB. iſt einzufügen: 
Es iſt einem Betruge gleichzuachten, wenn ein Arbeitgeber bei der Anſtellung des 
Angeſtellten Kaution vereinbart, aber verſchweigt, daß er ſie im eigenen Geſchäft ver— 
wenden will. 

Im § 246 BGB.: 
das gleiche gilt, wenn ein Arbeitgeber eine ihm für das Dienſtverhältnis ausgehändigte 
Kaution oder Bürgſchaft mit oder ohne Zuſtimmung des Arbeitnehmers zum eigenen 
Nutzen im Geſchäft verwendet oder ſich ſonſt rechtswidrig aneignet. 

Im 8 688 BOB.: 
Kaution von Angeſtellten hat der Arbeitgeber in jedem Falle bei einer öffentlichen 
Hinterlegungsſtelle zur Aufbewahrung einzureichen. 


Wir möchten dem noch die Forderung hinzufügen, daß etwaige Schadens— 
oe aus der Kaution nur nach Erwirkung eines rechtskräftigen Urteils zu 
decken nd. 

Abgeſehen von den Fällen, in denen die Kaution den Angeſtellten durch Betrug 
verloren bet, wird ſie auch bei den anderen Gelegenheiten häufig gekürzt, ſo wenn 
die angeblich übergebenen Waren — oder das Geld dafür — nicht vorhanden iſt, 
während z. B. viele Lebensmittel durch langes Lagern an Gewicht verlieren, und 
beim „Einwiegen“ manches Gramm verloren geht. Dieſes Manko iſt nicht auf 
das Konto der Angeſtellten zu ſetzen. Es läge im Intereſſe des Chefs wie der 
Angeſtellten, eine ſorgſame Warenaufnahme bei dem Antritt jedes 
Angeſtellten und in ſeiner Gegenwart vorzunehmen; dadurch könnten manche 
Zwiſtigkeiten, beſonders beim Auflöſen des Dienſtverhältniſſes vermieden werden. 

Die Konkurrenzklauſel ſpielt im Leben der Filialleiterinnen keine erhebliche 
Rolle; nur bei 21 Angeſtellten fand fie ſich im Vertrag vor, und zwar heißt es in 
einem ſolchen: 

„Die Verkäuferin verpflichtet ſich, innerhalb eines Jahres nach Beendigung des Dienſt— 
verhältniſſes in der Firma. aus welchem Grunde die Löſung immer erfolgen 
möge, nicht in eine Konkurdenzſtrma einzutreten.“ 


Und der gleiche Vertrag ſieht eine friſtloſe Entlaſſung vor, nicht nur, wenn 
ein wichtiger Grund hierfür vorliegt (l. S 70 HGB.), ſondern ſchon bei einem 
Verſtoß gegen die Vertragsbeſtimmungen oder die Anordnungen des „ſeinem Inhalt 
nach bekannten Merkbuches“. Bei dem meiſt ſo geringen Gehalt und der einfachen 
Geſchäftsführung ſollte dieſe das Fortkommen der Angeſtellten hindernde Klauſel 
überall aus den Verträgen verſchwinden. 

Ferner wäre zu fordern, daß alle Filialleiterinnen Gelegenheit hätten, die 
Tagesloſung an jedem Abend abzuliefern. Dadurch, daß das nicht geſchieht, 
entſtehen mancherlei Verſuchungen — einmal für die Angeſtellten ſelbſt, dann aber 
auch für die Einbrecher, die genau zu wiſſen pflegen, wo nur eine weibliche An— 
geſtellte „hauſt“ und hoffen, mit dieſer leichtes Spiel zu haben. 

19 * 
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Es iſt ſchon geſagt worden, daß häufig ein Wohnraum zuſammen mit dem 
Poſten der Leitung übernommen werden muß, zum Teil, ohne daß ſeitens der An⸗ 
geſtellten ein Bedürfnis hierfür vorhanden iſt. Dieſe Räume, das ergab die Um⸗ 
frage unzweideutig, entſprechen häufig nicht den einfachſten Forderungen der Hygiene 
— nicht einmal immer den geſetzlichen Beſtimmungen. 3 dieſer Räume hatten 
nicht einmal Waſſerleitung; ein Zimmer wurde von 6 Perſonen bewohnt u. a. m. 
Es iſt daher zu verlangen, daß die mit Laden verbundenen Räume der Auflicht 
der Gewerbeinſpektion oder einer ſtädtiſchen Wohnungsinſpektion unterſtehen. Für 
diejenigen Angeſtellten, die den ganzen Tag den Laden nicht ſchließen dürfen, hätte 
der Chef für eine Kochvorrichtung und die Koſten der Unterhaltung (Spiritus, Gas, 
Kohlen) aufzukommen, eine Forderung, die auf Grund des $ 62 HGB. ſicherlich 
gerechtfertigt iſt. 

Nach den obigen Ausführungen iſt es nicht zweifelhaft, daß die Leiterinnen 
von Filialen gegenüber ihren ſonſtigen Kolleginnen im Handelsgewerbe noch be- 
nachteiligt ſind — trotz des Namens! Sichern ſich die Chefs ſolcher Filialen aber 
ſchon eine beſonders lange Arbeitszeit bei ihren Angeſtellten, ſo ſollten dieſe darüber 
hinaus in ihrem Privatleben nicht noch beſchränkt werden. In dem Vertrag einer 
Kaffeegeſellſchaft heißt es: 

„ST. Die Verkäuferin hat ſich abends nach Geſchäftsſchluß ſofort in ihre Wohnung 
zu begeben. Beſuche in nach dieſem nicht mehr zu machen, namentlich ift der Beſuch 


von Reſtaurants, Cafés, Konditoreien oder gar Balllokalen ohne meine vorherige 
Erlaubnis (die Firma iſt nicht in Berlin anſäſſig !) ſtrengſtens verboten ...“ 


Weit ſchroffer als aus den den 8 der Umfrage ſpricht aus den Verträgen 
das Mißverhältuis, das in den meiſten Fällen zwiſchen verlangten Leiſtungen und 
gewährter Entſchädigung herrſcht, zwiſchen den Sicherheiten, die ſich der Chef von 
ſeinen Angeſtellten für die anvertraute Ware, für die diskrete Behandlung ſeiner 
„Geſchäftsgeheimniſſe“ verbürgen läßt, und den Sicherheiten, die er ſeinen An⸗ 
geſtellten für ihre eingezahlte Kaution gewährleiſtet. Lieſt man z. B. Verträge, 
in denen die Angeſtellte mit einem Monatsgehalt von 20 / engagiert wird — 
bei freier Wohnung, die ſie aber „im Entlaſſungsfalle ſofort ohne Einwand zu 
räumen hat“, daß ſie eine Kaution von 500 „% zu ſtellen hat, daß ſchriftlich (im 
gedruckten Vertrag) ausbedungen wird, daß § 63 Abſ. 1 des Handelsgeſetzbuches: 
Wird der Handlungsgehilfe an der Leiſtung der Dienſte verhindert, ſo behält er ſeinen 
Anſpruch auf Unterhalt und Gehalt, jedoch nicht über die Dauer von 6 Wochen hinaus, 
außer Kraft bleibt und vieles andere mehr, ſo wird der Wunſch rege, dieſe 
Verträge möchten zuſtande kommen auf Grund gemeinſamer Überlegung 
ſeitens der Arbeitgeber- und Arbeitnehmer-Organiſationen — eine 
Forderung, die gar nicht ſo utopiſtiſch ib, wie ſie vielleicht im erſten Moment 
erſcheint. Die Erfüllung dieſer Forderung, die die Grundlage für geſündere Arbeits- 
bedingungen in ſich ſchließt, verſucht der „Deutſche Käuferbund“!) anzuregen. 
Die Leitung von Filialen wird jedenfalls in den fünf von der Umfrage 
erfaßten Betrieben auch in Zukunft vorwiegend in den Händen von weiblichen 
Angeſtellten liegen (während z. B. die Filialen von Zigarren, Schuhgeſchäften u. a. m. 
beinahe ausſchließlich von männlichen Angeſtellten geführt werden). Es haben daher 
auch die Frauen im allgemeinen ein Intereſſe an der wirtſchaftlichen Hebung dieſes 
Berufszweiges, der ſie — wenn auch in kleinem Umfange — an leitende Poſten 
ruft. Es iſt hier für die Frauen die Gelegenheit gegeben, ſelbſtändig und ſelbſt— 
verantwortlich zu arbeiten, zu zeigen, daß ihre Arbeit Werte ſchaffen kann, daß ſie 
nicht nur Handlangerdienſte tun. Dazu muß aber mit der Anſicht gebrochen 
werden, daß „Verkaufen“ ſo ganz leicht ſei, daß jeder es könne. Zu den 
Qualitäten, die von einer guten Filialleiterin gefordert werden müſſen, gehören 
abſolute Zuverläſſigkeit und Pflichttreue, Warenkenntniſſe und allgemeine kauf— 


1) Geſchäftsſtelle des „Deutſchen Käuferbundes“: Friedenau-Berlin, Rubenftr. 37. 
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männiſche en wie Korrektheit auch in den kleinſten Dingen, im Abwiegen, 
Regiſtrieren, Buchen. Es gehört dazu Gewandtheit und Anpaſſungsvermögen, 
Entgegenkommen und Liebenswürdigkeit ohne Aufdringlichkeit, Pünktlichkeit und 
Ordnung. Will man aber die Lage der Filialleiterinnen heben, ſo darf man nicht 
einſeitig die ungünſtigen Momente hervorheben. Gerade weil dieſe Poſten von 
vielen 11 geſucht werden, ſollten ſie ſelbſt beſtrebt ſein, auch das Beſte daraus 
zu machen. Das meiſte zur Beſſerung bleibt unſeres Erachtens allerdings den 
Geſchäftsinhabern zu tun. Denn wenn chen die — im Verhältnis zur Geſamtzahl 
der Betriebe — unbedeutenden Zahlen einer ſehr lückenhaft gebliebenen Umfrage 
die Lage der Filialleiterinnen als ſehr beſſerungsbedürftig und fähig erſcheinen 
laſſen, in wie viel ſtärkerem Maße würde dieſe Überzeugung hervorgerufen worden 
ſein, wenn alle Filialbetriebe hätten erfaßt werden können und wenn alle 
Leiterinnen die Fragebogen beantwortet hätten! Dazu kommt, daß der Detail- 
handel zweifellos nach dieſer Richtung — d. h. der Konzentration der Betriebe in 
wenigen 4 und der Dezentraliſation in Fiweiggeſcheften — tendiert, die Zahl 
der Filialen alſo anwachſen wird. Dieſer künftigen Entwicklung iſt daher auf⸗ 
merkſame Beachtung zuzuwenden und es ſind ſowohl die Einführung beſſerer „Sitten“, 
wie auch ſozialpolitiſche Reformen in der angedeuteten Richtung anzuſtreben. 
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" K. pertetheater: Erſte Galavorſtellung!“ 
Gellend klingt des Ausrufers krähende Stimme 
durch die heiße Nachmittagsluft, begleitet von 
heiſerem Glockengebimmel. Mit eifrigen, 
erwartungsvollen Geſichtern drängen ſich die 
Jungen und Mädel an ihn heran, traben in 
langem Schwanz hinter ihm her durch die 
ſtaubige Dorfſtraße, um die Wundermär 
immer wieder zu hören. Dann gibt's einen 
Sturm auf väterliche und mütterliche Börſen. 
Gegen Abend zieht die ganze Geſellſchaft 
aus unſerm Haus nach dem Grasplatz, wo 
das fahrende Volk ſein Zelt aufgeſchlagen 
hat. Wir „Großen“ hinterher in lächelnder 
Erwartung der Kinderfreude, die kleine Bande 
ſchwatzend, aufgeregt, lärmend voraus. 
Gerda ſteckt mitten im Schwarm ihrer 
Freunde, haſtet vorwärts, glühend vor Er⸗ 
wartung. Ein großes, roſenrotes Wolken⸗ 
ſchiff mit blauſchwarzen Rändern ſegelt 
langſam durch den Abendhimmel; der Wind 
läuft über das Gras, das ſich ſilbern unter 


ſeinen Tritten dudt; blaue Schatten kriechen 
an den Häuſern empor und kämpfen mit der 
Dämmerhelle; fie ſieht es nicht. 

Einmal nur wendet ſie ſich nach mir um, 
neſtelt ſich einen Augenblick in meinen Arm 
und ſagt tiefaufatmend: „Ich freu' mich ſo!“ 
Und fort iſt ſie. 

Jetzt ſitzt ſie auf der niedrigen, mit bunten 
Fetzen benagelten Holzbank in der erſten 
Reihe und ſpielt, — nein, lebt — alle 
Schickſale und Späße Kaſperles mit. Nach 
jedem „bün ich nich en fixen Kierl?“, mit 
dem Kaſperle ſeinen Beifallstribut einſordert, 
höre ich ihre jubelnde Stimme im Chor 
„jo“ ſchreien; mit einer wahren Wolluſt 
atmet ſie den Duft von Tranlampen, Ol⸗ 
farbe und altem Leder ein, den das „Theater“ 
ausſtrahlt, und erſt als es wirklich „ganz 
alle“ iſt, kann ich ſie zum Heimkehren be⸗ 
wegen. 

Draußen hat die Auguſtnacht auf uns 
gewartet mit Grillenzirpen, Sternenglanz 
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und Schweigen. Ganz 
Gerda ſich von mir führen. 
Da fällt eine Sternſchnuppe. 


Stern, es iſt ein Stern vom Himmel ge⸗ 
fallen; komm ſchnell, hinter Schiffer Harms 
Haus muß er liegen!“ 
| „Gerda,“ ſage ich und halte ſie feſt, „das 
war kein Stern, nur eine Sternſchnuppe; 
und du kannſt ſie nicht holen, ſie iſt ſicher 
viele viele Meilen von hier heruntergefallen.“ 
„Eine Stern —ſchnuppe?!“ Das Wort 
kommt ihr komiſch vor, und ſie lacht kurz 
auf. Dann ganz empört: „Ich hab's doch 
deutlich geſehen, ein richtiger Stern, bei 
Harms im Garten —“ 
„Aber Sterne können nicht in Harms 
Garten fallen,“ wende ich ein, „ſie ſind viel 


zu groß dazu, größer als unſere Erde.“ 


Sie ſieht mich ganz entſetzt an; die 
Sternſchnuppe iſt vergeſſen. Gleich darauf 
in überzeugtem Ton: „Das glaub' ich nicht! 
Ich ſeh' doch, wie klein ſie ſind!“ 5 

„Sieh mal, Gerda,“ ſage ich, „wie groß 
iſt Mutti jetzt?“ Die Geſtalt der Mutter, 
die uns voraufgegangen iſt, hebt ſich auf der 
Düne ſcharf von der graublauen Luft ab. 
Ich halte meine Hand zum Vergleich hin. 

„So groß — wie deine Hand,“ ſagt das 
Kind ſtaunend. „Heut iſt eine Zaubernacht.“ 
Aber dann kommt ihr plötzlich all' ihre ſcharfe 
Beobachtungsgabe zu Hilfe und ſie ruft 
lachend: „Aber nein, das iſt doch immer ſo, 
wenn einer weit weg iſt, ſieht er eben klein 
aus! “ 

„Und die Sterne ſind eben ſo weit 5 
daß ſie ganz klein ausſehen,“ ſage ich. 

Wieder der entſetzte Blick. Dann zögernd: 
„Wie groß ſind ſie wirklich?“ 


benommen läßt 


Mund liegt ein herber Zug. 


Gerda. 


„Die kleinſten ſind ſo groß wie unſere 
Erde. Manche haben Sonne und Mond wie 


Das Kind wir. Vielleicht ſehen von dort auch Kinder 
packt mich am Arm und ſagt atemlos: „Ein 


zu uns herüber und rufen: „Seht dort den 
kleinen Stern!“ — Ich ſage all' dieſe Schul⸗ 
weisheit ruhig, ſcherzend, weil ich ſehe, wie 
erregt ſie iſt. 

Aber es iſt, als hörte ſie mich gar nicht. 
Sie iſt ganz ſtumm, geht mit zurückgebogenem 
Kopf, mit Augen, in denen ein Staunen iſt, 
langſam an meiner Hand. Auf einmal höre 
ich ſie ſagen: „So viele Welten. Wo iſt 
Gott?“ 

Ich will ihr helfen und antworte leiſe: 
„Überall, Gerda./ | 

Da geſchieht etwas Seltſames. Sie 
läßt meine Hand los und ſagt mit einer 
fremden, abwehrenden Gebärde: „Nicht, 
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Und nun geht ſie hochaufgerichtet neben 
mir und iſt weit fort, ſternenweit. Ihre 
Naſenflügel beben, um den feſtgeſchloſſenen 
{ So kämpft fie 
ihren erſten großen Kampf, ganz allein. Sie 
will keine Hilfe, ſie fordert nur ihr heiliges 
Recht, Einſamkeit. 

„Nicht, laß!“ — War's nicht geſte rn, 
daß ich dich beim Kirſchenmauſen ertappte? 
Haſt du dich nicht heut früh noch mit den 
Jungen gebalgt? Und morgen tauchſt du 
wieder unter im Meer deiner Kinderfreuden, 
Spielratze du! 

Aber ich weiß, du ſtehſt auf der Schwelle, 
die vom Kinderland ins Leben führt, nein, 
haſt ſie überſchritten; du gehörſt ſchon zu 
uns: ein Menſch, ein ſtolzer Kämpfer, eine 
knoſpende Seele. 

Wie ſchön wirft du fein, wenn deine 
Seele blüht, Gerda. 


Sean Werfel: Wie nd. 
Neue Gedichte. a er 
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Kranz Werfel ließ ſeinem 1911 ericjicheken erſten Gedichtbuch „der Welt- 
freund“ 1) 1913 das Buch „Wir ſind“2) folgen. Jeder dieſer Titel ſpricht 
einen weſentlichen Zug des Buches, dem er vorangeſetzt iſt, aus. Ä 

Im erſten Buch breitet ſich um einen jungen Menſchen die Welt aus. Er 
braucht nicht von außen an ſie heranzutreten, er iſt mitten in ihr, hat teil an 
allem, iſt glücklich, daß er ſie ſieht und daß er ſie ſagen kann, wie er ſie ſieht. Er 
ſcheidet nicht aus, er zwingt ſie nicht in irgendeine überlieferte Form der An⸗ 
ſchauung — was in ſeiner Welt iſt, geht in ſeine Kunſt ein, was in feiner Kunſt 
iſt, iſt immer Welt. So beginnt es mit „Kindheit und Rührung“, mit dem 
„Kinderſonntagsausflug“ auf dem kleinen Dampfer, begleitet von der Atmoſphäre 
der eee aus dem „guten Kameraden“, mit dem „armen Studenten, 
ſüße vornehme Frauen anbetend“ mit dem kindlich und einfältig gepflegten „Grab 
der Bürgerin“ und mit der traurig gezwungenen, rührend verlegnen Begrüßung 
zwiſchen „Erzherzogin und Bürgermeiſter“. Und dann kommt die „Erweiterung, 
der Weltfreund“. Die Liebe zum Draußen, zu Dingen und Menſchen, die bei ihm 
ein Mitleben, Mitfühlen und Verſtehen iſt, und die auch durch alle erſten Gedichte 
fließt, wächſt zur Freundesliebe des Menſchen zum Menſchen, welcher er auch ſei, 
zum Erfaſſen und Tragen der Welt in bewegter Freundſchaft. 

Auf dem Grund dieſes Gefühls iſt das zweite Buch erwachſen. Nur daß 
das Mitſpielende, das unbewußte Teil-ſein und dann die Hingabe des Weltfreundes 
zum Nährboden einer Weltanſchauung, zum Träger einer Idee geworden ſind, daß, 
ergriffen von ihr, die Welt noch einmal, ebenſo nah, aber größer, bis ans Ewige 
reichend, erlebt und dargeſtellt wird. Der rührende Ton der Morgenfreude, der 
über den erſten Gedichten lag, iſt nicht mehr, denn nun iſt auch Qual und Zerfall, 
der Welt und des Menſchen, in das Werk gedrungen. Dinge und Menſchen heben 
ſich nun ſichtbar von dem Hintergrund des religiöſen Weltgefühls ab, aus dem ſie 
unbewußt ſchon in das erſte Buch eingegangen waren. „Wir ſind“, das ungeheure 
und erſchreckende und beglückende Bewußtſein des Seins und des Verbundenſeins 
trägt dieſes Werk. 

Doch ſowohl die liebende Hingabe des Weltfreundes wie des Buches „Wir 
find“ ſtarke und myſtiſche Bewegtheit ſind allein noch nicht als bedeutend an⸗ 

1) Axel Juncker, Verlag, BelinsCherlottenbu, 

2) Kurt Wolf, Verlag, Leipzig. 
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zuſprechen. Sie zeugen nur deshalb für Werfel als Künſtler, weil fie nicht aus 
einem allgemeinen, jugendlich überfließenden oder ideell beſtimmten Verhalten zur 
Welt entſprungen ſind, ſondern weil ſie dem ganz nah erlebten, individuell be⸗ 
ſtimmten Weſen der Menſchen und Dinge entſtammen, und weil ſie die Zeichen 
dieſes durchaus neuen und eigenen Auffaſſens der Umwelt in eigener Sprache, 
geformt, in das Werk hineintragen. Werfels künſtleriſche Bedeutung ſpricht am 
eindringlichſten in den einzelnen Bildausſchnitten des täglichen Lebens. Da iſt die 
arme alte Frau: 


„Niemand hilft, wie ſie ins Zimmer tritt, 
Ihr beim Auszieh'n ihrer Jacke mit. 

Ach ſie zittert bald an Händ' und Bein'. 
Schickt ſich an mit ſchwerem Flügelſchlagen 
Aufgehobne Koſt von alten Tagen 

Auf des Kochherds armes Rot zu tragen. 
Bleibt mit ihrem Leib und ſich allein.“ 


Oder, aus verſchiedenen Gedichten herausgegriffen, ſolche Verſe: 


„Wie Droſchkengäule, treu⸗erhaben, 
Die ihrer Umwelt längſt entfloh'n! 
— — wie Gäule, die ins Unendliche traben.“ 
Oder: 


„Sahſt du das Traurigwerden 
Bon Mägden an, am Abend? 
Wie ſie die Küchen ordnen 
Und fern, wie Heilige, ſind. 
Sahſt du die ſchönen Hände 
Durchfurchter Nacht⸗Gendarme, 
Wenn ſie den Hund liebkoſen 
Mit grobem Liebeswort?“ 
„Und im Speiſezimmer, 
Weiß ich, ſteht das Frühſtück unberührt. 
Guter Lampenſchimmer 

Kniet auf Büchern, kindlich zugeſchnürt.“ 
„Wohin iſt unſer Traum? 
Da du beladen vom Himmel vorüber gingſt, 
Sterngang im Kleidſchwung fingſt. 
Wer wurde alt? Nun ſprichſt du gar 
Ernſthaft mit breiter Frauenſchar, 
Kennſt Zahlen und Namen genau. 
Wohin iſt unſer Traum? 
Mir iſt, als wärſt du grau.“ 


Wie Werfel hier überall ganz nahe Wirklichkeit ſo an innerlich Geſchautes 
bindet, daß ein Bild entſteht aus dem Leben, das wir alle kennen, in ſo neuer 
Beleuchtung, daß es zum erſten Mal ins Bewußtſein zu tauchen ſcheint und doch 
faſt erſchreckend deutlich und vertraut — das kann nur Leiſtung eines großen 
Künſtlers ſein. Wie ſcharf ſtehen im letzten angeführten Vers das begeiſterte 
Mädchenleichte (Sterngang im Kleidſchwung fingſt) und das täglich beſchwerte 
Frauenhafte (ernſthaft mit breiter Frauenſchar, keunſt Zahlen und Namen genau) 
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gegeneinander. Und die Atmosphäre des winterlichen Frühſtücks vor der Schule 
ruht in den anſcheinend nebenſächlichen Worten: Guter Lampenſchimmer kniet auf 
Büchern, kindlich zugeſchnürt. Und fo, wie er vom „ſchweren Flügelſchlagen “ der 
alten Frau ſpricht, wie er den Lampenſchimmer knien läßt, mit der gleichen, freien 
Willkür des Gefühls fügt er das Höchſte und das Einander⸗Ferne ins Tägliche: 
„Sahſt du den Bart von Kranken, 

(Ihr Wolken über Pappeln) 

Wie er an Gott erinnert, 

Getaucht in einen Sturm?“ 

So reihen ſich in Werfels Gedichten eigene unvergeßliche Bilder, Bilder, bei 
denen man in betroffenem Staunen über Sehen und Gelingen innerlich anhält, an⸗ 
einander, aus ihnen ſcheinen die einzelnen Gedichte aufgebaut zu ſein. Die Syntheſe 
aber, die ſie zu einer Einheit zuſammenſchließt, das Agens, das ſie aus dem 
Schaffenden in das Kunſtwerk hebt, iſt ein Gefühl. 

Wie weſentlich dieſes iſt, wird klar, wenn man ſich gegenwärtig hält, daß 
bei all den Jüngeren, die auf dem Wege weiter ſchaffen, den Rilke in den Neuen 
Gedichten eingeſchlagen hat, Urſprung und Zuſammenfaſſung eines Gedichtes immer 
ein Bild iſt. Hier, wo das eine Bild, die Viſion, der Sinn des Gedichtes iſt, 
verlieren naturgemäß die ſonſt noch darin enthaltenen Bilder ihre ſelbſtändige 
Bedeutung. Wenn Georg Heym ſagt: | 

„Die Kranken horchen auf der Lagerſtatt 
wie Kröten, von dem Lichte rot gefleckt“ —, 

dann dient der Vergleich der „Kröte“ nur zur Verſtärkung des ganzen unheimlichen 
Bildes und iſt an ſich gleichgültig. Auch dieſe Dichter geben in ihren guten 
Gedichten mehr als ein Bild oder Abbild, aber dieſes Mehr, dieſer Ruf aus unſrer 
andren, unſrer metaphyſiſchen Welt, iſt wie der Atem des ganzen Gedichtes, der 
uns berührt, ohne im einzelnen Bild ſichtbar, in einen einzelnen Gedanken gefaßt 
zu ſein; er iſt hinter den Worten, nur von ihnen getragen, wie in der Muſik die 
Melodie unſer aller Menſchliches und Ewiges trägt. Das Gefühl, in dem Werfel 
ſeine Welt zuſammenſchließt, iſt dagegen ein durchaus Beſtimmtes, Ausſprechbares 
und Ausgeſprochenes. Seine Kraft, unſere Wirklichkeit zu ſchauen und zu geſtalten, 
iſt ſtärker und eigener als bei irgendeinem der Nachfolger Georges, Hofmannsthals 
und Rilkes, aber die ſo nahen Bilder, in die er ſie formt, erhalten ihren letzten 
Sinn erſt durch das leidenſchaftliche Bewußtſein, mit allem, was er ſieht und erfährt, 
zu eriftieren, allem Irdiſchen Mitmenſch zu fein. Von Liebe erfüllt, iſt er der 
Ort, in den die Welt eingeht, um in ihrem weſentlichen Leben wiederzuerſtehn, 
die alte Frau, die Spielerinnen der nächtlichen Damenkapelle, der Mörder und der 
Kanarienvogel und die alte Schultaſche. In ihm iſt alles verknüpft und iſt in ihm 
in Gott verknüpft. Denn: 

„Du aber, Herr, ſtiegſt nieder auch zu mir. 

Und haſt die tauſendfache Qual gefunden, 

Du haſt in jedem Weib entbunden 

Und ſtarbſt im Kot, in jedem Stück Papier. 

In jedem Zirkus⸗Seehund wurdeſt du geſchunden 

Und Hure warſt du manchem Kavalier.“ 

Manches erinnert in dem Gedicht, „Ich bin ja noch ein Kind“, aus dem dieſe 
Verſe ſind und das vielleicht den gewaltigſten, am ſtärkſten hinreißenden Schwung 
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hat, an Rilke. Das. Eingehen Gottes in jede Geſtalt, die e das a 
Se a ee uns not iſt, alles Gelebte nachzuleben — 
0 „Nie hab ich im Aſyl gedarbt, 1 2 Ks 
a, Weiß nicht, wie ſich Mütter die Augen ausſticken, | „ 
1 Weiß nicht die Qual, wenn Kaiſerinnen nicken, 
Ihr alle, die ihr ſtarbt, ich weiß nicht, wie ihr ſtarbt! 
Kenn ich die Lampe denn, kenn ich den Hut, 
Die Luft, den Mond, den Herbſt und alles Rauſchen 
Der Winde, die ſich überbauſchen, 
Ein Antlitz, böſe oder gut?“ — — — 
und der Umkreis, aus dem die Geſtalten ſeiner Gedichte ſtammen — außer den 
bisher ſchon erwähnten ſei noch die Morphiniſtin, die Näherin, die Kinderfrau und 
überhaupt das immer neue Erleben der Kindheit, ihrer Spiele, ihrer Träume, ihrer 
Gerüche genannt — das alles findet ſich auch bei Rilke. Und doch iſt der metaphyſiſche 
Grund, aus dem es bei beiden entſtanden iſt, ein ſo durchaus verſchiedener. Werfel 
iſt ein Menſch unter Menſchen, allen brüderlich verwandt; mitlebend, mithandelnd, 
teilnehmend iſt er unter ihnen; er kann ſie aufnehmen, nicht weil er anders, nur 
weil er demütiger und weiter it als ſie — und die Demut und Tiefe, 8 in ihm 
iſt, iſt Gott. 
„Wer ſich noch nicht verbrach, 
Sich öffnend jeder Schmach, 
Iſt Gottes noch nicht wach. 


Erſt wenn ein Menſch zerging 
In jedem Tier und Ding, 
Zu lieben er anfing.“ 

Rilkes Liebe iſt die des ganz Einſamen. Er iſt das Werkzeug Gottes und 
nur, weil dieſer Stempel auf ihm iſt, weil er ſelbſt ſo ganz wo anders ſteht, nicht 
ſelber teilnimmt, ſondern nur der Schauende und Bildende iſt, kann er Menſchen 
und Dinge, das tägliche junge Mädchen und den Sterbenden, den verweſenden 
König und die ſtehengebliebene Wand des a Hauſes erkennen und — 
aus tiefſter Erkenntnis — lieben. 

Werfel erkennt nicht, er fließt über in das andere Leben, er erfüllt und ſpricht 
es aus, daß „nichts verſteh'n reif ſein heißt“. In Rilkes beſten Gedichten iſt es, 
als ob er in dem Hintergrund geruht hätte, aus dem Dinge und Menſchen, ihnen 
ſelbſt unbewußt, hervorgegangen ſind, als ob der Leſer ſelber einen Augenblick das 
ewige Schaffen und Gebären ſchaute — bei Werfel wird er vom menſchlichen 
Leben ergriffen. Und aus dieſem prinzipiell verſchiedenen Verhalten begreift ſich 
auch das verſchiedene Verhalten zu den Tieren und zum Land. Während Rilke verſucht, 
ſoviel wie möglich die perſönlich beſtimmten, einzeln menſchlichen Empfindungen 
auszuſchalten, und ſich ganz von dem Weſen des Tieres, des Baumes ergreifen 
läßt, zieht Werfel den Hund, den Kanarienvogel ganz in das menſchliche Leben 
hinein. Nur daß er nicht, wie man es früher, z. B. in den Fabeln, getan, die 
Tiere zu verkleideten Menſchen macht, ſondern durch eine ganz entzückende Miſchung 
von an den Tieren Beobachtetem und in Liebe übertragenen menſchlichen 
Empfindungen (ſo wie wir alle in das Leben von Kindern unſere nur irgendwie 
vereinfachten Empfindungen hineintragen) die Geſtalt eines Tieres ſchafft, die uns 
zwar keine fremde, unbekannte Welt erſchließt, uns aber feſſelt und rührt, weil ſie 
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das uns längſt Vertraute uns unmittelbar, neu und deutlich nahebringt. — Die 
Natur, das Land mit Licht und Luft, ohne die nicht eines von Rilkes Werken 
denkbar wären, iſt bei Werfel als ſelbſtändiger Gegenſtand eines Gedichtes nur 
einmal enthalten, im wunderſchönen „Sonntags⸗Lied“. Es beginnt: 

„Schon öffnet ſich meine Chauſſee, | 

Breitwallend fließt fie zum Fluſſe — 

Wo ſchwankende Landungsbrücken 
Nach höflichen Dampfern ſpäh' n. 


— — — — — — — — — — — 


Die lieben und wohlbeſtellten 

Vorgärten ſchmiegen ſich aufwärts. 
Die Häuſer, wie trauliche Eltern, 

Sind innerlich aufgewacht.“ 


Auch die Landſchaft iſt hier innig erfühlt und in das menſchliche Bereich 
hineingezogen, ohne in irgendwelchen überlieferten Formen gegeben zu ſein. Und 
das Ineinanderfließen von leichten Bildern draußen, fernen Menſchen, kindlichen 
gehe une leis bewegter Hin gabe iſt ſchön und vollendet. Worte, wie 

2 „Es kräuſelt Dein ſchwebendes b | we 
I. Den Abend auf meinem SE: 
ind die eines Dichters. 


Und fo, wie ſich in dieſem Gedicht das Schlichte und Tägliche mit dem Letzten 
und Ewigen zu einem Gefühl und einem Gebilde verſchlingt, ſo liegt die größte Bedeutung 
von Werfels künſtleriſcher Leiſtung, wenn man ſie als ein Ganzes anſchaut, ebenſo wie bei 
den einzelnen Bildern, in der Selbſtverſtändlichkeit, mit der aus dem nüchternen Geſchehen 

das Außerſte emporwächſt. Als ſich, in den neunziger Jahren, der Realismus auch 
des lyriſchen Gedichts bemächtigte, gaben manche Dichter dem Täglichen künſtleriſche 
Weihe, und am ſtärkſten und beſten verband Dehmel genaue Wirklichkeit mit 
romantiſcher Größe. Doch auch bei Dehmel fühlt man noch das Ineinanderfügen 
zweier Welten, iſt es ein, wenn auch im Tiefſten notwendiges, Programm geweſen, 
während es bei Werfel durchaus Eines iſt, ſein Leben, unſer neues Leben, abſichts— 
los gefühlt und geſtaltet. | 

Werfel ift, wie Dehmel, ein weſentlich deutſcher Künſtler — (während Rilke 
ſo ſehr in das ewig Menſchliche entrückt iſt, daß im Seeliſchen das Charakteriſtiſche 
der Nationalität zu Nebenſächlichem wird) —, und als eines der Merkmale dieſes 
Deutſchtums möchte ich es anſprechen, daß bei beiden Künſtlern die Idee einen ſo 
ſtarken Anteil an ihrem Werke hat. Das, worum ſie ſich bei Dehmel, noch hin 
und wieder ſtörend, müht — die Einung der als Eins erkannten Welt, die Welt 
für den Menſchen nur als das von ihm zu Meſſende und zu Erfüllende — wir 
Welt — und der Kampf gegen Tradition und Konvention — das iſt für Werfel 
zum Teil nicht vorhanden, zum Teil ſchon Natur geworden. Aber während bei 
Dehmel die lyriſchen, ſchönen und ganz reinen Gedichte das Gefühl dieſe künſtleriſche 

emmung immer wieder vergeſſen laſſen, fällt es bei Werfel, bei dem faſt jedes 
Gedicht von der Idee getragen iſt, ſtärker auf, daß die Gedichte, in denen die Idee 
N reſtlos in das Kunſtwerk löſt, die ſeltneren find. Vollendet iſt ihm in dem 


Gedicht „Einer Chanſonette“ geglückt, die ſich ihrer ſelbſt unbewußte Erſcheinung 
leicht und kühn ans Ewige zu binden. 
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. . . „Von dir und uns, was wußteſt du? 
In dir beſchloſſen ſahen wir dich gehn. 


Heb auf zur Deck die Augen oder zieh 
Die Worte lang und bebe mit dem Knie! 
Du wirſt es nie, dein Dichter nie verſtehn. 


Doch ſoll's in Tränenſtunden einſt geſchehn, 
Daß ſich dein Weſen, wie's im Ewigen liegt, 
Als Falte mir um meine Lippe ſchmiegt.“ 


Aber oft ermüdet es, wenn nach einem ſchönen Gedicht immer wieder im 
Schlußvers der ähnliche Gedanke ausgeſprochen wird, manchmal entſteht überhaupt 
kein Gedicht (3. B. „Der Feind“, „Rache“) und oft iſt die Sprache nicht fähig, 
der Idee einen reinen und künſtleriſchen Ausdruck zu geben. 
| Auch ſonſt ift ſprachlich manches unbeholfen — um den Rhythmus aufrecht⸗ 
zuhalten, läßt er hin und wieder die Mehrzahlsendungen fallen oder ſetzt des 
Reimes wegen das Eigenſchaftswort hinter das Hauptwort. Aber dieſe Ungeſchickt⸗ 
heiten ſtören nicht — eher verſtärken ſie den Reiz der Unmittelbarkeit, den ſeine 
abſichtlich nüchterne, hin und wieder kindliche und doch freie Sprache hat, die in 
ihrer Art und Stimmung manchmal an Walſer erinnert. Sie iſt vollendet, wo 
ſie die Luft der Kindheit wiedergibt, wie in dem Gedicht „Der göttliche Portier“, 
das zu den beſten und einheitlichſten gehört. 

Dieſes Erfaſſen der Kinderzeit und das gemütvolle Begreifen der Kleinheiten 
zum großen Lebensbild, iſt auch ein Element deutſcher Dichtung, das nie ganz aus 
ihr verſchwunden war. Ein anderes aber, das lange in Verruf geraten war, 
ſcheint Werfel beſtimmt, wieder zu neuem Leben zu tragen, — das deutſche Pathos. 
Ganz groß und rein erſcheint es allerdings nur in einem Gedicht: „Vater und 
Sohn“. Schillerſche Kraft und Größe hat es hier, verbunden mit unmittelbarer 
Anſchauung. Zum erſten Mal kann man wieder Bilder der griechiſchen Mythologie, 
wie Uranos, hören, ohne peinlich berührt zu werden. Wie das tägliche Bild der 
„erboſten Mittagsmähler“ ins Symboliſch⸗Grandioſe gehoben wird, läßt erſtaunen, 
und der Aufbau des Gedichtes, die Schönheit der zuſtändlichen Ruhe, die gewaltige 
Entzweiung und ewige Verſöhnung iſt vollkommen. — — 

In dem Nachwort, das Werfel ſeinen Gedichten folgen läßt, ſpricht er davon, 
daß ſie, trotz aller Unvollkommenheit, doch für die Menſchen wichtig ſeien, weil ſie 
„Sendung“ haben. Und dann erläutert er den Inhalt dieſer Sendung durch 
einige mit Blut geſchriebene Worte. — Daß dieſe Gedichte Sendung haben — das 
iſt ſicherlich wahr, und ſtark wird der Leſer von ihr betroffen. Daß dieſe Sendung 
dem Künſtler aber ſo ſehr und ſo deutlich bewußt iſt, daß er außerhalb der Ge⸗ 
dichte noch einmal von ihr ſprechen muß, iſt vielleicht ein bedenkliches Zeichen. 
Denn wenn auch in einem Werk wie die Brüder Karamaſſow, das Werfel in dem 
Nachwort erwähnt, die Idee, die Botſchaft ihren ſelbſtändigen Raum haben kann, 
ohne daß das Ganze auseinanderfällt, weil in ſeiner ungeheuren, unendlichen Welt 
faſt mehr Leben als Kunſt zu ſein ſcheint, und es kaum zu unterſcheiden iſt, wo 
das Urſprüngliche der Religion und das Geſtaltete des Kunſtwerks beginnt, ſo iſt 
es im Gedicht, wo jedes leichte Wort das Gleichgewicht des Ganzen, die eine not⸗ 
wendige Form, die ſtets ſtreuger iſt als die des Romans, zerſtören kann, nicht 
möglich. 
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Nur wenn Werfel ſtark genug ſein wird, die Idee ganz in das Kunſtwerk zu 
ſchmelzen, wird er der deutſchen Gefahr entgehen, ſie den Körper des Kunſtwerks 
zu durchbrechen, ſie über ihn hinauswachſen zu laſſen. Nur dann wird Werfel, 
den man jetzt als einen Anfangenden fühlt, vielleicht einmal, ſinnlicher als Schiller 
und geformter als Jean Paul, der deutſche Dichter unſeres Lebens werden. 


Rae 


„Eine Lebensfrage für das weibliche Handwerk.“ 
Eine Entgegnung 5 


von 


Anna Röftger. 


Nachdruck verboten. . F 


ir Lehrerinnen in den Gewerbeſchulen ſind wohl durch das größere Publikum 
& ſchon daran gewöhnt, daß höchſt unklare Vorſtellungen über das Weſen 
derſelben ee Auch die „Sprechſtunden“ der Leiterinnen dieſer 
Anſtalten würden viel davon erzählen können. Aber mit dem größten Bedauern konnten 
wir auch immer wieder konſtatieren, daß leider auch Lehrerinnen an allgemein 
bildenden Anſtalten, ſei es an höheren, mittleren oder an Volksſchulen, wenig oder 
Bm von dieſen „neuen Schulen“, wie ſie ſich ausdrückten, wußten. Ja, ich kann 
ruhig behaupten, daß es noch oft vorkommt, daß Eltern, wenn ſie ihre erwachſene 
Tochter nicht für intelligent genug halten, irgendein wiſſenſchaftliches Lehrerinnen⸗ 
examen zu machen, und wenn dann der Mangel an künſtleriſcher Befähigung auch 
das Zeichenlehrerinnenexamen ausſchließt, Mangel an körperlicher Kraft die Turnerei 
verbietet, es dann mal mit der Gewerbeſchullehrerinnenausbildung — verſuchen. 
Wenn auch ausnahmslos ein ſolcher Verſuch zur ſchleunigen Umkehr nötigte 
und wenn auch durch die direkt in der Arbeit Stehenden immer mehr Aufklärungs⸗ 
dienſt geleiſtet wird, ſo bleibt doch noch genug Unklarheit. Der Umſtand aber, daß 
der unter der gleichen Überſchrift im Dezemberheft der „Frau“ erſchienene Aufſatz 
falſche Vorſtellungen erzeugen könnte, im Verein mit der mir gegenüber von den 
verſchiedenſten Seiten geäußerten dringenden Bitte um eine Rückäußerung, veranlaßt 
mich, hier etwas richtigzuſtellen. 
Wenn wir die heutige, weitreichende und ſich immer mehr entwickelnde Gewerbe- 
ſchullehrerinnenausbildung verſtehen wollen, dann dürfen wir ſie nicht von dem ein⸗ 
1 Standpunkt der nur techniſchen Ausbildung beurteilen, ſondern müſſen die 
vollkommen veränderten Anſchauungen auf dem Gebiete des neuzeitlichen textilen 
Handwerks in Betracht ziehen. 
Ehe ich aber darauf eingehe, möchte ich bezüglich der Gewerbeſchülerinnen, 
alſo der Nichtſeminariſtinnen ſagen, daß die Mehrzahl der ſchulentlaſſenen Mädchen 
nicht gern kommt, weil — in den Gewerbeſchulen „zu gründlich gelehrt wird“. Dieſer 
Grund iſt neben anderen doch ſehr bezeichnend, um ſo mehr, als wir noch auf die 
„Berufsklaſſen“ warten. Und bezüglich der ausgebildeten Gewerbeſchullehrerinnen, 
einerlei welcher Fachrichtung, wären doch wohl deren Erfahrungen im „ſogenannten“ 
Praktikum ſehr bemerkenswert. 
Durch alle Berichte derſelben geht wie ein roter Faden die Feſtſtellung der 
Tatſache hindurch, daß ihnen nach den erſten durchaus ſelbſtverſtändlichen Geh- und 
Taſtverſuchen bald größere Arbeiten und auch verantwortungsvollere Poſtem 
aubertraut find. Aber noch andere Erfahrungen haben wir durch die aus— 
gebildeten Lehrerinnen für Kunſthandarbeit geſammelt. Während nämlich die 
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Kandidatinnen der andern Fächer hier als vollkommen neues Gebiet die Induſtrie 
oder die Maſſenfabrikation kennen lernen, bleibt für dieſe in der A hi 
Arbeit der Ateliers nach wie vor die Erzielung des Wertes im Einzel: 
erzeugnis. Dieſe anfänglich aus begreiflichen Gründen mit großer Unfreundlichkeit 
empfangenen Kandidatinnen ſind ſpäter oft aufgefordert worden, gegen Bezahlung 
doch in der Werkſtatt zu bleiben. Und mit Beſtimmtheit weiß ich, daß manche 
dieſer Volontärinnen Arbeiterinnen glatt erſetzten. Einige dieſer Gewerbeſchul— 
lehrerinnen beſitzen Iogar eine eigene Werkſtatt, weil ihnen die Freude an praktiſcher 
Tätigkeit mehr im Blute lag als der Lehrerinnenberuf. Das alles iſt ohne Vor: 
ausſetzung „techniſchen Könnens“ nicht möglich. 

Wie ſich aber auf dieſem früher jo gottverlaſſenen Gebiet der Nadel: 
arbeit die Anſchauungen geändert haben, das geht am beſten aus den „Aus— 
führungsbeſtimmungen zu dem Erlaſſe vom 18. Auguſt 1908 über die Neuordnung 
des höheren Mädchenſchulweſens“ hervor, nach denen ſich alſo ſchon die der Gewerbe— 
ſchullehrerinnenausbildung vorangehende erſte notwendige Ausbildung zu richten hat. 

Dort heißt es unter anderm in der Angabe des Lehrzieles: „Erwerbung der 
Fähigkeit, einfache Gegenſtände des Hausgebrauchs herzuſtellen und zu erhalten.“ 
„Weckung der Freude an geſtaltender Tätigkeit. Entwicklung des Formen- und 
Farbenſinnes.“ Und unter den methodiſchen Bemerkungen, daß „neben mechaniſcher 
Fertigkeit auch die Fähigkeit, zu ſehen und zu geſtalten, geübt wird. Das Geſchmacks⸗ 
urteil ſoll ſich bilden, die Entwicklung des ſelbſtändigen Urteils gefördert werden.“ 
Und dann die Hauptſache: „Die Technik iſt hierbei nur als Hilfsmittel zur 
Erreichung der dekorativen Wirkung in Abhängigkeit von Material und 
Formgebung, nicht als Selbſtzweck zu betrachten. Dieſe Grundſätze find auf 
der oberſten Swufe zu voller Klarheit zu bringen.“ 

Selbſt wenn das alles nur „für Kinderhände berechnete Techniken“ wären, jo 
iſt doch dieſer Geiſt der ganzen handarbeitlichen Tätigkeit ein himmelweit ver 
ſchiedener von dem früherer Tage. . 

Nicht nur einſeitige Übung irgendeiner techniſchen Fertigkeit, ſondern em 
geiſtiges Erfaſſen wirklicher handwerklicher Frauenkunſt, das hier, allerdings in 
ſeinen Grundlagen, geübt werden ſoll und — muß, wenn es auf dem Gebiete 
wirklich allgemein beſſer werden ſoll. Be 

Welch ungeheure Anſpannung aber gerade die konſequente Verfolgung dieſes 
Zieles ſchon im erſten Seminar verlangt, das kann die Erfahrung jeder chreni! 
beſtätigen. Wir würden noch lange nichts erreicht haben, wenn wir, „ſelbſt bis 
zur Vollkommenheit“ langatmig technische Übungen treiben würden. sa rgureih 

Wie gerne möchten heute noch ſchon ergraute Lehrerinnen, gänzlich unfähig, ſe 1 
das leichteſte Ding ſelbſtſchaffend herzuſtellen, nochmal lernen angeſichts dieſe 
„Unheimlichkeit“ im Erfinden, wie ſie es nennen. tte 

Nun aber zur zweiten, der gewerblichen, zweijährigen Ausbildung für Kun! f 
handarbeit. Dazu bemerke ich ausdrücklich, daß es eine Gewerbeſchullehrerinne f 
ausbildung auf den Kunſtgewerbeſchulen nicht gibt, ſie erfolgt lediglich in 10 
Gewerbeſchulen. Und Ziel und Wege werden dem ſofort klar, der den n 
legenden Geiſt der erſten vorangegangenen und damit die Grundlagen des texti m 
wirklich neuzeitlichen Kunſtgewerbes erfaßt hat. (Grundlagen, die ſehr gut 5 
Ausdruck gebracht worden find in Johanna Walthers Buch: Kunſthandarbeit 
Schule und Haus. Verlag: Dürr, Leipzig.) u 80 

Daß das nur durch volles Verſtändnis und ſehr viel Übung für i 
Technik, deren es viele gibt, angebahnt werden kann, iſt ohne weiteres klar, 5 
wir zumal noch bedenken, daß alle formbeſtimmenden Nebenbedingungen, ien 
3. B. die Eigentümlichkeit des Materials uſw., mitberückſichtigt werden e 
Und doch ſind dieſe Nebendinge noch lange nicht ſchöpferiſche Faktoren. Und di 
"md es gerade, die wir wecken wollen. | echten 

Nun ſagt Peter Behrens: „Aber dieſes Schaffen auch der einfach ei 
künſtleriſchen Form iſt keine Tätigkeit, die ohne weiteres mit etwas gutem Wi 
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und Geſchmack gering, ſie iſt auch auf dem Gebiet der Technik ein Teil der höchſten 
menſchlichen Lebensäußerung, der Kunſt.“ R 

| Sollen aber die Kandidatinnen zum Verſtändnis dieſer Arbeitsauffaſſung 
erzogen werden, dann gehört, ſelbſtverſtändlich auf der Grundlage der techniſchen 
Ausbildung, viel mehr dazu. In allererſter Linie zeichneriſche Fähigkeiten, die 
Kenntnis der geſchichtlichen Entwicklung der textilen Kunſt, auch die wilder Völker, 
die uns unbeſchreiblich viel lehrt, das Verſtändnis für das Stilempfinden ver- 
gangener Zeiten, denn „nicht die Technik hat die beſondere Formgebung veranlaßt, 
ſondern — der Formwille der Zeit“ (Behrens). Und neben die Erweiterung 
pädagogiſcher Kenntniſſe und Einführung in die Buchführung tritt noch als wichtiger 
Faktor die Kenntnis des Charakters der Materialien. 


a auf textilem Gebiete geweckt werden joll und damit das Verſtändnis für 
den Stil unſerer Zeit. Daß wir dabei ſtark eine wirtſchaftliche Frage, die 


1 eine gewiſſe Einſeitigkeit in der ausübenden Technikerin dadurch aus, 


—— ——— 


Hauswirtſchaftliche Berufsausbildung. 


Im November 1913 fand unter dem Vorſitz 
von Frau ame Heyl im Lyzeumklub zu 
Berlin eine Verſammlung ſtatt, die vom Verband 
zur Förderung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung 
einberufen war. 

Es nahmen daran teil Vertreterinnen der 
führenden hauswirtſchaftlichen Bildungsanſtalten 
Deutſchlands, Vertreterinnen einiger Vereine, 
welche die Förderung hauswirtſchaftlicher Frauen⸗ 
bildung in ihr Programm aufgenommen haben, 
und Vertreterinnen des Frauenberufsamts. 

Dieſe Verſammlung brachte eine wichtige 
Frage zur Anregung und Erörterun „nämlich 
die der haus wirtſchaftlichen erufsaus⸗ 
bildung. In erſter Linie wurde der Ausbildungs⸗ 
weg der gebildeten Hausangeſtellten, der 
Hausbeamtinnen, beraten, im Anſchluß daran 
derjenige der Dienſtmädchen. 

Das Reſultat der Beſprechungen 
folgendes: 

Es ſollen ausgebildet werden: 


1. Hausbeamtinnen für Familien, 

2. Hausbeamtinnen für Großbetriebe 
a) zur Leitung einzelner Abteilungen, 
b) Leiterinnen für Gefamtbetriebe. 


Ausbildung J. 


Aufnahmebedin ungen: Alter 16 Jahre, 
vollendeter Beſuch der 1. Klaſſe einer 
höheren Töchterſchule oder Mittelſchule, 
3. B Beſuch einer geeigneten Haus⸗ 
haltungsſchule, danach Abſchlußprüfung 
und Erteilung des Reifezeugniſſes zur 

Betätigung in Familien. 

Ausbildung 1. 
1. Aufnahmebedingungen: Alter 16 Jahre, 
Abgangszeugnis eines Lyzeums, 
einjähriger Beſuch einer Haushaltungsſchule, 
zweijährige praktiſche Tätigkeit in einer 
Familie oder in einem kleinen Betriebe, 
einjähriger Beſuch eines Oberkurſus in 
einer Haushaltungsſchule, 
. einjährige praktiſche Tätigkeit in einem 
Großbetriebe. 

Die Stellungen in den Familien ſind im 
allgemeinen von gebildeten jungen Mädchen 
nicht ſehr begehrt. Zum Teil liegt der Grund 
dafür im Mangel an einſichtsvollen Hausfrauen, 
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die verſtehen, 
richtigen Platz 
gegenüber anzuweiſen. j 

Es wird der Einwurf erhoben werden, daß 
eine fünfjährige Ausbildungszeit unverhältnis⸗ 


ihren jungen Angeſtellten den 
der Arbeit und den Menſchen 


mäßig hohe Opfer an Zeit und Geld erfordern. 
Dieſe Dauer der Ausbildungszeit iſt aber 
unbedingt zu fordern, da in Stellungen in 
Großbetrieben keine zu jungen Menſchen Ver⸗ 
wendung A können. Es muß ein beſtimmtes 
Maß an Wiſſen und Können, an Organiſations⸗ 
talent und an Gewandtheit und Takt im e 
mit Vorgeſetzten und Untergebenen ver angt 
werden. Und gerade dieſe Opfer, die der Ausbildun 
für einen Beruf gebracht werden, tragen erhebli 
dazu bei, die ſoziale und pekuniäre Bewertung eines 
Standes und ſeiner Vertreterinnen zu heben. 
So werden die Gehälter derart ausgebildeter 


Hausbeamtinnen denen der Gewerbeſchul⸗ 
lehrerinnen in Privatſtellungen — Anfangs⸗ 
gehalt 600 & — gleichen. Altersverſicherung 


und längerer jährlicher Erholungsurlaub müßten 


zugeſichert werden. 

Die Durchführung dieſer Ausbildungspläne 
verlangt allerdings viele Vorarbeiten. Zunächst 
Var es für die in Betracht kommenden vom 

erband anerkannten Haushaltungsſchulen ein⸗ 
heitliche Lehrpläne auszuarbeiten. Eine zweite 
Schwierigkeit liegt in dem Mangel einer aus⸗ 
reichenden Zahl erprobt tüchtiger Hausfrauen, 
die ſich bereit erklären, die jungen Mädchen zur 
Unterweiſung in ihren Haushalt aufzunehmen, 
ohne ſie als billige Arbeitskräfte auszunutzen. 
erner ergeben ſich Schwierigkeiten bei der Be⸗ 
chaffung und Auswahl geeigneter Großbetriebe. 

Es müſſen daher Organifationen geſchaffen 
werden: 

1. eine Organiſation moderner, wirtſchaftlich 
tüchtiger, ſozial intereſſierter Hausfrauen, 
ſogenannter Lehrfrauen, N 

2. eine ſolche von Leitern und Leiterinnen 
jeglicher Art von Großbetrieben. 


m Anſchluß an dieſes erſte Thema wurden 
RN Pläne für die Ausbildung der Dienſt⸗ 
mädchen beraten. — Ganz ſicher wird die Frage 
dieſer Berufsausbildung weit ſchwerer zu löſen 
ſein, als die der Hausbeamtinnen. Aber im 

inblick auf die ungleich größere Anzahl von 

ienſtmädchen wird es erſichtlich, daß auch dieſe 
Aufgabe dringend notwendig iſt und baldigen 
energiſchen Angriff fordert. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bilöungswefen. 


* Zur Statiſtik des Frauenſtudinms im 
Winterſemeſter 1913/14. Die Geſamtzahl der 
an deutſchen Univerſitäten ſtudierenden Frauen 
beträgt im Winterſemeſter 3686 gegen 3211 im 
Vorjahr. An den Techniſchen Hochſchulen be- 
finden ſich zurzeit 74 weibliche Studenten gegen 
68 im letzten Sommer. 


In der Verteilung der U niverſitäts⸗Stu⸗ 
dentinnen auf die einzelnen Zweige des 
akademiſchen Studiums ſind, wie Uni— 
verſitätsſekretär Rienhard, Tübingen, in einer 
ausführlichen Statiſtik feſtſtellt, gegenüber dem 
Vorjahr nur geringe Veränderungen eingetreten. 
Den ſtärkſten Zufluß zeigen die Medizinerinnen, 
deren Zahl von 702 auf 859 ſtieg; die Zahn⸗ 
ärztinnen zählen 32 gegen 17 und die Stu- 
dentinnen der Philoſophie, Philologie und Ge⸗ 
ſchichte erhöhten ihre Ziffer von 1744 auf 1949. 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſtudieren 
653 gegen 593, Staatswiſſenſchaften und Land⸗ 
wirtſchaft 121 gegen 91, Rechtswiſſenſchaft 50 
gegen 47, evangeliſche Theologie 11 und Phar⸗ 
mazie 8, je wie im Vorjahr. Während vor 
5 Jahren, als ſich den Frauen ſämtliche Univer⸗ 
ſitäten des Reichs öffneten, 29% Medizin und 
4,7% Philologie und Geſchichte ſtudierten, ent⸗ 
fallen derzeit auf Medizin nur 23,2% und auf 
Philologie und Geſchichte 52,8%. Die Gründe 
dieſer fortſchreitenden Vorherrſchaft der philo⸗ 
ſophtſchen Fakultät liegen bekanntlich weſentlich 
in der Art der Vorbildung eines großen Teils 
der preußiſchen Studentinnen, die die Frauen in 
der Mehrzahl auf die Oberlehrerinnenlaufbahn 
verweiſt. | 
Von den an den Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen eingeſchriebenen Frauen haben ſich zu: 
gewendet: der Architektur 19, dem Maſchinen⸗, 
dem Bauingenieurweſen und der Elektrotechnik 
le, der Chemie und der Pharmazie 19 und 


ſonſtigen Fächern (Philologie, Kunſt, Natur: 


wiſſenſchaften uſw.) 33. 

Die weiblichen Univerſitätsſtudenten ver: 
teilen ſich auf die Univerſitäten des Reichs 
folgendermaßen: An den 10 preußiſchen Uni⸗ 
verſitäten ſind 2303 eingeſchrieben, 509 be⸗ 
finden ſich an den 3 bayeriſchen, 459 an den 
2 badiſchen und 415 an den übrigen s einzel⸗ 
ſtaatlichen, einſchließlich Straßburg; etwa 3100 
mögen Deutſche, der Reſt (586) Ausländerinnen 
ſein. Von den letzteren ſtellt bekanntlich Rußland 
das größte Kontingent, nämlich etwa die Hälfte, 
am nächſten ſteht Nordamerika mit etwa einem 
Drittel, dann folgt Oſterreich Ungarn mit etwa 
40, der Reſt verteilt ſich auf die übrigen Kultur— 
ſtaaten, ſelbſt Aſien und Auſtralien ſind vertreten. 
Der verhältnismäßige Anteil der Frau am 
deutſchen Univerſitätsſtudium beläuft ſich derzeit 
auf 6,1% gegen 5,4 im Vorjahr und 2,4 vor 
fünf Jahren. 

Der Beſuch der einzelnen Univerſität 
zeigt, daß bei den Frauen der Zug nach den 
Großſtädten weſentlich geringer iſt, als bei den 
männlichen Kommilitonen. Von Berlin ab- 
geſehen, das ſeither immer zwiſchen einem Drittel 
und einem Viertel der Frauen angezogen hat, 
treten die Frauen an den Großſtadtuniverſitäten 
(Leipzig, München, Breslau) zurück und anderer⸗ 
ſeits an einzelnen Provinzhochſchulen ſtärker 
hervor, ſo insbeſondere in Bonn, Göttingen, 
Münſter, Heidelberg und Freiburg, ohne daß 
hierbei zwiſchen Winter- und Sommerſemeſter 
ein nennenswerter Unterſchied zutage träte. Auf⸗ 
fallend groß iſt die Steigerung der weiblichen Stu- 
dentenſchaft Münchens im Laufe des letzten Jahres. 

Von den Studentinnen der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen ſind nur 29 in Preußen immatrikuliert, 
nämlich in Berlin 13, in Danzig 10, in Aachen 4 
und in Hannover 2. An den übrigen Hod)- 
ſchulen befinden ſich 49; davon in Dresden 16, 
in München und Stuttgart je 8, in Braun- 
ſchweig 7, in Darmſtadt 6 und in Karlsruhe 4. 
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* Eine Ehrenrettung der Studentinnen hat 
der derzeitige Prorektor der Univerſität Göttingen, 
Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Kaufmann, 
in der Preſſe veröffentlicht. In einer Ver⸗ 
handlung der Städtiſchen Kollegien von Göttingen 
über die Errichtung eines Oberlyzeums hatten 
zwei Univerſitätsprofeſſoren abſprechende Auße⸗ 
rungen über die Studentinnen gemacht, die 
durch die Preſſe in üblicher Einſeitigkeit und 
Verſchärfung weitergegeben wurden. Dem⸗ 
gegenüber ſtellt der Prorektor feſt: 


„Was meine perſönlichen Erfahrungen als 
Mediziner angeht, ſo könnte jenes abfällige Ur⸗ 
teil für Medizinerinnen nur höchſtens in ſeltenſten 
Ausnahmefällen Geltung beanſpruchen. Wenn 
ich mich aber auch auf Urteile von Herren 
Kollegen anderer Fakultäten ſtütze, welche über 
eine ſehr große weibliche el verfügen, 
fo muß ich unſere ſtudlerenden Frauen entſchieden 
gegen den Vorwurf in Schutz nehmen, daß ſie 
— wie es einige Blätter ausdrücken — ‚den 
Flirt vom Ballſaal in die Auditorien tragen‘. 
Wir dürfen den Studentinnen der Georgia⸗ 
Auguſta vielmehr mit gutem Gewiſſen das 
Zeugnis ausſtellen, daß ſie, ſeltene Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, ihre Studien mit 
ganzem Ernſt auffaſſen und nicht ſelten 
durch großen redlichen Fleiß einem Teil ihrer 
Kommilitonen — den Herren der Schöpfung — 
ſogar zum Vorbild dienen dürften.“ 


* Gegen die erweiterte Studienberechtigung 
der Oberlyzeen haben ſich auf eine Anfrage des 
Vereins Frauenbildung⸗Frauenſtudium 313 etats⸗ 
mäßige preußiſche Univerſitätsprofeſſoren erklärt. 
Wir drucken dieſe Erklärung im Wortlaut mit 
den Namen ſämtlicher Unterzeichner ab (S. 315ff.). 
Jedenfalls wird man nun nicht mehr mit der⸗ 
ſelben Zuverſicht von der Zulänglichkeit der 
Oberlyzealbildung für die Univerſität ſprechen 
wie bisher. Gleichzeitig hat der Verein Petitionen 
in demſelben Sinne an das preußiſche Kultus- 
miniſterium, das Abgeordnetenhaus und das 
Herrenhaus gerichtet. 


* Die Vorbereitung der Mädchen auf das 
Univerſitätsſtubium. Unter dieſem Titel hat der 
Vorſtand der Sektion für höhere und mittlere 
Schulen des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen— 
vereins ein ſehr gut orientierendes Flugblatt 
herausgegeben, das über die verſchiedenen Wege 
zur Univerſität durch die Studienanſtalt und 
das Oberlyzeum genaue Auskunft gibt. Auf 
Grund ſeiner ganz objektiven Darlegungen 
kommt es zu dem Schluß: Es iſt „für ein 
ernſtes Univerſitätsſtudium der Frauen dringend 
zu wünſchen, daß die Vorbildung in den 
Studienanſtalten gewonnen wird, während 
für die ſeminariſtiſche Vorbereitung auf das 
Lehramt an mittleren und höheren Schulen das 
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Oberlyzeum vorzuziehen iſt.“ Das Flugblatt 
iſt von Fräulein Johanna Gottſchalk, Bonn, 
Rießſtraße 20, in Partien von 100 Stück gegen 
Einſendung von 1,50 ./ zu beziehen. 


* Mehr Lehrerinnen an höheren Lehr: 
anftalten für Mädchen fordert eine Petition der 
badiſchen Abteilungen des Vereins Frauenbildung 
—Frauenſtudium. Das Muſterland Baden, das 
als erſtes die Frauen immatrikulierte, das obliga⸗ 
toriſch Frauen in feinen ſtädtiſchen Kommiſſionen 
hat, das die erſte Fabrikinſpektorin anſtellte, iſt 
nämlich in einem Punkt keineswegs muſterhaft: 
es gewährt den Frauen, die es zum Studium 
zuließ, nur eine ganz beſchränkte Möglichkeit 
der Anſtellung in ſeinen Mädchenſchulen. Von 
47 Frauen, die ſeit 1905 in Baden das philo⸗ 
logiſche Staatsexamen beſtanden, ſind bis jetzt 
nur eine definitiv, zwei andere als Praktikanten 
angeſtellt. Die höheren Mädchenſchulen in 
Baden ſind faſt ohne weibliche akademiſche Lehr⸗ 
kräfte!! Wirklich alſo einmal ein Fall, in dem 
die preußiſchen Verhältniſſe vergleichsweiſe noch 
vorbildlich erſcheinen. Die Petition der Vereine 
bittet, daß ein Drittel der akademiſchen Stellen 
an Mädchenſchulen mit Frauen beſetzt wird. 
Die Beſcheidenheit dieſer Forderung iſt nur 
damit zu entſchuldigen, daß ſie von dem nahezu 
frauenloſen Zuſtand des gegenwärtigen akade⸗ 


miſchen Lehrkörpers der höheren Mädchenſchulen 


ausgeht! 


* Frauenſchulen. Die Entwicklung der Frauen⸗ 
ſchulen iſt in einer großen Zahl von Fällen 
nichts anderes als eine traurige Geſchichte von 
vergeblich verſchwendeten öffentlichen Mitteln. 
Während die Städte in der Frage „Studien: 
anſtalt oder Oberlyzeum?“ die Mehrbelaſtung 
ihres Budgets durch eine oder zwei Klaſſen in 
einer Weiſe ſchwer nehmen, die in keinem Ber: 
hältnis zum Objekt ſteht, geben ſie andererſeits 
Unſummen für eine Anſtalt aus, für die in 
dieſer Form nachweisbar und offenſichtlich kein 
Bedürfnis vorliegt. Und allenthalben hört man 
noch von Neugründungen. Charlottenburg, das 
in den ausgezeichneten Einrichtungen feine? 
Jugendheims etwas beſitzt, was viel mehr wert 
tit als die übliche Frauenſchule unter männlichen 
Direktorat, gedenkt jetzt (vermutlich gezwungen 


durch die Regierung) trotzdem eine ſolche ein: 


zurichten. Ebenſo hat die Vorortgemeinde 
Weißenſee eine Frauenſchule beſchloſſen. 
Berufliches. 


„Erfolge auf dem Gebiet wiſſenſcheftlicher 
Frauenarbeit. Trotzdem den Frauen die wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Laufbahn nach obenhin ſehr kurz ab⸗ 
geſchnitten iſt, vermehren ſich doch erfreulicher⸗ 
weife allmählich die Fälle, in denen Frauen als 
Aſſiſtentinnen an Univerſitätsinſtituten beſchäftigt 
werden. In Berlin wirkt in dieſer Eigenſchaft 
Fräulein Dr. Meitner im Inſtitut für theoretiſche 
Phyſik als einzige Aſſiſtentin. In Tübingen iſt 
zum erſten Male ein etatsmäßiger Poſten als 
Aſſiſtenzarzt an der Frauenklinik mit einer Frau, 
Fräulein Dr. med. Hölder, beſetzt worden. — 
In Erlangen und in Jena promovierten — 
jedesmal als der erſte derartige Fall — zwei 
Juriſtinnen. — Den Profeſſortitel erhielt die 
Aſſiſtentin am Biologiſchen Inſtitut der Uni⸗ 
verſität München, Dr. Marianne Plehn. 
Sie iſt die dritte Naturwiſſenſchaftlerin, deren 
wiſſenſchaftliche Bedeutung durch die Verleihung 
dieſes Titels anerkannt wird. 


* Bon den beiden Arztinnen der neuen Poliklinik 
Berlin, Katferftr. 34 (vgl. Juliheft 1913) wurden 
im Stadtparkſanatorium Martin Lutherſtraße 60 
vom 1. Januar bis 31. Dezember 1913 118 Frauen 
operiert. Unter den Operationen waren — neben 
kleineren — 19 Laparotomien, 4 Blinddarm⸗ 
operationen, 1 vaginale Totalexſtirpation, 
1 Bruſtamputation, 20 Alexander Adams⸗ und 
15 Prolapsoperationen. Außerdem wurde noch 
eine größere Anzahl Frauen konſervativ be⸗ 
handelt. Unter den Patientinnen befanden ſich 
natürlich vielfach ſolche, die unbemittelt ſind 
und auch keiner Kaffe angehören, jo daß Zu— 
wendungen für dieſe ſehr willkommen ſind. Von 
einer warmen Freundin der Frauenſache wurden 
den beiden Arztinnen kürzlich 1000 &. für ihre 
Zwecke zur Verfügung geſtellt und von einem 
Arzt, deſſen Tochter von ihnen operiert wurde, 
500 . Auch der Berliner Frauenverein wirkt, 
wie ſchon derichtet wurde, durch einen von 
Dr. Gertrud Bäumer abgehaltenen Vortrags- 
kurſus für die Unterſtützung unbemittelter 
kranker Frauen. In dieſem Zuſammenhang 
ſei auch auf die Krankenpflegeſtation des Berliner 
Frauenvereins, Kyffhäuſerſtraße 23, wieder hin⸗ 
gewieſen, die gleichfalls dieſen Zwecken dient 
und deren Vorſitzende Frau Margarete 
Simſon, Charlottenburg, Friedrich Karlplatz 17, 
auch gern Beiträge für unbemittelte weibliche 
Patienten entgegennimmt. 


»Die Diplomprüfung für Architektur beſtand 
an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe 
Fräulein Tekla Schild mit Auszeichnung. 
An der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Hohen⸗ 
eim beſtand Fräulein Kindermann die 
Diplomprüfung für die Landwirtſchaft. Sie 
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wird ſich dem landwirtſchaftlichen Bildungs⸗ 
weſen für Frauen als Lehrerin widmen. 


* Zur Fürſtlich Lippeſchen Hofzahnärztin 
wurde Frau Gertrud Gebhardt⸗Kreuz (approbiert 
1906 in Berlin) ernannt, nachdem ſie während 
anderthalb Jahren den Fürſten und ſeit dem 
Sommer auch die Fürſtin und ihre Kinder 
behandelt hatte. 


* Die Groß Berliner Auskunftſtelle für 


Frauenberufe hat im erſten Jahr ihres Beſtehens 
über 1600 Auskünfte erteilt — ein Beweis 
dafür, wie groß das Bedürfnis iſt, und wie 
ſchnell ſich das Publikum an die Benutzung der 
Auskunftſtelle gewöhnt. Die Ziffern gewinnen 
an Gewicht, wenn man bedenkt, daß hier nur 
die Beratung für höhere und mittlere Berufe 
ſtattfindet, während die Beratung der volksſchul⸗ 
entlaſſenen Mädchen durch den märkiſchen Lehr: 
ſtellennachweis erfolgt. 


* Der Photographiſche Verein zu Berlin, 
der im Jahre 1913 auf ein 50 jähriges Beſtehen 
zurückblicken konnte, hat in ſeiner Hauptver⸗ 
ſammlung zum erſten Male eine Frau zu einem 
Vorſtandsamt berufen. Fräulein Martha Pflug, 
Abteilungsvorſteherin der Photographiſchen Lehr⸗ 
anſtalt des Lette⸗Vereins, die ſeit über 10 Jahren 
Mitglied des Photographiſchen Vereins iſt, 
wurde mit der Verwaltung der Bibliothek betraut 
und als Bibliothekarin in den Vorſtand des 
genannten Vereins gewählt. — Ferner wurde 
Fräulein Marie Böhm, Inhaberin der Firma 
Becker & Maß, Berlin, als Delegierte zum 
Zentralverband Deutſcher Photographenvereine 
vorgeſchlagen. Fräulein Böhm mußte leider 
aus Geſundheitsrückſichten eine eventuelle Wahl 
ablehnen. 


* Eine Arztin als norwegiſcher Regierungs- 
beamter. Fräulein Dr. Trude Johnſon iſt das 
Amt des Bezirksarztes in Alten übertragen 
worden. Es iſt dies ein ſehr ausgedehnter Bezirk 
im hohen Norden Norwegens. Dr. Johnſon 
wird Fahrten im offenen Boot über das Meer 
und Wanderungen durch einſame, wilde Gebirgs— 
gegenden zu machen haben. Seit Jahren ſind 
in Norwegen weibliche Arzte in Bezirken tätig, 
in denen lange Seereiſen nötig ſind, aber dies 
iſt die erſte Frau, welche zum Bezirksarzt er— 
nannt worden iſt. 


politik und rechtliche Stellung der Frau. 


* Das Franenſtimmrecht im Deutſchen Reichs⸗ 
tag. Am 13. Januar hat die Entwicklung der 
Frauenſtimmrechtsfrage in Deutſchland einen 
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Schritt vorwärts getan. Eine Petition um die 
Gewährung des Reichstagswahlrechts an die 
Frauen iſt von dem Papierkorb des Reichstags, 
in dem ihre Vorgängerinnen zu verſchwinden 
pflegten, in den Papierkorb des Bundesrats 
avanciert. Das heißt parlamentariſch ausgedrückt, 
der Reichstag iſt über dieſe Petition nicht 
zur Tagesordnung übergegangen wie bis— 
her, ſondern er hat ſie der Regierung zur 
Kenntnisnahme überwieſen. Wenn das immerhin 
ein Fortſchritt iſt, ſo bedeuten die Verhandlungen 
in noch höherem Grade das Symptom für eine 
Veränderung der Anſchauungen, durch welche 
die Frage des politiſchen Frauenwahlrechtes von 
einer durchaus indiskutablen Angelegenheit, die 
ſie für die Mehrheitsparteien war, wenigſtens 
zu einem ernſte Erwägungen verdienenden 
Thema geworden iſt. In der Haltung der 
Parteien hat ſich eine deutliche Veränderung 
vollzogen. Vor allem in der Haltung der 
Fortſchrittlichen Volkspartei. Wenn einſt un— 
verſtändige Stimmrechtlerinnen den Vertrete— 
rinnen der Fortſchrittlichen Volkspartei auf dem 
Mannheimer Parteitag vorwarfen, daß ihr Ver— 
halten und die Stellungnahme des Parteitags 
keinen Fortſchritt in der Frauenſtimmrechtsſache 
bedeute, ſo werden ſie jetzt ihre Meinung zu 
revidieren haben. Ohne die Mannheimer 
Reſolution wäre es undenkbar geweſen, daß 
man den offiziellen Redner zu der Frage aus 
den Kreiſen der Anhänger des Frauenſtimmrechts 
in der Fortſchrittlichen Volkspartei gewählt hätte. 
Durch die Mannheimer Reſolution war es 
möglich gemacht, daß die Freunde des Frauen— 
ſtimmrechts in der Fortſchrittlichen Volkspartei 
ihrer Meinung in der Abſtimmung ungehindert 
Ausdruck geben konnten. 

Auch die Haltung der anderen Parteien bot 
manches Intereſſante und zeigte insbeſondere, 
welchen Nachdruck vor allem die politiſch organi— 
ſierten Frauen auf die Berückſichtigung von 
Frauenſtimmrechtsforderungen auszuüben ver— 
mögen. Der nationalliberale Vertreter mußte 
allerdings bekennen, daß die überwiegende 
Mehrzahl ſeiner Partei für Abergang zur Tages— 
ordnung ſtimmen würde, fügte aber doch dieſer 
betrüblichen Mitteilung ein ausführliches An— 
erkennungsvotum für die politiſch tätigen Frauen 


der eigenen Partei hinzu. Auch der kon— 
ſervative Vertreter mußte ſich mit ſeinen 


politiſchen Mitarbeiterinnen in der Partei be— 
ſchäftigen. Er rühmte ſich deſſen, daß die Partei 
ihren politiſchen Frauen „mutig“ erkläre, daß ſie 
für das Stimmrecht nicht zu haben wären. Aber 
auch er geſtand ſchließlich den Frauen das Recht auf 
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wirtſchaftspolitiſche und ſozialpolitiſche Betätigung 
zu. Der Vertreter der Reichspartei, Herr 
Dr. Arendt, meinte, die Zeit ſei „noch nicht 
gekommen“ für eine Stellungnahme zu dieſer 
wichtigen Frage, und bewies durch dieſen Satz 
mindeſtens ſein Verſtändnis für Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten, die in Zukunft das Frauen⸗ 
ſtimmrecht dringender und aktueller machen 
werden. Sehr intereſſant war die Begründung 
des dem Zentrum angehörenden Berichterſtatters 
der Kommiſſion für den Kommiſſionsbeſchluß: 
ilberweifung zur Kenntnisnahme. Herr Ab: 
geordneter Schwarz meinte nämlich, man müſſe 
den Wünſchen der Frauen etwas entgegen: 
kommen, ſonſt beſchwöre man eine Verärgerung 
herauf, die zu engliſchen Zuſtänden führen könne. 
Danach ſcheint es alſo, als ob wir den Beſchluß 
der Kommiſſion im letzten Grunde — den 
Suffragettes zu verdanken hätten, und als ob 
die deutſchen Frauen ihre Volksvertretung über: 
ſchätzten, wenn ſie bisher angenommen haben, 
daß ſie ſich auch den ſachlichen Gründen für das 
Frauenſtimmrecht auf die Dauer nicht werde 
entziehen können. Wenn aber die Kommiſſion 
gemeint hat, die fibertoeifung zur Kenntnisnahme 
ſei ein ausreichendes Beruhigungsmittel, um den 
weiteren energiſchen Kampf der deutſchen Frauen 
für das Stimmrecht zum Stillſtand zu bringen, 
ſo wird ſie ſich allerdings in einem freundlichen 
Wahn befinden. 


* Die Gewährung des Kommnnalwahlrechtl 
an die wirtſchaftlich ſelbſtändigen Frauen ver 
langt ein Antrag der Preußiſchen Landtags 
fraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei. Es 
wird intereſſant ſein, zu ſehen, wie ſich die 
Nationalliberalen im Landtag zu dieſer Forderung 
ſtellen werden, nachdem ſie in verſchiedenen 
Städten jüngſt bei den Stadtverordnetenwahlen 
von der Mitarbeit der Frauen anerkanntermaßen 
einen beträchtlichen Gewinn zu verzeichnen hatten. 


Ju den Lanbesansſchuß der fortſchrittlichen 
Volkspartei Württembergs iſt zum erſtenmal ein 
weibliches Mitglied, Fräulein Planck, gewählt 
worden. Im Anſchluß an die Ausſchußſibeng 
der Partei fand eine Landeskonferenz der Due. 
lichen Parteimitglieder ſtatt, auf der er 
Reſolutlon angenommen wurde, welche die fott- 
ſchrittlichen Fraktionen im württembergiſchen 
Landtag und im Reichstag erſucht, die Jute 
der Frauen als Beiſitzer zu den Gewerbe U 
Kaufmannsgerichten durchzuſetzen. 


9 
* Gehören Frauen in die Grmenbire fg 
Dies Thema wurde in einer auf Veran 
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der Mädchen⸗ und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit von 18 Berliner Vereinen einberufenen 
Verſammlung, unter Leitung von Dr. Alice 
Salomon erörtert. Veranlaſſung dazu gab das 
bereits in der Januarnummer (S. 247) von uns 
berichtete Vorkommnis, daß aus parteipolitiſchen 
Gründen die liberalen Stadtverordneten in 
Berlin nicht eine in der Armenpflege längſt als 
tüchtig bewährte ſozialdemokratiſche Frau, ſondern 
einen liberalen Mann wählten. Die Rednerinnen 
des Abends: Helene Lange, Baronin Stein— 
äcker, Henriette May, Ida Klockow und 
Elſe Lüders begründeten prinzipiell und durch 
eine Fülle von Material aus der Praxis die 
Auffaſſung, daß Frauen im Intereſſe der Armen— 
pflege und der Kommunen ſelbſt überall in die 
Armendirektion hineingehören. Es erklärten jo= 
dann der Landtagsabgeordnete, Stadtverordneter 
Roſenow, der Vorſitzende des Vereins Berliner 
Waiſenräte, Dannenberg, der Stadtverordnete 
Georg Imberg (chriftlich, da er am perſön— 
lichen Erſcheinen verhindert war), daß ſie un— 
bedingt für die Mitgliedſchaft von Frauen in 
der Armendirektion ſind. Der ſozialdemokratiſche 
Stadtverordnete Roſenfeld betonte, daß ledig— 
lich durch ſeine Partei die Beteiligung der 
Frauen an der Armendirektion zu erreichen ſei, 
worauf ihm Stadtverordneter Dr. Nathan, der 
ſich gleichfalls unbedingt für die Zuziehung der 
Frauen ausſprach, nachwies, daß in den Städten, 
die Frauen in der Armendirektion haben, die 
Sozialdemokratie nicht in der Mehrheit ſei. Die 
Verſammlung brachte entſchieden ihren Willen 
zum Ausdruck, die Frage als eine ſoziale, 
nicht als eine politiſche zu behandeln, und 
nahm zum Schluß folgende Reſolution ein— 
ſtimmig an: 

„Die am Montag, den 19. Januar, abends, 
in der Philharmonie tagende Verſammlung hält 
die Arbeit von Frauen in der Berliner Armen— 
direktion aus ſozialen Geſichtspunkten für 
dringend notwendig. Sie ſpricht die Erwartung 
aus, daß die Stadtverordnetenverſammlung be— 
ſchließen werde, die Zahl der Mitglieder der 
Armendirektion zu vermehren, um auf dieſe 
Weiſe die Möglichkeit für die Zulaſſung von 
Frauen zu ſchaffen.“ 


* Die Wählbarkeit der Frauen in ſtädtiſche 
Kommiſſionen, die, wie wir ſeinerzeit berichteten, 
eine Regierungsvorlage in Oldenburg fordert, 
iſt vom Oldenburgiſchen Landtag angenommen. 
Wenn dieſe Vorlage auch nur ein Stück der 
Forderung erfüllt, die von der Linken des 
Oldenburgiſchen Landtags ausging: volles Ge— 
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meindewahlrecht der Frau, ſo ſtellt ihre An— 
nahme doch einen Anfang dar, deſſen Kon— 
ſequenzen man ſich auf die Dauer nicht wird 
entziehen können. 


* Frauen in ſtädtiſchen Deputationen. In 
Darmſtadt hat die Stadtverordnetenverſammlung 
beſchloſſen, in ſieben ihrer Deputationen 15 Frauen 
als ſtimmberechtigte Mitglieder aufzunehmen. 
Es wurden je zwei Frauen in die Deputation 
für die öffentlichen Anlagen, für Knabenarbeits— 
anſtalten, für das Krankenhaus, für die Leſe— 
und Bücherhallen, in die Wirtſchaftsdeputation 
und in die Bäderdeputation gewählt. In der 
Deputation für Armen- und Fürſorgeweſen haben 
ſchon ſeit einigen Monaten zwei Frauen gearbeitet, 
zu denen jetzt noch eine dritte gewählt wurde. 
Nur mit beratender Stimme werden zwei Lehre— 
rinnen im Schulausſchuß, drei Frauen im 
ſozialpolitiſchen Ausſchuß und zwei im Kura— 
torium für höhere Mädchenſchulen tätig ſein. 
Auch in den Vorſtand der hauswirtſchaftlichen 
ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen find zwei Frauen 
gewählt. Die Stadt Darmſtadt verfügt damit 
jetzt über die größte Zahl von Frauen in ihren 
ſtädtiſchen Deputationen und Ausſchüſſen in ganz 
Deutſchland. Ihr folgt Cöln, wo 13 ſtimm— 
berechtigte Frauen in Deputationen und eine 
Lehrerin in der Schuldeputation mit beratender 
Stimme mitarbeiten. Alle Gewählten haben in 
Darmſtadt Schon lange Zeit in der ſozialen Arbeit 
geſtanden und ſind ſo mit den Verhältniſſen 
und Bedürfniſſen eng vertraut. Es iſt zu hoffen, 
daß ihre reichen Kenntniſſe der Stadtverwaltung 
zugute kommen werden. 


Soziale Fürſorge. 

* Mindeſtlöhne für Heimarbeiterinnen. Die 
Stadt Frankfurt a. M. hat einen bemerkens— 
werken Verſuch gemacht, die Löhne der Heim— 
arbeiterinnen zu regulieren. Sie hat nämlich 
eingeführt, daß alle Lieferungen, die von der 
Stadt aus an Unternehmer vergeben werden, 
damit ſie in Heimarbeit angefertigt werden, nur 
ſolchen Bewerbern zugeſprochen werden dürfen, 
welche die von der ſtädtiſchen Arbeitsvermitt— 
lungsſtelle feſtgeſetzten Mindeſtlöhne zahlen. Die 
Einhaltung der Mindeſtlöhne wird von der 
Stelle ſelbſt kontrolliert. 


* Ein Heim für ſtellenloſe Dienſtboten. Um 
ſtellenloſen Dienſtboten vorübergehend ein Unter— 
kommen zu gewähren, hat die Ortsgruppe Krefeld 
des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Frauenverbandes 
mehrere Zimmer in einem Hauſe eingerichtet. 
Dieſe Herberge iſt der Stellenvermittlung für 
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weibliche Hausangeſtellte organiſch angegliedert, 
und iſt dadurch ganz beſonders beſucht. Die 
Nachfrage nach Zimmern iſt ſtets ſo groß, daß 
ihr nicht genügt werden kann. Die Ortsgruppe 
Krefeld hat für dieſen und andere Zwecke ein 
ganzes Haus gemietet, in dem ſich außer der 
Stellenvermittlung eine Zentralſtelle für weibliche 
Bühnenangehörige und das Bureau des kauf⸗ 
männiſchen Vereins für weibliche Angeſtellte be⸗ 
findet. So dient das ganze Haus nur den Zwecken 
von Frauenvereinen. 


Perſönliches. 

* Frau Pauline Bohn, die Vorſitzende des 
Vereins Frauenwohl in Königsberg, feierte am 
17. Januar ihren achtzigſten Geburtstag. Die 
Feier brachte in charakteriſtiſcher Weiſe zum 
Ausdruck, wie ſehr das ſoziale Wirken einer 
Frau mit dem Leben einer Stadt verwachſen 
kann. Die Beteiligung von Oberbürgermeiſter 
und ſtädtiſchen Vertretern, von Regierung und 
Polizeipräſident machten die Feier zu einer 
Kundgebung für das Bürgertum der Frau. 
Frau Pauline Bohn iſt eine der erſten und 
älteſten Vorkämpferinnen für das Bürgertum 
der Frau. Eine Vorkämpferin in doppeltem 
Sinn: als Schöpferin ſozialer und pädagogiſcher 
Anſtalten — u. a. einer Handelslehranſtalt, 
einer Hauswirtſchaftlichen Frauenſchule — und 
als mutige und unbeirrbare Vertreterin der 
Forderungen, die die Frauenbewegung für die 
Erweiterung des Fraueneinfluſſes zu ſtellen hat. 
In dieſer Verbindung von praktiſcher Arbeit 
und ſtets bewährter Überzeugungstreue hat 
Frau Bohn zu dem Geſamtfortſchritt unſerer 
Bewegung einen Beitrag geleiſtet, der unverloren 
iſt, weil er nicht in lauer Agitation, ſondern in 
ehrlichem Schaffen beſtand. 


Totenſchau. 


Baronin Alexandra Gripenberg, eine der 
Führerinnen der Frauenbewegung in Finnland, 
iſt am 24. Dezember in Helſingfors geſtorben. 
Sie war von den älteren Vertreterinnen der 
Frauenbewegung in Finnland im Ausland am 
meiſten bekannt. Lange hat ſie dem Vorſtand 
des Frauenweltbundes angehört, ſchon ehe ſich 
in Finnland ein eigener Nationalbund gründete. 
Die damit betätigte Anteilnahme an der inter⸗ 
nationalen Frauenbewegung war jedoch nur ein 
kleiner Teil von dem ausgedehnten Lebenswerk, 
aus dem Baronin Gripenberg noch in voller 
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Schaffenskraft geſchieden iſt. In der Organkſation 
und Förderung eines in dem Agrarlande be⸗ 
ſonders notwendigen und ſegensvollen haus⸗ 
gewerblichen Bildungsweſens lag ihre eigentliche 
Berufsleiſtung. Daneben war ſie eine Vor⸗ 
kämpferin des Frauenſtimmrechts in Finnland, 
und ſeit 1889 Vorſitzende eines Vereins, der 
dafür arbeitet. Die Stimmrechtsforderung ver⸗ 
trat ſie auf der geſunden Grundlage tatkräftiger 
ſozialer Arbeit, durch welche ſie die neuen 
Frauenpflichten im öffentlichen Leben ſchuf, die 
zu den Rechten führen. 


Verfammilungen. 


Dritte Deutſche Konferenz 
zur Förderung der Arbeiterinnen ⸗Intereſſen 


am 19., 20. und 21. Februar 1914 zu Berlin 
im Architektenhaus, Wilhelmſtraße 92. 


Tagesordnung: 


Donnerstag, den 19. Februar, ½10—3 Uhr: 
Ergebniſſe einer Unterſuchung über die 
Lebensverhältniſſe der ländlichen Arbeiterinnen. 
A. Referent: Herr Profeſſor Dr. Anhagen. 
Einwirkung der wirtſchaftlich⸗ſozlalen Ber: 
hältniſſe auf das Frauenleben. 
B. Referentin: Fräulein Gertrud Dyhren⸗ 
furth. 
Der Einfluß der Gebildeten auf dem Lande. 
Referentin: Freiin Elly zu Putlitz. 
Freitag, den 20. Februar, ½10—3 Uhr: 
Geſundheitliche gen auf dem Lande. 
Referent: Unbeſtimmt. 
Ausbildungsmöglichkeiten für Mädchen und 
Frauen auf dem Lande. 
Referentin: Frau Dr. Roſa Kempf. 
Die Bedeutung des Vereinslebens für die 
Kleinbäuerinnen und Landarbeiterinnen. 
Referentin: Frau Eliſabeth Boehm⸗ 
Lamgarben. 
Abends 8½ Uhr: 
Die Lage der weiblichen Angeſtellten in den 
Waſch⸗ und Plättanſtalten (Kleinbetriebe). N 
Referentin: Fräulein Eliſabet Bernhard. 


Sonnabend, den 21. Februar, ½10—3 Uhr: 

Die Entwicklung der Frauenarbeit in der 
Metallinduſtrie. = 

Referentin: Frau Dr. Eliſabeth Altman 
Gottheiner. 

Die en der Frauenarbeit 
Konfektionsinduſtrie. 

Referentin: Fräulein Dr. Marie Eliſabeth 
Lüders-Grunewald. 


Der Ständige Ausſchuß zur Förderung der 
Arbeiterinnen ⸗Intereſſen. 


in der 
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Dichtung. 


Richard Dehmel, Geſammelte Werke in drei 
Bänden. Einbandzeichnung von 
S. R. Weiß. Mit dem Bild des Dichters in 
Lichtdruck. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis in 
Leinen geb. 12,50 , in Halbleder 16 &.) Die 

ler von Dehmels 50. Geburtstag hat für die 

ffentlichkeit unterſtrichen, was dem genaueren 
Beobachter der literariſchen Entwicklung in den 
a Jahren immer deutlicher aufgehen mußte: 
daß von den Dichtern, die heute auf der Höhe 
des Lebens ſtehen, Dehmel am ſtärkſten Ent⸗ 
wicklung macht und bedeutet. Was heute an 
jüngſten Richtungen da iſt, erſcheint ihm näher 
als irgendeinem anderen verwandt und von ihm 
herkommend. Der Grund davon iſt nicht eine 
— etwa zur Nachahmung verlockende — aus⸗ 
eprägte und abgeſonderte Eigenart der Form. 
Dehmel hat nicht einen durchgeführten perſonalen 
lyriſchen Stil, an dem ſeine Jünger ſich er⸗ 
kennen könnten. Er hat vielmehr mannigfaltige, 
wechſelnde, ja heterogene e 
Das Schule machende an ihm iſt nicht etwas 
ai ſondern etwas Innerlicheres, vom 
Inhalt, dem Lebensgefühl, der Weltſtimmung 
ausgehendes. Dehmel iſt der ſtärkſte, un⸗ 
bekümmertſte Miterleber der dhe er gehört ihr 
an aus voller Seele, und ſie ſchenkt ſich ihm in 
ihren größten und bewegendſten Kräften. Darum 
iſt eine Volksausgabe ſeiner Werke in beſonderem 
Sinne eine Volksausgabe — man bedarf ihrer 
und ſie paßt zur „Beſtimmung“ gerade dieſes 
Künſtlers, der Stimme und Deutung, Geſtalt 
und Klärung für ein Ringen iſt, das viele 
erfüllt und bewegt. Die Ausgabe enthält die 
geſamte Lyrik, die großen 5519 en Gedichte ein⸗ 
geſchloſſen, eine Auswahl der Proſaſchriften und 
die beiden Dramen „Michel Michael“ und „Der 
Mitmenſch“. 


„Wogenbrecher“. Roman⸗Zyklus aus der Ge⸗ 
ſchichte Rumäniens. Von Bucura Dumbrava. 
Bd. I: Der Haiduck; Bd. II: Der Pandur. 
(Regensburg, Wunderlings Hofbuchhandlung, 
à 6 H. Faſt iſt es ein Wagnis dieſe Bücher 
beſprechen zu wollen, ohne das ſchöne, bunte, 
kindlich⸗ſtarke Land „ zu haben und das 
rumäniſche Volk zu kennen, das der wahre Held 
dieſer Romane iſt. Uns fehlt das Maß um zu 
meſſen: Ein wilder, ſüßduftender, dornenbewehrter, 
ſüdlich üppiger Blütenbuſch ſteht vor unſern über⸗ 


raſchten Augen und wir ſuchen vergeblich ihn zu 
„beſtimmen“ nach ſchulmäßigem Syſtem. 
Iſt es nicht merkwürdig, daß die Frauen 


zrofeſſor heute den hiſtoriſchen Roman neu belebt haben? 


Ricarda Huch, Lulu von Strauß und Torney, 
Enrica Handel⸗Mazetti und nun dieſe in Ru⸗ 
mänien lebende deutſche Dichterin, die uns 
leider nur im Pſeudonym bekannt iſt „Bucura 
Dumbrava“. Sie teilt mit den erwähnten Schrift⸗ 
ſtellerinnen die Gabe, Vergangenes aufleben zu 
laſſen, ohne theatraliſche Maskenaufzüge daraus 
ji machen, aber auch ohne moderne Seelen⸗ 
onflikte in anderem Zeitmilieu zu geben; ſie 
teilt ihre ſachlich hiſtoriſche Schulung. Dazu 
kommt ein Reichtum der quellenden Phantaſie, 
der an Selma Lagerlöf erinnert. Nicht die 
ag Epik von Ricarda Huch herrſcht hier, 
ondern die Vielfältigkeit der Szenen, die den 
Göſta Berling ſo hinreißend macht, in all ſeinem 
pe dunkel, feiner Verworrenheit und blitzähn⸗ 
ichen Klarheit — ſie verbindet die beiden Dichte⸗ 
rinnen, obwohl alles zwiſchen ihnen liegt, was 
den Norden vom Süden trennt, 

Der „Haiduck“ ſchildert Rumänien im erſten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Die Türken 
und die Griechen, am ſchlimmſten aber der eigene, 
entartete Adel, die Bojaren, ſaugen das Land 
erbarmungslos aus. Der ruhige, geſetzliebende, 
würdig ſtumme rumäniſche Bauer wird bis aufs 
Blut gepeinigt, betrogen, beſtohlen — die beſten 
Söhne des Landes werden Haiducken, freie Räaber, 
um Rache zu üben. Ihr Anführer iſt Janku 
N ſelbſt ein Bojar. Sein abenteuerreiches 

eben füllt dieſen erſten Band. Blut, Brand, 
Kerker, — dazwiſchen der tiefe Frieden des Waldes, 
des einzig großen und treuen Freundes, Ver⸗ 
bündeten des Rumänen — wieder Mord und Raub, 
a und endlich zähneknirſchendes Entſagen 
im Waffenſtillſtand, den eine Frau erringt. Und 
all dieſe Greuel werden berichtet mit naiver Er⸗ 
zählerfreude, die an alte Heldenſage mahnt. 

Der zweite Band, der Pandur, ſchildert den 
Volksaufſtand der Rumänen unter Tudoz und 
u gleicher Zeit als Gegenſtück die jämmerliche 
Tragikomödie der griechiſchen Freiheitskämpfe 
unter dem weibiſchen Opernhelden Alexander 
Npfilanti. Noch härter wird hier die Fülle der 
Ereigniſſe in Holzſchnittmanier gemeiſtert. Denn 
noch härter iſt der Held, keiner menſchlichen zarten 
egung mehr zugänglich, — aus feiner über- 
menſchlichen Tugend wird er zum grauſamen 
Tyrannen und ſtürzt, ohne Kampf und Sieg 
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erreicht zu haben, an der Üiberfvannung feines 
Weſens tragiſch gerichtet. — Der ſtärkſte Ein- 
druck, den das Buch dem ſtaunenden Leſer hinter⸗ 
läßt, iſt die Empfindung, wie klein eine Zeit iſt, 
die den Krieg nicht kennt... 

Literariſch gewertet ſind wohl Unvollkommen⸗ 
heiten vorhanden, — wie etwa das Auftreten 
des Janku im zweiten Band, das wundervoll 
einſetzend im Verlauf des Buches verloren ob, 
ohne Spur verlöſcht. — Aber alle kleinen Fehler 
verſchwinden, ſchmelzen gleichſam unter der 
inneren Glut, die alles beherrſcht. Nur eines 
bleibt ſtörend: wir hätten eine andere Einleitung 
gewünſcht, als die unendlich liebenswürdige, zarte, 
feinſinnige Huldigung, die Carmen Sylva dem 
Werke mitgibt. Dies Kind iſt zu ungebärdig 
und zu groß, um an der Hand der zärtlichen 
Patin den Weg zu beginnen. Auch der ſenti— 
mentale liebevoll gewählte Name Bucura 
Dumbrava (Waldfreud), gibt einen falſchen Klang. 
Wenn eine Einleitung dem Leſer wirklich helfen 
könnte, ſo wäre es eine kurze, nüchterne Skizze 
der rumäniſchen Geſchichte und eine Erklärung 
der vielen fremden Namen, von Gebräuchen, 


Mißbräuchen, Verwaltungen, Völkerſchaften, 
Ritualien, — die wirr und beklemmend den 


Eingang in dieſen Wald erſchweren. 
Ein ſchönes Motto ſteht über dem Werk: 
Hic sunt leones. Elly Heuß Knapp. 


„Parſifalmärchen.“ Von Houſton Stewart 


Chamberlain. München 1913. Verlag von 
F. Bruckmann, A.⸗G. Die drei Erzählungen: 
„Parſifals Chriſtbeſcherung, ein Weihnachts— 


märchen; Parſifals Gebet, ein Oſtermärchen; 
Parſifals Tod, ein Pfingſtmärchen“, waren 
urſprünglich für ein begabtes Kind geſchrieben. 
Sie erſchienen zuerſt in den Bayreuther Blättern, 
dann in kleiner Auflage in Prachtausgabe, und 
werden nun, gründlich umgearbeitet, einem 
erweiterten Kreise in prunklos-gediegener Aus— 
ſtattung neu dargereicht. Das Evangelium des 
erlöſenden Mit-Leidens mit Menſch und Tier 
iſt das pſychologiſch fein durchgearbeitete Problem 
des Weihnachts- und Oſtermarchens; die Offen: 
barung des Todes, des wütenden Kampfes ums 
Daſein das des Pfingſtmärchens. Es ſind 
„Kunſtandachten“, die hier geboten werden, in 
erſter Linie der Bayreuther Gemeinde. 


„Der Apotheker von Klein⸗Weltwil.“ Ein 
Roman von Ernſt Zahn. Deutſche Verlags— 
anſtalt, Stuttgart und Berlin. (Preis + .%.) 
In einem kleinen Neſt der Oſtſchweiz weiß ein 
in der Welt viel herumgekommener Mann, der 
die dortige Apotheke erbt, die friedlichen und 
freundlichen Beziehungen der Bevölkerung durch 
ſcheinbar harmloſe, einem im Grunde hämiſchen 
und neidiſchen Gemüt entſprungene Worte und 
Taten hoffnungslos zu zerſtören — das iſt der 
Kern der Handlung, die zu eingehenden, mit 
Sachkenntnis gezeichneten Milieuſchilderungen 
führt. 


„Thede“, eine Erzählung von A. Engel. 
In Kommiſſion bei F. Fontane & Co., Berlin— 
Grunewald. (Preis 4 ., geb. 5 .) Das 
Buch iſt die erſte Veröffentlichung des Verbandes 
deutſcher Autoren „Das Sprungbrett“. Es iſt 
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die einfache Erzählung der Lebensſchickſale eines 
Idealiſten, dem es in der harten Wirklichkeit 
jämmerlich genug geht, dem aber doch das Leben 
in ſeinen Märchenreichen bis zum Scheiden ein 
Lächeln um die Lippen legt. ; 


Literatur, Kunft, Kulturgefchichte. 


„Schiller.“ Die Geſchichte ſeines Lebens. 
Von Alexander von Gleichen-Rußwurm. 
Mit 52 Abbildungen. Verlag von Julius 
Hoffmann, Stuttgart. (Preis geh. 8,50 1, 
in Leinen geb. 10 W.) Theoretiſch möchte man 
vielleicht die Notwendigkeit und Lebensfähigkeit 
einer neuen Schiller-Biographie beſtreiten. Die 
Probe auf dieſe Theorie kann nur durch die 
Lektüre gemacht werden. Es fragt ſich, ob man 
nach alledem, was man über Schiller geleſen 
hat, noch einmal durch die Darſtellung ſeines 
Lebens gefeſſelt werden kann. Dieſe Probe 
beſteht das Buch, das uns der Urenkel Schillers 
hier gegeben hat, durchaus. Dieſe neue Bio— 
graphie will nicht eine Darſtellung vom Stand— 
punkt des Schillerphilologen ſein, ſondern eine 
ſchlichte, wahre und überſichtliche Zuſammen— 
faſſung dieſes in vieler Beziehung einzigen Lebens, 
die ſich tatſächlich in der deutſchen Familie ein= 
bürgern kann. Und dieſen Platz wird ſie finden. 
Was neu darin iſt, konnte uns nur aus der 
Hand dieſes Schillerſchen Nachkommen geboten 
werden. Es ſind ungedruckte Briefe aus dem 
Fumilienarchiv und bisher underöffentlichte 
Wiedergaben aus dem Schillermuſeum zu Schloß 
Greifenſtein. Die gut reproduzierten Bilder 
aus Schillers Familie und ſeinem Freundes 
kreis würde man ungern miſſen. An literariſchen 
Beigaben iſt nur wenig gegeben, aber dies 
wenige iſt willkommen; es iſt ein Quellen— 
verzeichnis am Schluß des Bandes: 1. Schillers 
zu Lebzeiten herausgegebene Schriften, nach dem 
Erſcheinen geordnet, 2. Schriften, Briefwechſel uſw. 
nach 1805 erſchienen, 3. Biographien uſw. 


„Goethepredigten.“ Kanzelreden über Goethes 
Fauſt und Iphigenie von Julius Burggraf, 
weil. Paſtor prim. an St. Ansgari in Bremen. 
Bearbeitet und herausgegeben von Karl Röſener, 
Paſtor zu St. Andreas in Erfurt. Mit der 
Selbſtbiographie und dem Bilde Burggrafs. Ver— 
lag von Alfred Töpelmann (vormals J. Ricker), 
Gießen. (Preis 4 %, geb. 5 /.) Den „Schiller⸗ 
predigten“ Burggrafs folgen hier ſeine Goethe— 
predigten, deren Drucklegung der Verfaſſer nicht 
mehr erleben ſollte. Ein Wort des Heraus— 
gebers kennzeichnet ihren Inhalt: „Dieſe Goethe— 
predigten wollen nicht Vorträge über Goethes 
Religion ſein. Seine Gedankenwelt bildet nur 
ihren Hintergrund. Ihr Inhalt iſt das Leben, 
wie es vor dem dichteriſchen Gebilde Anregung 
und Weiſung empfängt, das Menſchenherz, wie 
es daran ſeine Läuterung und Vertiefung findet.“ 
Die kleine biographiſche Skizze: „Zur Recht⸗ 
fertigung der Dichterpredigt“ bezeichnet den Weg, 
den der Verfaſſer zu dieſem Lebenswerk ſchritt, 
das im übrigen für ſich ſelbſt zeugen wird. 


„Doktor Martin Luther.“ Ein Lebensbild 
für das deutſche Haus von Georg Buchwald. 
Zweite „vermehrte und verbeſſerte Auflage mit 
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zahlreichen Abbildungen im Text und auf 
16 Tafeln nach Kunſtwerken der Zeit. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. (Geb. 8 &.) 
Das Buchwaldſche Buch erſcheint hier in 2. Auf⸗ 
lage. Sie bringt im Text nur dort Veränderungen, 
wo die Ergebniſſe der neueſten Forſchungen es 
verlangten, aber einen erweiterten Bilderſchmuck. 
Was der Verfaſſer mit dem Buch gewollt hat: 
in die 119 e Familie eindringen und ihr eine 
volkstümliche Darſtellung dieſes großen Lebens 
zugänglich machen, das hat er in hohem Maße 
erreicht. Als einer der beſten Lutherkenner hat 
er doch die Kunſt der Beſchränkung zu üben 
verſtanden, ſo daß die Lesbarkeit des Buches 
für den theologiſchen Laien nirgends beeinträchtigt 
iſt. Die zahlreichen in den Text eingefügten 
Holzſchnitte und Fakſimile tragen viel dazu bei, 
die Zeit in uns lebendig werden zu laſſen, ſo 
daß wohl auch dieſer Auflage eine glückliche Zu— 
kunft verheißen werden kann. 


„Die Märchen der Weltliteratur.“ Heraus⸗ 
9 von Friedrich von der Leyen und 
Paul Zaunert. 1. Plattdeutſche Volksmärchen. 
Ausgabe für Erwachſene. Geſammelt und be— 
arbeitet von Wilhelm Wiſſer. 2. Rnſſiſche 
Volksmärchen. Überſetzt und eingeleitet von 
Auguſt von Löwis of Menar. Verlag Eugen 
Diederichs in Jena. (Preis pro Band geb. 3. ½/, 
in Leder 5,50 1.) Der ſchönen Ausgabe der 
Märchen der Weltliteratur 1 ſich hier zwei 
neue Bände. Die plattdeutſchen Märchen ſind 
nicht etwa eine Fortſetzung zu den drei im 
gleichen Verlag erſchienenen Bändchen „Wat 
Grotmoder vertell't“. Dieſe waren für die Jugend 
beſtimmt; der hier veröffentlichte Band iſt nur 
für Erwachſene. In der Einleitung gibt der 
Verfaſſer einen intereſſanten Bericht über die 
Art, wie die Sammlung zuſtande gekommen iſt. 
Auf Wanderungen durch Oſt⸗Holſtein, die ihn 
aufs engſte mit dem Volk zuſammenführten, hat 
er ſyſtematiſch geſammelt und ein überraſchendes 
Finderreſultat zu verzeichnen gehabt. So kann 
er eine große Anzahl ganz neuer Schwänke und 
Märchen bieten. 

Wenn dieſe Märchen auch den Nichtkenner 
der plattdeutſchen Sprache doch heimiſch an— 
muten, ſo führen uns die ruſſiſchen Volks— 
märchen in eine ganz andere Welt. Iwar 
ſind die Motive vielfach mit denen unſerer 
eigenen Märchen eng verwandt; dahinter aber 
ſteht ein Volksempfinden, das uns doch mehr 
oder weniger fremd iſt. So wird dieſer Band 
dazu beitragen, uns die Stimmungswelt des 
ruſſiſchen Volkes und die bunte Phantaſtik ſeiner 
alten Heldendichtung näherzubringen. 


Ein neues Gebiet betritt der Diederichsſche 
Verlag mit ſeiner Veröffentlichung: 

„Griechiſche Märchen.“ Märchen, Fabeln, 
Schwänke und Novellen aus dem klaſſiſchen 
Altertum. Ausgewählt und übertragen von 
Aug. Hausrath und Aug. Marx. Mit 
23 Tafeln. 1. bis 3. Tauſend. (Preis 6. /, 
geb. 7,50 &.) Das Buch iſt für den Kreis der 
literariſch Intereſſierten, abor nicht fachlich Ge⸗ 
bildeten beſtimmt. Es will ſie ohne gelehrten 
Apparat in die ihnen ſonſt kaum zugängliche 
Welt antiker volkstümlicher Erzählungen ein— 
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führen. Homer, Aeſop, Phädrus, Aelian, Herodot, 
Ovid, Lukian, Apuleius, Petronius, um nur die 
namhafteſten zu nennen, ſind reich vertreten. 
Eine gut orientierende Einleitung und An— 
merkungen erleichtern das Eindringen, das im 
übrigen durch den Stoff ſelbſt, ſobald man nur 
begonnen hat, faſt erzwungen wird. 


„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft.“ Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Fritz Burger, Privatdozent 
an der Univerſität, Lehrer an der Akademie der 
bildenden Künſte in München. Berlin-Neu⸗ 
. Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
M. Koch. Einzelpreis 2 , Subſkriptions⸗ 
preis 1,50 /.) Von dem ſchönen, reich aus— 
geſtatteten Handbuch, deſſen erſte 6 Lieferungen 
wir bereits im Juliheft des vorigen Jahrganges 
anzeigten, ſind inzwiſchen 6 weitere Hefte er— 
ſchienen. Von dieſen bringen Lieferung 7, 8, 9 
und 12 die Fortſetzung der in der 3. und 
4. Lieferung begonneuen Geſchichte der Alt— 
chriſtlichen Kunit von ihren Anfängen bis zur 
Mitte des erſten Jahrtauſends von Profeſſor 
Dr. Oskar Wulff, Kuſtos am Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin. Zunächſt wird die Geſchichte 
der Malerei beendet. Eingehende Unterſuchungen 
über die römiſche Katakombenmalerei führen auch 
hier wieder auf die ältere alexandriniſche Typen— 
ſchicht als den Grundſtoff ihres Bilderkreiſes 
zurück, was durch zahlreiche überaus ſorgfältig ge— 
wählte und reproduzierte Abbildungen belegt wird. 
Es folgt ſodann das Kapitel über die altchriſtliche 
Plaſtik, deren Anfänge wieder in der Aus— 
ſchmückung des Grabes liegen. Die Entwicklung 
der Sarkophagplaſtik wird in ihren beiden Haupt— 
linien: der alexandriniſchen und der kleinaſiatiſch— 
antiocheniſchen verfolgt. Der Blüte der ſyriſch— 
paläſtinenſiſchen Reliefſkulptur, der alexandrini— 
ſchen und koptiſchen Reliefplaſtik ſeit Koönſtantin 
mit ihrer eigenartigen Umbildung der chriſtlichen 
Kunſtſprache, und der altchriſtlichen und profanen 
oſtrömiſchen Freiplaſtik werden dann beſonders 
intereſſante Kapitel gewidmet. Den Schluß 
machen die Reliefplaſtik der oſtrömiſchen Staats— 
denkmäler, die chriſtliche Reliefplaſtik im byzan— 
tiniſchen Kunſtkreiſe und die altchriſtliche Klein— 
plaſtik. — Lieferung 10 und 11 bringen die 
Fortſetzung der Geſchichte der deutſchen Malerei 
von Fritz Burger. Ein ganz beſonders reiches 
Veranſchaulichungsmaterial, zum Teil in farbiger 
Reproduktion aus entlegenen Kodizes ent— 
nommener Originale, illuſtriert die an ſich ſchon 
ſehr anſchauliche Darſtellung. Wir können nur 
wiederholt dazu auffordern, die Gelegenheit zum 
Erwerb dieſes monumentalen Werts im Abonne— 
ment nicht zu verſäumen. 


„Salons“. Bilder geſellſchaftlicher Kultur 
aus fünf Jahrhunderten von Dr. Valerian 
Tornius. 2 Bände, Verlag von Klinkhardt 
K Biermann, Leipzig. (Preis geh. 7,50, geb. 10.4.) 
Wenn auf etwa 500 Seiten Salons aus fünf 
Jahrhunderten geſchildert werden ſollen, ſo iſt 
von vornherein klar, daß das einzelne Bild nicht 
ſehr ausgeführt ſein ktann. Man wünſcht ſich, 
wenn man dieſe Seiten durchblättert, eine Be— 
ſchränkung des Stoffes und eingehendere Be— 
handlung des einzelnen. Hier und da ſind auch 
Anſätze zu einer ſolchen liebevolleren Ausführlich— 
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keit, bei denen zugleich der zuweilen etwas trocken 
berichtende Stil ſich zu mehr künſtleriſcher For⸗ 
mung erhebt. Von den fünf Abſchnitten: Renaiſ⸗ 
ſance, Barock, Rokoko, Empfindſamkeit, Romantik 
hat man am meiſten von dem eriten, weil er die 
weniger bekannten Tatſachen behandelt. Daß die 
Geſelligkeit bei Goethe unter die Rubrik „Ro⸗ 
mantik“ geſtellt wird, iſt nicht ganz ſachgemäß. 
Zu knapp ſind ferner die „letzten Salons“ be⸗ 
handelt. Was z. B. über Marie D' Agoult be⸗ 
richtet wird, ſind ein paar unzulängliche und 
dürftige allgemeine Angaben, während man 
gerade bei ihr eine Form des Salons ſchildern 
könnte, die nachromantiſch und ganz modern iſt 
und die nicht ſelten war in der Mitte des 
19. Jahrhunderts, den politiſchen Salon, in dem 
ſich die Stimmungen der modernen politifch- 
ſozialen Kämpfe zum Teil bildeten. Hierher 
hätten z. B. Malwida von Meiſenbug oder die 
Kinkels in London gehört. 

mmerhin wird das Buch von vielen gern 
geleſen werden. Seine Tatſachen vertiefend läßt 
ſich daraus die Rolle erkennen, die die Frauen 
in ihrer wichtigen Miſſion als Vertreterinnen 
geiſtiger Kſtltur geſpielt haben. Die Geſchichte 
dieſer wichtigen Rolle iſt in der Tat noch nicht 
eee Und auch dies ſind nur Anfänge 
azu. 


Frauenfrage. 

„Die Gleichſtellung der Geſchlechter“ und 
die Reform der Jugenderziehung. Die Miſſion 
unſeres Jahrhunderts. Von SHE bon Troll⸗ 
Boroſtyani. 3. Auflage, herausgegeben vom 
Bayeriſchen Verein für Frauenſtimmrecht. Verlag 
von Ernſt Reinhardt in München. (Preis 
1,25 &, geb. 2,25 ,.) Das Buch über die 
Gleichſtellung der Geſchlechter iſt im Jahre 1884 
geſchrieben. Man ſollte meinen, daß die darin 
enthaltenen Forderungen längſt erfüllt und die 
Anſchauungen, auf die ſie ſich ſtützen, veraltet 
ſein müßten. Aber es iſt ein Beweis für die 
Langſamkeit der Entwicklung auf dieſem Gebiet, 
daß, trotz aller kleinen Fortſchritte, das meiſte 
heute ſo gut wie damals noch Programm iſt. 
„Es iſt den Menſchen mit der Gerechtigkeit nicht 
Ernſt, es hat die moraliſche Regeneration noch 
nicht durchgegriffen, ſolange nicht die Haupt⸗ 
grundlagen der geſellſchaftlichen Erziehung, die 
Stellung der beiden Geſchlechter zueinander 
und die jedes der beiden Geſchlechter zum Staat 
unter Geſetze gleicher Gerechtigkeit geſtellt ſind 
und ſolange nicht beide Geſchlechter an der Geſetz⸗ 
gebung gleichen Anteil nehmen“ — das können 
wir heute noch ebenſogut ſagen wie damals. 
So kann das Buch zum Teil auch jetzt noch 
werbend für die Sache der Frauen wirken, wenn 
auch einzelne Forderungen, wie die Erziehung 
der Kinder in Staatsinſtituten, von uns ab— 
gelehnt werden —; überdies wird es zur Ber- 
vollſtändigung der Bibliotheken zur Frauen— 
bewegung ſicher vielen willkommen ſein. 


Kurze Anzeigen. 


„Geſchichte der deutſchen Dichtung.“ Von 


Hans Röhl. B. G. Teubner, Berlin und Leipzig. 
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(Preis in Leinen geb. 2,50 ; in Halbfranz 3 4.) 
Obwohl in erſter Linie für die Schule beſtimmt, 
wird das Buch auch ſonſt die Aufgabe erfüllen 
können, die es ſich verſtändigerweiſe für die 
Schüler geſetzt hat: ein Verſtändnis der Schätze 
unſrer Literatur anzubahnen, nicht ein Notizen⸗ 
wiſſen zu vermitteln. Es erſcheint dazu in 
len vorwiegend geſchichtlich betrachtenden Dar: 
tellungsweiſe beſonders geeignet. 


„Deutſche Burgen und feſte Schlöſſer aus 
allen Ländern deutſcher Junge.” Mit 130 Ab⸗ 
bildungen 1. bis 60. Tauſend. Kark Robert 
Langewieſche. Verlag Königſtein im Taunus 
und Leipzig. (Preis 1,80 1.) Dem ſchönen 
Band über die deutſchen Dome geſellt ſich dies 
„blaue Buch“ der Burgen. In den gut gewählten 
und vorzüglich wiedergegebenen 130 Repräſen⸗ 
tanten ſtellt ſich die Eigenart deutſcher Burg⸗ 
bauten vom Niederrhein bis Siebenbürgen, von 
Schleswig bis Südtirol dem Beſchauer dar, zu 
immer neuer Vertiefung lockend und führend. 


„Die Lieder des Mirza-Schaffy. Mit einem 
Prolog von an odenſtedt. 163. Aufl. 
Berlin 1914. R. v. Deckers Verlag G. Schenck, 
Königl. Hofbuchhändler. (Preis eleg. geb. 1,50. 4.) 
Die Unverwüſtlichkeit des Mirza⸗Schaffy dürfte 
durch dieſe „Volksausgabe“, mit der das 256. 
bis 1 Tauſend erſcheint, am beſten bewieſen 
werden. 


„Lebendiges Papier.“ Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen eines Knaben. Der 1 7 Kindheit⸗ 
erinnerung nacherzählt von Dr. Ernſt Weber. 
Mit 24 Tafeln. B. G. Teubner, Leipzig und 
Berlin. (Preis in Mappe 2,50 &.) Die Kunſt 
des Ausſchneidens wird in unſerer Zeit der 
fertigen Spielzeuge wenig mehr von der Jugend 
geübt. Hier liegt eine ſyſtematiſche Anweiſung 
dazu von den einfachſten Anfängen bis zu hoch⸗ 
ſtehenden Leiſtungen vor, die von der Hand des 
Kindes ſelten zu verwirklichen ſein dürften, ihm 
aber das anzuſtrebende Ideal vorſtellen mögen. 
Die hier gegebenen Anregungen verdienen von 
CR und Erziehern lebhaft aufgegriffen zu 
werden. 


„Neue Zeichenſpiele.“ Von Antonie Krieg. 
Mit Geleitswort von Rektor Dr. Frohnmeyer. 
Verlag der Evangeliſchen Geſellſchaft, Stuttgart. 
(Preis in Vielfarbenumſchlag broſch. 0,75 &, 

eb. 1 4.) Dreißig hübſche Zeichenderſuche mit 
eicht behaltbaren Verschen. 


„Kochvorſchriften“ mit Berückſichtigung der 
vegetariſchen Küche. Einkauf, Aufbewahrung, 
Vorbereitung von Lebensmitteln und Reſtver⸗ 
wendung von Hedwig Heyl. Zweite Auflage, 
Berlin 1914. Verlag von Karl Habel. Die 
aus dem Abe der Küche von Frau Hedwig Heyl 
geſondert herausgegebenen Kochvorſchriften haben 
ſich als ein ſolches Bedürfnis für die Köchin 
und die Frau des Mittelſtandes herausgeſtellt, 
daß eine neue Auflage notwendig wurde. Sie 
bedarf kaum noch der Empfehlung. 


ee oe) (ee — — 


315 


Erklärung 


des Vereins $rauenbildung-$rauenftudium über die 
Fulaſſung von Frauen zum Aniverſitätsſtudium. 


Biefe Erklärung hat der Perein den etatsmüßigen preußiſchen Aniverſitätslehrern vorgelegt 
und fir um ihre Unterſchrift gebeten. 
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Ein Miniſterialerlaß vom 11. Oktober v. J. geſtattet den Abiturientinnen des Ober⸗ 
lyzeums nicht nur ohne weiteres den Zutritt zum Studium in der philoſophiſchen Fakultät und 
zur Ablegung der Prüfung für das höhere Lehramt, ſondern mit einem Nachexamen in einigen 
Fächern auch die Zulaſſung zum Studium in den anderen Fakultäten. Wenn auch damit für das 
Studium in der philoſophiſchen Fakultät nichts Weſentliches an den ſeitherigen Beſtimmungen ge⸗ 
ändert wird, ſo iſt doch anzunehmen, daß der Zudrang von Schülerinnen des Oberlyzeums zur 
Univerſität noch bedeutend zunimmt, und alle, auch bisher ſchon damit verknüpften Übelſtände jetzt 
noch mehr zur Geltung kommen. Die Unterzeichneten können in der ſeminariſtiſchen Vorbildung 
keinen gleichwertigen Erſatz für einen der drei ſeither geltenden Vorbildungswege erkennen. Daß 
ſie kein Erſatz iſt, ſpricht der Erlaß durch ſeine Beſtimmungen über ein Nachexamen ja ſelbſt aus. 
Ein Nachexamen kann nun wohl in einzelnen Fällen als Notbehelf gelten, aber einen allgemeinen 
Erſatz für den normalen Lehrgang der höheren Schulen kann es nicht bieten. 

Die große Verſchiedenheit in der Vorbildung der Studenten macht ſich ſchon jetzt unangenehm 
fühlbar, zumal da, wo die Vorbildung dem gewählten Studium nicht entſpricht. Die Schülerinnen 
des Oberlyzeums würden dieſen verſchiedenen Vorbildungsarten noch eine neue hinzufügen, die 
für keines der Studienfächer als ausreichend angeſehen werden kann, da der Mangel an alten 
Sprachen nicht wie bei der Oberrealſchule durch ein Mehr an Mathematik und Phyſik ausgeglichen 
wird. Wenn aber Frauen mit den Männern in Wettbewerb treten, ſo müſſen an ihre Vorbildung 
und ihre Leiſtungen dieſelben Anforderungen geſtellt werden. Ein weiteres Bedenken aber ſcheint 
uns darin zu liegen, daß die ſeminariſtiſchen Lehrer mit vollem Recht die gleiche, ſchon oft von 
ihnen erhobene Forderung ſtellen können, wenn man den Frauen einen leichteren Weg zum Studium 
erſchließt, der nicht über eine der drei ſeitherigen höheren Schulen führt. | 

Durch die Schaffung der Studienanjtalten iſt begabten Mädchen die Möglichkeit gegeben, 
auf dem normalen Wege zum Studium zu gelangen. Es liegt keinerlei Bedürfnis vor, eine große 
Anzahl von weniger gut vorgebildeten Studentinnen heranzuziehen. Bel der großen Überfüllung 
aller Berufe mit akademiſcher Vorbildung wäre es eher berechtigt, die Zulaſſungsbedingungen zur 
Univerſität zu erſchweren, als ſie zu erleichtern. 

Wir find daher der Anſicht, daß der in dem Erlaß bezeichnete Weg zur Univerſität nur als 
eine Abergangsmaßnahme augeſehen, und daß tunlichſt bald die der Knabenbildung 
gleichwertige Vorbildung durch die Studienanſtalt allgemein verlangt werden ſollte. 


Dezember 1913. 


Berlin, | 
Dr. Auſchütz, Geh. Juſtizrat und ordentl. Profeſſor; Dr. G. Berendt, Univerſ.⸗Profeſſor, 
Geh. Bergrat; Profeſſor Dr. M. Borchardt; Profeſſor Dr. Conrad Bornhak; W. Branca; A. Brandl; 
Profeſſor Dr. A. Brauer; Profeſſor Fritz Cohn, Direktor des Kgl. Aſtronomiſchen Rechen⸗Inſtituts; 
Profeſſor Hans Delbrück; Mex Deſſoir; Profeſſor Dr. H. Diels, Geh. Oberregierungsrat, beit. 
Sekretär der Kgl. Akad. d. Wiſſ.; A. Engler; Profeſſor Dr. B. Erdmann; Profeſſor Dr. Eulenburg, 
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Geh. Medizinalrat; Emil Fiſcher; Profeſſor Wilhelm Foerſter, Geh. Regierungsrat; Geh. Re: 
gierungsrat Profeſſor Dr. Kerl Frey; Profeſſor Dr. Guſtar Fritſch, Geh. Medizinalrat; Frobenins, 
Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. L. Geiger, Geh. Regierungsrat; Dr. Otto von Gierke, Geb. 
Juſtizrat und Profeſſor; Profeſſor Adolph Goldſchmidt; Profeſſor D. Dr. Huge Sreß mann; Pro⸗ 
feſſor D. Harnack, Wirklicher Geheimer Rat; Profeſſor Dr. A. Heffter, Geh. Medizinalrat; Profeſſor 
Hildebrand, Geh. Medizinalrat, Profeſſor Hintze; Profeſſor Otte Hirſchfeld, Geh. Regierungsrat; 
Profeſſor W. His, Geh. Medizinalrat; Profeſſor D. K. Holl; Fritz Jäger, a. o. Profeſſor für 
koloniale 5 Profeſſor D. Dr. Kahl; Dr. L. Kuy, Profeſſor, Geh. Regierungsrat; Univerſ. 
Profeſſor Dr. Guſtaf Koſſinna; Profeſſor Dr. Liebiſch; Profeſſor Dr. G. Loeſchcke, Geh. Regierungsrat; 
Dr. H. Lüders, ordentl. Profeſſor an der Univerſität Berlin; Profeſſor v. Luſchan; Profeſſor 
Dr. Eduard Meyer; Profeſſor Dr. Richard M. Meyer; Dr. Friedrich Neeſen, Geh. Regierungsrat 
und Profeſſor; Profeſſor Dr. E. Norden; Profeſſor J. Orth, Geh. Medizinalrat; Profeſſor Dr. Albrecht 
Penck; Profeſſor Dr. 5 Piper; Profeſſor Dr. M. Planck; Profeſſor Dr. A. Rambean; Dr. A. Niehl, 
o. Profeſſor der Philoſophie, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. Max Roediger, Geh. Regierungsrat; 
Profeſſor Dr. Ed. Sachan; Profeſſor Dr. Dietrich Schäfer; Profeſſor Dr. Schiemann; Profeſſor 
Dr. G. v. Schmoller, Wirkl. Geh. Rat; Profeſſor F. E. Schulze; Profeſſor Dr. F. A. Schwarz, 
Geh. Regierungsrat; Dr. E. Seckel, o. Profeſſor der Rechte, Geh. Juſtizrat; Dr. Ednard Seler, 
a. o. Univerſ.⸗Profeſſor, Abteilungsdirektor am Kgl. Muſeum für Völkerkunde; M. Sering, o. Pro⸗ 
feſſor der Staatswiſſenſchaften, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. W. Sieglin; Profeſſor Simmel; 
J). Hermann Frhr. von Soden, Profeſſor und Pfarrer; Sonnenburg, ord. Profeſſor in der mediziniſchen 
Fakultät, Profeſſor Dr. R. Sterufeld; Hermann L. Strack, Profeſſor der Theologie, Ir. th. et ph.; Profeſſor 
Dr. Hermann Struve; Dr. Carl Stumpf, Geh. Regierungsrat, Univerſ.-Profeſſor; Dr. M. Tangl, 
ord. Profeſſor; Hans Virchow; Profeſſor Dr. Adolph Wagner, Wirkl. Geheimer Rat; Ulrich 
von Wilamowitz⸗Moellenderff; Profeſſor Williger; Dr. L. Wittmack, Geh. Regierungsrat, a. o. Profeſſor. 


Bonn, 

Geheimrat Profeſſor Dr. Anſchütz; Profeſſor Dr. R. Brauns, Geh. Bergrat; Profeſſor Dr. 
A. Brinkmann; Dr. Alfred H. Bucherer, ord. Honorarprofeſſor; Dr. K. D. Bülbring, Liniveri.- 
Profeſſor; Profeſſor D. Dr. Carl Clemen; Paul Clemen; Konrad Coſack; Profeſſor H. Diesel; 
Profeſſor Dr. Fitting; W. Foerſter; Profeſſor J. Frauck; Profeſſor Dr. Otto von Frauqué, Direktor 
der Univerſ.⸗Frauenklinik; Profeſſor Dr. Garrè, Geh. Medizinalrat; Profeſſor D. Gseters; Profeſſor 
Grafe; Profeſſor Dr. Heimberger; Profeſſor Dr. N. Hilling; Profeſſor H. Kayſer; M. Koernicke 
Dr. Paul Krauſe, Univerſ.⸗Profeſſor, Direktor der mediziniſchen Poliklinik, Profeſſor Krüger, Geh. 
Juſtizrat; Profeſſor Dr. Kuhnt, Geh. Medizinalrat; Profeſſor Dr. Küſter; Profeſſor Dr. F. Küſtner, 
Geh. Regierungsrat, M. d. H.; Dr. Ernſt Landsberg, Profeſſor; Dr. H. Leo, o. Profeſſor der Medizin; 
Dr. Wilhelm Leviſon, a. o. Profeſſor; B. Litzmann; Dr. F. London, o. Univerſ.⸗Profeſſor; Profeſſor 
Friedrich Marx,; Profeſſor 1). J. Meinhold; Profeſſor Dr. R. Meißner; Profeſſor Dr. Belman; 
Profeſſor Dr. jur. H. H. Pflüger; Profeſſor A. Pflüger; Dr. Alfred Philippſon, ord. Profeſſor der 
Geographie; Profeſſor Hans Pohlig; Profeſſor Dr. Ribbert, Geh. Medizinalrat; E. Rimbach; Pro⸗ 
feſſor Dr. theol. O. Ritſchl; Profeſſor Sachſſe, Geh. Konſiſtorialrat; Univerſ.-Profeſſor Dr. H. Schnee 
gans; Dr. Haus Schreuer, Profeſſor der Rechte; Dr. Schrörs, Profeſſor der kath. Theologie; ro 
feſſor Dr. Schultze, Geh. Medizinalrat; Profeſſor Hermann Schumacher; Profeſſor D. Sell; 
G. Steinmann; Profeſſor E. Study; Profeſſor Dr. Ulrich Stutz, Geh. Juſtizrat; Profeſſor 
R. Thurneyfen; Trautmann; Ungar; Max Verworn, Profeſſor; D. Dr. Weber, Profeſſor der Theologie; 
Profeſſor Dr. U. Wilcken; Franz Winter; Profeſſor Dr. Zitelmann, Geh. Juſtizrat; Profeſſor 
Dr. Zorn, Geh. Juſtizrat, M. d. H. 


Breslan, 

Profeſſor Dr. Carl Appel, Geh. Regterungsrat; Dr. Berkner, Profeſſor; Profeſſor Dr. Heinrich 
Biltz; Dr. Conrad Cichorius, ord. Profeſſor der alten Geſchichte; Univerſ.-Profeſſor D. Dr. Dreſcher; 
Profeſſor Dr. Alfred Gercke; Profeſſor Dr. med. F. Henke, Direktor des Pathologiſchen Inſtttuts 
der Univerſität; zen Dr. Hillebrandt, Geh. Regierungsrat, M. d. H., Profeſſor Dr. theol. et phil. 
Guftan Hoennide; Dr. Georg Kaufmann, Profeſſor, Geh. Regierungsrat; Profeſſor R. Kantzſch; 
Profeſſor Dr. med. H. Klaatſch; Dr. A. Kneſer, Univerſ.⸗Profeſſor, Geh. Regierungsrat; Profeſſor 
Dr. Kroll; Profeſſor Dr. W. Kükenthal; Profeſſor Dr. Küſtner, Geh. Medizinalrat; Dr. Bruns 
Meißner, a. o. Profeſſor; Dr. Herbert Meyer, o. Profeſſor der Rechte; Profeſſor Dr. Preuß; Pro: 
feſſor Dr. E. Pringsheim; Profeſſor Dr. Richter, Geh. Medizinalrat; Profeſſor Dr. Rofen, Direktor 
des pflanzenphyſiologiſchen Inſtituts: Dr. G. Sarrazin, o. ö. Profeſſor an der Univerſität; Dr. Joſeyh 
Sickenberger, o. Profeſſor der Theologie; Alex. Supan; Dr. Konrat Ziegler, a. o. Profeſſor. 

Göttingen, 

Profeſſor Dr. F. C. Andreas; Profeſſor Dr. Berthold, Geh. Regierungsrat; Profeſſor 
Dr. Konrad Beyerle; Profeſſor D. Bouſſet; Profeſſor Dr. Brandi; G. Cohn; Profeſſor Hatſchek; 
Profeſſor W. Heubner; Profeſſor Dr. A. v. Hippel, Geh. Medizinalrat; Profeſſor Dr. K. Hürthle: 
Profeſſor Dr. E. Huſſerl; Profeſſor Dr. Paul Jenſen; Profeſſor P. Jung; G. Körte, Dr. phil. 
o. ö. Profeſſor, Geh. Regierungsrat; Profeſſor der Rechte Dr. K. Lehmann; F. Les; Geh. 
Regierungsrat Dr. L. Morsbach, ord. Univerſ.⸗Profeſſor; Profeſſor Dr. G. E. Müller; Profeſior 
Dr. H. Oldenberg: br. Richard Pietſchmann, Geh. Regierungsrat, Univerſ.⸗Profeſſor, Mitglied 
der Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften; Profeſſor Pohlenz; Profeſſor L. Prandtl; Profeſſor 
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H. Reihenbad; Prafeſſor Dr. Riecke; Profeſſor Dr. v. Seelhorſt; Profeſſor Dr. K. Sethe; Profeſſor 
Dr. Hermann Th. Simon; Profeſſor Stich; Univerſ.⸗Profeſſor Dr. A. Stimming, Geh. Regierungs⸗ 
rat; Profeſſor Dr. Titze; Profeſſor Dr. R. Weißenfels; Paul Wendland, ord. Profeſſor, 
Dr. theol. et phil. 


Greifswald, 

Profeſſor D. Dunkmann; Dr. M. Friederichſen, o. ö. Profeſſor der Geographie; Dr. H. Glagan, 
b. ö. Profeſſor; D. Frhr. v. d. Goltz, o. Profeſſor a. d. Univerſität; Profeſſor Dr. Felix Hausdorff; 
Profeſſor D. Dr. Johannes Haußleiter, Geh. Konſiſtorialrat; Profeſſor Dr. Ferdinand Heuckenkamp; 
Dr. jur. Hubrich, o. ö. Profeſſor der Rechte; Profeſſor E. Kallius; Profeſſor D. J. Kögel; Profeſſor 
Dr. Kroemer, Direktor der Univerſitäts⸗Frauenklinik; Profeſſor Dr. Langen; Profeſſor Lidzbarski; 
Profeſſor Dr. jur. P. Merckel; Profeſſor Dr. Milch; Profeſſor Dr. Walter Otto; Pernice; Geheim- 
rat Profeſſor Dr. G. Pescatore; Univerſitäts-Profeſſor Dr. Th. Posner; Geheimrat Profeſſor 
Dr. J. Rehmke; A. Hugo Schulz, Geh. Medizinalrat; Profeſſor D. Dr. Hermann Schwarz: 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Semran; Dr. H. Starke, a. o. Profeſſor; Profeſſor Dr. E. Stengel; 
Geheimrat Dr. H. Ulmann, Profeſſor a. D.; Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Weismann. 


Halle a. S., 


1 Profeſſor Dr. Biermann, Geh. Juſtizrat; Profeſſor Dr. Otto Bremer; Profeſſor Dr. Dorn, 
Direktor des phyſikaliſchen Inſtituts, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. P. Eisler; Haus Fehr; 
Profeſſor D. Dr. Paul Feine, Geh. Konſiſtorialrat; Geheimrat Profeſſor Dr. R. Feſter; V. Haecker, 
Profeſſor der Zoologie; Profeſſor Dr. Erich Harnack, Geh. Medizinalrat; Profeſſor v. Hippel, 
Direktor der Univerſitäts⸗Augenklinik; Profeſſor Dr. G. Karſten; D. Kattenbuſch, Profeſſor der 
Theologie, 3. Zt. Rektor der Univerſität; Profeſſor Dr. Theodor Lindner, Geh. A 
Profeſſor Dr. Mohr; Profeſſor Dr. Les Raape; Dr. P. Nehme, Profeſſor der Rechte; O. Schlüter, 
ord. Univerſitäts⸗Profeſſor; Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Karl Schmidt; Profeſſor Dr. Schmidt⸗Rimpler, 
Geh. Medizinalrat; Profeſſor Dr. Stseltzner; Profeſſor Dr. Hermann Sudier; Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Uphues; Profeſſor Dr. er Vaihinger, Geh. Regierungsrat; Karl Voretzſch, Proſeſſor 
der roman. Philologie; Profeſſor Johannes Walther; Dr. Wangerin, ord. Profeſſor an der 
Univerſität, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. G. Wiſſowa. 


Kiel, 


Profeſſor . Baumgarten; Profeſſor Dr. L. Berend; Profeſſor Dr. Albrecht Bethe; 
Dr. Paul Deußen, Profeſſor, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. Dieterici, Geh. Regierungsrat; 
Profeſſor Dr. Georg Ebeling; Profeſſor Dr. H. Gering, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. Carl 
Harries, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Ed. Hermann; Profeſſor x Holthauſen; J. Jakoby, 
Dr. phil., o. Profeſſor der klaſſ. Philologie; Profeſſor Dr. Jung; Profeſſor Dr. med. Klingmüller; 
Profeſſor Dr. jur. et phil. M. Liepmann; Dr. Th. Niemeyer, Profeſſor der Rechte, Geh. Juſtizrat; 
Dr. Felix Rachfahl, Profeſſor; Dr. Reinke, Profeſſor, M. d. H. Dr. B. Sauer, Profeſſor; Profeſſor 
Steedel, Direktor der Univerſitäts⸗Frauenklinik; Dr. Richard Weyl, Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft; 
Dr. Eugen Wolff, Profeſſor. 

Königsberg i. Pr., f 

Narziß Ach, o. Profeſſor der Philoſophie; Georg Baeſecke, Profeſſor Dr.) Profeſſor 
Ur. 8. Battermann; Profeſſor Dr. A. Bergeat; Profeſſor Dr. Ludwig Deubner; Profeſſor 
Dr. Dorner; Profeſſor Dr. med. et phil. Alexander Ellinger; Profeſſor Dr. E. Gaupp; Profeſſor 
Gsededemeyer; Profeſſor Dr. Richard Hoffmann; dh or Dr. Alfred under; Profeſſor 
Dr. C. Kaiſerling, Direktor des pathologiſchen Inſtituts der Univerſität; Knoke; Profeſſor 
D. Dr. Löhr; Profeſſor 8. Münzer; Dr. Alfred Pillet, ord. Profeſſor der romaniſchen Philologie; 
Dr. Franz Rühl, Profeſſor; A. Stutzer, ord. Profeſſor, Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. Winter, 
Geh. Medizinalrat. | 


Marburg, 


br. Max Baner, Geh. Regierungsrat und Profeſſor; Profeſſor Dr. VBielſchowsky; Geheimrat 
Profeſſor Dr. Birt; D. Vornhäuſer, Profeſſor; Profeſſor D. K. Budde, Geh. Konſiſtorialrat; 
Profeſſor Dr. W. Buſch; Enneccerus, Profeſſor; Profeſſor Dr. theol. W. Heitmüller; Profeſſor 
Dr. K. Henſel; Profeſſor Dr. W. Herrmann; Dr. Paul Jacobsthal, Profeſſor der Archäologie; 
Profeſſor Dr. E. Kayſer; Arthur Meyer, Profeſſor der Botanik; Paul Natorp, Univerſ.⸗Profeſſor; 
Profeſſor Dr. theol. Rade; Profeſſor Dr. Franz Richarz, Direktor des Phyſik. Inſtituts; Profeſſor 
G. Frhr. von der Ropp, Geh. Regierungsrat; Dr. med. F. Schenck, o. Univerſ.⸗Profeſſor) Profeſſor 
D. Simons; Profeſſor Dr. Tuczek, Geh. Medizinalrat; Dr. Eduard Wechßler, ordentl. Profeſſor 
der romaniſchen Philologie; Profeſſor Dr. Th. Zincke. f 


Münſter, 


Profeſſor Dr. 15 Erman, Geh. Juſtizrat; Dr. Friedrich Koepp; Profeſſor der Rechte Paul 
Krückmann; Profeſſor Dr. J. Plenge; Univerſ.⸗Profeſſor Dr. Gerhard Schmidt; Otto Seeck, Profeſſor, 
Geh. Regierungsrat; Profeſſor Dr. Fr. Tobler. 
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Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Nückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


„Aus Natur- und Geiſteswelt“: Samm⸗ 
lung wiſſenſchaftlich⸗ gemeinverſtänd⸗ 


licher Darſtellungen. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. (Preis 
geb. 1,25 &) 


Bloch, L.: Soziale Kämpfe im alten 
Rom. 3. Aufl. 
Endres, F. C.: Moltke. 


Loening, E.: Grundzüge der Ber: 
faſſung des Deutſchen Reichs. 4 Aufl. 

mauern L.: Die moderne Mittel⸗ 
ſtandsbewe gung. 

Warſtet, W.: Die künſtleriſche 
Photographie. 


Weinſtein, M. B.: Entſtehung der 
Welt und der Erde nach Sage und 
Wiſſenſchaft. 2. Aufl. 

Ziegler, Th.: Über Univerfitäten nnd 
Univerſitätsſtudium. 

„Lehrmeiſter⸗Biblisthek.“ Eine Samm⸗ 
lung praktiſcher Anleitungen für alle 
möglichen Bedürfniſſe des täglichen 
xebend. Leipzig. Verlag von Hach⸗ 
meiſter & Thal. (Preis pro Bänp- 
chen 0,20 4, Doppelbändchen 0,10 &4 

Dember, J.: Verwertung des Honigs 
im Haushalt. 

Mahlich, P.: Backbuch. 

Schneider, Johs.: Marmelade und 
Musbereitung. Das Einmachen der 
Früchte. Kandierte Früchte und Kon⸗ 
fitüren. 

Nagel, Bally. Lvriſche Novellen und 
Skizzen. . (Saale). Richard 
Mühlmann Verlagsbuchbandlung (Max 


Große) 1914, broſch. 2 A, geb. 3 4 
Schieber, Auna. Fröhlich, Fröhlich, 


Weibnacht überall! 3 kleine Weibnachts⸗ 
ſpiele für Kinder, mit beſonderer 
Rückſicht auf Kindergärten. Verlag der 
Evang. Geſellſchaft, Stuttgart. (Preis 
0,50 4) 

Tauer, Heinz. Die vom Torte. Heitere 
Bilder und liebe Erinnerungen aus 
vergangenen Tagen. Halle (Saale) 
1913. Richard Mühlmann Berlags: 
buchhandlung (Max Große). 

Wegweiſer zum häuslichen Glück. 
Leitfaden des Haus haltungsunterrichts 
für Mädchen. 301. bis 360. Tauſend. 
Mit Abbildungen. M.⸗ Gladbach 1913. 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. (Geb. 
75 M, einzelne Exemplare poſtfrei 
95 MM Partiepreiſe: zu zwanzig 70 *, 
im Hundert 65 M, im balben Tauſend 


60 HM). 

ſtädt. Beamtin, ſucht ge⸗ 
Dame, bildete berufstätige Dame 
zum gemeinſchaftlichen Wohnen in kl. 
moderner Wohnung bei vollſtändiger Un⸗ 
abbängigkeit zum 1. 4., möglichſt im neuen 
Hanſaviertel evtl. auch Weſten, wenn 
Stadtbahnverbindung. Ofſerten erbeten 
poſtlagernd NW. 21. Frida ⸗ Amalie. 


Pension  Nlerski 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte. freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Einträgl. kl. Semmerpenſien 


in der Nähe ein. Nervenarztes abzugeb. 
Geeign. f. Dame, welche mit Nervenkrank. 
a verſt. Gefl. Off. sub J. K. 5705 
bei. Rudolf Moſſe, Berlin SW 19, 


Anzeigen. 


Möhere Handelsschule für Mädchen, 
cin a. Rh. 


2 jahr. Kursus. 32 Wochenstunden. Vorbereitg. für bessere Stellungen u. zu 
wirtschaftL Selbständigkeit. Diplom berechtigt zur Handelshochschule. 


Prospekte durch Direktor Oberbach, Klapperhof 25 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. höh. Mädchensch. Beginn Hichasli«. 

Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für ag wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte. ;prechzeit Dienstags und Freitags 5—6 


Berlin W., Keithstrasse ıı M. Strinz, Direktorin. 


3 des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1 100 Mk. jährl, 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 4o. 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium®*., 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Anerkannte Frausuſchulo. 


II. Ausckauntse Seminar . Ausbilbun 
und Nusendleiterinnen. Mit ftaatlicher 


III. Cöchterheim—)auemutterſchuls. 


Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeifer, Generalfuperintendent. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel -Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugent⸗ 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ihrer Vielſeitigkeit wegen die 
günftigfte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ refp. 2½ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
baus wirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haus baltungsſchule des F.⸗B.-⸗S., ebenfels 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


E. Schwarf, Leiterin des Seminars. 5. Hoppe, Leiterin der Haushaltungtſchule. 
— — n 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologle. 
LEIPZIG, Keilstr. 1a. Leiter: Dr. J. Buslik. 


Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 


von Kinbergärtusrinnen 
bſchlußprüfung. 


ältere Hefte der „FRAU“. 
189834 Dezember und April, 
ıgoı/a April und August, 
1903/4 Juni, 
1905/6 April. 
1906/7 September, 
1909/10 Juni. 

Angebote unter D. F. Nr. 21 an 

die Geschäftstelle d. Bl., Berlin S. 14. 


Ausug aus dem 
Stellennermittlungersgiker 
des Allgemeinen Peutſchen 

Sohrerinusnunsrsins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht Familie in Oſterreich⸗ 
Ungarn eine erfabrene, geprüfte Lehrerin 
für ein Mädchen von 15 Jahren. Ein 
12 jahriger Knabe iſt zu überwachen. Gute 
Nuflklenntniſſe und auch Sprachen im 
Ausland find Bedingung. Gehalt dei 
freier Station 150 Kronen monatlich. 

2. Sofort evtl. ſpäter ſucht Familie 
im Rheinland evangeliſche, geprüfte lebres 
tin für einen Knaben, 9 Jahre alt. Zu 
Oſtern kommt ein ö jäbriges Mädchen 
hinzu. Perfektes Engliſch ſowie Muſik 
ae, Gebalt bei freier Station 
810 

3. Zum 1. Februar ſucht Paſtoren⸗ 
familie in Thüringen für drei Mädchen 
ven 7—10 Jahren geprüfte, evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt nach Übereinkunft. 

4. Zum 1. April ſucht adlige Familie 
in der Altmark geprüfte, evangeliſche 
Lehrerin für drei Mädchen im Alter von 
14, 11 und 7 Jahren. Mathematik und 
gute Sprachkenntniſſe Bedingung. Ge⸗ 
balt 1000 & und freie Station. 

5. Zum 1. April ſucht Landrats⸗ 
familie in Weſtpreußen eine erfahrene, 
geprüfte Lehrerin für drei Mädchen, 13, 11 
und 8 Jahre alt. (Franzöſin ift im 
en Gehalt bei freier Station bis 


6. Zum 1. April ſucht adlige Familie 
in Pommern erfahrene, geprüfte Lehrerin 
für drei Mädchen von 15, 13½ und 
12 Jahren. Nathemathik und Muſik⸗ 
kenntniſſe Bedingung. Gehalt bei freier 
Station 1200 „A 

7. Zu Oſtern ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie in der Mark geprüfte, junge 
Lehrerin für ein Mädchen von 9 und 
einen Anaben von 6 Jahren. Muſit⸗ 
kenntniſſe Bedingung. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden 


Bedingungen den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 

in W 62, Bayreuther Str. 38, 

haus pt. Tel.s Amt Kurfürſt 2415. 

Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 

die Geſchäftsſtelle des Bereins, Berlin 

e Str. 38, Gartenhaus pt., 

n. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt bei 


vom Jnſtitut für 


amen- 

ur gate Bühl, ahaber 
2 “ 0 Er 9 

Minden, Ft. Annaylaßtz 2. 


Wir bitten, die Beilage be⸗ 
ſenderz zu beachten. 
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PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze L M. der Kaiserin. 


Französische Lehrkurse: (Mit Beihilfe des Reichsschutfonds 


u. der Magistrate deutscher Städte). 
ı. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 

2. PR = „ 6. Januar „ 31. März. 

3- “oo. r „ 13. April „ 30. Juni. 

Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Professoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
Examen: Ostern. Anſang: Juli. 


Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pfücker. Officier d’Academie. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkrätten der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund, einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge. 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 


W. Moeser Buchdruckerei — Sep.-Konto „Die Frau“ 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschrift „Die Frau“ haben 
wir Separatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg. 
Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Pfg. 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
obiger Preise zuzüglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu beziehen 


Er mid ee Lok! 


Aus gottfuchender 


111111ʃ1ʃ11Ä111177¼d1˙ʃÄiÄLÄů1ʃd˙¼14ʃůù0dʃ7Ä47Ädz7T776 5 für neuzeitlich den 
kende Menſchen. In Gegenwartsſtimmen der Führenden. 
Aparter Pappband M 3.20, feiner Leinenband M 4.20, eleg. Halbleder 
band M 5.80 (Porto 30 Pf, Ausland 60 Pf). Die Stärke und Eigenart 
dieſes wundervollen Buches liegt darin, daß etwa dreißig der bedeutendſten 
Führer des religiöſen Lebens der Gegenwart, Männer wie Baumgarten, 
Jatho, Lbotzty, Naumann, Sohm, Traub, Weinel und viele andere zu Worte 
kommen. Es find ohne Ausnahme Männer, die im Geiſte des Glaubens neue 
Formen ſuchen, und jo ſpricht auch aus allen ihren Beiträgen tiefſte Gläubig⸗ 
teit und Herzensfrömmigtett. Es iſt ein Cebens- und Erbauungsbuch, 
das in jeden einigermaßen ſelbſtändigen geiſtigen Haushalt gehört. 


Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart L ö. 


eit Ein Andachtsbuch 


Zu bez. durch alle Buch 
handl. oder direkt vom 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preusser. 
BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 
HAUS I] HAUS II 
Seminar: 


1. für Hauswirtschafts - 
und Gewerbeschul - 


Pädagogisches Seminar. 
Berufsausbildung zu: 


1. Kindergärtnerinnen (Fröbel- 


staatl. Aufsicht). 
4. Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eigenen 


sche Erzieherinnen): für Lehrerinnen; 
Familien und Anstalten. | * 8 
. Ale N für Kochen und Haus- 
2. Jugendleiterinnen für Horte, N 1 naf 
Kinderheime eie. Er . e — N u Y WINSEnalt. 
Beide Kurse schliessen _ 2 IR Nn 1 2. Fortbildung für Ge- 
mit staatl. Prüfungen ab. * X 1% ö 75 1 . 5 
3. Handfertigkeits-Lehrerinnen Ds — A 1171 \ u g = 
(staatl. anerkannt u. unter rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 


häuslichen Beruf, für soziale Krankenpflege. 
Hilfstätigkeitaufdem Gebiete ; 
der Jugendfürsorge. 4. Ausbildung won Land- 
5. Kinderpflegerinnen. Haus I. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

Neben dem theoretischen Unterricht [a. Ausbildung in einzelnen 


dienen der praktischen Ausbildung der s ; 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: C für 


Der Haushalt der Anstalt, 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
1 x Dr 35 Knaben u. Mädchen Fach. Kurse. 
nder 
1 Mädchenhort (30 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 VKinder für schwachbefählgte arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
nder 
1 Elementarklasse (20 Kinder), Krankenpflege. 
nern, 7 Handfertigkefts- || Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
Kinderlesestube, Ausbildung für das eigne Haus; 
e ee er Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 
Leiterinnen Fräulein Johanna Sicker und Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Fräulein Lili Droescher. — Sprechstunden: || stunden: täglich von 11— 1 Uhr. ausser- 


Dienstag und Freitag von 10% — 12 Uhr. II dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch Au- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfürsorge u. a m. 
Leiterin: Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Dienstag und Freitag von 10 — 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtsehaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hoffman». 


Damit verbunden ein Erheolungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhauß). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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Strafe und Erziehung im Jugendgefängnis. 


Von 
3. 3. Landsberg, Richter in Tennep. 


Nachdruck verboten. ee 


ch habe ſtets den Gedanken vertreten: „Für Unreife nur Erziehung und 
keine Strafe im kriminellen Sinne.“ Den Zuſtand der Unreife ſieht unſer 
Strafrecht mit der Vollendung des 18. Lebensjahres für beendet an. Für das 
Strafgeſetzbuch beſteht kein Unterſchied mehr zwiſchen einem Minderjährigen der 
Altersjahrgänge 18, 19, 20—21 und einem Volljährigen erfahrenſten Alters. Die 
gleichen Strafen bedrohen den einen wie den andern. Der Strafvollzug aber 
beginnt, einen Unterſchied zu machen zwiſchen den Minderjährigen und den Voll⸗ 
jährigen. Das, was bei der Fürſorgeerziehung die Regel iſt, nämlich die Fort⸗ 
dauer der Erziehungsverſuche bis zur Volljährigkeit, das will der Strafvollzug zum 
gleichen Zwecke verſuchen. Er will die Strafzeit, ſofern ſie mindeſtens ein Jahr 
dauert, zur Erziehung verwenden. Daß man durch die Strafe beſſern will, iſt kein 
neuer, vielmehr ein ſehr alter Gedanke. Als man uns auf der Univerſität die 
verſchiedenen Theorien vortrug, welche ſeit alters die Antwort auf die Frage: 
„warum wird geſtraft?“ zu geben trachten, da war auch eine „Beſſerungstheorie“ 
darunter. Aber einmal war der Name „Beſſerungsverſuch“ nur eine äußerliche 
Heiligung des nach unchriſtlicher Rache riechenden Vergeltungsſtrafrechts, das ſeinen 
Inhalt nicht veränderte, dann aber war auch die alte Pädagogik überhaupt eine 
vielfach irregehende Kunſt, ſo daß auch die beim Strafvollzug verwendete Erziehungs⸗ 
methode fehlzuſchlagen prädeſtiniert war. Ihr Irrtum beſtand darin, daß ſie 
glaubte, Sünde und Verbrechensneigung niſteten wie ein Unkraut im Menſchen, 
und müßten ausgerottet werden, damit die guten Eigenſchaften wachſen könnten. 
In der Tat liegen alle Neigungen und Eigeuſchaften, die ein normaler Menſch hat 
21 
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und hatte, in jedem normalen Menſchen im Keime oder in dieſem oder jenem 
Stadium der Entwicklung vor. Unausrottbar alle. Überwindbar aber durch Vor⸗ 
herrſchaft Einzelner. Nil humani a me alienum puto. Aber: was von 
Menſchlichem in mir zur Vorherrſchaft entwickelt wurde, das iſt für meinen Charakter 
maßgebend. Erziehung iſt alſo möglich nur in dem Sinne der Pflege und der 
Betonung beſtimmter Eigenſchaften, die dann wachſen und die anderen zurück— 
drängen, oft ſo weit, daß ſie für immer gebändigt erſcheinen. Zu den Eigenſchaften, 
deren Zurückdrängung beim normalen Menſchen durch gute Erziehung regelmäßig 
vollſtändig gelingt, gehört die Neigung, arbeitlos und mühelos auf Koſten anderer 
leben zu wollen. Dieſe Neigung, der Landſtreicher, Diebe, Betrüger, Dirnen, Zu— 
hälter erliegen, weicht nie der ſie negierenden offenen Bekämpfung, ſie iſt der größte 
Ekel und das Unverſtändlichſte denen, denen das rhythmiſche Lied der Arbeits— 
neigung, die Köſtlichkeit des Werteſchaffens zur wuchernden Blüte des Seelen— 
lebens wurde. 

Die Betonung der „ſchlechten“ Eigenſchaften kann auch durch Negation allzu 
ſtark erfolgen. Dauerndes Befaßtſein mit einer Tat, auch im büßenden, im 
leidenden Sinne, macht die zu ihr leitenden Eigenſchaften ſtark und zähe. Daher 
die Strafe, das Feſtnageln auf einer nicht ſtark willensbetonten Tat, die dieſe 
einleitenden Eigenſchaften zum Überwuchern bringen kann. Im Grunde iſt von 
dieſem Geſichtspunkte aus Strafe und Beſſerung, Strafe und Erziehung überhaupt 
unvereinbar. Bei Erwachſenen wird man aber doch die Strafe als Mittel zur 
Ermöglichung der Erziehung deshalb haben müſſen, weil es bislang kein anderes 
gleichwirkſames Mittel gibt, einen Menſchen feſtzuhalten, als eben das Gefängnis. 
Die zahlreichen Entweichungen älterer Zöglinge aus den Fürſorge-Erziehungs— 
anſtalten laſſen ja erkennen, daß eine Behandlung ohne Zwang zum Verweilen 
gerade bei den Bedürftigſten kaum zu erreichen iſt. So nimmt man denn, der 
Not gehorchend, in Ermangelung eines beſſeren Feſthaltungstitels den Titel der 
Freiheitsſtrafe für die über 18 jährigen an und benutzt die Tatſache, daß man ſie 
feſt in der Hand hat, zu einem letzten Erziehungsverſuche. 

Das äußerliche Mittel zu dieſer Erziehung iſt das Progreſſipſyſtem. Zur 
Förderung der Sitten und zur Zurückweiſung von Ausſchreitungen werden weniger 
Diſziplinarmittel und Strafen verwendet als vielmehr der Appell an das Ehr— 
gefühl. Die allgemeine Klaſſe, auf welcher die Nachteile der Gefangenſchaft 
empfindlich laſten, iſt die dritte. Der neu eingelieferte Sträfling ſieht ſich zunächſt 
in dieſer Klaſſe, ſieht aber auch ſofort, daß er ſich durch ein ganz beſtimmtes in 
poſitiven Leiſtungen beſtehendes Verhalten in die zweite und vielleicht auch in Dr 
erſte Klaſſe hinaufarbeiten kann. Zu den Gelegenheiten zu poſitivem Leiſten gehört 
der Schulunterricht, der militäriſche Turnbetrieb und der Arbeitsbetrieb. Der 
Direktor ſagt: Von beſonderem Wert ſei die geordnete Nachfürſorge, deren 
Aufgabe es ſei, nicht nur den Entlaſſenen Arbeit zu verſchaffen, ſondern mit ihm 
noch nach der Entlaſſung in Verbindung zu bleiben. 

Die Nachfürſorge wird zum Teil ausgeübt durch einen beſonderen Beamten 
der Anſtalt, zum Teil auch durch die Vereine des derzeit von mir proviſori 
geleiteten Rheiniſch-Weſtfäliſchen Jugendſchutzbureaus. Natürlich iſt der Betrieb 
teurer als beim gewöhnlichen Gefängnis; denn eine wirklich erziehliche Arbeit kann 
nur ein beſonders vorgebildetes Perſonal leiſten. Und ein Perſonal von echten 
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Pädagogen iſt ſelbſtverſtändlich nur zu halten, wenn Gehalt und Rechte den Ver— 
hältniſſen der Pädagogen draußen mindeſtens entſprechen. So kommt es, daß man 
in Deutſchland erſt ein echtes Ingendgefängnis hat und zwar ſeit etwa 18 Monaten, 
auf deſſen Erfolge als die eines weitausſchauenden Verſuches man mit geſpannten 
Erwartungen hinblickt. Soviel ich ſehe, iſt man mit der Wahl ſowohl des Ortes 
wie des Leiters dieſer Verſuchsanſtalt ſehr glücklich geweſen. Wittlich liegt fern von 
großen Städten und Induſtriezentren inmitten einer Bevölkerung, welche die Zwecke 
ſolchen Strafvollzugs innerlich gutheißt, indem ſie faſt rein ländlich und in bezug 
auf Arbeitsſcheudelikte ſehr wenig kriminell iſt. Eine Nachfürſorge in der Umgebung 
mag dadurch erleichtert ſein. Der Direktor, Herr Ellger, iſt ein ganz eigenartig 
für dieſe Arbeit geeigneter und geneigter Mann. Als evangeliſcher Theologe 
gründlich gelehrt und befähigt, an der Erörterung ſchwierigſter pſychologiſcher 
Fragen mit völlig ſelbſtändiger Meinungsbildung teilzunehmen, iſt er bei der 
Strafjuſtiz, Kriminalanthropologie und Kriminalpſychologie mit Erfolg zu Gaſt 
geweſen. Mit ſolchem Erfolge, daß er unter Strafrechtspraktikern als gediegener 
Juriſt gelten würde. Ellger war in Lüttringhauſen Gefängnisſeelſorger, zugleich 
Gründer unſeres Fürſorgevereins für entlaſſene Strafgefangene. Endlich war er 
dort — gleichfalls eine treffliche Vorübung für ſein jetziges Amt — Geſchäfts— 
führer des Ausſchuſſes für Jugendfürſorge, in dieſem Amte unerſetzbar. Denn 
eine ſuggeſtive, ſeelenbeherrſchende Wirkung ging von ſeinen Worten und Blicken 
aus auf die jungen Leute, die er hier vor ihren Lehrern und Pflegern zu ver— 
warnen hatte. Es waren hochdramatiſche Augenblicke, wenn der nur mittelgroße 
und doch durch ſeine Perſönlichkeit ſo gewaltig wirkende Mann bei ſolcher Gelegen— 
heit aus dem Fenſter des ſchönen Rathausſaales hinüberwies auf die düſter und 
drohend ſich erhebenden Gefängnismauern und von dem Schickſal derer ſprach, die 
nicht beizeiten gelernt, gut und treu zu arbeiten und ſich ſelbſt zu beherrſchen, 
wenn Stimmen lockend zum Abgrund riefen. Es ſpricht für den Scharfblick des 
im Vorjahr verſtorbenen Dezernenten für Gefängnisweſen Geh. Rat Krohne, 
daß er gerade dieſen Mann herausfand, um ihn zuerſt nach England und Amerika 
zum Studium dortiger Jugendgefängniſſe auszuſenden und dann auf dieſen Poſten 
zu ſtellen. Ellger, der auch an meinen Spezialſtudien in der Jugendfürſorge mit 
Intereſſe teilnahm, iſt alſo nicht zufällig und von ungefähr an dieſe Stelle geſetzt, 
ſondern als ein wohl vorbereiteter, vielleicht der einzige Mann, mit dem man 
dieſen Verſuch wagen konnte. Was die Erfolge angeht, ſo können wir für unſer 
Gebiet wegen der Kürze der Zeit noch nicht urteilen. In England iſt Erfolg feſt— 
zuſtellen. In Amerika iſt aber bekanntlich eine echte Statiſtik nicht möglich, würde 
auch wegen der gänzlich andersartigen Lebensverhältniſſe nichts bedeuten. Denn 
die dortige Hochſpannung der ſozialen Lage läßt keine Spielerei zwiſchen Arbeit 
und Bummeln zu; ſofort kommt unter die Räder, wer beim Zugriff zur Arbeit, 
auch nur flüchtig, zurückzuckt. Daß aber die gleichen Beweggründe dort wie hier 
mitgewirkt haben, muß uns doch ermutigen. Unter den Beweggründen ſpielt auch 
der Gedanke an die Eitelkeit mit, welche ja in gewöhnlichen Gefängniſſen die Ehr— 
begriffe geradezu umzuſtülpen pflegt. Bei Verbrechern gilt derjenige als der 
„Hauptkerl“, der draußen die verbrecheriſchſten Streiche ausübt, der die gefähr— 
lichſte Geſinnung äußert und der die Diſziplin am beſten zu verhöhnen verſteht. 
Nun ſteht dem im Jugendgefängnis gewollt der Ehrgeiz entgegen, zur oberen 
21* 
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Klaſſe aufzuſteigen. Tugend wird zunächſt geſpielt, um den Aufſeher zu täuſchen. 
Der zweite will ihn noch beſſer täuſchen und einwickeln. Wenn dieſe Bemühung 
lang genug dauert, wird allmählich eine Gewohnheit daraus, und von den ein— 
geübten Sitten bleiben manche beſtehen. Sollte es jemand fertig bringen, im 
Gefängnis zwei bis drei Jahre lang zu heucheln, alles am beſten zu machen und 
den Aufſehern zu gefallen, ſo hat er eine ſolche Energie bewieſen, daß man am 
Ende auch draußen ihre Erfolge ſehen wird. 

Das Progreſſipſyſtem war in Amerika (Elmira) zunächſt in der Form des 
Grad»: und Markenſyſtems aufgebaut. Da waren die Klaſſen ſchon durch Art und 
Farbe der Anzüge voneinander ſcharf unterſchieden. Man kann ſich denken, wie 
der als feiner Herr gekleidete und auftretende Angehörige der erſten Klaſſe die 
anderen anſieht, und wie er dieſen imponiert. Dabei ſind die anderen nicht lumpig. 
Aber die Kleidung der erſten Klaſſe iſt doch am meiſten der des „gentleman“ 
genähert. Die Ausſtattung der Zellen erſter Klaſſe iſt eine beſſere. Die Inſaſſen 
dürfen abends länger Licht brennen und leſen, als die anderen, dürfen ſich frei 
unterhalten, die Bibliothek benutzen, korreſpondieren und haben das Recht, erarbeitetes 
Taſchengeld zu führen und gewiſſe Gegenſtände, auch Nahrungsmittel von der 
Anſtaltsverwaltung nach Wahl zu kaufen. Dieſe letztere Selbſtändigkeit in der 
ganzen Stellung muß beſonders großen Einfluß haben. Man denke z. B. an einen 
Menſchen, der draußen noch niemals etwas wie Achtung ſeiner Menſchenwürde 
verſpürt hat. Zwiſchen mißtraniſchen Schlafgängergenoſſen verbrachte er ſeine 
Nächte. Zwiſchen ſcheltenden, einander neckenden und unangenehm nahetretenden 
Arbeitsgefährten verbrachte er ſeine Arbeitszeit und, von ihnen mitgenommen, ſeine 
alkoholbegoſſenen Feierſtunden. Für Höheres hatte er nie einen Pfennig übrig. 
Nun wird er auf einmal von den Anſtaltsbeamten als Perſönlichkeit entdeckt und 
behandelt; da entdeckt er ſich auch wohl ſelbſt als achtenswerte Perſon. 

Für die Kontrolle bedient man ſich in Amerika der Marken. Nach Herr 
(das moderne amerikaniſche Beſſerungsſyſtem, Stuttgart 1907, Kohlhammer) herrſcht 
im Gefängnis Concord z. B. folgende Übung: „Der Gefangene muß in 7 auf: 
einanderfolgenden Monaten 1000 Marken verdienen, um in den erſten Grad zu 
kommen. Jeder Gefangene erhält für gutes Betragen, Arbeits- und Schulfleiß 
täglich 5 Marken, und bei tadelloſem Verhalten während 4 aufeinanderfolgenden 
Monaten 150 Marken. Wenn ein Gefangener im erſten Grade in einem Monat 
nicht 125 Marken verdient, wird er in den zweiten Grad zurückverſetzt; Angehörige 
des letzteren kommen in den dritten Grad, wenn ſie 2 Monate hindurch nicht je 
125 Marken verdienen. Angehörige des dritten Grades müſſen monatlich 100 Marken 
verdienen, andernfalls ihre Beſtrafung nach dem Ermeſſen des Direktors ſtattfindet.“ 
Entſprechend kann die Rückverſetzung in den höheren Grad errungen werden. Nun 
kommt für die Wirkſamkeit der amerikaniſchen Methode noch eines hinzu, was unſer 
Recht noch nicht kennt: die unbeſtimmte Verurteilung. Unſer Strafmaß wird 
völlig beſtimmt ausgeſprochen; ſowie der Chemiker, um eine beſtimmte chemiſche 
Reaktion hervorzurufen, einen haarſcharf zugemeſſenen Zuſatz verabreichen muß, 
weil ſonſt die Reaktion nicht eintritt, jo muß im deutſchen Strafvollzug die Strafe 
genau ſo doſiert werden, wie ſie der Richter im Namen von König und Geſetz im 
Urteil feſtgeſtellt hat. Das Prinzip iſt nicht ohne Loch, wie wir ſehen werden. 
Gleicht der deutſche Strafvollzug dem Chemiker, der die beſtimmte Doſis verab— 
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reichen muß, jo gleicht der amerikaniſche Strafvollzug dem Arzt, der die große 
Medizinflaſche zur Hand hat, aber dem Patienten fortgeſetzt den Puls fühlt und 
danach die Mengen des Erforderlichen bemißt, der auch aufhören kann, wenn er 
die Heilwirkung für erreicht hält. Der amerikaniſche Sträfling weiß ſowenig wie 
der Patient, welche Dauer ſein Leiden haben wird. Die Vollzugsbeamten und 
eine beſondere Kommiſſion prüfen vielmehr von Zeit zu Zeit, ob er als geheilt 
entlaſſen werden kann. Auch der Jugendrichter könnte dieſen Entſcheid in der 
Hand haben. 

Die Vorzüge dieſer Art liegen auf der Hand. Aus der Tat allein kann 
niemand ſchließen, in welcher Friſt etwa die Umwandlung, Beſſerung, Erziehung 
vollendet ſein wird. Den Gebeſſerten einzubehalten iſt bedenklich, da die Jahre 
und Monate an ſeinen Vorſätzen und ſeiner Energie zehren. Es iſt außerdem 
Verſchwendung. Denn die ſtaatliche Leiſtung, welche länger dauert als ihr Zweck, 
iſt eine unnütze Ausgabe. Zudem welcher Anſporu für den Sträfling, der weiß, 
daß er ſich die Freiheit erringen kann! Dennoch haben wir gegen die unbeſtimmte 
Verurteilung eine große Oppoſition, vor allem von Juriſten alten Stils, aber auch 
von fortſchrittsfreudiger Seite. So ſagte Profeſſor Landsberg (Bonn) bei dem 
Kölner Kongreß für Kriminalanthropologie 1911 ein erwägenswertes Wort: 
„Unbeſtimmte Verurteilung ſchlechtweg“ — er verwirft nicht den ganzen 
Gedanken — „iſt eine Verwechſelung von Irrenhaus und Zuchthaus, von Medizin 
und Strafmaßregel, und es muß daher, wer ſich überhaupt noch an die ſozial— 
ethiſche Wirkung anlehnen will, meines Erachtens auch zur ablehnenden Konſequenz 
kommen.“ Merkwürdig, daß auch er den Vergleich mit der Medizin hineinbringt, 
den ich eben, ohne an die Kongreßworte zu denken, auch verwendete. Ein Haupt⸗ 
bedenken iſt, daß das Gericht, welches urteilte und deſſen Motiv die Gerechtig— 
keit war, dadurch gewiſſermaßen desavouiert wird und überhaupt an der Sache 
nicht mitwirken kann; denn das „damals erkennende“ Gericht iſt natürlich ſchwer 
zu rekonſtruieren. Leicht wird ein Richter verſetzt; ein Geſchworener ſtirbt oder 
wird unfähig zu dieſem Amt; und überhaupt der identiſche Menſch iſt nicht der 
gleiche geſtern und morgen. Aber, könnte man ſagen, was heute gerecht iſt, iſt 
es am Ende nicht immer. Und das gleiche Gericht, das heute ſtraft auf Grund 
einer Tat und eines Eindruckes, würde morgen infolge veränderter Lage und ver— 
änderten Eindruckes anders urteilen. Es iſt deshalb auch am Ende nicht das 
Ideal der Gerechtigkeit, einen einmal von einem Gericht aufgeſtellten Maßſtab 
dauernd für den einzigen Maßſtab zu betrachten, mit dem Menſch und Sache 
gemeſſen werden müſſen. Somit werden wir uns gegen ein Stück unbeſtimmter 
Verurteilung auf die Dauer nicht wehren können. Um ſo weniger, als in unſerem 
Strafvollzug das Loch iſt, von dem ich ſchon ſprach. Nämlich: wenn ein 
Gefangener ſich über die Hälfte der ihm zuerkannten Strafe hindurch gut geführt 
hat, kann er ein ſogenanntes „Dreiviertelgeſuch“ machen, welches von der 
Gefängnisverwaltung begutachtet und dann der Staatsanwaltſchaft zur weiteren 
Veranlaſſung vorgelegt wird. Bei dieſen Dreiviertelgeſuchen iſt die Befähigung 
und Objektivität der befürwortenden und entſcheidenden Stellen keineswegs ſo geſichert, 
wie bei einer gut eingerichteten unbeſtimmten Verurteilung. Und es kommen doch recht 
viele Gefangene auf Dreiviertelgeſuch frei. Die Qualität des zum Urteil berufenen 
Gefängnisperſonals iſt ſehr verſchieden. Die Stimmung der Staatsanwälte iſt gleich— 
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falls keine gleichmäßige, wenn ihnen ſolche Geſuche vorgelegt werden. Da würde 
eine eigens für dieſe Arbeit berufene Kommiſſion vermutlich erfolgreicher wirken. 
Für den auf Dreiviertelgeſuch zu Entlaſſenden ſucht vorher der Gefangenenfürſorge⸗ 
verein eine Stelle. Ohne Zuſicherung einer ſolchen Stelle, auf welche der Verein 
ein wachſames Auge hat, wird das Dreiviertelgeſuch keine Wirkung haben. Das 
gleiche wird auch beim Jugendgefängnis gemacht, nur daß dort eine große Zahl 
von einem beamteten Fürſorger, einem Angeſtellten des Gefängniſſes ſelbſt, beauf— 
ſichtigt und angeleitet wird, nachdem ſie die erſte Stelle innehaben. Die erſte 
Stelle nach der Gefängniszeit iſt ſtets eine ſchwierige Sache. Der Arbeitgeber 
weiß von der Sache. Die Angſt, daß Mitarbeiter von der Lage Kenntnis er- 
halten, iſt groß. Wer dieſe Not noch nicht kennt, der leſe einmal Sudermanns 
„Stein unter Steinen“. Bei der unbeſtimmten Verurteilung würde das ja nicht 
beſſer ſein. Zweifellos aber gibt das Gefühl die Freiheit erdient zu haben eine 
größere innere Kraft, als das Empfinden, die Freiheit nur der Gnade zu ver— 
danken. Die Gnade wirkt, weil ſie dem inneren Gerechtigkeitsempfinden des Be— 
troffenen ſelbſt nicht entſpricht, niederdrückend. Es kommt hinzu, daß das was im 
gewöhnlichen Gefängniſſe die Gnade gewinnen läßt, bis zum gewiſſen Grade 
Paſſivität und nicht poſitive Leiſtung iſt. Nämlich die alte Art des „Wohlverhaltens“ 
im Gefängnis beſteht darin, daß der Gefangene friedlich iſt, weder mit Kameraden 
ſtreitet, noch ſich den Aufſehern widerſetzt, ſondern in deren Querelen mit Wider— 
ſpenſtigen der „Obrigkeit“ Partei ergreift, die bekannte Sorte „Gefangenen— 
frömmigkeit“ nicht zu demonſtrativ aber unausgeſetzt erkennen läßt, bezüglich der 
Tat Zerknirſchung behauptet und nicht immer queruliert, um Wiederaufnahmen zu 
erreichen. Ein großer Teil von Gefangenen nämlich verfällt im Gefängnis in eine 
Art Querulantenwahnſinn. Die Leute haben ungewöhnlich viel Zeit zur Be— 
ſchäftigung mit ſich ſelbſt. Wer ertrüge ſie ohne Schaden? Die Beſten werden 
davon Grübler oder Hypochonder. Die alte Einzelhaftdoktrin, wie überhaupt eine 
von einem Teil der Gefängnisgeiſtlichkeit geglaubte Sache aber iſt es, daß in der 
Ruhe der Zelle die Beſinnung der Seele auf ſich ſelbſt erfolge. Gewiß manchmal 
führt die Einſamkeit zu Gott. Dazu gehört aber eine bereits für Einſamkeit be— 
fähigte Geiſtesrichtung und Seelenkraft. Der Durchſchnitt aber hat geringe Seelen— 
kraft und wenig, ganz wenig Gedanken. Die mir heute geſtellte Aufgabe iſt nicht 
die Darſtellung der Pſychologie. Deshalb ſei mir geſtattet nur Tatſachen feſt— 
zuſtellen, die auf Experiment beruhen. Der Menſch — durchſchnittlich be— 
trachtet — bedarf der Arbeit an der beſeelten Welt, an Menſchen, um geiſtig 
geſund zu bleiben, um geiſtig und ſittlich zu erſtarken, nur die wenigen, die Sehn— 
ſucht nach Einſamkeit haben, können ſie eine Weile ertragen, weil geiſtig geſchaute 
Weſen um ſie ſind, die die Einſamkeit eben zerſtören. Wer mit Shakeſpeare, 
Plato, Goethe, Kant uſw. über die Gipfel der Jahrhunderte hinweg zu reden 
weiß, den kann niemand wirkſam in Einzelhaft ſetzen. Aber die anderen, die 
durchirren in raſender Eile ihren kleinen Gedankenkreis. Und in deſſen Mittel— 
punkt ſteht die Tat, die Gerichtsverhandlung, das Urteil. Kein Wunder, wenn ſie 
ſich mit dieſen drei Dingen unausgeſetzt befaſſen. Und dann ruft das Gedächtnis 
mit Hilfe der Phantaſie einen Kranz von Skrupeln um Tat, Verhandlung und 
Urteil hervor. Da iſt Zeuge X in einem Nebenpunkte ungenau geweſen. Ob es 
zum Nachteil oder Vorteil unſeres Delinquenten war, kommt dieſem nicht zum 
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Bewußtſein. „Meineid“, „fremde Schuld“, wie verkleinert ſich da die eigene! 
Der Zeuge wird angezeigt. Natürlich mit Mißerfolg. Doch genug, um dieſe 
Perſon zu kränken und zu erſchrecken, Gerichtsſchreiber, Gefängnisverwaltung, 
Staatsanwalt und Gericht zu ärgern. Ich habe Dutzende von Gefängnisquerulanten 
vernommen und muß ſagen, dieſe Arbeit war die widerlichſte meiner Praxis, die 
pſychiſche Diagnoſe faſt ſtets die gleiche, abſcheuerregende und doch erklärliche, gar 
zu erklärliche! Natürlich ſind die Verfaſſer ſolcher Querelen nicht immer diejenigen, 
die auf Erfolg ihres Dreiviertelgeſuches rechnen können. Dennoch liegt ihr Vor— 
kommen in der durch Tat und Strafe geſchaffenen Situation und nicht im Charakter. 
Der Einſamkeit entgegengeſetzt, und doch auch der wechſelſeitigen ungünſtigen 
Beeinfluſſung entgegengeſetzt ſoll die Behandlung im Jugendgefängnis ſein. 
Nicht die Tat ſoll Mittelpunkt des Intereſſes ſein, ſondern etwas Neues, Zu— 
künftiges. So muß die Behandlung im Jugendgefängnis Zeit und Gedanken des 
Gefangenen fortgeſetzt — ſolange er wach iſt — beſchlagnahmen. Nichts ſoll er 
von ſelbſt erhalten, außer wenn er krank iſt. Für alles muß er tätig werden. 
Damit die intenſive Einſpannung möglich iſt, muß viel gelernt, viel geübt und 
viel und Schwieriges gearbeitet werden. Auch außerhalb von Gefängnis und 
Erziehungsanſtalt verwenden wir das Lernen und den durch es erzielten Ehrgeiz 
als beſtes Mittel zur Zurückdrängung böſer Neigungen. Darin war die alte 
Methode unſerer Schulen, welche den Ehrgeiz weckte und in Atem hielt, der heutigen 
überlegen. Jeder Schüler, der irgend brauchbar war, rang unausgeſetzt um den 
beſſeren Platz. Heute ſollen die Schwachen geſchont werden. Der Ehrgeiz wird. 
nach Kräften ausgelöſcht. Ich warte auf gute Ergebniſſe. Die anderen warten 
auch darauf. Und ich glaube, man wird noch lange warten. Das Reformgefängnis 
pickt aus dem alten Schulſyſtem die Korinthe des Ehrgeizes. 

Viel mehr als beim Unterricht tritt dies bei der „Jugendpflege“ in den 
Reformanſtalten hervor. Draußen fürchtet man ſich nicht mit Unrecht vor den 
Übertreibungen des Sports. Einmal wegen der körperlichen Folgen für die wahn— 
tollen Fexe, weil ſie Herzerweiterungen und Dienſtuntauglichkeit davon tragen, ſo 
daß ſtatt der erhofften Ertüchtigung eine ſteigende Unwehrhaftigkeit ſolcher Ver— 
führten eintritt. Sodann auch wegen der Ablenkung von ernſter Arbeit, über 
welche ſich die Lehrherren der Sportjünglinge oft beklagt haben. Beide Momente 
ſpielen in Reformgefängniſſen und Erziehungsanſtalten nicht die geringſte Rolle. 
Denn vor Übertreibung des Sports der Zeit nach ſchützt die feſte Zeiteinteilung 
der Anſtalt und die Teilnahme der Lehrer. Die Übertreibung der Geſinnung und 
Neigung nach ſchadet hier nichts, weil das Wachwerden auch einer ſolchen 
Leidenſchaft vom Erzieher zur Verdrängung böſer Neigungen benutzt werden kann. 
Und die etwaigen Schäden au der körperlichen Geſundheit treten hier eher zurück 
gegen die Ausſicht auf den großen Gewinn an ſittlicher Geſundheit, der aus der 
neuen Leidenſchaft hervorgehen kaun. Der Sport, welcher hier Gruppen gegen— 
einander führt, ſetzt andere Gemeinſamkeiten und andere Intereſſen als die 
Erinnerung an die Vergangenheit. Der Verbrecherehrgeiz, dieſes Mißgewächs, 
erliegt dem Eifer und Ehrgeiz des Sports, zuerſt für Zeit, bei Fortſetzung durch 
Jahre, auch für die Dauer. Auch tritt eine edle Achtung ein für die Leiſtung des 
Mitſpielers, ſelbſt des Gegners, ein Beginn und Keim für Menſchenachtung über— 
haupt, für Selbſtachtung und für richtige Einſchätzung und Einordnung der eigenen 
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Perſon, des eigenen Könnens und Wollens. Auch Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
können daher mit Erfolg bei dem Aufrücken in höhere Klaſſen berückſichtigt werden. 
Von jugendlichen Menſchen wird dies als durchaus gerecht empfunden. Da gibt 
es nun kleine, körperlich ſchwache, arme Menſchen, die den Stärkeren auf dieſem 
Gebiete erliegen und die ſtill in ſich gekehrt grollen, mit ſich, mit den anderen, 
mit der ſcheinbaren Ordnung der Dinge. Dieſe muß der Direktor mit ſcharfem 
Blick erkennen und ſie bei ihrer Schwäche greifen, um einen anderen Ehrgeiz in 
ihnen zu wecken, z. B. den der Kunſtförderung und Ausbildung künſtleriſcher 
Anlagen und Neigungen — hier auch im Sinne des Dilettantenhaften verſtanden —, 
kann eine Anſtalt natürlich nur bei einzelnen unternehmen. Da brilliert ein Inſaſſe 
gern bei Feſten als Schauſpieler, ein anderer als Muſiker. Wieder anderen liegt 
Zeichnen und Schnitzen. Alles das übte man auch in den alten Erziehungs— 
anſtalten. Aber es war mehr eine allgemeine Unterhaltungsgelegenheit für alle 
Inſaſſen. In der Reformanſtalt handelt es ſich um einzelne, denen ein Gebiet für 
einen nützlichen, erziehlichen Ehrgeiz reſerviert wird. 

Das Hauptmittel liegt freilich in der Arbeit. Es gilt nicht nur, Arbeit des 
Nutzens und des Zeitvertreibs halber zu tun, ſondern die Freude an Arbeitsleiſtung 
und Arbeitserfolg zu fördern und zu pflegen. Es gilt auch nicht ſo ſehr — wenn 
ſchon das auch nicht zu vergeſſen iſt —, die Inſaſſen zu beſtimmten Berufen aus— 
zubilden und für draußen fähig zu machen. Dazu iſt — um jeden Fall zu treffen — 
die Arbeitsmöglichkeit in Anſtaltsbetrieben zu gering. Wir finden neben Gärtnerei 
und Landwirtſchaft faſt überall wieder die Haupthandwerke, an einigen Stellen 
Schloſſerei und Spezialitätenſchmiederei mit fabrikmäßiger Ausgeſtaltung. Das, 
worauf es ankommt, iſt weniger der Gegenſtand der Arbeit ſelbſt, als die 
Ermöglichung der Ehrgeizentwicklung von einzelnen oder von Gruppen gegen— 
einander, wie ſie ja auch draußen dem nie verwirklichten Ideal entſpricht, deſſen 
Erfüllung der Altliberalismus von der freien Konkurrenz erhofft hatte. Ich habe 
ſchon erwähnt, daß dieſes Mittel den amerikaniſchen Anſtalten fehlt. Es fehlen 
daher auch die Erfahrungen darin. Hier iſt ein Punkt, wo erfolgreiche Fürſorge— 
anſtalten und wohlerdachte Pläne und Ratſchläge pſychologiſcher und pädagogiſcher 
Theoretiker dem Gefängnispraktiker zu Hilfe kommen müſſen. Dieſer Theoretiker 
muß dann freilich den Umgang mit größeren mehr oder weniger verwahrloſten und ent— 
arteten Burſchen kennen und Anſtaltsbetriebe, in welchen von erwachſenden Zöglingen 
oder Sträflingen des minderjährigen Alters gearbeitet wird, mit Nutzen beobachtet haben. 
Nur dann kann ſein Denken und Errechnen für die Praxis nutzbar werden. So machte 
mich der geiſtliche, muſikliebende Leiter einer großen Fürſorgeerziehungsanſtalt darauf 
aufmerkſam, daß neben Ehrgeiz auch die Betonung des Rhythmiſchen in der Arbeit die 
Freude an derſelben vermitteln und erhöhen kann. Er läßt mitt Vorliebe in den 
Werkſtätten und auf dem Felde von den arbeitenden Zöglingen Liedchen ſingen 
oder Sprüche murmeln, deren Takt und Weiſe — nicht immer der Text — auf 
die jeweilige Leiſtung paßt. Denn dieſe jungen Leute ſind zu großem Teil zu be— 
handeln wie „Naturvölker“. Auch bei dieſen handelt es ſich darum, ihnen die 
Arbeit anmutend zu geſtalten. Herbeizuführen iſt, „was) ſie bei ihrer Indolenz 
und Energieloſigkeit am meiſten brauchen: eine gehobene Stimmung, ohne die ſie 
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zu energiſchen Kraftleiſtungen nicht fähig find. Es liegt aljo in der Möglichkeit, 
rhythmiſcher Geſtaltung der primitiven Arbeitsprozeſſe ein mächtiges kulturförderndes 
Element ....“ Das „rhythmiſche Gefühl“ iſt eine Art „gehobener Stimmung“, die 
auf einen Auftakt den Antworttakt durch Leiſtung beſtimmt verlangt. Die Leiſtung 
wird dadurch Teil des Luſtempfindens der gehobenen Stimmung ſelbſt. Das 
rhythmiſche Gefühl in dieſem weiteren Sinne anzuregen, auszubilden und zu ver⸗ 
wenden, iſt ein gutes Stück nicht nur der Arbeitserziehung, ſondern der Erziehung 
überhaupt. Damit verwandt iſt das Beſtreben, den großen Rhythmus der Zu— 
ſammenarbeit der Menſchheit gefühlsmäßig verſtändlich zu machen, aufzuweiſen, 
wie die Einzelleiſtung in den großen Organismus des Geſamtwerkes paßt. 

Nun muß man ſich allerdings fragen, warum man dieſe Einſichten erſt im 
Jugendgefängnis an ſchwierigen, verzweifelten Elementen, Dieben und Zuhältern 
verwendet und nicht ſchon früher vorbeugend an alle in Schule und Jugendpflege. 
Darauf iſt zu erwidern, daß die neuen Methoden noch nicht in die Überzeugung 
der breiten Maſſe derer gedrungen ſind, welche ſich mit Erziehung und Jugendpflege 
befaſſen. Unwillkürlich, wie ein Kind, greift jeder zunächſt zur naiv negierenden 
Methode. Man weiſt die einzelne Außerung einer Geſinnung zurück, ohne zu 
bedenken, daß ihr immer wieder neue gleichwertige Außerungen entſpringen müſſen. 
So iſt es nur möglich, die Reformarbeit mit kleinem auserleſenen Perfonal an 
einer kleinen Schar beſtimmter Kategorie zu beginnen. 

Hieraus erhellt weiter, daß dieſe Arbeit im Jugendgefängnis mehr bedeutet 
als einen neuen Verſuch auf dem Gebiete der Kriminalpolitik. Von hier aus 
muß vielmehr die Umwandlung der geſamten Erziehungsarbeit kommen. Einzelne 
Fehlſchläge dürfen uns daran nicht irremachen. Denn wie ſchrecklich entartet 
ſind oft dieſe Menſchen, an denen man dort unermüdlich arbeitet. Bedenken wir, 
wie ſo manchmal in brav lebenden, gebildeten Menſchen trotz aller Erziehungs— 
ſorgfalt ein Entarteter auftritt; man möchte ihn entmündigen, aber der Pſychiater 
erklärt eine Geiſtesſchwäche nicht für nachweisbar; „Verſchwendungsanträge“ dringen 
ſchwer durch. Alle Künſte der Überredung, das Anrufen des Mitleides werden 
vergeblich an dem Jüngling verſucht. Er richtet ſich und ſeine Umgebung zu— 
grunde. Schmach und Elend iſt ſein Ende. Solche Menſchen auch aus pro— 
letariſchen Kreiſen ſind es, die zahlreich in Fürſorge-Erziehungsanſtalten und 
namentlich ins Jugendgefängnis kommen. Außer der Entartung traf ſie noch 
ſchlechte Erziehung und der Einfluß niedrigſter Gemeinheit. Sowenig die gebildete 
Familie, von der ich ſprach, ihr Schmerzenskind rettet, ſo wenig rettet die beſte 
Methode die Gefängnisinſaſſen, wenn ſie dem Schmerzenskind weſensverwandt ſind. 

Vielleicht wird es auf dem Wege der Raſſenhygiene allmählich gelingen, die 
Erzeugung ſolcher Schmerzenskinder zu verhüten. Vorläufig ſind ſie da, und die 
Mißerfolge der Arbeit an ihnen dürfen uns, wie geſagt, nicht irremachen. Wenn 
das Jugendgefängnis nur 10 Prozent mehr zu ordentlichen Menſchen macht, als 
die alte Methode, ſo iſt das Werk lohnend. 

Helfen wir jeder, es durch unſer Denken und Streben zu fördern! 

„Was, ſchwer erkämpft, der Menſchen Leid verzehrt, 
Danach zu ringen, macht uns Glückes wert!“ 


—— K — 
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iemals hat ein Künſtler in dem Maße wie Richard Wagner mit ſeiner 
» Geſamterſcheinung, ſeinem Werk, ſeinem Prinzip, ſeiner Perſönlichkeit durch 
Jahrzehnte leidenſchaftliche Bewegungen um ſich herum erzeugt. In dem Zeitraum 
der hundert Jahre, die er bis heute der Welt gehört, waren faſt zwei Drittel 
Kampfesjahre, in welchen unter Fachleuten und Laien in ſeinem Namen Parteien 
gebildet und erbitterte Streitigkeiten geführt wurden. Jetzt war es allmählich ſtiller 
geworden in den Lagern; das Muſikdrama war unſer meiſtgebrauchter Beſitz, niemand 
mehr gab dem Gedanken Raum, als könne noch irgend etwas an dem Werk des 
Bayreuther Meiſters ſein, das man nicht ganz und gar überſähe .. Da kam 
das Jubiläumsjahr, kam die Freigabe des bis dahin nur engbegrenzten Kreiſen 
zugänglich geweſenen Parſifal, und mit Staunen nimmt man wahr, daß man mit 
der genauen Kenntnis dieſes letzten Werkes erſt den ganzen Wagner vor ſich hat; 
ſeinem Bilde ſind damit bedeutſame Lichter aufgeſetzt, die weſentliche Punkte ſeiner 
Geſamterſcheinung verändern, oder beſſer, uns verändert ſehen laſſen. Es war eine 
Weisheit der Alten: niemand iſt vor ſeinem Tode, vor der Vollendung ſeiner letzten 
Taten und Tage glücklich zu preiſen; jo auch erſt iſt Glück und Unglück in eines 
Künſtlers Lebenswerk abſchließend einzuſchätzen, wenn ſich das letzte Werk auf 
gleicher Linie mit den vorhergegangenen darſtellt. Das iſt bei Richard Wagner 
der Parſifal; jetzt erſt, nach ſeiner Freigabe, ſehen wir ihn im innerlichen Zuſammen— 
hang mit den anderen Muſikdramen des Meiſters, über denen er ſonſt in eſoteriſcher 
Abgeſchloſſenheit ſchwebte. 

Es ſind im Laufe der letzten Jahre heftige Kämpfe um die Parſifalfreigabe 
ausgefochten worden; eine Schar noch in beſonderem Sinne Bayreuthgetreuer 
Wagnerianer wollte in pietätvoller Wahrung des letzten Wunſches und Willens 
ihres Meiſters die mit dieſem Jahre abgelaufene Schutzfriſt für das Werk verlängert 
wiſſen, am liebſten es für alle Zeiten den Opernbühnen vorenthalten. Ihr warm— 
herziges Werben und Eifern in allen Ehren! ſie kämpften mit ihren Anſprüchen 
auf einem verlorenen Poſten; das „gleiche Recht für alle“ ſiegte und mußte ſiegen 
in den Kulturſtaaten, und Parſifal mußte von dem Sitz ſeiner Unnahbarkeit auf 
dem Beyreuther Feſtſpielhügel herunterſteigen in die Theater und unter das Publikum; 
ein Werk für jedermann, eine Alltagserſcheinung. Heute iſt er bereits an allen 
Ecken und Enden der Länder deutſcher Zunge und darüber hinaus lebendig geworden, 
und groß ſind die Wirkungen und Erfolge, die damit gezeitigt wurden. Der Augen— 
ſchein ſtellt es feſt: ſeit den Tagen der Renaiſſance in Italien, wo das ganze Volk 
teil daran nahm, wenn einer ſeiner Meiſter ein Bildwerk fertiggeſtellt hatte, hat 
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nicht ein derartig verallgemeinerter Rapport zwiſchen einer künſtleriſchen Erſcheinung 
und dem Publikum ſich entwickelt als jetzt im Fall Parſifal; wo Tauſende und 
aber Tauſende ſich immer wieder zu den Möglichkeiten drängen, das Werk zu ſehen, 
und wo in dieſen erſten Monaten ſeiner Freiwerdung ſich das Intereſſe und die 
Freude an ſeinem vollen Beſitz vor alle andern künſtleriſchen Intereſſen zu ſtellen 
ſcheint. Und eine ſolche Erſcheinung in einer Zeit und einer Stimmung, da wir 
es beklagen kein großes Kunſtwerk, das gerade uns, den Gegenwärtigen, die ſeeliſche 
Erhebung geben kann, unſer zu nennen! . .. Sollten die Dinge vielleicht jo liegen, 
daß dieſes Werk ſchon mitten unter uns iſt? daß wir es im Parſifal beſitzen, aber 
den Wald vor Bäumen nicht ſehen und ſuchend danach in der Irre und der Ver— 
kenntnis umherlaufen? ... Solange Parſifal nur in Bayreuth ſeine Stätte hatte, 
blickten weite Kreiſe zu ihm wie zu der Erfüllung dieſer unſerer Kunſtſehnſucht auf; 
das auch war der innerliche Sinn der leidenſchaftlichen Forderung, man müſſe ihn 
ausgeliefert bekommen: man wolle ſich dieſen Schatz nicht vorenthalten laſſen. Der 
große, gegenſtändlich im Reinmenſchlichen wurzelnde und doch weit über alles 
Profane hinausragende Stoff, die Einſchätzung, die Richard Wagner ſelbſt dieſem 
Werk als einer höchſten Bekrönung ſeines geſamten Schaffens gegeben, ſeine 
Träume und Hoffnungen für die Stellung, die es in unſerm künſtleriſchen und 
geiſtigen Leben einnehmen ſollte — ein Sakrament, von dem aus Kräfte und Segen 
ſich auf deutſche Kultur ergießen würde, — das alles war geeignet, uns daran als 
an das deutſche Drama ſchlechthin glauben zu laſſen. Die ungeheure, einer Suggeſtion 
ähnelnde Kraft, die von der Perſönlichkeit Richard Wagners zeit ſeines Lebens 
auf alle, die ihm nahe kamen, ausgegangen iſt, wirkt zu einem Teil noch bis auf 
dieſen Tag in dem Feſtſpielhaus von Bayreuth. Sie ſcheint der eigentliche Sinn 
des Spruches zu ſein, den ſein Meiſter bei der Grundſteinlegung dieſer Heimat— 
ſtätte für ſein Lebenswerk in das Fundament verſenken ließ: 

Hier ſchließ' ich ein Geheimnis ein, 

Da ruh' es viele hundert Jahr: 

Solange es verwahrt der Stein, 

Macht es der Welt ſich offenbar. 
Wer möchte ſich der großen Eindrücke, die man dort empfangen hat, nachträglich 
entziehen, den Vollkommenheiten der Aufführungen und den Begeiſterungen, die 
wie ein Fluidum die Atmoſphäre erfüllten und die Wirkungen verſtärken 
halfen? Das waren Symptome rein ſachlicher Art, Folgeerſcheinungen der 
Kunſtdarbietungen, die nicht das ausmachen, was wir undefinierbar heute 
„Bayreuth“ nennen. Je mehr unſere großen Bühnen mit ihren Wiedergaben der 
Muſikdramen den Idealen Wagners nahekamen, je kräftiger ſich alſo auch dort die 
künſtleriſche Wirkung kryſtalliſierte, um jo mehr wurde von den Kreiſen Bayreuths 
aus betont, daß damit für den Genießenden das Weſentliche noch nicht getan ſei. 
So wie das Volk Iſrael nur im Tempel zu Jeruſalem anbeten konnte, ſo galt 
für den Wagnerianer nur das Feſtſpielhaus als der Ort, da „Gott wohnt”; der 
Segen ſammelte ſich in dieſer Atmoſphäre von Nimbus und geiſtigem Weihrauch. 
Parſifal aber war das Werk, das in ſeinen Weſens- und Darbietungsbedingungen 
die Grenze zwiſchen Muſikdrama und Meſſe, zwiſchen Theater und Hochaltar 
vollends verwiſchte; ihm gegenüber war das Publikum gläubige Gemeinde, die 
Kunſterhebung Kultus, äſthetiſche Erwägung Ketzerei .... Nun iſt das Werk 
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entthront, vermenſchlicht gleichſam, iſt mitten unter uns und muß ſich, allen augen- 
blicklichen triumphalen Wirkungen zum Trotz, noch erſt dem Licht des Tages gegen⸗ 


über erweiſen. 1 2 


x 


Richard Wagners künſtleriſche Entwicklungslinie beſchrieb einen Kreis: fie ging 
in ihrer letzten Phaſe zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Niemals kann man den 
Schöpfer des Muſikdramas verſtehen und ſeinem Prinzip gerecht werden, wenn 
man ſich nicht mit der Beſonderheit ſeiner Begabung auseinanderſetzt. Das Haupt⸗ 
merkmal derſelben war eine univerſelle Genialität, deren einzelne produktiv werdende 
Faktoren, Tonkunſt und Dichtkunſt, auf die Kunſt der Szene gleichſam wie auf ihr 
Zentrum eingeſtellt waren. Wäre Richard Wagner nicht der große Muſiker 
geweſen — eine Tatſache, die ihm, dem Revolutionär der Tonkunſt, jahrzehntelang 
von Leuten vom Fach abgeſprochen wurde, und die in der Gegenwart, wo ſeine 
Werke auch anfangen die Konzertſäle zu erobern, ſich ſtärker denn je bewahrheitet — 
wäre er das nicht geweſen, ſo würde er ganz von den Feſſeln der Theatralik 
gebunden worden ſein, des Hanges, alle Sinnfälligkeiten zum höchſten Effekt zu 
ſteigern. Seine Auffaſſung von den Möglichkeiten ſzeniſcher Bilder und Wirkungen 
ging ſchrankenlos weit; das Intereſſe daran war ſeine erſte entſchiedene Wendung 
zu den Gebieten der Kunſt hin. 

In ſeiner Autobiographie erzählt er von den faſt das Überſinnliche ſtreifenden 
Eindrücken und Beeinfluſſungen, die ihm aus der Welt der Bühne kamen, zu der 
der Knabe durch eine Schweſter, die Schauſpielerin war, freien Zutritt hatte. 
Viel ſtärkere Illuſionen und Phantaſieanregungen, ja man kann ſagen Bezauberungen, 
erfaßten ihn aus den illuſionsſtörenden unmittelbaren Berührungen als von den 
Vorſtellungen ſelbſt. Das Betaſten einer Kuliſſe, eines Verſatzſtückes, die höchst 
unvollkommen dieſes oder jenes darſtellten, ja, das Betrachten irgendwelchen 
Flittergewandes, das dazu beſtimmt war, dem Akteur das äußerliche Bild der 
Würde eines Königs oder eines Helden zu verleihen, verſetzte den Zehnjährigen in 
zitternde Erregung; ließ vor ihm eine Welt des Unwirklichen und Erhabenen ſich 
auferbauen .... Bei einer ſolchen Veranlagung konnte es ſpäter für den jungen 
Komponiſten keinen andern Schaffensweg geben als den zur Opernbühne. Die 
abſolute Muſik konnte. ihm nicht die letzten erſchöpfenden Möglichkeiten bieten , 
„Muſik in ihrer höchſten Veredelung muß Geſtalt gewinnen“, ſchreibt er einmal. 
Auch nicht das Wortdrama erſchien ihm ausdrucksvoll genug. So ſchuf er ſein Muſik⸗ 
drama als das Kunſtwerk der Zukunft; denn — ſo ſchreibt er: „in dem von der Muſik 
verklärten Drama wird einſt das Volk ſich und jede Kunſt veredelt und verſchönert wieder⸗ 
finden“. Aber nicht nur Dichtwerk und Muſik waren die beiden Elemente, aus denen 
das neue, durch die Tonkunſt wiedergeborene Drama ſich geſtalten ſollte — Richard 
Wagner ſah den höchſten Ausdruck des Künſtleriſchen im Allkunſtwerk, d. h. in dem 
Zuſammenwirken aller Künſte insgemein, eine die andere ſteigernd und ergänzend 
zu einer großen vollen Einheit. Der Gedanke, das Prinzip war einleuchtend und 
war berauſchend. Es ſchien, als ſollte der deutſchen Kunſt in dem Schöpfer des 
Muſikdramas der Meſſias erſtanden ſein, den ein erlauchter Geiſt ein halbes 
Jahrhundert früher ſehnſuchtsvoll und vorausahnend gleichſam beſchworen hatte. 
Gottfried Herder war es, der den Mann für unſer Kunſtleben wünſchte, „der or 
ganze Bude des Opernklingklangs umwirft und ein Odeum aufrichtet, ein zuſammen— 
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hängendes lyriſches Gebäude, in welchem Poeſie, Muſik, Aktion und Dekoration 
eins ſind“. Was Wunder, daß uns Bayreuth als die Erfüllung ſolchen Hoffens 
erſchien?! Die Entwicklung in Richard Wagners Muſikdrama zeigt uns nun, daß 
es bei dem Prinzip des Allkunſtwerkes im Hinblick auf die äſthetiſche Seite der 
Sache vor allem darauf ankommt, in welchem Grade, in welcher Rangordnung die 
Einzelkünſte herangezogen werden. Höchſte Vereinfachung jeder derſelben kann 
allein im Zuſammenwirken zum Eindruck künſtleriſcher Geſchloſſenheit führen; ſparſame 
Ausdrucksmittel, Verzicht auf jede Theatralik. Richard Wagner aber war ein 
Meiſter der Quantitäten; war einer, dem es in ſeinem ganzen Leben und Schaffen 
nach keiner Richtung hin genug werden konnte. Wie er die Ausdrucksgewalten des 
Orcheſters zum Höchſten geſteigert hat und mit ſeinen Partien den menſchlichen 
Stimmen ihre letzten Möglichkeiten herausquetſchte, ſo hat er auch der Szene und 
der Dekoration das Außerſte an Illuſionsanſprüchen zugemutet und ſchließlich alle 
dieſe Faktoren in ſeinem Kunſtwerk zuſammengepreßt. In den Jahrzehnten des 
entſchiedenen Verfalles im deutſchen Kunſtleben, den wir im verfloſſenen Jahr— 
hundert hatten, den Zeiten unſerer unmeßbaren nationalen Aufgeblaſenheit nach 
den Erfolgen des ſiebziger Krieges, war uns dieſes Quantitätskunſtwerk gerade recht. 

Als Richard Wagner der Bühne nahetrat, lag ſie im Bann der Großen Oper; 
Meyerbeer war der Gott der Theaterwelt. Die ſzeniſche Ausſtattung ſpielte eine 
große Rolle; iſt fie doch überhaupt für die Oper als ein Erbteil ihrer vornehmen 
Ahnen aus der italieniſchen Renaiſſance jederzeit ein höchſt wichtiger Zubehör 
geweſen, den nur die größten Genies der Tonkunſt mit ihren dramatiſchen Werken 
in den Hintergrund der Rangordnung zu ſchieben vermochten. Aber dieſe Aus- 
ſtattung ſtand zur Oper. in äußerlichen Beziehungen; die Muſik, ja auch die ſinn— 
fällige Handlung waren unabhängig von ihren Wirkungen; die Ausſtattung war 
wie ein mehr oder weniger vorteilhaftes Gewand, welches das Werk anlegte ohne 
dadurch ſein Weſen zu verändern. Bei Richard Wagner wurde das anders; er 
duldet das dekorative Bühnenbild und den geſamten ſzeniſchen Apparat nicht als 
totes Beiwerk oder als leeres Prunkgewand. Seine Theorie: „im Drama werden 
die Taten der Muſik ſichtbar“ hatte bei ihm die Bedeutung, daß die Muſik gleichſam 
auch noch das Weſen des Szeniſchen aus ſich heraustrieb. 

Sobald Richard Wagner ſein muſikdramatiſches Prinzip klar vor ſich ſah, iſt 
es ſein Beſtreben geweſen, die volle Einheit unter den Einzelkünſten bzw. unter 
ihren Wirkungen zu erreichen. Eine Erſchwernis zum Erfolg war ihm dabei ſeine 
Bewunderung für alle ſtärkſten Akzente und Leidenſchaften in Gebärde und Bild. 
(Auch hier die Neigung zum Maßloſen.) Wer des Meiſters autobiographiſches 
Werk mit Aufmerkſamkeit lieſt, findet die Merkmale dieſer Züge ſchon in der 
Frühzeit ſeines Lebens; wie ihn am ſtudentiſchen Weſen gerade die — man möchte 
ſagen ausgefallenſten, romantiſch bramabarſierenden Erſcheinungen anziehen; wie 
ihn die tollſten Straßenbilder des Dresdner Aufſtandes hinreißen, nicht des Gedankens 
und Geſchehniſſes halber, davon ſie der Ausdruck waren, ſondern wegen ihres ſtarken 
dekorativen Momentes. 

So brachte denn auch Richard Wagners erſtes Bühnenwerk, der Rienzi, eine 
Aufhäufung von Effekten der Szene, die noch hinausgingen über die Buntheit und 
den Pomp der Großen Oper, die dazumal die Theater beherrſchte. Kein Akt ohne 
ein beſonderes Spektakeln, mit denen die Bühnentechniker betraut wurden. Auch das 
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erſte Bild im Holländer, die anfahrenden Schiffe unter Sturm, Donner und Blitz 
(die hier aber vom Orcheſter ſchon prachtvoll ſekundiert werden, alſo nicht mehr 
rein ſzeniſche Miſſion haben), gibt noch heute einen der ſtärkſten und unmittelbarſten 
Theatereffekte. Die Wunder einiger Szenen im Tannhäuſer, der Venusberg und 
ſein Verſinken uſw. waren ſogar für die verwöhnten Pariſer, denen das Werk zuerit ſich 
bot, etwas Niedageweſenes. Fabelhaft iſt die theatraliſche Kunſt, mit der Richard 
Wagner einen Akt oder einen Teil eines Aktes ſzeniſch und bildmäßig ſich entwickeln 
läßt. So den zweiten Akt des „Tannhäuſer“: der zuerſt ganz ruhige Eindruck 
der Wartburghalle mit den wenigen handelnden Perſonen; das Steigen der Bewegung 
und des Bildes durch den Einzug der Gäſte bis zum Kampf gegen Tannhäuſer 
und dem unbeſchreiblich ſtark wirkenden Sichdazwiſchenwerfen Eliſabeths; mit der 
Abwandlung des Fluches gegen Tannhäuſer in ſeinen Verbannungsſpruch ſchlägt 
die Muſik wie auch die Stimmung des Bildes aus dem agitato in ein maestoso 
um; dann ein jähes Abbrechen — aus dunklen Wolken dringen die Sonnenſtrahlen 
ſchräg und rötlich in die Halle, und über die Gruppen und aus der Ferne her 
dringt der fromme ſchlichte Geſang der fortziehenden Rompilger. Alles zuſammen 
für Ohr und Augen ein andante religioso, in dem der Akt ausklingt. In der⸗ 
ſelben raffiniert wirkungsvollen Art iſt im erſten Akt des „Lohengrin“ die Ankunft 
des Schwanenritters muſikaliſch und ſzeniſch geſchloſſen aufgebaut. Der Schwan 
mit dem Gralsritter naht; in die wachſende Aufgeregtheit der Bewegung der Menge, 
die die Erſcheinung nicht zu deuten weiß, miſchen ſich immer leidenſchaftlicher und 
drängender die inſtrumentalen Figuren der Muſik. Dann ein ſchmetternder Becken⸗ 
ſchlag im Orcheſter, und auf der Bühne, zuſammenfallend mit dieſem Schlag, das 
erſte Sichtbarwerden Lohengrins; dazu hervorbrechend ein Sonnenſtrahl, der blitzend 
die Silberrüſtung trifft und den Auftritt des Ritters zu einem Gegenftüd der grell 
geſteigerten Helligkeit im Orcheſter vollenden hilft. 

Das ſind ſo ein paar kleine Proben aus Richard Wagners Werkſtatt des 
Allkunſtwerkes; im „Ring“ wurden dieſelben Wirkungen, wenn auch feiner und 
diskreter in der Behandlung herausgearbeitet. Die Zurückhaltung in der Anlage 
ſzeniſcher Effekte ging mit der Verinnerlichung Hand in Hand, die Richard Wagner 
ganz bewußt ſeinem Werk vorzeichnete. Immer mehr ſollte dabei das Außerliche 
der Handlung zurücktreten hinter der Welt der Empfindung, deren letzter Ausläufer 
es iſt, und die in der Muſik Leben und Geſtaltung gewinnt. Dieſes ſein Streben 
fand ihre höchſte und wundervolle Erfüllung im „Triſtan“. Die muſikaliſche Fülle 
miſcht ſich hier mit einer Einfachheit und Gradlinigkeit der Handlung, einer wie 
nur aus Hinblicken auf die ſpätere Vertonung konſtruierten Sprache, daß hier das 
Muſikdrama in Wahrheit vollkommenes Kunſtwerk, d. h. Struktur und Geſchloſſenheit 
geworden iſt. Im „Triſtan“ hat denn auch bezeichnenderweiſe Szene und Bild weit 
geringere Bedeutung als in allen vorhergegangenen Werken Wagners. Das drei⸗ 
fache Aktmilieu ift hier nicht mehr und nicht weniger als der dreifache unveränderliche 
Hintergrund, deren die Handlung der Bühne bedarf, um nicht in der Luft zu 
hängen. Nichts von Steigerungen, Verwandlungen und Abtönungen; nur von 
der Muſik kommen die ſich einmiſchenden Stimmungen der nicht handelnden 
Faktoren, von den in der Ferne auf- und abſteigenden Klängen der Jagd⸗ 
hörner, von dem Lied Brangänes im Hintergrunde, von der melancholiſch tönenden 
Hirtenflöte uſw. 
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Nach dieſer wundervollen großen Erhebung im „Triſtan“ geht es im „Parſifal“ 
wieder auf tieferes Niveau. (Die dazwiſchenliegenden „Meiſterſinger“ waren eine 
Unterbrechung der dramatiſchen Linie, ein Zurückgreifen zur naiven Opernform.) 
Die Parſifalmuſik, die in der Inſtrumentierung durchweg differenzierter, feiner 
und vornehmer iſt als irgend etwas Vorhergegangenes, hat bedeutend weniger 
Fülle des vitalen Lebens, man verfällt ihr nicht wie im „Triſtan“ in dem Maße, 
daß man aller Nebenwirkungen von der Bühne her entraten kann; ſie hat auch 

nicht die Kraft der Charakteriſierung, die die epiſchen Längen im „Ring“, denen 

im „Parſifal“ analoge entgegenſtehen, plaſtiſch intereſſant macht. Ganz naturgemäß 

treten durch dieſe ihre Eigenſchaften, die an Wagners Jugendmaß gemeſſen Mängel 

ſind, die nichtmuſikaliſchen Faktoren des Muſikdramas, die in viele Einzelzüge auf— 

gelöſte Handlung und ihre Formierung in die Vorgänge der Szene, ſtärker hervor. 

Und doch iſt es nicht nur dieſes Nachlaſſen der Kraft an der muſikaliſchen Stelle des 

Allkunſtwerkes, die den Parſifal in nächſte Nähe der Bühneneffekte und des 

Theatraliſchen rücken. Richard Wagner ſcheint hier wie neu gepackt zu ſein von. 
ſeiner Jugendleidenſchaft für den ſtärkſten Ausdruck des Szeniſchen und dem 

barocken Trieb, Wirkung auf Wirkung zu häufen. Er wollte der Bühne die letzten 

Möglichkeiten auf- und abzwingen: das Viſionäre; wollte Dinge, die nur aus der Phan— 

taſie des Individuums ihr Leben empfangen können, im Realismus des Bühnenbildes 

herausſtellen. Was dabei reſultierte? Symbole, ſinnfällig gemacht durch den 

Bühnentechniker und aus der Requiſitenkammer und dem Schminkkaſten: die Wunde 

des Amfortas, Parſifals Gefeitſein gegen den Speerwurf, die Gralsverwandlung 

und die Taube als Offenbarung der Göttlichkeit u. a. m. 

Nein, Parſifal iſt nicht die Krone von Richard Wagners Schaffen, wie viele 
Tauſende und Hunderttauſende in dieſen Monaten ihn auch empfindungsgemäß ſo 
ſehen und ſich ethiſche und äſthetiſche Erhebung von den Aufführungen holen. 
Aber ebenſowenig vermag er auch durch ſein Hinneigen zur Veräußerlichung und 
zum Theatraliſchen Schatten auf das geſamte Lebenswerk ſeines Schöpfers zu 
werfen. Richard Wagners Genius ſtand unter dem Zwang ſich niemals im Aus— 
druck genug tun zu können; in dem des Wortes, dem der Muſik und dem der 
Szene. Auch hierin gibt „Parſifal“ etwas äußerlich beſonders Charakteriſtiſches; 
ſein Meiſter nannte das Werk: Bühnenweihfeſtſpiel, eine Wortzuſammentragung 
die das Beſtreben kennzeichnet, mehr zu ſagen als mit einem Wort zu jagen iſt. .. 
Trotz ſeines ſtarken Intereſſes an der Szene hat Wagner zur Malerei doch immer 
nur oberflächliche Beziehungen gehabt, obwohl er vielen bedeutenden Perſönlichkeiten 
auf den Gebieten dieſer Kunſt, mit denen ihn das Leben zuſammenführte, nahe ſtand. 
In ſeiner Phantaſie malten ſich die herrlichſten Bilder als ſzeniſche Begleiter zu 
den Akten ſeiner Muſikdramen, und farbenſtrahlend wußte er ſie mit Worten zu 
entwerfen. Den fertigen Ausführungen gegenüber, wenn ſie auf der Bühne 
Geſtalt gewannen, erfaßte ihn dann aber immer eine tiefe Enttäuſchung und 
Entmutigung; ſobald die Praxis ihm ihre Erfahrungen entgegentrug, empfand 
er die Diſſonanz ſeines Vorhabens, die wir heute als eine Diſſonanz ſeines 
Prinzips in ſeinen letzten Konſequenzen empfinden. Realismus und mythiſche 
Symbolik ſind unvereinbare Dinge. Wir ſehen in „Rheingold“ Tor ſeinen 
Hammer ſchwingen, deshalb aber werden wir doch nicht davon überzeugt, daß er 
es iſt, der das hereinbrechende Gewitter heranzog; wir glauben nicht an die Regen— 
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bogenbrücke, und wenn auch Wotan noch gerade im letzten Augenblick ehe der 
Vorhang fällt den Fuß hebt, um ſie zu betreten. Das Göttertier Grane in der 
Geſtalt eines traurigen Mietpferdes wünſchen wir jedesmal zum Teufel. Jede 
Andeutung nach der unwirklichen Seite künſtleriſcher Stimmung hin würde uns 
mehr Illuſion und Miterleben geben .... Es iſt Richard Wagner manchmal 
bange geworden angeſichts ſeiner eigenen Theorien; als er einmal davon hörte, 
daß eine berühmte Interpretin der Walküre, Frau Vogl in München, einen großen 
Erfolg durch ihren Feuerritt mit dem Graue (der der Künſtlerin eigenes Pferd 
war) davongetragen hatte, ſprach er ſich dahin aus, daß es beſſer ſein würde, dieſe 
realiſtiſchen Außerlichkeiten zu ſtreichen. Aber das „Müſſen“ des Genies iſt ſtärker 
als fein Vorhaben, und jo wurden im „Parſifal“ die realiſtiſchen Sinnfälligkeiten 
fruchtbarer als je zuvor. 

Richard Wagners ganzes Bühnenerbe iſt nun unſer. Aber für die ſzeniſche 
Herausſtellung desſelben können nicht mehr die gleichen Geſetze Gültigkeit haben, 
die ſeinerzeit von Bayreuths Meiſter bis in die kleinſten Einzelheiten hinein auf 
geſtellt wurden; eine falſche Pietät wäre das und auch ein Verſchütten der weiter: 
zeugenden dramatiſchen Kraft dieſes Werkes. Es wird die Aufgabe des zweiten 
Jahrhunderts im Leben der Muſikdramen ſein — eine der dankbarſten Aufgaben, 
die die Weiterentwicklung der Szene ſich ſtellen kann —, Wagners ſzeniſchen 
Realismus in das von der muſikaliſchen Stimmung inſpirierte ſtiliſierte Bühnen— 
bild umzuwandeln. c 
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Ahnlich wie das Leben des Lohnarbeiters in Gewerbe und in Induſtrie er 
heblich früher Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen geweſen iſt als 

das ſeiner Gefährtin desſelben Arbeitskreiſes, ebenſo hat ſich dem Landarbeiter aller 
Kategorien viel eher das Intereſſe weiter Kreiſe zugewendet als der Bäuerin, der 
Magd, der Wanderarbeiterin. Die Erhebung des Vereins für Sozialpolitit im 
Jahre 1892 über „Die Verhältniſſe der Landarbeiter“ hat reiches Material 
über Arbeits⸗ und Lebensverhältniſſe der männlichen Landbevölkerung erbracht. 
Monographien und Aufſätze laſſen tiefer in das Leben des einzelnen hineinſehen. 
Über die Daſeinsbedingungen, äußere und innere, der Frau ſchweigt die Chronik 
ſo gut wie ganz. Dieſes Übergehen erklärt ſich aus zweierlei Gründen. Einmal 
ſind alle bisherigen Unterſuchungen faſt ausſchließlich von Männern gemacht worden. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe die Enqueten nur auf den einen, den 
männlichen Teil der Bevölkerung ausdehnten. Auch iſt dies kaum zu bedauern, 
denn bei aller Vorzüglichkeit der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung: die tiefſten Pro: 
bleme und einjchneidendften Fragen werden immer nur von dem eigenen Geſchlecht 
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voll verſtanden und gewertet. Zweitens aber haben ſich bisher wenig Frauen 
gefunden, die geneigt und imſtande wären, die Frage der Landarbeiterin objektiv 
und in ihrem Verhältnis zu den übrigen weiblichen Berufsarten zu erfaſſen. Auch 
dieſes wird nicht verwundern. Es iſt nicht leicht für die Frau und Tochter des 
Gutsbeſitzers, ſich in die Seele ihrer Arbeitnehmer zu verſetzen, ſoziale Reformen 
auch da anzuſtreben, wo — wir dürfen uns über die Häufigkeit des Falles nicht 
täuſchen — kein Bedürfnis danach empfunden, oder ein ſolches jedenfalls nicht ge— 
äußert wird. Das Gefühl der Überordnung, als Gegengewicht das der Ver— 
antwortung, iſt, der geſchichtlichen Entwicklung entſprechend, in ganz anderem Maße 
in der beſitzenden Klaſſe auf dem Lande lebendig als in der Stadt; verpflichtet es 
die Familie des Beſitzers moraliſch zu weitgehender Fürſorge, ſo lähmt es anderer— 
ſeits deren Fähigkeit, das Bedürfnis nach Selbſtbeſtimmung und nach eigener 
Direktive nachzuempfinden. Entſteht trotzdem bei der gebildeten Frau auf dem 
Lande der Wunſch nach vorurteilsloſer Betrachtung der Dinge, ſo wird ſie doch 
nur ſelten in der Lage ſein, die gemachten Beobachtungen wiſſenſchaftlich zu ver— 
werten. Nationalökonominnen, die in erſter Linie dazu berufen wären, finden ſich 
außerhalb der Großſtädte kaum. Das Ergreifen eines Berufes, namentlich eines 
geiſtigen Berufes, gilt in agrariſchen Kreiſen noch immer als ſehr wenig wünſchens— 
wert für ein Mädchen, und akademiſch gebildete Frauen werden ſich nur höchſt 
ſelten ländlichen Fragen zuwenden, da alle Anſtellungsmöglichkeiten auf anderen 
Gebieten liegen. Schließlich erwartet die ſchaffensfreudige, die Anſprüche der 
Gegenwart verſtehende Gutsfrau eine derartige Fülle praktiſcher ſozialer Arbeit, 
daß nur eine ganz beſondere wiſſenſchaftliche Ader ſie wünſchen laſſen wird, den 
Problemen auf den Grund zu gehen, deren Folgeerſcheinungen ihre Tatkraft 
beanſpruchen. 

So haben verſchiedene Umſtände zuſammengewirkt, um das Verſtändnis für 
das Leben der Landarbeiterin auf einen kleinen Kreis zu beſchränken. Und zwar 
iſt dies um ſo bedauerlicher, als laut Reichsſtatiſtik nicht weniger als 4,6 Millionen 
Frauen in der Landwirtſchaft beſchäftigt ſind; an zweiter Stelle erſt ſteht die 
Induſtrie mit 2,1 Millionen Frauen. Aber darüber hinaus bedeutet die Tätigkeit 
der Frau auf dem Lande einen nicht zu unterſchätzenden Faktor der Güterproduktion, 
eine Tätigkeit, die, wenn verſtändnisvoll gefördert, der deutſchen Landwirtſchaft noch 
erheblichere Werte zuführen könnte. Die rapide Zunahme der Frauenarbeit in der 
Induſtrie mit ihren daraus entſtehenden ſcheinbar ſo viel wichtigeren Problemen 
hat das Intereſſe von der Bäuerin und der ländlichen Lohnarbeiterin abgelenkt, 
das nur hier und da durch das Wort „Landflucht“ wieder wachgerufen wird. Daß 
die Landarbeit geſund und der weiblichen Konſtitution angemeſſen ſei, weiß man; 
um ſo ſtärker die Empörung, wenn die Frauen in unbegreiflicher Verblendung 
darauf dringen, dieſe Tätigkeit mit dem bequemeren ſtädtiſchen Haushalt zu ver— 
tauſchen. Die tieferen Gründe ſuchen die wenigſten. Dieſe jedoch haben erkannt, 
daß mit der Landflucht nicht nur ein Stück Volksgeſundheit, ſondern ein koſtbares 
Erbteil verloren geht: die Gemeiuſamkeit der Lebensintereſſen innerhalb der Familie. 
Es iſt ſehr merkwürdig und nur durch das Übermaß neuer Aufgaben erklärlich, 
daß eine Zeit, die den ſtärkſten Grund für das veränderte geiſtige Leben der Frau 
des dritten und vierten Standes darin erkannte, daß die Arbeitsgemeinſchaft von 
Mann und Frau zerriſſen worden iſt, überſehen konnte, daß — mit wenigen Aus— 
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nahmen — ſich dieſe ergänzende und übereinſtimmende Tätigkeit, dies gleiche 
Intereſſe in vollem Umfange nur mehr bei der Landbevölkerung findet; dort teilen 
ſich Mann, Frau und Kinder noch in ein und dieſelbe Aufgabe, Arbeit und Erholung 
vereint ſie, Hoffen und Wünſchen gilt dem Gleichen. In ihrer Studie „Ein 
ſchleſiſches Dorf und Rittergut“ hat Gertrud Dyhrenfurth dieſen engen, aber 
innigen Kreis der Empfindungen ergreifend gezeichnet. Dieſes unſchätzbare Gut 
der Landbevölkerung — die Gemeinſamkeit der Intereſſen —, unſchätzbar namentlich 
für die Frau, iſt, wie geſagt, bisher überſehen worden. Oder wie ſollte ſich anders 
der Mangel an Intereſſe für die Lage der Landfrau erklären? Das Fehlen ſo gut 
wie aller Beſtrebungen, ihr das Leben auf der Scholle hauswirtſchaftlich zu 
erleichtern, ſie für ihren Beruf tüchtig zu machen, ihr aber auch zu dem Anſehen 
zu verhelfen, das ihr Anteil an der Produktion der ländlichen Erzeugniſſe verdient? 

Gewiß find Anſätze gemacht worden, um dem Landmädchen die ihr not: 
wendigſten Kenntniſſe zu vermitteln. Wanderkod und Nähſchulen fangen an, id, 
mit Unterſtützung der Regierung, einzubürgern; Vereine, in der Regel auf kon— 
feſſioneller Grundlage, werden von einſichtigen Gebildeten ins Leben gerufen und 
unterſtützt. Allein wie viel bleibt noch zu wünſchen! Ich möchte an dieſer Stelle 
auf die Arbeit von Dr. Roſa Kempf „Die Frau in der bäuerlichen Land— 
wirtſchaft in Bayern“ hinweiſen. Die Verfaſſerin ſchildert nicht nur höchſt 
eindrucksvoll die ſchwere Belaſtung der erwerbstätigen Frau — denn das iſt die 
Bäuerin — durch die altmodiſche Form der Hauswirtſchaft, die ſich auf dem 
Lande erhalten hat, ſondern ſie entwickelt auch den Plan zur Milderung dieſes 
Notſtandes durch Einführung moderner Technik und wirtſchaftlicher Neugründungen 
auf genoſſenſchaftlicher Grundlage. Daß Entwürfe dieſer Art nicht auf Förderung 
durch die in Betracht kommenden Inſtanzen zu rechnen haben werden, daß dieſe 
vielmehr in ihnen ein Abbröckeln des Einzelhaushalts erblicken dürften (obwohl 
nicht einzuſehen iſt, wieſo der Verzicht, z. B. auf eigenes Waſchen, auflöſender 
wirken ſollte als der auf private Butterbereitung), braucht an dieſer Stelle nicht 
näher ausgeführt zu werden. Es gilt eben, für alle dieſe und verwandte Fragen 
erſt Verſtändnis und Intereſſe für die Lebensverhältniſſe und Arbeitsbedingungen 
der auf eigenem oder fremdem Beſitz erwerbstätigen Frau des Landes in weiten 
Kreiſen zu wecken. Einführende Schriften beſitzen wir außer den beiden oben 
genannten kaum; kürzlich iſt eine Broſchüre von Dr. K. Müller „Die Frauen⸗ 
arbeit in der Landwirtſchaft“ M.⸗Gladbach erſchienen, die in knapper Form 
die weſentlichſten Züge dieſer Klaſſe weiblicher Arbeiter zuſammenfaßt. Auch die Diſſer⸗ 
tation von Martha Wohlgemuth: „Die Bäuerin in zwei badiſchen Gemeinden“ 
wäre hier zu nennen. Was ſonſt an Einzelſchriften und Aufſätzen erſchienen iſt, 
erhebt, unbeſchadet feines ſonſtigen Wertes, nicht den Anſpruch, eine wiſſenſchaftlic 
umfaſſende Darſtellung zu geben. Darin ſind alle, die ſich mit dem Problem 
beſchäftigt haben, einig, daß ſchwere Mißſtände auf dem Lande herrſchen, die den 
Drang erwecken, nach der Stadt zu ziehen, daß die zurückbleibenden Frauen am 
ſtärkſten unter dem Mangel an Arbeitskräften leiden, daß es höchſte Zeit it, einer 
noch ſtärkeren Abwanderung dadurch vorzubeugen, daß man die Einförmigkeit des 
Landlebens mildert und die Arbeit durch zeitgemäße Einrichtungen erleichtert. 
Andererſeits hat die Erfahrung gelehrt (man denke an den Kampf der Hein 
arbeiterinnen), daß es ſehr nachdrücklicher Beweiſe bedarf, um Allgemeinheit und 
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geſetzgeberiſche Körperſchaften von den Bedürfniſſen, namentlich des weiblichen Teils, 
beſtimmter Arbeiterſchichten zu überzeugen. Die Notwendigkeit der beruflichen 
Fortbildung auch auf dem Lande, der beſſeren Fürſorge in geſundheitlicher Be— 
ziehung (Wochenhilfe, Mutterſchaftskaſſe), der geiſtigen Bildung verhallen wirkungs— 
los, ſolange nicht auf umfaſſenden Unterſuchungen fußendes Material die lebendige 
Illuſtration dieſer Forderungen bietet. 

Um weitere Schichten für die notwendigen ſozialen Reformen auf dem Lande 
zu intereſſieren, den Problemen durch öffentliche Erörterung ſtärkeres Verſtändnis 
zu gewinnen, beſchloß der Ständige Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnen— 
Intereſſen, durch eine Enquete, die das ganze Reich umfaſſen ſollte, Material zu 
ſammeln, das die Grundlage zu Einzeldarſtellungen, nach Landesteilen geordnet, 
abgeben würde. 

Zu dem Zwecke bildete ſich ein „Außerordentliches Komitee für die Land— 
arbeiterinnen⸗Enquete“, dem Vertreter des Zentralvereins für Arbeiterinnen-Intereſſen, 
des Evangeliſch⸗Sozialen Kongreſſes, der Kirchlich-Sozialen Frauengruppe, des Vereins 
für Wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande, des Katholiſchen Frauenbundes, 
des Vereins für Ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege angehören. Sachverſtändige 
auf dem Lande, ſowie führende Perſönlichkeiten der Wiſſenſchaft, wie Geh. Rat Hugo 
Thiel, Prof. Max Sering, Prof. Sohnrey, Prof. Auhagen, traten dem Komitee bei. 

Zunächſt wurde ein Stichfragebogen verſendet, an dem die Zweckmäßigkeit 
des Frageſchemas erprobt werden ſollte. Die endgültige Faſſung der Bogen zeigte 
folgende Einteilung: 

1. Allgemeiner Bericht, der die objektive Darſtellung des erforſchten Bezirks 
(Größe, Bodencharakter, Einwohnerſchaft uſw.) enthält. 

2. Einzelfragebogen: A. Die kontraktlich gebundene Arbeiterin. B. Die ein— 
heimiſche freie Tagelöhnerin. C. Die Magd, die ledige Hofgängerin, Scharwerkerin. 
D. Die Wanderarbeiterin. E. Die Frau oder Tochter ſelbſtändiger Kleinbauern. 

Die Fragen, die zwiſchen 30 und 75 für die einzelnen Bogen ſchwanken, be— 
treffen Herkunft, Erziehung, Arbeit, Geſundheit und perſönliches Leben des Befragten. 

Um von vornherein die Arbeit möglichſt zu dezentraliſieren, wurden für die 
einzelnen Provinzen, reſp. Landesteile, Vertrauensperſonen gewonnen, die, in dem 
betreffenden Gebiete lebend, es übernahmen, das Fragematerial zu verteilen und 
zu ſammeln. Für ſechs Provinzen (Poſen, Hannover, Weſtfalen, Schleswig-Holſtein, 
Heſſen, Rheinland — mit Ausnahme des Regierungsbezirkes Düſſeldorf —) und die 
Reichslande fand ſich keine geeignete Perſönlichkeit; die Verſendung der Bogen mußte 
daher von der Berliner Zentralſtelle erfolgen und konnte ans dem Grunde nicht 
ſo reiches Material erbringen, wie es einigen in ihrer Provinz gut bekannten 
Vertrauensperſonen gelang. Insgeſamt kamen zirka 5000 Serien zum Verſand, 
von denen etwa 25% (natürlich auf die einzelnen Gebiete recht ungleich verteilt) 
beantwortet wurden. Die Fragen richteten ſich an Gutsbeſitzer, deren Frauen, 
Geiſtliche, Lehrer und Lehrerinnen auf dem Lande, Gemeindeſchweſtern und ähnliche 
Perſönlichkeiten. Direkt an die Landarbeiter ſelber wurde — von Großbauern in 
Nordweſtdeutſchland abgeſehen — nicht herangegangen. Mehr wohl als Erhebungen 
in induſtriellen Kreiſen hatte dieſe Unterſuchung mit Mißtrauen und Gleichgültigkeit 
zu kämpfen. Es lag dies zweifelsohne zum Teil an der unvermeidlich großen Anzahl 
der Fragen, die dem Berichterſtatter eine erhebliche Mühe zumutete. Der Haupt— 
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grund wird jedoch in der Abneigung der Beſitzer zu ſuchen ſein, über die Arbeits- 
verhältniſſe ihrer Güter Aufſchluß zu geben. Die Auffaſſung: „die Enquete trägt 
den Beunruhigungsbazillus auf das Land“, darf wohl als Urſache von 90% aller 
Ablehnungen zu betrachten ſein. In dieſen Fällen wurde überſehen, daß, wie die 
Verhältniſſe zeigen, Unzufriedenheit und Landflucht bereits herrſchen, und daß es 
höchſte Zeit iſt, den tieferen Grund des Übels — tiefer als Putzſucht, Abwechſlungs⸗ 
bedürfnis und Arbeitsſcheu — herauszufinden. 

Die Antworten ſelber waren natürlich vor der Benutzung auf ihren objektiven 
Wert hin zu betrachten. Sehr oft erſchien der Wunſch als Vater des Gedankens. 
Nicht nur ſummariſche Befunde, wie z. B.: „bei uns iſt alles gut, Urſache zur 
Landflucht liegt nicht vor“, ſondern auch eingehendere Schilderungen waren genau 
nachzuprüfen. Die Relativwerte von Naturalbezügen z. B. wurden häufig nicht 
richtig eingeſchätzt, auch das Verhältnis der einzelnen Kategorien zur Geſamtzahl 
der Arbeiterinnen undeutlich erfaßt. Ihre ſtärkſten Blüten entfaltete jedoch, wie 
zu erwarten ſtand, die ſubjektive Auffaſſung bei den allgemeinen Werturteilen. 
Welch häufiger Mangel an Verſtändnis für das Bedürfnis der jungen Arbeiterin 
nach fröhlicher Abwechſlung! Die Frau, die es ſelbſtverſtändlich findet, daß ihre 
Tochter faſt täglich zum Ball fährt, kann ſich nicht genug über die Vergnügungsſucht 
der Stallmagd entrüſten, die jeden Sonntag ausgehen möchte. Die Klage über 
die großen Hüte verſtummt nicht; es wäre intereſſant, zu erfahren, ob die Tadlerin 
ſich ſelber von den Auswüchſen der jeweiligen Mode fernhält. Und wie erſchütternd 
berührt es, wenn der Adminiſtrator einer fürſtlichen Beſitzung berichtet, der einzige 
Zukunftswunſch der Gärtnersfrau gelte einer kleinen Kammer des — leerſtehenden — 
Schloſſes für ihre alten Sachen! 

Die Antworten aus dem Kreiſe der Gebildeten, aber nicht Landbeſitzenden, 
dürften häufiger ohne weiteres ein richtiges Bild ergeben haben. Freilich ſind u. a. 
vielfach enge religiöſe Anſchauungen zu mildern, ſo z. B. wenn der Berichterſtatter 
am Schluſſe einer, im übrigen vorzüglichen und eingehenden Schilderung ſich gegen 
„jede Art von Turnen und ſogenannten Wandervogel“ wendet, die „die weiblichen 
Körperformen proftituieren und die heilige Scham vernichten“. Solche Auffaſſungen 
laſſen dann Rückſchlüſſe auf die innere Konſtellation zu, unter der die geſamten 
Antworten gegeben ſind, und erleichtern dadurch allerdings das Finden eines den 
Zuſtänden beſſer angepaßten Urteils. Daß neben ſolchen und ähnlichen Berichten 
eine Fülle verſtändnisvoller, ſozial empfundener und den wirtſchaftlichen Tatſachen 
offenbar durchaus entſprechender einliefen, verſteht ſich von ſelbſt. Häufig waren 
dieſe von Beſchreibungen merkwürdiger Sitten, von Plänen alter Bauernhöfe und 
von praktiſchen Beiſpielen aus dem eigenen Gutsbetriebe begleitet. 

Die Verarbeitung des Materials wurde in den meiſten Fällen von den 
Vertrauensperſonen ſelbſt übernommen. Statiſtiſche Tabellen arbeiteten Profeſſor 
Auhagen und Gertrud Dyhrenfurth aus, die ſeinerzeit auch den Entwurf der Frage⸗ 
bogen geliefert hatten. Vor der Veröffentlichung der einzelnen, ſowie der beiden 
zuſammenfaſſenden Berichte — die wirtſchaftliche und die perſönliche Seite des Lebens 
der Landarbeiterin betreffend — bildete das Ergebnis der Unterſuchung den Gegenſtand 
der dritten Konferenz des Ständigen Ausſchuſſes für Arbeiterinnenintereſſen. 


(Schluß folgt.) 
—— 2 ä — 
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Per Ballſtröm. 
Einzig autorifierte Übertragung aus dem Schwediſchen von Marie Sranzos. 
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Oie waren zwei Vettern von der gleichen bei demſelben Abiturium durchgefallen und 
alten, guten Familie und Vermögens⸗ durchgekommen. 

lage, und ſie hauſten jeder auf einem Gute Schließlich hatten ſie Seite an Seite in 
an einem Ufer eines langen, geſchlängelten der Kadettenſchule von Karlberg die Er⸗ 
Sees. Man findet ſolche an mehreren niedrigung des erſten Jahres und den Triumph 
Stellen unſeres Landes, und ſie ſcheinen von des zweiten gekoſtet. 

der Natur ſelbſt zum Weg für die Geſellig⸗ Sie hatten dann die Uniform desſelben 
keit im Winter geſchaffen und zum Schutz Regiments angelegt. 


für den Arbeitseifer oder auch für die ein Kurz geſagt, ſie hatten aus demſelben 
wenig lyriſche Träumerei während des Becher die ſolide Freude und die flüchtigen 
übrigen Teils des Jahres. Sorgen des Lebens getrunken. Jetzt ver⸗ 


Die Ahnlichkeit hatte übrigens damit 
nicht ihr Bewenden, ſondern ließ ſich in den 
verſchiedenſten Punkten fortſetzen. 

Sie waren von demſelben angenehmen 
Alter in der Nähe der Dreißig, wo junge 
Männer geſetzt werden und all die Dumm⸗ 
heit ablegen, die ſich ablegen läßt, ohne 


walteten ſie in ihrer freien Zeit ihre Güter 
mit mittlerer Tüchtigkeit und ohne aufregenden 
Wetteifer. Sie waren auch ſo gute Freunde, 
als ſie bei dieſen Vorausſetzungen ſein 
mußten. 

Bis zum Zeitpunkt dieſer Erzählung 
hatte ſich zwiſchen ihnen nur eine Rivalität 
dabei ihre gute Laune einzubüßen. Sie er⸗ entwickelt, wo der eine nicht mit Gleichmut 
freuten ſich beide einer guten Geſundheit dem andern neben ſich Raum ließ. Das 
und einer gleichmäßigen Stimmung. Sie war in bezug auf die Traber, die im Winter 

i 
| 
| 


hatten kühne, wettergebräunte Gefichter, von ihre einſpännigen Schlitten demſelben Ziel 
denen die Stirnen ſehr weiß abſtachen. Sie zuführten, den Schlag auf Schlag aufeinander 
hatten lange, wohlgebaute, nur ein wenig folgenden geſelligen Vergnügungen der Um⸗ 
ſteife Geſtalten in gutſitzenden Kleidern, und gegend. 

ihre Augen ſpiegelten dieſelbe ſorgloſe Ruhe. Auch hier lag nicht Mißgunſt oder Egois⸗ 
In der Schule hatten ſie miteinander Schritt mus zugrunde. Nicht für eigene Rechnung 
gehalten, wenn nicht mit Ehren, ſo doch mit erwartete man den Preis, ſondern für die 
großer Treue gegeneinander und dabei jo | Pferde. 

viel Vergnügen herausgeſchlagen, als eine Die Menſchennatur iſt nun einmal ſo 
gute Laune nur geben kann. Sie hatten beſchaffen, daß, wo ſtarke Gefühle für einen 
ungefähr gleichgute, ſchlechte Zeugniſſe im andern ins Spiel kommen, man wünſcht, 
Frühling heimgebracht und ſich im Sommer daß ihr Gegenſtand ſich auszeichne, auch 
zuſammen von Kaffe zu Klaſſe hinaufſtudiert. wenn es jenen, denen man ſonſt alles Gute 
Auf derſelben Jagdpartie hatten ſie ihre gönnt, ein wenig Demütigung bringen ſollte. 
erſten Füchſe zur Strecke gebracht und waren Die ſanfteſten Mütter können für ihre Kinder 
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ehrgeizig werden und ſcheuen dann nicht vor 
ein wenig Intrige zurück, um ſie zur Geltung 
zu bringen, ſelbſt auf Koſten derer ihrer 
beſten Freundinnen. So war es auch mit 
den beiden Vettern und ihren flinken Pferden, 
die Möglichkeit eines Konfliktes war gegeben. 

Aber es iſt nun an der Zeit, im Inter⸗ 
eſſe der Klarheit alle handelnden Perſonen 
reinlich voneinander zu ſcheiden. 

Die Barone hießen Karl und Guſtav, 
die Tiere Hektor und Van Houten. Es iſt 
von Gewicht, die vier nicht zu verwechſeln, 
und man muß ſich darum genau merken, daß 
Hektor braun war und dem erſtgenannten 
gehörte, während Guſtavs Pferd eine eigen- 
tümliche Farbe, wie Schokolade mit etwas 
Milch darin hatte, — daher der Name! Es 
konnte in gewiſſen Beleuchtungen faſt lila 
ausſehen und war alſo gerade keine Augen⸗ 
weide. Aber ein durchaus reſpektables Tier 
von ebenſo gutem Körperbau und innern 
Eigenſchaften wie das andere. 

Denn auch die beiden Pferde waren ein- 
ander ebenbürtig und in den Konkurrenzen 
der Umgegend hatten ſie abwechſelnd erſte 
Preiſe heimgebracht, je nach der augenblick⸗ 
lichen beſſeren Dispoſition, nicht aber infolge 
irgendeiner andauernden Überlegenheit. Die 
Beſitzer hatten einander dann gutmütig beim 
Champagner des Mittagseſſens beglück⸗ 
wünſcht, doch mit einer herabſetzenden Be⸗ 
merkung über den Wein und dem ſtill— 
ſchweigenden Entſchluß, die Scharte wieder 
auszuwetzen. Auch im übrigen hatte die 
Rivalität den Schatten einer Scheidemauer 
zwiſchen ihnen aufgerichtet. Van Houtens 
Herr, der das Schokoladefarbene in Ehren 
halten mußte, war dadurch dahingekommen, 
auch in anderen Dingen als Pferdefarben 
eine gewiſſe Vorurteilsloſigkeit zu affichieren, 
wodurch er bei älteren Standesgenoſſen 
einige Bedenken erregte. Auch wenn er ein 
Herrenmittagseſſen hatte, konnte es ihm ein⸗ 
fallen, das herzenswarme Bankarrangement 
um den Smörgastiſch einzuſtellen und 
Anderſon mit kleinen modernen Aſſietten auf 
einem Tablett herumgehen zu laſſen. Später 
beim Likör konnte es paſſieren, daß er ſich 
in fröhlichem Leichtſinn darauf einließ, 
politiſche Veränderungen zu diskutieren, die 
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er ungehört hätte verdammen müſſen. Die 
Gäſte ſtanden etwas ſteif vorgebeugt und 
ſpießten Sardellen und Oliven mit den viel 
zu kleinen Silbergabeln auf, verſuchten ſich 
den Rücken freizuhalten, ſchmatzten, aßen 
und ſchluckten und ließen dem, was geboten 
wurde, Gerechtigkeit widerfahren. Aber als 
die geiſtigen Neuigkeiten kamen, da ſchluckten 
ſie nicht mehr, denn die blieben ihnen im 
Halſe ſtecken, und die Geſichtsfarbe wurde 
dunkel wie alter Burgunder. Zu einem 
eigentlichen Skandal war es jedoch nicht ge⸗ 
kommen, und Baron Guſtav war noch immer 
beliebt, obgleich man nach und nach überall 
geneigt war, Van Houten auf die Länge doch für 
weniger ſolide zu halten als den Nebenbuhler. 

Und nun kam noch ein anderes Gebiet 
hinzu, auf dem die Gefühle der beiden 
Freunde Gefahr liefen, zuſammenzuſtoßen. 
Sie verliebten ſich in dieſelbe junge Dame, 
die Ebba hieß und in einem Schloß an der 
einen Ecke des Sees wohnte, ungefähr gleich 
weit von beiden entfernt. 

Sie galt allgemein für ſchön und war 
ſelbſt zu wohlerzogen, um eine andere 
Meinung zu haben als ihre Umgebung, 
ohne doch darum in Koketterie mit ihren 
Vorzügen zu verfallen. Sie war blond, 
roſig, hübſch gekleidet, ſaß gut zu Pferde 
und ebenſogut auf dem Klavierſeſſel, wo ſie 
auch leichtere Muſik korrekt ausführte. Sie 
nahm ſich anmutig aus, gleichviel ob ſie in 
einem Fauteuil lehnte und ſich den witzigen 
Ideenreichtum, der auf ſie einſtürmte, mit 
vorwurfsvollen kleinen Ausrufen vom Leibe 
hielt, oder ob ſie tanzte oder ging, letzteres 
mit gleitenden Schritten ohne beſtimmten 
Rhythmus. Ihre blauen Augen waren 
ehrlich und unberührt, und ſie hatte nie 
einen ernſten oder entſcheidenden Gedanken 
gedacht oder irgend etwas feſt angepackt außer 
den Zügeln ihres eingerittenen Pferdes. 

Und nun war ſie beinahe verliebt und 
hatte ſich klar zu machen, welcher von den 
beiden Anbetern der Gegenſtand war. Es 
mußte eine Wahl getroffen werden, die 
darüber entſchied, daß einer von ihnen, wie 
es ſich gebührte, ihr vollkommen gleichgültig 
war, während im Zuſammenſein mit dem 
anderen alle Fülle des Lebens lag. 


Das ewig Männliche. 


Dies war nicht ſo leicht getan, da ihr 
beide präziſe gleich den Hof machten, da 
kein Menſch ſie von rückwärts unterſcheiden 
konnte, und da es überhaupt unmöglich war, 
bei einem von ihnen eine Eigenſchaft zu 
finden, die der andere nicht im gleichen 
Maße beſeſſen hätte. 

Die Lage begann recht kritiſch für ein 
korrektes, junges Mädchen zu werden, das 
allerdings nicht ausgeſprochen modern war, 
aber doch genug über die Liebe als ſakra⸗ 
mentalen Gnadenakt geleſen hatte, bei dem 
es ſich um ewige Glückſeligkeit oder ewige 
Verdammnis handelte, je nachdem, ob man 
den rechten Glauben hatte oder nicht. Es 
war, als hätte man ihr zwei Kelche Altar⸗ 
wein gereicht, von denen ſie wüßte, daß der 
eine vergiftet war, aber nicht welcher. Sie 
wurde in ihrem ganzen Weſen ſo unſchlüſſig, 
daß es ihr zuweilen unmöglich war, auch 
nur zwiſchen zwei Teebrötchen von derſelben 
Sorte zu wählen. Sie begann abzumagern. 

Auch die jungen Männer hatten unruhige 
Zeiten. Wenn ſie nicht bei ihr waren, ver⸗ 
brachten ſie die Tage in ihrem Turmzimmer 
und guckten durch große Fernrohre auf das 
Eis des Sees, das weiß wie ein unbe— 
ſchriebenes Blatt Papier dalag. Sobald 
ein Schlitten mit einem der wohlbekannten 
Pferde über die Schneedecke dahinſchoß, 
machte der andere das ſeine bereit und war 
am Ziele angelangt, ehe noch das téte-à-téte 
mit der Angebeteten feſte Form hatte an⸗ 
nehmen können. Oder ſie ſaßen auch da 


und hielten einander gleichſam mit drohenden 


Kanonenmündungen davon ab, ſich auf den 
Weg zu machen, bis die Dunkelheit einbrach 
und man va banque fuhr. Glücklich an⸗ 
gelangt, konnten ſie jedoch nicht umhin, ſich 
à trois ſehr gemütlich zu fühlen, denn ſie 
hatten ſich noch immer gerne, und die 
Spannung lockte nur ihre liebenswürdigſten 
Eigenſchaften in geſchultem und beherrſchtem 
Gleichmaß hervor. Sie lachten ohne Hinter⸗ 
gedanken gegenſeitig über ihre Einfälle, und 
Fräulein Ebba lachte mit, aber nach welcher 
Seite ſie auch den Blick wendete, konnte ſie 
jene treuherzige Freundlichkeit nicht unter⸗ 
drücken, die in einem männlichen Gemüt 
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liegendes, unglaublich großes Glück hervor: 
lockt. Und wenn ſie fortgefahren waren, 
kam ſie ſich unwürdig und ungetreu vor, 
ohne zu wiſſen gegen wen, was die Un⸗ 
annehmlichkeit noch verſchärft, weil man 
niemandem die Schuld geben kann. 

So ſtanden die Dinge an einem Abend 
im Februar, an dem in dem Hauſe der 
jungen Dame eine Mittagsgeſellſchaft ſtatt— 
fand. Sie war ganz einfach, das heißt, es 
gab keinen Champagner, und die Herren 
waren nur im Salonrock, aber die Geſell⸗ 
ſchaft war ebenſo zahlreich und ganz ebenſo 
zuſammengeſetzt wie an den großen Felt: 
tagen. Man hielt in der Gegend zuſammen 
und unterließ es nie, irgend jemanden ein⸗ 
zuladen, der zu dem durchaus nicht engen 
Herrſchaftskreis gerechnet werden konnte. 
Alle kannten ſich gut und hatten einander 
mehr als einmal alles geſagt, was ſie über⸗ 
haupt zu ſagen wußten. Das hinderte ſie 
jedoch nicht, es mit unverändertem Eifer 
noch einmal zu ſagen und Dispute quer über 
den Tiſch anzuknüpfen, bis man entdeckte, 
daß niemandes Anſichten zu erſchüttern 
waren und dies auch ganz in der Ordnung 
fand. 

In einem Punkt waren alle derſelben 
Meinung: die für ſolche Gelegenheiten vor— 
geſchriebenen drei Weinſorten ſchmeckten 
ebenſo gut wie immer, und das hundert⸗ 
jährige Bier war noch immer hundertjährig. 

Das wurde in einer beſonderen Art 
hoher Gläſer ſerviert, mit Teelöffeln und 
Streuzucker darin, denn es war vom Alter 
ganz ſauer. Es war voll Bodenſatz, der 
ſich zwiſchen jedem Schluck niederſchlagen 
mußte. 

Eigentlich war es gar kein Säkulum 
alt; aber es war doch jedenfalls ſehr lange 
her, ſeit das große Faß zum erſten Male 
gefüllt, im Laufe des Jahres halb leer ge- 
trunken — das war ein ungeſchriebenes 
Geſetz — und nachgefüllt worden war. So 
war es ſeit Generationen gegangen. 

Im Hauſe lebte ein penſionierter Kapitän, 
der vor vielen Jahren mit zwei Gewehren 
und einer größeren Handtaſche als Gaſt zu 
einer Jagdpartie gekommen und ſeitdem da 


den Gedanken an ein mögliches und nahe- geblieben war. Er hatte einen mathematiſchen 
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Kopf und verſuchte jedesmal, wenn dieſer und Hergezogenwerden zwiſchen den beiden 


Trank auf den Tiſch kam, vermittels einer 
mathematiſchen Serie zu berechnen, wieviel 
von der urſprünglichen Maſſe noch übrig 
ſein konnte. Er zeichnete mit der Deſſert⸗ 
gabel Formeln auf die Manſchette und ver⸗ 
wirrte ſeiner Tiſchdame und ſich ſelbſt den 
Kopf, denn mit jedem Jahr, das ging, 
wurde es immer ſchwerer. Die Hauptſache 
war, daß das Bier unberührt im ſelben 
Keller geſtanden hatte und nie auf der 
Wanderſchaft geweſen war, daß es eine 
vornehme, fideikommißartige Natur bekommen 
hatte, wenn auch die Familien gewechſelt 
hatten und die Ehen nicht immer ſtandes⸗ 
gemäß geweſen waren, und daß die Parkett⸗ 
böden darüber ſich alljährlich in Tanz und 
Freude gewiegt hatten. Es hatte einen 
feinen, weinartigen Geſchmack und rief eine 
beſondere Stimmung beherrſchter Fröhlich⸗ 
keit hervor, in der man alle materiellen 
Sorgen vergaß. Ungeſund war es auch 
nicht, wenn man es mit Maß trank, und 
das tat man immer, denn es war etwas 
Feierliches an der ganzen Sache. 

Die Haustochter nippte zum Schein 
daran, um der Aufforderung des Kapitäns 
vom andern Tiſchende nachzukommen. Wenn 
ſie ein anderes Glas genommen hätte, ſo 
würde er das als eine Unhöflichkeit auf— 
gefaßt haben, ſo etwa als antwortete man 
auf eine andere Frage, als die an einen 
gerichtet wurde. Sie war, wie alle, be⸗ 
ſonders aufmerkſam gegen ihn, im Hinblick 
auf feine abhängige Stellung, die er ſeiner⸗ 
ſeits durch eine ſtille, anſpruchsloſe Ritter⸗ 
lichkeit würdig zu machen wußte. 

Im übrigen war Fräulein Ebba ſchon 
wirr genug im Kopf, ohne überhaupt ein Glas 
anzurühren. Da Damenmangel herrſchte, 
hatte ſie ihre beiden Anbeter als Tiſch— 
kavaliere, mit der ausgeſprochenen Un— 
gewißheit, welcher den Vorzug haben ſollte. 
Da ſaß ſie nun in ihrer gewöhnlichen Un- 
ſchlüſſigkeit und glich, ohne daß ſie es wußte, 
Buridans Eſel in den Gedankenexperimenten 
der Scholaſtiker über die Willensfreiheit. 
Wie dieſer war fie zu philoſophiſcher Hungers⸗ 
not verdammt, wenn die Stellung zwiſchen 
den gleich ſtarken Willensimpulſen, das Hin⸗ 


Heubündeln länger fortdauerte. Vor ihr 
leuchteten im Schein der Tiſchkandelaber alle 
erdenklichen entzückenden Neuigkeiten und 
Luftſchlöſſer, aber ſie konnte nicht zu ihnen 
hinüberkommen, weil zwei Wege hinführten. 
Ihre ehrliche Seele ſtöhnte mitten in der 
Freude und Munterkeit, und je weiter die 
Mahlzeit vorſchritt, deſto zerſtreuter wurde 
ſie. Was ſie litt, war alle Unruhe der 
erſten Liebe, ohne daß ſie auch nur im 
Traum Erſatz ſuchen konnte, denn ſie wußte 
ja nicht, in wen ſie verliebt war. 

Es wurde den beiden Vettern klarer 
denn je, daß ſie einander im Wege ſtanden, 
und dieſes Bewußtſein drängte ſich auch 
andern auf. 

Der Hüttenherr, der bei jedem Mittag⸗ 
eſſen, an dem er teilnahm, von der herr⸗ 
ſchenden Behaglichkeit ſo herzenswarm und 
begeiſtert wurde, daß er alle Anweſenden 
ſogleich für den nächſten Tag zu ſich nach 
Norrbo einlud, damit man einander doch 
nicht vergeſſe, kam beim Kaffee auf die 
jungen Barone zu, umarmte ſie mit der 
Schale in der rechten und der Untertaſſe in 
der linken Hand und brachte ſein Anliegen 
vor. Er liebte junges Volk und alte Namen, 
und niemand hatte mit einer ſolchen Doppel⸗ 
gefahr im Rücken Herz und Mut, nein zu ſagen. 

„Lieber Karl“, ſagte er, „in aller Ein- 
fachheit, wie eben bei einem alten Onkel 
und Junggeſellen. Ein warnendes Beiſpiel, 
hahaha! Keine Müdigkeit vorſchützen. 
Ich weiß, wer ausbleibt, wenn du nicht 
kommſt. Kannſt du erraten wer, du Schelm?“ 

Karl hatte eben den Vetter auf die wort⸗ 
wörtlich gleiche Aufforderung eine aus⸗ 
weichende Antwort geben gehört, was als 
ungewöhnlicher Witz aufgefaßt worden war. 
Er hatte ſich darüber ein wenig geärgert 
und klopfte darum dem Einladenden ſo herz⸗ 
lich auf die Schultern, daß er hörte, wie 
das Porzellan klapperte und ſpürte, wie der 
warme Trank an ihm hinunterlief. 

„Vermutlich Guſtav,“ ſagte er mit dem 
kühlſten Seitenblick, der noch zwiſchen den 
beiden Männern vorgekommen war. 

Der Hüttenherr ſchlug eine noch geräuſch⸗ 
vollere Lache auf. 
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Das ewig Männliche. 


„Guſtav! Hahaha! 
ſagt, Guſtav?“ 

Aber als er ſie beide vor ſich ſah, um⸗ 
wölkte er ſich beim Anblick ihrer Mienen 
und war höchſt betrübt über den Gedanken, 
der ſich ihm erſt jetzt aufdrängte, daß zwei 
ſo prächtigen, gutgeſtellten und herzensguten 
Jungens, die er aufwachſen geſehen, etwas 
ſo Unbehagliches paſſieren konnte. 

„Hm hm,“ ſagte er, „alſo du kommſt? 
Es wird ſo gemütlich und nett ſein, alles, 
was ein alter Junggeſelle bieten kann ...“ 

Hier wurde er wieder verlegen und noch 
mehr, als er entdeckte, was mit dem Kaffee 
geſchehen war. Er zog ſich in das Rauch⸗ 
zimmer zurück. Für dieſen Abend war ihm 
die Laune verdorben. 

Später kam der Kapitän und erbat ſich 
mit beſcheidenem und aufrichtigem Ernſt eine 
Unterredung mit den beiden in einem der 
Herrenzimmer unter einer Jagdtrophäe, be⸗ 
ſtehend aus ein paar gewaltigen Elchhörnern 
und einer Luchshaut, auf der alle erdenklichen 
Waffen aufgehängt waren. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „ich kenne 
Euch, ſeit Ihr ſo groß wart.“ — Und er 


gab das Maß an der Wand dicht neben ein 


paar Piſtolen an, ſchwankte dann, ſeine Er⸗ 
innerung durchforſchend, aber kam zu ſeiner 
erſten Angabe zurück. — „So groß.“ 

„Gewiß, Onkel,“ antworteten ſie, und 
ſie erinnerten ſich, wie er ſie jagen gelehrt 
und ſein munteres Halali unter ihren 
Fenſtern früh in der Morgendämmerung 
geblaſen hatte. Auf andre weniger feierliche 
Weiſe durfte nie geweckt werden. Die Poeſie 
des Ganzen ſtand ihnen vor Augen, der 
blaue Morgennebel, das eilige Ankleiden, 
beflügelt von der Angſt, nicht vor der Sonne 
hinauszukommen, die Spannung und die 
Freude, fertig zu ſein. Unterdeſſen wartete 
der Kapitän geduldig und munter bei den 
Hunden im Hofe, die er mit Liebkoſungen 
beruhigte. — „Gewiß Onkel.“ — Und der 
Tonfall war ſehr herzlich. 

„Ihr beiden ſeid unterdeſſen gewachſen 
und ein paar prächtige Jungen geworden. 
Ich“ — und er ſtieß bei dem Worte einen 
kleinen Seufzer aus — „ſtehe, wo ich 
ſtand.“ 


Hörſt du, was er 
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„Ja es wäre auch beunruhigend, wenn 
Sie weiter mit uns Schritt gehalten hätten, 
Onkel,“ ſagten ſie lächelnd und begegneten 
ſeinem wehmütigen Blick. „Die Natur hat 
uns alle drei gleich lang gewollt.“ 

Der Kapitän nahm die Frage nicht auf. 

„Ich kenne Fräulein Ebba, ſeit ſie ſo 
klein war,“ fuhr er fort und beugte ſich 
hinab, um das Maß exakt wiederzufinden, 
ein Stück unter dem Luchsſchwanz. 

Die Vettern lächelten noch immer, obgleich 
ſie merkten, daß ein verhängnisvoller Ernſt 
nahte. „Sie iſt nicht ſo ſtarkgewachſen als wir,“ 
lächelten ſie. Der Kapitän fuhr einfach fort: 

„Sie hatte die ſüßeſten Kleidchen, wenn 
ſie nach dem Frühſtück herunterkam. Ich 
küßte ihre Hände wie die der Gräfin und 
wurde ihr Ritter. Ich pflückte ihr Anemonen 
und derlei zu Sträußchen, und Nüſſe, wenn 
es die Zeit war. Das war das einzige, 
was ich für ſie tun konnte. Sie nahm ſie 
ſo niedlich und würdevoll entgegen. Ich bin 
ihr ſehr gut,“ fügte er mit einem beſtimmten 
Kopfſchütteln hinzu, „aber Euch habe ich 
auch gerne.“ 

Die jungen Männer waren gerührter, 
als ſie ſich ſelbſt zugeſtehen wollten und 
zeigten ihre Dankbarkeit in der richtigſten 
Weiſe, indem ſie ihm Worte erſparten, die 

ihnen ſchwer fielen. 

| „So iſt es,“ fagten fie. „Sie haben es 
alſo gemerkt, Onkel. Was zum Henker ſoll 

man in unſerer Lage tun? Wir hindern uns 

| gegenjeitig nur und feiner kommt dem andern 

um eine Pferdelänge vor. Sagen Sie es 
uns, wir werden gehorchen.“ 

„Da iſt nichts anderes zu tun, ſoviel ich 
ſehe,“ ſagte der Kapitän treuherzig, „als 
daß einer von Euch das Feld räumt. Eine 
kleine Reife, beiſpielsweiſe ... Ja, es iſt 
ja gleichgültig wohin, wo es eben am unter⸗ 
haltendſten iſt.“ 

| Sie kauten ärgerlich an ihren Schnurr⸗ 
bärten. 

„Eine ſehr ſcharfſinnige Löſung, Kapitän, 

und eine ſehr lockende Ausſicht, dieſe Unter⸗ 

| haltung! Soviel haben wir ſchon jeder für 

uns herausgeklügelt. Aber wer foll dieſe 

nette, kleine Reiſe ſolo unternehmen und wer 


| die andere?“ 
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Der Kapitän bedauerte, ſich nicht tiefer 
in das Problem hineingedacht zu haben. 
„Letzteres,“ murmelte er, „ergibt ſich aus 


| 


. 


dem erſteren, aber hier, ich geſtehe es, liegt 


eine gewiſſe Schwierigkeit, und jetzt kann ich 
Euch nur bitten, mir zu verzeihen, daß ich 
fo... Seht Ihr, ich dachte an ſie.“ 

Hier mußten ſie wieder lächeln. „Das tun 
wir auch, Onkel, und darum iſt es eben ſo ſchwer.“ 

Der Kapitän ſah ſie an, ganz gedemütigt 
von der Erkenntnis, wie wenig er imſtande 
war, Menſchenherzen zu erforſchen. 

„Ja, ja,“ ſagte er. „Ja freilich, Ihr 
ſeid verliebt, Ihr auch. Das iſt eben die 
Schwierigkeit. Aber,“ fügte er mit männ⸗ 
licher Enlſchloſſenheit im Ton hinzu, „ein 
Ende muß es ja doch haben.“ Damit ging 


er grübelnd, zu taktvoll, um ſich in die Be⸗ 


ratung zu miſchen, die ſeiner Anſicht nach 
jetzt folgen mußte. 

Zu einer ſolchen kam es jedoch nicht, 
denn keiner der beiden Herren hatte die 
Stirne, dem andern vorzuſchlagen, ſich zu 
opfern, oder die Neigung, es ſelber zu tun. 
Sie ſahen flüchtig die Piſtolen an, aber 
fertigten den Gedanken, den fie erregten, ſo⸗ 
gleich mit einem Kopfſchütteln ab: nein, dieſe 
Zeiten waren vorüber! 

Unmittelbar darauf ſtanden ſie beim 
Laute der Tanzmuſik auf und gingen ihre 
Dame auffordern. Kommt Zeit, kommt Rat, 
dachten ſie. Vielleicht geſchieht heute abend 
etwas Entſcheidendes. Aber es geſchah nichts. 
Denn walzte der eine beſſer, ſo war der 
andere Meiſter in der Polka, und das hob 
ih auf. In ihrer Unruhe über die Un: 
haltbarkeit der Lage peitſchten ſie ſich beide 
zu einer wilden Fröhlichkeit auf und waren 
nie ſo einnehmend geweſen. Fräulein Ebba 
lachte, daß ihr die Tränen in die Augen 
kamen und lachte weiter, bis ſie wieder 
trocken waren, ohne Gelegenheit zu haben, 
jenen ergreifenden Herzenston zu hören, der 
ſie ſogleich beſtimmt hätte. 

„Ich bin ein oberflächliches, eitles, wert— 
loſes Geſchöpf,“ dachte ſie, „und verdiene 
keinen von ihnen.“ Und da dem nun ſo 
war, machte ſie ſich keine Skrupeln, den 
Augenblick zu genießen und ſo viele als 
möglich zu bezaubern. 


— — »— — — 


eitſchen. 


Die übermütige Laune der Kavaliere hielt 
noch an, als ſie auf der Treppe ſtanden und 
ihre Schlitten aus der Reihe vorfahren ſahen, 
mit klaräugigen Laternen unter klatſchenden 
Ein fataliſtiſches Gefühl be⸗ 
mächtigte ſich ihrer, ob es nicht ebenſo gut 
wäre, in den erſten beſten einzuſteigen und 
die Rolle, die dazu gehörte, auch für den 
Reſt ſeines Daſeins weiter zu ſpielen. 

Baron Karl warf entſchloſſen die Zigarre 
in den Schnee und flüſterte dicht in den 
Biberkragen des Vetters: „Wir fahren um 
die Wette über den See; ich ſetze alles 
darauf ein. Du auch?“ 

Baron Guſtav drehte den Kopf und ſah 
den Blick des Rivalen ſo brennend, daß es 
ihm vorkam, als könnte er ſeine Zigarre 
daran anzünden, wenn er wollte. Er ließ 
ſie jedoch ebenfalls fallen, denn er hatte die 
ganze Bedeutung der Worte verſtanden. 

„Gut,“ erwiderte er, „wir machen einen 
kleinen Umweg, um die anderen loszuwerden 
und treffen uns dann in der Bucht unter der 
Meierei. Fünf Minuten?“ — „Fünf Minuten.“ 

Dann wandten ſie ſich wieder der Um⸗ 
gebung zu und tauſchten Abſchiedsgrüße und 


Scherze. Der Hüttenherr, der mit neuerdings 


aufflammender Gaſtfreundſchaft auf ſie zukam 
und Beſcheid auf ſeine Einladung haben 
wollte, erhielt einen orakelhaft dunklen. 
„Danke, danke, einer von uns wird kommen, 
und es wird ſehr angenehm ſein.“ 

„Hm,“ ſtammelte er, „welcher?“ 

„Der nicht verhindert iſt. Regiments⸗ 
ſachen, Onkel,“ fügten ſie hinzu, um ſeine 
Grübeleien zu beſchwichtigen. Und damit 
fuhren die Schlitten davon, unter den 
ſchwarzen Zweigen der Linden und allen 
rätſelhaften Sternen der Nacht. Als ſie ein 
wenig abſeits gekommen waren, ſtreckte der 
erſte ſeinen Arm aus und fegte den Kutſcher 
hinter ſich in den Schnee, während er die 
Zügel ergriff. 

„Geh nach Hauſe, Johann,“ ſagte er, 
„geh nach Hauſe. Es iſt zuträglicher, du 
machſt dir ein bißchen Bewegung, Johann.“ 

Johann konnte nur ſchwer dieſe plötzliche 
Beſorgnis für ſeine Geſundheit begreifen, 
während er ſich da im Schnee rollte. „Pardon, 
Herr Baron?“ fragte er. 
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„Du biſt ſchwerer, Johann, als der „Zu Befehl, Herr Baron.“ Und er klopfte ſich 
andere oder vielleicht leichter. Ihr könnt den Schnee ab und knöpfte den Rock auf, um es 
Euch gegenſeitig Geſellſchaft leiſten. Sieh nicht zu warm zu haben. Der andre tat das 
dich mal um!“ gleiche und als ſie damit fertig waren, geſellten 

Er tat es und ſah zu ſeinem Erſtaunen, ſie ſich zueinander und tauſchten ihre Gedanken 
wie ſich dasſelbe Manöver auf dem andern aus. Da waren ihre Herren ſchon den Abhang 
Schlitten wiederholte. hinunter verſchwunden. (Schluß folgt.) 


. 
Iſabel C. Sarrows. 


Ein Lebensbild. 


Von 


Elſa von Tistit. 
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snfang November 1913 ſtarb Mrs. Iſabel C. Barrows im Haufe ihrer 
> Tochter in der Nähe von Neuyork. Ein bedeutſames, voll ausgefülltes 
Leben hat damit ſein Ende gefunden. Reich war das Leben von Mrs. Barrows 
geweſen, nachahmenswert in ſeiner Tüchtigkeit, ſeiner Arbeitsfreudigkeit, in ſeiner 
Fähigkeit, alles von der guten Seite zu nehmen, ſich Freude und Genuß zu ver⸗ 
ſchaffen, wo es nur immer möglich war, in dem Beſtreben, auch andere Menſchen 
an all dem teilnehmen zu laſſen. 

Die Neujahrswünſche, die ſie Jahr für Jahr an ihre Freunde in aller Welt 
hinausſandte, hatte ſie auch diesmal noch mit vorbereitet; ſie wußte wohl, daß 
bei der Ankunft der Grüße ſie nicht mehr am Leben ſein würde: „An meine vielen 
Freunde. Indem ich ein glückliches Leben verlaſſe, zu deſſen Glück eure Freundſchaft 
beigetragen hat, grüße ich euch alle noch einmal in Liebe und mit allen guten 
Wünſchen. Friede ſei mit euch!“ 

Mrs. Barrows, geboren 1845, heiratete mit 18 Jahren einen Miſſionar und 
ging mit ihm nach Indien; aber ſchon nach zwei Jahren ſtarb der Mann. Die 
junge Witwe kehrte nach Amerika zurück, um ſich hier mediziniſchen Studien zu 
widmen, nach deren Vollendung ſie ſich in Indien als Arztin niederlaſſen wollte. 
Gewiß ein ungewöhnliches Beginnen, zumal in der damaligen Zeit. Während des 
Studiums aber lernte ſie Mr. Barrows kennen, und dieſe Bekanntſchaft führte 
nach kurzer Zeit, 1867, zur Heirat dieſer beiden gleich ideal geſinnten Menſchen. 
Damit beginnt ein Leben voll gemeinſamer Arbeit und gemeinſamer Intereſſen. 
Paul U. Kellogg, ein jüngerer Freund der beiden, ſagt von ihnen: „Mr. und 
Mrs. Barrows waren in ihrem Leben ſo wahrhaft eins, daß ein, wenn auch noch 
ſo kurzer Bericht über die Tätigkeit des einen notwendig von beiden handeln muß.“ 
Samuel June Barrows ſtammte aus ſehr beſcheidenen Verhältniſſen. Seine 
Mutter, die nach dem frühen Tode ihres Mannes mit zahlreichen Kindern zurück— 
geblieben war, ernährte ſich durch das Zubereiten und Vertreiben eines Schuh— 
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putzmittels. Trotz der vielen Sorgen und Mühen ſcheint ſie eine warmherzige, 
frohe Frau geweſen zu ſein. Von ihr wird ihr Sohn June wohl ſein „ſonniges“ 
Temperament geerbt haben, von dem Mrs. Barrows in der Biographie ihres 
Mannes »A sunny life jo viel erzählt. Mit acht Jahren hörte für den Knaben 
der Schulbeſuch auf, er mußte eine Laufburſchenſtelle annehmen und ſich ſelbſt ſein 
Brot verdienen. Ganz glücklich war er, als nach einiger Zeit ein Gönner es ihm 
ermöglichte, noch ein Jahr zur Schule zu gehen. Ju der Zwiſchenzeit aber, und 
ſpäter immer mehr, bildete er ſich ſelbſt weiter. Bei ſeinem Tode war er einer 
der vielſeitigſt unterrichteten Menſchen, die man ſich denken kann. Zur Zeit ſeiner 
Verheiratung hatte er eine Stellung als Berichterſtatter bei einer größeren theologiſchen 
Zeitung; ſeine Frau half ihm dann bei ſeiner Tätigkeit in ausgedehntem Maße; daneben 
aber verfolgte fie ihre mediziniſchen Studien weiter. Barrows wurde bald Privat: 
ſekretär bei einem Senator in Waſhington, wodurch ſich die Lage weſentlich verbeſſerte. 
In Waſhington verlebten ſie eine glückliche Zeit, ſehr ſtolz auf ihre Zweizimmer⸗ 
wohnung; in der erſten Zeit in Neuyork hatten fie ſich mit einem Raum begnügen müſſen. 
Sie machten jetzt ſogar Erſparniſſe. Als fie genug hatten, begab ſich Mrs. Barroms 
mit vollſtem Einverſtänduis ihres Mannes zuſammen mit einer Freundin nach Wien, 
um hier an der Augenklinik weiterzuſtudieren. „Denn wir hatten mit der gegen— 
ſeitigen Übereinkunft geheiratet, daß ich zuerſt meine Studien vollenden ſolle, damit 
er dann frei würde, um ſeinen Plan, Geiſtlicher zu werden, durchführen zu können.“ 
Während nun der Mann weiterarbeitete und für beide verdiente, ſtudierte Mrs. 
Barrows in Wien. Sie und ihre Freundin waren die erſten Frauen, die dort an 
der Univerſität zugelaſſen wurden. Nach einem Jahr kamen ſie nach Amerika 
zurück, und Mrs. Barrows fand auch gleich Beſchäftigung an einer Klinik. Daneben 
berichtete fie für Zeitungen und nahm Penſionäre ins Haus, für die ſie kochte, ſie 
übernahm auch Schreibarbeit und erwarb mit all dem ſo viel, daß nun Mr. Barrows 
daran denken konnte, den ſehnlichſten Wunſch, den er ſeit ſeinen Kindertagen gehabt 
hatte, zu erfüllen und ſich an der Harvard Divinity School theologiſchen Studien 
zu widmen. Für alles ſorgte ſeine Frau bei ſeinem Weggehen, ſogar die Kleider 
nähte ſie ihm mit eigener Hand. „Keine Mutter, die ihren Jungen zur Univerſität 
wegſchickt, iſt je ſtolzer geweſen, als ich damals.“ Drei Jahre war ſie nun die 
weſentliche Ernährerin von beiden. Die Ferien verbrachten ſie glücklich zujammen; 
manchmal übernahm Mr. Barrows auch Berichterſtattungen für Zeitungen bei 
Expeditionen im fernen Weſten. 1872 wurde ihnen eine Tochter geboren. 1875 
fuhren die Eltern mit dem Kind und einer Schweſter von Mrs. Barrows nach 
Europa. Sie blieben ein Jahr in Leipzig, wo ſie ihren Studien oblagen, viel 
Muſik hörten und zu vielen Menſchen in freundſchaftliche Beziehungen traten. 
„Kein Millionär in ſeinem Überfluß hat je ſo ſchöne Zeiten verlebt, als wir mit 
der kleinen Summe, die wir uns verdient und erſpart hatten, ſeit wir verheiratet 
waren.“ Das iſt überhaupt das Schöne in dem Leben dieſer beiden, daß ſie daraus 
machten, was nur daraus zu machen war. Selten wohl haben Menſchen in dieſen 
Verhältniſſen ſo viel von der Welt geſehen, haben Freundſchaft mit den bedeutendſten 
Menſchen aller Länder geſchloſſen, haben jo viel Muſik, Kunſt und Natur genoſſen. 
Auch damals in Europa ließen ſie ſich aus Furcht vor der doch immerhin recht 
unſicheren Zukunft nicht die ſchöne Gegenwart verderben. „Wenn einem von uns 
etwas geſchehen ſollte, konnte immer noch der andere ‚keep the pot hoiling.“ 
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So beſchloſſen ſie, ihr Geld aufzubrauchen und dann zu Hauſe wieder von vorn 
anzufangen. Und das Wagnis gelang. Bald nach der Rückkehr wurde Barrows 
zum Prediger einer kleinen Gemeinde in der Nähe von Boſton gewählt. Nach 
vier Jahren einer vollauf befriedigenden Tätigkeit vertauſchte er die Stellung mit 
der eines Herausgebers des „Chriſtian Regiſter“, einer größeren theologiſchen 
Zeitſchrift. Während der folgenden ſechzehn Jahre behielt Mr. Barrows dieſe 
Tätigkeit bei, bei der ihm ſeine Frau, wenn auch nicht offiziell und mit Gehalt, ſo 
doch tatſächlich als Mitherausgeber zur Seite ſtand. 1892 unterbrach wieder eine 
längere Europareiſe die Arbeit; diesmal ging ſie ſogar bis nach Griechenland, das 
Barrows beſonders liebte und mit deſſen Sprache und Geſchichte er ſich Zeit ſeines 
Lebens intenſiv beſchäftigte. Wieder in Amerika, ging dann das gewöhnliche arbeits— 
reiche Leben weiter, bei dem es aber an Abwechſlung und Anregung nie fehlte. 
So erzählt Mrs. Barrows ſehr reizvoll von der Frühſtückspauſe, die im Redaktions⸗ 
zimmer abgehalten wurde. Der Lunch wurde ſelbſt zubereitet; ſehr häufig waren 
dabei Gäſte anweſend; jeder mußte mithelfen, Tiſch decken, Teller abwiſchen uſw., 
bis man ſich gemeinſam zu Tiſche ſetzte. Leute mit den verſchiedenartigſten Intereſſen 
fanden ſich zu dieſen beſcheidenen Mahlzeiten ein; über religiöſe, ſoziale, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen wurde während dieſer kurzen halben Stunde geſprochen, bis alles 
wieder an die Arbeit ging. In den Sommermonaten führte die Familie ein 
beſonders ſchönes, freies Leben in einem Zeltlager in Kanada. Zu dieſem »camp 
life« wurde immer eine Anzahl von Freunden mitaufgefordert, jo daß meiſt eine 
Geſellſchaft von etwa 25 Perſonen zuſammen war. Man machte Ausflüge zu 
Waſſer und zu Lande, man hielt Vorträge und diskutierte darüber, man muſizierte 
und las einander vor. Voll Stolz erzählte Mrs. Barrows, daß im Laufe der 
Jahre an 500 Menſchen im camp ihre Gäſte geweſen ſeien. In vielen Nachrufen 
kommt es zum Ausdruck, wie dankbar alle gerade für dieſe Zeiten bei ihrer geliebten 
»aunt Isabel geweſen ſind. 

1896 änderte ſich das Leben wieder; Barrows wurde in den Kongreß des 
Staates Neuyork gewählt. Auch hier widmete er ſich ganz der neuen Tätigkeit; 
er trat beſonders warm für die Friedensidee ein; er war Vertreter Amerikas 
auf dem Erſten Friedenskongreß im Haag. 

Als nach Schluß der Seſſion Barrows nicht wiedergewählt wurde, ſah es 
eine Weile etwas trüb aus; das alte Amt war aufgegeben, ein neues noch nicht 
gefunden. „Mehreres wurde uns angeboten, aber es war nichts für uns. Denn 
es war für uns doch nicht möglich, eine Stelle anzunehmen, in der wir nicht 
gemeinſam arbeiten konnten; eine offizielle Anſtellung für mich brauchte es dabei 
gar nicht zu ſein; war ich doch ſechzehn Jahre lang Mitherausgeber der Zeitſchrift 
geweſen, ohne dafür irgend etwas zu erhalten. Mein Lohn lag darin, daß ich 
mit meinem Mann und für ihn tätig ſein konnte. Der Überfluß oder der Mangel 
an Mitteln hat nie eine große Rolle bei unſerem Glück geſpielt.“ 

Nun kam die beſte Löſung, die kommen konnte: Barrows wurde gefragt, ob 
er den Poſten eines Geſchäftsführers der Neuyorker Gefängnisgeſellſchaft annehmen 
wolle. Er tat es. Und hier war er am rechten Ort, er blieb bis zu ſeinem 
Tode dabei und hat in dieſer Stellung die vielſeitigſten, weitreichendſten An— 
regungen gegeben, hat den wichtigſten Reformen auf dem Gebiet des Gefängnis— 
weſens zur Einführung verholfen oder ſie wenigſtens vorbereitet. Er verſuchte vor 
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allem, den Verbrecher vor dem Gefängnis zu bewahren; das war nicht möglich 
ohne ein Geſetz, das das Probationsſyſtem einführte. Barrows arbeitete einen 
vollſtändigen Entwurf aus. Bevor er ihn den politiſchen Inſtanzen übergab, legte 
er ihn erſt einigen Frauen zur Begutachtung vor, mit der Begründung, daß ſie ja 
nicht darüber abſtimmen könnten, daß er aber auf ihre Meinung den größten 
Wert lege. Barrows trat für eine Verbeſſerung der Gefängniſſe ein, für eine 
menſchenwürdigere Behandlung der Gefangenen. Er tat viel für die Einführung 
der Jugendgerichte, fo vor allem durch die von ihm herausgegebene Veröffem— 
lichung „Childrens Court in the United States, die auch in Deutſchland 
Einfluß gehabt hat. Er wurde Mitglied der Probationskommiſſion und als ſolcher 
beauftragt, die Gefängniſſe in Europa zu beſuchen. 

Bei allen dieſen Arbeiten und Reiſen war ſeine Frau ihm ſtändige Mit— 
arbeiterin und Begleiterin. Beim Internationalen Gefängniskongreß 1906 zu 
Budapeſt war er Vertreter Amerikas; für den nächſten Kongreß, der in Wajhington 
ſtattfinden ſollte, wurde er zum Präſidenten gewählt und leitete die umfangreichen 
Vorarbeiten. Aber wenige Monate vor Eröffnung dieſes Kongreſſes ſtarb er. Es 
iſt wohl das einzige Tragiſche in dieſem jo „ſonnigen“ Leben, daß Barrops 
dieſen Kongreß nicht mehr erleben ſollte, der ſeiner Tätigkeit die Krone auf— 
geſetzt hätte. 

Als ihr Mann ſtarb, weilte Mrs. Barrows fern von ihm, in Rußland, wohin 
ſie geeilt, um einer ruſſiſchen Freundin, der „Großmutter der Revolution“, bei der 
Befreiung aus dem Gefängnis zu helfen. Als ſie von der Gefangennahme hörten, 
hatte Mr. Barrows geſagt: „Ich würde mein Leben für Babuſchka geben; ich kann 
aber nicht hingehen; ich denke, du ſollteſt es tun.“ Und ſo reiſte Mrs. Barrows 
über die halbe Erde, um als Frau der Frau beizuſtehen. Als ſie die Nachricht von 
der Erkrankung ihres Mannes erfuhr, eilte fie jo ſchnell wie möglich zurück, doch 
fand ſie ihn nicht mehr am Leben. — Da ſie ihre Miſſion in Rußland aber noch 
nicht vollendet hatte, fuhr ſie nach kurzer Zeit noch einmal nach Petersburg. Aber 
trotzdem es ihr jetzt gelang, eine Unterredung mit dem gefürchteten Miniſter Stolypin 
zu erreichen, vermochte ſie die Befreiung der alten Dame doch nicht durchzuſetzen. 
Und wie ich jetzt erfuhr, hat jene Ruſſin vor kurzem in Sibirien einen Fluchtverſuch 
unternommen, iſt dabei aber wieder ergriffen worden: nun wird ſie wohl nie mehr 
dieſes Land verlaſſen. 

Nach dem Tode ihres Gatten lebte Mrs. Barrows bei ihrer Tochter und 
ihrem Schwiegerſohn in Staten Island im Hafen von Neuvork. Dort durfte 
ich im Winter 1909 während einiger Tage auch ihr Gaſt ſein. Ich bewunderte 
die kleine zarte Frau mit den klugen, durchgeiſtigten Zügen. Für alles hatte ſie 
Intereſſe, von allem war fie unterrichtet. Und wie zu Zeiten des Frühſtücks im 
Redaktionszimmer, wurden auch hier wenig Umſtände gemacht; nach dem Eſſen ging 
man in die Küche, um in gemeinſamer Arbeit alles wieder abzuwaſchen und I 
Ordnung zu bringen. Nachdem die alte Dame mit dicken Handſchuhen an den 
Händen noch einen Eimer mit Kohlen in den Ofen geſchüttet hatte, ging die lebhaft 
Unterhaltung weiter. An einem Tage begleitete ich Mrs. Barrows nach Bedford, 
dem Reformatory für Frauen. Ich merkte es bald, einen wie großen Wert di 
bekannte Leiterin der Anſtalt, Dr. Davis, auf alles legte, was Mrs. Barrows ſagte, 
wie ſie in allen Dingen um Rat fragte. 
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Mrs. Barrows war Mitarbeiterin von zahlreichen Zeitſchriften: viele wertvolle 
Aufſätze ſind im Survey, im Outlook, The Independent uſw. veröffentlicht. 
Sie war ſtändige Schriftführerin mehrerer großer Geſellſchaften, ſo der „National 
Conference of Charity and Correction“; die vielen Bände der Berichte zeigen 
alle ihren Namen als Herausgeberin. Bei internationalen Kongreſſen war 
Mrs. Barrows beſonders deshalb auch geſchätzt, weil ſie imſtande war, Vorträge 
in engliſcher, franzöſiſcher oder deutſcher Sprache wörtlich nachzuſchreiben und dann 
in irgendeine dieſer Sprachen zu übertragen. 

Ein bleibendes Denkmal hat ſich Mrs. Barrows in der Biographie ihres 
Mannes geſetzt, die ſchon mehrfach erwähnt wurde, „A sunny life«. Man ſieht 
das reiche Doppelleben der beiden an ſich vorüberziehen und fühlt, ohne daß es 
irgendwie ausgedrückt wird, doch aus allem heraus, wie ſehr Mrs. Barrows mit 
der ganzen Tätigkeit ihres Mannes verwachſen war, wie ſie ihm unentbehrlich war 
für ſeine Arbeit. 

Ein deutſcher Bekannter von Mrs. Barrows ſchrieb mir vor kurzem: „Sie 
hat auf mich den nachhaltigſten Eindruck einer ſelten bedeutenden Frau gemacht. 
Ich bin während des Gefängniskongreſſes 14 Tage mit ihr in Amerika gereiſt; 
jeden Tag machte ich ihr meine Morgenviſite im Pulman, und ſtets traf ich ſie 
ſchaffend, mit ihrer kleinen Schreibmaſchine auf dem Schoß. Sie war immer 
voller Gedanken, anregend, gleichbleibend liebenswürdig und von einer innigen 
Herzlichkeit, wie ich ſie nie wiederfand. Bei den zahlreichen Gefängnisbeſuchen, 
die wir machten, fand ſie, unſerem Geheimrat Krohne gleich, ſchnell die ſpringenden 
Punkte heraus, auf die es ankam. Sie überſah keinen Winkel und keine Ecke. 
Das Grundweſen der Gefängnisſache hatte ſie voll erfaßt, ſie war modern, aber 
nicht überſchwänglich.“ 

In dem Nachruf, den „Womans Journal and Suffrage News“ Mrs. Barrows 
widmete, heißt es: „Mr. und Mrs. Barrows waren warme Anhänger des Frauen⸗ 
ſtimmrechts. Und ihr Leben hat gezeigt, daß das häusliche Leben nicht dadurch 
geſtört wird, daß der Mann an die Lehre der Gleichberechtigung glaubt und ſie 
auch ausübt. Kameraden und Mitarbeiter, ließen ſie ſich gegenſeitig vor allem 
Freiheit.... Außer den nächſten Angehörigen hinterläßt Mrs. Barrows in allen 
Teilen der Welt Hunderte von Frauen und Männern, denen fie als ‚aunt Isabel‘ 
lieb war, und die ſtärker und beſſer geworden ſind, weil ſie ſie gekannt haben. 
Sie überragte den Durchſchnitt der Menſchen an Geiſtesgaben, aber weit mehr 
noch an Kraft des Herzens.“ 

Es ſchien mir doch richtig zu ſein, daß dieſe Frau auch in Deutſchland mehr 
bekannt wird. 
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0 i 
I. der hebräiſchen Literatur, die uns in den Büchern des Alten Teſtaments 
überliefert iſt, tritt uns eine ganze Reihe ſcharf gezeichneter Frauengeſtalten 
entgegen. Wir fühlen uns von ihrem ſtarken inneren Leben berührt, von ihren 
wechſelvollen Schickſalen gefeſſelt; doch machen wir gleichzeitig die Erfahrung, daß 
uns dieſe Geſtalten nicht ohne weiteres verſtändlich ſind, daß wir es eben mit der 
fremdartigen Empfindungswelt antiker, orientaliſcher Frauen zu tun haben. Einen 
wirklichen Einblick in das Innenleben dieſer Frauen können wir erſt dann gewinnen, 
wenn wir wiſſen, auf welchen Vorausſetzungen ſich ihr Leben aufbaute, wenn wir 
alſo die rechtliche und ſoziale Lage der iſraelitiſchen Frau kennen. Von dieſem 
Hintergrunde werden ſich dann die einzelnen Frauengeſtalten abheben, und wir 
werden erſt dann ſehen können, worin eigentlich ihr perſönliches Leben beſteht. 

Die Quellen für unſere Kenntnis des iſraelitiſchen Frauenlebens ſind ihrer 
literariſchen Gattung nach ſehr verſchieden; es find geſetzliche Stücke, Geſchichts— 
erzählungen und poetiſche Erzeugniſſe. Die Frage, ob im einzelnen Falle die 
Quelle, aus der wir ſchöpfen, ein hiſtoriſcher Bericht oder eine Sage oder eine 
Novelle iſt, iſt für unſeren Zweck unweſentlich, und wir werden uns daher nicht 
damit beſchäftigen. Denn die dichteriſchen Frauengeſtalten, die uns in der hebräiſchen 
Literatur begegnen, die Situationen, in denen wir ſie treffen, die Aufgaben, die ſie 
zu löſen haben, ſind im tiefſten Sinne hiſtoriſch, d. h. ſie ſpiegeln Wirklichkeiten des 
äußeren und inneren Lebens wider. Dieſe Tatſache wird am beſten veranſchaulicht, 
wenn wir uns einmal vorſtellen, wie etwa der Kulturhiſtoriker verfahren würde, 
der es ſich einſt zutrauen wird, die Geſchichte der deutſchen Frau des 20. Jahr: 
hunderts zu ſchreiben; er wird natürlich neben Briefen und anderen geſchicht— 
lichen Dokumenten die einſchlägige Romanliteratur und die Lyrik der Zeit heran— 
ziehen müſſen. 

Wir vergegenwärtigen uns nun die rechtliche und ſoziale Stellung der 
iſraelitiſchen Frau, indem wir ihre verſchiedenen Beziehungen innerhalb der Familie 
verfolgen. | 

Das Mädchen blieb bis zur Heirat unter der Aufſicht der Mutter. Der 
Vater war Herr über Leben und Tod ſeiner Kinder; dies äußert ſich im Verhältnis 
zur Tochter darin, daß er ſie nach Belieben verheiraten, in die Sklaverei verkaufen, 
ja ſogar töten darf, wenn ſie ſich vergangen hat. Die Einführung in den Kultus, 
die bei der Erziehung des Sohnes im Vordergrund ſteht, tritt bei der Tochter in 
dem Sinne zurück, daß das Weib die prieſterliche Funktion des Opferns nicht 
ausüben darf. Dagegen iſt es zur Teilnahme am Kult des Vaters oder Gatten, 
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zur Beteiligung an Wallfahrten und Opfermahlzeiten zugelaſſen. Die geſetzmäßige 
Strenge der väterlichen Gewalt äußert ſich vorwiegend nur bei den großen 
Ereigniſſen des Lebens. Im täglichen Leben genoß das iſraelitiſche Mädchen 
verhältnismäßig viel Freiheit; ihre Lage war nicht zu vergleichen mit dem ſtreng 
abgeſchloſſenen Haremsleben der heutigen Orientalin. Ihre Beſchäftigungen auf 
dem Felde, bei der Herde, am Brunnen geben ihr die Möglichkeit unbefangenen 
Verkehrs mit den Männern. Die hübſchen Brunnenſzenen, die in den Patriarchen— 
geſchichten ein bedeutungsvolles erſtes Zuſammentreffen des jungen Mädchens mit 
dem ſpäteren Gatten oder dem Brautwerber zeigen, geben ſicherlich typiſche Zuſtände 
wieder. So konnte in der Tat bei der Heirat die Neigung der jungen Leute in 
Betracht kommen, obgleich die Väter das letzte Wort in der Sache zu ſprechen 
hatten. Denn die Heirat war keinesfalls eine perſönliche, ſondern eine Familien— 
angelegenheit. Es war auch zunächſt Sitte, die Tochter an einen Geſchlechts— 
angehörigen zu verheiraten, da in dieſem Falle die Familie die Verhältniſſe überſah 
und ihr im Notfall Schutz angedeihen laſſen konnte; auch kam darin das Beſtreben zum 
Ausdruck, den Grundbeſitzſtand des Geſchlechts möglichſt zu erhalten. So ſpiegeln 
die Verwandtenheiraten in den Patriarchengeſchichten gleichfalls tatſächliche Verhält— 
niſſe wider. 

Die iſraelitiſche Ehe iſt urſprünglich Kaufehe, d. h. der Bräutigam zahlt dem 
Vater der Braut eine beſtimmte Summe, den Mohar. Dieſer Mohar kann aber 
auch in Leiſtungen beſtehen; Jakob erwirbt ſich z. B. ſeine Frauen durch Dienſte 
bei ſeinem Schwiegervater. Zu unterſcheiden ſind von dieſer Kaufſumme die Geſchenke, 
die der Bräutigam der Braut überreicht; allmählich nimmt allerdings auch der Mohar 
den Charakter eines Geſchenkes an die Verwandten der Braut an, z. B. in der Geſchichte 
von Rebekkas Brautwerbung. Charakteriſtiſch bei der Hochzeit iſt das Fehlen 
religiöſer und rechtlicher Zeremonien, die Heirat iſt auch in dieſem Punkt eine reine 
Familienangelegenheit. Ein anderer Unterſchied von der modernen Hochzeit, die 
meiſt als Abſchiedsfeſt der Braut im Hauſe ihrer Eltern gedacht iſt, iſt der, daß 
die hebräiſche Hochzeit als Einzugsfeſt im Hauſe des Gatten oder ſeiner Eltern 
gefeiert wird, in deſſen Geſchlecht die Braut mit dieſem Tage übergeht. Anders 
iſt es natürlich, wenn der Mann ſich mit einer Erbtochter vermählt und damit in 
das Geſchlecht der Frau einheiratet. Der Bräutigam holt die Braut am Abend 
des Hochzeitstages ab, von ſeinen Freunden und Verwandten begleitet, wie auch 
die Braut ihre Geſpielinnen bei ſich hat. Dabei geht es weniger feierlich als laut 
und luſtig zu; noch heut iſt für die Frauen in Paläſtina an ſolchen feſtlichen Tagen 
der Freudentriller bezeichnend. 

Rechtlich betrachtet, iſt die Frau das Beſitztum des Mannes, wie ſie vorher 
Eigentum ihres Vaters war; er iſt ihr ba'al, ihr Herr. Sie beerbt ihn ebenſo⸗ 
wenig wie die Töchter den Vater, wenn Söhne vorhanden ſind; fie iſt ihm zu un— 
bedingter Treue verpflichtet, während in bezug auf den Mann Ehebruch nur Ver— 
letzung der fremden, nicht der eigenen Ehe bedeutet. Die Kinder heißen nach dem 
Vater; Zugehörigkeit zum Stamm und Erbrecht werden durch die Verwandtſchaft 
mit ihm beſtimmt; die iſraelitiſche Familie iſt alſo in hiſtoriſcher Zeit Patriarchat. 
Nur ſchwache Spuren weiſen auf ein uraltes Matriarchat, auf einen Zuſtand zurück, 
in dem die Beziehungen der Kinder zur Mutter die ausſchlaggebenden waren. Zu 
dieſen Spuren gehört z. B. das Wort Gen. 2 V. 24: „Darum verläßt der Mann 
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Vater und Mutter und hängt ſeinem Weibe an.“ Ein zweites Merkmal der alt- 
iſraelitiſchen Familie iſt, daß ſie polygam iſt, d. h. daß grundſätzlich der Mann 
mehrere Frauen nebeneinander haben darf, die juriſtiſch gleichberechtigt find. Tat— 
ſächlich werden, wie noch heut im Orient, die Geldverhältniſſe, die nur ſelten die 
Koſtſpieligkeit eines großen Harems erlauben, die Schranke für die Zahl der Frauen 
geweſen ſein und praktiſch oft zur Monogamie geführt haben. Der große Harem 
der Könige iſt auf politiſche Gründe zurückzuführen, eine unter dieſen Frauen wird 
offiziell als Königin betrachtet; bei Salomo iſt es z. B. die Pharaonentochter. Die 
tatſächliche Stellung der Frau hing natürlich von vielen Faktoren, z. B. vom 
Einfluß ihrer Familie, vor allem aber von ihren perſönlichen Eigenſchaften ab, war 
alſo in jedem Sinne mehr eine Machtfrage als eine Rechtsfrage. 

Wie noch heut bei den Bauern ſo wurde auch im alten Iſrael die Frau als 
Arbeitskraft eingeſchätzt; darauf bezieht ſich wohl auch urſprünglich die Kaufſumme, 
die der Vater vom Schwiegerſohn für ſeine Tochter erhielt. Die Frau aus dem 
Volk hatte außer der Feldarbeit und dem Viehhüten auch harte Arbeit im Hauſe 
zu leiſten: Waſſerholen, Mehlmahlen, Brotbacken, Käſebereitung fiel ihr gewöhnlich 
zu, während dem Mann das Schlachten des Viehs, das Kochen oder Braten des 
Fleiſches oblag. Dieſe Beſchäftigungen des Mannes erklärten ſich aus ſeinen 
prieſterlichen Obliegenheiten: nur er durfte opfern, und in älterer Zeit fielen Opfern 
und Schlachten zuſammen. Die Frau hatte natürlich auch die Anfertigung der 
einfachen Gewänder mit den Vorarbeiten des Spinnens und Webens zu beſorgen. 
Dieſe Arbeiten tat ſie im Zelt oder Haus, deſſen durch Tücher verhängter innerer 
Teil wahrſcheinlich den Frauen beſtimmt war. Ein beſonderes Frauenzelt oder 
Frauenhaus werden nur die Vornehmen beſeſſen haben, zu denen die Patriarchen 
zu zählen ſind. 

Nichts trug ſo ſehr dazu bei, die Stellung der Frau im Hauſe zu befeſtigen, 
wie ihre Eigenſchaft als Mutter. Im Geſetz und in der Spruchweisheit ſind die 
Pflichten gegen Vater und Mutter als völlig gleichwertig hingeſtellt, und die unter⸗ 
geordnete rechtliche Stellung der Ehefrau ſcheint in das Verhältnis der Mutter zu 
den Kindern wenig hineingeſpielt zu haben. Es iſt z. B. bezeichnend für die 
Stellung der Mutter, daß in der älteren Zeit ſie es war, die dem Kinde gleich 
nach der Geburt den Namen beilegte. Kinderreichtum galt als der größte Segen. 
„Werde zu unzähligen Tauſenden!“ oder „Möge Gott das Weib, das in dein Haus 
einziehen ſoll, machen wie Rahel und Lea!“ ſo lauteten die gebräuchlichen Hochzeits⸗ 
gratulationen an das junge Paar. Dieſer Wunſch nach Kinderreichtum erklärt ſich 
aus der günſtigen Naturbeſchaffenheit bei der damaligen geringen Beſiedelung des 
Landes, die es auch den ärmeren Familien geſtattete, eine große Kinderſchar auf: 
zuziehen. Je mehr kriegstüchtige junge Männer ein Geſchlecht beſaß, deſto größer 
war ſeine Macht, und auch die Töchter konnten durch die Kaufſumme, die ſie bei 
der Heirat einbrachten, den Reichtum und das Anſehen ihrer Familie mehren. Die 
Gegenſeite der Schätzung der kinderreichen Mutter war die grauſame Geringſchätzung 
der kinderloſen Frau. Unfruchtbarkeit wurde als Strafe Gottes angeſehen und trug 
Spott und Verachtung ein. Doch galt die Kinderloſigkeit nicht nur als eine Schande für 
die Frau, ſondern auch als ein unermeßliches Unglück für den Mann. 

Starb der Mann, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, dann erwuchs ſeinem 
nächſten Verwandten, gewöhnlich dem Bruder, die Pflicht, die Witwe zu heiraten, 
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wobei der erſte Sohn dieſer Ehe als Kind des Verſtorbenen angejehen wurde, ſo 
daß ſein Name und Erbe nicht erloſchen. Der urſprüngliche Sinn dieſer Levirats⸗ 
oder Schwagerehe, der allerdings im hiſtoriſchen Iſrael dem Volksbewußtſein ſchon 
entſchwunden war, wird vielleicht darin beſtanden haben, daß dem Verſtorbenen, 
der keine Söhne hinterließ, Leiſtungen entgingen, die ihm eben kein anderer als 
der Sohn erweiſen konnte, und daß es deshalb eine Liebespflicht ſeiner Verwandten 
war, ihm noch nachträglich zu dieſem Sohn zu verhelfen. Es ſcheint ſich alſo um 
einen uralten Totenkult gehandelt zu haben, den nur der Sohn dem Vater 
leiſten konnte. 

Im übrigen war das Los der Witwe, ob ſie nun Mutter oder kinderlos 
war, ſehr traurig. Sie gehört mit der Waiſe und dem Volksfremden zu den 
Rechtloſen, deren ſich die Propheten und die von prophetiſchem Geiſte erfüllte 
deuteronomiſche Geſetzgebung annahmen. Dies Geſetzbuch verlangt, daß ihr die 
Nachleſe auf Feldern, in Weinbergen und Olgärten freigegeben werde. — In 
königlichen Häuſern ergriff zuweilen der Thronprätendent vom Harem ſeines Vor⸗ 
gängers Beſitz und heiratete ſeine Witwe, um ſich ſo für den rechtmäßigen Nach— 
folger zu erklären. Lagen aber keine dynaſtiſchen oder Familienintereſſen vor, 
dann wird die zweite Ehe einer Witwe nicht gewöhnlich geweſen ſein. In ſolchem 
Falle kehrte ſie meiſt wieder in ihr Vaterhaus zurück. 

Aus der rechtlichen Stellung der Frau als Eigentum des Mannes ergab ſich 
die Folgerung, daß nur ihm das Recht zur Scheidung zuſtand. Er ſchrieb ihr 
dann den Scheidebrief oder ſprach auch nur die Scheidungsformel aus, die nach 
Hoſea 2 V. 4 gelautet zu haben ſcheint: „Sie iſt nicht mein Weib, und ich bin 
nicht ihr Mann.“ Als Scheidungsgrund genügte es, daß der Mann „etwas 
Widerwärtiges“ an feiner Frau entdeckte (Deut. 24 V. 1), ein Ausdruck, der auf 
die verſchiedenſte Weiſe ausgelegt werden konnte. Der ſpätjüdiſche Rabbi Hillel 
interpretiert: „Der Mann darf ſein Weib verlaſſen, wenn ſie ſein Gekochtes an- 
gebrannt hat oder wenn er eine andere gefunden hat, die ſchöner iſt als ſeine 
Frau.“ Die Propheten haben die Eheſcheidung aufs ſchärfſte verurteilt: Gott haßt 
es nach dem Wort des Maleachi (2 V. 3), wenn der Mann dem Weibe ſeiner 
Jugend, das ſeine Lebensgefährtin war, die Treue bricht. Doch haftete der ent— 
laſſenen Frau kein ſittlicher Makel an; wie die Witwe kehrte ſie in ihre Familie 
zurück oder konnte ſich wiederverheiraten. Die eingehende Regelung, die das 
Geſetz in bezug auf die Scheidung enthält, läßt darauf ſchließen, daß Scheidungen 
häufig vorkamen. Um ſo verwunderlicher iſt es, daß uns in der hebräiſchen 
Literatur keine einzige geſchiedene Frau begegnet; die Eheſcheidung muß alſo wohl 
nicht als ein intereſſantes Problem empfunden worden ſein. 

Eine beſondere Betrachtung erheiſcht noch die Lage der Sklavin bei den 
Hebräern. Sie war ihrer Herkunft nach entweder Ausländerin oder Iſraelitin. 
Die ausländiſche Sklavin war Kriegsgefangene oder durch Kauf erworben; die 
iſraelitiſche Sklavin war immer Schuldſklavin. Die Lage der Sklaven war im 
allgemeinen erträglich in Iſrael; das Geſetz trat kräftig für ihren Schutz ein. Sie 
galten als Glieder der Familie und nahmen als Kultgenoſſen auch an den religiöſen 
Feſten teil. Die Stellung der Sklavin erhielt dadurch eine eigentümliche Färbung, 
daß ſie die Kebſe ihres Herrn war; ſo war es wenigſtens immer bei der iſraelitiſchen, 
aber auch meiſt bei der volksfremden Sklavin. Als ſolche hatte ſie beſtimmte 
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Anſprüche an Nahrung und Kleidung, welche an die der Gattin nahe herankamen. 
Die Sklavin, die der Herr berührt hatte, durfte er nicht weiterverkaufen, eine 
Sitte, die auch der heutige Araber beobachtet, die aber nicht etwa, wie es uns 
Modernen ſcheinen könnte, in der Hochachtung vor der Frau, ſondern im Selbſt⸗ 
gefühl des Mannes wurzelt. Komplizierter wurde die Stellung der Sklavin, wenn 
ſie nicht Eigentum des Herrn, ſondern der Frau war, alſo ein Stück ihrer Mitgift 
ausmachte. Dann durfte der Herr ſie nur mit ausdrücklicher Erlaubnis der Frau 
berühren; doch ging ſie auch in dieſem Falle nicht in ſeinen Beſitz über, ſondern 
blieb rechtlich Eigentum der Hausfrau. Eine ſolche unklare Lage wurde natürlich 
nicht unter gewöhnlichen Verhältniſſen, ſondern nur im Notfall geſchaffen, nämlich 
wenn die Ehefrau kinderlos war. Dann erlaubte ſie ihrem Manne den Verkehr 
mit ihrer Sklavin, und die Kinder, die dieſer Verbindung entſproſſen, galten als 
ihre eigenen. 

In bezug auf die Ehe mit einer Ausländerin, die nicht Sklavin war, hat 
man in den verſchiedenen Perioden der iſraelitiſchen Geſchichte ſehr verſchieden 
empfunden. In der älteren Zeit waren Ehen mit Ausländerinnen nicht ſelten, und 
zwar nicht nur an den Königshöfen. Noch in der Ruthgeſchichte, die wohl ſchon 
aus der ſpäteren Zeit des judäiſchen Königtums ſtammt, iſt von der Ehe judäiſcher 
Männer mit moabitiſchen Frauen in voller Harmloſigkeit die Rede. Später hat 
man immer deutlicher die religiöſen Gefahren erkannt, die aus ſo engen Ver— 
bindungen mit heidniſchen Frauen erwachſen mußten, und der Schlußpunkt dieſer 
Entwicklung iſt Eſras unerbittlich ſtrenges Vorgehen gegen die Miſchehen nach der 
Rückkehr der Juden aus der Gefangenſchaft. 

Eine ſolche hiſtoriſche Betrachtung, wie wir ſie eben in bezug auf die 
Beurteilung von Ausländerinnen als Ehefrauen iſraelitiſcher Männer geübt haben, 
iſt nicht gleichmäßig für die geſamte Frage der Schätzung der Frau bei den 
Iſraeliten durchzuführen. Im großen ganzen werden wir ſagen können, daß im 
iſraelitiſchen Altertum eine Tendenz zu größerer Hochſchätzung der Frau zu beobachten 
iſt, ohne daß ihre rechtliche Stellung davon berührt worden wäre. Wie die meiſten 
Kulturen zeigt alſo auch die iſraelitiſche eine allmähliche Überbietung des Rechts— 
zuſtandes durch den tatſächlichen. Der Begriff des Eigentums tritt in dem ehelichen 
Verhältnis zurück; ſchon die Schöpfungserzählung Gen. 2 gibt der Frau den Ehren- 
namen der Gehilfin. Im ſpäteren Judentum können wir einen ſolchen Fortſchritt 
in der Wertſchätzung der Frau nicht mehr beobachten. Während im iſraelitiſchen 
Altertum das natürlich und geſund empfindende Volk die tatſächliche Bedeutung der 
Frau für das Volksleben nicht verkennen konnte, treten in der Periode des Judentums 
bei dem gebrochenen Volk, das nichts mehr iſt als eine Kultusgemeinde, die 
urſprünglichen Werte des Lebens zurück hinter der Geſetzesbeobachtung und dem 
Schriftſtudium. An dieſen neuen Maßſtäben gemeſſen, kann die Frau nicht beſtehen; 
der Rabbi hält es für unter ſeiner Würde, mit ihr über das Geſetz zu ſprechen, 
und er weiſt den Mann an, Gott zu danken, daß er ihn nicht als Heiden, nicht als 
Toren und nicht als Weib geſchaffen habe. Hand in Hand mit dieſer hochmütigen 
Abſchätzung der Frau ſcheint ihre ſtrengere Abgeſchloſſenheit vom öffentlichen Leben 
zu gehen. In nachexiliſcher Zeit hören wir verſchiedentlich, daß ſie nur ausnahmsweiſe 
das Frauenhaus verläßt. 
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Ehe wir uns nun den perſönlichen Eigenſchaften der iſraelitiſchen Frau zu— 
wenden, wollen wir einen Augenblick bei ihrer äußeren Erſcheinung verweilen. 
Es ſind nur wenige Angaben, aus denen wir uns das weibliche Schönheitsideal 
der Iſraeliten wiederherſtellen können. Daß der iſraelitiſche Mann überhaupt ein 
Organ für Frauenſchönheit beſaß, iſt deutlich; „ein anmutiges Weib reißet an ſich 
Ehre, gleichwie Gewaltige an ſich reißen Reichtum“, ſo heißt es z. B. in den 
Sprüchen (11 V. 16). Doch erzählt der Hebräer am liebſten, daß ſich die Schönheit 
der Frau auch mit anderen vortrefflichen Eigenſchaften verbindet: mit Freundlichkeit 
und Gefälligkeit (bei Rebekka), mit Klugheit (bei Abigail) oder Tapferkeit (bei 
Eſther und Judith). „Schönheit des Weibes beglückt den Mann, ſie übertrifft alle 
Schönheit der Welt; iſt ſie dazu noch gütig, ſo iſt ihr Mann kein Menſch mehr.“ 
(Jeſ. Sir. 36 V. 24 f.) Die Spruchweisheit drückt die Wertloſigkeit bloßer Schönheit 
in folgenden draſtiſchen Worten aus: „Wie ein goldener Ring im Rüſſel einer Sau, 
ſo iſt ein Weib, das ſchön iſt, aber nichts von Schicklichkeit weiß“ (Sprüche 11 V. 22). 
Mit beſonderer Vorliebe berichten die Erzähler des Alten Teſtaments von dem 
großen Eindruck, den die Schönheit der iſraelitiſchen Frauen auf Fremde macht: 
Die Philiſter und Agypter ſind betroffen von der Schönheit der Patriarchenfrauen; 
ja Pharao läßt fogar Sara in fein Haus holen. Als Judith in das Lager des 
Holofernes geht, bewundern die Aſſyrer ihre große Schönheit mit den Worten: 
„Wer mag dieſes Volk verachten, das unter ſich ſolche Weiber hat? Es iſt nicht 
gut, daß man von ihnen einen Mann übrig laſſe, da ſie freigelaſſen, die Erde 
überliſten könnten“ (Judith 10 V. 19). Der höchſte Grad von jüdiſchem Nationalſtolz 
in dieſer Richtung zeigt ſich in der märchenhaften Erhebung der ſchönen Jüdin 
Eſther zur Perſerkönigin. 

Das weibliche Schönheitsideal wird mitbeſtimmt durch die Forderung der 
Arbeitstüchtigkeit, die man an die Frau ſtellt. Daher wünſcht ſich der Iſraelit 
ſeine Frau kraftvoll und gewandt. Ruth trägt, als ſie von Boas kommt, faſt 
36 Liter Gerſte nach Haufe; die zarten, ätheriſchen Geſtalten, die moderne Künſtler 
ſchaffen, um die Ahrenleſerin Ruth darzuſtellen, ſind alſo vom geſchichtlichen Stand— 
punkt aus unrichtig empfunden. Den gefüllten Krug tragen die Mädchen weite 
Strecken auf der Achſel und tränken, wenn es darauf ankommt, in aller Geſchwindig— 
keit zehn Kamele! Zu der kräftigen Geſtalt paſſen die glänzenden Augen, die der 
Hebräer an der Frau liebt; die traurige Rolle, die Lea neben ihrer ſchönen 
Schweſter Rahel ſpielt, hat ſie vor allem ihren matten Augen zu verdanken. Auch 
im Hohenliede wird die Schönheit der Augen mit den Worten gerühmt: „Deine 
Augen ſind Taubenaugen zwiſchen deinem Schleier hervor“ (4 V. 1); an einer 
anderen Stelle heißt es ſogar: „Wende deine Augen von mir ab, denn ſie er— 
ſchrecken mich“ (6 V. 5). Wenn wir im übrigen den Lobpreis weiblicher Schönheit 
im Hohenliede aus der Sprache der Liebe in die der ruhigen Schilderung überſetzen, 
dann ergeben ſich noch folgende Züge, die das Bild vervollſtändigen: ein ſtolzer 
Hals, rote Lippen, weiße Zähne und reiches Haar, alſo eine kräftige, blühende 
Frauengeſtalt! | 

Die Kleidung der Frauen unterſchied ſich von der der Männer in den Haupt: 
ſtücken nicht; beide trugen, wenigſtens die Vornehmeren, ein feines leinenes Hemd, 
das der Prophet Jeſaja für einen unerhörten Luxus erklärt (Jeſ. 3 V. 23). Oder ſie 
hatten ein Unterkleid aus derbem Wollſtoff oder Linnen an, das bei den Frauen 
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länger und mit Armelu verſehen war und mit einem Gürtel oder Strick geſchürzt 
werden konnte. Das Obergewand war ein ſackartiger Überwurf, der eine Schulter 
und beide Arme frei ließ. Ein charakteriſtiſches Stück der Frauenkleidung war der 
Schleier, der ſeinen Urſprung vielleicht in dem Mythus der Göttin Iſtar hat. Er 
wird als Geſichtsſchleier von der Braut getragen, im übrigen im Gegenſatz zur 
heutigen Orientalin wohl nur als Nackentuch, das über den Kopf geſchlagen wird 
und lang herunterwallt. Auch der um den Kopf geſchlungene Turban kommt 
in ſpäterer Zeit als Kopfbedeckung der Vornehmen bei Frauen wie Männern vor. 

Mit dem reger werdenden Handelsverkehr zogen in Iſrael auch die Erzeugniſſe 
der babyloniſchen Buntweberei und Stickerei ein, die ſich wahrſcheinlich beſonders 
bei der Frauenkleidung geltend gemacht haben. Wie luxuriös die hebräiſchen Damen 
ſchon im 8. Jahrhundert in ihren Bedürfniſſen geworden waren, zeigt das Verzeichnis 
ihrer Toilettengegenſtände, das Jeſaja uns gibt (3 V. 18—23) und für deſſen 
Vollſtändigkeit uns der Zorn des Propheten bürgt: da redet er von Fußſpangen, 
Stirnbändern, Halbmonden, Ohrtropfen, Armketten, Schrittkettchen, Prachtgürteln, 
Riechfläſchchen, Amuletten, Fingerringen, Naſenringen, Taſchen, Spiegeln uſw. Die 
Fußſpangen legte man über dem Knöchel um den Fuß; au ihnen waren zuweilen 
Schrittkettchen befeſtigt, die ein gleichmäßiges und zierliches Schreiten bewerkſtelligen 
ſollten. Die Naſenringe werden noch heut von den Beduinenfrauen getragen; 
fremdartig berührt es uns, daß der Knecht Abrahams der Rebekka, die uns in 
ihrem ganzen Verhalten am Brunnen ſo verſtändlich und ſympathiſch iſt, zum Dank 
dafür dies barbariſche Schmuckſtück an die Naſe legt (Gen. 24 V. 47). 

In der Körperkultur der Iſraelitin ſpielten die Salbungen eine Hauptrolle. 
Wenn ſie gefallen will, ſalbt ſie zunächſt ihren Körper, wie Ruth, als ſie zu Boas 
auf die Tenne geht. In alter Zeit ſalbte man ſich mit bloßem Olivenöl, ſpäter 
mit duftenden Salben; daher heißt es im Hohenliede: „Der Duft deiner Kleider 
gleicht dem Dufte des Libanon“ (4 V. 11). 

Die ſchönen Jungfrauen, die man nach der Erzählung des Eſtherbuches dem 
Perſerkönig zur Auswahl vorführte, wurden vorher ein ganzes Jahr lang mit 
Myrrhenöl und Spezereien behandelt, für unſere Begriffe ein unglaublich roher 
Geſchmack! Über die Haartracht der Iſraelitinnen wiſſen wir nichts Genaues, nur 
daß die Glatze als Schmach und das Auflöſen des geordneten Haares als Demütigung 
galt. — Um der Schönheit der Augen nachzuhelfen, bedienten ſich die Hebräerinnen 
einer Schminke, die, auf Augenbrauen und Wimpern geſtrichen, die Augen größer 
und glänzender erſcheinen läßt. Dieſes Toilettenmittel ſcheint bei ihnen kein zartes 
Geheimnis, ſondern ein ſtolz zur Schau getragenes Zeichen der Eleganz geweſen 
zu fein: Die jüngſte der drei Töchter Hiobs, der doch gewiß nichts Böſes nach— 
geſagt, ſondern die durch einen beſonders reizenden Namen geehrt werden ſoll, 
heißt „Schminkbüchschen “. hu folgt) 
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Der Gartenbau als Frauenerwerb 
und feine Begründerin. 


Von 


Anna Blum. 


Nachdruck verboten. e 


D. Elvira Caſtner, in weiteſten Kreiſen bekannt als Gründerin und Leiterin 
der erſten vollausgeſtalteten „Gartenbauſchule für gebildete Frauen“ in 
Deutſchland, begeht am 12. März dieſes Jahres ihren 70. Geburtstag. Er gibt 
Gelegenheit, ihrer Perſönlichkeit wie ihres Wirkens auf ihrem Spezialgebiet ehrend 
zu gedenken. — Aus gebildeter Familie ſtammend — des Vaters e nn ge 
Weſen, der Mutter energiſches Erfaſſen und Zufaſſen, wo ſchneller Entſchluß nötig, 
vereinigen ſich in ihr, früh ihre Eigenart formend — wendete ſie ſich, kaum den 
Kinderſchuhen entwachſen, dem Lehrerinnenberuf zu. Der Vater wollte ſie dem 
Medizinſtudium zuführen, klopfte aber damals vergeblich an die Pforten der Uni— 
verſitäten. So blieb dem früh nach Selbſtändigkeit und Selbſtbetätigung ſtrebenden 
Mädchen nur die Ausbildung für den damals einzigen den Töchtern des gebildeten 
Mittelſtandes zugänglichen Beruf, die ſie auf dem ſtaatlichen Lehrerinnenſeminar in 
Poſen erhielt. Ein Halsleiden nötigte ſie, den Beruf nach wenigen Jahren auf— 
zugeben. Was nun? Sie ging nach Berlin, und von Frau Henriette Tiburtius 
auch einer Bahnbrecherin, angeregt, beſchritt ſie deren Ausbildungsweg. Na 

zweijährigem Studium der Zahnheilkunde in Baltimore kehrte ſie in die Heimat 
zurück und ließ ſich in Berlin nieder. Sehr günſtige Anerbietungen, in Amerika 
zu bleiben, hatte ſie aus Liebe zu Vaterland und Familie abgelehnt. Sie ſtrebte 
danach, der inzwiſchen verwitweten Mutter einen ſorgenfreien Lebensabend und ihr 
in der Zuſammenarbeit mit den drei Schweſtern ein eigenes Heim zu ſchaffen. 
Beides glückte. Aber neben der erfolgreichen Tätigkeit als Zahnärztin fand Elvira 
Caſtner Zeit, in der ſich kraftvoll entwickelnden Frauenbewegung mitzuarbeiten. 
Durch Lina Morgenſtern in das Vereinsleben eingeführt, beteiligte ſie ſich an der 
Gründung des „Vereins zur Fürſorge für minorenne ſtrafentlaſſene Mädchen“, einer 
Schöpfung von Henriette Tiburtius und Frau Guillaume-Schack, der verdienten 
Vorkämpferin der Sittlichkeitsbewegung unter den deutſchen Frauen. In der 
Anſtalt „Henrietten-Haus“ in Marienfelde wirkt dieſer Verein fort. Dem Vorſtande 
des von Frau Cauer begründeten Vereins „Frauenwohl“ gehörte Elvira Caſtner 
mehrere Jahre als ſehr tätiges Mitglied an, wie ſie auch bei der Konſtituierung 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſich voll beteiligte. Dieſe fruchtbare Tätigkeit 
in der allgemeinen Frauenbewegung iſt noch nicht erſchöpft, wenn wir ſie als 
Gründerin des „Vereins zur Förderung des Frauenerwerbs durch Oſt- und Garten— 
bau“ wie als Mitbegründerin des Berliner Frauenklubs von 1900 nennen. 
1891 gelang es ihr, das erſehnte Eigenheim in Friedenau zu erwerben. Sie 
ſiedelte mit Mutter und Schweſtern dahin über, ihre berufliche Tätigkeit in Berlin 
noch einige Jahre beibehaltend, bis ſie, ihren eigentlichen Beruf entdeckend, ſich 
dieſem ganz widmete. 

Auf dem Lande aufgewachſen, hatte ſie ſtets dem Gartenbau ihre Liebe und 
ihr beſonderes Intereſſe zugewendet; ſie konnte beides nun betätigen. Die Villa 
Caſtner in Friedenau, eine Stätte liebenswürdigſter Gaſtlichkeit, umgab bald ein 
gepflegter Obſtgarten. 

Dieſe Beſchäftigung im Garten machte eine Frage in ihrer Seele wieder 
lebendig, die ſich Elvira Caſtner vor 20 Jahren im Hafen von Baltimore beim 
Anblick der für Deutſchland beſtimmten Schiffsladungen von Obſt geſtellt hatte: 
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„Warum muß Deutſchland fremdes Obſt einführen, hat es doch in allen ſeinen Ländern 
nach Beſchaffenheit und Klima für Obſt⸗ und Gemüſebau geeignete Strecken, und 
warum können deutſche Frauen ſich nicht durch Gartenbau einen Erwerb ſchaffen?“ 

Sie verſuchte nun, dieſe Frage im bejahenden Sinne zu löſen. Mit der ihr 
eigenen Energie — „ſie verbindet“, wie ein Beurteiler von ihr ſagt, „das idealſte 
weibliche Streben mit männlichem Geſchäftsgeiſt“ — ging ſie an die Verwirklichung 
ihrer Idee: gebildete Frauen für den Gartenbau auszubilden, dieſen dadurch zu 
fördern, und den Frauen im Gartenbau einen neuen lohnenden Beruf zu erſchließen. 
Heute, wo die Frauenbewegung ihr Ziel faſt erreicht hat, den Frauen alle Berufe, 
für die ſie Begabung und Ausbildung befähigt, zugänglich zu machen, kann man 
dieſe ſoziale Tat Elvira Caſtners, einen neuen Beruf erſchloſſen zu haben, kaum 
ſo würdigen wie damals. In Wort und Schrift, eine Reihe gehaltvoller Vorträge 
und Broſchüren zeugen davon, weckte Elvira Caſtner das Intereſſe weiter Kreiſe, 
auch unter den Männern, für ihre Idee. Aber es blieb platoniſch. Der Verſuch 
einer Genoſſenſchaftsgründung zwecks Errichtung von Gartenbauſchulen für Frauen 
mißlang. „Die deutſchen Frauen hatten noch kein Verſtändnis für die Tragweite 
der Frage,“ klagt ſie; aber ſie ließ ſich nicht abſchrecken. Mit kühnem Wagemut, 
ihre mühſam errungene wirtſchaftliche Exiſtenz aufs Spiel ſetzend, gründete ſie 
„ohne irgendeine weitere Hilfe“ auf ihrem Beſitztum in Friedenau die erſte wirkliche 
Gartenbauſchule in Deutſchland. Die von Frau Hedwig Heyl einige Jahre vorher 
getroffene Veranſtaltung in ihrem Garten in Charlottenburg (ſie beſtand damals 
nicht mehr), junge Mädchen für die Blumenpflege zu intereſſieren und ſie in dieſelbe 
praktiſch einzuführen, hat mit der Caſtnerſchen Gründung nur die Erkenntnis 
gemein von der ethiſch erziehlichen Bedeutung der Gartenarbeit und des äſthetiſchen 
Bildungswertes der Blumenpflege. Dieſer Unterſchied muß betont werden, wenn 
Elvira Caſtner als bahnbrechend bezeichnet wird. 

Mit ſieben Schülerinnen, vier aus dem Auslande, wo mehr Verſtändnis für 
die Idee zu finden war, wurde die Schule am 1. Oktober 1894 eröffnet. Die 
Organiſation derſelben iſt bekannt. Für die ſich glücklich entwickelnde Anſtalt wurde 
der Raum in Friedenau bald zu eng, und ſie wurde im Herbſt 1899 nach Marien— 
felde verlegt, wo ſie auf eaten urſprünglichen Organiſationsplan immer weiter 
ausgebaut wird. Die Zahl der Schülerinnen, überwiegend Deutſche, hat ſich ver: 
zehnfacht. Hunderte von ausgebildeten Gärtnerinnen, eine faſt ebenſo große Zahl 
von Damen, meiſt dem Landadel angehörend, die ſich nur in die Praxis des 
Gartenbaus einarbeiten wollen, von Hoſpitantinnen und endlich von ſolchen, deuen 
der Aufenthalt in der Schule, die geregelte Arbeit im Freien zum Geſund- und 
won wurde, die fi) mehrende Zahl von Gartenbauſchulen, endlich die 

ertung, die die Gartenarbeit als Erziehungsfaktor in der Jugendpflege, in 
Jugendheimen, in Beſſerungs- und Fürſorgeanſtalten gefunden hat, alle dieſe 
Momente ſind direkt oder indirekt als Erfolg der Arbeit und der Beſtrebungen anzuſehen, 
die den in de von Elvira Caſtners Leben der letzten zwei Jahrzehnte bildeten. 

Daß ſie auf ihrem Spezialgebiet, fie hat es als Neuland zum Teil erſt ent: 
deckt, ſo Großes ſchaffen konnte, verdankt ſie der ihr eigenen Meiſterſchaft in der 
Beſchränkung; ſie verſtand es, ihre Kräfte zu konzentrieren und ſie dem vor— 
geſteckten Ziel dienſtbar zu machen. 

Die noch in unſer aller Erinnerung lebende Ausſtellung „Die Frau in Haus 
und Beruf“ bot ja auch dem durch Frauen vertretenen Gartenbau Gelegenheit, 
ſeine Leiſtungen zu zeigen. Die Abteilung Gartenbau, die Marienfelder Schule 
im Mittelpunkt, bildete einen der Hauptanziehungspunkte der Ausſtellung. Der 
junge blühende Nachwuchs, der die Mutter- und Muſteranſtalt umgab, zeugte von 
dem friſchen Leben, das in dem „Gartenbau als Frauenberuf“ pulſiert. Ein voller, 
aber verdienter Lohn für treue Arbeit. 

Möchte Dr. Elvira Caſtner ſich noch lange der gedeihlichen Entwicklung ihrer 
Anſtalt wie der Verbreitung ihrer Ideen erfreuen können. 

—— ä — 
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trindberg hat als Dichter immer den einzelnen Fall geſehen, und aus einem 
Einzelfall hat ſich für ihn faſt immer derſelbe Typus herauskriſtalliſiert. Es 

2 kann kein Zweifel ſein, daß die Strindbergiſchen Frauen aus ganz verſchiedenen 
Perioden des Lebens des Dichters einen beſtimmten Verwandtſchaftszug haben. Und 
dies kann nicht nur daher kommen, daß ein einziger, unvergeßlicher Lebenseindruck ihn 
noch immer inſpiriert. Man muß vielmehr annehmen, daß der Charakter des 
Dichters ihn für einen beſtimmten Typus prädiſponierte. Am unbarmherzigſten und 
eingehendſten iſt dieſer Typus in „Die Beichte eines Toren“ gezeichnet. In 
der Genauigkeit und Schärfe der pſychologiſchen Schilderung, ihrem Reichtum und 
ihrer Wahrheit iſt dieſes Buch nur mit Madame Bovary zu vergleichen; aber 
ſicherlich iſt die Strindbergſche Frauengeſtalt in ihrer Weiſe bedeutender, komplizierter, 
furchtbarer und auch abnormer, mit einem Worte intereſſanter als die kleine franzöſiſche 
Kleinbürgerin. 

Der Typus, den Strindberg ſchildert, iſt der der Verführerin und Männer⸗ 
verderberin, die glatte, glänzende Frauenſchlange. Sie iſt unendlich geſchmeidig, 
und ſie blendet jeden Mann gerade durch jene Eigenſchaften, die er am meiſten liebt. 
Sie ſpielt für den, der von der Unſchuld träumt, die ingénue, ſie iſt ſentimental 
mit den Sentimentalen, roh mit den Zyniſchen, intelligent mit den Intelligenten. 
Sie iſt die Undine, ſie hat keine Seele, aber ſie iſt grenzenlos rezeptiv. Das 
einzige ſo recht eigene, das ſie hat, iſt ihre unerſchöpfliche erotiſche Senſationsluſt. 
Aber im Kerue ihrer Erotik liegt ihre Machtgier, die eine perverſe, grauſame Be— 
tonung hat. Den Mann, der ihre Beute geworden iſt, iſoliert ſie, ſie iſt eiferſüchtig 
auf ſeine Freunde, ſeinen Ruf, ſeine Arbeit, ſie erträgt ſeine Überlegenheit nicht. 
Sie ſaugt ſeine Gedanken aus, ſie erfüllt ſich mit ſeiner Kraft und ſeinem Lebensmut 
— Thekla in den „Gläubigern“ — und wenn ſie ihn geſchwächt und ausgepreßt hat, 
liebt und verachtet ſie ihn. Aber ſie haßt da, wo ſie einem Willen begegnet, der 
ſich ihrem eigenen entgegenſtellt. In ihrer Familie iſt, wie Alice im „Totentanz“ 
ſagt, die Frage die, ſich zu ducken oder geduckt zu werden. Sie liebt Kinder nicht, 
aber ſie liebt es, mit den Männern wie mit Kindern zu ſpielen. Sie hat die 
Mütterlichkeit der unerſättlichen Geliebten. Mit ihrem reichen Regiſter, ihrer 
Elaſtizität, ihrem Geſchmack am Abenteuer, ihrer Verachtung der bürgerlichen Geſichts— 
punkte und des einfachen, glanzloſen Lebens iſt ſie für Künſtlerſeelen am aller— 
gefährlichſten. Aber das Unglüct laſtet auf dem Manne, der von ihr ſo betört iſt, 
daß er ſein Schickſal mit ihrem verbindet, mit ihr ein Heim gründen und die Arbeit 
des Lebens mit ihr teilen will. Unzählige Männer ſind an dieſem Verſuche zugrunde 
gegangen. 

N Aber in Strindbergs Dichtung entbrannte zwiſchen der Undine und dem Manne 
ein Kampf, ſo gewaltſam, ſo titaniſch, und zugleich ſo grotesk, daß die Welt, obgleich 
Mann und Weib ſeit Urbeginn der Zeiten miteinander gekämpft haben, ſeinesgleichen 
noch nicht geſehen hat. Die kleine Undine, deren Rätſel niemand löſen kann, weil 
es in einer Leere beſteht, die niemand auszufüllen vermag, müßte eigentlich über 
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all das Aufſehen, das ſie hervorgerufen hat, geſchmeichelt ſein. Sicherlich gibt es 
Männer, die gegen ihre Künſte gefeit ſind. Aber die in ihren Zauberkreis kommen, 
kann ſie um den Finger wickeln, und ſelbſt wenn ſie ſie von ſich ſtößt, bleiben ſie 
noch immer wie gelähmt. Aber daß in einem Manne eine ſo große Liebe ſein 
kann und dabei doch eine noch größere Widerſtandskraft, die ſelbſt dieſe Liebe nicht 
zu ſchmelzen vermochte, das hat 1 noch nie erlebt. Nie iſt ſie ſo gründlich ernſt 
genommen und zugleich ſo gründlich durchſchaut worden — durchſchaut bis in alle 
ihre Gebeimniſſe, um die ſie kaum ſelbſt gewußt hat. 

Der Mann in Strindbergs Dichtung hat das Unmögliche verſucht: die Undine 
zum Menſchen zu machen, die ſterile Geliebte zur Mutter und Gattin .. Und 
als ſchließlich die rettungsloſe Niederlage nicht mehr bezweifelt werden konnte, da 
loderte der Haß auf, der vergrämte, wilde, erinnerungsſtarke Haß ... 

Aber natürlich dringt Strindberg nur in einen gewiſſen und dazu in ſeiner 
ausgeprägten Geſtaltung recht ſeltenen Frauentypus ein. Ja, in gewiſſem Maße 
geht er eigentlich über die Geſchlechtsdifferenz ſelbſt hinaus. So wie der Haß und 
die Liebe zwiſchen Mann und Weib in ihren letzten Konſequenzen in eine Welt 
jenſeits der des Geſchlechtes hinausgetrieben wird. Denn das Gefühl abſtrahiert 
nach dem Maße ſeiner Intenſität, und im Haſſe ſteht ſchließlich nur Wille gegen 
Wille, Menſch gegen Menſch. In dem Strindbergſchen Kampf rischen Mann 
und Weib ſteht der kultivierte, moraliſche Menſchentypus dem barbariſchen gegen— 
über. Der Mann, ſo wie er ſich in Strindbergs Dichtung darſtellt, hat unter der 
öffentlichen Verantwortung der Kulturgeſellſchaft gelebt, er hat da Rüchſichten, 
Überblick und Beherrſchung gelernt, während die Frau in dem geſchützten Privat⸗ 
leben dieſer Schulung eh hat. Der Mann iſt bei Strindberg kraft feines 
Denkeus ruhig, die Frau impulſiv; der Mann kraft feines Willens in den meiſten 
Fragen radikal, die Frau — ausgenommen in der Frage ihrer eigenen Macht 
— konſervativ, auf Grund ihrer mangelnden ae ſie glaubt an Ammen⸗ 
ſchnickſchnack, an das Geſchwätz der Freundinnen und an das, was fie von Kindheit 
an gehört und aufgeſchnappt hat. Wie primitive und niedrige Naturen im all— 
gemeinen iſt ſie böſe und dabei ſentimental mitleidig, namentlich gegen Tiere, und 
wie alle weichen oder feigen Naturen verſöhnlich gegen den, der ſie geſchlagen und 
ihr feine Übermacht gezeigt hat. Der Mann hingegen hat keine Zeit zur Bosheit, 
er vermeidet es ſolange als möglich, ſich vom Haß vergiften zu laſſen, aber wenn 
es ſich als notwendig erweiſt, iſt er ein ausdauernder Feind. 

Der Frau fehlt weiter jedes feſte Verhältnis zur Wahrheit. Sie bejaht und 
verneint alles, je nachdem ihre Intereſſen und ihre Leidenſchaften es erfordern. Sie 
iſt augenblicklich bereit, einen Meineid zu begehen, um ihre Kinder zu behalten. 
Wie Brita auf Storö lügt ſie auch zu dieſem Zwecke. Wie die Frau im „Vater“ 
redet ſie dem Manne ein, um ihn auf ſeinem empfindlichſten Punkte tödlich zu ver— 
wunden, daß er gar nicht der Vater ihres Kindes iſt. Sie iſt unlogiſch und nicht 
imſtande, namentlich, wenn es ihr nicht paßt, ein zuſammenhängendes Raiſonnement 
zu begreifen. Sie führt komplizierte und nuaneierte Gedankengänge auf ihre kraſſeſte 
Form zurück, die in ihrer groben Vereinfachung falſch iſt. Als Adolf in den 
„Gläubigern“ der Frau darlegt, daß ſeine pſychiſche Kraft ſie getragen hat, und 
daß ihre Quelle verſiegte, als ihre Liebe ſtarb und ſie nicht mehr die Juflüſſe der 
ſeinen aufnehmen wollte, entſpinnt ſich der folgende Dialog: 

Thekla: Du willſt mit all dem ſagen, daß du meine Bücher geſchrieben haſt? 

Adolf: Nein, das willſt du ſagen, um mich Lügen zu ſtrafen! Ich habe mich nicht ſo roh 
ausgedrückt wie du, und ich habe nun fünf Minuten geſprochen, um alle Nuancen, alle Halbtöne, 
alle Übergänge zu geben, aber in deinem Leierkaſten iſt nur ein Ton. 

Thekla: Ja, ja, aber das Reſümee des Ganzen iſt doch, daß du meine Bücher geſchrieben haſt. 

Adolf: Nein, es gibt kein Reſümee, du kannſt einen Akkord nicht in einen Ton auflöſen, 
und kannſt ein buntes Leben nicht mit einer einziffrigen Zahl überſetzen. Ich habe nichts ſo 
Törichtes geſagt, wie daß ich deine Bücher geſchrieben hätte! 

Thekla: Aber du haſt es gemeint. 

Adolf (wütend): Ich habe es nicht gemeint — — uſw. 
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Schließlich iſt die Frau nicht originell. Sie ſteht unter der Suggeſtion des 
Mannes, und wenn ſie am ſelbſtäudigſten erſcheint, und einen andern durch ihre 
Gedanken unterjocht und inſpiriert, dann zeigt es ſich wie in den „Gläubigern“, 
daß dieſe ihre Gedanken ihrem erſten Manne entlehnt ſind. Der Mann ermutigt 
ſie, ſo daß ſie ſich überlegen fühlen kann, und ſchließlich hat ſie ihm ſeine Kraft 
genommen und iſt wirklich die Starke. 

Aber dieſe Suggeſtibilität iſt ja nicht nur dem einen Geſchlecht eigentümlich, 
auch iſt der geiſtige achtkampf nicht auf das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau 
beſchränkt. Faſt ebenſo oft hat Strindberg die Suggeſtion der ſtärkeren und 
originelleren Perſönlichkeit auf die ſchwächere geſchildert und den intellektuellen 
Machtkampf zwiſchen Männern überhaupt. Es iſt dies ſogar eines der am 
häufigſten vorkommenden Motive in ſeiner Produktion, und ſeine tiefſinnige 
Schilderung der geheimnisvollen Wirkungsart und verhängnisvollen Kraft der 
Suggeſtion, der bewußten wie der unbewußten, gehört zu ſeinen neuen und merk— 
würdigſten Bereicherungen der europäiſchen Literatur. 

er Mangel an Wahrheitsgefühl ſowie die maßloſe Herrſchſucht, die Strind— 
berg der Frau zum Vorwurf macht, wurzeln darin, daß ſie es nie gelernt hat, 
unerſchütterliche Mächte außer und über ſich anzuerkennen, daß ſie die Objektivität 
nicht kennt. Aber dieſer Mangel iſt auch keine ſpezifiſch weibliche Eigenſchaft. Im 
Kapitän im „Totentanz“ hat Strindberg einen ganz analogen männlichen Typus 
geſchaffen, vielleicht den ausgeprägteſten von allen, und er läßt jemanden in dem 
Stück ſagen, daß, wenn er früher glauben konnte, dieſer Mann ſei ein Monſtrum, 
ſo glaube er jetzt, daß er vielleicht der gewöhnlichſte der Menſchen iſt, die auf 
Erden wandeln. Dieſe Unfähigkeit, irgendeinen Wert und irgendeine Wahrheit 
über der eigenen Leidenſchaft und dem eigenen Willen anzuerkennen, charakteriſiert 
überall den unerzogenen und unbändigen Naturmenſchen. Aber es iſt erklärlich, 
daß widrige een Strindberg dazu gebracht haben, den barbariſchen Sub— 
jektivismus überwiegend in die Frau zu verlegen. Das kommt daher, daß in 
keinem menſchlichen Verhältnis zwei Menſchen einander ſo nahe kommen und auf ſo 
ſchwere Proben geſtellt werden, daß nirgends die Leidenſchaft den Naturgrund der 
Seelen ſo tief aufwühlt wie in dem Zuſammenleben zwiſchen Mann und Frau. 

Die Strindbergſche Schilderung hat jedoch in all ihrer Einſeitigkeit eine nicht 
unbedeutende ſuggeſtive Wirkung auf die Mitwelt ausgeübt. Seine Anklagen gegen 
das Frauengeſchlecht ſind ſogar von einer pueril engen, aber dennoch in ihrer Weiſe 
großangelegten Orthodoxie zu einer Art philoſophiſchem Syſtem zuſammengefaßt 
worden. Analyſiert man die Strindbergſche Frau in einigen ihrer charakteriſtiſchſten 
und antipathiſchſten Geſtaltungen, merkt man nämlich ſogleich, daß ſie das lebende 
Original von Weiningers Frauenpfſychologie iſt, obgleich hier allerdings alle 
Nuancen, alle verſöhnenden Zwiſchentöne fehlen und vor allem jenes dichteriſche 
und menſchliche Mitgefühl, das bei Strindberg dahinter liegt, jenes Bewußtſein, 
daß auch die Frau eine am Leben Leidende, eine zum äußerſten Getriebene iſt, 
ein Menſch wie der Mann, gelenkt von Geſetzen und Schickſalen, die mächtiger 
ind als ihr Wille. Es iſt ein Unterſchied, wie zwiſchen dem Buchſtaben und dem 
Geiſt, der Karikatur und der Wahrheit, der toten Form und dem tiefen Leben, 
zwiſchen der Syſtematik des jungen, ſeeliſch kranken Pedanten und der lebendigen 
Anſchauung des großen Dichters. Und ſchließlich hat der Schüler doch den Meiſter 
radikal mißverſtanden. Denn wie Strindberg auch pſychologiſch und phyſiologiſch 
beweiſt, daß die Frau nur ein halbfertiger Mann iſt und alſo nicht dieſelbe volle 
Menſchlichkeit beſitzt, ſo hat er doch natürlich dieſe Theorie praktiſch in ſeiner 
Dichtung nie ernſt genommen. Tatſächlich iſt eine der weſentlichſten Urſachen der 
Konflikte zwiſchen Mann und Frau bei ihm gerade die, daß der Mann ihr gegen— 
über an denſelben logiſchen und moraliſchen Forderungen feſthält, wie gegenüber 
ſeinen männlichen Genoſſen, und ſeine Rechthaberei beſteht darin, daß er die Frau 
nach dem männlichen Wertmaßſtabe mißt. Die Dame in „Damaskus III.“ jagt zu 
dem Unbekannten: „Du hatteſt den männlichen Mut, gegen eine Dame unartig zu 
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ſein! Du ſuchteſt bei mir die Geſellſchaft eines Menſchen und nicht einer Frau! 
Das fand ich ehrenvoll für dich wie für mich.“ 

Dieſer Paſſus charakteriſiert auf das i-Tüpfelchen Strindbergs wirkliche 
Haltung und die Vorausſetzungen, von denen er im Grunde noch immer ausging, 
wenn er das andre Geſchlecht beurteilte. Er iſt geboren und erzogen in der erſten 
Periode des modernen Liberalismus, und er weiß ſo gut wie Stuart Mill, daß 
die allgemeinen Menſchenrechte der He ebenſo gebühren wie dem Manne. Er 
kann in ſeinen Worten dieſen ſeinen Liberalismus abſchwören, der ſich bei ihm mit 
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hält die klaſſiſchen Tiſchreden auf die Frau. Aber Strindberg iſt weder artig, noch 
hält er Tiſchreden. Er hat ſich mit dem geſunden bon sens und Wirklichkeits— 
gefühl ſeiner Natur der neuen Orthodoxie entgegengeſtellt, die in der Frauenbewegung 
der Noraperiode zutage trat, und er hat ſeither die ſchmerzlichen Erfahrungen gemacht, 
die zuweilen den Naturen beſchieden ſind, die allzuviel geträumt und geliebt haben. 

Dieſes ſein Wirklichkeitsgefühl ſtellte ſich dem Individualismus entgegen, der 
die Liebe ausſchließlich als Selbſtzweck auffaßte, und für den die Entwicklung der 
Perſönlichkeit über die Erfüllung der ſozialen Familienpflichten ging. In der 
Selbſtändigkeitserklärung der Frau fürchtete er ihren Aufruhr gegen die Mutterſchaft. 
Sein Hohn gegen Ibſens Individualismus richtet ſich in erſter Liuie dagegen, daß 
bei Ibſen das Kind keine Rolle ſpielt. Er zog Nora ins Lächerliche, die von ihren 
Kindern fortging, um ihre Seele zu entwickeln, aber er würde vorkommenden Falles 
den Mann ebenſo verbrecheriſch gefunden haben, der in derſelben lobenswerten 
Abſicht ſein Heim und ſeine unverſorgten Kinder verlaſſen hätte. Und er fühlt und 
weiß aus Erfahrung, daß in den Ehen der meiſten Menſchen ſchließlich nicht die 
Liebe, ſondern die Kinder die Hauptrolle ſpielen. Stärker als irgendein andrer 
in der modernen Literatur hat Strindberg die Bedeutung der Kinder für die Ehe 
betont. Das Kind friſcht die Liebe auf, die dumpfig zu werden beginnt, das Kind 
heilt die Ehe, die auseinanderzugleiten droht, und das Kind iſt auch das Band, 
das zwei Unſelige aneinander kettet. Wie auch die Ehe ſich geſtalten mag, die 
Wohlfahrt der Kinder iſt die kategoriſche Pflicht. 

Die Lebensfreude eriſtiert für Strindberg in zwei Formen: die Naturfreude 
und die Familienfreude. Der Sommer und das junge Heim iſt für dieſen typiſchen 
Germanen und Nordländer das Paradies. Wie karg und kriegeriſch ſeine Dichtung 
ſonſt ſein mag, bekommt ſie trotz ihrer Neigung zum Tragiſchen und Grau-Unheimlichen, 
die von alters her dem Norden eigen iſt, immer einen hellen, idylliſch-lyriſchen 
Zug, wenn ſie den Reiz des Sommers ſchildert oder die junge Mutter mit ihrem 
Kind. Heim und Kinder ſind des Lebens höchſtes Gut, verſichert Lars in Oppunda 
und viele mit ihm in ſeinen Schriften. Kind und Frau können nicht teuer genug 
erkauft werden, ſagt ſich der bedrückte Familienvater im Richtfeſt und bringt 
ſich damit wieder ins Gleichgewicht. Die einzige Station im Leben, die den Jäger 
auf der großen Landſtraße locken könnte, iſt die, welche er beim „letzten Tor“ 
paſſiert: ein Haus in einem blühenden Garten am Meeresſtrand, ein Korb— 
wägelchen mit blauem Schleier, ſein kleines Töchterchen, das ihm über den Kies— 
gang entgegenkommt. 
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Erinnerung vielleicht und mehr als das, 

Die Hoffnung — Sommertag im Walde, 

Am Meer — Namensfeſttiſch, Wiege! 

Ein Sonnenſtrahl aus Kinderaugen, 

Die Gabe einer kleinen Hand — 

Dann weiter wieder und hinaus — ins Dunkel. 


In zwei Schilderungen aus dem Mittelalter, in die 9 verlegt, als das 
Eheverbot für Geiſtliche Geſetz wurde, hat Strindberg der Verzweiflung, die der 
Mann empfindet, wenn man ihn von den Seinen trennt, mächtig ergreifenden 
Ausdruck geliehen. Man erinnert ſich vielleicht der herrlich friſchen, ſommerhellen 
Schilderung des ungeſtörten Familienglückes des Landgeiſtlichen in der Erzählung 
„Höhere Zwecke“ in „Schwediſche Schickſale und Abenteuer“. Der Wald duftet, 
die Sonne glitzert auf dem See, der junge Geiſtliche ſcherzt auf dem Waldausfluge 
mit ſeinen Kindern — und dann erwartet ihn bei der Heimkehr der furchtbare 
Pergamentbrief des Sendboten des Römiſchen Stuhles, daß ſich die Männer der 
Kirke, ehe das Jahr zu Ende geht, von Frau und Kindern trennen müſſen. Die 
Verzweiflung des jungen Pfarrers treibt ihn an die Grenze des Wahnſinns, und 
in einem Anfall der Raſerei zerſchlägt er in der Weihnachtsnacht die Betſchemel 
in der Kirche und ſtürzt Jehovas Gipsbild vom Hochaltar. Ein ähnliches Motiv 
kommt in Strindbergs ſpäterer Produktion, im Bjälbojarl, vor, wo der arme 
Eremit, vormals Probſt Lars in Oppunda, in wilden Schmerz darüber ausbricht, 
von Frau und Kindern getrennt zu ſein. Vergeblich ſucht der fromme Mann ſeine 
Verzweiflung durch Gebete, Faſten und chriſtliche Opferextaſen zu betäuben; und 
auf die Ermahnung des Biſchofs, ſich zu kaſteien und ſein Kreuz in Geduld zu 
tragen, ruft er außer 19 aus: „Es ift nicht der Körper, es ift die Seele, es iſt 
das Herz! Tötet mich, verbrennt mich, und es ſchmerzt doch weiter, es hört nie 
auf, denn es hat ewiges Leben.“ — — — 

Und im „Vater“ iſt das tragiſche Motiv letzten Endes nicht die Unvereinbarkeit 
des Mannes und der Frau, ſondern ihr Kampf um das Kind. Die auf den Fort⸗ 
beſtand des Stammes gehenden tiefen Inſtinkte des Mannes, des Familienbegründers, 
ſeine Liebe zu den Kindern, ſeine Sorge für ihre Zukunft, das iſt die tragende 
Leidenſchaft in Strindbergs Ehedichtung. 

Darum verehrt und verklärt er auch die Mutter, die ſich für die Kinder plagt und 
opfert. Der Mann in der ſchönen Novelle „Vogel Phönix“, der von der vierzehnjährt en 
Geliebten ſeiner Na träumte und fie zuerſt in 1 85 eigenen Tochter wieder 
auferſtanden zu ſehen glaubte, und dann in ſeiner neuen jungen Frau, erkennt zu 
ſpät, daß der rechte Vogel Phönix doch die Gattin war, die an ſeiner Seite gealtert 
war und ſich für Kinder und Heim abgearbeitet hatte. | 


„Zweimal hatte er geglaubt, den Vogel Phönix aus der Aſche der Vierzehnjährigen empor⸗ 
ſliegen zu ſehen, zuerſt in der Tochter, dann in der zweiten Frau, aber in feiner Erinnerung lebte 
jetzt nur die erſte, die kleine im Pfarrhof zur Erdbeerzeit, unter der Linde, im Walde, ſie, die er 
nie bekam. Aber jetzt, wo ſeine Sonne ſich neigte und der Tag 9 wurde, jetzt ſah er in ſeinen 
dunklen Stunden nie etwas anderes als das Bild der „alten Mama“, die zu ihm und ſeinen Kindern 
gut war, die nie zankte, die häßlich war, die in der Küche ſtand, die die 1 der Jungen 
flicte und die Röcke der Mädchen — und als fein Siegesrauſch vorüber war und ſein Auge klar ſah, 
da fragte er ſich, ob nicht doch die „alte Mama“ der rechte Vogel Phönix geweſen war, der ſo ſchön 
und ſo ruhig aus der Aſche des vierzehnjährigen Goldvogels emporgeſtiegen war, nachdem ſie ihre 
Eier gelegt und ſich für die Jungen die Federn aus der Bruſt geriſſen und ſie mit ihrem Blute 
genährt hatte, bis ſie ſtarb. ji 

Lange grübelte er darüber nach, und als er endlich fein müdes Haupt auf die Kiſſen legte, 
um ſich nie mehr zu erheben, da wußte er es ganz gewiß.“ 


Aber als der außerordentliche Poet, der Strindberg iſt, hat er natürlich auch 
von der Liebe jenſeits aller ethiſchen und ſozialen Tendenzen gedichtet. Ihre 
Sprache ertönt in ſeiner gewaltigen Dichtung mit vielen Zungen. Da kommen 
nicht nur die Enttäuſchten und Bitteren und Traurigen 57 Worte, ſondern auch 
die unerprobte Jugend, die noch unter dem blauen Maihimmel der erſten Liebe träumt, 
und auch jene, die das volle, wolkenloſe Glück des Lebens beſitzen oder ſich daran 
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erinnern. Man braucht nur an die ſonnigen Strophen in der Chryſaetospartie 
der „Dreifaltigkeitsnacht“ zu denken, oder an das helle, duftige Lied, „Mein Zauber— 
ſchloß ſteht am Waldesſaum“. Und mit welcher zärtlichen und friſchen Grazie hat 
er nicht die Verliebtheit der erſten Jugend geſchildert. Wir denken zum Beispiel 
an Schwaneweiß und den Prinzen in dem Märchenſpiel, oder an Judith und Allan 
im „Totentanz“, oder an Eleonora und den Gymnaſiaſten in „Oſtern“. Durch alle 
ſchweren und brutalen Erfahrungen des Lebens hat er ſich ein friſches und junges 
Gemüt für die heiße, weiche Hingebung des erſten Gefühls bewahrt, ſeine himmel— 
ſtürmende Schwärmerei, ſeine rührende, kindliche Nobleſſe. 

Wenn Strindbergs Helden von der Liebe ergriffen werden, ſind ihre Herzen 
immer gleich jung, gleich ungeprüft und verwirrt. Sie hat bei ihnen ſo gar nicht 
das Gepräge der erotiſchen Virtuoſität, wie wir es aus zeitgenöſſiſchen Romanen 
kennen. Sie hat keinerlei ſenſuelle Treibhausatmoſphäre. Sie iſt immer eine erſte 
Liebe. Sie konzentriert ſich nicht in dem brennenden Verlangen, zu beſitzen, wie in 
der Erotik der romaniſchen Raſſen. Sie bewirkt eine ethiſche Umwälzung der ganzen 
Perſönlichkeit und iſt gerade darin ſo tief germaniſch. Sie äußert ſich in einem 
Gefühl der eigenen Unwürdigkeit, in einer Zerknirſchung des Herzens, in dem Willen, 
ſich ganz für den Gegenſtand der Anbetung zu opfern. Sie hat den Charakter 
eines phyſiſchen wie geiſtigen Reinigungs- und Erneuerungsprozeſſes. „Haſt du 
geſehen,“ ſagt Graf Max in den „gotiſchen Zimmern“ von dem Mann, der von 


Liebe zu einer Frau ergriffen wird, „wie ſein Äußeres ſich vergeiſtigt, wie er leuchtet, 


wie er phosphoreſziert, wie der Einfältige ſcharfſinnig wird, der Dumme geiſtreich, 
der Häßliche ſchön. Das iſt die Hochzeit der Seelen!“ 

In der „Dreifaltigkeitsnacht“ hat Strindberg in dem ſymboliſchen Traum 
des Reviſors ein genial verdichtetes Bild der ganzen Erfahrung ſeiner Dichtung 
von der Liebe gegeben. Der Reviſor träumt, daß er ein Krüppel iſt, in elende 
Lumpen gehüllt, und er wird plötzlich in einen feſtlich erleuchteten Saal verſetzt, 
wo ihm eine in Jugendſchönheit und Güte erſtrahlende Frau die Hand reicht. 


Doch war alle Schönheit ihrer Erſcheinung durch eine einzige kleine Geſchmack— 


loſigkeit geſtört: auf ihrer rechten Schulter iſt eine rote Bandſchleife, die ſein Auge 
irritiert. Schließlich kann er ſich nicht mehr beherrſchen, er greift gedankenlos ohne 
böſe Abſicht nach dem roten Band. Aber da wird ihr Antlitz plötzlich grauſam 
wie das der Meduſa. Auf ihren empörten Ausruf antwortet er: 


Vollkommen will ich dich. Und ſeh ich einen Fleck, 
Ich muß ihn tilgen. 


Nun beginnt ein Kampf, der dem Träumer Wochen und Jahre zu dauern 
ſcheint, und die Lichter brennen herab, und Sonne und Mond wechſeln, aber noch 
immer dauert der Streit fort, und zwiſchen den Kämpfen weinen ſie bitterlich über 
ihre Erniedrigung . . . . verſöhnen ji, tauſchen neue Liebesſchwüre und wenden ſich 
dann wieder gegeneinander . . .. 

In dieſem Traum iſt der Prozeß der Strindbergſchen Liebe konzentriert: die 
Liebe als die große, erneuernde Macht des Lebens, die dem Krüppel ſeine Geſund— 
heit gibt, den Häßlichen ſchön macht, den Schwachen ſtark, und die arme Seele 
mit einem nie geahnten Reichtum erfüllt. Dann die Enttäuſchung der Idealität, 
daß die erträumte Vollkommenheit auch ihre Fehler hat, der Groll der empfindlichen 
Senſibilität über alles, was ſtört und abſtößt, und dann die Kämpfe und Qualen 
durch die Erniedrigung, in die dieſe Kämpfe verſenken, und ſchließlich das dumpfe 
Gefühl der Liebe, der Zuſammengehörigkeit trotz alledem. 

Es gibt in unſerer Literatur ſchöne Liebesgedichte und hingeriſſene Apoſtrophen 
an die Liebe, aber wer rein pſychologiſch am tiefſten in ihr Weſen hineingeblickt 
hat, iſt zu Niemand hat Jo wie er in ſeltſam treffenden und tiefen Worten 
die verhängnisvolle Gemeinſchaft ausgedrückt, die zwei Menſchen verbindet, welche 
lange miteinander gelebt haben. Ja, mitten in ihrem Kampfe, mitten in ihrer 
Gehäſſigkeit werden ſich ſeine Liebespaare plötzlich ſelbſt bewußt, wie unauflöslich 
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ſie zueinander gehören. Es ſenkt ſich Stille auf die Geſichter, die Worte werden 
weich, im Kerne des Haſſes brennt noch immer die Liebe. Die Erinnerungen 
treiben ſie wieder zueinander und verwunden ſie mit dem Lichte, das auf ein 
verlorenes Glück fällt, nur noch grauſamer. Sie ſprechen einander von jeder 
Schuld frei, ſie wälzen ihre Feindſchaft ab und betrachten ſie beide als ein qual— 
volles Rätſel, ein böſes Schickſal, eine dunkle Strafe. Sie fühlen dieſes Geheimnis— 
volle: daß das Zuſammenleben ihnen eine gemeinſame Seele gegeben hat, ſie 
können ſich nicht voneinander losreißen, ohne zu verbluten, und der Mann fühlt, 
daß nicht nur 105 Seele in der ſeinen lebt, ſondern auch ihr Körper in ſeinem 
Körper, mit all ſeinen Eigenheiten, dem Duft des Haares und der Haut, dem 
Glanze der Glieder, ja, mit ſeiner ganzen unausſprechlichen Wolluſt. Er ſieht ſie, 
er trägt ſie durchſichtig in ſich. Sich trennen heißt, den Körper des einen aus dem 
des andern reißen, zu verbluten, es heißt Bankerott machen und aus ſeinem eigenen 
Heim auf die Straße getrieben zu werden, ſeines eigenen Lebens beraubt zu 
werden. Es iſt, als ginge einer fort und nähme die Seele des andern mit und 
ließe nur den ſinnloſen Schmerz zurück. 

Wie charakteriſtiſch iſt es doch in den „Gläubigern“, daß, als Adolf eine 
weibliche Statuette ohne Modell formt, dieſe, ohne daß er daran denkt, die Frau 
wird, die er liebt, und er erklärt es mit den Worten: „Es iſt merkwürdig, daß 
dieſe Frau in meinem Körper iſt, wie ich in ihrem.“ 

Sie hat ihn ſo durchdrungen, daß er nur ein widerſtandsloſes Medium für 
alle ihre Empfindungen und Suggeſtionen wird, und ſie hat ſeinen Willen ſo 
erweicht, daß er auf der Grenze der phyſiſchen Auflöſung ſteht. Auf den Ausruf 
des Kameraden: „Du haft ſie unermeßlich geliebt!“ erwidert er: „Ja, Jo, daß ich 
gar nicht ſagen könnte, ob ſie ich iſt oder ich ſie; wenn ſie lächelt, ſo lächle ich; 
wenn ſie weint, weine ich; und als ſie — kannſt du dir das denken — unſer Kind 
gebar, ſpürte ich die Wehen!“ 

Darum definiert Strindberg auch die Eiferſucht als ein pſychiſches Reinlichkeits— 
gefühl, das ſich gegen das Gefühl ſträubt, durch den ungetreuen Gatten oder die 
Gattin in eine unerlaubte Verbindung mit einer Perſon desſelben Geſchlechtes zu 
kommen — eine Auffaſſung, der ſich Spinoza in ſeiner kaum zitierbaren Definition 
der Eiferſucht unbewußt nähert. In einem der merkwürdigen myſtiſchen Dialoge 
über die Liebe und die Ehe in den „gotiſchen Zimmern“ ſagt Graf Max unter 
anderem: „Wenn die Männer wüßten, wie gefährlich es iſt, die Frauen anderer 
zu berühren, wie lebensgefährlich, und wenn ſie wüßten, wie geringe Luſt es ihnen 
bereiten kann, die Frauen anderer zu beſitzen: ſie ſuchen ſie und finden ihn, denn 
im Innerſten iſt er da und ſträubt ſich.“ 

Man merkt, wie die traditionellen Moralbegriffe, die bei der großen Maſſe 
zu rituellen Vorſchriften und Gepflogenheiten herabſinken, deren Sinn niemand 
mehr recht begreift, ſich durch eine pſychologiſche Erkenntnis jenes genialen 
Senſitivismus, den wir hier nur flüchtig andeuten konnten und der ſich ſo oft in 
Strindbergs Schriften, vor allem den ſpäteren, wie „Die gothiſchen Zimmer“ und 
„Die Blaubücher“, viſionär offenbart, vertiefen, erneuern und erklären. Man mag 
mit 5 an die telepathiſche Verbindung zwiſchen Liebenden glauben oder 
nicht glauben, durch die ſie mit einem Gefühl ſüßen Wohlbehagens oder angſtvoller 
Unruhe oder in haßerfüllter Kälte gegenſeitig aus der Ferne ihre Gedanken und 
Handlungen empfinden, die liebevollen, die unfreundlichen, die ungetreuen; man 
mag der okkulten Buchſtäblichkeit ſeiner Lehre, daß in der Liebe die eine Seele 
der andern eingeimpft wird, fremd gegenüberſtehen — aber eines iſt gewiß, daß 
Strindbergs Spekulation, wenn auch die Kombinationen, zu denen er gelangt, 
Verwunderung erregen können, doch durchweg mit pſychiſchen Wirklichkeiten arbeiten 
und daß ſein Auge klar in das geheimnisvolle Dunkel des Seelenlebeus blickt. 

mmer werden Menſchen, die einander lange angehört haben, ihr Leben 
leichſam verflochten fühlen; immer, ſelbſt wenn ſie haſſen, werden ſie das Gefühl 
haben, daß ſie verurteilt ſind, weiter miteinander zu leben und vergebens an ihren 
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Feſſeln rütteln. Es wird immer den Anſchein haben, als lebte der Geliebte noch 
in der Seele des andern, nal) nachdem er dahingegangen ift. Die Wärme in 
der Bruſt des einen iſt auch die Wärme der Seele des andern. Mein und dein 
zu trennen iſt faſt unmöglich, denn die Gedanken und Gefühle, die der eine hervor⸗ 
bringt, bringt er noch immer gemeinſam mit dem andern hervor. Das Wachstum 
und die Verwandlung der Seele in der Liebe wird aus den eigenen Kräften der 
Seele allein ſtets unerklärlich ſein. Wenn es auch nach unſeren pſychologiſchen 
Begriffen und Geſetzen eine Illuſion iſt, daß eine Seele ſich gleichſam verdoppeln, 
ſich aus ihrer Hülle befreien und mit einer andern vereinigen kann, und nur eine 
poetiſche Einkleidung für Suggeſtion und Selbſtſuggeſtion, ſo wird doch der Menſch 
die Liebe, dieſe J luſion, immer als wirklich empfinden und weiter in ihr leben. 
Und für ſie iſt Strindberg ein Dolmetſch. Die endlich gewonnene Verwandtſchaft 
und Einheit der Seelen iſt für ihn das letzte Lebensreiultat zwiſchen Mann und 
Weib nach aller Luft, die ſie einander geichenkt, nach allen Kämpfen, die ſie aus⸗ 
gefochten, und allem Streben, das ſie gemeinſam getragen. 


e 
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Frauenbewegung und Wiſſenſchaſt. 


Dr. Charlotte Engel Reimers hat in eine Rezenſion von zwei Büchern über die Frau 
im Handelsgewerbe (Valentin Sittel; Käthe Mende) in Schmollers Jahrbüchern eine Aus⸗ 
einanderſetzung über einige kurze Ausführungen von mir hineingezogen, die ſich mit dem 
uns bekannten Gegner Herrn Juſtizrat Schnauß in Leipzig beſchäftigen. 

Dieſe Auseinanderſetzung nötigt mich zu einer Erwiderung, und zwar nicht nur wegen 
ihres Gegenſtandes, ſondern — leider! — wegen der Art ihrer Polemik. 

Ich möchte etwas vorausſchicken. Ich habe als Herausgeberin der „Frau“ dem von 
Dr. Engel Reimers vertretenen Standpunkt in der Frage der Frauenarbeit ſtets volle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Ich habe ihr gern in unſerer Zeitſchrift ſelbſt das Wort 
zur Vertretung von Meinungen gegeben, die ich meinerſeits nicht teilen kann, und glaube 
damit meinen Willen zur Objektivität und meinen Reſpekt vor jeder wiſſenſchaftlich 
begründeten Anſicht bewieſen zu haben. 

Leider belehrt mich die erwähnte Kritik von Dr. Engel Reimers, daß ich mich irrte, 
als ich auf die gleiche Loyalität bei ihr rechnete. 

Nämlich: ohne daß dazu irgendeine direkte Veranlaſſung vorliegt, vor einem Leſe⸗ 
publikum, das weder den ganzen Aufſatz von Juſtizrat Schnauß noch meine Erwiderung 
in ihrem Zuſammenhang kennt, nimmt Dr. Engel Reimers den folgenden Satz aus meinen 
Ausführungen heraus, um dagegen zu polemiſieren: „Die Gebiete der modernen Frauen⸗ 
arbeit entſtehen als neue Gebiete einer ſich ausbreitenden Volkswirtſchaft; nur in ſeltenen 
Fällen beſetzen Frauen dieſelben Poſten, die früher Männer innehatten.“ Und ſie knüpft 
daran ihrerſeits die Bemerkung: „Nichts iſt ungeeigneter, Klarheit in dieſe Fragen, die 
für unſer Volksleben von vitalſter Bedeutung ſind, zu bringen, als allgemeine, noch dazu 
vom Parteigeiſte erfüllte Betrachtungen“ — eine Einſchätzung meiner Urteilsfähigkeit auf 
dem Gebiete der Frauenfrage, die noch verſchärft wird durch den zu dem eigentlichen 
Thema überleitenden Satz: „Um ſo mehr zu begrüßen ſind dagegen vorurteilsfreie, gewiſſen⸗ 
hafte Einzelunterſuchungen.“ 
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Da Dr. Engel Reimers von meinen Ausführungen nur dieſen einen Satz heraushebt, 
weiß der Leſer nicht, daß ich mich ſelbſt gerade auf eine dieſer von ihr beſprochenen 
Einzelunterſuchungen (von Valentin Sittel) ſtütze und die Herrn Juſtizrat Schnauß 
gegenüber vertretene Meinung nicht als „allgemeine Betrachtung“ aufſtelle, ſondern aus 
dem Material dieſer Einzelunterſuchung begründe. 

Aber Dr. Engel Reimers läßt dem Publikum der Schmollerſchen Jahrbücher gegen⸗ 
über meinen Standpunkt und ſeine Begründung nicht nur durch einſeitige Auswahl im 
unklaren, ſie verſchiebt ihn auch geradezu. Sie jagt nämlich ſpäterhin: „Dennoch 
halte ich Helene Langes Behauptung, daß „die Gebiete der modernen Frauenarbeit nur 
neue Gebiete einer ſich ausbreitenden Volkswirtſchaft' ſeien, — — für eine gefährliche 
Übertreibung.“ Trotzdem ich nicht geſagt habe, daß es ſich nur um neue Gebiete handle, 
ſchiebt Dr. Engel Reimers dieſes „nur“ in das unter Anführungszeichen geſtellte 
Zitat meiner Ausführungen ein! Sie macht den Satz dadurch in der Tat zu einer 
Übertreibung — durch eine ſicher von ihr nicht gewollte Entſtellung, die aber eben 
dadurch ihre Voreingenommenheit zeigt. 

Ferner: Dr. Engel Reimers fährt dann fort: „Ganz und gar nicht aber trifft Helene 
Langes Argumentation für die liberalen Berufe zu. Verdenken kann man es den Frauen 
ſicher nicht, daß ſie ſich den lukrativeren Berufen zuwenden, daß die Arztin ſich in der 
Stadt niederläßt und nicht die ſchweren Strapazen und wenig lohnenden Pflichten eines 
Landarztes auf ſich nimmt, daß die Lehrerin, wenn Begabung und Vermögen es erlauben, 
Oderlehrerin wird; aber man darf dieſe Tatſachen auch nicht verſchweigen, und leugnen, 
daß dadurch eine ſür die Männer verderbliche Konkurrenz entſteht.“ 

Dazu bemerke ich erſtens berichtigend, daß ich dieſe Argumentation (die der neuen 
Gebiete) in den von Dr. Engel Reimers angegriffenen Ausführungen für die liberalen 
Berufe gar nicht geltend gemacht habe, ſondern ganz andere Gründe. Ich habe (im 
Anſchluß an Schnauß) zunächſt von den Lehrern geſprochen und darauf hingewieſen, daß 
immer noch Lehrermangel herrſche und deshalb hier eine Konkurrenz tatſächlich nicht 
vorliege. Von Oberlehrer und Oberlehrerin iſt an dieſer Stelle gar nicht die Rede, wäre 
ich darauf eingegangen, ſo hätte ich dasſelbe geſagt, was ich — wie Dr. Engel Reimers 
wiſſen könnte — ſchon oft (3. B. im Oktoberheft 1913 der „Frau“ S. 33) gejagt habe: 
ſelbſt wenn hier eine Konkurrenz in nächſter Zeit, bei augenblicklich auch von männlicher 
Seite ſtarkem Zuſtrom, droht, ſo iſt eben die erziehliche Tätigkeit der Lehrerin im 
pädagogiſchen Intereſſe in der Mädchenbildung ſachlich notwendig — und wenn ſie 
wirklich einen Mann verdrängte. 

Überhaupt: Dr. Engel Reimers wertet hier die Berufe nur unter dem Geſichtspunkt 
des Geldverdienens, und — was ſchlimmer iſt — ſie traut auch den berufstätigen Frauen 
ſelbſt (zu denen ſie doch auch gehört!) keinen anderen Geſichtspunkt zu. Weil es „lukrativer“ 
iſt, gehen nach ihrer Meinung die Arztinnen in die Stadt — tatſächlich kommt die Land⸗ 
praxis für die Arztin i. a. ja deshalb nicht in Betracht, weil ſie die Behandlung von Männern 
für gewöhnlich nicht übernimmt und ſich eine Spezialpraxis auf dem Lande nicht durchſetzen 
kann. Der Beruf der Arztin aber, und das habe ich zu dieſem Punkte geſagt, iſt der 
Betrachtung nur vom Konkurrenzſtandpunkt dadurch entzogen, daß ein Bedürfnis nach 
dem weiblichen Arzt beſteht, daß für ihn eigene Berufsaufgaben vorliegen. Dr. Engel 
Reimers hat ſelbſt, als ſie ſich um die Zulaſſung zur Dozentur bewarb, ſich auf eine 
pädagogiſche Sondermiſſion der Frau im Lehrkörper der Univerſität bezogen. Nimmt ſie 
dieſes Recht für ſich allein in Anſpruch? 

Über das rein Perſönliche dieſer Auseinanderſetzung hinaus aber iſt noch eines zu 
ſagen. Dr. Engel⸗Reimers ſpricht in ihrer Rezenſion ſummariſch geringſchätzig von der 
Frauenbewegung, den „Frauenrechtlerinnen“. Sie behauptet mit einer Uneingeſchränktheit, 
die eine auch nur einigermaßen zulängliche Orientierung in der Literatur der Frauen— 
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bewegung ad absurdum führen müßte, daß die „Frauenrechtlerinnen“ die Tatſache einer 
vorhandenen Konkurrenz der Geſchlechter verſchwiegen, ja noch mehr, daß ſie ſich ſogar über 
den epiſodiſchen Charakter der meiſten Frauenberufe und deſſen Wirkung auf die Löhne 
täuſchten. Das iſt „die Tatſache,“ — ſo heißt es an einer anderen Stelle — „die die Frauen⸗ 
rechtlerinnen nicht einſehen oder nicht eingeſtehen wollen, und es ſtatt deſſen vorziehen, 
Unternehmer und Behörden der Frauenfeindlichkeit zu zeihen.“ Der Satz iſt nicht nur 
grammatiſch falſch. Er entbehrt in dieſer Allgemeinheit ſachlich jedes Rechtes. Vielleicht 
hat hier und da eine einzelne „Frauenrechtlerin“ ſolche Vorwürfe ausgeſprochen. Aber wo 
ſind eben dieſe Probleme, die ſich aus dem vorübergehenden Charakter der Frauenarbeit 
ergeben, öfter, eingehender durchgearbeitet als gerade in unſeren Reihen, wo iſt entſchiedener 
betont, daß es ſich hier nicht um Willkür und böſen Willen, ſondern um mechaniſche, 
automatiſche Wirkungen handelt? 

Es iſt für uns „Frauenrechtlerinnen“ in der Tat eine ſeltſame Erſahrung, die 
Objektivität und die Wiſſenſchaftlichkeit der akademiſchen Frau gerade uns gegenüber in 
einer „allgemeinen, noch dazu vom Parteigeiſt erfüllten Betrachtung“ verſagen zu ſehen. 

Helene Lange. 


Wieder einmal das Oberlyzeum und ſeine Freunde. 


D as erfreuliche Ergebnis der Rundfrage des Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium 
bei den preußiſchen Univerſitätslehrern, von dem ſchon in der letzten Nummer diefer Zeit: 
ſchrift berichtet worden iſt, hat, wie zu erwarten ſtand, auch die Anhänger des Oberlyzeums 
in Bewegung geſetzt. Frau Marie Jaehner, Direktorin eines Oberlyzeums in Schweidnit, 
hat in Verbindung mit der Vorſitzenden des Verbandes kirchlich-ſozialer Frauengruppen, 
Fräulein von Knebel⸗Döberitz in Berlin, und einer Frau von Heydebrand gel. 
von Prittwitz⸗Gaffron in Liegnitz ein Anſchreiben an die Unterzeichner der Petition (oder 
an ſämtliche Profeſſoren?) gerichtet, in dem ſie die Vorteile des Oberlyzeums darlegt, und 
zwei Tage danach iſt auch der Bund gegen die Frauenemanzipation durch ſeinen Vorſitzenden, 
Herrn Profeſſor Dr. Langemann, mit einem ähnlichen Schreiben auf dem Plan erſchienen. 
Da beide Außerungen ſich ſpeziell mit dem Verein Frauenbildung — Frauenſtudium befaſſen, 
ſehe ich mich genötigt, mich auch meinerſeits mit ihnen einzulaſſen. 

Das erſtgenannte Schreiben iſt wohl ausſchließlich auf das Konto von Frau Jaehner 
zu ſetzen, wie ſchon das „ich“, das ſich an einer Stelle ſtatt des „wir“ einſchleicht, verrät auch it 
von den beiden Mitunterzeichnerinnen nicht bekannt, daß ſie die Berechtigung, in Fragen der höheren 
Mädchenbildung mitzuſprechen, nachgewieſen hätten. Das Schreiben hebt folgendermaßen an. 

„Sehr geehrter Herr Profeſſor, die Unterzeichneten bitten ergebenſt, ehe Sie die Ihnen 
zugegangene, den vierten Weg betreffende Erklärung des Vereins Frauenbildung — Frauenſtudiun 
unterzeichnen, die mitfolgende Widerlegung ſeiner Behauptungen einzuſehen; auch eine unter falſchen 
Vorausſetzungen geſchehene Unterzeichnung läßt ſich ja noch zurückziehen. Er verſucht die Minder 
wertigkeit des vierten Weges (durchs Oberlyzeum) zu beweiſen dadurch, daß er 1. neben das Wort 
Oberlyzeum ſtets als erklärendes Beiwort „Lehrerinnenſeminar“ oder „früher Lehrerinnenſeminar' 
ſetzt, 2. nur die Minderleiſtungen des Oberlyzeums in einzelnen Fächern im Vergleich zu gen 
verſchiedenen Studienanſtalten hervorhebt, ſeine Mehrleiſtungen aber totſchweigt, 3. unmögliche 
Phantaſiefälle konſtruiert. 1. und 2. zeugen mindeſtens von abſoluter Unkenntnis der amtlichen 
Lehrpläne (einen anderen naheliegenden Gedanken will ich () unterdrücken); 3. iſt ein dialektiſches Ver 
fahren, das durch ſein ehrwürdiges Alter weder überzeugender noch beſſer wird.“ 

Dann folgen Darlegungen über dieſe drei Punkte im einzelnen. 

Auf den Ton und die Inſinuationen in der Einleitung werde ich überhaupt nich 
eingehen, derartige Verdächtigungen ihrer Motive ſind ja leider den Vertretern anderer 
Anſchauungen gegenüber nichts ganz Ungewöhnliches, richten ſich aber ſelbſt. Zu 1 (Ber 
fügung des Wortes bisheriges Lehrerinnenſeminar hinter dem Wort Oberlyzeum) habe ich zu 
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ſagen, daß gerade hier Frau Jaehners Angriffe beſonders unangebracht ſind. Bekanntlich 
nennen ſich auch die höheren Mädchenſchulen (Lyzeen), die als Aufbau eine Frauenſchule 
haben, Oberlyzeum, und es war mir mehrfach mündlich wie ſchriftlich die Auffaſſung entgegen⸗ 
getreten, daß jetzt auch die Kindergärtnerinnen, Kochſchülerinnen uſw. aus der Frauenſchule 
zur Univerſität zugelaſſen werden ſollten. Wenn wir demgegenüber, um jedes mögliche 
Mißverſtändnis abzuſchneiden, von vornherein darauf hingewieſen haben, daß es ſich doch noch 
nicht um jene, ſondern wie bisher um die Lehrerinnen handelt, ſo glaube ich, daß wir gerade 
hier die Unterſtellung eines illoyalen Vorgehens beſonders wenig verdient haben. Wir konnten 
nicht wiſſen, daß die Oberlyzeen das Wort Lehrerinnenſeminar als kränkend empfinden und 
ihre Vergangenheit als partie honteuse anſehen, werden es uns aber jetzt merken. Dies 
gilt zugleich ſür das Anſchreiben des Bundes gegen die Frauenemanzipation, der gleichfalls 
meint, es werde „der Anſchein hervorzurufen geſucht, als wenn das Oberlyzeum in ſeiner 
gegenwärtigen Geſtalt mit dem Lehrerinnenſeminar alten Stils gleichzuſetzen ſei.“ Zu 2 
(Vergleich der Mehr: und Minderleiſtungen der verſchiedenen Anſtalten) gibt Frau Jaehner 
eine Tabelle der Stundenzahl der verſchiedenen Fächer in Oberlyzeum und Studien⸗ 
anſtalten. Daß ein Vergleich der Lehrpläne vielleicht wirkſamer geweſen wäre, da es doch 
weniger darauf ankommt, wieviel Stunden man abſitzt, als womit man ſie ausfüllt, ſei 
nur nebenbei bemerkt. Sie rechnet dadurch für das Oberlyzeum, gegenüber dem humaniſtiſchen 
Gymnaſium, ſogar ein Plus an Mathematik und Naturwiſſenſchaft heraus, während ein 
Vergleich der Lehrpläne zeigt, daß ſie in Geometrie tatſächlich hinter den Leiſtungen des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums zurückbleiben, ohne daß ein ausgeſprochenes Mehr an natur: 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen geboten wäre. Wenn wir dieſen Tatbeſtand zuſammenfaſſend 
ſo charakteriſieren, der Unterricht in Mathematik und Naturwiſſenſchaften reiche kaum an 
die Forderungen des humaniſtiſchen Gymnaſiums heran, ſo ſcheint mir auch das eine durchaus 
loyale Darſtellung, die eher zu wenig als zu viel ſagt. Dagegen könnte man wohl ſagen, 
daß Frau Jaehner einiges totſchweigt, wenn ſie über das Nachexamen ganz leichthin ſagt: 
„Bei dem als ſo ſchädliche Einrichtung und unüberſteigliche Schwierigkeit hingeſtellten Nad)- 
examen handelt es ſich z. B. beim Realgymnaſial-Abiturium für die, die an den Latein⸗ 
kurſen des Oberlyzeums teilgenommen haben, um das Sekunda-Primapenſum in Latein 
und das Primapenſum in Mathematik. Da die Arbeit auf dieſe beiden Fächer allein ſich 
beſchränkt, iſt eine gründliche Bewältigung des Penſums in einem Jahr ohne jede Geſundheits⸗ 
ſchädigung wohl möglich.“ Sie verſchweigt die Schwierigkeit, die für ein Mädchen von 
16 bis 20 Jahren von durchſchnittlicher Begabung und durchſchnittlicher Geſundheit darin 
liegt, neben 32 Schulſtunden in der Woche noch die fakultativen Lateinkurſe mitzunehmen, 
und ſie verſchweigt die große pekuniäre Belaſtung, die für die angehende Studentin an⸗ 
haltende Privatſtunden noch zu dem Zeitverluſt bedeuten. 

Zu 3 (Konſtruktion unmöglicher Fälle) bemerkt Frau Jaehner: „Daß eine Abiturientin 
eines Oberlyzeums neue Sprachen und Geſchichte ſtudieren wird, ohne irgendwelche Kenntnis 
des Lateins vorher ſich erworben zu haben, iſt ebenſo wahrſcheinlich, wie daß ein Abiturient 
eines humaniſtiſchen Gymnaſiums, der nie eine engliſche Stunde genommen hat, in dieſer 
Sprache eine facultas für die Oberſtufe erſtrebt!“ Daß ein Abiturient eines humaniſtiſchen 
Gymnaſiums, der auf der Schule nie engliſchen Unterricht hatte, die facultas in Engliſch 
erwerben will, iſt keineswegs ein unmöglicher, ſondern ein ganz alltäglicher Fall, dem die im 
normalen Lehrgang liegenden Anfängerkurſe der Lektoren das entſprechende bieten. Sollte 
Frau Jaehner meinen, er gehe ins Staatsexamen, ohne ſich je mit der engliſchen Sprache 
beſchäftigt zu haben, ſo wäre die Konſtruktion unmöglicher Fälle wirklich auf ihrer Seite. 

Zum Schluß macht ſie noch einen kühnen Ritt gegen Windmühlen, indem ſie ſchreibt: 
„Daß die Zulaſſung der Oberlyzeum⸗Abiturientinnen zum Studium der philoſophiſchen Fakultät 
ohne Nachexamen deren Degradierung bedeute, iſt eine durch nichts zu beweiſende Be— 
hauptung.“ Wann und wo hat der Verein Frauenbildung —Frauenſtudium das behauptet? 
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Oder ich perſönlich? Es iſt nicht einmal klar, ob die Degradierung der Oberlpzeiſtinnen 
oder die Degradierung der philoſophiſchen Fakultäten gemeint iſt, ich fühle mich aber weder 
für die einen noch für die anderen zum Wächter über ihre Ehre berufen. 

Auch die in dem Anſchreiben apoſtrophierten Profeſſoren brauche ich ja nicht in Schutz 
zu nehmen. Ich finde es aber naiv, daß Frau Jaehner vorauszuſetzen ſcheint, ſie hätten 
nicht recht gewußt, worum es ſich handelt und hätten ſich durch den Verein Frauenbildung — 
Frauenſtudium irreführen laſſen. Sie ſcheint dabei in erſter Linie an den weltfremden 
Profeſſor aus den Fliegenden Blättern zu denken. Für die Mehrzahl der Unterzeichner, 
insbeſondere für die äußerſt zahlreichen Angehörigen der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗ 
kommiſſionen, wird dieſe Vermutung wahrſcheinlich erheiternd ſein. Sie verrät eine ſo 
groteske Harmloſigkeit in bezug auf die Wechſelbeziehungen zwiſchen Schule und Univerſität, 
wie ſie die Leiterin einer Schule, die ſelbſt zur Univerſität vorzubereiten beanſprucht, doch 
lieber nicht öffentlich dokumentieren ſollte. Den beiden Mitunterzeichnerinnen wird man 
den Witzblatt⸗Profeſſor wohl verzeihen müſſen. 

Frau Jaehner iſt, wie bemerkt, ſelbſt Leiterin eines Oberlyzeums und wehrt ſich für 
ihre Anſtalt. Bei dem Niveau, auf das dieſe Kontroverſe leider gekommen iſt, ſehe ich 
mich genötigt, ausdrücklich zu verſichern, daß ich keineswegs damit meine, ſie wehrt ſich für 
ihre materiellen Intereſſen, ſondern ſie tritt ein für ein Werk, mit dem ſie verwachſen iſt, 
dem ſie die Arbeit ihres Lebens, und was ſie damit zu geben hatte, gewidmet hat. Das 
iſt begreiflich und berechtigt, und wenn ſie es in anderer Form getan hätte und ſich ſach— 
verſtändigere Mitſtreiterinnen geſucht, wäre ich die letzte geweſen, es ihr zu verdenken. 
Sie darf ſich aber nicht wundern, wenn andere Leute, für die keinerlei Gemütswerte mit 
dem Oberlyzeum verknüpft ſind, ihre Darlegungen nach der Güte ihrer ſachlichen Argumente 
beurteilen, und dieſe nicht ausreichend finden. 

Der Deutſche Bund gegen die Frauenemanzipation iſt gegen die Profeſſoren zwar 
höflicher. Er gibt ihnen nicht zu verſtehen, daß er ſie für Leute hält, die nicht wiſſen, 
was ſie tun, ſondern er bittet ſie einfach, ſeinen Darlegungen eine gütige Beachtung zu 
ſchenken. Willſt du alſo erfahren was ſich ziemt, ſo frage immerhin noch eher bei Herrn 
Langemann als bei Frau Jaehner an. Dem Verein Frauenbildung —Frauenſtudium gegen⸗ 
über hält die gute Lebensart aber doch nicht ganz ſtand, denn er wirft ihm Entſtellungen 
und Schiefheiten vor und meint, wir „ſuchen einen Anſchein hervorzurufen“, machten An⸗ 
deutungen uſw. Danach möchte ich zunächſt einige Schiefheiten in Herrn Langemanns Dar⸗ 
ſtellungen zurechtrücken. Was über die Beifügung der Worte bisheriges Lehrerinnenſeminar 
zu ſagen iſt, habe ich ſchon ausgeführt, ebenſo wie es mit der angeblich von uns „an⸗ 
gedeuteten“ Minderwertigkeit der philoſophiſchen Fakultäten beſtellt iſt. Es findet ſich 
aber in Herrn Langemanns Darlegungen noch eine ganz erſtaunliche Mitteilung: 
„Wenn das Rundſchreiben behauptet, der neue Erlaß müſſe notwendigerweiſe zu einer 
weiteren Überfüllung der akademiſchen Berufe führen, jo iſt darauf zu erwidern, daß das 
Gegenteil beabſichtigt und zu erwarten iſt.“ Die Verſicherung, daß der Zuzug zur Univerſität 
vermindert werden wird, wenn man zu den Schülerinnen von 41 Studienanſtalten auch 
noch die Schülerinnen von 124 Oberlyzeen zur Univerſität zuläßt, iſt ſo erſchütternd, daß ich 
es Herrn Langemann überlaſſen muß, eine zahlenmäßige Rechtfertigung hierfür zu finden. Herr 
Langemann muß das aber verſichern, denn es iſt ſeine Aufgabe, die Frauen von der Univerſität 
zu entfernen. § 3 der Satzung des Bundes gegen die Frauenemanzipation lautet nämlich: „Ins⸗ 
beſondere bekämpft der Bund ..... die Zulaſſung der Frauen zum Studium an den Univerſitäten 
für die männliche Jugend.“ Offenbar in Ausführung dieſes Paragraphen ereifert ſich nun Herr 
Langemann für die Zulaſſung auch der Oberlyzeiſtinnen zur Univerſität. Hat ſchon jemals ein 
Vorſitzender das Programm feiner Geſellſchaft konſequenter und logiſcher zu verwirklichengeſtrebt? 

Herrn Langemanns übrige Darlegungen ſtützen ſich etwas mehr auf den Inhalt der 
Lehrpläne, als die von Frau Jaehner, nicht nur äußerlich auf die Stundenzahl der Unterrichts⸗ 
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fächer. Seine Angaben hierüber ſind im ganzen richtig, aber eben deshalb keineswegs über⸗ 
zeugend. Er meint weiter, wir verglichen die Bildungswege rein mechaniſch und ſeien gänzlich 
unberührt von dem Gedanken, daß es doch auch auf die Geſamtbildungsreife ankomme. 
Von dieſem Gedanken ſind wir keineswegs unberührt, ſondern völlig davon überzeugt, daß 
man das Ziel, ein gereifter, gebildeter Menſch zu ſein, auf ſehr verſchiedenen Wegen erreichen 
kann. Das hat meines Wiſſens überhaupt noch niemand beſtritten, jedenfalls ſteht die 
Frage hier nicht zur Diskuſſion. Herr Langemann verwechſelt allgemeine Bildungswerte 
mit poſitiven Kenntniſſen, wie ſie nun einmal für den Unterricht der Univerſität voraus⸗ 
geſetzt werden. Unter dieſem Geſichtspunkt hat der Verein Frauenbildung —Frauenſtudium 
ſeine von Herrn Langemann beanſtandete Behauptung gemacht, die Schülerinnen der Ober⸗ 
lyzeen brächten für keinen Zweig des Studiums die geeignete Vorbildung mit. Er kann 
ſie auch voll aufrechterhalten, indem er u. a. gerade auf die Darlegungen des Herrn 
Langemann verweiſt. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt es auch nicht aufrechtzuerhalten, 
daß, wie Herr Langemann ſagt, „die geringeren Anforderungen in Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften durch höhere in den hiſtoriſch-philoſophiſchen Fächern reichlich 
aufgewogen werden“. Dieſe höheren Leiſtungen des Oberlyzeums gegenüber der Ober⸗ 
realſchule beſtehen in 1 Stunde Kunſtgeſchichte in der 1. Klaſſe des Lyzeums, 
3 Religionsſtunden mehr im Oberlyzeum, und 6 Pädagogikſtunden, denen ein Minus von 
3 deutſchen Stunden noch in Abrechnung gebracht werden muß. Glaubt Herr Langemann 
wirklich nachgewieſen zu haben, inwiefern 3 Religionsſtunden und 6 Pädagogikſtunden poſitive 
Kenntniſſe in Mathematik und Phyſik erſetzen, oder das Nachlernen von Latein und Griechiſch 
erleichtern können? Aber nicht einmal für die Fächer, in denen die Stärke der Oberlyzeen 
liegen ſoll, Religion, Pädagogik, Pſychologie und Logik genügt das, was fie bieten, zum 
Univerſitätsſtudium. Oder ſtudiert man in der theologiſchen Fakultät am erfolgreichſten 
ohne vorherige Kenntnis von Latein und Griechiſch, und wird das Studium der Pſychologie 
am wirkſamſten durch möglichſt geringe naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe gefördert? 
Dieſe Fächer werden auf dem Oberlyzeum entſprechend der größeren Jugend und den 
anderen Vorkenntniſſen der Schülerinnen von ſo anderen Vorausſetzungen aus und mit ſo 
anderen Zielen betrieben als auf der Univerſität, daß weder die angehende Lehrerin 
ſich in Pädagogik und Philoſophie, noch die angehende Religionslehrerin auch nur ein einziges 
Kolleg erſparen können; das auf der Schule Gelernte hilft ihnen nicht viel, während ſie das 
dort Nichtgelernte ſehr erheblich behindert, und zwar, ich wiederhole es nachdrücklichſt, 
gerade auch für dieſe „Vorzugsfächer“, Philoſophie und Religion. 

Herr Langemann vergleicht faſt durchgehends das Oberlyzeum mit der Oberrealſchul⸗ 
ſtudienanſtalt, mit der es ſich ſeiner Anſicht nach am eheſten vergleichen laſſe. Dies iſt 
eine Auffaſſung, der man ſo oft begegnet, daß ich zum Schluß noch etwas Grundſätzliches 
darüber ſagen möchte, was die vorhin behandelten praktiſchen Geſichtspunkte des Erwerbs 
der nötigen Vorkenntniſſe nicht berührt, ſondern im Gegenteil die gewünſchte Rückſicht auf 
die allgemeinen Bildungswerte nimmt. Beide Schularten lehren keine klaſſiſchen Sprachen; 
mit dieſer negativen Feſtſtellung iſt aber ihre Ahnlichkeit erſchöpft, und jede weitere Vergleichs⸗ 
möglichkeit fällt weg. Es gibt zwei Arten, den höheren Unterricht zu geſtalten, ſowie es 
zwei Kreiſe von Wiſſenſchaften gibt, die man nach einer zwar etwas ſchematiſchen, aber 
jedenfalls allgemein verſtändlichen Unterſcheidung Naturwiſſenſchaften und Kulturwiſſenſchaſten 
nennt. Einen dieſer beiden Wiſſenskreiſe muß jede Schule in den Mittelpunkt ihres Unterrichts 
ſtellen, er ſtellt den Stoff dar, an dem die Schüler ihre Bildung hauptſächlich erwerben. 
Für die humaniſtiſchen Anſtalten bildet dieſen Mittelpunkt die Welt der Geſchichte und das 
darin ſich abſpielende geiſtige Menſchenleben (auch die Realgymnaſien gehören meines Er— 
achtens noch hierher). Für die anderen Anſtalten iſt dieſer Bildungsſtoff die Welt der 
Natur mit ihren Geſetzen und dem darin ſich entwickelnden Leben (im allgemein biologiſchen 
Sinn). Es liegt mir fern, den alten Zankapfel, welcher Weg der beſſere ſei, auch nur 
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anzurühren. Es hat ja auch den Anſchein, als ob die Heftigkeit dieſes Streites nachließe, 
als eb der Fanatiker in beiden Lagern weniger würden, und man ſich von hüben und 
drüben auf die Meinung einigte, daß beide Wege möglich ſind, daß beide ein Stück 
Wirklichkeit begreifen lehren, und daß es bei beiden nur ein Teil der Wirklichkeit iſt, das 
ſie erfaſſen. Will man alſo die Oberlpzeen nach dieſem Geſichtspunkt einreihen, jo liegt 
es auf der Hand, daß man ſie nicht zu den Oberrealſchulen ſtellen darf, ſondern 
daß auch fie ganz zweifellos zu den humaniſtiſchen Bildungsanſtalten gehören (humaniſtiſch im 
urſprünglichen Sinn des Worts). Auch ſie ſtellen das geiſtig-hiſtoriſche Leben in den Mittelpunkt 
ihrer Erziehung, genau wie die Gymnaſien. Daß ſie das in einer etwas anderen Auswahl der 
Fächer tun, brauchte kein Beweis ihrer Minderwertigkeit zu ſein. Keine Schulart berückſichtigt 
den ganzen Kreis der ihrem Gebiet zugehörigen Wiſſenſchaften, kein einziges Wiſſens⸗ 
gebiet kann von jungen, unfertigen Menſchen nach ſeinem vollen Bildungswert bewältigt 
werden. Aber die Parallele mit den Oberrealſchulen ſollten die Oberlpzeen fallen 
laſſen. Denn ihre Bildungsmöglichkeiten liegen genau auf dem entgegengeſetzten Gebiete 
wie die der Oberrealſchulen. Es iſt darum auch keineswegs erſtaunlich, ſondern durchaus 
in der Sache gegeben, daß ſich unter den Unterzeichnern der Erklärung des Vereins Frauen 
bildung —Frauenſtudium eine jo ſtattliche Zahl hervorragender Vertreter der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſpeziell von Mathematikern und Phyſikern befinden, und auch dieſe haben gewiß nicht 
zu den Leuten gehört, die nicht wiſſen, was ſie tun, als ſie ihren Namen darunter geſetzt haben. 
Die Frage nach dem Wert der Oberlpzealbildung ſpitzt ſich alſo auf die Frage zu: 
Iſt es möglich, ein Verſtändnis der Entwicklung des menſchlichen Gemeinſchaftslebens zu 
gewinnen, fo wie ſie ſich tatſächlich hiſtoriſch vollzogen hat, ohne Kenntnis des klaſſiſchen 
Altertums? Ich weiß, daß dieſe Frage verſchieden beantwortet wird, und daß man ein 
überzeugtes Ja darauf vernehmen kann. Ich weiß aber nicht, ob Herr Langemann 
dieſe Frage ſo generell bejahen würde, und jedenfalls gibt es eine große Zahl von Anhängern 
des Oberlyzeums als Bildungsgang für die Mädchen, die die Frage als allgemeine Bildungs⸗ 
frage auch für die Knaben entſchieden verneinen würden. Alle dieſe, die eine kultur⸗ 
wiſſenſchaftliche Bildung, die nicht auf die Antike zurückgreift, für ein Gebäude ohne 
Fundament halten, und es iſt die überwiegende Mehrzahl aller Anhänger humaniſticher 
Bildung, die möchte ich fragen, warum eigentlich ein ſolches Bruchſtück gerade für die 
Mädchen ausreichend, ja ſogar in beſonderem Maße geeignet ſein ſoll. Es muß doch zu 
denken geben, daß gerade Herr Langemann, der Vorſitzende des Bundes gegen die Frauen⸗ 
emanzipation, dieſe Eignung fo eifrig verficht. Solange er nicht klar und bündig erklärt, 
daß er dieſen Bildungsweg überhaupt für einen beſonders geeigneten hält, kann er uns 
Frauen nicht verdenken, wenn wir ein wenig zweifeln, daß der gerade von ihm empfohlene 
Weg auch wirklich für uns ſo beſonders erfolgverheißend ſein ſoll. | 
Das alles find hundertmal geſagte Dinge, und ich danke dem Leſer, der ſich bis 
hierher durch dieſe Selbſtverſtändlichkeiten durchgeleſen hat, für ſeine Geduld. Aber es iſt 
nicht die Schuld von uns Frauen der Frauenbewegung, daß unſere Gegner uns ihre 
ſelben Argumente immer und immer wieder vorführen, und auch ſie werden, um mit Frau 
Jaehner zu reden, durch ihr ehrwürdiges Alter weder überzeugender noch beſſer. Zu meiner 
Entſchuldigung führe ich einen Spruch von Goethe an: Der Irrtum wiederholt ſich immerſort 
in der Tat; deswegen muß man das Wahre unermüdlich in Worten wiederholen. Leider 
paßt das Zitat auch inſofern, als unſere Gegner in der Lage ſind, ihre Meinung in 
Taten umzuſetzen, während wir durch die Ungunſt der Unterrichtsverwaltung und durch 
die unbegreifliche Gleichgültigkeit weiter, gebildeter Kreiſe den Fragen der Mädchenbildung 
gegenüber meiſt auf Worte beſchränkt ſind. Um ſo mehr ſoll es allen denen, die für dieſe 
wichtige Bildungsfrage Intereſſe und Verſtändnis gezeigt haben, unvergeſſen ſein und aufs 
wärmſte gedankt werden. Adelheid Steinmann, 
Vorſitzende des Vereins Frauenbildung —Frauenſtudium. 


98 


Das Kartell der Auskunftsſtellen 
für Frauenberufe, 


Geſchäftsſtelle Berlin NW, Brücken— 
allee 33, veranſtaltet vom 27. April bis 9. Mai 
den 2. Informationskurſus für Aus— 
kunftsſtellenleiterinnen. Die Teilnehmer⸗ 
zahl ſoll im Intereſſe der Arbeit auf 12 be⸗ 
ſchränkt werden. Es werden nur ſolche Teil⸗ 
nehmerinnen zugelaſſen, die ſchon längere Zeit 
in der praktiſchen Beratungsarbeit, ſei es an 
allgemeinen oder an Fachberatungsſtellen tätig 
ſind oder die in Lehrſtellenvermittlungen oder 
Arbeitsnachweiſen gearbeitet haben. ie Ein⸗ 
ſchreibegebühr beträgt 20 & und iſt nach Be⸗ 
ſtätigung der Zulaſſung zu entrichten. Für 
Wohnung und Verpflegung hat die Teilnehmerin 
ſelbſt Sorge zu tragen. Anmeldungen unter 
Angabe der bisherigen u auf dieſem 
Gebiete werden bis zum 20. März an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle Berlin NW., Brückenallee 33 erbeten, 
dort ſind auch die ausführlichen Programme 
erhält lich. 


Die Vereinigung konſervativer Frauen 


hat vom 11. bis 14. Februar in Berlin teils in 
geſchloſſenen Mitgliederverſammlungen, teils in 
größeren, auch eingeführten Gäſten zugänglichen 
Sitzungen getagt. Der Vorſtand der deutſch—⸗ 
konſervativen Geſamtpartei hatte Regierungsrat 


er ließ keinen Zweifel darüber, daß der Vorſtand 
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Stackmann beauftragt, nochmals die dringenden 


Warnungen auszuſprechen, die der Parteivorſtand, 
ſcheint es, der Frauenorganiſation gegenüber vor 
allem für angebracht hält. Nach dem Bericht 
der aa dne „verſchwieg er nicht, daß 
es noch Strömungen innerhalb der deutſch⸗ 
konſervativen Pariei gibt, die jede Beteiligung 
der Frau an unſerem öffentlichen politiſchen 
Leben ausgeſchaltet und abgelehnt wiſſen wollen, 
er verſchwieg ferner nicht, daß die lung der 
Vereinigung konſervativer Frauen im Rahmen 
deſſen, was wir als „Frauenbewegung! noch 
immer verſtehen, außerordentlich ſchwierig ſein 
muß, und daß es einer großen innerlichen Feſtig⸗ 
keit der führenden Damen bedürfen wird, um 
auch nicht um eine Haaresbreite gewiſſe Grenzen 
zu überſchreiten; klar und ſcharf aber zeichnete 
Herr Regierungsrat a. D. Stackmann zugleich 
auch die Schranken, die einer Frauenvereinigung 
geſetzt ſind, wenn ſie ſich konſervativ nennt, und 


der Geſamtpartei und mit ihm die überwältigende 
Mehrheit ihrer Mitglieder es als bittere Not⸗ 
wendigkeit empfinden müßten, ihr Veto ein: 
zulegen, wenn Grundſätze konſervativer Welt: 
anſchauung durch die Tätigkeit der Vereinigung 
konſervativer Frauen oder durch ihre Stellung: 
nahme zu den Endzielen der modernen Frauen⸗ 
bewegung jemals gefährdet erſcheinen ſollten. 
Als eine Frage, die der Vorſtand der deutich- 
konſervativen Geſamtpartei entſchieden verneint 
und immer entſchieden verneinen wird, bezeichnet 
Herr Regierungsrat a. D. Stackmann alles, was 
mit der Forderung des Frauenſtimmrechts zu⸗ 
W und letzten Endes dahin führen 
önnte.“ 


Dramatiſche Abteilung des Deutſchen 
Schriſtſtellerinnenbundes. 


Im Frühjahr 1913 hat der Deutſche Schrift⸗ 
ſtellerinnenbund, e. V., eine Dramatiſche Abteilung 
geſchaffen, die bemüht iſt, die zahlreichen drama⸗ 
tiſchen Werke von Frauen aus ihrer Verborgen⸗ 
heit ans Licht zu ziehen und zu prüfen und den 
als wertvoll erkannten durch Vorleſungen und 
Sonderaufführungen den Weg zu Theatern und 
Verlegern zu erleichtern. Es iſt bereits eine 
große Anzahl von Trauerſpielen, Luſtſpielen 
und Einaktern eingeſandt worden, und die 
Sichtung hat eine Anzahl fertiger, bühnenfähiger 
und anderer, techniſch noch nicht vollkommener, 
aber doch von ſtarkem Talent zeugender Stücke 
ergeben. Der Verein geht nach dieſem Ergebnis 
mit Freude und Zuverſicht an die Arbeit und 
wird mit Aufführungen beginnen, ſobald die 
nötigen Geldmittel vorhanden ſind. 


Die weiblichen, dramatiſch arbeitenden Autoren 
haben nicht nur dieſelben Kämpfe zu beſtehen wie 
ihre männlichen Kollegen, ſondern ſie haben 
außerdem noch ein tief wurzelndes Vorurteil zu 
überwinden. 5 haben gerade die guten 
und ſtarken Dramen weiblicher Autoren — 
weniger die ſchwächeren, uneigenartigeren — 
einen ſpezifiſch weiblichen Einſchlag. Theater⸗ 
direktoren, Kritiker und Publikum an dieſe 


Aufgabe der dramatiſchen Abteilung. — Vor⸗ 
ſtand: Frau M. Pochhammer, Berlin-Lichter⸗ 
felde, Unter den Eichen 127. B. J. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bild ungsweſen. 


* Zu der Erklärung des Vereins Frauenbil⸗ 
dung — Frauenſtudium gegen den vierten Weg (vgl. 
S. 315 ff. der vorigen Nummer) ſind nachträglich 
noch die folgenden Unterſchriften eingelaufen: 

Profeſſor Dr. Damſch, Geh. Medizinalrat, 
Göttingen, Profeſſor Dr. P. Jenſen, Marburg; 
D. Dr. Felix Krueger, o. Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie, Halle; Geh. Medizinalrat Profeſſor 
E. Leſſer, Berlin; Profeſſor Dr. Lochte, 
Göttingen; Profeſſor Dr. G. Martius, Geh. 
Regierungsrat, Kiel; Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. A. Schöne, Kiel; Profeſſor D. R. Seeberg, 
Berlin; Profeſſor Sudhaus, Kiel; Dr. Walter 
Troeltſch, o. ö. Univerſ.-Profeſſor, Marburg; 
Profeſſor F. Vogt, Geh. Regierungsrat, Marburg. 


* Zur Studienberechtigung der Oberlyzeen 
hat der Preußiſche Zentralverband für die In⸗ 
tereſſen der höheren Frauenbildung in ſeiner 
Generalverſammlung am 22. Februar folgende 
Reſolution gefaßt: 

„Der Preußiſche Zentralverband für die In— 
tereſſen der höheren Frauenbildung befürchtet, 
daß der Erlaß vom 11. Oktober die Entwicklung 
der Studienanſtalt in Preußen weitgehend be— 
einträchtigen wird. Der Zentralverband erinnert 
daran, daß die Beſtimmungen über die Neu— 
ordnung des Mädchenſchulweſens von 1908 die 
Studienanſtalt für den gegebenen Weg zur 
Univerſitätsreife erklären. Ihm erſcheint eine 
Herabdrückung des Frauenſtudiums unvermeidlich, 
wenn an Stelle der Studienanſtalt das Ober— 
lyzeum der normale Weg zur Univerſität wird. 
Der Zentralverband bedauert insbeſondere, daß 
der Nachweis der vollen Reife durch das Nach⸗ 
examen nicht auch für die philoſophiſche Fakultät 
gefordert wird, deren Studienfächer zum Teil 
gründliche Vorkenntniſſe in den alten Sprachen 
unbedingt vorausſetzen. Der Zentralverband 
fordert heine Mitglieder auf, durch Aufklärung 
des Publikums und Beeinfluffung der ſtädtiſchen 
Verwaltungen die Entwicklung der Studien- 
anſtalten möglichſt zu fördern.“ 

Die Reſolution wurde von 22 vertretenen 


Verbänden angenommen. Die folgenden Ver— 


ur Frauenbewegung 


— 


6% 


bände erklärten, der Reſolution nicht zuſtimmen 
zu können: Katholiſcher Lehrerinnenverein, Ab— 
teilung für höhere Mädchenbildung des Katho— 
liſchen Lehrerinnenvereins, Katholiſcher Frauen⸗ 
bund, Wiſſenſchaftliche Studienkommiſſion des 
Katholiſchen Frauenbundes, Hildgardisverein, 
Verband der kirchlich⸗ſozialen Frauengruppen. 
Von den Vertretern des Privatſchulbundes 
ſtimmten 4 für und 1 gegen die Reſolution. 
In der ſehr lebhaften Diskuſſion wurden 
von den Freunden des Oberlyzeums die üblichen 
Argumente vorgebracht, die zumeiſt die Eigen⸗ 
tümlichkeit haben, daß ſie ſich untereinander 
ſchlagen: ſo z. B. wenn in einem Atem die 
volle Studienberechtigung für die Oberlpyzeen 
ſchon jetzt gefordert und zugleich darauf hin— 
gewieſen wird, daß die jetzigen Leiſtungen der 
Oberlyzeiſtinnen noch nicht zum Maßſtab für 
das Oberlyzeum als Univerſitätsvorbildungs⸗ 
anſtalt gemacht werden dürften. Einen be 
ſonders wertvollen Beitrag zu der Erörterung, 
der allerdings die Freunde des vierten Weges nicht 
zu erſchüttern vermochte, boten die Ausführungen 
von Geheimrat Loeſchcke und Profeſſor Dr. Max 
Herrmann, die vom Standpunkt der Uni— 
verſität aus die Schwierigkeiten betonten, die 
dem Hochſchulunterricht durch eine weitere 
Differenzierung der Vorbildung erwüchſen, zu— 
mal wenn dieſe zugleich eine Erleichterung der 
Anforderungen und Herabminderung der Ziele 
bedeute. Für alle, die in dem vierten Weg eine 
Gefahr für das Frauenſtudium ſehen, war es 
beſonders erfreulich zu hören, daß die preußiſchen 
Hochſchullehrer einmütig alles tun werden, um 
ſich trotz der durch die Regierung verfügte Ju: 
laſſung der Oberlyzeiſtinnen durch die Forderung 
von Nachprüfungen für ihre Seminare das ge⸗ 
eignete Schülerinnenmaterial zu ſichern. 


* Die Lage der höheren Mädchenbildung in 
den kleineren Städten und großen Landgemeinden 
Preußens hat durch eine Darſtellung, die der 
preußiſche Zentralverband für die Intereſſen der 
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höheren Frauenbildung ſoeben herausgibt (Ver— 
lag W. Moeſer, Berlin, Preis 0,50 %), eine 
bedeutſame Beleuchtung erfahren. In die ur: 
ſprünglich auf die Städte beſchränkte Umfrage 
ſind nachträglich auch alle Landgemeinden über 
4000 Einwohner einbezogen. Da 90 % der be⸗ 
fragten Gemeinden geantwortet haben, iſt die 
Darſtellung ziemlich vollſtändig. Die Schrift 
iſt dem Landtag zugegangen und wird hoffent— 
lich den Erfolg haben, daß energiſchere Maß— 
nahmen zur Hebung der beſtehenden Bildungs— 
not der Kleinſtädte ergriffen werden. 


* Frauenſtudium in der Türkei. Die Uni⸗ 
verſität Pera ſoll, wie aus Konſtantinopel be— 
richtet wird, zukünftig Frauen in beſonderen 
Kurſen geöffnet ſein. Außer wiſſenſchaftlichen 
Grundbegriffen werden Krankenpflege, Handarbeit, 
Hauswirtſchaft, Pädagogik und Frauenrechte, 
letztere jedenfalls im Sinne des Iſlams, gelehrt 
werden. 


Berufliches. 


* Achtzehn wiſſenſchaftliche Aſſiſtentinnen ſind 
an Inſtituten deutſcher Univerſitäten tätig. Die 
größte Zahl davon hat Berlin aufzuweiſen, wo 
Fräulein Profeſſor Dr. Hirſch, Aſſiſtentin an der 
zweiten Mediziniſchen Klinik, unter Geheimrat 
Kraus arbeitet, Frau Dr. Lichtenſtein Leiterin 
der bakteriologiſchen und mikrobiologiſchen Ab: 
teilung des phyſiologiſchen Inſtituts von Geheim— 
rat Rubner iſt. Fräulein Dr. Liſe Meitner iſt 
die einzige Aſſiſtentin des Phyſikers Geheimrat 
Planck und Fräulein Meyer Hilfsarbeiterin am 
geographiſchen Inſtitut von Geheimrat Penck. 
Drei Aſſiſtentinnen zählt München, und zwar 
arbeiten alle drei an mediziniſchen Inſtituten, 
zwei davon an Frauenkliniken. Zwei Medizine— 
rinnen und eine Zoologin find in Heidelberg 
tätig, die Ärztinnen find an der piychiatriichen 
Klinik, bzw. an der Klinik für Ohren-, Naſen— 
und Halskrankheiten beſchäftigt. In Breslau 
iſt Fräulein Dr. Schwenke Aſſiſtenzärztin an 
der Univerſitäts-Kinderklinik, wo auch eine 
Volontärärztin arbeite.. In Roſtock, Tü— 
bingen, Greifswald, Halle, Göttingen, 
Freiburg und Marburg ſind je eine Aſſi— 
ſtentin angeſtellt; unter ihnen ſind fünf Medizine— 
rinnen, und zwar zwei an Frauenkliniken und 
je eine am hygieniſchen Inſtitut, an der phar— 
makologiſchen Klinik, an der mediziniſchen Klinik, 
an der Ohrenklinik. In Göttingen arbeitet 
Fräulein von Liers am kunſthiſtoriſchen, in 
Halle Fräulein Dr. Kuttner am zoologiſchen 
Inſtitut. Bei dieſer Zuſammenſtellung fällt die 


große Zahl der Ärztinnen auf, während die 
der Philologinnen auffallend gering iſt. Jeden— 
falls läßt ſie noch keine abſolut gültigen Rück— 
ſchlüſſe zu, da dieſe erſt einwandfrei möglich 
wären, wenn man eine längere Zeit hindurch 
die an den Univerſitätsinſtituten beſchäftigten 
Frauen ihrem Beruf nach gliedern würde. 


* Bibliotheksſekretärinnen in der preußiſchen 
Staatsverwaltung. Die Anſtellung von Sekre— 
tärinnen in der Königlichen Bibliotheksverwal— 
tung wie bei den Univerſitätsbibliotheken hat 
ſich, wie die Korreſpondenz „Frauenfragen“ er: 
fährt, bewährt, und es wird deshalb mit der 
Schaffung weiterer etatsmäßiger Sekretärinnen— 
ſtellen fortgefahren. So werden in nächſter Zeit 
bei der Königlichen Bibliothek in Berlin zehn 
neue Sekretärinnen angeſtellt. Dieſe erhebliche 
Vermehrung der Stellen hängt mit der Er— 
weiterung des Betriebes der Königlichen Biblio— 
thek in dem neuen Dienſtgebäude zuſammen. 
Eine der neuen Sekretärinnen iſt für das Aus— 
kunftsbureau der deutſchen Bibliotheken be— 
ſtimmt. Auch bei den Univerſitätsbibliotheken 
werden neue Sekretärinnenſtellen errichtet, und 
zwar in Berlin 2, in Greifswald und Marburg 
je 1. Die Zahl der etatsmäßigen Bibliotheks— 
ſekretärinnen wird nach der Vermehrung betragen 
bei der Königlichen Bibliothek 19, bei den Uni— 
verſitätsbibliotheken in Königsberg 1, Berlin 6, 
Greifswald 2, Breslau 3, Göttingen 2, Mar: 
burg 2, Bonn 3 und Münſter 2, im ganzen 40. 
Das Anfangsgehalt dieſer Stellen beträgt 
1650. /' „das nach 18 jähriger Dienſtzeit erreichte 
Endgehalt 3000 /, hierzu kommt uoch der ent— 
ſprechende Wohnungsgeldzuſchuß. 


„Nene etatsmäßige Beamtinnenſtelleu in der 
Reichspoſtverwaltung. Es ſollen demnächſt in 
der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung eine 
größere Anzahl neuer Beamtinnenſtellen errichtet 


werden, deren Beſetzung aus der Zahl der bis— 


herigen Hilfsarbeiterinnen erfolgt. In der 
Reichspoſtverwaltung ſoll ein Zugang von 
weiteren 1425 etatsmäßigen Stellen für Poſt— 
und Telegraphengehilfinnen ſtattfinden. Die 
Geſamtzahl der etatsmäßigen Stellen dieſer 
Beamtenkategorie wird dann 7746 betragen. 
Das Gehalt dieſer Stellen beträgt 1300 bis 
1800 / und Wohnungsgeldzuſchuß IV des Tarifs 
(220 bis 570. /, je nach der Ortsklaſſe). 


* Die angebliche Koſtſpieligkeit der Lehre⸗ 
rinnen durch ihre häufigere Erkrankung und 
frühere Penſionierung pflegt den Gemeinden als 
ein Argument gegen die Lehrerinnenarbeit vor— 
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gehalten zu werden. In einem Gehaltskampf, 
den ſie ſoeben ausgefochten, ſtellten die Wiener 
Lehrerinnen feſt, daß zwar die Ausgaben für 
Erkrankungen bei den Lehrerinnen 19000 Kronen 
mehr betrügen als bei den Lehrern, daß aber 
die Mehrausgaben für Penſionen bei den 
Lehrern (wegen der Hinterbliebenenverſorgung) 
mehr als eine halbe Million Kronen betrugen. 


»Eine beſoldete Jugendpflegerin will der 
Magiſtrat von Charlottenburg, vorbehaltlich der 
Zuſtimmung der Stadtverordneten, vom 1. April 
d. J. an neben dem Jugendpfleger anſtellen. 
Die Beſetzung der Stelle erfolgt durch den 
Hauptausſchuß für Jugendpflege. 


Soziale Fürſorge. 


* Sozialer Wohlfahrtsdieuſt in den Kranken⸗ 
häuſern. Die Deputation für die ſtädtiſchen 
Krankenanſtalten und die öffentliche Geſundheits— 
pflege hat einen Antrag von Berliner Frauen— 
vereinen, in ſämtlichen ſtädtiſchen Kranken: 
häuſern einen ſyſtematiſch ausgeſtalteten ſozialen 
Dienſt durch in der Wohlfahrtspflege erfahrene 
Frauen zuzulaſſen, genehmigt. Dieſe werden 
an beſtimmten Tagen die Krankenſtationen be— 
ſuchen, um von den Patienten — eventl. mit 
Hilfe der Schweſtern oder Arzte — zu erfahren, 
ob durch ihre Krankheit die Lebensverhältniſſe 
ihrer Familie ſo beeinflußt ſind, daß eine ſoziale 
Fürſorge nötig iſt oder ob für ſie ſelbſt beim 
Verlaſſen des Krankenhauſes irgendeine beſondere 
Hilfe, Vermittlung einer neuen Arbeitsgelegen— 
heit, Beſchaffung von Pflegemitteln, Erholungs— 
aufenthalt oder dergl. erforderlich iſt. 


* Zur Neuregelung der Sonntagsruhe hat 
die Geſellſchaft für ſoziale Reform der Reichs⸗ 
tagskommiſſion eine Eingabe überreicht, hinter 
der die 42 der Geſellſchaft angeſchloſſenen 
Angeſtelltenverbände mit nicht weniger als 
700 000 Mitgliedern ſtehen. Die Eingabe 
fordert grundſätzlich die volle Sonntags— 
ruhe im ganzen Handelsgewerbe. In den 
Kontoren ſoll keine Ausnahme ſtattfinden, in 
offenen Verkaufsſtellen ſoll nur, ſoweit es ſich 
um ſogenannte Bedürfnisgewerbe handelt, eine 
Verkaufszeit von höchſtens 2 ungeteilten Vor— 
mittagsſtunden vor dem Hauptgottesdienſte zu— 
läſſig ſein. Als Ausnahmetage ſollen nur die 
beiden Sonntage vor Weihnachten gelten, an 
denen längſtens 5 Stunden gearbeitet werden 
darf. In das Geſetz ſollen neben den Ver— 
ſicherungsgeſchäften, Konſumvereinen uſw. auch 


die Gaſtwirtſchaften, Theater und dergl. derart 
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einbezogen werden, daß ihren kaufmänniſchen 
Angeſtellten für jeden Dienſtſonntag ein freier 
Tag in der Woche gewährt werden muß; gleiches 
ſoll für Apotheken in Orten mit nur einer 
Apotheke gelten, an anderen Orten ſollen die 
Apotheken wechſelweiſe am Sonntag ſchließen; 
auch ſoll das Feilhalten von Waren in Gaſt⸗ 
wirtſchaften während der Sonntagsruhezeiten 
unterbleiben. Die Beſtimmungen über die 
Sonntagsruhe ſollen ſichtbar im Betriebe aus— 
gehängt werden. 

Die Eingabe, die der frühere Handelsminiſter, 
Freiherr von Berlepſch, der 1890 das erſte deutſche 
Sonntagsruhegeſetz ſchuf, als Vorſitzender der 
Geſellſchaft für Soziale Reform unterzeichnet 
hat, ſchließt mit dem Wunſche, daß auch für 
die techniſchen und die Bureauangeſtellten die 
Sonntagsruhe geregelt werden möge. 


Sittlichkeitsfrage. 


* Von der weiblichen Verteidigung. Am 
Jugendgericht in München hatte ſich kürzlich 
ein ſiebzehnjähriges Mädchen wegen Er— 
preſſung und anderer Delikte zu verantworten. 
Als Hauptbelaſtungszeuge trat der Mann auf, 
durch den das Mädchen zu den ihr zur Laſt 
gelegten Handlungen getrieben worden war. 
Dieſer Mann, ein hieſiger Schmiedemeiſter und 
Familienvater, behauptete nämlich, das Mädchen 
habe durch die „Drohung“, ihn bloßzuſtellen, 
Geld von ihm erpreßt. Anonyme Denunziationen, 
die er an die Polizeibehörde ſandte, veranlaßten 
die Verhaftung des Mädchens. 

Im gerichtlichen Termin ſtellte ſich aber 
heraus, daß gar keine Erpreſſung im Sinne des 
Geſetzes vorlag, weil der Schmiedemeiſter nicht 
etwa aus Furcht zu den Aufwendungen für 
das Mädchen beſtimmt worden war, ſondern ihr, 
wie er ſelbſt zugab, ſogar verſprochen hatte, 
ihren Unterhalt zu decken. Zu dieſem Zweck 
mietete er ſie unter der Vorſpiegelung, ſie ſei 
ſeine Nichte, in einer Familie ein, ja es ergab 
ſich ſogar, daß er die jugendliche Angeklagte 
noch lange, nachdem die anonyme Anzeige gegen 
ſie erfolgt war, in hieſigen und auswärtigen 
Hotels oft als ſeine Frau bezeichnete und ſie, 
ſelbſt nachdem ſie ſchon wieder in ihre Heimat 
zurückgekehrt war, auf ſeine Koſten nach hier 
zurückkommen ließ, um das Verhältnis mit ihr 
fortzuſetzen. 

Der Staatsanwalt hatte 3½ Monate Ge⸗ 
fängnis wegen des ihr zur Laſt gelegten Ver— 
brechens beantragt. 

Als Verteidigerin für die jugendliche An: 
geklagte, die ſich auch wegen Gewerbsunzucht zu 
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verantworten hatte, hob die Vorſitzende der 
Rechtsſchutzſtelle für Frauen, Fräulein Sophie 
N. J. Goudſtikker, die Ungerechtigkeit und Un: 
barmherzigkeit des Geſetzes hervor, das die Frau 
in dieſem einen Punkt des Strafrechtes, 
nämlich des ſittlichen Deliktes, ſo beſonders 
ſtark benachteiligt. Handelt es ſich doch, wie die 
Verteidigerin hervorhob, hier um eine über— 
einſtimmend gewollte Tat, die von zweien 
begangen, aber nur an einem beſtraft wird und 
ſie plädierte, nachdem auch ihre rechtlichen Aus— 
führungen die Unhaltbarkeit der Anklage be— 
wieſen, auf Freiſprechung. Das Gericht erkannte 
dann auch in voller Würdigung des Sachverhalts 
im Sinne der Verteidigung. In dem vorſtehenden 
Falle kam die Tatſache beſonders ſtark zum 


Ausdruck, wie dringend notwendig es iſt, für 


jugendliche weibliche Angeklagte, die ſich wegen 
Sittlichkeitsdelikten zu verantworten haben, 
Frauen als Verteidigerinnen zu beſtellen, die 
mit pſychologiſchem und ſozialem Verſtändnis 
für die Zuſammenhänge der Tat vor allem auch 
die Schuld, die ein erfahrener, älterer Mann 
mitträgt, wenn er ein ſolch jugendliches Mädchen 
zu verführen weiß, entlaſtend für dieſe An⸗ 
geklagten zur Geltung zu bringen wiſſen. 


* Anfhebung von Bordellen in Straßburg. 
Auf Veranlaſſung des Straßburger Vereins zur 
Förderung der öffentlichen Sittlichkeit haben die 
Bewohner einer Straße eine Eingabe an das 
Jugendfürſorgeamt gemacht, in der um Auf⸗ 
hebung der dort befindlichen öffentlichen Häuſer 
gebeten wird. Dieſem Wunſch hat der Polizei: 


geſprochen. — Ferner hat die Freie Fraktion der 
Berliner Stadtverordnetenverſammlung folgenden 
Antrag eingebracht: „Die Stadtverordneten— 
verſammlung erſucht den Magiſtrat, einer Ver— 
mehrung der Waiſendeputation um zwei, durch 
Bürgerdeputierte zu beſetzende Stellen zuzu— 
ſtimmen.“ Der Antrag bezweckt, bei der Waiſen— 
deputation die Mitarbeit der Frauen zu ſichern. 


* Frauen im badiſchen Waiſenratsamt. Die 
erſte badiſche Kammer hat kürzlich ein Geſetz 
beraten und angenommen, in dem den Frauen 
das Recht gegeben wird, das Amt eines Waiſen— 
rats und einer Waiſenpflegerin zu übernehmen, 
es aber auch jederzeit niederzulegen. Bevor das 
Geſetz nun die zweite Kammer paſſiert, hat der 
badiſche Verband für Frauenbeſtrebungen eine 
Petition an die zweite Kammer gerichtet, in der 
gebeten wird, aus dem Geſetz die Beſtimmung 
zu ſtreichen, daß die Frauen die neuerteilten 
Amter jederzeit niederlegen können. Dieſe Bitte 
wird dadurch begründet, daß die Frauen in der 
Beſtimmung eine Ausnahme von der für männ— 
liche Waiſenräte geltenden Regel ſehen und 
fürchten, daß die in Frage kommenden Gemeinde— 


räte von der an ſich ſo wünſchenswerten und 


präſident nachgegeben und die Schließung der 


Häuſer vom 1. Juli d. J. verfügt. 


Rechtliche Stellung der Frau. 

* Die Frau im Jugendamt. Die Stadt 
Lübeck hat ein Geſetz erlaſſen, durch das ſie ein 
Jugendamt als Gemeindewaiſenamt für die 
Stadt und die Vorſtädte gründet. Zu dieſem 


Jugendamt müſſen neben einem Mitglied des 


Präſidiums des Stadt⸗ und Landamtes und 
ihren Vertretern ein pädagogiſch geſchultes Mit 
glied, ein Arzt und eine Frau gehören, die alle 
drei vom Senat vorgeſchlagen und auf ſechs 
Jahre zu unbeſoldeten Mitgliedern ernannt 
werden. Für dieſen Poſten wurde vom Senat 
eine Frau auserſehen, die bereits ſeit zwei 
Jahren Mitglied der Armenbehörde iſt. 


* Frauen in der Berliner Kommunalverwal⸗ 
tung. Die Berliner Stadtverordnetenverſamm— 
lung hat ſich einmütig für die Zuziehung einer 
Anzahl von Frauen zur Armendirektion aus— 


auch von der Regierung gewünſchten Beſtellung 
weiblicher Waiſenräte abſehen werden, weil ſie 
ſich nicht in die peinliche Lage bringen wollen, 
daß das Amt von einem Tage zum anderen 
ohne ſtichhaltige Gründe niedergelegt wird. 


* Das Vereinsrecht der Frauen in Oſterreich. 
Die Befreiung der öſterreichiſchen Frauen von 
dem veralteten Vereinsrecht, das ihnen die Zu— 
gehörigkeit zu politiſchen Vereinen verbietet, läßt 
immer noch auf ſich warten. Indem im De— 
zember 1913 auch das Herrenhaus die alten 
Beſchränkungen des politiſchen Vereinsrechtes 
der Frauen fallen gelaſſen hat, wurden doch zu— 
gleich formelle Verſchärfungen des neuen Ge— 
ſetzes beſchloſſen, durch die ſein Inkrafttreten 
bis zum Januar 1915 hinausgeſchoben werden 
wird. 


verſchiedenes. 


* Die Methoden der Antis. Seit der Bund 
zur Bekämpfung der Frauenemanzipation ein— 
getragener Verein iſt mit einem eigenen „Ge— 
ſchäftsführer“, wird er immer erfinderiſcher in 
ſeinen Propagandamethoden. Zwei Hauptmittel 
dienen ihm dabei: das Auftreten weiblicher 
Redner und die immer farbigere Ausſtattung 
des Geſpenſtes einer „Frauenemanzipation“, die 
es tatſächlich nirgends gibt. In Berlin ſtand 
jüngſt Frau Dr. Helene Hummel an den 
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Litfaßſäulen mit einem Vortrag „Was ver: 
danken wir der deutſchen Frauenbewegung und 
warum bekämpfen wir die internationale Frauen— 
emanzipation?“ In Labiau hatte man eine 
unglückliche Gutsbeſitzerin, mit Patriotismus 
und Geſpenſterfurcht gerüſtet, zu einem Vortrag 
über die ihr vollſtändig unbekannte Frauen— 
bewegung ermuntert, ein Verſuch, der zu einer 
glänzenden kleinen Frauentagung der Königs— 
berger und Tilſiter Frauenbewegung in Labiau 
führte, bei der Frau Profeſſor Bohn, Fräulein 
Poehlmann⸗-Tilſit und Frau Fritſch-Königs— 
berg in ſachkundigen Referaten das vom Anti— 
bund ſo lebhaft erregte Intereſſe in die richtigen 
Bahnen leiteten. Übrigens iſt ſchon der Begriff 
„Internationale Frauenemanzipation“ ein deut— 
licher Ausdruck dafür, wie hier im Trüben ge— 
fiſcht und aus der Konfuſion Kapital geſchlagen 
wird. Was verſteht man eigentlich unter dieſem 
Wort? Die nationale Frauenbewegung anderer 


Bücherſchau. 


Länder, deren Methoden und Ziele deren eigene 
Sache ſind? — oder den Frauenweltbund, der eine 
Organiſation für Erfahrungsaustauſch iſt, wie 
es auch für andere ſoziale Arbeitsgebiete ſolche 
Organiſationen allenthalben gibt. 


Totenſchau. 


* Frau Maria Eliſabeth Wentzel⸗ Heckmann 
ſtarb am 5. Februar im 81. Lebensjahr. Sie 
iſt im geiſtigen und ſozialen Leben von Berlin 
weithin bekannt geweſen durch die großen Unter— 
ſtützungen, die ſie insbeſondere der Akademie 
der Wiſſenſchaften (deren Ehrenmitglied ſie war) 
und den Kaiſer-Wilhelm-Forſchungsinſtituten, 
ſowie andrerſeits dem Verein für Familien- und 
Volkserziehung (Peſtalozzi-Fröbelhaus) gewährt 
hat. In der „Frau“ iſt öfter auf ihr Wirken, 
als auf das Vorbild einer großzügigen Ver— 
wendung reicher Mittel für Kulturzwecke hin— 
gewieſen. 


Bücherſchau 


„Nacht und Tag.“ Roman von Erich 
von Mendelsſohn. Mit einem Vorwort von 
Thomas Mann. Leipzig 1914. Verlag der 
weißen Bücher. Die Jugendgeſchichte, die ein 
Frühverſtorbener aus friſcher Rückerinnerung 
aufgeſchrieben hat, leuchtet in die Pſychologie 
der neuen Jugend hinein, die im Landerziehungs— 
heim aufwächſt. Manche neuen Züge (jofern 
der Verfaſſer ſich ſelbſt und ſeine Kameraden 
nicht rückſchauend ein wenig ſteigert) erſcheinen 
dadurch in dem gewohnten Bilde des heran— 
wachſenden Knaben: eine größere innere Selb— 
ſtändigkeit und Reife, eigentlich nicht mehr 
Jugendlichkeit, eher mehr Ernſt, Schwermut 
und verborgene Kämpfe. Aber auch in andrer 
Hinſicht bringt der Roman Neues: die Pſycho— 
logie des Pubertätsalters iſt ſo wenig noch 
dargeſtellt, und nicht viele der vielen vorhandenen 
Jugendbücher geben darin Glaubhaftes; hier iſt 
mit künſtleriſcher Darſtellungsgabe von einem 
ſehr bewußten und darum auch andere ſicher 
durchſchauenden Menſchen dieſes Alter in vielen 
feinen und überzeugenden Zügen wiedergegeben. 
Drei Knabenſeelen treten ganz eigenförmig, ohne 
je an eine Schablone zu mahnen, vor uns hin. 
Sie ſind dem Leben treu nachgezeichnet; das 
fühlt man. Ebenſo lebendig wird die geiſtige 
Atmoſphäre des Landerziehungsheims mit ſeiner 
ſo viel geringeren Diſtanz zwiſchen Lehrer und 
Schüler, die ihre eigenen ſeeliſchen Probleme 
bringt, mit der ſelbſtändigeren Art, in der die 
Schüler das Ideal der Schule ſuchen und zu 
verwirklichen bemüht ſind, mit ihrem ernſteren, 
innerlicheren Miteinanderleben und Aufeinander— 
angewieſenſein. Zurückhaltung, Sachlichkeit, 
Verſchloſſenheit, verſchmolzen mit weichem Emp— 


finden und ſtarker, natürlicher Kameradſchaft zu 
der Zwienatur des knabenhaften Gefühlsweſens 
und ſeines herben Ausdrucks. Ein künſtleriſch 
ſtarkes Buch trotz mancher Stellen, die über 
das Memoirenhafte nicht hinauskommen, zu— 
gleich ein wertvoller Beitrag zur Erweiterung 
unſeres Wiſſens um die Jugend, und ſchließtich 
ein menſchlich ſehr zartes und anziehendes 
Dokument. 


„Richard Wagner.“ Geſammelte Schriften 
und Dichtungen. Herausgegeben, mit einer 
Biographie, Einleitungen, Anmerkungen und 
Regiſtern verſehen von Wolfgang Golther. 
(Goldene Klaſſiker-Bibliothek.) Deutſches Wer: 
lagshaus Bong & Co., Berlin und Leipzig. (Zehn 
Bände in ſechs Leinenbänden 15 %). Die über: 
aus willkommene Wagner-Ausgabe, die uns die 
„Goldene Klaſſiker-Bibliothek“ hier bietet, iſt in 
der Faſſung, Auswahl und Anordnung gegeben, 
die Wagner ſelbſt beſtimmte. Der Herausgeber, 
als tüchtiger Wagnerforſcher bekannt, hat dem 
Werk eine große Geſamteinleitung über Leben 
und Werke vorangeſtellt, die alle neueren 
Forſchungsergebniſſe verwertet und bei aller 
philologiſchen Genauigkeit doch alle Vorzüge 
einer gewandten, von wärmſtem e ge⸗ 
tragenen Darſtellung zeigt. Auch die An— 
merkungen zu den einzelnen Schriften dürfen 
als ein ganz beſonderer Vorzug der Ausgabe 
bezeichnet werden. Da die Zitate aus Wagners 
Schriften nach der Originalausgabe angeführt 
werden, ſo iſt dieſer Neudruck ſo eingerichtet, daß 
er nach Seiten und Zeilen genau mit der zweiten 
bis ſechſten Auflage der Originalausgabe über⸗ 
einſtimmt; die Seitenzahlen der erſten Auflage 
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ſind außerdem am Rande angegeben. 24 Bilder⸗ 
beilagen nebſt 2 Fakſimile ſind willkommene 
Zugaben, verſchiedene Regiſter erhöhen die Be— 
quemlichkeit der Benutzung. Die Ausſtattung 
iſt die übliche gediegene der Klaſſiker⸗Bibliothek. 


„Noſa Bonheur.“ Ein Lebensbild von 
Theodore Stanton. ee und er⸗ 
weiterte Ausgabe. Mit 65 Abbildungen. Über: 
tragen von E. von Kraatz. Halle a. S. Verlag 
von Edgar Thamm. (Preis 14 4, geb. 16 M.) 
Ein überaus reiches Material iſt in dem um⸗ 
faſſenden Bande vereinigt, der nicht nur das 
Leben Roſa Bonheurs ſelbſt wiedergibt, ſondern 
den Spuren der Freunde und Familien nach⸗ 
geht, die irgendwie Einfluß auf ihre Lebens⸗ 
geſtaltung gehabt haben. Eine Fülle charak⸗ 
teriſtiſcher Einzelzüge machen einem das Bild 
der großen Künſtlerin außerordentlich lebendig. 
Ihr Werk tritt uns in den ſorgfältig gewählten 
und ausgeführten zahlreichen Abbildungen gleich— 
falls in ſeinen charakteriſtiſchen Typen nahe, ſo 
daß die Lektüre des Bandes einen lebhaften 
Geſamteindruck hinterläßt. Auch die Einblicke in 
das Leben der Saint Simoniſten ſind ſehr feſſelnd. 


„Der deutſche Pſalter.“ Ein Jahrtauſend 
geiſtlicher Dichtung, geſammelt von Will Veſper. 
Verlag Wilhelm Langewieſche-Brandt, Ebenhauſen 
bei München. (Preis kart. 1,80 l.) „Nicht um 
geiſtliche Dichtung handelt es ſich hier, ſondern 
um geiſtliche Dichtung.“ So betont der Ber: 
leger den Ausgangspunkt der Sammlung. Nicht 
das Bekenntnis, nicht das Bekanntſein eines 
Dichters, ſondern lediglich ſein religlöſes Erleben 
und die Kraft ſeiner künſtleriſchen Geſtaltung 
war das Entſcheidende. So iſt hier in einem 
Bande vereinigt, was an deutſcher geiſtlicher 
Dichtung vor, während und nach der großen 
Religionsſpaltung entſtanden iſt — ein ſchönes 
Symbol religiöſer Möglichkeiten. 


„Bom Leben und vom Tod.“ Biologiſche 
Vorträge. Von Wilhelm Fließ. Zweite ver⸗ 
mehrte Auflage. Eugen Diederichs Verlag in 
Jena. (Preis 2,50 /, geb. 3,50 &.) Die 
zweite Auflage des von uns bereits früher an⸗ 
gezeigten Buches iſt um zwei Vorträge er⸗ 
weitert. Sie dienen einmal der Vermehrung 
des Materials über die vom Verfaſſer entdeckten 
periodiſchen Tage, andrerſeits der Widerlegung 
des Einwandes, man könne eine gleichwertige 
Ordnung im Ablauf des Lebens auch mit anderen 
Zahlen als 23 und 28 herſtellen. Wie man ſich 
auch zu der Lehre des Verfaſſers ſtellen mag, 
man wird an dem Buch nicht vorübergehen 
können, ſondern ſich mit ihm aendern 
müſſen. 


„Herr Purtaller und ſeine Tochter.“ Eine 
Geſchichte von Menſchenleid und Menſchenglück. 
Von Guſtav Falke. Mit Bildern von Franz 
Staſſen. Verlag von Jeſef Scholz, Mainz. 
(Preis in Leinen geb. 3 A.) Dieſer dritte 
Band der V des Scholzſchen 
Verlags behandelt ein en das 
Geſchick eines willenſchwachen Mannes, den nur 
der Einfluß der halbwüchſigen Tochter vor 
völligem Entgleiſen bewahrt. Die Erzählung 


iſt ſicher beſſer und geſunder als manche andere 
Backfiſchgeſchichte, aber da es ſich hier um ein 
bedeutſames Reformwerk handeln ſoll, ſo muß 
auch ein anderer Maßſtab an ſie gelegt werden 
als an die Backfiſchbücher alten Stils, die ſich 
harmlos als ſolche geben. Und da muß man 
doch ſagen: die drei bisher erſchienenen Jung— 
mädchenbücher des Verlags haben den Beweis 
nicht erbracht, daß es eine beſonders ausgedachte 
Backfiſchliteratur geben muß. Es iſt hier wie 
mit dem Kino: die Wirklichkeit iſt gut, das 
Ausgedachte taugt nicht. Darum iſt gegen den 
erſten Band (Der goldene Morgen), der wirk— 
liche Kindheitserinnerungen bringt, nichts ein 
zuwenden; er eignet ſich nur durch den zufälligen 
Umſtand, daß das Buch beſonders von Mädchen 
handelt, mehr für dieſe als für Knaben. Der 
zweite Band (Erika) iſt ein Mißgriff, und dieſer 
dritte Band hat, abgeſehen von einigen Un⸗ 
wahrſcheinlichketten des äußeren Verlaufs, die 
man ja nicht ſchwer zu nehmen braucht, zwei 
der weſentlichen Fehler der alten Backfiſchbücher 
beibehalten: den tiefgreifenden Einfluß eines 
Kindes auf das Leben Erwachſener und den 
Abſchluß damit, daß das blutarme und blut— 
junge Mädchen ſchleunigſt unter die Haube ge— 
bracht wird, damit der leſende Backfiſch ja 
nicht auf den unwahrſcheinlichen Gedanken 
kommt, es könne ihm einmal beſchieden ſein, 
wenigſtens eine er auf eigenen Füßen 
durchs Leben gehen zu müſſen. Das alles 
wirkt nicht geſchmacklos, nicht aufdringlich, dazu 
iſt Falke ein zu guter Erzähler, vielleicht aber 
ſchmeichelt es ſich eben deswegen der Phantaſie 
er kleinen Leſerin um ſo mehr ein. Aber ſelbſt 
wenn die Kompoſitionsfehler vermieden würden: 
der Grundfehler der ganzen Backfiſchliteratur iſt 
eben doch, daß das junge Mädchen ſich nur in 
dem engen kleinen Kreſſe herumdreht, den es 
den ganzen Tag vor ſich hat. Johanna Schopen⸗ 
hauer ſchreibt noch in ihren Jugenderinnerungen, 
ihre Kindheit ſei beeinflußt geweſen durch die 
großen Geſtalten der Geſchichte. Das 5 wohl 
ei den Knaben heute noch möglich, bei den 
Mädchen dank den Backfiſchgeſchichten kaum noch. 
Und jo können wir auch nach dieſen Reform— 
verſuchen nur fordern: keine erfundene Back⸗ 
fiſchliteratur, wohl aber eine ausgewählte, 
die Menſchen und Taten bietet, zu denen das 
Auge hinaufſchauen muß, die in das Alltags- 
leben einen Hauch von Höhenluft bringen. 


„Ein Ehezuchtbüchlein.“ Von Hermann 
Oeſer. Verlegt bei Eugen Selzer in Heil— 
bronn. (Preis 1,50 , geb. 2,50 .) Mit dem 
hübſchen Ausſpruch: „Verheiratet ſein iſt nicht 
nötig. Glücklich verheiratet ſein iſt nötig“ be⸗ 
zeichnet das aus Oeſers Nachlaß veröffentlichte, 
mit geſchmackvollem Bildſchmuck verſehene Büch⸗ 
lein, das auch weiterhin viel eigenartig Erfaßtes 
und Gefaßtes bringt. Verſchiedene Aufſätze des- 
ſelben Verfaſſers bringt das im gleichen Verlag 
erſchienene Buch: 

„Von Menſchen, von Bildern und Bächern.“ 
Carlyle, Burne Jones, Björnſon, Maeterlinck, 
Multetuli werden, von mancher feinen und 
treffenden Bemerkung geleitet, in weſentlichen 
Lebenszügen vor uns lebendig. 
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Tiste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ftatt.) 


Abbot, C. L. Buntaneinander! Bilder 
aus meinem Leben. Halle (Saale). 
Richard Müblmanns Verlagsbuchhand⸗ 
lung (Max Große). 1914. Broſch. 3 &, 
geb. 4 AM 

„Auswahl deutſcher Dichtungen.“ Her⸗ 
ausgegeben und erläutert von Hermann 
Kiehne. Verlag von Moritz Dieſterweg 
in Frankfurt am Main. 

Bd. 1: Die Dichter der Befreiungs⸗ 
kriege. Preis 14. 

Bd. 2: Schillers 
Preis 0,70 4 

Bd. 3: Schillers Gedichte. 
0,70 K. 

B. 4: Goetbes Hermann und Doro⸗ 
tbea. Preis 0,50 4 

Bd. 5: Goethes Gedichte. Preis 0,90. 4 

Bd. 6: Ublands Herzog Ernſt von 
Schwaben. Preis 0,50 M. 

Bd. 7: Uhlands Gedichte. Preis 0,90. 4 

Bohrmann, Marianne. „Ave Maria“. 
Roman aus der Geſellſchaft. Teſchen, 
Wien, Leipꝛig. Verlag Karl Prochaska. 
Pr. 3,50 . 

Böckel, Otto. Pſpchologie der Volks⸗ 
dichtung, zweite verbeſſerte Auflage. 
B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin. 
1913. Pr. geh. 7 AM, geb. 8 & 

Branford, B. Betrachtungen über 
mathematiſche Erziehung vom Kinder⸗ 
garten bis zur Univerſität. Deutſch 
von R. Schimmack und H. Weinreich. 
B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin. 
1913. Pr. geh. 6 4, geb. 7 4 

Bücherei der Geſundheitspflege. Ver⸗ 
lag von Ernſt Heinrich Moritz in 
Stuttgart. 

Schrötter, Prof. Dr. L. von. Hygiene 
der Lunge im geſunden und kranken Zu⸗ 
ſtande. Zweite verbeſſerte und er⸗ 
weiterte Auflage. Mit 1 farbigen, 
3 ſchwarzen Tafeln und 14 Textbildern. 
Broſch. 1,80 , geb. 2,25 . 

Sicherer, Prof Dr. O. von. Hygiene 
des Auges im geſunden und kranken 
Zuſtande. Zweite verbeſſerte und er⸗ 
weiterte Auflage. Mit 3 farbigen 
Tafeln und 13 Textbildern. Broſch. 
1,80 &, geb. 2,23 AM 

Port, Prof. Dr. G., Heidelberg. 
Hygiene der Zähne und des Mundes 
im geſunden und kranken Zuſtande. 
Zweite verbeſſerte und erweiterte Auf⸗ 
lage. Mit 4 Tafeln und Textbildern. 
Broſch. 1,40 &, geb. 1,80 4 

Dunker, Dora. Die Marquiſe von 
Pompadour. Ein Roman aus galanter 
Zeit. Verlag von Richard Bong. 
Berlin W. Pr. 44 

„Ningel Rangel Rofen.” 150 Sing⸗ 
ſpiele und 100 Abzählreime, nach münd⸗ 
licher Überlieferung geſammelt von 
Fritz Jöde. B. G. Teubner. Leipzig — 
Berlin 1913 (Preis geb. 2 AM) 


Pension  Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Büfett, 


ſebr gut erhalten, zu verkaufen. 
Beſichtigung 12—4 Uhr. Hobenſtaufen⸗ 
ſtraße 36 III I., Alttäufer ſtreng verbeten. 


Wilbelm Tell. 
Preis 


4 


Anzeigen. 


Höhere Handelsschule für Mädchen, 
Cöln a. Rh. | 


ajähr. Kursus. 32 Wochenstunden. Vorbereitg. für bessere Stellungen u. zu 
wirtschaftl. Selbständigkeit. Diplom berechtigt zur Handelshochschule. 


Prospekte durch Direktor Oberbach, Klapperhof 25. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. höh. Madchensch. Beginn Hichaell« 

Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für Auswärtige wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte Sprechzeit Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11 M. Strinz, Direktorin. 


Be des Staatlich-städtischen 


Mäöchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl, 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung— Frauenstudium “. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
| ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


Königliche Handels- und Gewerbeschule 
tür Mädchen In Rheydt (Bezirk Düsseldorf) 
Haushaltungsschuie und Pensionat. 


Seminar für Hauswirtſchafts⸗, Hand: 


Handels⸗ und Höhere Handelsſchule. 

arbeits⸗ und Gewerbeſchullehrerinnen. 
Beginn des Sommerhalbjahres am 16. April 1913. 

Die Borfteberin T. Vollmar. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend⸗ 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ftaatlider 
Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ihrer Vielſeitigkeit wegen die 
günſtigſte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Ottober. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 2½ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
bauswirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haus haltungsſchule des F.⸗B.⸗B., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


E. Schwarz, Leiterin des Seminars. 8. Hoppe, Leiterin der Haushaltungsſchule. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen-Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologie. 
LEIPZIG, Keilstr. 12. N Leiter: Dr. J. Buslik. 


Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei- 
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„ eek Kong 2. evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


goldgelb. 9 Ptund netto 8,50 N. fr. 


; Nachnahme, Nichtgefallendes nehme I. Anerkannte Frauenſchule. 
. nn - e r 1 285 N II. Anerkanntes Seminar . eee von Kindergärtnerinnen 
Schneverdingen (Lüneburger Heide) und Augendleiterinnen. Mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung. 
Mi Ausug aus dem III. Söchterheim—auenutter ſchule. 
f Stelleuvermittinngersgifter Proſpekt und Brofüre durch die Anſtaltsleitung. 
1 des Allgemeinen Peutſchen Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, General ſuperintendent. 
u | Lchrerinneuvusreins. 
Zentralleitung: 
Li Bee Ce geil: Jugendheim Charlottenburg 
; Gartenhaus part. Goethestr. 22. 
1. Sofort ſucht Direktorenfamilie in 
. Weſtjalen eine junge, für böhere Schulen Sprengelsche | Sozialpädagogisches Seminar 
geprüfte Lehrerin für ein 16 jähriges zur Ausbildung von Hortnerinnen 
„ Madchen und einen 12 jährigen Knaben. Frauenschule | (evtl. staatliches Examen), Hort- 
7 Muſikkenntniſſe ſind ſehr erwünſcht. Ge⸗ leiterinnen, Schulpflegerinnen und 


Allgemeine Frauenschule. Jugendpilegerinnen. 


halt bei freier Station 840 & 


2. Jum 1. . ſucht adlige Familie Einzelkurse in Säuglingspflege, Kochen und Handfertigkeit. 
inet eh et ae Se Pension im Hause. — Anmeldungen und Prosprekte bei 
cvangeliſche Lehrerin für ein Mädchen Fräulein Anna von Glerke, Charlottenburg, Gocthestr. 22. 


13½ und einen Knaben 9 Jabre alt. 
ratein dis Quinta iſt Bedingung, Muſik⸗ 


— kenntniſſe ſebr erwünſcht. Gehalt nach 
Übereinkunft. PA R 5 S 
3. Zum 1. April evtl. Dftern ſucht * 


adlige Familie in Pommern eine ers 22 7 N 
e e e Für Lehrerinnen und Studentinnen, 
12, und zwei Knaben 10 und 6 Jahre 5 2 eis 2 
alt. xatein IV, auc Bufittennenifie | die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
ſind Bedi . Gebalt bei freier 
nn | | x 1 : 8 Rue Villejust 8. 
4. Zum 1. April wird in freikerr⸗ Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
liches Haus in Schleſien eine evangeliſche, ER 
tür böbere Schulen geprüfte vebrerin mit Unter dem Schutze I. M. der Kaiserin. 


etwas Erjahrung gelucht für zwei Mädchen 8 . (Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 
im Alter von 11 und 12 Jabren (eine Französische Lebrkurse u. der Magistrate deutscher Städte). 
Unterrichtsſtufe). Gute Sprachkenntniſſe 


1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 


ind Vedingung, Muſik iſt ſehr erwünſcht. 
(Sehbalt bei freier Station 1000 ei 5 8 © 8 er z 355 1 
5. Zum 1. April ſucht adlige Familie . 5 . . 
in an für ein I: jabriges Madchen Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 
eine für böbere Schulen geprüfte Lehrerin Proſessoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
mit etwas Erfahrung. Franzöſiſch im Examen: Ostern. Anfang: Juli. 
en 1 e A nes Naheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Zeichnen iſt Bedingung. Gehalt bei freier 8 
Station 1000 4 g j Antonie Pfllicker, Officier d’Academie. 


5. Zu Litern wird in gräfliche 
Jamilie in Schleſien eine für bobere 0 
£ Schulen geprüfte Lebrerin geſucht für t d d 
zwei Mädchen von 13 Jahren. Bedingung UrSeE zum u 11m Er 
iſt Klavierunterricht. Gehalt jährlich 1 
300 & und freie Station. 
7. Zu Oſtern ſucht Familie in Rhein 5 ] h 8 h 
land eine für böbere Schulen geprüfte I 15C en Tac E 
xebrerin für einen 1; jährigen Knaben. : a . 
Tie Schularbeiten eines 15 jährigen (mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 
“naben und eines 11 jährigen Mädchens 
find zu beaufſichtigen. Matbematbik⸗ | veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
tenntniſſe find ſebr erwünſcht. Gebalt Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 


810 & und freie Station. . . a 5 i 
. Zu Oftern ſucht Landratsfamilie] Monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund. einschliesslich 


in der Rheinprovinz fur zwei Mädchen | des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 
von 112 und 10, und einen Anaren | Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 


von 6 Jabren eine erfahrene, geprüfte . . . Be 
zebrerin. Der Klavierunterricht iſt zu | Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge, 


erteilen. Gehalt nach Übereinkunft. geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 
9. Zum 15. April ſucht Amtsrats⸗ 


familie in der Provinz Sachſen für Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


zwei Kinder im Alter von 15 und 
n Jabren eine erfabrene, für böbere Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 


Schulen geprüfte Lebrerin mit Muſik⸗ 
tenntniſſen. Gebalt bei freier Station Bryanston Square, London W. 


10% KH 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zeutralleitung 
der Stellen vermittlung des Wilge- | 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. | 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Ubr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


N wu Be 


W. Moeser Buchdruckerei — Sep.-Konto „Die Frau“ 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschriſt „Die Frau“ haben 
wir Separatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg. 
Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Pfg. 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
obiger Preise zuzüglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu bezichen. 


Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W62, Bapreutber Str. 38, Gartenbaus pt., 
zu richten. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 
HAUS I HAUS II 


Seminar: 


1. für Hauswirtschafts - 
und Gewerbeschul - 
Lehrerinnen; 


Pädagogisches Seminar. 


Berufsausbildung zu: 


.i Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen): für 
Familien und Anstalten. 

für Kochen und Haus- 

2. Jugendleiterinnen für Horte, : 5 d 
Kinderheime etc. & wirtschaft. 

Beide Kurse schliessen 1 4 f 2. Fortbildung für Ge- 
mit staatl. Prüfungen ab. 4 * 80 besch f Loh G 

3. Handfertigkeits-Lehrerinnen wer aenu ro 

rınnen. 


(sıaatl. anerkannt u. unter 
3. Ausbildung für Lehre- 


staatl. Aufsicht). 
A Vor- ; 5 

4. Kombinierte Kurse zur Vor rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


bereitung für den eigenen 
häuslichen B:ruf, für soziale 

4, Ausbildung von Land- 
pflegerinnen. 


1418, _ 


ul 


Hilfstätigkeitaufdem Gebiete 
der Jugendfürsorge. 
5. Kinderpflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 
4 5 dem . 2. Ausbildung in einzelnen 
ienen der praktischen Ausbildung der : 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: Zweigen der Hauswirtschaft für 
Der Haushalt der Anstalt, das eigne Haus. . 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), || 3° Ausbildung als Hausbeamtin. 
1 89 K Ri 3 Knaben u. Mädchen Fach- Kurse. 
nder 
1 Mädchenhort (30 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
2 Vermittl.- Klassen (45 neh arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Rinder für schwachbefähigte arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
N eiementazkiaass 1 1 5 Krankenpflege. 

erkstätten r Handfer eits- . . . 

Unterricht, . Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
V Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, g Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 

Leiterinnen Fräulein Johanna Sicker und || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech - 
Fräulein Lili Droescher. — Sprechstunden: || stunden: täglich von ır—ı Uhr. ausser- 


Dienstag und Freitag von 10¼% — 142 Uhr. I dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 1o— 12 Uhr, für Haus II von 11— ı Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissensohaften, die praktische durch Au- 
(ellung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürserge u. a. m. 
Leiterin: Dr. Alice Salomon. Spreohstunden der Geschäftsführerin: Dienstag und Freitag von 10 — ı2 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ı5 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtsohaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hoffmann. 


Damit verbunden ein Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


S Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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Freideutſche Jugend. 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. N A 


enn man ſich heute ein Bild von dem neuen Geiſt zu machen verſucht, der 

die intellektuelle Jugend zu erfüllen beginnt, ſo ſteht man gleich vor einer 
Schwierigkeit. Es iſt ſchon ſo viel daraus gemacht, darüber orakelt, geurteilt, begut⸗ 
achtet, gedeutet, daß das Gewebe der Meinungen die Sache ſelbſt zu verhüllen 
anfängt. Jeder, der darüber ſchreibt, verſchiebt ſie ein wenig. In jeder Diskuſſion 
rückt ſie in ein anderes Licht. Redend, ſchreibend wird die Jugendbewegung zu 
etwas hingeredet und ⸗geſchrieben, was ihr vielleicht fern lag. So kommt die 
Jugend in Gefahr, ſelbſt beirrt zu werden. Oder ſie gerät in eine Gegenwehr, 
die den eigenen Inſtinkt trübt. 

Und trotzdem iſt dieſe Diskuſſion unvermeidlich. Für die Pädagogen iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie verſuchen müſſen zu verſtehen, was vorgeht. Aber auch 
für jeden anderen bedeutet die Jugendbewegung eine Tatſache, die ſeiner lebhaften 
Aufmerkſamkeit wert iſt. Es handelt ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach um einen 
Anfang zu etwas wirklich Neuem, zu einer neuen Kulturſtimmung, die nicht die 
Jugend als Jugend und nur für ein paar Jahre erfüllt, ſondern die in ihr als 
der Generation der Zukunft heranwächſt, als in den neuen Menſchen, die ſich 
vielleicht einmal neue Lebensformen ſchaffen werden. 

* * 


* 
Das grundſätzlich Neue ſcheint das Wachſen des Inſtinkts gegen die Unnatur 
und Überladenheit der modernen Ziviliſation zu ſein. | 
Wir ſahen in dem letzten Jahrzehnt bei einzelnen Führern, dann als eine 
Geſamtftimmung eine Kritik dieſer Ziviliſation gegenüber entftehen. Simmel ſprach 
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ſchon in dem vor Jahren erſchienenen Buch über die Philoſophie des Geldes davon, 
daß es nicht Ziel der Kultur ſein könne, daß unſere Bahnen nur immer noch ſchneller 
fahren und unſere Räume immer noch beſſer beleuchtet werden. Technik iſt Mittel, 
nicht Zweck, aber ſie hat ſich weit über die Bedeutung eines Mittels ausgewachſen. 
Sombart hat in einem ſeiner letzten Bücher von einem Rückfall der Menſchheit in 
ganz primitive Liebhabereien, Rekordſucht, Beſitzwut, als Folge der techniſchen 
Anſpannung geſprochen. Was in der älteren Generation als Einſicht, Gedanke, 
Kritik ſchon lebendig iſt, ohne doch ſchon die Macht einer Lebensumformung zu 
gewinnen, kommt jetzt in der Jugend als unbewußter Inſtinkt heraus. Sie will 
einfach nicht mehr mittun in dem ſteinernen Meer. 

Das ganze Wanderweſen iſt die erſte Reaktion. Aber was bei den Kleinen 
nur Stadtflucht, Abenteuerluſt, Wandermut und Naturfreude iſt, bedeutet bei den 
Alteren doch ſeeliſch mehr. Eine Rückkehr zur Natur und eine Ablehnung der 
ſtädtiſchen Ziviliſation in einem weiteren Sinn. Ein inſtinktiver Proteſt gegen die 
rein ziviliſatoriſche Kultur des Gehirnmenſchen, ein Sichzurückfühlen zur Freude 
und Einheit des ganzen Menſchentums und zu ſeiner Einfachheit. In der Freude, 
die keiner Mittel und Stimulantien bedarf als Geſundheit, Bewegung, Wald und 
Straße — der Freude des Müdewerdens und Ausruhens, des Ausmarſches und 
der Lagerſtätte genießt die Jugend den Zauber von Daſeinsformen, die weit 
zurückliegen hinter dem Zuſchnitt der Großſtadt. Ein ganzes Gefüge moderner 
Lebensreformen: die Gartenſtadt und der Sport, die immenſe Verbreiterung der 
Reiſe⸗ und „Touriſten“-Freuden, die Belebung des Tanzes, die Kleidungsreform, 
das ganze Freiluftweſen in der Hygiene — alles zuſammengenommen ſcheint jetzt 
auf einmal ſtark genug, um etwas Ganzes, Weſenhaftes, eine neue Geſundheit, ein 
neues Lebensgefühl zu werden. Was planmäßig im einzelnen erſtrebt wurde, tritt 
in der heutigen Jugend auf einmal als ein ſelbſtverſtändlicher Wille hervor, der, 
wie es ſcheint, der wachſenden Überladung und Komplizierung unſeres ziviliſierten 
Daſeins Halt gebieten und eine Wendung zur Vereinfachung verſuchen möchte. 


* % 
* 


Die freideutſche Jugend hat bei ihrer Tagung im Herbſt eine Reſolution 
gefaßt, in der ſie erklärt, ſich keiner Partei verſchreiben zu wollen. Vielleicht war 
das Zuſtandekommen dieſer Erklärung an ſich auch durch äußere Umſtände bedingt, 
eine Abwehr dieſer oder jener einzelnen Richtungen und ein notwendiges Suchen 
nach etwas Einigendem, Gemeinſamen. Aber dieſe Reſolution hat ſchließlich doch 
noch eine andere Bedeutung als die einer ad hoc-Taktik. Ihr Echo tönt uns 
voller und aus tieferem Grunde von überall her entgegen. Es iſt auch mehr als 
der Proteſt gegen den „Kampf der Parteien um die Jugend“ — gegen dieſes 
bedenkliche und abſtoßende Werben um die Jugend als den Machtfaktor der Zukunft. 
Vielmehr ſcheint auch in dieſer Ablehnung irgendwelcher Einzelzwecke und der 
Abneigung, ſich auf eine „Richtung“ einzulaſſen, letzten Endes ein gefühlsmäßiger 
Widerſtand herauszukommen gegen die Zerſpaltenheit des modernen Lebens in 
lauter Zweckrichtungen. 

Das bedarf der weiteren Erläuterung. 

Es iſt wohl das entſcheidende Merkmal für die Dei unſerer Zeit, 
daß das Leben in einem Grade organiſiert iſt wie nie zuvor. Die Leiſtung der 
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Perſönlichkeit verteilt ſich aufgelöſt in das Adergeflecht dieſer ſozialen Organiſation, 
wir find alle mehr „Mit“ menſchen als Menſchen, mehr „Beſtrebung“, Funktion, 
Mitgliedſchaft, Organ als Perſon. Durch die Fertigkeit, die wir gewonnen haben, 
unſeren Ideen einen Leib zu ſchaffen in einer „Organiſation“, werden ſie uns unter 
den Händen zu objektiven Mächten und treten uns gegenüber als ein Werk, das 
unſeren Dienſt verlangt und dem wir uns als Gefangene ergeben müſſen. 

Es liegt eine unheimliche Tendenz zur Zweckdienlichkeit im modernen Lebens⸗ 
zuſchnitt. Alles wird auf ſeine fernſten Wirkungen, ſeine Zuſammenhänge mit dem 
andern, als Glied einer Kette, Station und Mittel angeſehen. Wenn Jugendpflege 
betrieben wird, ſo dient ſie nicht ſich ſelbſt, ſondern der Bekämpfung des Umſturzes 
oder der Erzeugung von Patriotismus, oder der Erhöhung der Waffenfreudigkeit. 
Man muß nur jene Geleitworte durchleſen, die wohlmeinende Freunde der frei⸗ 
deutſchen Jugend mit auf den Weg geben (in der Schrift „Freideutſche Jugend“ 
bei Eugen Diederichs erſchienen), um dieſe Zwecktendenz auf Schritt und Tritt wie 
eine Manie und Krankheit zu finden. Da wird zum Beiſpiel die in ſich ſelbſt ſchöne 
und wertvolle, jo ganz harm⸗ und zweckloſe Geſelligkeit, die ſich die Jugend ſchafft, 
ſofort zum Mittel fernſter und breiteſter Wirkungen: Anfang einer deutſchen 
Geſelligkeit, die den imperialiſtiſchen Siegeszug der deutſchen Kultur über die 
Welt hin unterſtützen ſoll! Als wenn ſie erſt an dieſer letzten Peripherie möglicher 
Folgen einen Wert gewinnen könnte! Das Wort Schillers, daß es nicht Beſtimmung 
des Menſchen ſein könne, ſich ſelbſt aufzugeben für ſeine Zwecke, hätte heute 
verhundertfachte Gültigkeit. Die geheime Befürchtung, mit der er in das 19. Jahr⸗ 
hundert hinausſah, iſt eingetroffen. Die Betriebſamkeit, die als großer Zwang in 
der Zeit liegt, iſt wie eine verzehrende Krankheit für alles Perſönliche, das nicht 
ganz ſtark und unangreifbar iſt. Nur die Kräftigen können ſich ſelbſt noch behaupten 
und bewahren gegenüber der Eilfertigkeit, mit der dieſes Ausnutzungsſyſtem, das 
die Menſchen ſich geſchaffen haben, alle ergreift, zerkleinert, verteilt, dahin und 
dorthin leitet und für hundert verſchiedene Einzelzwecke verwerten will. Schwächeres 
Leben kommt in dieſem Zerſtäubungsprozeß überhaupt nicht mehr zu ſich ſelbſt. 

Machen wir es uns klar: dieſe Ausnutzungstendenz, dies Verlorengehen und 
Verzehrtwerden des Menſchen in lauter Leiſtung iſt eine Zeitkrankheit. Eine 
chroniſche Umkehrung von Mittel und Zweck. Es iſt denkbar, ja es ſind die An⸗ 
zeichen dafür da, daß dem Zeitalter der Technik und des Organiſiertſeins, der 
höchſten Inanſpruchnahme des einzelnen durch die Kollektivleiſtung, ſeiner denkbar 
weiteſtgehenden Umwandlung zum Werkzeug eine neue Kultur folgen wird, bei 
der wir alle errungenen techniſchen Mittel für ein volleres — und ſtilleres — 
perſönliches Leben verwerten. Und es ſcheint, als bereite dieſer Umſchlag ſich vor. 


* v 
* 


Vorläufig freilich zeigt es ſich, daß es auch noch eine andere Form gibt, ſich 
über die tauſendfache Zweckeinſtellung des Lebens zu erheben. Eine dekadente, 
negative, unjugendliche Form: das Ermüden an Zweck und Ziel, an irgendeiner 
poſitiven Willensrichtung überhaupt, die höheren oder gemeineren Formen der 
Blaſiertheit. Als Otto Ernſt vor etwa anderthalb Jahrzehnten ſein Luſtſpiel 
„Jugend von heute“ ſchrieb, meinte er, dieſe Stimmung des nil admirari als das 
Weſen der modernen Jugend verſtehen zu ſollen. Es ſind ſo viele Ziele da, 
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es werden, immer mit der gleichen eifrigen Überzeugtheit, jo viele „Werte“ an- 
geboten, daß ſie ſich untereinander kalt ſtellen und Skepſis, Müdigkeit, Relativismus 
ſich ausbreitet. Wir haben dieſe Skepſis in einer feinſten und geiſtigſten Form in 
der Wiener Dichtung. Das Liedchen des Roſenkavaliers tönt ſie wider: 

Es iſt eh' all eins, es iſt eh' all eins, 

Was das Herz auch noch ſo gach begehrt. 

Na was willſt denn halt jo mit aller G' walt, 

Geh, es iſt ja all's net drumi wert. 

Eine Willenslähmung angeſichts der Vielgeſtaltigkeit der Zwecke, und eine 
Temperamentserſchlaffung durch zu viel aufnehmende, verſtehende, einfühlende und 
zu wenig aus eigenſtem Kern heraus ſchöpferiſche Arbeit: das iſt die eine Wirkung 
der anſpruchsvollen Mannigfaltigkeit unſeres Daſeins: das glatte Verſagen, die 
vollkommene Auflöſung des wollenden in den verſtehenden Menſchen. 


* * 
* 


Es ift ein ganz ſtarkes und erfreuliches Zeichen der unzerſtörbaren Geſundheit 
unſeres Geſchlechts, daß ſich nun neben dieſer müden, überwältigten und benommenen 
Kapitulation vor der Zerſpaltenheit unſerer Kultur eine friſche, überwindende und 
naive Ablehnung durchſetzt. Das Wort „Jugendkultur“ hat ſich die Jugend nicht 
ſelbſt zugelegt, man hat es ihr gegeben, und es hat dadurch ſchon etwas Gekünſteltes 
bekommen. Es ſoll ausdrücken, daß die Jugend nach ihrer eigenen geiſtigen 
Lebensform ſuchen will, nicht vorzeitig eingefangen in das Weſen des Alters. 
Sicher iſt das keine ganz glückliche Formel für das, was ſich da in der neuen 
Jugend regt. Sie hat eine doppelte Gefahr: die Jugendlichkeit, deren Weſen ja 
doch das Unbeſtimmte, Stimmungsmäßige, der Sturm und Drang iſt, wird zu 
einer bewußten, gewollten Lebensform gemacht. Und ferner: es wird verwiſcht, 
daß alle größten und zentralſten Lebensgüter überhaupt menſchlich gemeinſame ſind, 
ſo wenig verſchieden für jung und alt, wie für hoch und niedrig oder für Mann 
und Weib. | 

Die Formel „Jugendkultur“ als Ausdruck deſſen, was die Jugend will, deutet 
aber in ihrer leiſen Verbogenheit ſchon die Schwierigkeit an, die überhaupt darin 
liegt, einem einfachen, inſtinkthaften Lebensgefühl und ſeinem dunkel geahnten Ziel 
programmhaft Ausdruck zu geben. Gerade weil es wohl das Weſen der neuen 
Bewegung iſt, ſich von der einzelnen Lebensreform weiter zu einer tieferen Einheit 
zu taſten, wird ſie ſich ſchwer theoretiſch ausſprechen können. Wenn es ihr Sinn 
zu ſein ſcheint, das Wort Ruskins wieder zu Ehren zu bringen, daß „der größte 
Reichtum das Leben ſei“, ſo wird ſie dieſem Drang weniger in einer Formel wie 
in Taten, Sitten, Stimmungen, Fröhlichkeiten zur Außerung verhelfen können. 
Das Wort „Jugendkultur“ leiſtet ihr den Dienſt einer negativen Abgrenzung: 
nichts Einzelnes, nicht Abſtinenz allein, oder Sport, oder Kleidungsreform uſw. uſw., 
ſondern das, was als eine Kraft in dem allen ſteckt. Etwas neues Ganzes, 
Menſchliches, etwas nicht Rationaliſiertes, Bezogenes. Schiller hat in den Briefen 
über äſthetiſche Erziehung einen Seelenzuſtand „erfüllter Beſtimmbarkeit“ beſchrieben, 
den er als Wirkung künſtleriſcher Erhebung anſieht. Nicht für etwas Einzelnes 
ſchon entſchloſſen, das anderes verdrängt und ausſchließt, ſondern voll Spannkraft 
zu allem, was den ganzen lebendigen Menſchen in Anſpruch nehmen und befriedigen 
will. Und das iſt die innere Verfaſſung, die die Jugend haben möchte und zu der 
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ſie bei der allzu ſchnellen und intenfiven Zurichtung auf ihre Zweckverwendung nicht 
kommt. In dieſem Gefühl liegt der berechtigte Sinn des Proteſtes gegen die 
Schule als gegen den großen Zurichtungsapparat für die geſellſchaftliche Verwertung 
des Menſchen, der ſie trotz aller humaniſtiſchen Traditionen und Ideale geworden iſt. 


5 * * 
0 | * 

Auffallend iſt in der Jugendbewegung das Gewichtlegen auf die Wahr— 
haftigkeit, die Ehrlichkeit gegen ſich ſelbſt. Sie kommt aus dem ſtarken geiſtigen 
Selbſterhaltungsinſtinkt heraus, der die treibende Kraft der neuen Generation zu 
ſein ſcheint. Allerlei äußere Motive kommen dazu: der Proteſt gegen die auch von 
Lehrern ſchon oft und ſchmerzlich empfundene Mogelei und Kompromißlerei in der 
Schule, mit der die unvermeidliche Spannung zwiſchen Autorität und Freiheit 
unwürdig gelöſt wird. Aber das iſt ja eine alte Geſchichte. Der neue Akzent, den 
das Wahrhaftigkeitsbedürfnis gewinnt, kommt jetzt doch wohl noch aus beſonderen 
Quellen. Aus dem Kampf um ſich ſelbſt, um die Bewahrung des eigenen Willens, 
der perſonalen Einheit in einer Kultur, die automatiſch, mechaniſch, faſt unfaßbar 
jeden mehr und mehr in ihre Kompromißlerei hineindrängt. Es ſoll kein Zweck 
ſo wichtig ſein, daß man ſeinetwegen die Treue zu ſich aufgäbe. Man will in 
dieſer übermächtig andringenden Gewohnheit den Mut zu neuem Anfang bewahren. 
„Wir kennen aber anderes, was keine Erfahrung uns gibt oder nimmt“ — ſo heißt 
es in der Zeitſchrift der Jugend „Der Anfang“: „Daß es Wahrheit gibt, auch 
wenn alles bisher Gedachte Irrtum war, oder: Daß Treue gehalten werden ſoll, 
auch wenn bisher niemand ſie hielt.“ 

Es iſt in gewiſſer Weiſe die Verlegenheit dieſer Jugendbewegung, daß ihr in 
einer Welt der formulierten Programme, wo aller Wille ſein Aushängeſchild haben 
muß, nichts Formulierbares bleibt als dieſe Treue gegen ſich ſelbſt und die mehr 
oder weniger ſtark und lebhaft vorhandene und ſich gebärdende Ablehnung und 
Auflehnung gegen einengende Einflüſſe durch das Alter, bei einem ſtarken Solidaritäts⸗ 
gefühl, das ſie als Jugend zuſammenhält und verbindet. 

Hier und da kommen dann noch allgemeine und gefühlsmäßige Raſſenideale 
hinzu, um dieſem ſchwer definierbaren Lebenswillen einen Namen zu geben. 


* * 
* 


In dieſer unvermeidlichen, in der Natur der Sache gegebenen Programm— 
loſigkeit der Jugendbewegung liegt ihre Gefahr. Zunächſt des Mißverſtandenwerdens. 
Man ſieht nur die Auflehnung, die Unbeſcheidenheit, die Mißachtung der „Autorität“ uſw. 
Und nicht jeder fühlt in dieſem abſprechenden, een Gebahren den poſitiven 
Kern, um den es geht. 

Aber es liegt auch eine innere Gefahr in der Schwierigkeit, den Willen der 
neuen Jugend poſitiv darzuſtellen und auszuſprechen. Nämlich die, daß die rüden, 
leeren und von Natur reſpektloſen Elemente ſich eindrängen und aufſpielen. Der 
„Anfang“ hat ſich davon nicht freihalten können. Er hat in dem programmhaften 
Beſtreben, nichts zu unterdrücken, alles zu Wort kommen zu laſſen, auch Ergüſſen 
eines ebenſo unintereſſanten wie unjugendlichen und belangloſen Rowdytums, das es 
immer gegeben hat, zu breiter Wirkung verholfen — man weiß nicht recht warum. 
Man hat auch in Diskuſſionen mit den jüngeren Leuten zuweilen — neben allem 
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überzeugend aufrichtigen Ringen, das da oft herauskommt — das Gefühl, als 
wollten ſie die Revolution à tout prix, über Notwendigkeit und Bedürfnis heraus, 
um der ſchönen Farbe willen. Solche unerfreulichen Geiſter, wie ſie hier den leeren 
Raum der Programmloſigkeit mit ihren Tiraden füllen, ſammeln ſich um jede junge 
Bewegung; man darf fie ihr nicht zur Laſt legen, aber fie können ihren Geiſt ver⸗ 
derben. Zumal, wenn ſie noch von verantwortungsloſen Erwachſenen unterſtützt werden. 

Die leere Verneinung kann ſich aber auch in anderer Form einſchleichen: in 
der wirklichen Idealloſigkeit aus Egoismus, oder Mangel an Ehrfurcht, oder Mangel 
an Temperament, oder Superklugheit. Der Wille, ſich keiner Einzelbewegung ver⸗ 
pflichten zu wollen, kann auch aus der Not eine Tugend machen und den bloßen 
Mangel an Begeiſterung, ehrlichem Willen und Aufopferung mit einem N 
Kleide einhüllen. | 

Vielleicht iſt aber dieſe Gefahr nicht ſo ſehr groß wie die andere einer aus 
dieſer Programmloſigkeit hervorgehenden gezwungenen Zurückhaltung und Askeſe 
den Ideen und Gütern gegenüber, die des Schweißes der Edeln wert ſind. So 
wie ein leeres Bedürfnis zum bloßen Putſch über Notwendigkeit hieraus revolu⸗ 
tionären Lärm ſchlägt, ſo kann eine mißtrauiſche Sorge um die programmatiſche 
Freiheit auch da zurückhalten, wo Gefolgſchaft und Hingabe das Natürlichere — 
und Jugendlichere wäre. Nun iſt allerdings zu ſagen, daß die Erwachſenen an 
dieſem Mißtrauen ihr gut Teil Schuld tragen. Nicht nur durch den „Kampf um 
die Jugend“ — oder richtiger um die Macht über die Jugend (was etwas ganz 
anderes iſt), ſondern mehr noch durch die ganze würdeloſe und übertriebene Art, 
ſich an ſie heranzumachen, die, durch den offiziellen Charakter der Jugendpflege 
begünſtigt, Mode geworden iſt. Solcher ſentimentalen oder klugen Abſichtlichkeit 
muß ein geſund und anſtändig empfindender junger Menſch Mißtrauen entgegen 
bringen, und es geſchieht dieſen betriebſamen Bemühungen recht, wenn ſich die 
Jugend gegen ſie verſteift und ſie abweiſt. 


* * 
* 


Überhaupt iſt die Haltung der Erwachſenen dieſer Bewegung gegenüber nicht 
gerade immer ein Muſter von Takt und Weisheit. In den Geleitworten, die 
allerhand Zeitgenoſſen der freideutſchen Jugend auf den Hohen Meißner mitgegeben 
haben, blüht neben Ernſthaftem und Gutem wirklich Torheit genug. Manchmal 
ſcheint an die Stelle der unmotivierten generellen Verehrung des Alters, die von 
der Jugend mit Recht ſkeptiſch betrachtet wird, beim Alter eine ebenſo unmotivierte, 
unbegrenzte Verehrung der Jugend getreten zu ſein. So etwa in den auch ſonſt 
ſehr anfechtbaren Ratſchlägen von Fräulein Prellwitz über die Ehe. Als ob jemand 
ſchon deshalb alle edlen und verehrungswürdigen Kräfte der Zukunft im Buſen 
trüge, weil er achtzehn Jahre alt iſt. Als ob es nicht genau ſoviel achtzehnjährige 
Minderwertigkeiten gäbe wie dreißig- oder vierzigjährige! 

Man ſoll zur Jugend von Menſch zu Menſch ſprechen, ſcheint mir, nicht 
anders wie zu ſeinesgleichen, einfach und ernſthaft von dem, was einem ſelbſt ernſt 
iſt; zu Menſchen, von denen man erwartet, daß ihnen etwas ebenſo ernſt und 
heilig zu werden vermag. Es iſt ſo eine Koketterie um dieſen Begriff „die 
Jugend“ herum entſtanden, eine Selbſtbeſpiegelung auf der einen Seite und eine 
diſtanzloſe, gerührte Gönnerhaftigkeit auf der andern, von der man ſich ſchlechtweg 
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nicht vorſtellen kann, daß ſie der Jugend zuſagt. Das wäre ja überhaupt ein 
klägliches Segelſtreichen, wenn die Erwachſenen (das Wort iſt nicht ganz richtig, 
denn die Jugend, um die es ſich hier handelt, iſt ja auch eigentlich erwachſen, 
beſſer: die Erzieher) nun auf die Übermittlung ihres Kulturwillens an die Jugend 
verzichten wollten und ſich ſozuſagen auf das Altenteil zurückzögen. Oder wenn 
ſie aus lauter Anpaſſung an die begründete Programmloſigkeit der Jugend ihrer⸗ 
ſeits in eine unbegründete Programmloſigkeit verfielen. Es iſt zweierlei: die 
Jugend aus Machtintereſſe für etwas gewinnen wollen, oder der Jugend etwas 
mitteilen und zeigen, was einem Überzeugung iſt und an deſſen Lebenswert man 
glaubt. Das erſte iſt unverantwortlich und zudringlich, das andere iſt ein ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Ausdruck der Achtung, die man der Jugend wie jedem anderen 
Menſchen auch zollt. Höher als alle Wünſche, zu werben und zu gewinnen, ſteht 
mir die innere Selbſtändigkeit der Jugend; ich möchte keine Gefolgſchaft, die durch 
perſönlichen Einfluß, durch Überredung und Willensübertragung zuwege gebracht 
iſt, bei der irgendeine Unſelbſtändigkeit, irgendein nicht ganz klares Verhältnis zur 
Sache ſelbſt bei der Jugend mitſpielt. Aber dieſe Sache könnte und wollte ich 
nicht anders vertreten, als wie ich ſie ſelbſt ſehe und wie ſie mir Gewiſſens⸗ 
angelegenheit geworden iſt. Die Jugend ſelbſt wird, ob ſie folgt oder ablehnt, 
immer am ſtärkſten durch die Erzieher mit dem beſtimmten, feſten, einheitlichen 
Kulturwillen, vorausgeſetzt, daß dieſe Erzieher nicht perſönlich herrſchen wollen, 
was immer ein illoyaler Mißbrauch geiſtiger Überlegenheit iſt. 
* *ͥ 
%* 

Ein Charakterzug der freideutſchen Jugendbewegung bleibt noch zu erwähnen. 
Sie iſt eine Klaſſenbewegung. Das gilt faſt am ſtärkſten von der Phyſiognomie 
des „Anfang“. Stärker als von der akademiſchen Freiſchar oder den Gruppen, 
die ganz beſtimmten Lebensreformen, etwa der Abſtinenz, ſich verſchrieben haben 
und ſchon dadurch ſozial werden. Die Programmloſigkeit umweht etwas von der 
Luft des Luxus. Dieſer Anſpruch: wir wollen nichts als jung ſein, leben, frei 
ſein, wir wollen keiner vorhandenen Idee, keinem einzelnen Zweck verſchrieben 
ſein, iſt nur denkbar mit dem zahlenden Vater im Hintergrund. Der junge Volks— 
ſchullehrer, die junge Kontoriſtin ſind in demſelben Alter, in dem die akademiſche 
Jugend dieſe freie Jugendlichkeit proklamiert, darauf angewieſen, ſich ſachliche 
Ideale zu bilden, Ideale, die ihnen ihre Arbeit durchleuchten. Sie ſind Glieder 
eines Arbeitsſyſtems und können mit der programmloſen Jugendlichkeit nichts an⸗ 
fangen. Als ich das vor einiger Zeit in einer Diskuſſion über dieſes Thema 
ſagte, wurde von anweſenden Vertretern ſpeziell des „Anfang“ Kreiſes verſichert, 
daß ſie ſelbſt dieſe Einſeitigkeit empfänden und vielleicht einmal Wege finden 
würden, ſie auszugleichen. Vorläufig liegt etwas unbewußt Egoiſtiſches in dieſem 
Pochen auf die Jugend und die ſachliche Verantwortungsloſigkeit; und zwar um 
ſo mehr, je älter der Menſch iſt, der auf das Recht ſeiner Jugend pocht. Bis 
wohin iſt da überhaupt die Grenze zu ziehen? Es iſt die Gefahr auch der Jugend— 
gruppen in der Frauenbewegung, daß wir die Kinderſtube in Permanenz, den 
ewigen Backfiſch in neuer Erſcheinungsform bekommen. 


* * 
%* 
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Über die jungen Mädchen iſt in dieſem Zuſammenhang noch etwas zu ſagen. 
Sie haben es gut in der freideutſchen Jugend, denn die Kameradſchaftlichkeit der 
Geſchlechter iſt durchgehend ein ſtärkſtes und erſtes Poſtulat. Auch darin liegt 
etwas Zukunftvolles, und man ſollte hoffen dürfen, daß dieſer Geiſt die mannig⸗ 
fachen Gefahren überwindet, die aus ungeſunden Sexualſitten und-Anſchauungen in 
manchen Teilen des Studententums mit der programmatiſchen Freiheit verbunden 
ſein können. Andererſeits ſteht die weibliche Jugend innerlich noch etwas anders 
zu all den Problemen, die ihre Kameraden beſchäftigen. Sie iſt durchweg in den 
hier entſcheidenden Jahren ein wenig reifer. Sie iſt meiſt nicht ſo voll Oppoſition 
und hat weniger Selbſtgefühl. Was insbeſondere die Studentin anlangt, ſo hat 
ie doch ihren Bildungsweg meiſt freiwillig gewählt und kann ſchon darum der 
Schule nicht ſo feindſelig gegenüberſtehen. Selbſtverſtändlich iſt es bei einzelnen 
anders, aber das Normale iſt doch für ſie die Freude an der ſelbſtgewählten Arbeit 
in Schule und Univerſität. Als eine zweite große moderne weibliche Jugendgruppe 
kommen dann die ſozial arbeitenden Mädchen in Betracht — im ganzen ſicherlich 
eine ethiſche Elite. Ihnen, die, einer weiblichen Anlage folgend, ihren Lebensinhalt 
oder doch ein weſentliches Stück davon ſo früh ſchon aus ſich heraus legen, liegt 
ihr jugendliches Selbſt an ſich nicht ſo im Sinn. Im ganzen wird alſo die weib⸗ 
liche Jugend nicht ganz auf den Ton geſtimmt ſein, der die Sprache der freieſten 
deutſchen Kameraden kennzeichnet. Hier und da werden ſie ein wenig überſchrien, 
und es werden nicht immer die wertvollſten ſein, die in proteſtleriſchem Gebaren 
ihren Mann ſtehen. Daß ſich aber, wenn auch in etwas ſtilleren und zurüd- 
haltenderen Formen, bewußt und unbewußt auch in der weiblichen Jugend das 
Ringen um das neue Leben vollzieht, kann jeder ſehen, der ſie etwas kennt. 


dE * 
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Die Schule und die Familie ſind die beiden Mächte, die ſich zu dieſem Neuen 
irgendwie zu ſtellen haben. Für die Familie iſt es ſchwerer. Der korporative 
Geiſt der Jugend entzieht ihr zunächſt viel. Es iſt eine allgemeine Klage gegen 
Wandervögel und Jugendklubs, daß ſie die Jugend familienfremd machen. Sie iſt 
nicht unberechtigt, und es wäre richtiger, dieſe Entfremdung nicht noch theoretiſch 
zu verſchärfen, wie das in den Kritiken von Wyneken geſchieht. Denn im letzten 
Grunde iſt gerade das, was die Jugend inſtinktiv ſucht: Verſtärkung und Ver⸗ 
dichtung der menſchlich-perſönlichen Lebensfülle, etwas, das ohne Heimkultur nicht 
denkbar iſt. N 

Was die freideutſche Jugend zum geſunden Fortſchreiten auf ihrem Weg und 
zur Überwindung der in ihrer Situation und in manchem anderen liegenden 
Gefahren braucht, iſt Ruhe. Man ſoll ſie erziehlicherſeits weder durch ſentimentale 
Befeierung noch durch pedantiſche Entrüſtung in eine wohlgefällige oder märtyrer⸗ 
hafte Selbſtbeſpiegelung hineintreiben. Und vor allem: man ſoll ſich in die Tat⸗ 
ſache hineinzufühlen verſuchen, daß hier aller Wahrſcheinlichkeit nach wirklich die 
Keime zu neuen Lebensformen ſchwellen, die der Ziviliſationsleiſtung des techniſchen 
Zeitalters einen neuen Humanismus folgen laſſen werden. 


— . — 
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. ändern ſich die Zeiten und Menſchen. Der Wandel iſt das Bleibende. 
> Wohl kehren verwandte Erſcheinungen, verwandte Ideen im Verlauf der 
Geſchichte wieder. Allein anders gruppiert, anders verknüpft bilden ſie ein Neues. 

Ein Neues iſt die gegenwärtige Geſtaltung der engliſchen Bewegung für das 
Frauenſtimmrecht; ein Neues Beatrice Webbs Stellungnahme zu ihr. 

In der engliſchen Chartiſtendewegung, dem erſten ſelbſtändigen Kampf der 
Arbeiter um politiſche und ökonomiſche Befreiung, um eine Magna Charta des 
Arbeiterrechts, dem erſten bewußten Ausdruck der Klaſſenſcheidung, der zwiſchen 
1837 und 1848 Großbritannien vulkaniſch durchſchütterte, gab es zwei Gruppen: 
die mit den Waffen glühender Beredſamkeit für ihre Sache kämpfenden »moral 
force mend und die den Aufruhr gegen die Staatsgewalt predigenden Männer 
der phyſiſchen Gewalt, die physical force men. Dieſer Ausſchnitt der Arbeiter- 
bewegung ſteht Frau Webb vor Augen, wenn ſie die ſogenannten militants, die 
kriegeriſchen Frauenſtimmrechtlerinnen, als „physical force militants bezeichnet. 
Ich würde fie eher in ihrer Anlehnung an anarchiſtiſche Kampfweiſen Pro- 
pagandiſtinnen der Tat nennen. Allein Frau Webb rückt, ohne es ausdrücklich zu 
ſagen, den ganzen engliſchen Frauenſtimmrechtskampf in den Sehwinkel der 
Chartiſtenbewegung (die eine der gewaltigſten Geſchichtsdramen war). Strenge 
Scheidung der Parteien dort nach Klaſſen, hier nach dem Geſchlecht; konſtitutionelle 
und revolutionäre Kräfte hier wie dort zuſammengeſchmiedet durch den Druck der 
Herrſchenden, dort der bürgerlichen Klaſſen, hier des Männerſtaates. 

Ob die Einſtellung unter dieſen Sehwinkel nicht eine viel zu einſeitige 
Deutung, viel zu ſcharfe Linienführungen und Abgrenzungen bewirkt, ſei hier dahin— 
geſtellt. Jedenfalls hebt ſie den Kampf der Frauen in jene Sphäre analytifcher 
Geſchichtsbetrachtung, in der ſich Frau Webbs Begabung gemeinſam mit der ihres 
Gatten Sidney Webb am reichſten bekundet. 

Zur Orientierung von Leſern, denen Beatrice Webb fremd oder nur ein 
Name iſt, ſei bemerkt, daß ſie auf den Gebieten der ſozialwiſſenſchaftlichen Theorie 
und Praxis Hervorragendes geleiſtet hat. Arbeiterbewegung, Arbeiterſchutz und 
Armenweſen verdanken ihr höchſt ſcharfſinnige Analyſen, glänzende geſchichtliche 
Darſtellungen und eine Fülle ſozialreformeriſcher Anregungen. Aus der engliſchen 
Sozialpolitik der letzten 20 Jahre iſt ſie nicht fortzudenken. Die bevorzugte 
Schülerin Herbert Spencers, gelangte ſie aus der Schule des grundſätzlichen 
Individualismus zum gemäßigten Sozialismus der Fabier, jener Gruppe bürger⸗ 
licher Literaten, zu deren Mittelpunkt neben Sidney Webb, dem Gatten von 
Beatrice, auch Bernard Shaw, wie es ſcheint, in unverbrüchlicher Treue gehört. 
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Ihre „kollektiviſtiſchen“ Überzeugungen verhindern die Webbs ebenſowenig als 
Shaw an einer großen geſellſchaftlichen Stellung und an der Berührung mit den 
verſchiedenſten Kreiſen. In Frau Webbs Empfangsräumen verweilen ſtreng⸗ 
konſervative Gelehrte, Staatsmänner und Parlamentarier ebenſo gern wie führende 
Perſönlichkeiten der linksſtehenden Parteien. In der Königlichen Kommiſſion für 
das Armenweſen ſaß Beatrice Webb als einzige Frau und übte ausſchlaggebenden 
Einfluß auf den Gang der Unterſuchung. 

Als ich ihr im Jahre 1896 zum erſten Male begegnete, ſtand ſie zur Frauen⸗ 
bewegung innerlich und äußerlich kühl bis ans Herz hinan. Namentlich grollte ſie 
den liberalen Stimmrechtlerinnen, damals Gegnerinnen des geſetzlichen Arbeite⸗ 
rinnenſchutzes. Ganz allgemein dachte ſie gering vom weiblichen Durchſchnitts⸗ 
intellekt. Ihre Arbeitsgefährten waren ausſchließlich Männer. Dann ſchlug die 
Stunde, wo ſie in der Frauenbewegung eine Macht erkannte, die im ſozialen 
Kampf unſerer Tage zu veranſchlagen ſei. Sie begann mit ihr zu paktieren. 
Jetzt zieht ſie mit klingenden Fahnen ins Lager der Frauenſtimmrechtsbewegung. 
In dieſem perſönlichen Wandel ſpiegelt ſich ein Stück leidenſchaftlicher Frauen⸗ 
geſchichte. Noch da, wo Frau Webb den Bogen der Erwartungen viel zu weit 
ſpannt, viel zu viel Inhalt in eine Konſtellation des Augenblicks legt, eben da 
zeigt ſie doch eine ſpannende und geſpannte Gegenwart. 

In einem Aufſatz „Stimmrechtloſe Frauen und ſoziale Revolution“ entwirft 
fie ein fo anſchaulich-packendes Bild dieſer Gegenwart, daß ich hier den weſent— 
lichſten Teil ihrer Ausführungen folgen laſſe. 

„Die Eröffnung des Parlamentes, die Thronrede und ihre Erörterung kamen 
und gingen, ohne die Frauenſtimmrechtsfrage auch nur zu ſtreifen. — — Wir 
können überzeugt fein, daß die Regierung keinerlei Geſetzentwurſ vorlegen wird, 
der die oberſte Beſchwerde der Frauen Großbritanniens behebt: ihren fortgeſetzten 
Ausſchluß vom Staatsbürgertum. Ja es iſt fraglich, ob man ſich auch nur 
die Zeit zur Erörterung des Gegenſtandes nehmen wird. — — Allein nicht nur 
das Parlament verhält ſich ablehnend. Die Zeitungspreſſe des ganzen Landes, 
gleichviel ob liberal oder konſervativ, beharrt in hartnäckigem Totſchweigen. Nicht 
etwa, weil es der Frauenbewegung an Maſſe oder Rührigkeit fehlt. Die fort⸗ 
geſetzten Brandſtiftungen der kriegeriſchen (physical force militants), die an⸗ 
dauernden Verſammlungsſtörungen durch die halbkriegeriſchen Stimmrechtlerinnen, 
die Steuerverweigerungen in einem ungeahnten Umfang, die unausgeſetzten Ver— 
öffentlichungen von Büchern und Flugſchriften ſeitens der konſtitutionellen Stimm⸗ 
rechtlerinnen und ſchließlich die Hunderte von täglich auf öffentlichen Plätzen, in 
kleinen und großen Sälen gleichzeitig von allen Stimmrechtsvereinen abgehaltenen 
Verſammlungen könnten ſympathiſierenden Zeitungsredakteuren unerſchöpflichen Stoff 
bieten. Anderen öffentlichen Bewegungen von weit weniger Gewicht und Gewalt 
ſtehen die Zeitungen offen. Nur die Frauenbewegung bleibt unbeachtet. Würde 
die Politik der Gewalttätigkeit, ſei es abſichtlich oder zufällig, eines Tages ebenſo 
wie zu Eigentums-, zu Lebensgefährdungen führen, jo wird die Offentlichkeit 
zweifellos plötzlich aufflammen. Aber im Falle eines ſolchen traurigen Ergebniſſes 
würden Parlamentarier und Zeitungsſchreiber ſich wahrſcheinlich dahin entſcheiden, 
nichts darin zu ſehen, als den Ausbruch einer unverantwortlichen hyſteriſchen Raſerei. 
Niemals wird es ihnen in den Sinn kommen, hier die Folgen lang ertragener 
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Erniedrigungen und Ungerechtigkeiten in ihrem Einfluß auf hochgeſinnte Frauen 
zu erkennen. Die Politik des Totſchweigens und der Unterdrückung, die durch die 
männliche Abneigung gegen die Gewalttaktik ſich verſchärfte, hat zweifellos den 
Widerſtand gegen das Frauenſtimmrecht geſtärkt. Ich kann mir ſehr wohl vorſtellen, 
wie der kleine Kreis von Damen und Herren, der ſich unter der Führung von Lord 
Cromer oder Mrs. Humphry Ward als Antiſtimmrechtverein (tout comme chez 
nous) ſammelt, mit der Sachlage äußerſt zufrieden iſt. Das Frauenſtimmrecht, 
verſicherte mir eines ihrer Mitglieder, ſei tot und begraben. 

Die Sache hat aber noch ein anderes Geſicht. Alle Freunde der Sozial: 
reform haben Urſache, ſich der Herzensverhärtung des Pharao zu freuen. In den 
Anfängen der Stimmrechtpropaganda empfanden die Sozialreformer ſchmerzlich die 
ſoziale Rückſtändigkeit der Frauenrechtlerinnen, die meiſt der Sekte des radikalen 
Individualismus angehörten. Sie waren Gegner des Arbeiterſchutzes, der Ge⸗ 
werkſchaften, der progreſſiven Steuern und der kommunalen Sozäaliſierung. 
Niemand bezweifelte, daß damals das Frauenſtimmrecht nur eine Stärkung der 
Geldintereſſenten bedeutet hätte. Dieſe Sachlage ſchien beſtätigt, als den Frauen 
im Jahre 1869 das Gemeindewahlrecht durch die Gewandtheit von Sir Charles 
Dilke mühelos in den Schoß fiel und faſt unbemerkt mit völliger Gleichgültigkeit 
empfangen ward. Wäre ihnen um dieſe Zeit das Reichstagswahlrecht bewilligt worden, 
ſie hätten es ebenſowenig oder nur im Dienſte der ſchärfſten Reaktion ausgeübt. 

Es iſt ſchwer, ohne Übertreibung ein Bild der Umwälzungen zu geben, die 
der fortgeſetzte Ausſchluß der Frauenwelt vom Staatsbürgertum bewirkt hat. 
Noch vor einem Menſchenalter ließ ſich die Zahl derer, die in irgendeinem Volks⸗ 
zentrum das Frauenſtimmrecht forderten, an den fünf Fingern abzählen und nicht 
nur den Männern, ſondern auch der Mehrzahl ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen er⸗ 
ſchienen ſie lächerlich und unweiblich. Heute würden Millionen Frauen Petitionen 
für das Stimmrecht unterzeichnen; für Hunderttauſende liegt ihr höchſtes Lebens— 
intereſſe, ob man jeine Außerungen nun nach Zeit, Geld oder Kräfteaufwand 
bemißt, beim Kampf um ihr Staatsbürgerrecht. Niemand, der ſich nicht mit der 
Statiſtik der Agitation befaßt hat, kann die Breite ihrer Ausdehnung ermeſſen. 
Über den quantitativen Umfang hinaus umfaſſen dieſe Legionen Stimmrechtlerinnen 
nahezu die Geſamtheit der geiſtigen und perſönlichen Potenzen der weiblichen 
Bevölkerung. Die neue Klaſſe der Hirnarbeiter: die weiblichen Univerſitätsdozenten, 
Arzte, Schriftſteller, Journaliſten, Lehrer, die ſchnell wachſende Zahl der ſtaatlichen 
Beamtinnen, die Leiterinnen und Aufſichtsbeamtinnen von Geſchäften und Betrieben 
jeder Art, ſtehen mit wenigen unerheblichen Ausnahmen heute insgeſamt in der 
Stimmrechtsbewegung. Eine ſtändig wachſende Zahl von Frauen des Kleinbürger— 
ſtandes: Krankenpflegerinnen, Hebammen, Handelsangeſtellte, Frauen, deren Gatten, 
Brüder, Söhne meiſt zur konſervativen Partei gehören, ſchließen ſich der organi— 
ſierten Frauenbewegung an. Keine zweite öffentlich-agitatoriſche Bewegung gibt 
es, die gleich hohe Geldſummen jährlich aufbringt und verausgabt wie die Frauen— 
ſtimmrechtsvereine. Da die beiden großen politiſchen Parteien verweigern, ſich der 
Frauenſache anzunehmen, ſieht die Bewegung ſich faſt wider Willen auf die Seite 
der Arbeiterpartei getrieben.“ — — | 

Hierzu muß man ſich vergegenwärtigen, daß dieſer jüngſte Sprößling der 
engliſchen Parteibildung nicht rein, nicht ſtreng ſozialiſtiſcher Obſervanz iſt. Die 
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engliſche Arbeiterpartei entſtand vor einigen Jahren aus einem Kompromiß zwiſchen 
Sozialiſten und liberalen, ja ſogar auch konſervativen Gewerkſchaftern, Genoſſenſchaftern 
und Sozialreformern. Auch auf der Frauenſeite fehlt in England die haarſcharfe 
Scheidung zwiſchen ſozialiſtiſcher und bürgerlicher Zurechnung, die in Deutſchland 
ein gemeinſames weibliches Vorgehen im Stimmrechtskampf für alle Zeiten aus⸗ 
zuſchließen ſcheint. Scheint. Denn man ſoll nie „Nie“ ſagen. 

„Wer je,“ fährt Frau Webb fort, „hätte geglaubt, daß viele der ohnehin 
Pioniere der Frauenrechte, die Gattinnen und Töchter konſervativer und liberaler 
Regierungsbeamten und Publiziſten, ihre ganze Kraft an die Unterſtützung der 
Arbeiterpartei ſetzen und verhindern würden, daß die Männer ihrer eigenen Klaſſe, 
oft ihrer eigenen Familie ins Parlament gewählt werden? Wer je hätte ſich die 
Politik eines definitiven Bündniſſes mit der Arbeiterpartei vom rechten Flügel 
der Frauenbewegung vorſtellen können: der National Union of Women's 
Suffrage Societies?“ — — | 

Frau Webb erblickt in dieſem Zuſammengehen mehr als bloßen Opportunismus, 
mehr als eine durch den Augenblick gebotene Taktik. Ihr erſcheint dies Bündnis 
„als eines der vielen Anzeichen einer Umwälzung im Denken und Fühlen des 
Weibes.“ Hieraus, aus jener Umwälzung, erklärt ſie die in der Tat überraſchend 
milde Beurteilung der „physical force militants“ noch ſeitens derjenigen ihrer 
Geſchlechtsgenoſſinnen, die an ſich die kriegeriſche Kampfesweiſe mißbilligen. Man 
macht ſich auf dem Feſtland ſchwer einen Begriff davon, mit wieviel weniger kritiſchen 
Augen die Engländerinnen ihre Stimmrechtsamazonen, ihre Propagandiſtinnen 
der Tat betrachten, als wir deutſchen Frauen. 

„Es mag anſtößig erſcheinen, daß während das Urteil des Durchſchnitts⸗ 
mannes über die physical force militants entſchieden ſchroffer wurde, das des 
Durchſchnittsweibes ſtch mit der gleichen Entſchiedenheit milderte. Wer mit dem 
engliſchen Familienleben vertraut iſt, muß erkennen, daß nicht wenige ehrbare Haus⸗ 
frauen und Mütter Brandſtiftungen und Sprengung von Verſammlungen, wenn 
nicht mit Billigung, ſo doch mit Duldung hinnehmen. Haben doch die Frauen 
ihre Geſchichtsbücher nicht vergeblich gelejen.!) — Freilich iſt das Eindringen der 
revolutionären Bewegung in den natürlichen weiblichen Konſervatismus erſt in den 
Anfängen. Sähen ſich die Frauen am Schluſſe der diesjährigen Tagung in den 
Parlamentsregiſtern, ſo würden kriegeriſche und konſtitutionelle Stimmrechtlerinnen 
fluchtartig ins konſervative und liberale Lager zurückſtrömen. Allein je länger man 
die Frauen vom Staatsbürgertum ausſchließt, je kleiner wird die Zahl der Rück⸗ 
kehrenden zum Bekenntnis des Laisser Faire in ſozialen und wirtſchaftlichen Fragen 
auch unter den Frauen der höheren und Mittelklaſſe ſein.“ — 


1) Nach der Niederſchrift dieſes Artikels erfolgte das Attentat einer „Suffragette“ auf die 
Venus des Velasquez. Ich finde nicht, daß das „Berliner Tageblatt“ deshalb von einem „Wahl⸗ 
weib“ uſw. zu reden braucht. Auch kann man nicht die geſamte Bewegung für einen ſolchen Akt 
perſönlicher Unkultur verantwortlich machen. Allein empörend iſt und bleibt die Zerſtörung eines 
Kunſtwerks, das als ſolches ſtets ein Einzigartiges und Unerſetzliches iſt. Und wenn die engliſchen 
Frauen ihre Geſchichtsbücher geleſen haben, ſo erfordert doch gerade das hiſtoriſche Denken eine 
Trennung des Einſt vom Jetzt auch nach den Kampfmitteln. Die Gewalttaten darbender Arbeiter, 
die jenſeits aller Kultur und Kulturbegriffe mit dem Kampf um ihre politiſchen Rechte zugleich 
um Brot für ji) und ihre Familie kämpften, find ſchließlich doch anders zu beurteilen als der 
ſchwer faßbare Vandalismus einer modernen Bilderzerſtörerin. D. V. 
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Die Quinteſſenz der Webbſchen Darſtellung zeigt ein Doppelantlitz: einmal 
die entſchiedene Wendung der liberalen Regierung ſowohl als auch der konſervativen 
Oppoſition und der geſamten männlichen Offentlichkeit gegen das Frauenſtimmrecht, 
die zur Gewalttaktik in einem zwiefach urſächlichen Verhältnis ſteht. Die „ver— 
ächtliche Verweigerung des Stimmrechts ſeitens einer liberalen Regierung, die als 
demokratiſch gelten will“, hat die Stimmrechtsamazonen förmlich gezüchtet, deren 
wildem Waffenwerk iſt jene allgemeine parlamentariſche und publiziſtiſche Ab— 
wendung, jene erboſte männliche Taktik des Totſchweigens gefolgt. Daneben 
eine nie zuvor gekannte Einmütigkeit auf der Frauenſeite, ein Zuſammen— 
ſchluß aller Richtungen, Schattierungen und Kreiſe im Kampf um weibliches 
Staatsbürgerrecht. Dieſer Kampf, der Barrieren türmt zwiſchen den Männern 
und Frauen der beiden alten herrſchenden politiſchen Parteien, ſchlägt eine Brücke 
von den bürgerlichen Frauenvereinen zu der jungen Arbeiterpartei, der einzigen 
Gruppe von Politikern, die von Anbeginn treu zum Frauenſtimmrecht geſtanden hat. 

Wie weit dieſe Brücke tragfähig, nicht bloß ein papierenes Scheingebilde iſt, 
wie weit Beatrice Webb richtig ſieht, wie weit ſie, die ſonſt Kühle und Objektive 
hier mitgeriſſen Geſchichte macht, im Sehwinkel ihres Temperaments und ihrer 
Weltanſchauung, kann der Ausländer am wenigſten entſcheiden. Gleichviel was an 
perſönlichen Wertungen unterlaufen mag, zweifellos iſt ihre Darſtellung Spiegel— 
bild einer gewaltigen Konzentration im Kampfe der Engländerinnen um ihr 
Staatsbürgerrecht. Sie wird der Zeit ihre Früchte abringen. 
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ie von allen Konſumentenkreiſen mehr oder weniger empfundene Verteuerung 

der Lebensmittel, die den Hausfrauen ganz sender Sorge macht, da ſie 

tagtäglich das Mehr der Ausgaben an ihrem Wirtſchaftsgeld ſpüren, legt 
die Frage nach den Urſachen dieſer Erſcheinung nahe. Da das Fleiſch bei dieſer 
allgemeinen Preisſteigerung beſonders ſtark hervortritt, ſo ſtark, daß die Ernährungs⸗ 
weiſe weiter Volkskreiſe dadurch weſentlich ungünſtig beeinflußt wird, ſoll in dem 
Folgenden den Urſachen der Verteuerung dieſes wichtigen Lebensmittels nachgegangen 
werden. Die Anſichten darüber gehen ganz außerordentlich auseinander. Von 
vielen Seiten werden die Ladenmetzger dafür verantwortlich gemacht, von anderen 
die Zwiſchenhändler, von wieder anderen wird die Hauptſchuld der unzureichenden 
Viehproduktion zugeſchrieben. Wir geben deshalb im Nachſtehenden die weſentlichſten 
Geſichtspunkte eines Artikels!) des Hallenſer Nationalökonomen Prof. J. Conrad. 


10 rbücher für Nationalökonomie und Statiſtik. Dritte Folge, Februar 1914. Verlag 
Guſtav Fiſcher, Jena. 
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wieder, da dieſer als Mitglied der von der Reichsregierung einberufenen Fleiſch⸗ 
enquetekommiſſion beſondere Gelegenheit gehabt hat, die Aschen en der ver⸗ 
ſchiedenen Produzentengruppen kennen zu lernen und gegeneinander abzuwägen. 

Sind auch in den anderen Kulturländern, außer in England, die Fleiſchpreſe 
ebenfalls in den letzten Dezennien geſtiegen, ſo doch nicht in dem Maße wie bei 
uns. Man hat verſucht, dieſe Preisſteigerung auf eine allgemeine Geldentwertung 
zurückzuführen, aber abgeſehen davon, daß dieſe gar nicht in ſolchem Maße ſtatt⸗ 
gefunden hat, iſt auch das ſeit 100 Jahren in Deutſchland beobachtete ſtete An 
ziehen gerade der Fleiſchpreiſe unabhängig von der Preisentwicklung anderer Waren 
z. B. des Getreides zu auffallend, als daß man ſich mit jener Deutung zufrieden 
geben könnte. | Ä | 

Der eigentliche Grund ift ſicher in „dem Verhältnis von Angebot und Nach— 
frage, dann in der Steigerung der Lebensanſprüche wie in den Produktionskoſten“ 
zu ſehen. Die konſumierende Bevölkerung hat ſich in außerordentlichem Maße 
vermehrt, außerdem der Anſpruch der unteren Volkskreiſe an Fleiſchnahrung. Dieſer 
ungeheuren Nachfrage war die Landwirtſchaft nicht imſtande mit ihrer Produktin 
0 anmen Hierin liegt keineswegs ein Vorwurf gegen die Landwirtſchaft 
treibende Bevölkerung, ſondern unter den gegebenen Verhältniſſen war das gar nicht 
anders zu erwarten. Hier gilt es nur feſtzuſtellen, daß die einzige Möglichkeit der 
Abſchwächung der Teuerung nur durch eine Steigerung der Produktion möglich iſt, 
und es erhebt ſich die bedeutſame Frage: auf welche Weiſe kann eine ſolche 
Steigerung erzielt werden? 

Sicher it dabei an die Kultivierung unſerer etwa 3,5 Millionen Hektar um⸗ 
faſſenden Moore, Heiden und Odländereien zu denken; doch würde das zu lange 
Zeit beanſpruchen, um als alleinige Abhilfe angeſprochen werden zu können. 

Die zweite Maßnahme wäre die Vermehrung der kleinbäuerlichen Betriebe, 
denn dieſe ſind es vor allem, welche bei der Fleiſchproduktion eine Rolle ſpielen. 

Auf Bauerngütern von 2 bis 5 ha werden 95,5 Stück Rinder, 94 Stück 
Schweine, auf Gütern von über 100 ha werden 30 Stück Rinder, 18 Stück 
Schweine auf derſelben Fläche gehalten.?) 

Als noch wichtiger tritt die Vermehrung der Kleinbetriebe zutage, wenn man 
die geringe Spannung zwiſchen Magervieh und Maſtvieh betrachtet, die ſich aus 
dem großen Mangel des hauptſächlich von Bauern gelieferten 5 herleitet. 
Dieſer Mangel treibt die Preiſe derart in die Höhe, daß die Mäſtung faſt nicht 
mehr rentabel erſcheint. N 

An ſich ſollte ſich die Verteilung des landwirtſchaftlichen Beſitzes mechaniſch 
den jeweiligen wirtſchaftlichen Verhältniſſen anpaſſen. Wie ſich in der Zeit von 
1830 bis 1870 der Auskauf der Bauern durch die Großgrundbeſitzer naturgemäß 
vollzog, weil bei den hohen Getreidepreiſen und anderen, gerade für den Groß⸗ 
betrieb günſtigen Verhältniſſen die Erweiterung desſelben ohne Zweifel volks⸗ 
wirtſchaftlich wünſchenswert war, ſollte in den folgenden Jahrzehnten das Um⸗ 
ekehrte geſchehen ſein und die an der Peripherie der großen Güter gelegenen 
Ländereien zur Anſiedlung von Kleinbauern verwendet ſein, da durch die eingetretene 
Leutenot, die Lohnſteigerung und auch die verhältnismäßig niedrigen Getreidepreiſe 
die großen Güter unrentabel geworden waren. „Jede Zeit bedarf anderer wirt⸗ 
ſchaftlicher Formen,“ wobei natürlich an eine Verminderung, keineswegs an eine 
Beſeitigung der großen Güter zu denken iſt. eb natürliche Anpaſſung an die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe begann auch in den ſiebziger Jahren ſich zu vollziehen, 
wurde aber „künſtlich gehemmt“ durch die dann 8 8 Zollpolitik. 

Wie immer wieder in den Diskuſſionen über dieſe Fragen hervorgehoben 
wird, ſollten unſere Agrarzölle Deutſchland in bezug auf ſeinen Getreidebezug 


2) Dabei iſt allerdings zu beachten, daß bei dieſer Statiſtik die Tagelöhner der großen 
Güter, die auf Koften der Gutsherrſchaft Vieh halten, zu den Kleinbauern, ſtatt zu den Gütern 
über 100 ha gezählt ſind. 
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unabhängig vom Ausland machen. Dies iſt aber keineswegs erreicht worden, viel⸗ 
mehr hat ſich „in dieſer Zeit der exorbitant hohen Schutzölle, der hohen Getreide- 
preiſe und infolgedeſſen der außerordentlich hohen Reinerträge der Landwirtſchaft, 
trotz erheblicher Steigerung der Ernten der Bezug von Getreide vom Auslande 
wohl verſchoben, aber nicht vermindert“. Andererſeits hat ſich die Abhängigkeit 
vom Auslande in beſorgniserregenden Weiſe dadurch vergrößert, daß jetzt die 
größeren Güter auf die Arbeitskräfte des Auslandes angewieſen find; es iſt klar, 
daß im Falle eines Krieges mit Rußland der Wirtſchaftsbetrieb dieſer Güter faſt 
brach gelegt würde, weil die Saatbeſtellung und zumal die Ernte, vornehmlich die 
der Hackfrüchte, ohne ausländiſche Hilfskräfte nicht bewerkſtelligt werden kann. 
Auch unterliegt es keinem Zweifel, daß Rußland bei dem Abſchluß der Handel3- 
verträge eh jene Verhältniſſe imſtande iſt, einen Druck auf uns auszuüben. 

erkwürdigerweiſe hat man dieſe natürliche Entwicklung der Vermehrung 
der kleinbäuerlichen Betriebe hintangehalten, ja „künſtlich verhindert“. Als die 
landwirtſchaftliche Depreſſion viele Großgrundbeſitzer nötigte, ihre früher durch 
Auskauf von Bauern arrondierten Güter durch Abzweigung von Grundſtücken 
15 Schaffung von Bauernſtellen wieder zu verkleinern und damit den veränderten 
andwirtſchaftlichen Verhältniſſen anzupaſſen, gab man ihnen hohe Getreidezölle, um 
ſie künſtlich in ihrem Beſitzſtand zu erhalten und wieder mehr auf den Getreidebau 
hinzuweiſen. Ohne jene Zölle hätte ſie ſich ſicher der Viehzucht mehr zugewandt, 
da die Fleiſchpreiſe ja andauernd im Steigen waren, und es wäre dadurch nie zu 
ſolchem Viehmangel und damit verbundener hoher Fleiſchteuerung gekommen, wie 
ſie jetzt zu beklagen iſt. „Durch die Agrarzölle hat man die konſumierende Be⸗ 
völkerung gezwungen, Milliarden zugunſten der größeren Betriebe aufzuwenden. 
Neuerdings ſah man ſich genötigt, wiederum aus dem Staatsſäckel eine halbe 
Milliarde wieder auf Koſten der Steuerzahler zur Verfügung zu ſtellen, um die 
nötige Verkleinerung der Güter durchzuführen ; die Anſiedlungskommiſſionen müſſen 
immer höhere Summen aufbringen, um die nötige Zerſchlagung der Güter durch— 
zu führen.“ Die Anſiedlungskommiſſion zahlte 


in Weſtpreußen 1891—1895 554 ‚A pro ha 
1906—1910 1121 , „ „ 

in Poſen 1891 —1895 618 17, 7) 7 
: 1906—1910 1415 „ „ „ 


Ganz unverſtändlich aber iſt es, daß man in Preußen jetzt zu einem neuen 
Fideikommißgeſetz ſchreitet, das gerade das Gegenteil von dem bewirken muß, was 
anzuſtreben iſt; nämlich das den Auskauf der Bauern zugunſten des Fideikommiß⸗ 
beſthes zu fördern geeignet iſt. Schon für die letzten 15 Jahre iſt eine Zunahme 
von 206 Fideikommiſſen mit 280 101 ha zu verzeichnen. 

Wenn die Landwirte über die großen Preisſchwankungen klagen und im Fall 
einer Stabiliſierung derſelben eine weſentliche Steigerung der Produktion in 
Ausſicht ſtellen, ſo iſt dazu zu bemerken, daß dieſe durch erleichterte Einfuhr 
von Futtermitteln am eheſten zu erreichen ſein wird, und es iſt deshalb doppelt zu 
beklagen, daß hier wiederum Zölle die Einfuhr und damit auch den Ausgleich 
bzw. die Verbilligung der Futtermittel erſchweren. Die Minderung der Futter⸗ 
mittelpreiſe iſt beſonders für die Schweinezucht von ganz außerordentlicher Bedeutung, 
und wenn im Jahre 1912 84 Millionen Mark für Juerg te, Hafer und Mais an 
das Ausland gezahlt wurde, ſo iſt erſichtlich, wie dringend die Züchter dieſe Einfuhr 
brauchen und wie ſehr der Zoll ihre Produktionskoſten ſteigert. ö 

Noch mehr könnte durch Heranziehung ausländiſchen Viehes reſp. Fleiſches 
zum Preisausgleich in Zeiten ae Schweine erreicht werden, wenn Zoll» 
ermäßigungen und Herabſetzung der Bahntarife dies ermöglichen. Beſonders kommt 
hierbei das Gefrierfleiſch für die große Maſſe der Bevölkerung in Betracht, das in 
England eine außerordentliche Rolle ſpielt und dort etwa 73,7% des geſamten 
Fleiſchkonſums ausmacht. Wenn bei uns dahingehende Verſuche noch wenig Anklang 
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efunden haben, ſo hat das beſondere Gründe, die wohl mit der Zeit zu überwinden 

ſind. Einmal muß die Bevölkerung ſich erſt an den dem friſchen Fleiſch allerdings 
nachſtehenden Geſchmack gewöhnen, auch Gefrierfleiſch erſt angemeſſen zubereiten 
lernen, und ferner wird ſie mehr Neigung zeigen, ſich daran zu gewöhnen, wenn der 
Preis wirklich erheblich hinter dem des anderen Fleiſches zurückbleibt. Zu dieſem 
Zweck müßte aber wiederum ein Zoll, nämlich der von 35 / pro Doppelzentner, 
d. ſ. 0,18 % pro Pfund Gefrierfleiſch fallen. Ein plötzlicher Preisdruck auf friſches 
Fleiſch durch dieſen Konkurrenten iſt aus obigen Gründen nicht zu befürchten. In 
England iſt die Spannung zwiſchen friſchem Fleiſch und Gefrierfleiſch, trotz der 
bedeutenden Quantitäten des letzteren, recht groß. Natürlicherweiſe ſoll hier nicht 
eine ſofortige völlige Beſeitigung des Fleiſchzolles befürwortet werden, ſondern 
mehr eine Verwertung desſelben zur Stabiliſierung der Preiſe. 

Daß der Import von lebendem Vieh erſchwert, dieſer aus ſeuchenverdächtigen 
Ländern ganz verboten iſt, hat entſchieden ſeine Berechtigung; ob in dieſen Be— 
ſchränkungen vielleicht doch zu weit gegangen wird, iſt ſchwer zu entſcheiden. Auch 
auf friſchem Fleiſch und auf Dauerware liegen erhebliche Laſten, vor allem durch 
beſondere Beſtimmungen über die Fleiſchbeſchau. Trotz dieſer mannigfachen Hemm⸗ 
niſſe iſt die Einfuhr von Fleiſch in den verſchiedenen Formen geſtiegen, ein Zeichen, 
wie ſehr eine ſolche Ergänzung unſerer Produktion nötig it. Daß das Fleiſch 
durch den Transport ſehr im Wert vermindert wird, wie viele Fleiſcher behaupten, 
iſt bei geeigneten Kühl⸗ uſw. Vorrichtungen nicht zu befürchten, auch iſt nicht zu 
beſtreiten, daß das lebende Vieh bei längerem Transport auch leidet. Die Ge⸗ 
währung eines Zollnachlaſſes ausſchließlich an einzelne Jul anden 3. B. an größere 
Kommunen, wie das geſchehen iſt, erſcheint jedoch ſehr anfechtbar, denn es ſchließt 
eine intenſive . des Fleiſchergewerbes ein und muß berechtigte Er: 
bitterung hervorrufen. „Hielt man die Preiſe für exorbitant hoch, erkannte man 
eine Fleiſchnot und eine Schädigung der Bevölkerung dadurch an, glaubte man hier 
nun durch Ausnahmemittel dem entgegenwirken zu en jo war es die Pflicht 
der Regierung, dieſe Erleichterung der geſamten Bevölkerung zukommen zu laſſen, 
und zwar durch eine allgemeine Zollermäßigmng⸗, nicht durch Begünſtigung ein⸗ 
zelner Bezirke (Städte). 

Um die vermuteten übermäßigen Gewinne der Fleiſcher zu umgehen, haben, 
wie bekannt, eine Anzahl Städte den Verſuch gemacht, ſelbſtändig Vieh oder Fleiſch 
vom Ausland zu beziehen und zu verkaufen. Merkwürdigerweiſe haben dabei die 
großen Städte ſehr ſchlecht abgeſchnitten, während verſchiedene Mittelſtädte ſich mehr 
dafür geeignet zeigten. Trotzdem iſt es ein Unding, daran zu denken, dieſen Zuſtand 
u einem dauernden zu machen. Die ſtädtiſche Verwaltung iſt nicht imſtande, 

ieſe Aufgaben zufriedenſtellend durchzuführen, ſie übernimmt dadurch ein zu großes 
Riſiko und erſchwert ſich ihre Stellung unnötigerweiſe. 

Von vielen Seiten werden, wie e häufig die Schlächter und Vieh⸗ 
händler für die hohen Preiſe verantwortlich gemacht; es iſt deshalb von der 
Reichsregierung eine Enquete veranſtaltet worden zur Unterſuchung, „wieweit 
eventuell die gegenwärtige Organiſation des Vieh- und Fleiſchhandels und die 
Entwicklung des Fleiſchergewerbes“ die hohen Fleiſchpreiſe veranlaßt hat. N 

Selbſtverſtändlich mußte die Fleiſchverſorgung der großen Städte allmählich 
eine Neuorganiſation erfahren und konnte ſich nicht mehr, wie noch gegenwärtig 
in vielen kleinen Städten, ſo vollziehen, daß die Schlächter perſönlich as Vieh 
von den Landwirten kaufen; große kapitalkräftige Viehhändler find unumgänglich 
notwendig, um eventuell aus entlegenen Gegenden das nötige Vieh zuſammen⸗ 
zubringen, z. B. die in Süddeutſchland mangelnden Schweine vom Norden dorthin 
10 leiten und den Norden mit Magervieh, namentlich Zugochſen zu verſorgen. 

it geringen Ausnahmen pflegen dieſe Viehgroßhändler durchaus keine übermäßigen 
Gewinne zu erzielen und ſomit nicht ungebührend verteuernd auf die Fleiſchpreiſe 
einzuwirken. Dies iſt auch in den Enquetekommiſſionsverhandlungen deutlich zum 
Ausdruck gekommen. 
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Eine weitere wichtige Inſtanz ſind die Kommiſſionäre, welche ſich zwiſchen 
den Engroshändler und den Großſchlächter einſchieben. Sie ſind nur da notwendig, 
aber auch nur da vorhanden, wo es ſich um gewaltige Umſätze handelt. Schon 
deshalb können ſie unmöglich für die allgemein ohne Höhe der Fleiſchpreiſe 
verantwortlich gemacht werden. | 

Ferner tritt dann der Großſchlächter in die Reihe. Er iſt wieder ein not⸗ 
wendiges Glied dieſer Kette, da wo die Konſumenten dicht bei einander wohnen. 
Er kauft vermöge ſeines bedeutenden Kapitals Vieh im großen ein, führt es zum 
Schlachthof und gibt es da geſchlachtet und zerlegt an die Detailliſten weiter, die 
ihren engen Konſumentenkreis kennen und nur die Stücke einkaufen, die ſie an 
dieſe abzuſetzen Ausſicht haben. Den Engrosſchlächter in unſeren Großſtädten 
ausſchalten, hieße einen volkswirtſchaftlichen Rückſchritt machen. In der Enquete⸗ 
kommiſſion wurde zugegeben, daß eine ausreichende Konkurrenz die Großfleiſcher 
vor unangemeſſenen hohen Gewinnen bewahrt. 

Das letzte Glied dieſer Kette iſt der Ladenmetzger, der, wie erwähnt, in 
rößeren Städten gar nicht mehr ſelbſt ſchlachtet, ſondern nur größere zuſammen⸗ 
engere Teile, etwa halbe Schweine, im Schlachthof kauft und die einzelnen 
Stücke an die Konſumenten verkauft. Man hat auf eine Überzahl dieſer Fleiſcher 
hingewieſen, die, um mit ihren — 1 — leben zu können, die Fleiſchpreiſe ent⸗ 
ſprechend ſteigern. Jedoch, abgeſehen davon, daß eine Überzahl an Betrieben ſtets 
die Konkurrenz verſchärft und dadurch die Preiſe drückt ſtatt in die Höhe treibt, 
belehrt uns auch die Statiſtik, daß die Zahl der ſelbſtändigen Betriebe pro 
100 000 Einwohner abgenommen hat, wenn allerdings auch nicht die Zahl der 
Erwerbstätigen im Schlächtergewerbe, die vielmehr etwas gewachſen iſt. Es iſt 
aber nicht anzunehmen, daß mehr Geſellen eingeſtellt werden als für die gegebene 
Arbeit notwendig; und wenn man berückſichtigt, wie die Nachfrage 100 leiſch 
bis in die unterſten Schichten der ſtädtiſchen und auch ländlichen Bevölkerung gewachſen 
iſt, ſo kann jene Zunahme an Arbeitskräften nicht befremdlich erſcheinen. Auch in 
den Enquetekommiſſionsverhandlungen trat allgemein die Auffaſſung hervor, daß 
die Lage des Fleiſchergewerbes jetzt keineswegs eine beſonders günſtige ſei. 

Häufig klagen die Metzger über zu hohe Schlachthofgebühren. Nachgewieſener⸗ 
maßen haben jedoch die Städte nur einen ganz geringen Verdienſt durch dieſe 
Gebühren, und der Aufſchlag, der dadurch auf die Fleiſchpreiſe bewirkt wird, iſt 
kaum ſo hoch, als er ſein würde, wenn die Schlächter durch eigene Anlagen höhere 
Unkoſten hätten. 

Auch die geſteigerten Anſprüche des Publikums, ſowohl an die Qualität des 
Fleiſches wie an die Ausſtattung der Läden, ſind als Urſachen der Fleiſchteuerung 
ins Feld geführt worden. In den Engueteverhandlungen trat jedoch zutage, 
daß auch die geringwertigen Teile volle Verwendung finden, und zwar zu durchaus 
angemeſſenen Preiſen. Bei dem großen Umfang unſerer Wurſtfabrikation iſt 
das leicht möglich. ur größeren Veranſchaulichung der Tatſache, daß es 

erade der Mangel an Vieh iſt, welcher die Preiſe ſo ſtark in die Höhe getrieben, 

fe noch erwähnt, daß auch die Preiſe für Felle, Häute, Hörner uſw. ſtark geſtiegen 
find. Ein ſchlagender Beweis, daß die Viehzucht nicht mit dem Auwa en des 
Bedarfs Schritt gehalten hat. Jab die Anſprüche an Ausſtattung der Läden uſw. 
kommt nur das wohlhabende Publikum in Betracht. Die mittlere und ärmere 
Bevölkerung iſt es aber in der Hauptſache, die, und mit vollem Recht, über die 
exorbitanten Fleiſchpreiſe klagt. 

Immer wieder muß deshalb betont werden, „daß das alleinige Mittel von 
allgemeiner, durchgreifender Bedeutung nur in einer Erhöhung der Produktion zu 
ſehen iſt. Hierin wird auch daher der Schwerpunkt für Maßregeln zu ſuchen ſein, 
die Staat und Geſellſchaft zur Abhilfe der Kalamität zu ergreifen haben“. 

Daneben ſind natürlich auch alle Wege, die eine volkswirtſchaftliche a 
bewirken, gutzuheißen, wobei vor allem an genoſſenſchaftliches Vorgehen zu denken 
iſt. Beſonders beachtenswert iſt da ein von Profeſſor Falcke in Leipzig angeregter 
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Gedanke: nämlich die Schweinemaſt und zzucht genoſſenſchaftlich durchzuführen. Es 
handelt ſich dabei um folgendes: eine oder mehrere Zucht- und Maſtgenoſſenſchaften 
ſchließen mit der nahegelegenen Stadt (von der ſie eventuell Vorſchüſſe erhalten), 
einen Kontrakt auf beſtimmte Lieferungen von ſchlachtreifem Vieh zu feſten Preiſen 
für mehrere Jahre ab, woraus ſich ergibt, daß jene, ſoweit ihre eigene Nehren 
nicht ausreicht, wiederum mit den benachbarten Landwirten langfristige erträge 
auf Jungviehlieferungen zu vereinbarten Preiſen abſchließen müſſen. Das gelieferte 
8 muß gleichwertig ſein und zur Vermeidung von Verluſten an eine 
beſtimmte Fütterung gewöhnt ſein. Eine Vereinigung ſtädtiſcher Metzger ver⸗ 
pflichtet I die von den Genoſſenſchaften gelieferten Schweine abzunehmen und 
das Fleiſch zu feſtgelegten Preiſen zu verkaufen. Dadurch iſt für Produzenten 
und Konſumenten eine Stabiliſierung der Preiſe erreicht. Die Schwierigkeit liegt 
nur darin, ob die Landwirte ausreichend beſcheidene Forderungen ſtellen und nicht 
bei anziehenden Preiſen ſich von ihren Verpflichtungen freizumachen ſuchen. Die 
Gefahr, daß bei fallenden Marktpreiſen das Fleiſch keinen Abſatz findet, iſt gering, 
wenn nur ein Teil des Bedarfs, etwa 10%, durch jene Genoſſenſchaften gede 
werden und der Abſatz, dem Bedarf der unteren Klaſſen angepaßt, in kleinen 
Quantitäten geſchieht. Eine Begrenzung wird auch darin liegen, daß nur die 
relativ einfache Schweinezucht, deren Material gleichartigen Charakters iſt und deſſen 
Abſatz ſich an die große Maſſe wendet, ſich für ſolches e e Vorgehen 
geeignet zeigt. Ein ſolcher Verſuch iſt mit Erfolg kürzlich in Ulm gemacht. 

Die Biever wertung g enoſſenſchaften, die in einigen Teilen des Reiches große 
d erlangt haben, haben eher die entgegengeſetzte Tendenz. Sie ſollen den 
7 5 — ern Konkurrenz machen und haben damit den Zweck, die Viehpreiſe Hoch: 
zuhalten. 

c klei wird gegen ſolches e Vorgehen eingewendet, daß 
dadurch kleine Gewerbetreibende und Händler geſchädigt werden. Darauf iſt die 
allerdings hart klingende Antwort zu geben: „daß nur ſo viel Erwerbstätige eine 
volkswirtſchaftliche Wedeln haben, als ſie mehr leiſten, als es die Konſumenten 
ſelbſt vermögen, und daß es das Recht der Konſumenten wie Produzenten iſt, jede 
Tätigkeit ſelbſt in die Hand zu nehmen, die ſie ebenſogut und mit demſelben wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolge ausführen können wie beſondere Gewerbetreibende und Händler“. 
Die vorerwähnten Genoſſenſchaften haben dieſelbe Exiſtenzberechtigung wie die 
Konſumvereine. Ein Allheilmittel wird aber in denſelben nicht zu erblicken ſein, 
wir lernten ſchon ihre Begrenzung kennen; nur unter beſtimmten Bedingungen 
werden ſie ſich bewähren und ſegensreich wirken. 

Würden, wie von landwirtſchaftlicher Seite bei der Enquete gewünſcht wurde, 
langfriſtige Lieferungsverträge von Stadt und Land allgemein, jo würden die kon⸗ 
ſumierenden Städte ſehr bald in Abhängigkeit von den Produzenten geraten, dieſe 
ihnen unbedingt die Preiſe diktieren. Wir ſehen die Genoſſenſchaft jedoch „nur als 
ein Mittel an, Monopole zu brechen, nicht aber um neue Monopole zu ſchaffen“. 

Das Fazit dieſer Unterſuchung iſt: Es liegt eine Fleiſchteuerung vor, die 
keineswegs als eine vorübergehende Erſcheinung anzuſehen iſt. Ihre Urſachen 
beruhen auf einer Verſchiebung von Angebot und Nachfrage. Eine wirkliche Abhilfe 
kann nur durch Steigerung der Produktion erreicht werden, die durch Anderung in 
unſerer Zollpolitik weſentlich begünſtigt werden kann, ferner durch Zollnachlaß auf 
Gefrierfleiſch. Von Anderungen im Vieh- und Fleiſchhandel iſt dagegen wenig zu 
erwarten, doch iſt anzuſtreben, daß auf genoſſenſchaftlichem Wege da, wo der Boden 
dafür geeignet iſt, weitergegangen wird. 
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Per Ballſtröm. 


Einzig autorifierte Übertragung aus dem Schwediſchen von Marie Sranzos. 
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Din unten hielten fie unter den Weiden 
und ſahen über den See hin. 

Er lag glatt und bläulich weiß unter 
einem ſcharfen Halbmond vor ihnen da. Es 
lag wenig Schnee und war ziemlich kalt. 
Ein paar matte, weiße Nordlichtflammen 
ſchimmerten auf und verſchwanden, ſo als 
hätte jemand auf die blanke Himmelswölbung 
gehaucht. Der Himmelswagen ſtürzte ſeinen 
Hügel hinunter, und der Polarſtern ſtand 
mit all den unbekannteren Lichtern ſtill. 

Der Vorſchlag erſchien ihnen an und für 
ſich munter und angenehm, und ſie ſehnten 
ſich wie Kinder danach anzufangen. Aber 


ſie beherrſchten ſich und zeigten ſportsmäßige 


Ruhe, während ſie ausſtiegen und mit ge⸗ 
wohnten, kräftigen Liebkoſungen ihre Traber 
aufmunterten und ſich in der Dunkelheit 
davon überzeugten, daß ſie in guter Kondition 
waren und ſich am Hafer nicht zu ſchwer 
gegeſſen hatten. 

Sie einigten ſich über das Ziel, eine 
langgeſtreckte Landzunge, ein paar Kilometer 
entfernt, ſtellten die Schlitten genau neben⸗ 
einander, drückten die Mütze auf den Kopf, 
ſetzten ſich mit der Peitſche in der Hand 
zurecht und ſchwangen ſie im Takt nach 
einem langſamen, abgemeſſenen Zählen. Das 
Klatſchen verſchmolz zu einem einzigen Laut, 
Hektor und Van Houten, die verſtanden 
hatten, was es galt, ſtreckten ſich wie Pfeile 
auf den Bogenſaiten. Sie wurden im ſelben 
Augenblick losgelaſſen, und fort ging es. 

In den erſten Minuten kam es den beiden 
Herren vor, als wären ihre lieben Tiere nie 
ſo prächtig gelaufen. Die Luft ſang und 
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pfiff um die Ohren und das Blut in den 
Adern jubelte in demſelben Rhythmus. Das 
harte, glatte Eis klang ſchwach und rein wie 
ein Reſonanzboden unter den Schlägen der 
Hufe und den behenden Bogenſtrichen der 
Schlittenkufen. Der trockene Froſt ſtach in 
die Haut, und die Schattenlinien der Ufer 
wurden ſo raſch von ihnen weggezogen, als 
hätte jemand dageſtanden und ſie auf einen 
Knäuel gewickelt. 

Brav, Hektor, dachten fie, brav, Van 
Houten, du weißt, was es gilt! Du läßt 
dich nicht ausſtechen. Alles heimſen wir ein, 
die Ehre und den Preis und das Glück für 
Zeit und Ewigkeit. Ein vortrefflicher Ein⸗ 
fall! So durch und durch fröhlich und leicht! 
Man möchte es nur immer ſo weiter treiben, 
und es iſt faſt ſchade, daß niemand den 
Triumph ſehen kann. 

Aber wenn ſie einen Seitenblick zum 
Nebenbuhler hinübergleiten ließen, dann war 
das Ganze gleichſam wie verhext. Das Eis 
ſang wohl noch, die Luft ſauſte, die Bewegung 
war um ſie, aber ſelbſt ſtanden ſie ebenſo 
ſtill wie die Sterne dort oben. Derſelbe 
ſchattenhafte Pferdekopf ſtreckte ſich unheimlich 
höhnend neben dem ihres eigenen ſchönen 
Läufers, ohne ſeine Lage auch nur um 
Haaresbreite zu verändern, als wäre es 
wirklich nur ein Schatten, von irgend einem 
unbekannten fie verfolgenden Licht geworfen. 
Dieſelbe Figur im Pelz, ein Stück hinter 
dem Tier, wiederholte in abſtoßend paro⸗ 
diſtiſcher Weiſe ihre eigenen Bewegungen. 
Es war, als führen ſie im Traum, wo man 
nie weiter kommt, wie man ſich auch müht. 
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Und der Mond ftahl ſich einen Blick auf 
das Ganze, mit einem matten Grinſen ſeines 
faden und kühlen Profils, und der Wagen 
am Himmel ſtand ebenſo regungslos wie 
ſie ſelbſt. 

Ihr Kopf ſchwindelte bei dem Gedanken, 
was auf dem Spiele ſtand, aber ſie unter⸗ 
drückten den Zorn, ehe er noch recht Geſtalt 
annahm, mit Aufgebot aller raſchen Berech⸗ 
nung und aller Kunſt, Zügel und Peitſche 
zu handhaben. Sie ſtellten ſich vor, daß der 
Gegenſtand ihrer Gefühle im Schlitten da⸗ 
neben ſaß, weich und warm und bereit, ſich 
mit all der beſonderen Würze und Wonne 
küſſen zu laſſen, die der Froſt einer ſolchen 
Gunſtbezeigung verleiht, wenn ſie nur zuerſt 
ans Ziel gekommen waren. Sie fühlten 
auch den Eifer der Pferde, ſich auszuzeichnen, 
und ihre perſönliche Konkurrenz für immer 
zu entſcheiden. N 

Aber nichts half. Wie das Eis auch 
krachte, wie es um ſie pfiff und ſang, der 
Schatten war daneben, hartnäckig wie eben 
ein Schatten. Die Bewegung war nur Ein⸗ 
bildung, und nichts war damit gewonnen. 
Im ſelben Augenblick knirſchte das Eis, die 
Kufen ſcharrten hart an die Steine des Ufers. 
Man war am Ziele. Man hatte die Ent⸗ 
fernung wirklich zurückgelegt und offenbar 
ſehr raſch, aber alles war auf demſelben 
Punkt wie zuvor. 

Die beiden Kutſchierenden hoben artig 
die Peitſchen zum Gruße, während ſie den 
Abhang hinunter umbogen. Aber ihre Ge⸗ 
ſichter zeigten in der Dunkelheit alles eher 
als artige Mienen. 

„Nun, das,“ rief Baron Karl, „hätten 
wir ebenſo gut bleiben laſſen können. Weiß 
der Teufel, was in dein Schokoladentier 
gefahren iſt! Es ſchämt ſich nicht einmal 
feiner Farbe. Sieh es nur jo im Mond⸗ 
ſchein an, wie der Froſt es pudert. Es 
ſchaut geradezu grün aus.“ 

Der Beſitzer verſchmähte es, auf ſolche 
Reden zu antworten, er ſprang aus dem 
Schlitten und ſtreichelte ſeinen Van Houten, 
aber ohne beſondere Freude. 

„Man muß es noch einmal wiederholen, 
ſagte er, „zurück zum Ausgangspunkt. So⸗ 
lange das Eis liegt, bleibe ich auf dem Platze.“ 


Das ewig Männliche. 


Und er wünſchte beinahe, daß eine Spalte 
ſich öffnete und ihrem Wettbewerb ein Ende 
machte. 

Der Freund ſchämte ſich nun ſelbſt ſeiner 
Heftigkeit. 

„Es iſt ein prächtiges Tier,“ ſagte er, 
„das dir alle Ehre macht. Aber es hat 
einen Fehler, es iſt offenbar ganz ſo tüchtig 
wie meines. Auf dieſe Art, wenn wir alle 
vier alles hineinlegen, was in uns iſt, kann 
es zu keinem Reſultat kommen.“ 

Eine plötzliche Eingebung blitzte in ihm 
auf, und er fuhr fort: 

„Jetzt ſoll es umgekehrt ſein, wer zuletzt 
ans Ziel kommt, gewinnt.“ 

Baron Guſtav fühlte ſich unangenehm 
von der Falle berührt, die er hinter dieſem 
unüberſehbaren Vorſchlag ahnte. 

„Was ſollte das für einen Sinn haben?“ 
wendete er ein. 

„Verſtehſt du nicht? Es gab in unſerer 
Zeit in der Phyſik etwas, das das Kräfte⸗ 
parallelogramm genannt wurde, ein ver⸗ 
dammter Einfall übrigens, aber jetzt begreife 
ich. Ich und Hektor, du und dein Schoko⸗ 
ladenes, ſind offenbar gleich ſtark, wenn wir 
zwei und zwei zuſammen halten. Aber laß 
irgend etwas dich und mich abziehen, dann 
iſt das Parallelogramm fertig. Und niemand 
weiß, was herauskommen kann. Einer ſoll 
das Glück haben, aber einer die Ehre. Es 
ſoll ehrlich zugehen, und wir kennen ein⸗ 
ander genügend, um die Probe wagen zu 
können. Mache du deine Sache unter dieſen 
Bedingungen, ſo gut du kannſt, ich werde 
das gleiche tun. Und die Pferde tun ſchon 
das ihre, die kennen wir.“ 

Baron Guſtav wurde ſo gedankenvoll, 
wie er es ſeit ſeinem letzten Examen nicht 
geweſen war. 

„Das iſt ja eine kleine Hölle für uns 
alle beide,“ ſagte er. „Daſitzen und ſich die 
entgegengeſetzteſten Dinge wünſchen und hin 
und her gezerrt werden. Das iſt ja das 
Schlimmſte, in das man geraten kann. Und 
wie du bemerkt haſt, niemand weiß, was 
herauskommen wird. Doch es iſt höchſte 
Zeit, daß dieſe Sache entſchieden wird. Ich 
gehe auf die Bedingung ein.“ 

Aber ehe er ſich in den Schlitten ſetzte, 


Das ewig Männliche. 


ſtreifte er den Handſchuh ab, um Van Houten 
ſo recht treuherzig ſtreicheln zu können. Er 
ſtellte ſich gerade vor den Kopf des Pferdes 
und ſuchte ſeinen Blick zu fangen. Sei ehrlich, 
mein Junge, ſei ehrlich! Damit kommt man 
am weiteſten, dachte er. Das Pferd ſuchte 
ſein Verſtändnis und die Reinheit ſeiner 
Abſichten zu zeigen; aber da ſeine Augen 
ebenſo lagen wie bei allen andern Pferden, 
konnte es nicht mehr als eines zugleich ſeinem 
Herrn zuwenden und auch dieſes nur ſcheu 
und ausweichend. Guſtav ſtarrte die großen, 
dunklen, blanken Bälle an, die traurig und 
ſanft Mond und Sterne wiederſpiegelten. 
Er ſchöpfte keine Stärke daraus, ſondern 
erſchauerte in der Empfindung, wieviel Un⸗ 
bekanntes ſich doch in der Tiefe der Seelen 
barg. Eine Spalte im Eiſe, dachte er, wäre 
weniger unheimlich. Und er vergaß ſich ganz, 
ſo daß der Freund ihn ermahnen mußte. 

„Alſo los,“ ſagte er kurz und machte ſich 
bereit. 

Als ſie ihre Peitſchen im Takte zu dem 
Zählen ſchwangen, dachte keiner von ihnen 
an etwas anderes, als an das, was ſie unter 
der Hand hatten und ſie erzitterten leicht wie 
die Tiere vor Eifer, ſich auf den Weg zu 
machen und zuerſt ans Ziel zu kommen. 
Das Kommando ertönte und nun ging es 
über das Eis, munter, pfeilſchnell, genau 
nebeneinander. Der Mond warf nun die 
Schatten nach vorne, wo ſie ebenſo lautlos 
nebeneinander hinglitten. Es lag etwas 
unendlich Anreizendes darin. Es war, als 
ſtünden ſie ſelbſt ſtill und ſähen ein Wett⸗ 
laufen, in das keiner eingreifen konnte, aber 
bei dem ſie alles, was ſie beſaßen, auf die 
Kämpfenden eingeſetzt hatten. Doch ganz 
mechaniſch, ohne recht zu wiſſen, was ſie 
taten, erfüllten ſie ihre Kutſcherpflichten nach 
beſtem Vermögen. Es war ebenſo ſpannend 
wie zuvor und wenn ſie ſich zu dem Bewußt⸗ 
ſein aufrüttelten, daß ſie ſelbſt es waren, 
die ſo dahinflogen, genoſſen ſie die Fahrt 
und den Lauf und das Gefühl, die Ufer in 
der entgegengeſetzten Richtung wie früher 
wieder aufwickeln zu ſehen. Dieſesmal wird 
es gelingen, dachten ſie. Hurra Hektor, hurra 

Houten, nur ſo weiter, nur ſo weiter! 
Und ſie fingen an, zu rufen und zu ſchreien, 
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in all das Singende und Klingende und 
übermütig Losgelaſſene hinein. Ihr Gewiſſen 
war leicht und ſtark, ſie hatten keinen 
Gedanken für den Einſatz, nur für den 
Kampf. 

So ging es weiter, bis ſie die Mitte der 
Bahn erreicht hatten. Die beiden Schatten⸗ 
pferde auf dem Eis eilten blau vor ihnen 
einher, ſo vollkommen nebeneinander, daß es 
war, als ſeien ſie zuſammen angeſchirrt und 
als könnte ſich die Lage zwiſchen ihnen durch 
Menſchenmacht nicht verändern. Die beiden 
wirklichen Traber dahinter ſchnoberten un⸗ 
geduldig in derſelben Erkenntnis. Aber ſie 
taten dennoch ihre Pflicht, ſo wie ihre Köpfe 
ſie auffaßten, und ſetzten ihre ſcharf beſchuhten 
Hufe ſo auf, daß es von Eisſplittern und 
Schnee um ſie wirbelte. Baron Karl glühte 
vor Zorn und Spannung. 

„Iſt denn heute Nacht alles verhext?“ 
ziſchte er. „Wird es denn nie klar werden, 
daß mein Pferd dieſes blaue Geſpenſt tauſend⸗ 
mal übertrifft? Er hat nur keine Ambition, 
ich verſtehe ihn gar nicht. Es iſt doch ſeine 
verdammte Pflicht und Schuldigkeit, zuerſt 
anzukommen, dazu iſt er geboren und trainiert, 
und er ſollte ſich bis über die Ohren ſchämen, 
und wenn ſie noch doppelt ſo lang wären. 
Wenn ich doch an ſeiner Stelle wäre!“ — 
Und er pfiff und ſchrie, ganz vergeſſend, was 
der feierlichen Stunde ziemte. Er ſuchte ſeine 
ganze Energie zu ſammeln, um ſie in irgend⸗ 
einer okkulten Weiſe auf das Tier zu über⸗ 
tragen, während er ſeine Kunſt auf das 
äußerſte anſtrengte, das, was von ihm ab⸗ 
hing, auch recht zu tun. 

Guſtavs Gedanken hatten ungefähr den⸗ 
ſelben Ausgangspunkt: Soll es auch diesmal 
vergeblich ſein? Aber damit kam er in ein 
andres Geleiſe: Was ſollen wir dann an⸗ 
fangen? Auf die Länge wird das unerträglich. 
Wenn ich ihm nur eine Handbreit vorkommen 
könnte! Und er blickte auf, um zu ſehen, 
wie weit es noch ſein mochte. 

Da erblickte er plötzlich das Schloß ziemlich 
nahe auf der Anhöhe, es leuchtete noch aus 
vielen Fenſtern, auch aus dem der Angebeteten. 
„Werde ich ſie verlieren können?“ dachte er. 

Im ſelben Augenblick entſann er ſich der 
tollen Abmachung. „Es iſt ja umgekehrt. 
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Wenn ich gewinne, verliere ich, und wenn 
ich verliere u 

Da ſchwindelte ihm der Kopf, und Van 
Houten, der Freund, die Sterne, alles wurde 
zu einem Nebel. — Wird es jetzt nicht klar, 
dann heißt es, wieder und wieder von vorne 
beginnen. Aber man kann doch nicht in alle 
Ewigkeit über das Eis fahren — noch dazu 
bei dieſer Kälte! Was ſoll ich tun? Aber als 
er wieder ſehen konnte, fand er, daß es ſchon 
getan war. Für einen Augenblick von ſeinem 
Herrn im Stich gelaſſen, war Van Houtens 
Schatten eine ganze Pferdelänge hinter dem 
Hektors zurückgeblieben. Selbſt arbeitete er 
ebenſo unverdroſſen wie zuvor, aber es ſprach 
ein bitterer Vorwurf aus ſeinen hängenden 
Ohren. 

Nun wurde Baron Guſtav von dem 
reißendſten Strom der Gefühle erfaßt, den 
er noch erfahren hatte. Er war plötzlich 
müde, und froh, müde zu ſein, froh, daß alles 
entſchieden war, denn er begriff, daß es das 
war, gleichviel, was er noch anfangen mochte. 
Er war beſchämt und geärgert für Van 
Houtens Rechnung und auch für ſeine eigene, 
nicht nur als ſein Herr. Er war glücklich 
über das, was ihn nun erwartete, aber fühlte 
ſich noch nicht berechtigt, ſich dem Glück 
hinzugeben, wenn er ſich überhaupt je ſo 
fühlen ſollte. Die Niederlage mußte ſo ge— 
ring als möglich gemacht werden und er 
mußte verſuchen, alles dazu zu tun, was in 
ſeinen Kräften ſtand. 

Aber das half wenig, denn er war kein 
ganzer Menſch mehr, und es bedarf eines 
ganzen Menſchen auch für einen Wettlauf. 
Was er tat, verſchlimmerte die Sache nur. 
Und als ein rettungslos gedemütigtes, rettungs⸗ 
los ſchokoladenfarbenes Tier ſtieß Van Houten 
mit ſeiner Schnauze an die hängenden Zweige 
der Tränenweiden am Ziele. 

Da ſtand Baron Karl, lächelnd, froh, 
ſorglos und übermütig. 

„Siehſt du,“ ſagte er, „ſiehſt du? 
Was habe ich immer geſagt? Ich habe 
doch zuletzt gewonnen, zuletzt habe ich ge— 
wonnen.“ 

Aber als er das Geſicht des Vetters mit 
ſeiner wunderlich zuſammengeſetzten Miene 
im Mondlicht vor ſich ſah, fiel es ihm ein, 


daß das nicht das Ende war. Seine eigene 
Miene umwölkte ſich einen Augenblick. 

Doch einen Augenblick nur, denn einer⸗ 
ſeits war ſein Inneres ſo voll komprimierter 
Siegesfreude, daß ſie hinausdringen und 
nach außen ſtrahlen mußte, andrerſeits ver⸗ 
ſetzte er ſich ſofort in die etwas heikle Lage 
des Widerſachers. Er beeilte ſich taktvoll, ihn 
in bezug auf ein mögliches Mißverſtändnis 
von ſeiner Seite zu beruhigen. Er hob die 
Peitſche zu einem kutſchermäßigen Salut. 

„Ave, Caesar,‘ ſagte er, „der unglückliche 
Freier grüßt den glücklichen und wünſcht ihm 
weiteres Glück. Ganz aufrichtig, das bitte 
ich dich zu glauben. Ich vergaß alles andre, 
als das, wobei ich mittat. Du ſcheinſt dich 
erinnert zu haben, und das iſt nicht deine 
Schuld. Mehr wollen wir nicht über die 
Sache ſprechen. Adieu für heute Abend, 
ſchlafe nun glücklich und ruhig und lange. 
Denn jetzt bin ich derjenige, der fährt, ja 
wohin ſchlug der Kapitän doch vor?“ 

Guſtavs Stimme war vor Rührung 
unklar. „Glückliche Reiſe,“ ſagte er, „du 
biſt mein lieber, alter .. ..“ 

Aber der andre hatte ſich ſchon in Be⸗ 
wegung geſetzt, ganz langſam, um das Pferd 
zu ſchonen und Zeit zum Denken zu haben. 
Er ſah ſehr grübleriſch aus, wie er da, in 
ſcharfer, ſchwarzer Silhouette, vornüber⸗ 
gebeugt, über das Eis verſchwand. 

Der glückliche Sieger blieb noch einige 
Minuten. Er ſah zum Fenſter empor, um 
ſich von dort Träume zu holen, aber fand 
es dunkel. Dann fuhr er heimwärts, auch 
er ebenſo langſam und ebenſo grübleriſch. 

Als ſich Baron Karl am nächften Tage 
zur Eiſenbahnſtation begab, ſah er vom 
Wege aus den Vetter, der über den See 
fuhr um zu freien. Er ſah ihm zuerſt recht 
freundlich, obgleich ein wenig wehmütig nach. 
Aber beim Anblick des Pferdes kam etwas 
kritiſch Beurteilendes in ſeinen Blick, das 
anhielt und zu faſt heiterer Gemütsruhe 
wurde. 

„Ich möchte doch nicht an ſeiner Stelle 
ſein,“ ſagte er, „ſo gewiß ich es ſein wollte, 
wenn er bei der erſten Konkurrenz gewonnen 
hätte. Malheureuſe Farbe hat dieſes Tier 
doch! Es iſt auch danach gegangen. Nein, 
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wo ich meines eingeſetzt habe, da will ich 
auch gewinnen, und wenn es noch ſo unwichtig 
erſcheinen kann. Und ſo denke ich es immer 
zu halten, mag es koſten, was es wolle.“ 
Und er richtete ſich auf und ſehnte ſich 
danach, wieder daheim bei ſeinem Hektor zu 
ſein, den er jetzt mit Bedauern im Stalle 
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zurückgelaſſen hatte, um ihm nach den 
Leiſtungen des geſtrigen Tages Ruhe zu 
gönnen. 

„Wenn man es ſo recht bedenkt, it es 
für das Mädel doch wirklich ſchade, daß ſie 
nicht mich bekommen hat,“ ſagte er mit tiefer 
uberzeugung, die alle Wehmut verjagte. 


. 
Erlebniſſe und Eindrücke in Irland. 


Von 


Marie Knapp. 


Nachdruck verboten. — —— 

ch habe mir als Kind oft gewünſcht, das Land der Eskimo kennen zu lernen. 

Ich malte mir das Ungewohnte, Seltſame ihrer Lebensweiſe und Umgebung, 
ihre Fahrten über die einſamen Schneefelder beim wunderbaren Schein der 
Mitternachtsſonne auf das phantaſtiſchſte aus und dachte mir, es müßte ungemein 
reizvoll fein, einmal einen Winter lang in der Hütte einer Eskimofamilie zu ver- 
weilen. Wenn ich mir ſpäter überlegte, warum gerade das Land der Eskimo eine 
ſolche Anziehungskraft für meine kindliche Phantaſie gehabt habe, ſo konnte ich die 
Löſung des Rätſels nur darin finden, daß ich von dieſem Land immer in flüchtigen 
Andeutungen hatte ſprechen hören, was ihm in meinen Augen den geheimnisvollen 
Reiz des Unbekannten verlieh und mir den weiteſten Spielraum zu allerhand merk— 
würdigen Vermutungen gab. 

Ich kann nicht behaupten, daß ſich die Sehnſucht nach der Heimat des Eskimos 
in immer gleicher Stärke in mir erhalten hat. Aber ich fühle mich verſucht, meinen 
Entſchluß, auf ein Jahr nach Irland zu gehen und dort an einer Privatſchule zu 
unterrichten, im weſentlichen demſelben Reiz des Neuen, Unbekannten, Seltſamen 
zuzuſchreiben, der mich als Kind von dem kalten Grönland träumen ließ. Denn 
was ich mir an Kenntniſſen über Irland aus alten Schulerinnerungen zuſammen⸗ 
ſuchte, war dürftiger und wenig verlockender Art. Es beſchränkte ſich im allgemeinen 
darauf, daß Irland eine weſtlich von Großbritannien gelegene Inſel ſei, daß es 
poetiſcherweiſe „die grüne Inſel“ genannt werde, daß es in der Hauptſache aus 
ödem Moor⸗ und Sumpfland beſtehe, und daß ſeine Bewohner in der Kultur unter 
den europäiſchen Völkern nicht gerade an der Spitze marſchierten. So weit die 
Schulerinnerungen. Aus den Zeitungen wußte ich außerdem, daß die Irländer um 
eine Homerule kämpfen und in dieſem Kampfe fanatiſche und blutdürſtige 
Geſinnungen an den Tag legen. War mir hier alſo nicht Gelegenheit geboten, ein 
Land kennen zu lernen, das mir, je unbeſtimmter meine Vorſtellungen von ſeiner 
Art und der Art ſeiner Bewohner waren, deſto mehr des Neuen und Überraſchenden 
bieten würde? So griff ich denn unbedenklich zu und zog erwartungsvoll in die Ferne. 
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Das Ziel meiner Reiſe war Cork, die bedeutendſte Stadt Südirlands. Schon 
während der Eiſenbahnfahrt von dem im Oſten des Landes gelegenen Seehafen 
nach Cork mußte ich anerkennen, daß Irland das Attribut einer „grünen Inſel“, 
einer „Smaragdinſel“, wie die Irländer ſelbſt ſagen, mit gutem Rechte zukomme. 
Es war im Herbſt des Jahres, der uns einen ſo erſchlaffend heißen Sommer 
gebracht hatte. In Deutſchland verloren damals in einigen Gegenden ſchon im 
Auguſt die Laubbäume ihre Blätter, und die Fahrt durch Weſtdeutſchland hatte mir 
überall ausgedörrte, braune Wieſen und welkes fallendes Laub gezeigt. In Süd⸗ 
england war's nicht viel beſſer: auch dort lagen die weiten Weideländer matt und 
verdurſtet zu beiden Seiten der Eiſenbahnlinie. Erſt in Irland veränderte ſich das 
Bild: von der Abendſonne beſtrahlt, dehnte ſich das Land in friſchem, leuchtendem 
Grün, von weidenden Kühen und Schafen belebt. Die Fahrt ging teilweiſe der 
See entlang, die in tief dunklem Blau vor uns lag; landeinwärts zeichneten ſich 
am Horizont ferne, duftige Höhenzüge — ſo bekam ich auf den erſten Blick das 
Land in ſeiner ganzen Lieblichkeit zu ſchauen. 

Am Tag nach meiner Ankunft wurde ich in meine pädagogiſche Tätigkeit ein- 
geführt. Die Verhältniſſe in der proteſtantiſchen „School for Ladies der Miß 
Brown waren eigentümlicher Art. Da ſie von unſern wohlgeordneten deutſchen 
Schulverhältniſſen ziemlich abweichen und außerdem für die kleineren Privatſchulen 
in Irland einigermaßen typiſch ſein dürften, ſo möchte ich ſie etwas ausführlicher 
ſchildern. Die Schule hatte, wie ſo manches andere in Irland, einſt beſſere Tage 
geſehen. Die Vorſteherin, eine geſcheite, tatkräftige alte Dame, der als einer 
echten Irländerin die Gabe der Rede in hohem Maße eigen war, berichtete mir 
gerne von der erſtaunlich hohen Schülerzahl und den hervorragenden Lehrkräften 
früherer Tage, und ſie fügte hinzu, daß nur durch unvorhergeſehene und unabwend⸗ 
bare Mißgeſchicke die Anſtalt ſich nicht auf ihrer einſtigen Höhe habe halten können. 
Daß die Schule zwar an glanzvollen Erinnerungen zehren mochte, im übrigen aber 
ſich auf einem bedauerlichen Tiefſtand befand, wurde mir nach ſehr kurzer Zeit klar. 
Die Schüler ſetzten ſich aus Tagesſchülern und Penſionären zuſammen. Die 
letzteren erhielten im Hauſe der Vorſteherin, wo ſich auch die Schule beſand, Koſt 
und Wohnung. Unter den 20 Schülern waren etwa 15 Mädchen im Alter von 
5 bis 17 Jahren und 4 bis 5 kleine Buben, denen das Abc beigebracht wurde. 
Die Mädchen wurden, je nach Alter und Kenntniſſen, in drei Klaſſen verteilt. 
Außer der Vorſteherin und mir gab es noch eine weitere Lehrerin, die, mit Aus⸗ 
nahme von Franzöſiſch und Zeichnen, ſo ziemlich alle Fächer erteilte. Sie war 
mir um ſo bewunderungswürdiger, als ſie nicht etwa, wie es bei uns in Deutſch⸗ 
land der Brauch iſt, aus einem Lehrerinnenſeminar oder einer andern entſprechenden 
Bildungsanſtalt hervorgegangen war, ſondern ſich ihre vielſeitigen Kenntniſſe offenbar 
ganz auf dem Wege des Selbſtunterrichts erworben hatte. Dieſe drei Lehrerinnen 
alſo, die Vorſteherin, Miß Clarke und ich, unterrichteten, und zwar taten wir das 
in einem gemeinſamen Klaſſenzimmer von mittlerer Größe, zu gleicher Zeit. Während 
Miß Clarke etwa in der Mitte des Zimmers den größeren Mädchen Geſchichts⸗ 
unterricht erteilte, lag Miß Brown, die Vorſteherin, an der Fenſterſeite der oft 
recht geräuſchvollen Erziehung der Kleinen ob, und ich ſelbſt ſtand in einer andern 
Ecke des Zimmers und führte eine Klaſſe in das Verſtändnis des Franzöſiſchen 
ein. Was das Schülermaterial betrifft, ſo war es, das kann ich ohne Übertreibung 
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ſagen, das ſchlechteſte, das mir bis jetzt unter die Hände gekommen iſt. Es waren 
zum Teil ſolche Kinder, die wegen Faulheit oder Dummheit, häufig auch aus beiden 
Gründen zuſammen, in andern Schulen nicht mitgekommen waren; ferner Kinder 
aus unguten Familienverhältniſſen, die zum Teil ſchwierig zu behandelnde Charakter⸗ 
anlagen zeigten, und ſchließlich drei oder vier erfreuliche Kinder, die ſich unter den 
übrigen wie weiße Raben ausnahmen. 

Da die Schule ein ganz privates Unternehmen von Miß Brown war, ſo 
beſtand keinerlei Überwachung durch eine ſtaatliche Behörde. Es gab keinen Lehr: 
plan, kein vorgeſchriebenes, in einer beſtimmten Zeit zu bewältigendes Penſum, 
keine Lokation, keine Examina in unſerem Sinn. Es gab zwar eine Art von 
Stundenplan, d. h. von 9½ bis 2 Uhr wurde mit einer halbſtündigen Unterbrechung 
Schule gehalten, doch ſah ſich die einzelne Lehrerin in Beziehung auf die Wahl 
und Ausdehnung der Fächer durchaus an keine pedantiſche Regel gebunden. Der 
Zweck des Unterrichts war, die Kinder unter beſtändigem Kampf mit ihrer Intereſſe⸗ 
loſigkeit und Trägheit auf der Bahn des Wiſſens mühſam weiterzuſchieben, ohne 
jedoch bei dieſer Arbeit ein beſtimmtes Ziel vor Augen zu haben. Miß Brown 
ſelbſt war, wie im gewöhnlichen Leben, ſo auch im Unterricht, voll Lebhaftigkeit 
und Phantaſie. Vor den Augen eines gründlichen deutſchen Pädagogen hätte ſie 
vielleicht mit ihrem poſitiven Wiſſen ſchlecht beſtanden, doch beſaß ſie die große 
Gabe, das, was fie wußte — und manchmal ſogar mehr als das — auf eindruds- 
volle Weiſe ihren Schülern mitzuteilen. An ihren Stunden wäre alſo nicht viel 
auszuſetzen geweſen — ſofern ſie wirklich gegeben wurden. Leider war die Vor— 
ſteherin der Schule zugleich auch die Leiterin eines ziemlich großen Hausweſens, 
und ſo geſchah es denn oft, daß Miß Brown ihre Abe-Schützen mit der Mahnung, 
irgendeine Abſchrift anzufertigen oder eine Bibelſtelle auswendig zu lernen, ſich 
ſelbſt überließ und in die unteren Regionen des Hauſes verſchwand. Die Abe— 
Schützen taten, was deutſche Abe⸗Schützen unter ſolchen Umſtänden auch tun würden, 
ſie benützten die Zeit der Erholung zu allerhand Allotria, was dem Unterricht der 
beiden andern Lehrerinnen nicht gerade zugute kam. Einmal ließ Miß Brown auch 
die Schule nicht nur auf eine halbe Stunde, ſondern auf volle drei Wochen im 
Stich, als ſie es nämlich für nötig hielt, ihre Schwägerin nach London und in ein 
engliſches Seebad zu begleiten. Wie die Schule während ihrer Abweſenheit von 
uns beiden andern Lehrerinnen weitergeführt werde, focht ſie wenig an: ſie gab 
keinerlei Anordnungen oder Vorſchriften, ſondern reiſte in der ruhigen Zuverſicht 
ab, daß die Stunden, die ſie ſelbſt zu geben pflegte, auch ohne ſie irgendwie und 
irgendwann gegeben werden würden. Und ſo geſchah es auch, d. h. Miß Clarke 
und ich ſchlugen uns durch, ſo gut oder ſo ſchlecht als es eben gehen mochte. Wir 
buchſtabierten bald mit den Kleinen, bald dozierten wir römiſche Geſchichte bei den 
Mittleren, bald ließen wir die Großen franzöſiſche Gedichte aufſagen. Da es mit 
den Kleinen zuſammen vier Klaſſen waren, ſo waren notwendigerweiſe immer zwei 
Klaſſen ohne direkte Aufſicht, und dieſe ließen es ſich angelegen ſein, das gehörige 
Leben in die Sache zu bringen. 

Ein derartiger Schulbetrieb wäre bei uns in Deutſchland wohl kaum denkbar. 
Freilich ſind auch in Irland ſolche Privatſchulen in den letzten Jahrzehnten mehr 
und mehr zurückgegangen. Seit einiger Zeit ſtehen die meiſten mittleren Schulen, 
katholiſche ſowohl als proteſtantiſche, unter einer ſtaatlichen Behörde (Intermediate 
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Education Board), die jährliche Prüfungen veranſtaltet. Die Schüler, die dieſe 
Prüfungen beſtehen, erhalten nicht nur ſelbſt einen Geldpreis, ſondern tragen auch 
ihrer Anſtalt einen ſolchen, und zwar einen beträchtlich höheren ein. Dieſe Behörde, 
der 1871 bei Aufhebung der proteſtantiſchen Staatskirche 1 Million Pfund Sterling 
aus dem Kirchenvermögen als Kapital zugewieſen wurde, gewährt alſo den be⸗ 
treffenden Lehranſtalten nur nach dem Reſultat der von ihr abgehaltenen Prüfungen 
Geldzuſchüſſe. Es iſt natürlich unter dieſen Umſtänden im eigenſten Intereſſe jeder 
Schule, ſo viele Schüler als irgendmöglich durchs Examen zu bringen. Dies 
geſchieht, wie überall, am ſicherſten durch kunſtgerechtes Pauken, und der Unterricht 
wird, ſo wurde mir von verſchiedenen Seiten geſagt, in ſolchen Schulen das ganze 
Jahr hindurch von dem Gedanken an das abſchließende Examen beherrſcht. Über 
die Unterrichtsideale dieſes Syſtems kann man natürlich verſchiedener Anſicht ſein. 

Wie Miß Browns Schule von ihrer einſtigen Höhe geſunken war, ſo trug 
auch das Haus, in dem ſie ſich befand, unverkennbar den Charakter des Verfalls. 
Es war ſeinem ganzen Ausſehen nach einſt ein vornehmes Haus geweſen, 
wie die übrigen Häuſer, die in der gleichen Straße ſtanden. Breite Stein: 
ſtufen führten zur Eingangstüre hinauf; am Fuß der Stufen ſtanden zu 
beiden Seiten hohe, ſchmiedeeiſerne Geſtelle, die früher Beleuchtungszwecken gedient 
haben mochten. Hinter dem Haus waren Pferdeſtälle, die freilich jetzt längſt ver: 
mietet wurden, da die jetzigen Bewohner des Hauſes die Begriffe Wagen und 
Pferde nie mit ſich ſelbſt ſondern höchſtens mit ihren glücklicheren Vorgängern ver— 
knüpften. Die Umgebung des Hauſes war trübſelig: der Vorderſeite gegenüber lag 
ein ausgedehntes, rauch- und rußgeſchwärztes Fabrikanweſen, während ſich nach 
hinten der Blick auf eines der in England beliebten Beerdigungs-Etabliſſements 
— eine Remiſe für Leichenwagen, Bahren uſw. — eröffnete. Warum aber haftete 
dieſer ganzen Straße ſo offenkundig der Eindruck der Verkommenheit an? Dieſes 
Rätſel ſollte mir ſehr bald nach meiner Ankunft gelöſt werden. Eines Morgens, 
als ich, der Frühſtücksglocke folgend, eben herunterkam, hörte ich von unten herauf 
den Schreckensruf erſchallen: „Die Überſchwemmung kommt!“ Beſtürzt eilte ich 
hinunter in das ſogenannte Baſement, einer Art Souterrain, in dem ſich Küche, 
Badezimmer, Holz- und Kohlenverſchlag und einige andere Nebenräumlichkeiten be— 
ſinden. Ich fand Miß Brown und ihre Köchin eben damit beſchäftigt, von der aus 
dem oberen Stockwerk herunterführenden Treppe durch den Gang und die Küche bis 
zum Herd eine Brücke zu ſchlagen. Die einzelnen Teile dieſer Brücke beſtanden aus 
länglichen, ziemlich hohen Holztritten, die dicht aneinandergerückt wurden. Während dieſe 
Brücke mit einer Gewandtheit, die auf häufige Übung ſchließen ließ, gebaut wurde, 
drang ſchwarz und träge, aber unaufhaltſam, das Waſſer vom Hof durch den Gang 
in die Küche vor, wo es bald den ganzen Fußboden bedeckte. Auf meine verwunderte 
Frage, was dies zu bedeuten habe, erhielt ich die tröſtliche Antwort, dieſe Über: 
ſchwemmungen ſeien eine beſondere Merkwürdigkeit der Häuſer dieſer Straße. Cork 
liegt am Fluſſe Lee, und da es nur wenige Meilen von der offenen See entfernt 
iſt, ſo kommt die Flut bis Cork herauf. Vor einigen Jahren wurde der Flußlauf 
korrigiert, und dieſe Veränderung hatte zur unvorhergeſehenen Folge, daß, ſobald 
Regenwetter und hohe Flut zuſammentreffen, das Waſſer in die in der Nähe des 
Fluſſes liegenden Häuſer eindringt. Da es nun in Irland nach dem Ausſpruch 
eines guten Beobachters jeden Tag durchſchnittlich 2 Regengüſſe gibt, die mit einer 
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Unterbrechung von 10 Minuten nacheinander auftreten, ſo iſt es nicht verwunder⸗ 
lich, daß ſich das intereſſante Erlebnis noch recht oft wiederholte, ja daß einmal 
eine Zeitlang jeden zweiten Tag Brücken geſchlagen werden mußten. Solange nun 
das Waſſer nicht bis zur Höhe der etwa 20 em hohen Brücke emporſtieg, war 
alles recht und gut. Die Köchin zog hohe Kanonenſtiefel an, und wenn wir bei 
Tiſch ſaßen, ſo kündete ein mächtiges Gepolter das Nahen des zweiten Gangs. 
Aber wenn dann, was auch ein paarmal vorkam, das Waſſer die Brücke bedeckte, 
ſo mußte man an dieſem Tag auf ein Mittageſſen verzichten und ſich mit Kaffee 
und Butterbrot begnügen. — Ich mußte übrigens bei ſolchen Gelegenheiten immer 
die Entſchloſſenheit und gute Laune von Miß Brown bewundern. Einmal, es war 
an einem Sonntagmorgen, war das Waſſer unverſehens hereingedrungen. Die 
Köchin war zur Meſſe gegangen, und als Miß Brown herunterkam, war es bereits 
zu ſpät zum Brückenſchlagen. Nun ſollten aber die Penſionäre zur Sonntagsſchule, 
und ihre Stiefel ſtanden zum Trocknen auf dem Herd. Daß die Kinder in dieſem 
außerordentlichen Fall die Sonntagsſchule verſäumt hätten, ging nicht an. Ohne 
ſich lang zu beſinnen, zog Miß Brown Schuhe und Strümpfe aus, raffte ihren 
ſcharlachroten Schlafrock in die Höhe und plätſcherte fröhlich durch die ſchwarze Flut. 

Wenn äußerſte Einfachheit der Lebensweiſe die Grundlage zu ſpäterer Tüchtig⸗ 
keit und gutem Fortkommen bildet, ſo eröffneten ſich für Miß Browns Penſionäre 
freudige Zukunftsperſpektiven. Die Koſt wurde nach ſpartaniſchen Rezepten zu⸗ 
bereitet und ließ an Einförmigkeit nichts zu wünſchen übrig. Sonntags gab's 
gewöhnlich einen Hammelbraten, der an den folgenden Wochentagen bis zum Frei⸗ 
tag oder Samstag in kaltem Zuſtande auf dem Tiſch erſchien. Dazu gab's ge— 
kochten Kohl und Kartoffeln, nicht einmal, ſondern an allen 7 Tagen der Woche, 
und auch nicht nur während einer Woche, ſondern oft ohne Unterbrechung viele 
Wochen lang. War ſchließlich ein ſolches Zeitalter des Kohls an feinem Ende an- 
gelangt, ſo wurde es etwa durch eine Weiße-Rüben-Periode abgelöſt, und hatte ſich 
dieſe überlebt, ſo griff man in alter Anhänglichkeit wieder auf den Kohl zurück. 
Auch an Genüſſen anderer Art war das Leben der Kinder arm. Es wurde zwar 
täglich ein 1½ ſtündiger Spaziergang mit ihnen gemacht, doch richtig in die Natur 
hinaus kam man dabei nicht. Der Sonntag vollends wurde — ſo will es die 
engliſche Frömmigkeit — zum langweiligſten und ödeſten Tag der Woche. An die 
1½ ſtündige Sonntagsſchule ſchloß ſich der ebenfalls 1½ ſtündige Morgengottes⸗ 
dienſt. Die Zeit vom Mittageſſen bis zum Abendgottesdienſt wurde gewöhnlich in 
gähnender Langeweile verbracht. 

Die in ſolcher Schule erworbene Anſpruchsloſigkeit der Kinder kam einmal 
ſehr nett aus dem Munde eines der jüngeren zum Ausdruck. Das etwa 13 jährige 
Mädchen hatte längere Zeit am Fenſter geſtanden und auf die trübſelige Straße 
hinausgeblickt, als ſie plötzlich in Ekſtaſe geriet und mich mit dem lauten Ruf: 
„There 's a lovely funerall“, „Da kommt ein reizender Leichenzug!“, zu ſich ans 
Fenſter lockte. 

Es war nicht Miß Browns Schuld, daß ihre Schule ſich in dieſem traurigen 
Zuſtand befand. Es waren, wie ſie ſelbſt ſagte, unglückliche Umſtände, die ihn 
herbeigeführt hatten. Sie verfügte nun nicht über die nötigen Mittel, um ſich von 
ihrer Tätigkeit zurückziehen zu können und mußte ſich deshalb trotz ihres Alters — 
ſie war nahezu ſiebzig — ſchlecht und recht Tag für Tag durchſchlagen. Und ſie 
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tat das trotz aller üblen Erfahrungen mit beneidenswertem Humor. Sie war eine 
echte Irländerin mit allen liebenswürdigen Eigenſchaften der keltiſchen Raſſe: leicht 
und beweglich und voll unerſchöpflicher Phantaſie. Sie konnte ſich abends, wenn 
wir allein. zuſammenſaßen, nach einem Tag voll Arbeit und Mühe, voll Ent⸗ 
täuſchungen und Entmutigungen in heiteren Erinnerungen an beſſere Tage ver⸗ 
lieren und damit ſich ſelbſt und mich die Gegenwart vergeſſen machen. Der 
anregende Verkehr mit ihr war es, der mir immer wieder über das Unangenehme, 
das mit den Zuſtänden der Schule zuſammenhing, hinweghalf, und der mich, mir 
ſelber unbewußt, lehrte, meine Lage in dem Lichte einer jedenfalls intereſſanten — 
wenn nicht durchweg angenehmen — Erfahrung zu betrachten. 
* * 


* 

Ein engliſcher Pfarrer ſagte einmal zu mir, es ſei merkwürdig, daß die 
Irländer bei all ihren vielſeitigen Anlagen, ihrer geiſtigen Beweglichkeit, ihrer 
Gewandtheit des Ausdrucks, ihrer poetiſchen Begabung jo ſelten auf irgendeinem 
Gebiet auf einen grünen Zweig kommen. Das wird auf die Irländer zutreffen, 
die in ihrem eigenen unglücklichen Lande geblieben ſind, während ſolche, die in der 
Jugend in die Kolonien oder nach England auswanderten, ſich dort im allgemeinen 
Wettbewerb häufig ebenſo tüchtig und ausdauernd erwieſen wie die Engländer. 
Kann ein Land mit einer ſolch ruhmloſen, von ewiger Unterdrückung und von 
ewigen Kämpfen durchzogenen Vergangenheit und mit einer ſo zerriſſenen, unſicheren 
Gegenwart ſeinen Kindern überhaupt große Möglichkeiten bieten, ſich geſicherte 
Exiſtenzen zu gründen? Im vorwiegend proteſtantiſchen Norden, wo die engliſchen 
und ſchottiſchen Elemente vorherrſchen, blüht zwar, hauptſächlich in der Gegend um 
Belfaſt her, einiger Handel und einige Induſtrie. Aber im katholiſchen Süden 
liegt alles danieder; wo man hinblickt, iſt nichts als Elend und Verfall. Ich 
werde nie den erſten Eindruck vergeſſen, den Cork auf mich machte, dieſe Stadt, 
die innerhalb eines halben Jahrhunderts um mehr als 50 000 ihrer Einwohner 
ärmer wurde. Auf einem Gang durch die Stadt ſah ich ſolche Bilder des Elends 
und hoffnungsloſer, unbeſchreiblicher Verkommenheit, daß ich ſeit jenem erſten 
Tag nicht mehr recht an eine Zukunft Irlands glauben kann. Barfüßige Bettler⸗ 
kinder, die ſich in der Winterkälte oft die nackten Beine mit Zeitungspapier 
und Schnüren umwickeln; bleiche, hohlwangige Frauen, in dunkle Schals gehüllt, 
die mit einem kleinen Kind im Arm in Sturm und Regen von Haus zu Haus 
ziehen und mit heiſerer, klangloſer Stimme ein Lied zur Jungfrau Maria ſingen; 
auf den Kais eine Branntweinſchenke neben der anderen, aus denen betrunkene 
Männer und Frauen herauswanken; in den ärmeren Stadtteilen elende, kleine 
Häuſer, die Gaſſen und Gäßchen voll widerlichen, übelriechenden Schmutzes und 
Unrats, da und dort die Ruinen eines zuſammenfallenden Hauſes, das ſich niemand 
die Mühe nimmt, vollends einzureißen: das und noch viel mehr kann man in Cork 
ſehen. Natürlich gibt es auch beſſere Stadtteile, Straßen, die zu den das Flußtal 
begleitenden Höhen führen, wo ſchöne Landhäuſer in ſchattigen, alten Gärten ſtehen. 
Aber der Eindruck des Elends, das man in den armen Teilen geſehen hat, verfolgt 
einen, wohin man auch nachher die Schritte lenken mag. — Wenn man aus der 
Stadt hinauskommt, ſo iſt's da auch nicht beſſer. Ich habe noch nie ſo große 
landſchaftliche Lieblichkeit bedeckt mit den Spuren ſo großer menſchlicher Armut 
geſehen. Ich bin an meinen freien Sonntagnachmittagen viel in der Gegend 
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umhergewandert und habe das Land in der Umgebung von Cork nach allen 
Richtungen durchſtreift. Jeder Pfad erſchließt neue Reize. Einmal geht man 
vielleicht dem Lee entlang zum nahen Blackrock⸗Schloß, unter alten Ulmen, mit dem 
Blick auf die weite, glänzende Fläche des breiten Stromes, der belebt iſt von 
Schiffen aller Art, von großen Dampfern, von maleriſchen norwegiſchen Segel— 
ſchiffen, die langſam und ſtill ihre Bahn ziehen, von Schleppdampfern, Fradıt: 
kähnen, Motor⸗ und Ruderbooten. Ein andermal ſteigt man auf eine der um: 
liegenden Höhen, wo man an einer Stelle plötzlich einen überraſchenden Blick auf 
den unendlichen Ozean genießt. Oder man wandert nach der Blarney-Ruine, die 
in einem entzückenden Waldtal verborgen liegt; an der Außenſeite der Mauer— 
brüſtung befindet ſich der berühmte Blarney⸗Stein, der unter großen Schwierig— 
keiten von den Beſuchern geküßt wird, dafür aber auch durch ſeine magiſche Kraft 
unwiderſtehliche Beredtſamkeit verleiht. Aber inmitten all der Naturſchönheit faßt 
einen am Wegrand auf Schritt und Tritt „der Menſchheit ganzer Jammer“ an. 
Schon die unzähligen zuſammenfallenden, von ihren einſtigen Bewohnern verlaſſenen 
Hütten, an denen man vorüberkommt, ſind ein troſtloſes Bild. Noch troſtloſer faſt 
berühren aber die bewohnten: in einem einzigen Raum mit einem Fenſter hauſen 
häufig die ganze Familie und ihr Viehſtand, d. h. Hühner und bisweilen Schafe 
und Schweine. Der Schmutz, der in einer ſolchen Behauſung herrſcht, die Lumpen, 
in die ſich ihre Bewohner hüllen, ſind unbeſchreiblich. Leute, die Italien bereiſt 
haben, wiſſen nachher immer viel von der Unreinlichkeit der Italiener zu berichten; 
wenn ich aber ihre Erzählungen mit meinen eigenen Erinnerungen an Irland ver— 
gleiche, ſo gewinne ich die Überzeugung, daß die Irländer den Italienern in dieſem 
Stück noch um ein Beträchtliches überlegen ſind. Ein junger deutſcher National⸗ 
ökonom, der Irland auf einer zwölfwöchentlichen Radtour durchquerte, teilte nachher 
in einem in Cork gehaltenen Vortrag ſeine geſammelten Beobachtungen mit. Er 
wies ſtatiſtiſch nach, daß ſich die wirtſchaftlichen Zuſtände während der letzten Jahre 
erheblich gebeſſert haben, und daß namentlich für den Bau beſſerer Wohnhäuſer 
Sorge getragen werde. Allerdings ſprach er dabei mehr von den nördlicher 
gelegenen Grafſchaften; daß ſich in dem Teil, den ich kenne, d. h. im Süden, die 
Zustände „erheblich gebeſſert“ haben ſollten, kann ich mir nicht vorſtellen — meine 
Phantaſie reicht nicht aus, mir einen noch höheren Grad von Armut und Elend 
auszumalen. — Was mich aber immer als wunderbar berührte, war, daß ſich 
ſelbſt in dieſer äußerſten Verkommenheit, bei dieſen Armſten der Armen oft noch 
liebenswürdige Charaktereigenſchaften zeigen: da und dort blitzt ein ſchlagfertiges 
Wort oder leuchtet ein freundliches Lächeln. Die Bettelbuben, die ſich in den 
Straßen Corks herumtreiben, erregten zuerſt mein größtes Mitleid; bald aber 
machte ich die Beobachtung, daß ſie ſich ſelbſt in ihrer Dürftigkeit gar nicht ſo 
übel zu befinden ſcheinen: als wahre Lebenskünſtler nehmen ſie vom Leben, was 
es ihnen an beſcheidenen Genüſſen bietet. So kann man ſie, wenn es gerade nichts 
Beſſeres zu tun gibt, ſorglos lachend und pfeifend mit ihren nackten Füßen auf 
den regennaſſen Trottoirs ſich im Schleifen üben ſehen. — In dieſem Zuſammen⸗ 
hang erinnere ich mich auch an ein kleines Erlebnis, das mir charakteriſtiſch für 
die iriſchen Zuſtände erſcheint. Eines Tages führte mich mein Weg an der 
Bellington-Brüde in Cork vorbei. Unterhalb der Brücke ging auf einer Wieſe 
gerade ein Fußballwettſpiel vor ſich. Die eine Seite der Brücke war beſetzt mit 
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männlichen Zuſchauern, die, ganz in das Spiel verſunken, ſich über die Brüſtung 
lehnten. Mein Blick wanderte der langen Reihe von Männern entlang und als 
er am letzten angelangt war, kam mir zum Bewußtſein, daß auch nicht einer unter 
den vielen ſo bekleidet war, daß er in dieſer vornübergeneigten Stellung ſeine 
Rückanſicht dem Beſchauer hätte ohne Erröten zeigen dürfen. 

Wenn man den Engländer über ſeinen Nachbarn in Irland hört, ſo iſt ſein 
kurzgefaßtes Urteil meiſt, daß er zwar lebhaft und witzig, aber auch lügenhaft und 
unehrlich ſei, und daß man am beſten nichts mit dieſer untergeordneten Raſſe zu 
tun habe. Was nun die Lügenhaftigkeit betrifft, ſo glaube ich nach meinen eigenen 
Beobachtungen, daß dieſe in vielen Fällen einfach der Auswuchs einer ungewöhnlich 
fruchtbaren Phantaſie iſt. So erklärt und entſchuldigt ja auch Daudet die Auf— 
ſchneidereien ſeiner Provenzalen. Wenn ein Irländer erzählt — und ich habe 
Leute kennen gelernt, bei denen man wirklich von einer Kunſt des Erzählens ſprechen 
konnte — ſo gerät er in ſolchen Eifer, in ſolches Feuer, daß leicht, wie wir in 
Schwaben ſagen, „der Gaul mit ihm durchgeht“, und man nicht mehr weiß, wo 
die Wahrheit aufhört und die Dichtung anfängt. Aber der Zweck der Erzählung 
iſt ja in ſeinen Augen auch nur, den Zuhörer zu ergötzen, und dies geſchieht viel 
ſicherer und leichter mit dichteriſchen Ausſchmückungen als durch Aneinanderreihen 
trockener Tatſachen. — Anders ſteht es mit der dem Irländer vorgeworfenen 
Unehrlichkeit. Unehrlichkeit und Unzuverläſſigkeit ſcheinen in der Tat dem Volks⸗ 
charakter eigentümliche Züge zu ſein. Während der Irländer ſich andern gegenüber 
kindlich vertrauensſelig, zutraulich und harmlos zeigt und ſtets das Beſte von ihnen 
erwartet, fehlt ihm in ſeinem eigenen Verhalten zu dieſen andern jede feſte Norm 
für das, was unter anſtändigen Menſchen erlaubt und nicht erlaubt iſt. Dieſe in 
einem mangelhaften Sittlichkeitsgefühl begründete Eigentümlichkeit habe ich immer 
als etwas empfunden, das einer geſunden Entwicklung der Zuſtände des Landes 
unter allen Umſtänden hindernd entgegenſtehen würde. 

Ein vor einigen Jahren in Irland erſchienenes Buch, „Die katholiſchen Pfarrer 
und das Volk“, von einem gewiſſen Me Carthy, befaßt ſich eingehend mit den 
überaus traurigen Kulturzuſtänden ſpeziell des ſüdlichen katholiſchen Irlands. Der 
Verfaſſer, der ſelbſt Katholik iſt, gelangt an der Hand vieler, aus eigener Beobachtung 
zuſammengeſtellter Beiſpiele zu dem Schluß, daß die Hauptſchuld an all der Armut, 
dem Elend, der Unwiſſenheit auf das Konto der katholiſchen Kirche zu ſetzen if. 
Die Katholiſche Kirche nimmt in Irland noch eine ungeheure Machtſtellung ein. 
Daß die katholiſchen Pfarrer nicht nur das Volk in Unwiſſenheit erhalten, ſondem 
auch das Ihrige tun, um den allgemein herrſchenden Aberglauben noch künſtlich zu 
unterſtützen, ſteht wohl außer Frage. Was das letztere betrifft, ſo iſt in ganz 
Irland die Wundererſcheinung von Knox, einem kleinen Städtchen im wilden Weſten 
des Landes, wohlbekannt. Während mehrerer Abende war dort vor einigen Jahren 
auf der Kirchenmauer die hellerleuchtete Geſtalt der Jungfrau Maria mit dem 
Kinde erſchienen und wurde von den verſchiedenſten glaubwürdigen Perſonen 
geſehen und nachher beſchrieben. Me Carthy, der Verfaſſer des oben erwähnten 
Buches, vermutet nun, die Jungfrau Maria ſei nicht perſönlich von ihrem 
himmliſchen Thron herabgeſtiegen, um ſich vor der Einwohnerſchaft von Knox auf 
der Kirchenmnauer zu produzieren, ſondern ihr Ausgangspunkt ſei der Projektions⸗ 
apparat des katholiſchen Ortsgeiſtlichen geweſen. Es iſt ferner unbeſtreitbar, 
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daß die katholiſche Geiſtlichkeit wenig oder nichts tut, um bei der unſäglichen 
Armut auf dem Laude und in den Städten Abhilfe zu ſchaffen, ja daß ſie im 
Gegenteil den Leuten das Wenige, was ſie haben, oft für kirchliche Zwecke abſpenſtig 
macht. Me Carthy führt hier als draſtiſches Beiſpiel den Bau der Kathedrale 
in Queenstown an. Die Stadt Queenstown liegt an dem unvergleichlich ſchönen 
Hafen von Cork und baut ſich maleriſch an einer ziemlich ſteilen Anhöhe auf, die 
ſich aus dem blauen Waſſer erhebt. Man kann ſich nicht leicht ein reizenderes 
Städtebild denken, wenn man etwa auf dem Schiff langſam auf Queenstown zu— 
kommt. Aber man ſollte ſich durch das reizende Bild nicht verführen laſſen, 
Queenstown nun auch aus der Nähe zu betrachten und einen Gang durch die 
Straßen der Stadt zu machen. Hier wie in Cork ſieht man nur Schmutz, Elend 
und Verkommenheit. Aber mitten aus all den düſteren, winkligen Gaſſen, den 
häßlichen, baufälligen, kleinen Häuſern erhebt ſich eine ſtolze, prächtige Kathedrale, 
die erſt in den letzten Jahren erbaut wurde. Auf die mehr reiche als geſchmackvolle 
Ausſchmückung des Innern namentlich wurden Hunderttauſende verwendet: die 
aus farbigem Marmor erbauten Säulen, der goldglitzernde Hochaltar, der Schmuck 
an Decken und Wänden, die Glasmalereien der Fenſter zeugen davon. Me Carthy 
weiſt hier mit Recht auf den Widerſinn einer ſolchen Kirche, die ſich aus einer ſo 
kläglich elenden Umgebung erhebt, hin. 

Wenn nun aber Me Carthy meint, daß die Katholiſche Kirche die alleinige 
Schuld an den jammervollen ſozialen Zuſtänden in Irland trage, und wenn er 
ſchließt, daß, ſobald ihre Macht und ihr Einfluß gebrochen wären, ſich alles zum 
Beſſern wenden würde, ſo kann ich ihm nicht ſo ganz beiſtimmen. Ich ſtand 
während des Leſens des Buches immer unter dem Eindruck, daß es ein Irrtum 
ſei, einen einzigen Faktor für die in einem Lande herrſchenden Zuſtände ver- 
antwortlich zu machen. Ohne zu beſtreiten, daß die Katholiſche Kirche in vielen 
Fällen einen unheilvollen, hemmenden Einfluß auf die Entwicklung ausgeübt hat, 
muß man doch auch in Betracht ziehen, daß ſich dieſer Einfluß hätte gar nicht in 
ſolchem Maße äußern können, wenn nicht durch die Geſchichte des Landes und 
durch den Charakter ſeiner Bewohner ein ſehr günſtiger Boden bereitet geweſen 
wäre. Könnte man deshalb nicht richtiger die Machtſtellung der Katholiſchen Kirche 
anſtatt als Urſache vielmehr als Wirkung tiefer liegender Urſachen bezeichnen? 

Me Carthy glaubt, das Heil der Zukunft liege in der Beſeitigung der Macht 
der Katholiſchen Kirche, andere ſehen es in der vielbeſprochenen Homerule, der 
Erlangung eines eigenen, in Dublin tagenden Parlaments. Ich lebte im Süden, 
alſo in dem Teil des Landes, wo die Homerule-Bewegung die meiſten Anhänger 
hat. Der proteſtantiſche Norden, beſonders die Provinz Ulſter, iſt dagegen der 
Bewegung ebenſo fanatiſch entgegengeſetzt, wie ſich der katholiſche Süden für ſie 
verkämpft. Im allgemeinen werden es, auch wohl im Süden, die Proteſtanten ſein, 
die von dem eigenen Parlament nichts wiſſen wollen. Ich kannte zwei ſehr über⸗ 
zeugte Vertreterinnen beider politiſcher Meinungen. Die eine war Miß Brown, 
meine Schulvorſteherin. Sie geriet, ſobald nur das Wort Homerule fiel, in die 
größte Aufregung und pflegte mir in den lebhafteſten Farben die Folgen zu ſchildern, 
die das eigene Parlament über Irland bringen werde. Was ſie hauptſächlich fürchtete, 
war, daß die Katholiſche Kirche zu unbeſchränkterer Herrſchaft denn je gelangen werde, 
und daß die Proteſtanten dann keine andere Wahl mehr hätten als auszuwandern. 
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Die Vertreterin der entgegengeſetzten Anſicht, mit der ich die Frage auch des öfteren 
diskutierte, war eine junge, ſehr vielſeitig begabte und gebildete Dame. Sie jagte, 
ſchlimmer, als die Zuſtände des Landes jetzt unter engliſcher Verwaltung ſeien, 
könnten ſie unter eigener Verwaltung eigentlich nicht wohl werden; ihre perſönliche Über⸗ 
zeugung aber ſei, daß ſie beſſer werden würden, vorausgeſetzt, daß die richtigen Leute 
in Irland ans Ruder kämen. Vor dem größer werdenden Einfluß der Katholiſchen 
Kirche fürchte fie ſich nicht. Sobald man ernſtlich an der Beſſerung der ſozialen Ju: 
ſtände zu arbeiten anfange, ſobald für die allgemeine Volksbildung beſſer geſorgt werde, 
werde die Kirche nicht an Macht gewinnen, ſondern verlieren. Der beſte Beweis dafür 
ſei ihr, daß die katholiſche Geiſtlichkeit der Homerule-Bewegung faſt durchweg 
ablehnend gegenüberſtehe. Da die Homerule über kurz oder lang doch Wirklichkeit 
werden wird, ſo iſt nur zu hoffen, daß meine Bekannte, die ſich auf dieſe Weiſe zu 
ihren Gunſten ausſprach, recht behalten möge. Wenn man aber Irland geſehen 
hat — ich rede hier allerdings immer mehr von dem mir am beſten bekannten 
Süden —, ſo kann man im Gedanken an ſeine Zukunft ſich keinen allzu optimiſtiſchen 
Hoffnungen hingeben. Im günſtigſten Fall wird es lange, lange Jahre dauem, 
bis die Kultur überallhin vorgedrungen iſt und Boden gefaßt hat und bis namentlich 
neue Geſchlechter herangezogen find. Denn der Bevölkerung, ſo wie ſie ſich jetzt 
darſtellt, ſind die beſten Elemente, junge, kräftige Männer und Frauen, auf denen 
hauptſächlich die Zukunft ruhen würde, durch den großen, ſich immer noch ſtetig 
fortbewegenden Auswanderungsſtrom entzogen worden. Erſt wenn dieſe Aus⸗ 
ſcheidung der hoffnungsvollſten Elemente nachlaſſen und allmählich ganz aufhören 
würde, könnte man an die Morgenröte eines neuen Tages für Irland glauben. 

Ich habe mich manchmal beſonnen, wie es zu erklären iſt, daß ein Land, das 
wie Irland mit ſeinen zerrütteten Verhältniſſen wirklich keine in die Augen 
fallenden Vorzüge aufweiſt, doch einen großen Reiz für den Menſchen haben kann? 
Und zwar bilde ich, wenn ich ſelbſt unter dem ſtarken Einfluß dieſes Reizes ſtand 
und noch ſtehe, gewiß keine Ausnahme: ich kenne andere Ausländer, denen es ebenſo 
ergangen iſt. Es mögen zum Teil die anmutigen Eigenſchaften der keltiſchen Raſſe 
ſein, die dieſe geheimnisvolle Anziehungskraft ausüben; noch mehr aber iſt es, 
glaube ich, die eigenartige Naturſchönheit der Inſel, die uns fo unwiderſtehlich ge 
fangen nimmt. Wenn ich namentlich an meinen Sommeraufenthalt in einem kleinen 
Fiſcherdorf an der Südweſtküſte zurückdenke, ſo erfaßt mich ein Sehnen, dieſes 
Land mit ſeinem unbegrenzt weiten Horizont, ſeinen einſamen Heiden, denen nur 
der goldgelbe Ginſter Farbe und ein paar weidende Schafe Leben verleihen, ſeinen 
ſtillen kleinen Tälern und ſeinen ewig wechſelnden wunderbaren Farben auf Waſſer 
und Land wiederzuſehen. Thomas Moore, der iriſche Dichter, hat dieſen Zauber 
des Landes in den Schlußzeilen eines ſeiner Lieder an Irland zum Ausdruck 
gebracht, wenn er, von ſich ſelbſt redend, ſagt: 


Der zielloſe Wind nur war ich und weckte 
die Düfte der Wildnis, die in dir ſchliefen. 


ER 
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Die Frau im Alten Teſtament. 


Von 


Bediwig Jahnow. 
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M. verſuchen nun, die Züge zuſammenzuſtellen, die uns ein Charakterbild 
der iſraelitiſchen Frau geben ſollen. Dabei wollen wir zunächſt erkennen, 
wie die hebräiſchen Schriftſteller ganz im allgemeinen Frauen charakteriſieren, 
wo ihnen nichts daran liegt, perſönliche Bilder zu entwerfen. Da treten z. B. Mädchen 
auf, die zum Waſſerſchöpfen die Stadt verlaſſen und auf dem Wege Saul und 
ſeinem Knecht begegnen, die Samuel aufſuchen wollen. Die beiden Männer fragen: 
„Wohnt hier der Seher?“ Und nun antworten die Mädchen: „Ja! Der Seher 
geht vor euch her! Eben jetzt iſt er in die Stadt gekommen, denn die Leute feiern 
heute ein Opferfeſt auf der Höhe! Wenn ihr in die Stadt kommt, werdet ihr ihn 
treffen, ehe er auf die Höhe geht zum Eſſen; denn die Leute eſſen nicht, bis er 
kommt und das Opfer fegnet; danach erſt eſſen die Gäſte. So ſteigt nun hinauf; 
denn eben jetzt werdet ihr ihn treffen!“ (1. Sam. 9 V. 12 f.) Es iſt alſo dem 
hebräiſchen Erzähler ganz ſelbſtverſtändlich, daß Männer kurz fragen und Frauen 
mit geradezu erſchöpfender Ausführlichkeit antworten. 

Geſchieht irgendein Ereignis in der Stadt, dann ſind es die Frauen, welche 
die öffentliche Meinung darüber ausſprechen: in der Ruthgeſchichte wundern ſie ſich 
über die heimkehrende No'omi, der es in der Fremde ſo übel gegangen iſt, und 
auch am Schluß, als ihr Schickſal ſich ſo herrlich gewandt hat, ſind es wieder die 
Nachbarinnen, die ihr Glück in beredten Worten preiſen. 

Die Frauen haben alſo augenſcheinlich eine Veranlagung dazu, gefühlsmäßig 
ein Ereignis oder auch eine Perſönlichkeit ſchnell zu erfaſſen und zu charakteriſieren. 
Daher kam ihnen auch in Iſrael die letzte Stimme zu, die das Fazit aus einem 
abgeſchloſſenen Menſchenleben zu ziehen hat, die Stimme an der Bahre des Toten. 
Ihr Amt, das ſich von einer Generation auf die andere, von der Mutter auf die 
Tochter fortpflanzte, war es, die Leichenklage zu erheben und auch hier der 
öffentlichen Stimmung Ausdruck zu geben in Trauer, Anerkennung, Anklage oder 
Anfeuerung zur Rache. Aber nicht nur bei Familienangelegenheiten, ſondern auch 
bei großen politiſchen Anläſſen ſind die Frauen das Organ der Volksmeinung: ſie 
fingen den heimkehrenden Siegern mit Pauken und Zimbeln das Preislied, indem 
ſie einander reſpondieren: | 

„Saul bat feine Tauſende geſchlagen, 
David aber ſeine Zehntauſende!“ 
(1. Sam. 18 V. 7.) 

Mit dieſem kurzen Liede ſprechen ſie das entſcheidende Wort über das 
iſraelitiſche Königtum aus. 
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Auch da, wo die einzelne Iſraelitin als lebensklug geſchildert werden ſoll, 
iſt es nicht eine Klugheit, die ſchweigend handelt, ſondern eine Klugheit, die ſich in 
vielen Worten ergeht und ſich auch oft hinter Worten verbirgt. Dieſen Typus 
lernen wir in Abigail, der klugen und ſchönen Frau des Viehzüchters Nabal, 
kennen. David, der vor Saul geflohen iſt, führt damals mit ſeiner Schar ein 
Räuberleben in der Wüſte Juda und hat — ausnahmsweiſe — die Hirten Nabals, 
die in ſeiner Nähe bei Karmel ihr Vieh weideten, in Frieden gelaſſen. Als 
Anerkennung für dieſe Rückſichtnahme verlangt er von Nabal, der gerade Schafſchur 
hält, einen Anteil vom Feſtmahl, wird aber mit groben Worten zurückgewieſen. 
Während ſich David ſchon zur Rache rüſtet, hat die kluge Frau von dem unüber⸗ 
legten Verhalten ihres Mannes gehört und beſchließt, den beleidigten David zu 
verſöhnen. Sie belädt ein paar Eſel mit reichen Geſchenken und reitet ihm ent⸗ 
gegen. Als ſie ihn erblickt, ſteigt ſie eilends vom Eſel herunter, wirft ſich vor ihm 
nieder und überſchüttet ihn mit folgendem Wortſchwall: (1. Sam. 25 V. 24—31) 

„Auf mir allein, mein Herr, liegt die Schuld! Möge deine Magd vor dir reden dürfen, 
und mögeſt du die Worte deiner Magd hören: Möge ſich mein Herr um Nabal, dieſen unnützen 
Menſchen, nicht kümmern; denn wie er heißt, ſo iſt er. (Nabal heißt er, und voll Torheit iſt er!) 
Ich, deine Magd, habe die Leute, die mein Herr geſchickt hat, nicht geſehen. Vergib deiner Magd 
ihre Schuld! Und nun, dies Geſchenk, das deine Magd meinem Herrn mitgebracht hat, möge den 
Leuten gegeben werden, die meinem Herrn auf ſeinen Zügen folgen! Jahve wird meinem Herrn 
ein dauerndes Haus bauen, weil mein Herr Jahves Kriege führt und ſich kein Unrecht an dir 
finden wird dein Leben lang. Wenn ſich ein Menſch erhebt, dich zu verfolgen, um dir nach dem 
Leben zu trachten, ſo möge die Seele meines Herrn eingebunden ſein in das Bündel des Lebens 
bei Jahve, deinem Gott, die Seele deiner Feinde aber möge er fortſchleudern mit der Schleuder⸗ 
pfanne. Wenn dann Jahve meinem Herrn alles Gute tut, was er ihm verheißen hat und dich 
zum Fürſten über Iſrael beſtellt, ſo wird mein Herr frei ſein von dem Anſtoß und Gewiſſens⸗ 
bedenken, daß er unſchuldiges Blut vergoſſen und ſich mit eigener Hand geholfen hätte. Wenn 
nun Jahve meinem Herrn Gutes erweiſt, ſo erinnere dich deiner Magd!“ 

Dieſe Anſprache iſt ein wahres Meiſterſtück weiblicher Berechnungs- und 
Redekunſt: Die kluge Frau, die ihren Mann einen Dummkopf ſchilt und die David 
— natürlich nur um ſeines künftigen Seelenfriedens willen — vor Blutſchuld 
bewahren möchte, erreicht ihren Zweck wohl hauptſächlich durch das feine Kompli⸗ 
ment, mit dem ſie den Bandenführer als den kommenden König von Iſrael 
begrüßt, und durch die üppigen Geſchenke, die ſie nicht etwa dem hohen Herrn 
ſelbſt, ſondern nur ſeinen Leuten anzubieten wagt! Die weibliche Überredungs⸗ 
kunſt zeigen die hebräiſchen Erzähler auch ſonſt mit Vorliebe dem Manne, und 
zwar dem ſtarken Manne gegenüber, der ihr am Ende doch erliegt. In der 
Simſongeſchichte wird dies Motiv zweimal wiederholt: die beiden philiſtäiſchen 
Frauen Simſons ſetzen ihm ſo lange mit Tränen und mit Argumenten zu, deren 
Vorzug nicht gerade in der logiſchen Schärfe liegt, bis er ſich ſchließlich ergibt. 
Sympathiſcher iſt uns die Weltklugheit der Iſraelitin, wenn die Trägerin eine 
alte Frau iſt, die ihre Lebenserfahrung zum Beſten der Jugend verwertet. Das 
tut ſie auf keinem Gebiet lieber als beim Eheſtiften, wie No omi, die ihrer 
Schwiegertochter Ruth durch ihre Lebensklugheit ein neues Glück baut, wobei wir 
es ihr nicht weiter verdenken, daß ſie auch ein wenig an ſich ſelbſt denkt. 

Doch liegt die Stärke der iſraelitiſchen Frau im allgemeinen nicht in der 
kühl abwägenden Vernunft, ſondern in ihrem Gefühlsleben und dem temperament- 
vollen Handeln, das daraus entſpringt. Ihre lebhafteſten Empfindungen gehören 
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natürlich dem Familienleben an. Hier entfaltet ſich die eigentümliche Kraft der 
Hebräerin. 

Wir dürfen uns nicht darüber wundern, daß uns in der altteſtamentlichen 
Literatur die [Geſtalt eines liebenden Mädchens, einer glücklichen Braut nicht 
begegnet. Dies iſt ein Typus, den die Welt des antiken Orients nicht hervor⸗ 
bringen konnte, da ſich das Mädchen im allgemeinen nicht aus Liebe verſchenkte, 
ſondern, wie wir geſehen haben, vom Vater in die Ehe gegeben wurde. Daher 
gehört die erotiſche Poeſie, die wir im Alten Teſtament haben, nämlich die im 
Hohenliede enthaltene Sammlung von Volksliedern, auch zum größten Teil nicht 
der ehelichen, ſondern der freien Liebe an. Nach dieſen Volksliedern können wir 
uns eine Vorſtellung von der Gefühlsfärbung machen, welche die Liebe zwiſchen 
den Geſchlechtern da annahm, wo ſie ohne Rückſicht auf die Sitte ſich aus- 
ſprechen durfte. Die leidenſchaftlichen Töne, die hier angeſchlagen werden, erklingen 
noch heute in ganz verwandter Weiſe in der Liebespoeſie der meiſten orientaliſchen 
Völker. Eine vergeiſtigte Auffaſſung der Liebe dürfen wir in dieſen Liedern nicht 
ſuchen, ſie ſind ganz und gar erfüllt von dem Glück des ſinnlichen Liebesgenuſſes. 
Die folgenden Proben ſind einer modernen Übertragung entnommen: 


Der eigene Weinberg. 


Schwarz bin ich, doch lieblich, 
Jeruſalems Töchter, 

Wie Kedars Gezelte, 

Wie Teppiche Salmas.!) 
Schaut nicht ſo her, 

Daß ſchwärzlich ich bin, 
So ſonnenverbrannt. 

Die Söhne der Mutter 
Zürnten auf mich, 

Zur Weinbergshüterin 
Setzten ſie mich. 

Doch den eigenen Weinberg 
Behütet' ich nicht. 


Vor dem Fenſter. 


Horch, mein Liebſter! Horch, er kommt! 

Springt über die Berge, hüpft über die Hügel, 

Er gleicht der Gazelle, dem jungen Hirſch, 

Horch, da ſteht er hinter der Mauer, 

Späht durchs Fenſter, blickt durchs Gitter. 

Und nun hebt er an und ſpricht: 

„Auf, Geliebte! Schönſte, komm! 

Denn der Winter iſt vorüber, 

Und der Regen fortgezogen 

Blumen ſprießen auf den Fluren, 

Sangeszeit iſt nun gekommen, 

Und die Turtel ruft im Lande. 

Feigen reifen ſchon am Baume, 

Und die Reben duftend blühen. 

Auf, Geliebte! Schönſte, komm! 
————— 


) Kedar und Salma ſind arabiſche Stämme, deren ene aus ſchwarzbraunen Ziegen- 
haaren gewoben find. | 
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Taube in den Felſenſpalten, 
Im Verſteck der Felſenklippen, 
Laß mich deinen Anblick ſehen, 
Laß mich deine Stimme hören, 
Denn dein Anblick iſt mir ſüß, 
Deine Stimme klingt ſo ſchön!“ 


Glut der Leidenſchaft. 


Dem Siegelring gleich leg mich ans Herz,?) 
Dem Reife gleich an den Arm! 
Denn Liebe iſt wild wie der Tod, 
Der Leidenſchaft Wut wie der Hades! 
Ihr Feuer iſt glühendes Feuer, 
Iſt Flamme, die Jahve entfacht hat! 
Waſſer löſchen Liebe nicht aus, 
Und Ströme ſchwemmen ſie nicht hinweg! 
Gäb jemand des Hauſes Schätze 
Um Liebe, man würd' ihn verachten! 
H. Gunkel: Altoriental. Nachdichtungen. 
Aus dem Hohenliede Nr. 1, 3 u. 6, Dtſche Rundſchau; April 1907. 


Aber der Brennpunkt im Gefühlsleben der iſraelitiſchen Frau liegt nicht in 
der Erotik.?) Dieſelbe Bedeutung, welche die Mutterſchaft für die ſoziale Stellung 
der Frau hat, beſitzt ſie auch im Seelenleben der Iſraelitin. An dieſem Punkt 
entzünden ſich alle ſegensreichen und alle verderblichen Kräfte ihres Gemütes. 
Daher gibt es für den hebräiſchen Schriftſteller kaum ein reizvolleres Problem als 
die Darſtellung der kinderloſen Frau, ihrer Beziehungen zum Ehemann, zu einer 
glücklicheren Nebenbuhlerin und zu dem heißerſehnten, ſchließlich doch noch geborenen 
Kinde. Denn am Schluß hält ſie das Kind doch allemal noch in den Armen; der 
hebräiſche Schriftſteller würde es nicht übers Herz bringen, die Erzählung ſo troſt— 
los ausklingen zu laſſen. Wir haben im Alten Teſtament drei verſchiedene Typen 
der kinderloſen Frau: Sara, Rahel und Hanna. In den Erzählungen von Sara 
und Rahel begegnen wir der vorhin geſchilderten merkwürdigen Rechtslage, wonach 
die Herrin dem Ehemann ihre Leibmagd als Kebſe hingibt, um dann ihre Kinder 
zu adoptieren. Wie ſehr die Stellung der Frau im Hauſe von ihrer Mutterſchaft 
abhängt, zeigen uns die Geſtalten Saras und Hagars, ihrer ägyptiſchen Sklavin: 
die Mutter des künftigen Erben wagt es ſogar, das dem antiken Menſchen tief 
eingewurzelte Gehorſamsverhältnis zwiſchen Sklaven und Herrn zu verletzen! Die 
Sklavin überhebt ſich gegen ihre Herrin, und dieſe muß ihre gefährdete Herrſchafts 
ſtellung wiederherſtellen, indem ſie ihre Magd unter ihre volle Gewalt zurückfordert 
und ſie dann ihre ganze Härte fühlen läßt. Eine ſpätere Variante derſelben 
Geſchichte ſtellt die beiden Frauen einander als Mütter gegenüber; denn inzwiſchen 
iſt auch Sara der Erbe geſchenkt worden. Nach dieſer Variante iſt Hagar eine 
Sklavin Abrahams, nicht Saras. Sara hat bisher die Kebſe ihres Mannes im 
Haufe geduldet, wie es ja iſraelitiſche Sitte war; als fie aber am Entwöhnungs⸗ 
feſte ihres Sohnes dieſen mit dem Sohn der Magd ſpielen ſieht, da erwachen in 
ihr Befürchtungen für die Zukunft ihres Kindes, und ſie dringt bei Abraham auf 


2) Man trägt den Siegelring an einer Schnur über der Bruſt. 
8) Die Preisgabe der Kedeſchen (Tempeldirnen) beruht auf religiöfer Grundlage. 
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die Verſtoßung Hagars und Iſmaels. Durch nichts könnte das Überwiegen des 
Mutterinſtinkts im Seelenleben des iſraelitiſchen Weibes deutlicher gezeigt werden als 
durch dies Verhalten Saras: in ihrer Mutterliebe iſt die Hebräerin weit verwund⸗ 
barer als in ihrer Beziehung zum Manne; wenn die Mutter in ihr gereizt wird, 
dann iſt ſie zu jeder Grauſamkeit fähig. Dieſer ſtolzen Mutter ſteht die unglück⸗ 
liche, verſtoßene Mutter Hagar gegenüber, die in den Gefahren und Nöten der 
Wüſte um das Leben ihres Kindes zittern muß. 

Rahel iſt eine viel ſchwächer gezeichnete Figur als Sara. Ebenſo wie in der 
Erzählung von Hanna iſt es auch hier die geliebte Frau, welche die Schmach der 
Kinderloſigkeit tragen muß. Lea, die ungeliebte, wird durch die große Zahl ihrer 
Kinder für die Enttäuſchungen ihrer Ehe entſchädigt. Rahel empört ſich gegen das 
harte Geſchick der Kinderloſigkeit, indem ſie ihrem Mann die leidenſchaftlichen 
Worte zuruft: „Schaffe mir Kinder, wo nicht, ſo ſterbe ich!“ Sie iſt der Typus 
der hübſchen, verwöhnten und törichten Frau, die für ihre Wünſche keine Schranken 
anerkennen will, ſo daß es ſchließlich ſogar einmal dem geduldigen Ehemann zuviel 
werden kann und er ſie mit einem zornigen Wort anfährt. Nicht um ihrem Mann 
Erben zu verſchaffen, die er ja längſt von Lea hat, ſondern aus verletzter Eitelkeit 
und Eiferſucht auf ihre Schweſter wählt ſie dasſelbe Mittel wie Sara, um zu 
Kindern zu kommen, ein Mittel, das eigentlich nur Sinn hat, wenn es ſich darum 
handelt, überhaupt nur einen Erben zu ſchaffen, — bis ſich auch Rahels Schickſal 
noch wendet und ſie Mutter von zwei Söhnen wird. 

Neben dieſe beiden leidenſchaftlichen Patriarchenfrauen tritt eine Geſtalt, die 
uns Modernen viel verſtändlicher und anziehender iſt, Hanna, die ſpätere Mutter 
Samuels. Eine einzige Szene, die ſich aber jedes Jahr wiederholt, ſchildert uns 
der Erzähler — und wir haben das ganze Unglück Hannas vor Augen: Elkana 
feiert in Silo das Opferfeſt mit ſeinen beiden Frauen Peninna und Hanna, die 
eine umgeben von einer frohen Kinderſchar und voll ſtolzer Überhebung, die andere 
allein und traurig, am Feſt vom doppelten Bewußtſein ihrer Schmach bedrückt. 
Ihr Schmerz über den Hohn ihrer Nebenbuhlerin zeigt ſich nicht in heftigen 
Worten, ſondern in ſtillen Tränen und — darin, daß ſie nichts ißt. Dies iſt ein 
kindlicher Zug in der Geſchichte; wie unglücklich muß man ſein, denkt der Erzähler, 
wenn man den Überfluß des Opfermahles, der ſich nur einmal im Jahre bietet, an 
ſich vorübergehen läßt! Dieſelbe weiche Schattierung wie Hannas Schmerz zeigt der 
liebevolle Troſt, den Elkana ihr ſpendet: „Bin ich dir nicht mehr wert als zehn Söhne?“ 

Wie die Sehnſucht nach Mutterſchaft und die Erfüllung dieſer Sehnſucht im 
Herzen jeder iſraelitiſchen Frau die ihr eigentümlichen Kräfte auslöſt, ſo auch in 
der zarten Seele Hannas: ihr wird Kinderloſigkeit und Mutterſchaft zum religiöſen 
Erlebnis. Im Inneren des Heiligtums ſchüttet ſie ihr Herz vor Gott aus, nicht 
mit lautem Rufen, ſondern mit leiſe flüſternden Lippen; den Sohn, den Gott ihr 
ſchenken wird, will ſie ihm wiederſchenken. Das Gebet wird erhört, das Gelübde 
erfüllt: ſie gibt den Sohn dem Heiligtum wieder, in dem ſie ihn einſt von Gott 
erbat. Dort wird er zum Prieſter erzogen, und nur einmal im Jahre beim 
Opferfeſt ſieht fie ihn wieder, dann bringt fie ihm jedesmal ein neues Prieſter⸗ 
röckchen mit. Zwar werden der Hanna nachher noch andere Kinder geboren, doch 
bleibt durch die Hingabe des Erſtgeborenen an Gott die leiſe Stimmung des Ver⸗ 
zichts über ihre Geſtalt gebreitet. 
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Die iſraelitiſche Frau hat aber nicht nur den Trieb zur Mutterſchaft; ſie 
beſitzt als Mutter auch die Kraft zu außerordentlichen Taten. Eine ſolche Helden⸗ 
mutter iſt Rizpa, ein Kebsweib Sauls. Als Davids Uſurpation am iſraelitiſchen 
Königsthron gelungen iſt, hat er ein ſtarkes Intereſſe daran, die Familie ſeines 
Vorgängers nach Möglichkeit auszurotten. Er wählt verſchiedene Vorwände, um 
dieſe gefährlichen Gegner zu vernichten. Eine dreijährige Dürre bedrückt das 
Land; der König weiß ſich ein Orakel zu verſchaffen, das dieſes öffentliche Unglück 
nach gebräuchlicher antiker Anſchauung von einer Schuld ableitet, und zwar von 
einer Blutſchuld ſeines Vorgängers Saul an der Stadt Gibeon. David bietet 
nun den Gibeoniten als Sühne die Auslieferung von ſieben Männern aus Sauls 
Nachkommenſchaft an; die Sieben find die beiden Söhne der Rizpa und fünf Enkel 
Sauls. Sie werden zur Sühnung für die Schuld Sauls auf dem heiligen Berge 
von Gibeon hingerichtet, und zwar werden ſie zu Beginn der Ernte (im April) 
getötet, und ihre Leichen müſſen bis zum Anfang der Regenzeit (im Oktober) hängen 
bleiben. So hofft man eine Einwirkung auf die Vegetation, eine Aufhebung des 
Fluches der Gibeoniten herbeizuführen. Nach antiker Vorſtellung irrt aber der 
Geiſt des unbeſtatteten Menſchen ruhelos umher und darf nicht zum Frieden der 
Unterwelt eingehen. Hier ſetzt die Tat der Rizpa ein: ein halbes Jahr lang hält 
ſie den Leichen die ſchauerliche Totenwacht, indem ſie ſich ihr Trauergewand als 
Lager über den Felſen breitet und bei Tage die Vögel, bei Nacht die Raubtiere 
von den Leichen verſcheucht, bis David endlich die Beſtattung der Toten anordnet. 
Mit Recht hat man dieſe heroiſche Mutter, die kein höheres Geſetz als die Liebes⸗ 
pflicht gegen die Toten kennt, die „hebräiſche Antigone“ genannt. 

Treue gegen die Toten iſt auch der charakteriſtiſche Zug einer anderen alt⸗ 
teſtamentlichen Frauengeſtalt, die viel bekannter als Rizpa iſt, nämlich der Moabitin 
Ruth. Aber ihr Schickſal erlaubt ihr, dieſe Treue in liebevoller Hingabe an die 
Lebenden zu üben, und darum ſteht ihre Geſtalt hell und freundlich neben der 
düſteren Rizpa. Die Erzählung von Ruth iſt eine Geſchichte von der Witwen— 
treue und hat die vorhin dargeſtellte Sitte der Leviratsehe zur Vorausſetzung. 
Die Treue der Witwe beſtand demnach bei den Iſraeliten in der für unſer Gefühl 
ſchwer verſtändlichen Pflicht, ſich einem zweiten Gatten zu vermählen, allerdings 
dem nächſten Verwandten des Verſtorbenen. Es iſt nun bezeichnend für die Geſtalt 
der Ruth, daß ſie dieſe Gebundenheit an die Familie des Mannes, die urſprünglich 
den Zweck der Erhaltung des Geſchlechts hatte, mit einem ganz perſönlichen 
Gefühlsinhalt erfüllt durch das innige Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter. Treue 
übt ſie gegen ihre Schwiegermutter, die ſie in eine ungewiſſe Zukunft begleitet und 
im fremden Lande mühſelig ernährt; Treue übt ſie gegen ihren verſtorbenen Gatten, 
indem ſie ſich Boas, ſeinem Verwandten, ſelbſt zur Ehe anträgt, um dem Toten 
auf dieſe Weiſe noch nachträglich einen Erben zu ſchenken. In dunkler Nacht ſucht 
ſie Boas nach dem klugen Rat ihrer Schwiegermutter auf der Tenne auf, wo er 
nach wohlvollbrachter Ernte ruht, und legt ſich zu ſeinen Füßen nieder. Indem ſie 
ſich unter ſein Gewand begibt, vollzieht ſie eine alte Hochzeitsſitte und bietet ſich 
ihm zur Frau an. In dieſer außergewöhnlichen Handlungsweiſe ſpricht ſich aber 
nicht etwa ein Mangel an weiblicher Zurückhaltung, ſondern gerade der Heroismus 
der Treue aus. Den Konflikt zwiſchen ihrem Zartgefühl und der Pflicht, die ſie 
treibt, empfindet Boas ganz deutlich und beweiſt dies durch die Beſorgnis, die er 
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für ihren guten Ruf an den Tag legt. Wir haben noch eine ältere Erzählung im 
Alten Teſtament, die denſelben Gedanken der Witwentreue behandelt. Auch 
Thamar, die Schwiegertochter Judas, hält ihrem verſtorbenen Gatten die Treue; 
ſie erreicht ihren Zweck durch einen für unſere Begriffe häßlichen Betrug; und der 
Verwandte ihres Mannes, um den es ſich hier handelt, iſt ihr eigener Schwieger— 
vater. Doch die gewagte Situation, in die fie ſich begibt, wird auch hier keines— 
wegs zur Unehre Thamars erzählt, ſondern ſoll nur beweiſen, daß eine tapfere 
Frau, wo ſie Treue zeigen will, auch vor den verzweifeltſten Taten nicht zurück— 
ſchreckt. Der Vergleich dieſer Erzählung mit der Ruthgeſchichte zeigt uns erſt, wie 
ſehr die Verpflichtung zur Witwentreue hier veredelt und verfeinert iſt. Im 
ſpäteren Judentum nimmt der Begriff der Witwentreue den Inhalt an, den wir 
heut damit verbinden: Von Judith wird es beſonders gerühmt, daß ſie nach dem 
Tode ihres Mannes keinem zweiten angehört hat; dabei war auch ihre Ehe 
kinderlos. 

Die Tugenden, die das Familienleben in der iſraelitiſchen Frau ent— 
wickeln kann, ſind in dem „Lobpreis der tugendſamen Hausfrau“ (Sprüche 31 
V. 10—30) von einem feinen Kenner weiblicher Eigenart zuſammengeſtellt. 


Spr. 31 V. 10 ff. 
Lob der tugendſamen Hausfrau. 


Ein wackeres Weib, wer mag es finden? 
Weit über Korallen geht ihr Wert. 
Auf ſie vertraut ihres Gatten Herz, 
und an Gewinn fehlt es ihm nicht. 
Sie tut ihm Liebes und kein Leid 
ihr ganzes Leben lang. 
Sie tut ſich um nach Wolle und Flachs 
und ſchafft mit arbeitsluſtigen Händen. 
Sie gleicht den Schiffen eines Kaufmanns; 
von fernher bringt ſie ihre Nahrung herbei. 
Sie ſteht auf, wenn's noch Nacht iſt, 
und gibt Speiſe für ihr Haus und das beſtimmte Teil 
für ihre Mägde. 
Sie ſinnt auf [den Ankauf von] Ackerland und erwirbt es; 
von ihrer Hände Frucht pflanzt ſie einen Weinberg. 
Sie gürtet mit Kraft ihre Lenden 
und macht ihre Arme rüſtig. 
Sie merkt, daß ihr Hantieren gedeiht; 
nicht erliſcht des Nachts ihre Leuchte. 
Ihre Hände ſtreckt ſie nach dem Rocken aus, 
und ihre Finger ergreifen die Spindel. 
Ihre Hand reckt ſie dem Elenden hin, 
und ihre Arme ſtreckt ſie nach dem Dürftigen aus. 
Sie fürchtet nichts für ihr Haus vom Schnee, 
denn ihr ganzes Haus iſt in Scharlach gekleidet. 
Decken verfertigt fie ſich; 
Byſſus und Purpur iſt ihr Gewand. 
Angeſehen iſt ihr Gemahl in den Toren, 
wenn er Sitzung hält mit den Vornehmen des Landes. 
Ein feines Unterkleid fertigt ſie an und verkauft's 
und einen Gürtel übergibt ſie dem Krämer. 
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Kraft und Hoheit iſt ihr Gewand, 
und ſo lacht ſie des künftigen Tages. 
Ihren Mund tut ſie mit Weisheit auf, 
und liebliche Unterweiſung iſt auf ihrer Zunge. 
Sie überwacht das Tun und Treiben ihres Hauſes, 
und Brot der Faulheit ißt ſie nie. 
Ihre Söhne treten auf und preiſen ſie glückſelig, 
ihr Gemahl tritt auf und rühmt ſie. 
„Gar viele Frauen haben ſich wacker erzeigt — 
du aber übertriffſt ſie alle!“ 
Lug iſt die Anmut und ein [vergänglicher] Hauch die Schönheit: 
ein Weib, das Jahve fürchtet, das ſoll man rühmen! 
Gebt ihr von der Frucht ihrer Hände, 
und in den Toren müſſen ihre Werke ihr Lob verkünden. 

Das Bild, das hier von der hebräiſchen Frau als Gattin, Mutter und Haus⸗ 
frau entworfen iſt, hat deshalb etwas ſo Anſprechendes für uns, weil hier alle 
fremdartigen Züge, die uns nicht unmittelbar verſtändlich ſind, geſtrichen zu ſein 
ſcheinen. Die Mütterlichkeit der iſraelitiſchen Frau iſt hier endgültig aus der natur⸗ 
haften in die ethiſche Sphäre erhoben. Die verſchwenderiſche Kraft, die in der 
Frauennatur liegt, die ſich in der Betätigung nach allen Seiten hin gar nicht genug 
tun kann, iſt kaum jemals lebendiger geſchildert worden als hier. Wir ſahen, wie 
die hebräiſche Frau von jeher vom Manne als Arbeitskraft eingeſchätzt worden ilt; 
aber hier iſt die Laſt der Arbeit in einem leichten Rhythmus von Freudigkeit und 
Anmut aufgelöſt: „ſie lacht des künftigen Tages“. Die Tätigkeit der Hausfrau, 
wie ſie hier geſchildert iſt, die mit der Geſchicklichkeit der Hände auch die kluge, 
ſelbſtändige Verwertung ihrer Arbeit verbindet, weiſt ſchon über den engen Rahmen 
des Hauſes hinaus. 

Sie mag uns deshalb dazu führen, die Beziehung der iſraelitiſchen Frau zu 
den großen ſachlichen Lebensgebieten der Religion und Politik zu betrachten. 
Denn nur auf dieſen beiden Gebieten, die urſprünglich eng miteinander verwachſen 
waren, ſpielte ſich im alten Iſrael das öffentliche Leben ab. 

Daß die Hebräerin fähig war, die Religion zu ihrer perſönlichen Herzensſache 
zu machen, daß ſie Gelübde ablegte und hielt, haben wir an Hanna geſehen. Doch 
iſt eine ſelbſtändige Fortentwicklung großer religiöſer Gedanken durch eine iſraelitiſche 
Frau nicht nachzuweiſen. Wir können an der Iſraelitin ein Doppeltes beobachten, das 
vielleicht überhaupt charakteriſtiſch für den weiblichen Geiſt iſt: Einerſeits begnügt ſie 
ſich vielfach mit einer bereits überwundenen Stufe der Religion, von der ſie ſich im 
Gemüt noch nicht frei machen kann; fie neigt alſo zum Aberglauben: Rahel ſtiehlt 
ihrem Vater den Hausgötzen, ehe fie ihr Vaterhaus verläßt (Gen. 31, V. 19); Frauen 
pflegen den Kultus der babyloniſchen Himmelskönigin (Jer. 44 V. 15 ff.) und des 
babyloniſchen Gottes Tamuz (Ez. 8 V. 14); fie geben ſich mit Totenbeſchwörung ab, 
wie die Hexe von Endor (1. Sam. 28 V. 4ff.). Aber andererſeits hat die iſraelitiſche 
Frau einen feinen und ſicheren Inſtinkt für große religiöſe Perſönlichkeiten und ihre 
neuen Gedanken: die Sunamitin, die dem Propheten Eliſa zu beliebigem Gebrauch 
ein Gaſtzimmer einräumt und ihn freundlich bewirtet (2. Reg. 4 V. 8ff.), it der 
uns heut noch vertraute Typus der wohlhabenden Frau, die am religiöſen Leben 
ihrer Zeit durch die Vermittlung eines bedeutenden Mannes teilnimmt und ihm 
zum Dank dafür die Sorgen des täglichen Lebens erleichtert. Auch da, wo es ſich 
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um eine große religiös⸗kirchliche Agitation handelt, ift die iſraelitiſche Frau bei der 
Hand; wir hören, daß bei der Auffindung des deuteronomiſchen Geſetzbuches die 
Prophetin Hulda mit einem Orakel beteiligt war (2. Reg. 22, V. 4ff.). 

In den älteren Zeiten der iſraelitiſchen Geſchichte kommt es nun auch vor, 
daß unter den Führern Iſraels im Kriege eine begeiſterte Frau genannt wird, wie 
Mirjam, die Schweſter Moſes und Aarons beim Auszug aus Agypten und im 
Kampfe gegen Pharao. Von ihr ſtammt das wuchtige Triumphlied, das ſie bei 
der Siegesfeier als Vorſängerin und Vortänzerin des paukenſchlagenden Frauenchors 
anſtimmte: 

„Singet dem Jahve, denn hoch erhob er ſich, 
Roß und Wagen warf er ins Meer.“ (Ex. 15 V. 21.) 

Eine ähnliche Geſtalt, Seherin, Dichterin und Heldin in einer Perſon, uns 
nur genauer bekannt als Mirjam, iſt Debora, die durch Werbelieder und günſtige 
Orakel, die ſie unter einer Palme erteilte, zum heiligen Krieg gegen die Kananäer 
entflammte. Dieſe waren durch die Einwanderung Iſraels in Paläſtina nur 
vorübergehend zurückgedrängt worden und hatten ſich wieder zu neuer Macht erhoben. 
Durch Deboras fortreißende Kraft einigen ſich mehrere iſraelitiſche Stämme, die 
damals noch weit davon entfernt waren, eine ſtaatliche Einheit zu bilden. Vor 
allem gelingt es ihr, Barak, den Häuptling des Stammes Naphtali, für den Kampf 
zu gewinnen; aber nur unter ihrer Führung will er es wagen. Im ſogenannten 
Deboraliede heißt es: 


„Es feierten die Bauern, in Iſrael feierten ſie, 
bis du aufſtandeſt, Debora, aufſtandeſt eine Mutter in Iſrael.“ 


(Jud. 5 V. 7.) 
Hier iſt uns vielleicht auch das Kampflied erhalten, mit dem ſie Barak anſpornte: 
p p 
„Nun, Barak, fange deine Fänger, Sohn Abinoams!“ (V. 12.) 


Und auch der feindliche Führer Siſera fällt von Weibeshand: die verſchlagene 
Jael lockt den fliehenden Feldherrn in ihr Zelt und macht ihn durch heuchleriſche 
Freundlichkeit ſicher. Als dann Barak, der dem Siſera auf der Spur iſt, bei ihr 
erſcheint, iſt Siſera ſchon erſchlagen. So ſehen wir, daß das Heroenzeitalter Iſraels 
überlebensgroße Frauengeſtalten hervorgebracht hat, denen keine Aufgabe zu gewaltig 
und zu grauſig war. | 

Später, in der iſraelitiſchen Königszeit, hören wir kaum, daß ſich einheimiſche 
Frauen mit Politik befaßt hätten. Als Bathſeba, die Mutter Salomos, bei dem 
jungen König eintritt, um in einer Heiratsangelegenheit, deren politiſche Tragweite 
ſie nicht überſieht, ein gutes Wort für Salomos Halbbruder Adonia einzulegen, 
wird ſie von dem König mit der überaus zeremoniellen Höflichkeit, die am 
iſraelitiſchen Hofe der Königinmutter zukam, abgewieſen und führt unſchuldiger⸗ 
weiſe durch ihre Fürſprache ſogar den Tod des Adonia herbei. 

Das Verhalten der Königin Iſebel, der Gemahlin Ahabs, die eine Prinzeſſin 
von Tyrus war und eine Rolle in der Politik Iſraels geſpielt hat, mißbilligen die 
Geſchichtsſchreiber der Königsbücher aufs ſtärkſte. In den gewaltigen religiöſen 
Kämpfen zwiſchen den Anhängern Jahves, des Gottes Iſraels, und den Prieſtern 
des tyriſchen Baal, deſſen Kultus ſie mitgebracht hatte, iſt ſie die große Gegnerin 
des Elias. Auch einen Anteil an der Durchführung der abſolutiſtiſchen Neigungen 
Ahabs ſchreibt ihr die Überlieferung zu: die Königin wird als Urheberin des an 
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Naboth verübten Juſtizmordes dargeſtellt. Aber durch das vom Parteihaß der 
Geſchichtsſchreiber entſtellte Antlitz leuchten doch noch die gebietenden Züge einer 
geborenen Herrſchernatur hindurch. Ein königliches Wort der Iſebel wird uns in 
der griechiſchen Lesart einer Stelle des 1. Königsbuches mitgeteilt: „Biſt du Elias, 
ſo bin ich Iſebel!“ (1. Reg. 19 V. 2/3.) Das läßt ſie ihrem Gegner ſagen. Und 
ebenſowenig, wie ſie den großen Jahvepropheten fürchtet, zittert ſie vor einem noch 
gefährlicheren Feinde, vor Jehu, der die Dynaſtie ihres Gatten geſtürzt hat und 
nun in die Hauptſtadt Samaria einzieht. Stolz geſchmückt, erwartet ſie ihn am 
Fenſter der Burg und begrüßt ihn mit kaltem Hohn; da ſtürzen fie ſchon ihre 
Kämmerer auf Befehl Jehus zum Fenſter herab. 

Das ſpätere Judentum hat zwei Frauengeſtalten aufzuweiſen, die nach Abſicht 
der Erzähler als Nationalheldinnen aufgefaßt werden ſollen, denen aber für unſer 
deutſches Empfinden zur Heldenhaftigkeit vor allem die Einfachheit und Geradlinigkeit 
der Geſinnung fehlt: Eſther und Judith. Jael, die Mörderin Siſeras, hat bei 
all ihrer Roheit und Tücke doch etwas von der Naivität des Naturmenſchen; aber 
Eſther und Judith, die Kinder einer komplizierteren Zeit, führen ihre Pläne mit 
einer geradezu raffinierten Kälte und Grauſamkeit durch. Eſther, die auf den 
Perſerthron erhobene ſchöne Jüdin, vereitelt eine drohende Judenverfolgung, ſtürzt 
den Urheber und veranſtaltet ein furchtbares Blutbad unter den Verſchwörern, ja 
ſie bittet ſich als Gunſt beim König noch einen zweiten Mordtag aus. 

Judith bietet all ihre weiblichen Reize auf, um Holofernes, den Feind ihres 
Volkes, zu betören; fein Zelt, das ihre geſchickt geſpielte Bereitwilligkeit zur Hin⸗ 
gabe ihr geöffnet hat, verläßt ſie mit dem Haupt ihres Feindes. 

Gerade die zuletzt betrachtete Frauengeſtalt zeigt uns vielleicht am deutlichſten 
den Punkt, der uns Modernen an der ſeeliſchen Art der iſraelitiſchen Frau fremd 
und unverſtändlich iſt: Sie vermag es, um großer Zwecke willen ihre Perſon 
preiszugeben, dies für die moderne Frau unvergleichlich wertvolle und unveräußerliche 
Gut. Eine ähnliche Erſcheinung, wenn auch unter ganz anderen Verhältniſſen, 
haben wir an den Patriarchenfrauen beobachtet, die um der Erhaltung des Geſchlechts 
willen ihre Mägde in ihre Rechte eintreten ließen, an Thamar und an Ruth, bei 
denen aus demſelben Grunde das Perſönlichkeitsbewußtſein ganz hinter den 
gattungsmäßigen Aufgaben der Frau zurücktrat. Wenn wir aber erſt dieſe fremd— 
artigen Vorausſetzungen im Gefühlsleben der Iſraelitin verſtanden haben, dann 
werden wir den daraus entſtehenden eigentümlichen weiblichen Konflikten, den für 
unſer Empfinden ſeltſamen Möglichkeiten zur Aufopferung, an denen dieſe Frauen— 
ſchickſale ſo reich ſind, unſere Teilnahme nicht verſagen können. Ja, wir werden 
dieſen ſeeliſchen Vorgängen einen Platz in der Entwicklungsgeſchichte der weiblichen 
Sittlichkeit nicht abſprechen dürfen. Und die merkwürdige Tatſache, daß gerade die 
Hingabe an irgendwelche außerhalb der eigenen Perſon liegende Aufgaben — mögen 
ſie nun auf dem Gebiete der Familie, der Politik, der Religion liegen — mehr 
geeignet iſt, Charaktere hervorzubringen als die ſorgfältigſte Perſönlichkeitskultur, 
wird uns durch die iſraelitiſche Frau beſtätigt. So dürfen wir uns auch nicht 
darüber wundern, daß hier wie überall in der Welt die Geſchichte der Perſönlichkeit 
eine Geſchichte der Schmerzen iſt. 


— . — 
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U: dritte Konferenz zur Förderung der Arbeiterinnen-Intereſſen fand vom 
19. bis 21. Februar in Berlin ſtatt Der Landarbeiterinnenfrage waren 
die beiden erſten Vormittage gewidmet. Der Zeitpunkt — die landwirtſchaftliche 
Woche — erwies ſich als ſehr günſtig; denn wenn auch nur die Verarbeitungen 
von Südweſtdeutſchland (Pfarrer Seufert) und Brandenburg en ein 
zu Putlitz) im Druck vorlagen, und auch die Generalberichterſtatter ſich noch nicht 
auf vollſtändig geſichtetes Material ſtützen konnten, ſo nahm andrerſeits eine ſo 
zahlreiche agrariſche Zuhörerſchaft an den Verhandlungen teil, wie ſie ſich zu keiner 
anderen Zeit in Berlin befindet. Reichs⸗ und Staatsbehörden waren vertreten 
und richteten begrüßende Worte an die Einberufer der Konferenz. 

Die Eröffnungsanſprache der Vorſitzenden, Margarethe Friedenthal, gab 
in kurzen Zügen die Entwicklungsgeſchichte der „Unterſuchung über die Lebens⸗ 
verhältniſſe der ländlichen Arbeiterin“ wieder. Der Ständige Ausſchuß, der ſich die 
Aufgabe geſetzt hat, durch genaue . und deren wiſſenſchaftliche Verwertung 
die Lebenszuſtände der arbeitenden weiblichen Bevölkerung zu erfaſſen, hat ſein 
Intereſſe nun auch dieſem Problem zugewendet, in der ere aufklärend 7 
wirken und Reformvorſchläge vorzubereiten. An Schwierigkeiten hat es nicht gefehlt, 
und zwar ſowohl ſeitens linksliberaler Kreiſe, die die Verteilung der Fragebogen nur 
an Arbeitgeber beanſtandeten, wie auch des konſervativen Grundbeſitzes, der einen 
Eingriff in ſeine Intereſſen fürchtete; um ſo erfreulicher iſt es, daß es trotzdem 
gelang, reiches Material zu erbringen. 

Profeſſor Dr. Auhagen gab in ſeinem einleitenden Referat ein Bild der 
allgemeinen Arbeitsverhältniſſe auf dem Lande, um auf dieſem Hintergrund die 
Probleme zu ſkizzieren, die auf dem Gebiet der Frauenarbeit nur in beſonderer 

orm auftreten, und um die Reformwege anzudeuten, die in Beziehung zu der 

hebung des „Außerordentlichen Komitees für die Landarbeiterinnen-Enquete“ 
ſtehen, insbeſondere alſo die vorhandenen Möglichkeiten der Seßhaftmachung. Kleine 
Eigenſtellen ſind in manchen Gegenden mit Erfolg geſchaffen worden, im allgemeinen 
wird der Arbeiter jedoch lieber warten, bis er imſtande iſt, eine Kleinbauernſtelle 
u erwerben, die ihn aus der Klaſſe der Lohnarbeiter heraushebt und ihn von 
ſtaatlichem Zuſchuß uſw. unabhängig macht. Wo daher eine Schicht Lohnarbeiter 
erhalten werden ſoll, wird ſich die Einrichtung von Arbeiter-Pachtſtellen mehr 
empfehlen. Bedingung hierbei iſt allerdings, daß die Mitarbeit der Frau ſo 
Be wird, daß fie fie der eigenen Wirtſchaft nicht entzieht. So wird 5 B. 
arauf zu achten ſein, daß das Wirtſchaftsland des Arbeiters möglichſt in der Nähe 
der eigenen Behauſung liegt, jo daß die Frau Haus- und Feldarbeit miteinander 
verbinden kann. Dem Teil der Arbeiterſchaft, der weder eigenen noch Pachtbeſits 
wünſcht, müßte durch angemeſſene Mietswohnungen der Aufenthalt auf dem Lande 
erleichtert werden. Endlich wäre zu erwägen, wieweit die aus ſozialpolitiſchen 
Gründen oft vorgeſchlagenen Einſchränkungen der gewerblichen Arbeit der Mädchen 
dazu dienen würden, dieſe Kräfte dem Lande zu erhalten. 
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Den mehr allgemein gehaltenen Ausführungen folgte der Vortrag von 
Gertrud Dyhrenfurth über die „Einwirkungen der wirtſchaftlich-ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe auf das Frauenleben“. Dieſer bezog ih in allen Punkten auf die Er- 
gebniſſe der Fragebogen, als deren Urheber die Referentin anzuſehen iſt. Ahnlich 
wie es ihr bei ihren Unterſuchungen über die Lage der Heimarbeiterinnen gelungen 
war, hat ſie hier die Methode der Enquete geſchaffen, durch die die verſchiedenen 
Gruppen ſcharf erfaßt werden konnten und das Frauenleben in all ſeinen Zuſammen⸗ 
hängen durch abgerundete Bilder reflektiert wird. Die Kürze der Wiedergabe kann 
den Zauber der warmen Menſchlichkeit und die Feinſinnigkeit der Gedanken⸗ 
verbindungen nicht zum Ausdruck kommen il die dem Vortrag innewohnen. 
Ich möchte darum nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß der Vortrag von 
Fräulein Dyhrenfurth wie der der anderen Referenten, ſowie die Bearbeitungen 
der einzelnen Gebiete bei Fiſcher in Jena in Lieferungen erſcheint. Die Grund— 
züge der Darſtellung ſind folgende: es gilt, nach den Ergebniſſen der Enquete die 
Typen der landwirtſchaftlichen Berufsgruppen zu erfaſſen, nämlich: 1. die Magd, 
die Hofgängerin, Scharwerkerin, 2. die kontraktlich gebundene Arbeiterin, 3. die 
freie Tagelöhnerin, 4. die Kleinbäuerin und ihre Tochter, 5. die Wanderarbeiterin. 
Innerhalb dieſer Typen iſt das Bild der Jugendlichen und der Mutter feſtzuhalten, 
und zwar beide in ihrer geſundheitlichen und geiſtig-ſittlichen Entwicklung, ihrer 
Ausbildung und ihren Leiſtungen, ihrem wirtſchaftlichen Vorwärtskommen und ihrer 
inneren Stellung zum Beruf. 

Die Magd tritt, durch ihre Mitarbeit in der elterlichen Wirtſchaft an ſtarke 
körperliche Anſpannung gewöhnt, in den bäuerlichen Dienſt ein. Der Typus der 
Gutsmagd iſt mehr und mehr im Verſchwinden, der der Bauernmagd weiſt mannig- 
fache Abweichungen auf. Im Süden ſtammt ſie aus Beſitzerskreiſen und wird als 
Glied in die Arbeitgeberfamilie aufgenommen. In Oſtdeutſchland dagegen rekru— 
tiert ſie ſich aus dem Lohnarbeiterſtand und bleibt auch im Dienſt in abgeſonderter 
Stellung. Koſt und Unterkunft entſprechen den ortsüblichen Gewohnheiten und 
haben ſich gegen früher erheblich gebeſſert, auch der Lohn ſtellt die Magd zufrieden. 
Für Kritik ſetzt erſt bei der Arbeit ein. Dieſe iſt übermäßig lang (in Wuürttem. 

erg z. B. durchſchnittlich 12½ Stunde im Sommer, 15½ im Winter, und in der 
Ernte bis auf 18 Stunden ſteigend), und erregt in manchen Zweigen den Wider: 
willen der Mädchen. Es kommt hinzu, daß, ein „bornierter Hochmut“ der Induſtrie⸗ 
arbeiterinnen der Magd das Unſchöne ihrer Beſchäftigung nachdrücklich zu Bewußtſein 
zu bringen weiß. „Warum nun geſtaltet der Beſitzer die Arbeitsbedin ungen der 
Magd nicht leichter, wo ihr Bleiben von ſo 1 bel Wert für ihn itt Darauf 
iſt zu antworten: Der Bauer weiß ſich nicht zu helfen! Selbſt wenn ſeine Wirt: 
ſchaft den Lohn eines Knechtes tragen könnte, ſo beſteht doch heutzutage nicht ſelten 
die faktiſche Unmöglichkeit, eine männliche Arbeitskraft zu gewinnen. Die Zahl 
der verfügbaren Mägde aber iſt überall ſtark geſunken.“ Andrerſeits iſt nicht zu 
leugnen, daß arbeitsſparende Einrichtungen die Tätigkeit ſowohl der Magd als auch 
der Bäuerin erheblich erleichtern würden. Dieſe jedoch leiſtet ihre, allerdings noch 
viel angeſpanntere, Arbeit für den eigenen Beſitz, und nimmt naturgemäß vieles 
mit in den Kauf, wogegen die bezahlte Kraft ſich ſträubt. Es kommt hinzu, daß 
faſt jede Möglichkeit geiſtiger Fortbildung und Anlehnung fehlt. Die N 
vereine erfaſſen die Mädchen nicht in ihren beruflichen Intereſſen. „Das jugend⸗ 
liche Gehirn iſt entſetzlich leer, von verdrießlicher Langerweile erfüllt, und die Sehn⸗ 
ſucht nach Abwechſlung, das Verlangen, etwas anderes zu erleben, als was draußen 
auf dem Sof und Acker paſſiert, wird zeitweiſe übermächtig.“ Jeder Burſche, der 
nach der Stadt zieht, verringert die Heiratsmöglichkeit der Dorfmädchen; auch dieſer 
Faktor darf nicht vergeſſen werden. 

Im Gegenſatz zur Magd bleibt die Hofgängerin im Hauſe der Eltern; den 
kritiſchen Punkt bildet hier die Sitte, den Lohn an dieſe auszuzahlen, die ihn nach 
Gutdünken dem Kinde in Kleidung uſw. wieder zukommen laſſen Unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen tritt der Wunſch nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit beſonders ſtark zutage. 
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In der Ehe begegnet uns die Landarbeiterin als kontraktlich gebundene 
Arbeiterin, und zwar nur im Norden und Nordoſten, oder als freie Tagelöhnerin. 
In beiden Kategorien iſt die Erwerbstätigkeit der Frau erfreulich ſtark zurüd: 
egangen. In der Regel verläßt ſie nur in den günſtigſten Zeiten, bei hoch⸗ 
bezahlter Akkordarbeit, die eigene Wirtſchaft, die ſie vollauf beſchäftigt. Auch da, 
wo ein Rückgang der eheweiblichen Erwerbsarbeit nicht zu verzeichnen iſt, macht 
ſich keine Störung des Familien- und Ehelebens bemerkbar; dazu kittet die Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft alle Glieder viel zu ſtark zuſammen, und üben die geſunden An⸗ 
ſchauungen auf dem Lande einen zu mächtigen Einfluß aus. „So milde man ge- 
wöhnlich die Fehltritte der Jugend beurteilt, fo verwerflich werden eheliche Ber: 
irrungen gefunden. Ein geſittetes Familienleben iſt die Vorausſetzung der bürger⸗ 
lichen Achtung auf dem Lande.“ Auch in bezug auf materielle Selbſtändigkeit ace 
ſich die anden vor der Städterin aus: ſie iſt es, die die Einnahmen verwaltet 
oder wenigſtens ihre Ausgaben aus einer gemeinſamen Kaſſe deckt. Die Wohnungs⸗ 
verhältniſſe haben ſich gebeſſert, und in manchen Orten tritt eine geordnete Wohl⸗ 
fahrtspflege dem Abzug nach der Stadt mit Erfolg entgegen. Wenn die Mütter, 
obwohl ſie aus dieſen Gründen für ſich perſönlich das Landleben vorziehen, doch 
ihre Söhne und Töchter von demſelben Lebenslauf zu entfernen trachten, ſo geben 
ie als Grund an: „die Kinder ſollen was lernen“. Es fehlt eben dem landwirt— 
ſchaftlichen Beruf das Gepräge des geordneten Lehrgangs, und Eltern, deren Kinder 
es zu etwas bringen ſollen, ſuchen dieſe in gelernten Berufe, reſp. in ſtädtiſchen 
Dienſtſtellen unterzubringen. Das Riſiko der Selbſtändigmachung auf dem Lande 
wünſchen ſie in der Regel für die Kinder ebenſowenig, wie ſie es für ſich erſtreben. 

Die Lebensumſtände der alleinſtehenden freien Tagelöhnerin richten ſich danach, 
ob ſie über eignen Grundbeſitz verfügt oder nicht. Im erſten Fall geſtaltet ſich ihr 
Leben friedlich, geſund und arbeitſam. Iſt ſie aber ganz auf Brotverdienſt an⸗ 
gewieſen, ſo wird ſie häufig nur die ſelbſtverſtändliche nachbarliche Hilfsbereitſchaft, 
wie ſie auf dem Lande beſteht, vor Mangel ſchützen können. 

Betrachten wir die weiblichen Angehörigen des Kleinbauern. Die Tochter iſt 
in allen Punkten „unbezahlte Magd im Elternhauſe“, die als einzige Vergütung die 
Heiratsausſteuer erhält, aber im Erbgang weit hinter den Brüdern zurückſtehen muß. 
Es iſt daher kein Wunder, daß dieſe Elemente am eifrigſten fortſtreben, um ſich 
eigenen Verdienſt und daneben berufliche und geiſtige Fortbildung zu ſichern. Der 
Fortzug trifft natürlich die Mütter, die Bauersfrauen, am härteſten; auf ihren 
Schultern ruht nunmehr die ganze Laſt der Wirtſchaft. „Das Berufsſchickſal dieſer 
Frauen beſtimmt ſich ganz deutlich von dem einen Punkte aus: danach ob Beſitz 
und Arbeitskräfte in richtigem Verhältnis zueinander ſtehen. Danach teilen ſich die 
Bilder, die wir vom Leben der Bäuerinnen empfangen, in zwei verſchiedene Gruppen. 
Auf der einen erſcheint ſie als abgehetztes Laſttier, das mehr leiſten will, als es 
kann, auf der anderen als die ſelbſtbewußte Meiſterin, die ihre Arbeit ruhig beherrſcht.“ 
Iſt das Bauerngut ſo klein, daß es die Familie nicht ernährt, ſo muß der Mann 
auf Arbeit gehen und der Frau fällt alle, auch die körperlich ſchwerſte Arbeit zu. 
Iſt der Beſitz ſo groß, daß fremde Arbeiter genommen werden müſſen, ſo vergällt 
die Schwierigkeit, ſolche zu bekommen und in der Arbeit zu behalten, jede Schaffens. 
freude. Erfreulich, ja ideal liegen die Verhältniſſe jedoch dort, wo der Hof für die 
Bedürfniſſe der Familie ausreicht und deren verſchiedene Glieder in natürlicher 
Arbeitsteilung beſchäftigt. Leider ſind dieſe glücklichen Zuſtände ſeltener, als man 
im Intereſſe der Frauenexiſtenz und des Volksganzen wünſcht. Man begegnet der 

tter, die am Tage ihrer Entbindung aufſtehen muß, weil niemand an ihrer 
Statt die Kuh melken kann. Da ſind die zahlloſen chroniſchen Leiden, die ſchlechten, 
durch abgehetzte Arbeit hervorgerufenen Stillverhältniſſe, die hohe Kinderſterblichkeit. 
Dafür vermag auch das Bewußtſein des ſtarken moraliſchen Halts und der voll— 
kommenen Lebensſchule, die die Kinder im Elternhauſe erfahren, nicht zu entſchädigen. 
„Was an Fortſchritt in den Bauernhof dringt, das bringt der Mann. Auf den 
Arbeitsgebieten der Frau herrſcht ſtumpf und dumpf die Empirie . .. Waſſerleitung 
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und elektriſches Licht legt der Bauer in die Ställe, aber beileibe nicht ins Haus! ... 
Wollte ich nach den Eindrücken der Enquete einen Gradmeſſer aufſtellen für die 
Intenſität der Beſchäftigung der verſchiedenen Arbeiterinnengruppen, ſo würde ich 
ſagen: am längſten und ſchärfſten arbeitet die Kleinbäuerin, dann die Magd, dann 
die Wanderarbeiterin, dann erſt die kontraktlich gebundene Arbeiterin und zuletzt die 
freie Tagelöhnerin.“ Das Bedürfnis nach Fortbildung empfinden die Frauen ſelten 
bewußt. Sie wiſſen noch nicht, was ihnen fehlt, um als Mütter und als Berufs⸗ 
arbeiterinnen ihren Pflichten zu genügen. Auf welche Weiſe ſollen nun Körperſchaften 
und gebildete Einzelperſonen ſie zu einer höheren Wertung ihrer Tätigkeit erziehen? 

Ohne auf das S rohen der Wanderarbeiterin näher einzugehen, die 
entweder Ausländerin it, oder als Reichsangehörige zeitweiſe in Gegenden zieht, 
die höhere Löhne zahlen, ſeien folgende Reformvorſchläge angeführt: 

Man wird zunächſt danach trachten müſſen, die Frauen von zu ſchwerer Arbeit, 
wie z. B. dem Heben und Aufladen, aus geſundheitlichen Rückſichten zu entlaſten. 
Der Teil der Beſchäftigung jedoch, der die Frauen mit Widerwillen erfüllt, wird 
ihnen nicht mehr abſtoßend erſcheinen, wenn ſie ihn für die eigene Wirtſchaft aus⸗ 
führen. Man ſtrebe alſo mit allen Kräften dahin, durch Verſtärkung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Eigenbeſitzes dieſem die Frauenarbeit zurückzugeben. Weitere Punkte ſind: 
Feſtes Lehr⸗ und Arbeitsverhältnis und Organiſation in entſprechenden Vereinen. 
„Das Intereſſe der Jugendlichen, des Staates und der Landwirtſchaft drängen dazu, 
die Abwanderung Nach ein verändertes Erziehungsſyſtem zu verhindern.“ Der 
Schulunterricht wird um zwei Winterhalbjahre vermehrt, in denen hausfrauliche und 
mütterliche Kenntniſſe vermittelt werden. Es folgt darauf eine Lehr- und eine 
Gehilfenzeit von je zwei Jahren bei geprüften 1 1 ſämtliche Einrichtungen 
unterſtehen den Landwirtſchaftskammern. 

Spiel⸗ und Sportvereine nehmen die Schulentlaſſenen auf, in Gehilfinnen⸗ 
organiſationen gliedern ſie ſich den landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereinen an. 
Dieſe würden mehr und mehr die Frauen aller Arbeitsſtände umfaſſen und in 
enger Fühlung mit örtlichen landwirtſchaftlichen Vereinen arbeiten. Herrſcht in 
dieſen Zuſammenſchlüſſen der richtige ſoziale Geiſt, „der es erreicht, daß die Guts⸗ 
frau mit der Bäuerin am Vorſtandstiſch ſitzt und die Bäuerin mit der Tagelöhner⸗ 
frau zur Verſammlung fährt“, ſo wird es ihnen auch gelingen, mit den Sehilfinnen- 
organiſationen DVertragd- und Dienſtausſchüſſe zu bilden, Berufsberatung und 
Arbeitsvermittlung einzurichten. Auf dieſer breiten Grundlage entwickeln ſich die 
tüchtigen Kräfte, die die Frauenintereſſen in weiterem Maße als bisher in den 
Landwirtſchaftskammern vertreten. Nicht zu unterſchätzen als Mittel zur Seßhaft⸗ 
machung iſt ein praktiſches und behagliches Heimweſen. Die guten Erfolge, die 
eine weibliche Wohnungscufſicht im Weſten Deutſchlands erreicht hat, müßten fich 
auf das ganze Reich ausdehnen. Es beſteht alſo hier noch ein beſonderes Feld 
der ſozialen Arbeit, wie auch Gründung und en Anne von Vereinen zur 
Wohlfahrtspflege. So erfreulich dieſe auch angewachſen ſind, ſo fehlt doch noch 
deren ſoſtematiſche Organiſation, die am zweckmäßigſten durch eine berufliche Kraft 
eine Kreiswohlfahrtsbeamtin, ausgeführt wird. Auf derſelben Linie bewegt ſich 
die Forderung eines ausreichenden Mutterſchutzes. Leider ſehen die Landkranken⸗ 
kaſſen vorwiegend nur die geringe Leiſtung von 4 Wochen vor, ein um ſo bedauer⸗ 
licherer Umſtand, als die Landarbeiterin von ſich aus dazu neigt — d. h. durch die 
Verhältniſſe gezwungen wird — ſich nur ein Mindeſtmaß von Ruhe zu gönnen. 
Der Kirchgang nach 14 Tagen als Abſchluß der Schonzeit iſt nicht Auffallendes. 
Verlängerung der Kaſſenunterſtützung, Selbſtverſicherung der Bäuerin und geordnete 
age it daher anzuſtreben. 

Dieſe und ähnliche Maßnahmen werden in ihrer Vereinzelung noch keine 
Beſſerung bewirken. Erſt ihr . und die Aufklärung und Mitarbeit 
aller Stände kann dies erreichen. „Ich verſpreche mir von unſerem Programm 
eine entſchiedene kulturelle Hebung der Landfrauen. Und nur durch dieſe wird die 
Landflucht zu überwinden ſein! Die Auffaſſung iſt ja ſo ſehr verbreitet, daß 
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nur ein beſchränkter und unentwickelter Menſchentypus auf dem Lande gi halten 
ſei, der zu ſchwerfällig iſt, um andere Exiſtenzbedingungen aufzuſuchen. Nun, auch 
dieſer wird von der fee geholt werden, wenn ſie ihren Arm hinſtreckt, auch 
er wird der Maſſen ug unterliegen, weil ihm die innere Widerſtandskraft 
mangelt. Die innere Widerſtandskraft wird nur eine gehobene Arbeiterſchaft 
gewinnen, die gerade durch ihre höhere Entwicklung imſtande iſt, die Werte des 
ländlichen Lebens zu empfinden.“ 8 

Es iſt bemerkenswert, daß, obwohl Vertreter der verſchiedenſten politiſchen 
Richtungen ſich zum Wort gemeldet hatten, die Diskuſſion wohl Betonung und 
deen dieß einzelner Punkte, aber keine prinzipielle Meinungsverſchiedenheit hervor⸗ 
treten ließ. 

Über „die Ausbildungsmöglichkeit für Mädchen und Frauen auf dem Lande“ 
ab Dr. Roſa Kempf eine umfaſſende und anſchauliche Darſtellung, die ſie in 
eranſtaltungen für die Augen und für Erwachſene und darunter wieder in lokale 

Unterweiſungs⸗ und in Anſtaltskurſe trennte. Die erſten Beſtrebungen gingen auf 
private Initiative zurück; allmählich nahmen ſich Körperſchaften, wie z. B. die 
Landwirtſchaftskammern, der Frage an. Die Organiſationen der Männer beteiligen 
ſich ſo gut wie gar nicht an der Aufgabe. Glücklicherweiſe gibt die Volksſchule 
beiden Geſchlechtern eine gemeinſame Wiſſensgrundlagej wir haben uns gewöhnt, 
dies als eine Selbſtverſtändlichkeit zu betrachten, und vergeſſen, daß die Gründun 
der Volksſchule in eine politiſch⸗liberale Periode fiel; es iſt recht zweifelhaft, o 
eine heutige Geſetzgebung nicht auch hier beſtrebt ſein würde, der weiblichen Eigenart 
in bekannter Weiſe gerecht zu werden. Die klöſterlichen n und wirtſchaftlichen 
Frauenſchulen, die Ach zuerſt den weiterführenden Ausbildungsbedürfniſſen anzupaſſen 
ſuchten, waren zu wenig auf die Anforderungen der Landmädchen zugeſchnitten. 
Obgleich ſich dieſer Punkt jetzt gebeſſert hat, iſt die Verbindung mit einem land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe die conditio sine qua non eines ige Lernens, 
noch keineswegs überall durchgeführt. Die allgemein bildenden Volkshochſchulen 
ſcheinen ſich nur in Norddeutſchland zu bewähren. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
Wanderkochkurſe und verwandte Sinterſchule w ſich den örtlichen Bedürfniſſen anzupaſſen 
haben; eine Verbindung mit der Winterſchule würde in den meiſten Fällen vorteilhaft ſein. 
n Bayern, und in ähnlicher Form auch in Baden, beſteht ſeit 1863 die dreijährige 
Sonntagsfortbildungsſchule, die ſich durchaus bewährt, wenn ſie auch nur als ein 
Anfang zu betrachten iſt. Ein G. Ln iſt unerläßlich, ſollen Schulen und Kurſe 
wirklich erziehlich auf die weibliche Landjugend wirken: deren Leitung durch eine 
erfahrene weibliche Kraft. Dieſe würden in genügender Anzahl zur Verfügung 
ſtehen; es ſei nur auf die älteren Volksſchullehrerinnen und auf die Wander- 
haushaltungslehrerinnen hingewieſen. Es iſt lediglich eine Geldfrage, wie denn 
überhaupt die Löſung dieſes Problems ganz davon abhängt, ob die geſetzgebenden 
Körperſchaften ſeine Bedeutung erfaſſen. Der Unterricht hätte im Winter an einzelnen 
Wochennachmittagen zu erfolgen, einer ſeiner wichtigſten Abſchnitte würde die 
Ernährungsfrage ſein, der die Frauen, namentlich ſeit Eic fun ung der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Molkereien, höchſt unwiſſend gegenüberſtehen. Auch über ihre Rechte 
in Familie und öffentlichem Leben müßte das Mädchen aufgeklärt werden. Die 
Frauen empfinden mit Bitterkeit die geiſtige Vernachläſſigung, in der ſie leben. 
„Nach den Kälbern fragt man, nach den Rindern fragt man, nach der Frau fragt 
man nicht“, ſchreibt eine oberbayeriſche Bäuerin. Die Fortbildungsſchullehrerin 
zuſammen mit der Gemeindeſchweſter müßte der Mittelpunkt der ländlichen Jugend⸗ 
pflege überall dort werden, wo kein angeſtammter Großgrundbeſitz von ſelbſt die 
Zentrale bildet. Das geiſtige Leben, das ſich unter ihrer Führung entwickeln würde, 
wäre ein Gegengewicht gegen die Lockungen der vergnügungsreichen Großſtadt. 
Freiin zu Putlitz, Fräulein Hielſcher und Frau von Somnitz ſchilderten aus eigener 
Erfahrung in den verſchiedenſten landwirtſchaftlichen Lebenskreiſen die Arbeit der 
Gebildeten in der ländlichen Wohlfahrtspflege — alle in derſelben Weiſe ausgehend 
von einem ſozialen Pflichtgefühl, das in planmäßiger Arbeit ſeinen Ausdruck ſuchen will. 


432 Die Lage der Landarbeiterin. 


Wie das geiſtige Leben auf dem Lande ſich in einem beſonderen Zweige 
fördern läßt, brachte Frau Boehm⸗Lamgarben in ihrem Referat über „die 
Bedeutung des Vereinslebens für die Kleinbäuerin und die Landarbeiterin“ zum 
Ausdruck. Auch ſie ging, wie Gertrud Dyhrenfurth, von der Überzeugung aus, 
daß das Berufsbewußtſein in dieſen Kreiſen gepflegt werden müſſe. Die land⸗ 
wirtſchaftlichen Hausfrauenvereine im Oſten haben in dieſer Beziehung ſegensreich 
gewirkt. „Sie haben Hausfrauen in Stadt und Land und aus allen Ständen 
zuſammengerufen, um mitzuarbeiten an dem Werk der Fortbildung der Hausfrauen, 
der erhöhten Werterzeugung auf dem Lande, des erleichterten Abſatzes und der 
bequemen Verſorgung der ſtädtiſchen Haushalte.“ Das TCharakteriſtikum dieſer 
Organiſationen, das Zuſammenarbeiten von Stadt und Land, darf als ſehr 
weſentliches Moment betrachtet werden. Schaltet es doch das Gefühl der Über: 
legenheit der Städterin aus, das ſo oft die Landbewohnerin kränkt und bedrückt, 
und rückt es vielmehr dieſe an die erſte Stelle, da von ihrer Tüchtigkeit das 
Gedeihen des ſtädtiſchen Haushaltes weſentlich mitbeeinflußt wird. Dieſer Umſtand 
aber lehrt die Bäuerin wiederum ihre Arbeit als Teil der Produktion des geſamten 
Volkes erkennen, er gliedert ſie der großen Werterzeugungsmaſchine ein. Aus 
dieſen Gründen iſt ſehr zu bedauern, daß ſich bisher, wenigſtens im Oſten mit 
ſeinen weiten Entfernungen keine Möglichkeit hat finden laſſen, die fuhrwerkloſen 
Tagelöhnerinnen den Hausfrauenvereinen anzuſchließen. Es gilt alſo neue Wege 
zu Anden, etwa durch Gründung von rein ländlichen Zweigvereinen innerhalb der 
Kirchſpiele oder Gemeinden. In überaus anſchaulicher und eindrucksvoller Weiſe 
entwarf die Referentin hierzu ein Bild aus ihrem früheren Gute Lamgarben, wo 
es ihr nach anfänglichen Mißerfolgen gelungen war, die Frauen zu Kurſen in 
Säuglingspflege, Erziehungsfragen uſw. zu ſammeln, ſie zu wirtſchaftlicher Tüchtigkeit 
zu erziehen und dem Hauptelend des Dorfes, der Trunkſucht, zu ſteuern. Vor⸗ 
bedingung für derartiges Vereinsleben iſt allerdings, daß die 5 nicht regel⸗ 
mäßig auf Arbeit gehen, ſondern hauptſächlich in der eigenen Wirtſchaft tätig ſind. 
Ahnliche e haben unter anderem ſogar in dem unkultivierten 
Maſuren Erfolg gehabt. Eine der erſtaunlichſten Erſcheinungen iſt die Überwindung 
des gerade auf dem Lande ſo überaus ſtrengen Kaſtengeiſtes geweſen: aus dem 
Kreiſe der Bäuerinnen ſelber iſt der Wunſch hervorgegangen, auch die Tagelöhner⸗ 
frauen an ihren wirtſchaftlichen und geſelligen Vereinigungen teilnehmen zu laſſen. 
Für das Gelingen der Organiſationen it Vorausſetzung ein Stab erfahrener, 
wirtſchaftlich und menſchlich tüchtiger gebildeter Frauen, die das Beiſpiel ſyſtematiſcher 
Arbeit in Stadt und Land geben. 

Auf dieſe Referate folgte eine angeregte, im weſentlichen zuſtimmende 
Diskuſſion. Es iſt richtig, daß die grundlegenden prinzipiellen Fragen (Erhöhung 
der Schulpflicht um zwei Winterhalbjahre, Einordnung der Jugend in feſte Lehr⸗ 
und Arbeitsverhältniſſe, Beſchränkung der gewerblichen Arbeit der Mädchen) ebenſo⸗ 
wenig eine tiefergreifende Erörterung erfuhren wie der ideelle Kernpunkt der 
Referate, ob und inwieweit die geiſtige Bildung dazu diene, den Landarbeiter ſeinem 
Beruf zu entfremden oder ihm dieſen wertvoll erſcheinen zu laſſen und ob beſſere 
Fortbildungsgelegenheit und dergleichen an ſich oder nur als Gegengewicht gegen 
die Anziehung des Stadtlebens anzuſtreben ſeien. Da jedoch der Ständige Aus⸗ 
ſchuß die Probleme im Auge behalten wird, ſteht zu hoffen, daß ſie, wie auch das 
Referat über die „geſundheitlichen Fragen auf dem Lande“, das von der Tages⸗ 
ordnung abgeſetzt werden mußte, in ſpäteren Veranſtaltungen ihre Erledigung finden 
werden. Es war intereſſant, wie einzelne beſondere Punkte, z. B. die direkte Ent⸗ 
lohnung der Jugendlichen, immer wieder betont wurden. Es wiederholt ſich darin 
auf dem Lande derſelbe Prozeß wie in der Induſtriearbeiterſchaft: die mitverdienenden 
jungen Familienmitglieder ſind nur durch Anerkennung ihrer wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit zu halten. Freiwillig gibt die Tochter gern ihren Lohn zur Unter⸗ 
ſtützung der Eltern; ſie will aber das frohe Bewußtſein des eigenen Entſchluſſes 
dabei empfinden. Dieſelbe Handlung, unter Zwang vollbracht, iſt ihres ethiſchen 
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Wertes beraubt. Dieſes Gefühl ruht bei dem Landmädchen natürlich unterhalb 
der Schwelle des Bewußtſeins. Aber iſt es nicht in primitiver Form dieſelbe 
orderung, die auch die Frauen erheben, die in erweiterter Bewegungsfreiheit und 
Selbſcbeſttnnnung des weiblichen Geſchlechts die alleinige Möglichkeit erblicken, das 
reine Opfer freiwilliger Beſchränkung und Einordnung zu bringen, und die un⸗ 
würdigen einengenden Beſtimmungen vor allem deswegen bekämpfen, weil ſie den 
freien moraliſchen Entſchluß unmöglich machen? Und iſt nicht das Drängen nach 
beſſerer Bildung, nach Abwechſlung, nach erweiterten Lebensbedingungen, nach Ein⸗ 
tauſch des ewigen Einerleis gegen ein buntes, bewegtes, beſchwingtes Daſein nur 
die ſpezifiſche Form, in der die Landarbeiterin das Verlangen nach neuen weiten 
se empfindet, das heute alle Frauen erfüllt? Anſtatt die Entwicklung zu 
eklagen, ſollten wir vielmehr den günſtigen Zeitpunkt erkennen, an dem ſie ein⸗ 
eſetzt hat. Zugleich mit dem Mann will die Bäuerin vorankommen, derſelbe 
Trieb, das Leben zu erweitern, beſeelt die Magd wie den Burſchen; dieſes und 
das glückliche Zuſammenfallen der Berufsintereſſen verbürgt die weitere Gemein⸗ 
ſchaft der Lebenszentren. Den unglückſeligen Zuſtand der Induſtriearbeiterſchaft, — 
in dem der Mann in ſpezialiſiertem, oft hochqualifiziertem Berufe ſteht, mit Gelegen⸗ 
0 zur Verſtandesſchulung, die Frau hingegen in der Regel billige Lohnarbeit 
eiſtet oder in dem winzigen Haushalt ein eſchloſſen lebt, verſtändnislos die Tätig⸗ 
keit des Mannes betrachtend, ſo daß es als Glück erſcheint, wenn ein Parteileben 
die Eheleute geiltig einigt — dieſen Zuſtand braucht die Landarbeiterſchaft nicht zu 
fürchten. Arbeit und Erholung in ihren weſentlichen Zügen werden naturgemäß 
dort von beiden Geſchlechtern immer geteilt werden. Von ſolchen engen Ausſchnitten 
aus fielen manche Streiflichter auf die Geſamtzuſtände des ge enwärtigen Frauen⸗ 
daſeins. Wäre die Folge der Konferenz wie der Umfrage, aß die weibliche Welt 
ſich des innigen eee bewußt würde, der Stadt und Land, Arbeiterfrau 
wie Angehörige der beſitzenden Klaſſe verbinden ſollte, ſo wäre alle Mühe und 
Arbeit derer, die ſich während der letzten Jahre der Erforſchung der Land⸗ 
arbeiterinnenfrage hingegeben haben, reich belohnt. 


le 


Memento mori. 


Vie die Sommernacht auf lautloſen Schwingen trug 
Eines großen Falters ſeltſam gleitenden Flug, 
Wie mit jähem Leuchten zieht ein fallender Stern, 
So ſtreift ein dunkles Beſinnen mich fremd und fern. — 
All' mein beſtes Wollen richtet ſich erdenwärts. 
In ſchweren Schlägen geht mein träumendes Herz, 
Das kindertrotzig das Märchen nicht glauben will, 
All' ſeine Liebe ſei einſt tot und ſtill! 
E. Bodberfen. 
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Diskuſſion. 


Landtag und Univerſität. 


Mi. welcher Sachkenntnis und Sachlichkeit die Volksvertretung den Frauenbildungs⸗ 
fragen gegenüberſteht, dafür bekommen wir Frauen einmal wieder einen erhebenden Beweis 
durch die Verhandlungen der Budgetkommiſſion des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes über 
den Oktobererlaß. 


Wir entnehmen den Verhandlungen vom 27. Februar die wichtigſten auf den Erlaß 
bezüglichen Stellen im Wortlaut. 

Zunächſt der Berichterſtatter. 

Er ſagte: 

„Gegen den Erlaß ſeien in der letzten Zeit verſchiedene Proteſte ergangen, die er im 
Intereſſe der gedeihlichen Entwicklung des Frauenſtudiums als nicht erſprießlich bezeichnen könne. 
So habe der Verein „Frauenbildung — Frauenſtudium“ energiſch gegen den Erlaß in einer 
Erklärung Front gemacht, unter der ſich Namen von Perſonen befänden, denen man ein Urteil 
in dieſer Sache zutrauen müßte, obſchon er glaube, daß dieſe Perſonen vielleicht nicht 
genau über die Vorausſetzungen des Proteſtes unterrichtet geweſen ſeien. (1) 

In dem Proteſt wurden beſonders zwei Behauptungen aufgeſtellt, und auf Grund deren 
eine baldige Abänderung der neuen Beſtimmungen gewünſcht. Es werde behauptet, daß die 
Vorbildung durch das Oberlyzeum, alſo der vierte Weg, gegenüber den anderen drei Wegen als 
minderwertig zu betrachten ſei, und ferner werde die Ausbildung auf dem Oberlyzeum als 
ſeminariſtiſch bezeichnet. Er könne beide Behauptungen nur als unrichtig bezeichnen. 

Der Preußiſche Zentralverband für die Intereſſen der höheren Frauenbildung habe gleichfalls, 
allerdings, wie er hervorhebe, nicht einſtimmig, eine Reſolution gefaßt, in der ähnliche Wünſche 
geäußert würden wie in dem genannten Proteſte. 

Gegenüber dieſen Proteſten habe ſich ein neuer Verein gebildet, der Deutſche Bund gegen 
die Frauenemanzipation, und daraus gehe am beſten hervor, wie unerſprießlich die Agitation der 
vorgenannten Vereine für die Sache ſei. Er könne nur wünſchen, daß in das höhere Mädchen⸗ 
ſchulweſen allmählich eine gewiſſe Ruhe komme und die Verhandlungen über Anderungen auf⸗ 
hörten.“ 

Soweit der Berichterſtatter. Daraus, daß er es fertiggebracht hat, bis zum 
Februar 1914 noch nichts von der Exiſtenz des Antibundes zu merken, mag der Antibund 
nach all ſeiner ſauren Mühe, Geräuſch zu machen, mit Trauer entnehmen, daß Undank der 
Welt Lohn iſt. Daß er aber auch im übrigen notdürftig Eingeprägtes mechaniſch wieder⸗ 
holt, erhellt aus dem Bericht ohne weiteres. 

Durch dieſe „Berichterſtattung“ ſachkundig und erſchöpfend aufgeklärt, konnten alſo 
die auserleſenen Sachverſtändigen des Hohen Hauſes in die Beratung eintreten. 

Es folgt der Abgeordnete Dr. Herwig mit folgenden — weitaus den ſachlichſten — 
Bemerkungen: 

„Er ſchließt ſich den Ausführungen des Berichterſtatters über den vierten Weg an und fügt 
hinzu, es werde von Univerſitätslehrern als ein ÜAbelſtand angeſehen, daß die auf dem vierten 
Wege vorgebildeten jungen Damen während der erſten Semeſter noch viel zu viel mit vor⸗ 
bereitenden Studien zu tun hätten. Es empfehle ſich deshalb, auch für philologiſche Fächer 


Nachexamina vorzuſchreiben und zu beſtimmen, daß dieſe vor dem Eintritt in die Univerſität 
gemacht würden.“ 
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Der Miniſter hatte es in dieſem Kreiſe nicht ſchwer, den Erlaß zu verteidigen. Er 
hob die Nachprüfung hervor, durch die „den Wünſchen der Univerſitäten Rechnung getragen 
ſei“, ſagte aber nicht, daß dieſe Nachprüfung nur von 16 Prozent der Studentinnen ver⸗ 
langt wird, da 84 Prozent jetzt in der philoſophiſchen Fakultät ſtudieren. Von den 
philoſophiſchen Fakultäten ſagte er, ſie könnten ſich nicht „vernachläſſigt fühlen, weil etwa 
die jungen Damen auf dem vierten Wege zu ihnen kommen könnten, da es ſich doch nur 
darum handle, die facultas docendi zu erwerben“ — eine Bemerkung, aus der 
ſehr deutlich hervorgeht, daß ſogar die Unterrichtsverwaltung die Oberlyzeiſtinnen nicht als 
Vollſtudentinnen der philoſophiſchen Fakultät anſieht, und daß die von Freunden des Ober⸗ 
lyzeums quaſi offiziell gemachten Verſprechungen, die Oberlyzeiſtinnen würden zur Promotion 
zugelaſſen werden, vom Miniſter in keiner Weiſe beſtätigt werden. 

Am wenigſten wurden die Intereſſen der höheren Frauenbildung (außer vom Bericht⸗ 
erſtatter!) von den beiden Vertretern der Fortſchrittlichen Volkspartei wahrgenommen. 

„Der Abgeordnete Eickhoff ſtimmt bezüglich des Erlaſſes vom 11. Oktober 1918 den Aus: 
führungen des Miniſters bei und bezeichnet es als wahrſcheinlich, daß der Erlaß dazu 
beitragen werde, einen künſtlichen Zudrang der Mädchen zu den Univerſitäts— 
ſtudien zu verhindern. Auch von dieſem Geſichtspunkte aus ſei der Erlaß zu begrüßen; denn 
die Studienanſtalten gäben keine Berechtigung zu den praktiſchen Berufen. Wenn die Oberlyzeen 
durch den Erlaß nicht dieſe Berechtigung erhalten hätten, ſo würden zahlreiche Studienanſtalten 
entſtanden ſein und infolgedeſſen ein Zudrang zum Univerſitätsſtudium.“ 

Und Herr Abgeordneter Caſſel ſah es als eine Härte an, „wenn diejenigen Damen, 
die vom Oberlyzeum aus ſich für das höhere Lehramt vorbereiten wollten, vor dem Eintritt 
in die Univerſität eine Nachprüfung würden ablegen müſſen.“ 

Ganz abgeſehen davon, daß es eine merkwürdige Haltung für den Liberalismus iſt, 
wenn er ſich zum Bremſer des Frauenſtudiums berufen glaubt, ſo dürfte auch die Logik 
des Herrn Abgeordneten Eickhoff den Tatſachen nicht ſo ganz ſtandhalten. Was die 
„praktiſchen Berufe“ anlangt, ſo bereitet auch das Oberlyzeum nicht für ſolche vor, und 
auf welche Weiſe mehr Mädchen auf die Univerſität kommen: wenn man auf einen Schlag 
120 Oberlyzeen die Studienberechtigung gibt, oder wenn allmählich noch ein Dutzend 
Studienanſtalten mehr entſtehen, dürfte ziemlich klar ſein. Ganz klar aber iſt, daß auf 
dem erſten Wege die unvorbereiteten und auf dem anderen die vorbereiteten Mädchen zur 
Univerſität kommen. 


K * 
* 


Soweit die Stellung der Volksvertretung. Unterdeſſen hat die philoſophiſche Fakultät 
der Univerſität Göttingen eine Denkſchrift herausgegeben über „Die Vorbildung zum 
Studium in der philoſophiſchen Fakultät“, die als Ganzes ein außerordentlich 
wertvoller Beitrag zur Berechtigungsfrage iſt, aber ihr beſonderes Intereſſe für die aktuelle 
Frauenbildungsfrage durch ihre Stellungnahme zum Oberlyzeum hat. Es heißt darüber: 

„Zuſammenfaſſend darf man zur Charakteriſtik des Oberlyzeums und ſeiner Vorbereitung 
zur Univerſität ſagen, daß fie für kein einziges Fach der philoſophiſchen Fakultät ohne weiteres 
ausreicht, — für die weitaus meiſten Fächer aber in mindeſtens demſelben Maße wie die Ober⸗ 
realſchule Lücken aufweiſt, die nicht nebenher, auch nicht durch eine Ergänzungsarbeit von Jahren 
ausgefüllt werden können. Die gefährliche Tragweite der Verfügung vom 11. Oktober 1913 liegt 
unter dieſen Umſtänden darin, daß ſie eben jetzt, wo das höhere Mädchenſchulweſen noch in der 
erſten Ausgeſtaltung iſt, zum Beſuche der Oberlyzeen gerade auch mit Rückſicht auf das Univerſitäts⸗ 
ſtudium förmlich einlädt, während etwa unter den höheren Knabenſchulen von alters her immer 
noch ein ſtarkes Abergewicht der gymnaſialen und realgymnaſialen Anſtalten beſteht, die, wenn 
nicht in allen Punkten, ſo doch im ganzen die beſſeren Bedingungen für das Studium an den 
Univerſitäten bieten. Auch kommt die für das Oberlyzeum zunächſt zum Vergleich heranzuziehende 
Oberrealſchulbildung in ſehr hohem Maße für die Vorbereitung auf das Studium an den tech⸗ 
niſchen Hochſchulen und etwa für den Offizierſtand in Frage, — worauf doch wieder die Ober⸗ 
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lyzeen nicht reflektieren. Anderſeits ſcheint eben jetzt (nach dem Miniſterialerlaß vom 6. De⸗ 
zember 1913 zu ſchließen) die Rückſicht auf die Vorbildung zur Univerſität in ähnlicher Weiſe wie 
bei den Oberrealſchulen ungünſtig auf die Behauptung ihrer ſpezifiſchen Eigenart zurückzuwirken, 
insbeſondere ihre Wirkſamkeit als Lehrerinnenbildungsanſtalten zu beeinträchtigen.“ 

Und an einer anderen Stelle: 

„Wer leugnen wollte, daß der mittlere Oberrealſchulabiturient oder die Abiturientin eines 
Oberlyzeums für das Studium der Religion, der Geſchichte und der Philologie die erforderliche 
Vorbildung nur in Jahren und mit der allergrößten Anſtrengung nachzuholen vermag, müßte ſich 
zugleich anheiſchig machen, den ganzen ſorgſam aufgebauten Lehrgang des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
wie des Realgymnaſiums als unnötig zu erweiſen. Wir haben zwar Fälle erlebt, wo jene große 
Leiſtung mit Ehren vollbracht iſt; aber aus der Tatſache, daß nicht ganz wenige Lehrerinnen und 
Lehrer mit zunächſt nur ſeminariſtiſcher Bildung das volle humaniſtiſche Abiturientenexamen nach⸗ 
gemacht und auch die Prüfung pro facultate docendi gut beſtanden haben, dürfen nicht zu weit⸗ 
gehende Schlüſſe gezogen werden. Sie haben, wie wir aus der Einſicht in zahlreiche Zeugniſſe 
und nach langjährigen Erfahrungen in der Prüfungskommiſſion ſagen können, in Wahrheit das 
erſte Examen vielfach mehr formell als innerlich, oft nur durch ſtarke Kompenſationen beſtanden 
und auch in der Staatsprüfung zumeiſt mehr eine moraliſche als eine wiſſenſchaftliche Leiſtung 
erſten Ranges zuſtande gebracht.“ 

Vielleicht wird dieſe Denkſchrift dazu helfen, in noch weiteren Kreiſen das Gefühl 
für die Seltſamkeit der Situation zu wecken, die darin liegt, daß die direkt Beteiligten — 
Univerſitäten und Frauen — einmütig eine Maßnahme ablehnen, die ihnen von denen, 
die unter ihren Folgen nicht zu leiden haben, aufgezwungen wird. 

Es wirft auch ein ſehr charakteriſtiſches Licht auf die Selbſtverwaltungsrechte der 
Univerſitäten, daß ihre Meinungsäußerungen fo als quantité négligeable behandelt werden 
dürfen (von Volksvertretung und Behörde) wie das hier geſchieht. 


Die vornehmen Gegner. 


Das Organ der Deutſch⸗nationalen Handelsgehilfen, die „Deutſche Handelswacht “, 
berichtet in ihrer Nummer vom 20. März von ihrer Arbeit gegen die kaufmänniſche Fort⸗ 
bildungsſchule für Mädchen in einer Form, die ſo charakteriſtiſch iſt für Motive, Geſinnung, 
Ton dieſer Agitation, daß wir einmal dieſen ganzen Bericht hier wiedergeben wollen. 


„Frauenfrage — nene Erfolge unſerer Arbeit.“ In das Dunkel, das in den meiſten 
Köpfen herrſcht, wenn von der Frauenfrage die Rede iſt, fallen immer mehr Lichtſtrahlen. Unſere 
unermüdliche Arbeit iſt alſo nicht umſonſt! 

In Goch war, auf Veranlaſſung des Herrn Landrats von Cleve, die Erweiterung des 
Fortbildungsſchulzwanges auch auf weibliche kaufmänniſche Angeſtellte und Fabrikarbeiterinnen 
geplant. Aber unſere Ortsgruppe war auf dem Poſten. Sie überreichte dem Bürgermeiſteramt 
ſpornſtreichs eine Eingabe, die ſich, unter Darlegung aller Gründe, gegen eine kaufmänniſche Fach⸗ 
ſchule und für eine Haushaltsſchule ausſprach. Jedem Stadtverordneten ging mit einem An⸗ 
ſchreiben unſere Schrift: „Haushaltsſchulen oder Kaufmannsſchulen?“ zu. Erfolg: die Errichtung 
der Schule wurde abgelehnt. Über die Stimmung der Stadtverordneten gibt ein Schreiben Auf⸗ 
ſchluß, das unſerer Ortsgruppe zuging: „. . .. habe ich an Hand Ihrer Eingabe vom 
2. Mai 1913 ſchon den darin niedergelegten Standpunkt in den Kommiſſionsſitzungen vertreten 
und wie damals, ſo kann ich Ihnen auch heute mitteilen, daß die Verwaltung die Ausdehnung 
des Fortbildungsſchulzwanges auf kaufmänniſche weibliche Angeſtellte und gewerbliche Arbeiterinnen 
ablehnen wird. 

Perſönlich trete ich mit Ihnen für die Ausbildung der jungen Mädchen im 
hauswirtſchaftlichen Unterricht jederzeit gern ein.“ 

In Barmen ſollte ebenfalls die Fortbildungsſchulpflicht auf die weiblichen kaufmänniſchen 
Angeſtellten ausgedehnt werden. Die Handelskammer hatte ſich dagegen ausgeſprochen, insgleichen 
die Finanzkommiſſion. Trotzdem ſollte die Barmer Bevölkerung damit beglückt werden, um ja 
immer mehr Mädchen in den Kaufmannsberuf hinein zu befördern, uns, ihnen ſelbſt und dem 
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ganzen Volk zu Leide, und nur einigen Billigkeitsfanatikern von Arbeitgebern zur Wonne. In 
der Stadtverordnetenſitzung erhub ſich ein fröhlicher Krieg, unſere Unterlagen (Eingaben, Schriften) 
wurden fleißig benutzt, und der Erfolg war, daß die Vorlage abgelehnt wurde. 

Die Sitzung hatte aber noch ein Nachſpiel. Der Herr Handelsſchuldirektor Kuemmel durfte 
an der Stadtverordnetenſitzung teilnehmen. Sein Vorgeſetzter, der Herr Oberbürgermeiſter beauf⸗ 
tragte ihn, ſich zu äußern, ob die vorhandenen Schulräume ausreichend ſeien, um die neue Schule 
unterzubringen. Der Herr faßte ſeine Aufgabe indeſſen weiter. Aus dem bisherigen Gang der 
Verhandlungen hatte er zu ſeinem Leidweſen entnehmen müſſen, daß der D. H. V. das Karnickel 
war, das ihm hindernd im Wege ſtand bei der ſehnlichſt erwarteten Ausdehnung feines ſegens— 
reichen Wirkungskreiſes. Man kann es verſtehen, wenn ſich jemand darüber ärgert. Wiederholt 
waren die Gründe und die Zahlen, die der D. H. V. zuſammengeſtellt hat, in der Ausſprache 
erwähnt worden. Die Ausſichten für die Schulfreunde ſtanden ſchlecht. Der ganze Groll, den 
eine ſo ſchmähliche Enttäuſchung erzeugen kann, packte den Herrn Schuldirektor und mit wilder 
Entſchloſſenheit hielt er dem D. H. V. feine Sünde vor: unſere Zahlen ſeien mit ſtatiſtiſcher 
Taſchenſpielerei aufgemacht. 

Kaum war das Wort dem Mund entflohn ... Wir ſind für ſolche Liebenswürdigkeiten ja 
recht empfänglich und pflegen ſie ſtets mit gleicher Höflichkeit zu erwidern. Unſere Ortsgruppe 
arbeitete flott: Große öffentliche Verſammlung mit Werner Heinemann, Hamburg, als Redner. 
Der kühne Rhapſode Direktor Kuemmel wurde durch Einſchreibebrief und öffentlichen Anſchlag 
aufgefordert, ſich in der Verſammlung zu rechtfertigen. Der Abend nahte, die Zuhörer füllten den 
großen Saal bis zum letzten Platz, nur der Held, dem dieſe Ovation zugedacht war, fehlte. Er 
hatte die Vorſicht als der Tapferkeit beſſeren Teil erwählt, weil es ihm offenbar an Mut gebrach, 
ſeine dreiſte Anſchuldigung vor dem Forum der Verſammlung zu verteidigen. Vom ſichern Schreib: 
tiſch aus ſandte er der Ortsgruppe eine Erklärung, daß er mit dem D. H. V. nichts zu tun haben 
wolle, ſeine Behauptung aber müſſe er aufrechterhalten. Das ſchlug dem Faß den Boden aus 
und ſteigerte die Entrüſtung der Verſammlung. Kollege Heinemann ging mit dem Herrn Scdul- 
direktor unter großem Jubel der Verſammlung ſcharf ins Gericht. Lorbeeren hat Herr Kuemmel 
bei dieſer Sache nicht geerntet, wohl aber haben alle, die es angeht, wieder einmal geſehen, daß 
man den D. H. V. in Ruhe laſſen ſoll, weil er ſonſt die Zähne zeigt. Unſere Ortsgruppe aber 
konnte ſofort eine ſtattliche Reihe neuer Mitglieder in ihren Kreis aufnehmen.“ 


Daß von dem Handelsſchuldirektor erwartet wurde, er würde ſich den Pöbeleien 
einer ganz in den Händen dieſer Herren befindlichen Verſammlung ausſetzen, iſt naiv genug, 
und daß die Ablehnung einer Auseinanderſetzung mit Leuten, die ſich in dieſem Ton inſzenieren, 
als Feigheit bezeichnet wird, iſt ebenſo bezeichnend für die ganze Kampfesweiſe dieſer 
Organiſation. | 

Den Frauen kann das Gebaren der Deutjch-nationalen Handelsgehilfen nur ſehr recht 
ſein. Es iſt das ſicherſte Mittel, um die Gebildeten unter den Gegnern der Frauenbewegung 
hinſichtlich der Motive des Gegnerbundes ſtutzig zu machen. Erſtaunlich iſt es nur, daß 
es wirklich noch Städteverwaltungen gibt, die den Charakter dieſer Agitation nicht aus 
ihrer Form zu erkennen vermögen. 


Jur Frage der gemeinſchaftlichen Erziehung. 


8 

Ou dieſer Frage bringt die von Prof. Dr. J. Wychgram herausgegebene Zeitſchrift 
„Frauenbildung“ (Leipzig, B. G. Teubner, 3. Heft 1914) ſehr intereſſantes Material in 
einem Artikel des Oberlehrers Albert Rohrberg über die in däniſchen Schulen gemachten 
Erfahrungen. In Dänemark iſt durch Verfügung des Miniſteriums für Kirchen⸗ und 
Schulweſen vom 31. Juli 1903 der gemeinſame Unterricht für Knaben und Mädchen für 
alle höheren Schulen grundſätzlich angeordnet. Der Wortlaut der Verfügung läßt deutlich 
erkennen, daß es ſich dabei nicht nur um praktiſche Gründe handelte, ſondern daß man von 
der gemeinſamen Erziehung wertvolle Reſultate für beide Geſchlechter erwartet. Einzelne 
Beſtimmungen der Verfügung ſind beſonders intereſſant, weil ſie eine Objektivität und 
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überlegenheit der Anſchauung zeigen, die man ſich auch anderswo wünſchen möchte. 80 
wird nachdrücklich gefordert, daß bei den Aufnahmeprüfungen Knaben und Mädchen unter 
die gleichen Bedingungen geſtellt werden. Sollten ſich bei einer Schule mehr Schüler 
melden, als zugleich aufgenommen werden können, ſo ſoll bei der Auswahl nur auf die 
Kenntniſſe und die geiſtige Reife Rückſicht genommen werden, nicht aber darauf, ob der 
Bewerber ein Knabe oder ein Mädchen iſt; nur in ganz beſonderen Fällen darf davon 
abgegangen werden. Die Verfügung weiſt darauf hin, daß der Einfluß der gemeinjamen 
Erziehung ſich nur dann zeigen kann, wenn das eine Geſchlecht nicht dem anderen an Zahl 
bedeutend überlegen iſt. Dem Einwand gegenüber, daß die Entwicklung der Mädchen in 
anderer Kurve verlaufe, als die der Knaben, hat das Miniſterium geltend gemacht, daß ſich 
erfahrungsgemäß „bei nicht ganz wenigen“ Mädchen in dieſer Beziehung keinerlei 
Schwierigkeiten herausſtellten; wo das der Fall ſei, könnten gewiſſe Maßregeln getroffen 
werden, die eine geſundheitliche Schädigung der Mädchen verhinderten. Auch der Spiel: 
platz iſt gemeinſam. Der Verfaſſer bemerkt dazu: „Ich habe die Kinder häufig in ihren 
Pauſen beobachtet. In den unteren Klaſſen ſpielen Knaben und Mädchen ſtets mit: 
einander, und zwar in aller Ungezwungenheit und wohl auch Wildheit, was den Mädchen 
durch eine zweckmäßige Kleidung ermöglicht wird. In den Übergangsjahren dagegen pflegen 
ſie ſich voneinander getrennt zu halten; das rührt aber nur daher, daß in dieſen Jahren 
ihre gegenſeitige Wertſchätzung äußerſt gering iſt, denn Schwärmerei und Flegelei paſſen 
wenig zueinander. In den oberen Klaſſen habe ich dagegen ſtets bemerkt, daß Schüler 
und Schülerinnen wieder ungezwungen miteinander umgehen.“ 

Es iſt ferner ausdrücklich hervorgehoben, daß Knaben und Mädchen vollſtändig gleich 
behandelt werden; fie ſollen ſich nicht als ſolche fühlen, ſondern als Kinder, als eben: 
bürtige Kameraden. Das Miniſterium ſpricht ſogar den Wunſch aus, daß immer ein 
Knabe und ein Mädchen auf derſelben Bank ſitzen ſollen. Die Erziehung iſt auch inie 
fern wirklich eine gemeinſame, als Lehrerinnen daran beteiligt werden. Sobald zirka 
10 Schülerinnen aufgenommen ſind, muß neben den männlichen Lehrkräften eine Lehrerin 
angeſtellt werden, die die Mädchen in ihren beſonderen Fächern zu unterrichten hat, daneben 
aber auch einige Stunden in der gemeinſamen Klaſſe gibt. Sobald die Anzahl der 
Schülerinnen die Zahl 30 erreicht hat, muß eine Lehrerin angeſtellt werden, die in den 
wiſſenſchaftlichen Fächern wenigſtens auf der Mittelſtufe unterrichten kann. Sie führt den 
Titel „Inſpectrice“ und hat die Aufgabe, die Mädchen in all ihren Sonderangelegenheiten 
zu beraten und zu beaufſichtigen, iſt auch für dieſe Dinge die Ratgeberin des Direktors. 
In dem Maße, wie die Zahl der Mädchen dann weiter wächſt, ſoll auch die Zahl der 
feſtangeſtellten Lehrerinnen im Kollegium der Anſtalt wachſen. Das Minifterium hat 
verfügt, daß das Lehrerzimmer für Lehrer und Lehrerinnen gemeinſam ſein ſolle, um den 
Austauſch der Erfahrungen zu begünſtigen und die Kameradſchaftlichkeit auch im Lehrer⸗ 
kollegium zu fördern. 

Und Dänemark geht nicht dabei zugrunde? Die däniſche Jugend verroht nicht ganz 
und gar? 

Merkwürdig — es ſcheint in der Tat nicht ſo. „In zahlreichen Unterredungen mit 
däniſchen Direktoren und Amtsgenoſſen,“ bemerkt der Verfaſſer, „habe ich erfahren, daß 
man in Dänemark nur gute Erfahrungen mit dem gemeinſamen Unterricht gemacht hat. 
Nur in ganz vereinzelten Fällen hat man ſchlechte Erfahrungen gemacht; es handelte ſich 
dabei aber faſt immer um ſchlecht oder krankhaft veranlagte Kinder“ Man kamn alſo für 
dieſe Vorfälle nicht das Syſtem verantwortlich machen.“ Was man aber nichtsdeſtoweniger 
bei uns unter allen Umſtänden tun würde. 
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Zur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


in denen die Frauen für ihre ſpezifiſchen Auf⸗ 
gaben der Haushaltführung, Hygiene, Säuglings⸗ 
pflege uſw. ausgebildet werden können. 


Berufliches. 

Die „Bereinigung weiblicher Arzte“ und das 
„Hilfscomitee des Deutſchen Lyceumclub zur Er⸗ 
richtung eines Frauenkrankenhauſes unter Leitung 
weiblicher Arzte“ zu Berlin haben ſich vereinigt 
unter dem Namen „Verein Krankenhaus (E. V.) 
angeſchloſſen an den Deutſchen Lyceumclub.“ 
Der Vorſtand ſetzt ſich zu zwei Dritteln aus 
Arztinnen und zu einem Drittel aus Laien⸗ 
mitgliedern zuſammen. Als letztere ſind gewählt: 
Frau Kommerzienrat Heyl, Frau Staatsminiſter 
von Boetticher, Frau Dr. Eliza Ichenhaeuſer und 
Frau Geheimrat Margarete Kayſer. 


Sildungsweſen. 


| 

Statiſtik des Frauenſtudiums. Im Winter: 
ſemeſter 1913/14 ſtudierten an den preußiſchen 
Univerſitäten 3007 Frauen, im Winterſemeſter 
1912/13 waren es 2980. Auf die Fakultäten 
verteilen ſie ſich folgendermaßen: In der theo⸗ 
logiſchen Fakultät ſtudieren 26, in der juriſtiſchen 
Fakultät 34, in der mediziniſchen Fakultät 417 
und in der philoſophiſchen Fakultät 2530 Frauen. 
In allen Fakultäten mit Ausnahme der me⸗ 
diziniſchen iſt, wie eine von Geheimrat Tilmann 
in der „Monatsſchrift für höhere Schulen“ ver⸗ 
oͤffentlichte Statiſtik lehrt, eine Abnahme zu 
verzeichnen. Es gab im Jahre 1912/13 in der 
theologiſchen Fakultät 28, in der juriftiichen 
Jakultät 80, in der mediziniſchen Fakultät 361 
und in der philoſophiſchen Fakultät 2561 Frauen. 
Von den 3007 im Winterſemeſter 1913/14 ſtu⸗ 
dierenden Frauen waren immatrikuliert 2305, 
die übrigen 702 waren als Gaſthörerinnen zu⸗ 
gelaſſen. Die 2305 immatrikulierten verteilen 
ſich wie folgt: 5 in der theologifchen Fakultät, 
30 in der juriſtiſchen Fakultät, 329 in der 
mediziniſchen Fakultät und 1871 in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät. 


* Ausſicht auf Auftelung als Rektor einer 
Bolksſchule beſteht jetzt für die Lehrerinnen, die 
in Berlin die Rektorprüfung beſtanden haben. 
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, eine Lehrerin in 
die Bewerbungsliſte der Rektoren aufzunehmen. 


* Handels- und Gewerbelehrerinnen. Von 
der Leitung der Victoria-Fortbildungs⸗ 
und Fachſchule zu Berlin wird darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß die Nachfrage nach gut 
vorgebildeten Handelslehrerinnen, ins⸗ 
beſondere für Verkäuferinnenklaſſen, ſowie nach 
talentvollen Gewerbeſchullehrerinnen, ins⸗ 
beſondere für Putzmachen und Wäſcheanfertigung 
ſehr groß iſt. Infolge der ſtetigen und glück⸗ 
lichen Weiterentwicklung unſeres Fach⸗ und 
Fortbildungsſchulweſens in Deutſchland bietet 
ſich hier tüchtigen weiblichen Lehrkräften ein 
reiches Feld der Betätigung. 


* Die Hebung der Frauenbildung im Orient 
ſchreitet zum Teil unter europäiſcher Mithilfe 
energiſch fort. In Agypten iſt ein Verband für 
weiblichen Unterricht gegründet unter dem Vorſitz 
der Gattin des Oberkommandierenden der engli⸗ 
ſchen Truppen. Im Rahmen der Univerſität 
Kairo ſollen Vorleſungen über Fragen der weib⸗ 
lichen Kultur, Erziehung, Pſychologie und dergl. 
gehalten werden. — Wichtiger noch iſt die Zu⸗ 
laſſung der Türkinnen zur Univerſität. Die 
türkiſche Regierung hat den Frauen, wie wir 
ſchon in der letzten Nummer erwähnten, das 
Univerfitätsftublum freigegeben, ſpeziell das 
mediziniſche Studium. Außerdem ſollen der 
Univerfität Frauenkurſe angegliedert werden, 


* Lehrwerkſtätten für Mädchen. Der Ver⸗ 
band für handwerksmäßige und fachgewerbliche 
Ausbildung der Frau hat neuerdings die Frage 
der Lehrwerkſtätten und gewerblichen Unterrichts⸗ 
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anftalten als Erſatz der Meiſterlehre für die 
weibliche Jugend eingehender bearbeitet. Sein 
12. Flugblatt weiſt auf die beſtehenden ſtaatlich 
anerkannten Lehrwerkſtätten, die für Frauen 
zum Teil in Betracht kommen, hin, ebenſo auf 
die von der Groß-⸗Induſtrie geſchaffenen Werk⸗ 
ſchulen. Die Vorzüge der Lehrwerkſtätten werden 
in folgenden Tatſachen geſucht: 

a) Die Lehrwerkſtätten ſind ein Erſatz für die 
oftmals fehlenden guten Lehrſtellen. Viele 

rößere Betriebe Ahne zum Teil auch in⸗ 
folge der Arbeiterſchutzbeſtimmungen für 
e die Lehrlingsausbildung ab. 

ie ſind außerdem auch durch die Arbeits— 
teilung in ihrem Betriebe nicht in der Lage, 
dem Lehrling eine vielſeitige und umfaſſende 
Ausbildung zu geben. Im Handwerk 
kommen faſt nur noch die mittleren Betriebe 
als gute praktiſche Lehren in Frage. 

b) Die Lehrwerkſtätten ziehen die Kinder mit 
höherer Schulbildung an, die dem Gewerbe 
neue, nicht zu unterſchätzende Elemente zu— 
führen. 

c) Die Lehrwerkſtätten können alle das Ges 
werbe fördernde Hilfsmittel ausnützen, die 
der einzelnen Werkſtatt oft nicht zur Ber: 
fügung ſtehen 

d) Die Lehrwerkſtätten arbeiten mit verſchiedenen 
Lehrkräften, die ſich ergänzen und Theorie 
und Praxis ſtets miteinander verbinden. 

e) Die Lehrwerkſtätten ſind geeignet, Qualitäts⸗ 
arbeiter auszubilden, aus denen ſpäter 
Werkmeiſter und Fachlehrer hervorgehen 
werden. 


Eine eingehende Darſtellung dieſer Aus— 
bildungsmöglichkeiten für Mädchen gibt Frau 
Levy⸗Rathenau in der Zeitſchrift für gewerb⸗ 
lichen Unterricht (29. Jahrgang Nr. 4). Der 
Aufſatz ſoll zu einer Beratung darüber anregen, 
inwiefern die Lehrwerkſtätte Erſatz für die Meiſter⸗ 
lehre bieten kann. Auskünfte erteilt die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Verbandes, Berlin W. „Eichhorn⸗ 
ſtraße 1 J. 


* Die Zulaſſung zur Anwaltſchaft wird ſeit 
langer Zeit vergebens von den Frauen in 
England erſtrebt. Die Schwierigkeit liegt darin, 
daß dieſe Zulaſſung nicht vom Staat, ſondern 
von korporativen Vertretungen der Gerichts⸗ 
barkeit gewährt wird. Der Appellationshof in 
London hat kürzlich wiederum das Geſuch einer 
engliſchen Juriſtin um die Ausübung der An- 
waltspraxis verworfen, und zwar mit der für 
die männliche Objektivität nicht gerade ſehr 
beweiskräftigen Begründung, daß die Richter zu 
ſehr durch die perſönlichen Eigenſchaften des 
weiblichen Anwalts beſtimmbar ſein würden. 
Die Logik iſt ſehr merkwürdig; wenn es ſo paßt, 
ſo begründet man den Ausſchluß der Frauen 
vom Gericht mit ihrer größeren weiblichen 
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Subjektivität, und wenn es anders paßt, ſo 


begründet man ihn mit der männlichen Sub⸗ 
jektivität. 


* Als Geiſtliche an einem Frauengefängnis 
iſt in Finnland eine Theologin Fräulein 
Wendla Iwaska angeſtellt. Sicherlich iſt die 
Seelſorge an weiblichen Gefangenen eine Auf⸗ 
gabe, der die Frauen in ganz beſonderem Maße 
gewachſen ſein dürften. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Frauen in der Berliner Kommunalver⸗ 
waltung. Wie wir ſchon in der vorigen Nummer 
berichteten, hat die Berliner Stadtverordneten⸗ 
verſammlung mit 77 gegen 31 Stimmen in 
namentlicher Abſtimmung einen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Antrag angenommen, der die Zuwahl 
von 3 Frauen in die Berliner Armendirektion 
fordert. Auch der Antrag betreffend die Zu— 
ziehung von Frauen in die Waiſendeputation 
iſt angenommen. Da wegen der rechtlichen 
Schwierigkeiten, die bezüglich der Stimm 
berechtigung von Frauen in Waiſendeputationen 
aus der Städteordnung erwachſen, mehrere ver⸗ 
ſchieden formulierte Anträge eingelaufen waren, 
hat die Stadtverordnetenverſammlung alle an⸗ 
genommen, um dem Magiſtrat die Möglichkeit 
der Zuziehung in irgendeiner rechtlich zuläſſigen 
Form freizulaſſen. Ferner wurde die Zuziehung 
von Frauen als Mitglieder der Deputation für 
Jugendfürſorge beſchloſſen. 


* Für die direkte Ausübung des Kommunal- 
wahlrechtes der Frauen hat der Landtag von 
Sachſen⸗Weimar geſtimmt. Die Frauen be⸗ 
ſaßen in Sachſen-Weimar ſchon das Kom⸗ 
munalwahlrecht, ſie mußten es nur durch 
einen Stellvertreter ausüben laſſen. Dieſe Ein⸗ 
ſchränkung wird jetzt fallen. Der Landtag hat 
ſich durch die Kaſſandrarufe des konſervativen 
Abgeordneten von Eichel, der das Frauenſtimm⸗ 
recht für den Anfang vom Ende erklärte, nicht 
abſchrecken laſſen, den Frauen den Wahlzettel in 
die eigene Hand zu geben. Er hat einen Antrag 
angenommen, wonach bei einer bevorſtehenden 
Reviſion der Gemeindeordnung die Bedingung 
der Stellvertretung fallen ſoll. 


* Zum Kommunal wahlrecht der Frauen. Auf 
Veranlaſſung des Frauenbildungsvereins zu 
Gotha gelangte am 11. März a. c. eine Petition 
an den Landtag für das Herzogtum Gotha, 5 5 
des Gotbaiſchen Gemeindegeſetzes vom 11. Juni 
1858 möge dahin abgeändert werden, daß den 


Verſammlungen und Vereine. 


Frauen die Möglichkeit zur Erwerbung des 
Bürgerrechtes, des Rechtes der Stimmgebung 
in Gemeindeangelegenheiten und des Rechtes 
der Wählbarkeit zu Gemeindeämtern gegeben 
werde. Unterzeichnet war dieſes Geſuch von 
1723 Männern und Frauen der verſchiedenſten 
Stände in Stadt und Land. Als wertvoller 
Fortſchritt gegenüber den vorhergehenden Be⸗ 
mühungen um Erlangung des aktiven und 
paſſiven Gemeindewahlrechts für die Frau iſt 
die ſympathiſche Stellungnahme des Reichs⸗ 
vereins (Organiſation der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei im Herzogtum Gotha) zu der Petition 
zu begrüßen, deſſen Vorſtand der liberalen Fraktion 
des Landtags folgende Reſolution übermittelte: 

„Der Vorſtand des Reichsvereins hat in der 
Sitzung vom 6. Februar 1914 beſchloſſen, mit 
Beziehung auf die Petition betreffend das Ge⸗ 
meindewahlrecht der Frauen, die liberale Land 
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die Frauen einzutreten, die ſelbſtändig zur Ein⸗ 
kommenſteuer zu veranlagen ſind. 

Indem wir hiermit der Fraktion den Be⸗ 
ſchluß zur Kenntnisnahme übermitteln, erſuchen 
wir ergebenſt, ihn bei der Beſchlußfaſſung über 
die Petition zu verwerten.“ 


* Die Zulaſſung der Frauen zum Miniſteramt 
war Gegenſtand einer Storthing⸗Verhandlung 
in Norwegen. Seit einem Jahr iſt in Norwegen 
die Zulaſſung der Frauen zu allen Staats- 
ämtern durch eine Verfaſſungsänderung aus⸗ 
geſprochen. Ausgeſchloſſen waren nur die mili- 
täriſchen Amter, das Amt des Geiſtlichen und 
das Miniſteramt. Es wurde nun im Storthing 
ein Antrag eingebracht, den Frauen auch dieſes 
Amt zugänglich zu machen. Der Antrag fiel 
mit 44 gegen 68 Stimmen. Ein Regierungs⸗ 
vertreter bemerkte jedoch, daß er in jedem Jahr 


tagsfraktion zu erſuchen, mindeſtens für Ver⸗ wieder gebracht werden würde, bis man ihm 
leihung des aktiven und paſſiven Wahlrechts an | zugeſtimmt habe. f 


Der Bund deutſcher Frauenvereine 


konnte im März d. J. fein 20 jähriges Beſtehen 
feiern. Er iſt in dieſen zwei Jahrzehnten 
äußerlich zuerſt e dann immer ſchneller 
gewachſen: von 34 Vereinen, die ihn begründeten, 
auf 55 große Verbände, die im ganzen etwa 
2500 lokale Vereine repräſentieren; außerdem 
find ihm noch zirka 300 Vereine direkt an⸗ 
geſchloſſen. 

Dieſer Ausbreitung der Organiſation ent⸗ 
ſpricht eine wachſende Vielgeſtaltt keit und 
Differenzierung der Arbeit, in der ſich gewiſſer⸗ 
maßen Iymbolt die ganze Entwicklung des 

rauenlebens in den beiden letzten e 
piegelt. So iſt z. B. aus einer einfachen Aus⸗ 
kunftsſtelle des Bundes für Frauenintereſſen die 
anze große vielverzweigte Organiſation der 

fsberatungsſtellen hervorgegangen, und der 
Bund ſelbſt konnte ſich ein Sranenberufönmt 
ſchaffen, in dem nun das geſamte weibliche 
Erwerbsgebiet wiſſenſchaftlich bearbeitet wird. 

Seit zwei Jahrzehnten begleitet der Bund 
die Probleme der 1 und die geſetz⸗ 
eberiſchen Maßnahmen auf ihrem Gebiet mit 
Ku Stellungnahme und ſeinen Kundgebungen. 
In der Arbeiterinnenfrage iſt er für weibliche 

brikinſpektion, Arbeitszeitbeſchränkung, Heim⸗ 
arbeitsgeſetzgebung, Wöchnerinnenſchutz, für die 
Rechte der Frauen in den Verſicherungsbehörden, 
für die obligatoriſche Fortbildungsſchule ein⸗ 
getreten. Er hat reformbedürftige Frauenberufe: 
den Krankenpflegerinnenberuf, die Theater⸗ 
angeſtellten, die Lage der Reichs⸗ und Staats⸗ 
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beamtinnen und den Dienſtbotenberuf auf ſeinen 
Generalverſammlungen beſprochen und ihre 
wen der Geſetzgebung gegenüber vertreten. 
ei großen ſyſtematiſchen ee eee 
Regelungen: der Berficherungsgeſetzge ung, dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch, der bevorſtehenden Straf⸗ 
rechtsreform, der Jugendgerichtsgeſetzgebung, der 
Regelung des Schankkonzeſſionsweſens hat der 
Bund nicht nur Frauenintereſſen im beſonderen 
vertreten, ſondern auch im Sinne ſeiner 
Satzungen zu den allgemeinen ſozialen Wirkungen 
ſolcher Maßnahmen Stellung genommen. Daß 
ſich bei dieſer ſtändigen geiftigen Mitarbeit an 
der Geſtaltung der Frauenintereſſen durch Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung in den Frauen die 
Überzeugung mehr und mehr befeſtigt, daß die 
verantwortliche Mitwirkung der Frau in Gemeinde 
und Staat eine aus den Verhältniſſen der Zeit 
herauswachſende Notwendigkeit iſt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Bei der großen Majorität der dem 
Bund angeſchloſſenen Vereine hat ſich dieſe 
Erkenntnis in die Forderung des Frauen⸗ 
ſtimmrechts in Gemeinde und Staat umgeſetzt, 
und geſtützt auf dieſe Majorität iſt der Bund 
deutſcher Frauenvereine ſeinerſeits mehrfach für 
die Forderung des Frauenſtimmrechts eingetreten. 
Diejenigen ſeiner Verbände, die dieſe Forderung 
noch nicht unterſtützen, ſind doch wenigſtens 
Anhänger des Gemeindewahlrechts der ian 
So umfaßt der Bund in feinem Rahmen auch 
die Geſamtheit der Forderungen, die innerhalb 
der Frauenbewegung aufgeſtellt worden ſind. 
Dieſe kleine Rekapitulation über die viel⸗ 


ſeitige Tätigkeit des Bundes mag auch den 
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Bücherſchau. 


in ihm zuſammengeſchloſſenen Verbänden und Im Anſchluß werden Berichte über praktiſche 


Vereinen vergegenwärtigen, was ihnen 
Organiſation bedeutet. Der Geſamtvorſtand des 
Bundes hielt im März in Berlin unter Vorſitz 
von Dr. Gertrud Bäumer eine Vorſtands— 
ſitzung ab, in der die Tagesordnung für die in 
Düſſeldorf Anfang Oktober d. J. ſtattfindende 
Generalverſammlung des Bundes beraten wurde, 
ſowie die für die Sitzung des Frauenweltbundes 
in Rom im Mai vorliegenden Anträge. Am 24. 
vereinigte eine Feier die Mitglieder, bei der von 
der früheren und der jetzigen Vorſitzenden des 
Bundes, Frau Marie Stritt und Fräulein 
Dr. Bäumer Anſprachen gehalten wurden. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. 


Gruppentagungz in Meiningen. 


Am 21. und 22. März fand in Meiningen 
die vierte Gruppentagung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins ſtatt. Für das Meininger 
Land, das außerhalb der Hauptſtadt von der 
modernen Frauenbewegung noch ziemlich un— 
berührt geblieben iſt, bot ſich den aus nah und 
fern außerordentlich zahlreich erſchienenen Bus 
hörern in der bunten Folge von Vorträgen, 
Referaten und Diskuſſionen ein intereſſanter 
Überbli über zahlreiche heute innerhalb der 
bürgerlichen Gemeinde dem weiblichen Einfluß 
freigegebene ſoziale Arbeitsfelder. Nach der Er⸗ 
öffnung und einer Darlegung der Ziele des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins durch 
en Eliſabeth Müller, Gotha, und der 

egrüßung ſeitens des veranſtaltenden Vereins 
Frauenarbeit, Meiningen, durch Fräulein 
von Boſſe, überbringt Frau Traun als Vor— 
ſtandsmitglied die Grüße und Wünſche des All: 
emeinen Deutſchen Frauenvereins. Im Ans 
chluß daran hielt Fräulein von Seydewitz, 
Jena, den einleitenden Vortrag über: „Die 
Mitarbeit der Frau in der bürgerlichen Ge— 
meinde.“ Als wertvolle Ergänzung der männ— 
lichen Tätigkeit forderte die Rednerin die Mit— 
arbeit der Frau in der Gemeinde, mit all 


den Gründen, die ſich gerade aus der weiblichen 
Art, 


dem mütterlichen Empfinden ergeben. 


Dichtung, Briefe. 


„Frauenmacht.“ Roman von Guſtaf 
af Geijerſtam. Fiſchers Bibliothek zeit⸗ 
enöſſiſcher Romane. 5. Reihe, 10. Band. 


„Fiſcher Verlag, Berlin. (Pappband 1 , in 
Leinen 1,25 ..) Eines der feinſten Bücher 
Geijerſtams wird uns hier in der bequemen, 
lesbaren Ausgabe geboten, die uns ſchon ge— 
wohnter Reiſebegleiter iſt. Die Geſchichte eines 
Einſamen, eines Reflektierenden, den das Leben 
nur ſchmerzlich berührt in ſeinen inneren wie 
äußeren Ereigniſſen; eines Tatenloſen, dem wir 


ihre 


—̃ͤ̃ —— 
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verhängnisvolle Vatererbe 


Arbeit auf dem Gebiet der Säuglingsfürſorge 
durch Frl. von Seydewitz und Frau we, 
a über Ziehkinderbeaufſichtigung durch Frau 
eheimrat Dr. Bock, Meiningen, erſtattet. Aber 
Schulpflege ſprechen Frl. Schwärzel, Erfurt, 
und Frl. Ohmann, Weimar. Sämtliche Be⸗ 
richte riefen unter den Zuhörern regſte Anteil⸗ 
nahme hervor, die ſich in lebhafteſten, lang 
andauernden Diskuſſionen auslöſte. So gab 
beſonders über die Schulpflege in Meiningen 
err Geheimrat Leubuſcher wertvolle Auf⸗ 
chlüſſe. Den Abendvortrag hielt Frl. Marie 
a Gotha, über: „Die Hauspflege“. Sie 
childert in warmen Worten Zweck und Be⸗ 
rechtigung dieſes wertvollen ſozialen Arbeits⸗ 
zweiges. Zu ihrer vollen Wirkſamkeit, zu wert⸗ 
vollſtem Schutz der Mutter, zu einer erfolg⸗ 
reichen Waffe gegen die Säuglingsſterblichkeit 
kann die Hauspflege aber erſt dann werden, 
wenn ſie durch Ausgeſtaltung der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung zu einer umfaſſenden Or⸗ 
aniſation ausgebaut würde. Auf der Ver⸗ 
n des zweiten Tages ſtanden Fragen 
der Fürſorge für Straffällige und deren An⸗ 
gehörige zur Erörterung, und zwar ſprach Herr 
Strafanſtaltsdirektor Deuſing, Untermaßfeld, 
über: „Fürſorge für Gefangene“, Frl. Anna 
Blum, Allendorf, über: „Fürſorge für die 
5 Strafgefangener“, Herr Kirchenrat 
ngelroth, Meiningen, über: „Fürſorge für 
Strafentlaſſene“. Die Berichte aller Referenten 
fußten auf Kenntniſſen, die in reichſter Lebens⸗ 
erfahrung gewonnen wurden. Im Anſchluß 
daran hielt Frau Margarete Kirchner, Gera, 
ein Referat über: „Jugendgerichtshilfe“. Als 
außerordentlich wertvoll war es bei der Meininger 
Tagung zu begrüßen, daß auch zahlreiche Männer 
außer denjenigen, die Berichte übernommen 
hatten, mit warmem Verſtändnis den Verhand⸗ 
lungen beiwohnten und lebhaft in die Diskuſſion 
miteingriffen. Für die Reſidenzſtadt Meiningen 
wird die eindrucksvolle Tagung ſich ficherlich 
von nachhaltigem Nutzen erweiſen. Möchte auch 
für andere Städte des Herzogtums hier der 
Same gelegt ſein, der zu erfreulicher Ent: 
wicklung heranreift. Elsbeth Müller. 


doch eine 
können. 


„Frau von Werth und ihre Enkel.“ Roman 
von Marie Diers. Dresden, Max Seyfert 
Verlagsbuchhandlung. (Preis 4 &, geb. 5 &.) 
Ein tapferes Buch von einer tapferen Frau, der 
als hochkonſervativer Ariſtokratin alles Boheme- 
tum im tiefſten Grunde zuwider iſt und die 
durch die unbeſonnene Heirat ihrer Tochter mit 
einem begabten, aber leichtſinnigen Schauſpieler 
in die Lage kommt, in den eigenen Enkeln das 


tehen zu ſehen. 


innige Sympathie nicht verſagen 
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Wie ſie mit dem älteſten Enkel zuſammen, dem 

echten Werth, den Kampf dagegen aufnimmt 

und mit 77 Jahren den Sieg davon trägt, aber 

nicht durch Gewalt, ſondern durch echte warme 

Großmutterliebe, das iſt der Inhalt des gut 

ae und pſychologiſch tief grabenden 
e 


uches. 


„Die Lebendigen und die Toten.“ Erlebniſſe 
eines Einſamen. Von Heinrich Sohnrey. 
Zweite Auflage. Berlin, Deutſche Landbuch⸗ 
andlung G. m. b. H. Ein Mann von ver⸗ 
inerter intellektueller Kultur, der Oberlehrer 
Dr. Gruber, und Veronika, die einfache Schiffers⸗ 
frau auf Oſternäs, die beide den Ehegefährten 
in den Wellen der Se verloren haben, fühlen 
ſich, durch die Gleichheit ihrer Geſchicke einander 
nahegebracht, durch Neigung verbunden und 
doch immer wieder teils durch die Verſchiedenheit 
ihrer geiſtigen Welt, teils durch die Toten ge⸗ 
trennt. Die ſeeliſchen und äußeren Konflikte 
die aus dieſer Sachlage unter dem argwöhniſch 
beobachtenden Schiffervolk von Oſternäs er⸗ 
wachſen, ſind der eigentliche Inhalt der Er⸗ 
zählung, die durch prachtvolle Schilderungen 
von Strand⸗ und Seeleben belebt wird. 


Drei neue Bände der Pantheon-Aus⸗ 
gabe: Bürger, Gedichte — Chamiſſo, Gedichte 
— Hölderlin, Gedichte. S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin. (Jeder Band in Leder 3 &, in Pergament 
4 .) Die Bände ſind mehr als bloße Neu⸗ 
ausgaben: durch die vorzüglichen Einleitungen 
und Ergänzungen bekommen ſie einen ſelb⸗ 
ſtändigen Wert. Chamiſſo wird von Julius Bab 
unter das Zeichen geſtellt: „Der nun wohl 
ablaufenden Periode, die nichts ſtärker fühlte 
und betonte als die allüberwältigende, allmächtige 
Kraft des Blutes, der Vererbung, der Raſſe kann 
ein neueres Geſchlecht, das ſich auf die Freiheits⸗ 
mächte der Menſchenſeele wieder beſinnen möchte, 
kaum ein wirkſameres Beiſpiel entgegenhalten 
als den Dichter Adalbert von Chamiſſo.“ Und 
die aus der gleichen Feder ſtammende Einleitung 
u Bürgers Gedichten weiß die Tragik in 
ürgers Leben, die „im Aufruhr der dionyſiſchen 
wider die apolliniſchen Gewalten“ den Mann 
und den Dichter zu Fall kommen läßt, zwingend 
herauszubringen. ie Einleitung zu Hölderlin 
hat Emil Strauß geſchrieben, feine Worte über 
ein Leben, „das ſich kraft ſeiner Seligkeit und 
Leiden zur Schönheit verzehrt, das nur die ver⸗ 
lorene an eines a iſt“. Die hübſche 
äußere Ausſtattung der dunkelroten Lederbändchen 
iſt ſchon bekannt genug. 


„Thesdor Storms Briefe in die Heimat“ 
aus den Jahren 1853 — 1864, herausgegeben 
von G. Storm. Mit zwei Bildniſſen. Neue 
Ausgabe. Berlin, Verlag von Karl Curtius, 1914. 
Niere 3,50 A, Erl 5 At.) Die Briefe, die 

torm aus dem Exil in Potsdam und Heiligen⸗ 
ſtadt an die zurückgebliebenen Lieben in der 
imat richtete, ſind in der von ſeiner Tochter 
ertrud herausgegebenen zweibändigen Bio⸗ 
graphie ſchon ausgiebig benutzt worden. Man 
wird ſie gern hier im . und in 
voller Ausführlichkeit nochmals leſen. Sie fügen 
dem Bilde Storms, wie es aus ſeinen Schriften 


443 


in uns lebendig iſt, ſo weſentliche Züge hinzu, 
orientieren überdies ſo eingehend über die äußere 
Lage des Dichters und ſeine Lebensbeziehungen, 
ſie geben nebenbei ſo intereſſante Einblicke in 
die geſchichtliche Konſtellation der ſechziger Jahre, 
daß man den Band in jeder Beziehung will⸗ 
kommen heißen darf. Er bringt ein Bild Storms 
aus ſpäteren Lebensjahren und ſeiner erſten 
Gattin Conſtanze, der das ſchöne Gedicht galt: 


So komme, was da kommen mag, 
So lang' du lebeſt, iſt es Tag. 


Und geht es in die Welt hinaus, 
Wo du nur biſt, bin ich zu Haus. 


Ich ſeh' dein liebes Angeſicht, 
Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 


Philoſophie. 


„Philoſophie der Technik.“ Vom Sinn der 
Technik und Kritik des Unſinns über die Technik. 
Von Eberhard Zſchimmer. Verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena 1914. (Preis 3,00 , 

eb. 4,00 M.) b die „Warnung“ vor der 
ektüre des Buches, die der Verfaſſer für gewiſſe 
Leſerkategorien voranſtellt, etwa einen kleinen 
Anreiz mehr bedeuten ſoll oder ernſthaft gemeint 
iſt, jedenfalls erſcheint es geraten, ihr nicht nach⸗ 
ugeben, ſondern ſich das, was der Verfaſſer zu 
agen weiß, ſagen zu laſſen und weiter darüber 
nachzudenken. Und die Widmung: „Meiner 
DE deutet darauf hin, daß das Buch auch 
en Frauen viel zu ſagen hat. Die Klagen 
über die Mechaniſierung des Lebens, das Ver⸗ 
W des Idealismus, das in dem gleichen 

aße vor ſich gehen ſoll wie die Zurückdrängung 
der Geiſteswiſſenſchaften durch die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, erklingen unausgeſetzt aus gewiſſen 
Kreiſen. Es ſcheint vielen, „als ob die eg 
weiter nichts als ein menſchentötendes Rechen⸗ 
exempel der exakten Naturforſchung und der 
Nationalökonomie ſei, weil es die techniſchen 
Produkte, die Maſchinen, die Prozeſſe der 
chemiſchen Fabriken in gewiſſer Hinſicht ſind“. 
Aber wenn auch „zurzeit unter der gegenwärtigen 
von der Technik überrumpelten Wirtſchaftsform 
und Staatsordnung ein Maſſenmord an Per⸗ 
ſönlichkeit in den Fabriken vor ſich geht“, wenn 
auch mit teufliſcher Ironie „vom Menſchen ge— 
ſchaffene Maſchinen zu überperſönlichen Mächten 
und Menſchen zu ihren untergeordneten Sklaven 
werden“, ſo iſt damit doch weder über das 
eigentliche Weſen noch über die Zukunft der 
Technik das Geringſte geſagt. Die eigentliche 
Philoſophie der Technik möge nun der Leſer an 
der Hand des Verfaſſers „erleben“, denn um 
nicht weniger als ein Erlebnis wird es ſich 
dabei für die meiſten handeln. Die Richtung 
der Ausführungen mag mit einigen Worten der 
neuen Definition über das Weſen der Technik 
angedeutet ſein: „Die neue Freiheit iſt es, 
die wir mit jeder Erfindung neu begrüßen .... 
die unendliche Möglichkeit, der Natur in allen 
Wegen ihren Lauf zu gebieten und unſere Wahr⸗ 
nehmung bis über alle Grenzen auszudehnen, 
dieſe Märchenidee aus den Kinderträumen der 
Menſchheit in zuverläſſige Wahrheit, in Gewiß⸗ 
heit und reelle Tat zu verwandeln: das iſt es, 
was die Technik im Grunde will.“ Und bis 
wohin ihre Entwicklung führen mag, deuten 
einige Problemſtellungen des Kapitels „Tech⸗ 
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niſches Willen” an: Dit die Raumſchiffahrt 
möglich? Können Energien auf bisher völlig un« 
bekannte Arten umgewandelt werden? Sind 
Elemente aus anderen und aus Urelementen 
erzeugbar? Laſſen ſich künſtliche Nahrungsmittel, 
künſtliche Körperteile, künſtliche Zellen herſtellen? 
Kann man in die Vergangenheit blicken? Können 
Gedanken unmittelbar auf Materie (Gehirne) 
wirken? „Das ſind einige von den höchſten 
Problemen, um die ſich die Naturwiſſenſchaft im 
Bunde mit der Technik in Zukunft abzumühen 
haben wird.“ Am Schluß des Buches — das 
aber nicht als „leichte Lektüre“ zu denken iſt, 
ſondern ernſthaftes philoſophiſches Sichmühen 
erfordert — verſtehen wir den Optimismus, mit 
dem der Verfaſſer behauptet: „Unſer techniſches 
Zeitalter wird in einer genialen Periode gipfeln, 
herrlicher und großzügiger, kühner und tief— 
gründiger, als jemals eine auf der Erde da— 
geweſen iſt.“ 


„Friedrich Nietzſches Werke.“ Taſchenaus⸗ 
gabe in Lieferungen. Alfred Kröner Verlag in 
Leipzig. (Vollſtändig in 44 Lieferungen a 1 &.) 
Der größte Teil der neu erſchienenen Lieferungen 
22 bis 25 wird noch von der „fröhlichen Wiſſen— 
ſchaft“ eingenommen. Es folgen dann Dichtungen 
aus dem Nachlaß und mit Lieferung 25 beginnt 
Nietzſches Hauptwerk: „Alſo ſprach Jarathuſtra, 
das Werk, deſſen Entſtehen er ſelbſt mit den 
Worten ſchildert: „hat jemand, Ende des 19. Jahr- 
hunderts, einen deutlichen Begriff davon, was 
Dichter ſtarker Zeitalter Inſpiration nannten ?... 
Mit dem geringſten Reſt von Aberglauben in 
ſich würde man in der Tat die Vorſtellung, bloß 
Inkarnation, bloß Mundſtück, bloß Medium 
übermächtiger Gewalten zu ſein, kaum abzuweiſen 
wiſſen. Der Begriff Offenbarung in dem 
Sinne, daß plötzlich, mit unſäglicher Sicherheit 
und Feinheit, etwas ſichtbar, hörbar wird, das 
einen im Tiefſten erſchüttert und umwirft, be⸗ 
ſchreibt einfach den Tatbeſtand. Man hört, — 
man ſieht nicht; man nimmt, — man fragt nicht, 
wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein Gedanke 
auf mit Notwendigkeit, in der Form ohne 
Zögern, — ich habe nie eine Wahl gehabt.“ 


„Die Irrwege ſozialer Erkenntnis.“ Von 
Guſtaf F. Steffen. Verlegk bei Eugen Diederichs, 
Jena. (Preis in Pappband 15 .) „Die Irr⸗ 
wege der ſozialen Erkenntnis ſind die uralten 
Bahnen 1 5 ſozialen Vorſtellungen — die 
breiten Landſtraßen des ſozialen Aberglaubens, 
der ſozialen Vorurteile, Geheimniſſe und Lügen.“ 
Beim primitiven Menſchen zeigen ſie ſich in ſo 
groben Formen, daß jedem Kulturmenſchen der 
Gedanke, auch in ſeinem eigenen Denken könnten 
weſensähnliche Rückſtände ſtecken, unmöglich er— 
ſcheint. Und doch benutzt Steffens bei ſeiner 
Unterſuchung der ſozialen Vorurteile im 
ſpeziellen unſere eigene Zeit als Matertal. 
Religiöſe und ethiſche Vorurteile, das Problem 
der ſozialen Klaſſenvorurteile, politiſch- rechtliche 
und wirtſchaftliche Vorurteile, ſozialſexuelle Vor— 
urteile (vielleicht iſt es auch ein ſolches, wenn 
ich meine, die großen Probleme der Frauen— 
bewegung hätten dabei etwas gründlicher be— 
handelt werden können), pädagogiſche und natio— 
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gliedert und als Vorurteile gekennzeichnet. Wenn 
der Verfaſſer als Hauptzweck ſeines 88 05 den 
angibt, „den Leſer für das Problem der ſozialen 
Denkfehler und Wahnvorſtellungen zu inter⸗ 
eſſieren und ihm eine Überficht der wichtigſten 
Gebiete dieſer im ſozialen Leben ſo außerordentlich 
bedeutungsvollen Irrwege unſerer Erkenntnis zu 
geben,“ ſo wird das Buch dieſen Zweck ſicher 
erreichen. 


Pädagogiſches. 

„Staatsbürgerliche Erziehung.“ Prinzipien⸗ 
fragen politiſcher Ethik und politiſcher Pädagogik. 
Von Dr. F. W. Foerſter. Zweite vermehrte und 
umgearbeitete Auflage. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin. (Preis 3, geb. 3,60 4.) 
Die Umarbeitung und Erweiterung der neuen 
Auflage iſt durch den Wunſch geleitet geweſen, 
. Prinzipienfragen eine gründliche 
Frörterung zu widmen, da dieſe nach des Ver— 
faſſers wohlbegründeter Anſicht bisher in der 
ſtaatsbürgerlichen Literatur zu kurz gekommen 
ſind. Das gilt vor allen Dingen von den Biel: 
vorſtellungen. Die Frage: worin beſteht das 
Weſen des wahren Staatsbürgers? wird nur gan 
abſtrakt und allgemein beantwortet, während doch 
erſt „eine ganz konkrete Vorſtellung vom Weſen 
ſtaatsbürgerlicher Geſinnung auch das Denken 
und die Erfindungsgabe auf dem Gebiet der 
Methodik“ befruchten kann. Die Erkenntnis, daß 
es auf dem Gebiet der ſtaatsbürgerlichen Erziehung 
wie auf jedem anderen ſpezialpädagogiſchen Ge⸗ 
biet darauf ankomme, die „zentralen Charakter⸗ 
kräfte“ zu ſtärken, und von hier aus die beſondere 
Richtung auf das ſtaatserhaltende Denken und 
Empfinden finden zu laſſen, geht als Leitgedanke 
durch die ganzen ng des Buches mit 
zwingender Überzeugungskraft. 


„Daß ich mich nicht ärgere.“ Von e 
Lhotzky. aus Lhotzky, Verlag in Ludwigs⸗ 
hafen am Bodenſee. (Preis kart. 2,50 &, geb. 
8,50 l.) Ob Menſchen, die ſich dauernd ärgern, 
durch ein Buch geheilt werden können? Das 
iſt zu bezweifeln, denn Arger iſt Temperaments⸗ 
ſache. Überdies iſt ja Fritz Reuter der Anſicht, 
daß ein kleiner, ein „Hofjungenärger“ dem 
Menſchen gut bekommt. Vielleicht iſt es aber 
auch manchem Choleriker erfreulich, ſich einmal 
intellektuell davon überzeugen in können, wie 
überflüſſig der Arger in der Welt iſt. Und 
vielleicht bleibt doch irgendeine kleine Lehre 
haften, wie z. B. die: „Tu und entſcheide nichts, 
ſolange du noch im Zuſtande der Berärgerun 
biſt.“ Der andere Rat: „Lernen wir umdenken“, 
ſo daß aus Arger Glück wird, dürfte etwas 
ſchwieriger zu befolgen ſein. 


Medizin. 


„Franz von Windel.” Achtzehn Vorträge 
aus ſeinem Nachlaß. Herausgegeben von Dr. 
M. Stumpf, Univerſitätsprofeſſor in München. Mit 
einem Porträt. Wiesbaden. Verlag von J. F. Berg⸗ 
mann. 1914. (Preis 7,00 &.) Aus dem hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaß des berühmten Gynäkologen 
iſt hier eine Anzahl von Vorträgen geboten, die 


nale Vorurteile werden ihrem Weſen nach zer: zum größten Teil aus der zweiten Hälfte feiner 
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Münchener Lehrtätigkeit ſtammen und meiſtens 
am Anfang eines Semeſters gehaltene kliniſche 
Eröffnungsvorträge ſind. Drei Vorträge dürften 
darunter ein ganz beſonderes Intereſſe für unſern 
Leſerkreis beanſpruchen. Es iſt bekannt, daß 
Windel zu einer Zeit, wo das noch recht un— 
gewöhnlich war, in vorurteilsloſeſter Weiſe die 
ärztliche Ausbildung der Frau durch Zulaſſung 
von Medizinalpraktikantinnen in ſeine Klinik 
förderte. Diefelbe Vorurteilsloſigkeit ſpricht aus 
einer Erörterung über „Uraltes und modernes 
bürgerliches Recht in bezug auf die Frau“. Ein 
Rückblick auf das älteſte Corpus juris, das ſich 
auf einer Stele Hammurabis, des bedeutendſten 
Königs der erſten Dynaſtie zu Babylon, befindet 
und das Winckel in allen auf die Stellung der 
Frau befindlichen Einzelheiten erörtert, läßt ihn 
das Fazit ziehen, „daß die Stellung der baby— 
loniſchen Frau vor mehr als 4000 Jahren vor 
dem Geſetz und deſſen Vertretern in vieler Be— 
ziehung freier als die der jetzigen deutſchen Frau 
war“. Vorurteilslos beurteilt Winckel auch das 
bekannte Buch der Perkins-Stetſon, „Woman 
and Economies“, wenn er auch ihren Zukunfts- 
forderungen mit Recht kritiſch gegenüberſteht. 
Der dritte, uns beſonders nahe angehende Vor— 
trag bezieht ſich auf „die Frau als Arztin“. 
Leider iſt darin nur das Hiſtoriſche mit Einſchluß 
der Würdigung der bekannten „churbranden— 
burgiſchen po wehemutter Siegemundin“ ge— 
geben; der in Ausſicht geſtellte zweite Vortrag 
über die neuere und neueſte Zeit fand ſich im 
Nachlaß nicht. Er iſt wahrſcheinlich nicht mehr 
ehalten worden. Wir wiſſen aber genug über 

inckels Anſchauungen, um auch unſrerſeits des 
Verſtorbenen dankbar zu gedenken. 


„Sexualleben und Nervenleiden.“ Nebſt 
einem Anhang über Prophylaxe und Behandlung 
der ſexuellen Neuraſthenie von Hofrat Dr. 
L. Löwenfeld, Spezialarzt für Nervenkrank— 
heiten, in München. 5. zum Teil umgearbeitete 
und ſehr vermehrte Auflage. Wiesbaden, Verlag 
von J. F. Bergmann 1914. (Preis 11 .) 
Die Auflage erſcheint gegen die frühere bedeutend 
vermehrt, was zum Teil auf die zu berück⸗ 
fichtigende mächtig angeſchwollene Literatur über 
feruelle Fragen, zum Teil durch Einfügungen 
über die nervös⸗pſychiſche Störung während 
des Wochenbetts uſw. zurückzuführen iſt. Die 
innigen Zuſammenhänge zwiſchen den beiden 
im Titel gekennzeichneten Gebieten werden in 
einer auch für den gebildeten Laien wohl ver: 
ſtändlichen Weiſe eingehend erörtert. Das Buch 
iſt natürlich nur für ernſthafte Leſer, die ein 
Verſtändnis der traurigen Kapitel ſuchen, die 
hier zur Erörterung ſtehen und im Leben der 
15 manchmal eine verhängnisvollere Rolle 
pielen, als der Außenſtehende ahnt. 


„Heim-, Heil⸗ und Erholungsanſtalten für 
Kinder in Dentſchland in Wort und Bild.“ 
Mit 426 Abbildungen, Grundriſſen und Plänen. 
Redigiert von Profeſſor Dr. A. Keller in 
Berlin. I. Band. Halle a. S. Carl Marhold, 
Verlagsbuchhandlung. (Preis geb. 18.0.) Das 
go angelegte Werk, deſſen zweiter Band in 

orbereitung iſt, will nicht den Anſpruch darauf 
erheben, eine vollſtändige Zuſammenſtellung der 
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Anſtalten zur Fürſorge für das Kind zu geben, 
da es deren in Deutſchland mehrere Tauſend 
gibt. Die weſentlichſte Aufgabe, die ſich dieſer 
erſte Band ſtellt: eine Überſicht über die außer⸗ 
ordentliche Verſchiedenheit der Einrichtungen und 
über die Mannigfaltigkeit der Formen ſozialer 
Fürſorge für das Kind zu geben, dürfte durch 
die getroffene Auswahl vollſtändig erreicht ſein. 
Das Buch wird eine reiche Quelle der An— 
regung und Belehrung für Behörden und Ver— 
waltungen, Anſtaltsvorſtände, Vereine und ein— 
zelne fein, die ſich für Kinderſchutz intereſſieren; 
auch Kinderärzten und ⸗ärztinnen wird es will⸗ 
kommen ſein. Fürſorge für das Säuglingsalter, 
Fürſorge für das Spielalter (Krippen, Bewahr⸗ 
anſtalten, Kindergarten uſw.), Fürſorge für das 
Schulalter (Tagesheilſtätten, Waldſchulen, Ferien 
kolonien, Erholungsheime, Horte und Kinder— 
heime) und Kinderhoſpitäler — ſo gliedert ſich 
das reiche Material, das zu einfacherer Uberſicht 
in alphabetiſcher Ordnung gegeben iſt. 


Zur Frauenfrage. 
„Die Frau als techniſche Angeftellte. Von 
oſephine Levy⸗ Rathenau. (Schriften des 
rauenberufsamtes des Bundes deutſcher Frauen: 
vereine, Heft 1.) Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin (Preis 1. Über 

nhalt und Umfang dieſes erſten Verſuches, ein 

ild der Tätigkeit der weiblichen techniſchen 
Angeſtellten zu geben, mögen die Kapitelüber⸗ 
ſchriften orientieren: 1. Die Frau als techniſche 
Angeſtellte nach den Ergebniſſen der Berufs⸗ 
und Betriebszählung von 1907. II. Die Gründe 
für das Vordringen der Frauen in die techniſchen 
Berufe und die gegenwärtigen Verhältniſſe. 
III. Die weiblichen techniſchen Angeſtellten nach 
ihrer Tätigkeit. IV. Die Ausbildung der weib⸗ 
lichen techniſchen Angeſtellten. — Die Arbeit beruht 
auf den ſehr ſorgfältigen Erhebungen, die das 
im Herbſt 1912 vom Bund deutſcher Frauenvereine 
beſchloſſene und eingeſetzte „Frauenberufsamt“ 
in Durchführung der ihm geſtellten Aufgaben 
unternommen hatte und darf als eine wertvolle 
Bereicherung der einſchlägigen Literatur be— 
zeichnet werden. — Bei dieſer Gelegenheit ſei 
auch wieder auf das alle Frauenberufe um: 
faſſende Werk von Frau Levy-Rathenau: „Die 
dentſche Frau im Beruf“, 3. Auflage, W. Moeſer 
Buchhandlung, Berlin S., (Preis 3,50 ./) hin⸗ 
gewieſen. 


„Die Frauenarbeit in der Landwirtſchaft.“ 
Von Dr. Karl Müller. (Soziale Tagesfragen 
43. Heft.) M.«⸗Gladbach 1913, Volksvereins⸗ 
Verlag. (Preis 0,80 &..) Nach der letzten 
Berufszählung von 1907 waren von den in der 
Landwirtſchaft erwerbstätigen Perſonen 46,5% 
Frauen. Dieſe Zahlen der Berufsſtatiſtik über 
den Umfang der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit 
ſowie über Alter und Familienſtand der in der 
Landwirtſchaft beſchäftigten Frauen erfahren in der 
vorliegenden Schrift eine eingehende Würdigung 


„Kompaß für die Fran im Handwerk.“ Ein 
praktiſcher Wegweiſer für Lehrmädchen, Gehilfin 
und Meiſterin. Herausgegeben vom Verband für 
ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege. M.-Glad— 


446 


bach 1913, Volksvereins⸗Verlag GmbH. (Preis 
geb. 0,75 , zu zwanzig 0,70 , im Hundert 
0,65 l, im halben Tauſend 0,60 &.) Das Buch 
enthält folgende Kapitel: Der N Stand 
der handwerksmäßigen Frauenarbeit, Der Lehr⸗ 
vertrag, Lehrmeiſterin und Lehrmädchen, Die 
Fortbildungsſchule, Praktiſche Maßnahmen der 

andwerkskammern, Die Gehilfinnenprüfun 

ie Handwerksgehilfin, Die Meiſterin, Die Hand⸗ 
werkerinnenvereine. Alle in Betracht kommenden 
Schriftſtücke, wie Geſuche uſw., ſind als Muſter⸗ 
beiſpiele gegeben. Der Anhang bringt Muſter 
von Lehrvertragsformularen, Lehranzeigen, Lehr⸗ 
zeugniſſen, Lehrplan einer Fortbildungsſchule, 
eine Gehilfinnen⸗ und Meiſterinnenprüfungs⸗ 
ordnung, Statuten von Gehilfinnen- und von 
Meiſterinnenvereinen. 


Frauenſahrbücher. 


„Jahrbuch der Frauenbewegung“ 1914. Im 
Auftrag des Bundes deutſcher Frauenvereine 
herausgegeben von Dr. Eliſabeth Altmann⸗ 
Gottheiner. Mit 4 Bildniſſen. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. (Preis 
geb. 3,00 .) Wir möchten auf das früher von 
uns ſchon angekündigte Jahrbuch nochmals 
wieder hinweiſen; es enthält außer dem Adreſſen⸗ 
material, das alle in der Frauenbewegung 
ſtehende Vereine umfaßt, ſehr wertvolle Artikel 
zu den e Problemen der Bewegung, 
u. a. von au a Duenfing, Gertrud Bäumer, 
Marianne Weber, Alice Salomon, Marie Stritt, 
Agnes Bluhm, Elſe Lüders. 


„Deutſcher Lehrerinnenkalender“ für den 
Im Aut vom 1. April 1914 bis 31. März 1915. 
Im Auftrage des Vorſtandes des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins herausgegeben von 

. Rommel. 28. Jahrgang. Berlin SW. 68, 

Oehmigkes Verlag. (Preis geb. 1,20 4.) Der 
in erſter Linie für die 33 000 Mitglieder des 
Vereins beſtimmte Kalender iſt für jede Lehrerin 
wertvoll durch ſeine Mitteilungen über Stellen⸗ 
vermittlung, Haftpflichtverſicherung, Penſions⸗ 
und Krankenverſicherung, Lehrerinnenheime und 
die geſetzliche Stellung der deutſchen Lehrerinnen. 


„Fraueukalender für 1914.“ Jahrbuch des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes. Verlag 
von Edwin nge in Berlin» Lichterfelde. 
(Preis 2 &.) Der Kalender bringt außer den 
direkt den Verein betreffenden Artikeln, Mit⸗ 
teilungen und Verzeichniſſen, ein Verzeichnis von 
a und Ausbildungsſtellen für gebildete 

rauen. 


„Jahrbuch des Bundes öſterreichiſcher Frauen» 
vereine mit Kalender 1914. Redigiert von 
Helene Littmann. 2. Jahrgang. Verlag von 
Moritz Perles, k. u. k. Hofbuchhändler, Wien I. 
Der Kalender, dem ein gutes Bild von Lady 
Aberdeen beigegeben iſt, bringt außer dem üblichen 
Kalendermaterial und Berufsartikeln uſw. eine 
Reihe von Aufſätzen über die internationale und die 
öſterreichiſche Frauenbewegung, von denen be⸗ 


Bücherſchau. 


ſonders der Artikel von Helene Granitſch über 
„Die wirtſchaftliche Frauenbewegung und ihre 
iele” aktuelles Intereſſe haben urſte. 


Rurze Anzeigen. 


„Die Hanswirtſchaft.“ Leitfaden für er⸗ 
weiterte un ulen. Herausgegeben 
bon der ( f t Marienburg⸗Coesfeld. 

weite, vollſtändig umgearbeitete und vermehrte 

uflage. (11.—30. Tauſend.) M.⸗Gladbach 1913, 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. (Geb. 1,25 4, 
beim Bezug von 50 Stück à 1,15 &.) Die 
Neubearbeitung bringt auf zwei Gebieten eine 
vollſtändige Umgeſtaltung: der Kochunterricht 
wurde in ein neues, und zwar ſtreng methodiſches 
Gewand gekleidet. Von Grundformen aus⸗ 
gehend, wird die Schülerin angeleitet, aus dieſen 
neue Formen zu bilden und herzuleiten. Ebenſo 
hat die Nadelarbeit eine ganz neue Geſtaltung 
erfahren, die den Reformbewegungen auf dieſem 
Gebiete entſpricht. Nicht bloße manuelle Fertigkeit 
wird erſtrebt, die Schülerin ſoll zu ſelbſtändigem, 
bewußtem und arbeitsfreudigem Schaffen erzogen 
werden. Se vollziehen fich die erſten Übungen 
ſc d an Gebrauchsgegenſtänden. durch wird 
ich das Kind bewußt, etwas Nützliches zu leiſten, 
lernt den Wert der an ſich unſcheinbaren Arbeit 
erfaſſen, gewinnt an Arbeitsluſt und Arbeitsfreude 
und fühlt ſich zur weiteren Vervollkommnung 
gedrängt und angeſpornt. 


„Ssziale Gedichte.“ Materialſammlung für 
Schlußfeſte heimatlicher Arbeiterkurſe zuſammen⸗ 
geſtellt und eingeleitet von Werner E. Thor⸗ 
mann. 1. u. 2. Tauſend. (Heft 16 u. 17 der 
Studentenbibliothek.) M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗ 
Verlag G. m. b. H. (Preis 0,80 &.) In dieſer 
knappen und gut ausgewählten Gedichtſammlung, 
bei deren Safe aeg die äſthetiſchen 
Geſichtspunkte ausſchlaggebend waren, finden wir 
typiſche 190 der weſentlich hier in Betracht 
kommenden Motive, die durch Stichworte wie: 
Edel jet der Menſch! Propheten und Märtyrer, 
Hunger! Alle! Vom Schlachtfeld der Zeit uſw. 
gut gekennzeichnet ſind. 


„Verkanfskunde.“ (Berufskunde I. Teil.) 
Von Wilhelm Heering und Elfriede Steuer. 
Druck und Verlag von B. G. Teubner, bet gg 
Berlin 1914 (Preis geb. 0,45. 4.) In drei 
teilungen: I. Allgemeines vom uferinnen⸗ 
beruf, II. Glatt verlaufender Verkauf, III. Be⸗ 


ſondere Fälle — wird alles für den Beruf 
Wichtige eingehend erörtert. 

„Skizzeu ans dem Schweſteruleben.“ Von 
Luiſe Algenſtaedt. Verlag des Hofbu 


händlers Friedrich Bahn in Schwerin i. 
(2,50 A, geb. 3 &.) Die Verfaſſerin von „Frei 
zum Dienſt“ gibt hier eine Anzahl lebendig 
8 und gut erzählter Szenen aus dem 
Schweſternleben, von denen die erſte, die mit 
roßer Anſchaulichkelt eine Sturmfahrt auf der 
ordſee ſchildert, beſonders hervorzuheben iſt. 


n 


kiste neu erschienener 
Bücher. 


(Veſprechung nach Raum und Gelegenheit 


halten; eine Kückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Bon „Aus Natur und Geiſteswelt', 
(Verlag B G. Teubner, Leipzig) find 
folgende neuen Bändchen erſchienen: 

Tas moderne Beleuchtungsweſen. 
Bon Dr. H. Lux. 

Entwicklungsgeſchichte des Menſchen. 
Von Dr. Adolf Heilborn. 

Ter Aberglaube in der Medizin und 
feine Gefahr für Geſundheit und 
Leben. Von Profeſſor Dr. v. Hanſe⸗ 


mann. 
Allgemeine Pädagogik. Von Th. 


Ziegler. 

Chemie in Küche und Haus. Von 
J. Klein. 

Bon Luther zu Bismarck, I. Von 
O. Weber. 

Von Luther zu Bismarck, II. Von 
O. Weber. 

Luther im Lichte der neueren 


Forſchung. Von H. Boehmer. 
Ebene Trigonometrie, zum Selbfts 
unterricht. Von P. Crantz. 


Pension  Klerski 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
Garantierter 


Schleuder- 

honig. sehr Konig feinschmeck., 
oldgelb, 9 Piund netto 8,50 I. fr. 
Nachnahme, Nichtgefallendes nehme 
fr. zurück. Imkerei Gevers, 
Schneverdingen (Lüneburger Heide). 


Ausıug aus dem 
semittinugsrsgifter 
des Allgemeinen Peut ſchen 
Schreriunsunsreins. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherfir. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Sofort ſucht Familie in Süd⸗ 
rußland für zwei Mädchen von 13 und 
8 Jahren eine evangeliſche für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit Erfahrung. 
Franzöſiſch im Ausland, Mufit iſt Be⸗ 
dingung. Gehalt nach Abereintunft. 

2. Zum 1. April ſucht adlige Familie 

tim Winter in Berlin) für ein Mädchen 
13, einen Knaben 6 Jahre alt, eine ges 
prüfte Lehrerin mti etwas Erfahrung. 
Sprachen im Ausland, gute Familie 
iſt Bedingung. Gehalt 1200 & und 
freie Station. 


3. Zu Oſtern ſucht Oberamtmanns⸗ 
familie, Provinz Sachſen, für ein 
jähriges Mädchen eine für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit Erfahrung. 
Geigenunterricht iſt ſehr erwünſcht. Ge⸗ 
halt bei freier Station 1200 A 


4. Zum 15. April ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
familie in der Mark für ein Mädchen 
von 9 Jahren eine für höhere Schulen 
8 sh 6 ur = Unterricht 

noch ein 8 jähriges Ma hinzu. 
Gehalt nach Abereinkunft. N 

5. Zum 15. April evtl. ſpäter ſucht 
Familie in Berlin für ein Mädchen 11 
und einen Knaben 11 Jahre alt (Zwillinge) 
eine für höhere Schulen geprüfte Lehrerin. 
ratein bis Quarta iſt Bedingung, Muſik 
ſehr erwünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 
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| Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. höh. Mädchensch. Beginn Michaelis. 

Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für . wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte. prechzeit Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11 


M. Strinz, Direktorin. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


„en Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


Königliche Handels- und Gewerbeschule 
tür Mädchen In Rheydt (Bezirk Düsseldorf) 
Haushaltun chule und Pensionat. 
Seminar für Hauswirtſchafts⸗, Hands 


halbiahres am 16. April 1914. 
Die Vorſteherin C. Vollmar. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend⸗ 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abschlußprüfung ausg. et. Dieſe Ausbildung tft ihrer Vielſeitigkeit wegen die 
günftigfte Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 2½ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
bauswirtſchaftlicher Ausbüldung bietet die Haus haltungsſchule des 3.:8.., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


@. S war. Leiterin des Seminars. F. Deppe, Leiterin der Haushaltungs ſchule. 


Handels⸗ und Höhere Handelsſchule. 
arbeits⸗ und Gewerbeſchullehrerinnen. 
Sommer 


Beginn des 


Jugendheim Charlottenburg 


Goethestr. 22. 


Sprengelsche Sozialpädagogisches Seminar 

zur Ausbildung von Hortnerinnen 

Frauenschule (evtl. staatliches Examen), Hort- 

. — leiterinnen, Schulpflegerinnen und 
Allgemeine F rauenschule. Jugendpflegerinnen. 

Einzelkurse in Säuglingspflege, Kochen und Handfertigkeit. 

Pension im Hause. Anmeldungen und Prosprekte bei 

Fräulein Anna von Gierke, Charlottenburg, Goethestr. 22. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen-Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologie. 


LEIPZIG, Keilstr. 12. Leiter: Dr. J. Buslik. 


Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 
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6. Zu Oſtern ſucht adlige Familie 
in Schleſien für zwei Mädchen 13 und 
12 und einen Knaben 10 Jabre alt eine 
evangeliſche, geprüfte Lebrerin. Latein 
einſchl. Quarta. Der Unterricht teilt 
ſich zwiſchen zwei Erzieherinnen. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

7. Zu Oſtern ſucht Arztfamilie in 
Sachſen⸗Meiningen für zwei Mädchen 
im Alter von 11 und 11 Jabren eine 
für höbere Schulen geprüfte Lehrerin 
mit Erfahrung. Gehalt bei freier Station 
1000 AM 

8. Zum 15. April fucht adlige Familie 
in der Provinz Brandenburg für zwei 
Mädchen 8, und eins von 9 Jahren eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit Er⸗ 
fabrung. Sprachen im Ausland und 
Muſiktenntniſſe ſind Bedingung. Gehalt 
1200 & und freie Station. 

9. Zum 1. Mai ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie in Rußland für einen 
Knaben von 7 Jahren eine evangeliſche, 
geprüfte Lebrerin mit Erfahrung, evtl. 
kommt noch ein 10jäbriner Knabe binzu. 
Latein bis Quinta iſt Bedingung. Einem 
16 jährigen Madchen iſi Klavierunterricht 
zu erteilen. Gehalt nach Übereinkunft. 

Die Adreſſen der Lebrerinnen und 
Stellen dürfen uicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zeutralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge ; 
meinen Dentichen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
pekte bei 


der Zentralſtelle 
des Bundes für Schulreform 
in Hamburg 24 
betr. Beitritt zum Hunde für 
Schulreform 


5 
Streair K Schröder 
in Stuttgart 


des eria; vo 

. 6. en . 
g und Berlin 
betr. Dr. Jans Röhl: Ge- 
ſchichte der deutſchen Dich- 
Geſcheukausgabe in 
F 

mack voll in en geb. 

. . 0 
des Verlages Frauenbank, 
Berlin 

betr. Fraunenkapital — eine 
wer dende Ma Wochen- 
ſchriſt für Volks wirtſchaft, 
Frauenbewegung n. Aultur. 


Wir bitten, die Beilagen be⸗ 
fouder8 zu beachten. 


Anzeigen. 


fr vornehme Fra 


welche insbesondere den Bedürfnissen und Interessen 
Frauen auf dem Lande dient, wird 


erfahrene konseruntiu gerichtete Reduktrice 


zum 1. Juli d. J. gesucht, die Beweise erfolgreicher Redaktionstätigkeit bei- 
bringen kann. Eventuell Lebensstellung. Anfangsgehalt Mk. 3000, später 
Gewinnbeteiligung. 

Ausführliche Bewerbungen unter H. 6804 durch den Invalidendank, 
Berlin W. g. 


In Zechlin (Mark), dicht am Wald, sind in gut möblierten Hause 


mit allem Komſort 2 schöne, heile zimmer 


(Bad. Wasserleitung) 
für den Sommer, mit oder ohne Verpflegung abzugeben. 
Näheres Frau A. Noack, Lichterfelde, Enzianstr. 4. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Ausrkaunts Srausufchuls. 


II. Ansrkauntses Seminar . . gon Rinbergärtusriunen 
und Jugendleiterinnen. Mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung. 


III. Cöchterheim—Hausmuttorſchuls. 


Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
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ie wirkliche Geſchichte der Kaiſerin Friedrich wird nie geſchrieben werden. Ich 
meine damit die Darſtellung ihres innerſten Weſens, ihrer geiſtigen und 
ſeeliſchen Rückwirkung auf äußeres und inneres Erleben, der tiefſten Beweg⸗ 
gründe ihres Handelns. Sie würde bei der Vielſeitigkeit und Beweglichkeit ihres 
Geiſtes, der Mannigfaltigkeit ihrer inneren und äußeren Beziehungen zu allem, 
was Bedeutung in der geiſtigen Welt gewann, vielleicht nur durch die Zuſammen⸗ 
arbeit mehrerer möglich geweſen ſein. Und die dazu den weſentlichſten Teil beitragen 
konnten, die in die überreiche Fülle und die unermeßliche Tragik dieſes Lebens 
tiefer hineinſehen durften als mancher, der das Tagesleben teilte, ſind faſt alle tot. 
Und über ihre tiefere und echtere Kenntnis dieſer groß angelegten Natur macht 
die banale Auffaſſung ſich breit, die in der Kaiſerin Friedrich im weſentlichen die 
deutſch⸗fremde Engländerin ſah, die politiſche Intrigantin, zu der die ſchmachvolle 
Hetze der 99 Tage ſie machen wollte, die kühle Rechnerin, die in Kaiſer Friedrichs 
Leidenszeit für ſich noch Machtgelüſte durchſetzte .. .. Wer dieſe große Frau wirklich 
gekannt hat, weiß, daß hier einer der erſchütternden Fälle vorliegt, in denen die 
Geſchichte einen Juſtizmord begangen hat und das Wiederaufnahmeverfahren nur 
mehr der Toten gegenüber möglich iſt. | 
Das Buch „Kaiſerin Friedrich“, ein Lebens- und Charakterbild von 
G. A. Leinhaas ) ift ein Verſuch dazu. Es iſt, wie gejagt, nicht das Buch über 
die Kaiſerin Friedrich. Der Verfaſſer, Bibliothekar der Kaiſerin im Ehrenamt 


„ Berlagsanftalt Sof. C. Huber, Dießen vor München. Mit 82 Abbildungen, 11 Farben⸗ 
bildern und 4 Fakſimile. 
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während ihrer letzten acht Lebensjahre (1893 bis 1901), die ſie in Schloß Friedrichshof 
verbrachte, hat täglich Gelegenheit gehabt, ſie zu ſehen und zu ſprechen. Er hat 
mit der tiefen Ergebenheit, zu der ihre ganze Perſönlichkeit ihn zwang, und die 
alle, die ihr wirklich innerlich nahekamen, ſo ganz verſtehen können, alles geſammelt, 
was auf ihr äußeres Leben ſich bezog, das er in knappen, ſauberen Umriſſen 
wiedergibt, und alles, was ihm an Charakterzügen bekannt wurde. Das konnte 
nur eine muſiviſche Arbeit ergeben; die Iſolierung ihrer Steinchen iſt nie ganz, 
verwiſcht, nie führt ſie zur vollſtändigen Illuſion ihrer lehendigen Perſönlichkeit. 
Dazu fehlen auch zu weſentliche Züge. Wenn der Verfaſſer in der Einleitung 
meint, er habe ſich der politiſchen Erörterungen abſichtlich enthalten, da das Buch 
doch auch auf Frauenkreiſe berechnet ſei, ſo würde das der klugen, politiſch geſchulten 
Tochter des Prinzgemahls wohl ſelbſt ein Lächeln abgenötigt haben. Wenn aber 
einerſeits dieſe Auffaſſung die Grenzen der Darſtellung bezeichnet, ſo mag ſie 
andererſeits ihr doch den Weg in manche Kreiſe bahnen, für die mehr weniger 
geweſen wäre. Jedenfalls werden alle Freunde der Kaiſerin Friedrich das Werk 
willkommen heißen. Gibt es doch mit ſeinem reichen Bildermaterial und dem fleißig 
zuſammengeſtellten Lebensdetail die Möglichkeit, die ſchon verſchollene Kunde dieſes 
Lebens wieder in weitere Kreiſe zu tragen und den erſten Grund zu einem tiefer: 
dringenden Verſtändnis zu legen. Den erſten Grund auch zu der Überzeugung, 
daß aus der Luft gegriffene und eben darum unwiderlegbare gehäſſige Verleumdungen 
ſich aus dem lange und ſchwer verkannten Charakter der Kaiſerin genugſam ſelbſt 
widerlegen. 

Es würde zwecklos ſein, ein Referat über das Buch zu geben, d. h. die 
Lebensſkizze nachzuziehen, die man dort ſelbſt leſen mag. Eine Fülle großer 
Ereigniſſe, teils unmittelbar — erduldet mehr als erlebt — teils, und das war 
vielleicht das Schwerere, aus der Ferne in der Seele des geliebten Mannes mit- 
erlebt, ſo ſteht dieſes Daſein vor uns mit ſeinen unerhörten Anforderungen an 
Selbſtbeſcheidung, an Verzicht auf die Verwirklichung in tiefſter Seele gehegter 
Lieblingsgedanken und Pläne, die vor allem der Hebung und Kulturarbeit der 
Frauen dienen ſollten. Ein Verzicht, der einer ſo innerlich ſtolzen, unter ſteter 
geiſtiger Selbſtkontrolle lebenden und ſich ihrer Wirkensmöglichkeiten notwendig ſo 
bewußten Fürſtin weit ſchwerer fallen mußte als ſo manchen Dutzendfürſtinnen, die 
die hergebrachte Standesrolle auch auf dem Gebiet der öffentlichen Wirkſamkeit — 
die ihnen immer noch im Gewande der „Wohltätigkeit“ am ſympathiſchſten erſcheint — 
mehr oder weniger repräſentativ durchführen. Durchführen, ohne von den Problemen 
wirklich gepackt zu ſein, die ſie zu der innerlich eigentlich zermürbenden Arbeit der 
Palliativbehandlung verurteilen. Die Kaiſerin war eine zu ſelbſtändige Natur, um 
an dieſer Rolle Gefallen zu finden. Sie war in der Schule ihres Vaters ſchon 
früh an das Durchdenken von Fragen gewöhnt worden, die auf dem Kontinent, 
dem alten, überhaupt den Frauen noch ſorgfältig ferngehalten wurden. Sie erzählte 
gern — und ihre Augen ſtrahlten dabei —, wie Prinz Albert bis ins einzelnſte ihre 
geiſtige Entwicklung überwacht habe, wie er ſie Geſchichtsüberſichten habe anfertigen 
und die Dispoſition von Parlamentsreden habe ausziehen laſſen, um ſie ſo an 
Exaktheit der Auffaſſung und Wiedergabe zu gewöhnen. „Das hat mir unendlich 
viel für meine Lektüre genützt,“ meinte ſie; „ich bin in die Gewohnheit hinein⸗ 
gekommen, mir Rechenſchaft von dem Aufbau einer Rede, eines Buches zu geben 
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und Gründe und Gegengründe gegeneinander abzuwägen.“ In der Tat war ihre 
Fähigkeit in dieſer Hinſicht erſtaunlich; war man ſchon überraſcht durch ihre Kennt⸗ 
niſſe auf Gebieten, denen man ſelbſt ein eingehendes Studium hatte widmen können, 
durch das geſpannte Intereſſe, mit dem ſie alle Neuerſcheinungen verfolgte, ſo noch 
mehr durch die Schärfe der Auffaſſung, die produktive Kritik, die Sicherheit, mit 
der ſie las, mit der ſie das Geleſene ihrem geiſtigen Beſitzſtand eingliederte. 

Und eben dieſe Gewöhnung an eigenes Denken, dieſe produktive Kritik ließ 
ſie mit ſcharfem Blick erkennen, wo der wunde Punkt in der Stellung der deutſchen 
Frau lag: die Vernachläſſigung ihrer Bildung. Sie dachte dabei nicht in erſter 
Linie an die Berufsfrau, ſo ſehr ſie auch den Anfängen der Berufsbildung, wie ſie 
ſchon zu ihrer Kronprinzeſſinnenzeit im Letteverein ſich Bahn brachen, ihr tatkräftiges 
Intereſſe zuwandte, ſo lebhaft ſie der Begründung der Realkurſe für Frauen zu 
Berlin und des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins zuſtimmte. Es darf 
betont werden, daß ſie aus eigener, freier Entſchließung der Eröffnung der noch 
mit ſcheuem Seitenblick mißtrauiſch beobachteten, keineswegs „hoffähigen“ Realkurſe 
beiwohnte, obwohl ſie damals (1889) ſchon das reſignierte, ſo ſchmerzlich klingende 
Wort ſprechen mußte: „Ich habe keinen Einfluß mehr!“ Und es darf betont 
werden, daß ſie dieſelbe Treue und zuverläſſige Stellungnahme dem Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenverein bezeugte, deſſen Ziele ihr in allen Einzelheiten bekannt 
waren, daß ſie — eine einzigartige Auszeichnung — ihm zu ſeiner Begründung in 
Friedrichroda am Pfingſttag 1890 ein Begrüßungstelegramm ſandte, in dem ſie 
ſich zu feinen Beſtrebungen öffentlich bekannte. Und gerade dieſe Treue und felb- 
ſtändige, von jeder Tradition unabhängige Stellungnahme war es, die uns ſo 
dauernd und mit ſolcher Verehrung und Liebe an ſie feſſelte. 

Aber was ſie noch tiefer beſchäftigte, als die berufliche Ausbildung der Frau, 
war die Bildung der deutſchen Hausfrau und Mutter. Sie war ſelbſt zu wenig 
„Bildungsmenſch“ im flachen Sinne des Wortes, um unter „Bildung“ die reſonanz⸗ 
fähige Salonkultur zu verſtehen, zu der die deutſchen Mädchenſchulpläne nach 
dem Weimarer Programm die Frau bei uns noch verurteilten. Sie wollte etwas 
Ganzes, mit der innerſten Seele Ergriffenes, der wirklichen, nicht der von männ⸗ 
lichen Pädagogen abgeſtempelten Eigenart der Frau Entſprechendes, und darum 
wollte ſie Gelegenheit bieten, alle Seiten auszubauen, die in Betracht kommen und 
den individuellen Begabungen und Neigungen dienen konnten. Ihr Plan war eine 
Geſamtbildungsſtätte für die Frau, wo alles ineinandergreifen und aufeinander 
wirken ſollte. Ein Plan, gegen den Bedenken ſicherlich erhoben werden konnten, 
und der ſich auch in der Ausführung wohl ſelbſt korrigiert hätte. Bei ihrem 
eminent praktiſchen Talent und ihrer Achtung vor Tatſachen würde die Kaiſerin zu 
ſolchen Korrekturen unter der Kontrolle an der Wirklichkeit ſicherlich ſelbſt die Hand 
geboten haben. So konnte das Problem nur wieder und wieder erwogen und dem 
Papier anvertraut werden, ſchon in der Zeit, in der ſie ſich auf die große, ver— 
antwortungsvolle Aufgabe vorzubereiten hatte, die ſie niemals erfüllen ſollte. Die 
Einzelpläne überließ ſie Fachkundigen; es iſt uns ſpäter eine wehmütig heitere 
Rückerinnerung geweſen, daß Frau Henriette Schrader, Frau Hedwig Heyl 
und ich einmal in eine ſehr lebhafte Debatte gerieten, weil ich dagegen Einſpruch 
erhob, daß meine Gymnaſiaſtinnen in spe aus Frau Heyls. Haushaltungsſchule 
in spe geſpeiſt würden. Heute ſteht Frau Heyls Haushaltungsſchule als ſtolzer Bau 
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auf feſtem Grunde, und meine Gymnaſiaſtinnen ſind in alle Welt zerſtreut als 
freudig ſchaffende Berusfrauen oder Hausfrauen und Mütter. Die das alles in 
ihren Anfängen ſah und in ſelbſtloſer Freude in ſeiner Entwicklung verfolgte, der 
das Schickſal eine ſo weſentliche Rolle in der Förderung der deutſchen Frauen⸗ 
bildung aufgeſpart zu haben ſchien, hat nie das langerſehnte und ſorgfältig vor: 
bereitete Glück erleben dürfen, in freier Geſtaltung zu verſuchen, ob ſich ihre 
eigenſten Ideen in der ihr eigentümlichen Form verwirklichen ließen. 

Das ſind noch ein paar Züge perſönlicher Erinnerung zu dem Bilde der 
Kaiſerin Friedrich. Wer ihr naheſtand, hat mehr mit ihr erleben dürfen als die 
Diskuſſion ſolcher äußeren Angelegenheiten. Man kann die Unterhaltungen mit 
Fürſtinnen in der Regel jedem Reporter ohne Furcht vor Indiskretionen mit allen 
Einzelheiten in die Feder diktieren; bei ihr konnte man das nicht. Staatsgeheimniſſe 
waren dabei nicht im Spiel; aber die ruhige, rein menſchliche Offenheit, mit der 
ſie in ſolchen Stunden rückhaltlos ihre Gedanken zu allem, was die Zeit bewegte, 
ausſprach, mußte bei einem Menſchen von ſo ſeltener Urteilsfähigkeit, ſo ſcharf 
eingeſtelltem kritiſchen Blick Ausſprüche von ſo indivueller, meiſt von der Tages— 
meinung weit abweichender Prägung ſchaffen, daß eben dadurch ſchon die Vertrauens- 
ſtellung gegeben war, die nach außen hin Grenzen zog. Die ſchnöden Ver— 
unglimpfungen und Mißdeutungen, die ſie getroffen haben — ich brauche nur den 
Namen Guſtav Freytag zu nennen — ſind wohl zumeiſt auf den Mißbrauch ſolcher 
in dem rückhaltloſen Vertrauen einer edlen Natur getanen Äußerungen zurück— 
zuführen. Vieles davon iſt auf immer eingeſargt; manches lebt noch in der Seele 
derer, die ſolches Vertrauen erfahren durften, als köſtlicher Beſitz. Die Stunde, 
die mir perſönlich den erſchütterndſten Einblick in dieſe große, tiefe und reiche 
Menſchenſeele gab, war bald nach Kaiſer Friedrichs Tode, wo alles an ihr Zerriſſenheit, 
unſägliches rein menſchliches Leid war; das, was — um es ſo auszudrücken — weltlich 
lebendig geblieben, war nur Trauer um geſcheiterte, wenigſtens auf lange hinaus- 
geſchobene Kulturpläne. Denn ſo echt fürſtlich war dieſe Natur, daß ſelbſt in 
dieſer Stunde erſchütternder Leiden der Blick ſich auf die großen Aufgaben ein— 
ſtellte, die nun unerfüllt bleiben mußten. Ich war eben aus England zurück— 
gekehrt, wo ich im Auftrag der Kaiſerin und von ihrer Fürſorge geleitet ver— 
ſchiedene Frauenbildungsſtätten beſucht und ſtudiert hatte. Nie werde ich den 
Augenblick vergeſſen, wo der Anblick einer, die ſie in noch nicht ganz ausſichtsloſen 
Tagen mit ihrer Miſſion betraut hatte, den ganzen Schmerz ihrer Hoffnungsloſigkeit 
auslöſte und ſie mir beide Hände entgegenſtreckte, mit den unter ſtürzenden Tränen 
hervorbrechenden Worten: „So müſſen wir uns wiederſehen!“ 

Mit dieſer Erinnerung will ich Abſchied nehmen. | 
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Von 
B. Ludwig. 


Nachdruck m. vollſt. Quellenangabe erlaubt. nme 


ie Überſchrift „Adoptionsinſerate und Kinderhandel“ deckt ſich nicht völlig 

mit dem, was der Artikel zu bringen gedenkt. Sie iſt zu weit und zu 

eng gefaßt. Zu weit gefaßt, denn die Inſerate, die die Grundlage bilden, 
entſtammen einigen wenigen Zeitungen des Reichslandes und der benachbarten 
Schweiz (Baſel), ſie ſind bis zu einem gewiſſen Grade lokalen Charakters. Dazu 
gehören ſie der jüngſten Zeit an; erſt ſeit einem knappen, feriendurchbrochenen 
Dreivierteljahr ſind ſie verfolgt und geſammelt worden. Andrerſeits iſt die Über: 
ſchrift zu eng gefaßt. Weder das Wort Adoption noch Kinderhandel erſchöpft, 
was von den Inſeraten geſagt werden ſoll. Es ſteht noch etwas anderes dahinter, 
das urſächlich mit beiden zuſammenhängt, beides fördernd oder vernichtend, weil 
überflüſſig machend. Und dieſes Etwas gewinnt auch im Inſerat eine Stimme, 
ſie deutet auf den Kinderhandel, noch ehe ein Kind da iſt. Es ſind die Heb— 
ammeninſerate. 

So haben wir es mit drei Kategorien von Inſeraten zu tun: den eben 
erwähnten Hebammeninſeraten, Adoptionsinſeraten „Kind geſucht“ und Adoptions- 
inſeraten „Eltern geſucht“. 

Sie alle tragen hier einen lokalen Charakter, den Charakter eines Grenz⸗ 
landes. Grenzland, das iſt ein Begriff von weittragender Bedeutung. Die Grenze 
iſt nahe, viele Grenzen ſind nahe, das ermöglicht Verſchiebungen, ſchnelles Hin- und 
Herwandern, Geſetzesumgehungen, völliges Untertauchen, Verſchwinden und plötzliches 
Wiederzumvorſcheinkommen, Vertuſchungen, Heimlichkeiten aller Art. Dazu iſt eins 
der Nachbarländer, die Schweiz, in ſich ein Land ſcharf getrennter Gebiete, da die 
Kantone ihre Sondergeſetze haben, in denen ſich zum Teil eine ſtarke Gegenſätzlichkeit 
ausprägt. Da liegen ſchwarz und weiß hart nebeneinander und müſſen ſich dulden, 
wenngleich ſie einander ſchädigen. Dieſe Grenzlandserfcheinungen geben den Heb— 
ammeninſeraten ihre unheimliche Bedeutung. 

Der § 1 des Bürgerlichen Geſetzbuchs lautet: „Die Rechtsfähigkeit des 
Menſchen beginnt mit der Vollendung ſeiner Geburt.“ Das heißt: das neugeborene 
Kind gehört dem Rechte an, das deutſches Recht iſt, es tritt in ſeine Sphäre, es 
hat einen Anſpruch auf dieſes Recht. Und dieſes Recht iſt natürlich ein Schutzrecht. 
Jedes Kind ſteht nach Vollendung ſeiner Geburt unter einem Vormund, der ſeine 
Rechte zu vertreten hat. Der natürliche Vormund des Kindes iſt der Vater oder 
die Mutter. Aber Vater und Mutter ſind nicht immer nachweisbar, drum beſtimmt 
ein anderer Paragraph, 8 1773: „Ein Minderjähriger erhält auch dann einen 
Vormund, wenn ſein Familienſtand nicht zu ermitteln iſt.“ In Deutſchland geſchieht 


454 Adoptionsinſerate und Kinderhandel. 


alles, um bei einem neugebornen, irgendwie elternverlaſſenen Kinde den Familien⸗ 
ſtand zu ermitteln. In unſerm Nachbarlande, Frankreich, fällt das fort, wird für 
ein elternloſes Kind auch keine Vormundſchaft eingeſetzt. Die Hebammen des 
Inlandes ſprechen in ihren Anzeigen nur von Diskretion, die Inſerate unſerer 
Nachbarländer aber klingen aus in das Lockende: „Kein Heimbericht. Kein 
Vormund. Sorgt für die Kinder. Hygieniſche Ratſchläge.“ f 

Kein Wunder, daß dieſe leicht erreichbaren Hebammen ſich eines ungeheuren 
Zuſpruchs erfreuen. Sie ſind die Zuflucht derer, die ihre Mutterſchaft ver⸗ 
bergen wollen. 

Dr. Belin, Stadtarzt in Straßburg, macht mir darüber folgende Mitteilung: 
„Es iſt unmöglich, die Zahl feſtzuſtellen, da eine Kontrolle nicht ausgeübt wird. 
Tatſache iſt aber, daß zahlreiche Mädchen nach dem Auslande gehen, um ſich ent- 
binden zu laſſen. Mir ſind allein in Straßburg eine ganze Reihe von Fällen 
bekannt geworden. Hier klagen beſonders die Hebammen, welche die Erlaubnis 
haben, Entbindungen in ihren Wohnungen vorzunehmen, darüber, daß die Zahl der 
von auswärts kommenden Perſonen beſtändig abnimmt; dieſe ziehen es vor, die 
Sache im Ausland zu erledigen, ſelbſt wenn die Koſten drei- bis viermal ſo 
hohe ſind.“ 

Was hier von Straßburg geſagt iſt, gilt von Metz, von Mülhauſen, von 
den übrigen Städten des Reichslandes. Nancy iſt ein viel aufgeſuchter Ort, ſeine 
Inſerate ſpielen eine große Rolle, eine viel verhängnisvollere als Luxemburg. 
Nach Belfort gehen zahlreiche Mädchen des Oberelſaß, ſie gehören meiſt den 
unbemittelten Ständen an. Sie alle leitet der Wunſch, ihre Mutterſchaft völlig 
zu verleugnen. Nancy iſt ein kleines Genf-Annemaſſe, von dem es ſpäter ſein 
volles Licht empfangen wird, hier wie dort dieſelben Praktiken, dieſelbe Ausbeuterei 
und auch dieſelbe Gelegenheit zur Engelmacherei. Nur eins prägt ihm einen 
beſonderen Stempel auf. Es haben ſich dort und in der Nachbarſchaft eine ganze 
Anzahl deutſcher Hebammen niedergelaſſen, zum Teil dabei einen anderen Namen 
angenommen. Aus einer „Obermeyer“ iſt eine „Schick“ geworden; man ſieht, 
der Name mußte deutſch bleiben, um durch die Zuſicherung eines „deutſchen Heims“ 
zu locken. Dieſes Sichverſtecken hat ſicher ernſte Gründe, die in der Vergangenheit 
liegen. Die ehrenhafteſten Hebammen ſind es gewiß nicht, die auf franzöſiſchem 
Boden, befreit von den Geſetzen ihres Vaterlandes, nach ſchnellem Reichwerden 
ſtreben. Der große Engelmacherinnenprozeß von Longwy iſt ein trauriger Beweis 
dafür, er endete mit der Verurteilung der Deutſchen Ulrich. 

Das Schickſal des in Frankreich geborenen Kindes bleibt immer im Dunkel, 
wenn die Mutter es aufgibt. Nur eins ſteht feſt, aus dem deutſchen Kinde iſt ein 
franzöſiſches geworden. Das iſt betrüblich genug, wir haben aber keine geſetzliche 
Handhabe, es zu hindern. 5 

Betrüblicher noch und erſtaunlich zugleich iſt, was in der Schweiz auf dieſem 
Gebiete geſchieht und geduldet wird. Das Deutſche Reich hat mit der Schweiz 
eine Konvention geſchloſſen, durch die beide Staaten ſich zu einem Heimbericht 
verpflichten, falls innerhalb ihrer Grenzen ein Kind der anderen Nationalität geboren 
wird. Es liegt im Weſen des Staates, ſich feinen Zuwachs an Menſchen zu ſichern; 
auch das uneheliche Kind iſt eine wertvolle Ziffer in der Menſchenökonomie. Aber 
das Geld iſt ein ſtarker Verſucher, und aus dem Unglück, dem Leichtſinn, der 
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Schwachheit anderer läßt ſich viel Geld gewinnen. Da haben denn Schweizer 
Hebammen und Arzte dem goldenen Strom, der ſonſt allein nach Frankreich fließen 
würde, ein breites Bett gegraben, das nach der Schweiz abzweigt. Längs der 
franzöſiſchen Grenze gibt es in einer Anzahl mittelgroßer Städte Penſionen und 
Anſtalten für diskrete Entbindungen. Sie ſind ſehr diskret und dürfen es ſein, 
denn die ſogenannte Klinik, in die die Penſionärinnen gebracht werden, wenn die 
Zeit des Gebärens gekommen iſt, liegt in Frankreich. 

Die Muſterſtadt, das klaſſiſche Vorbild für die Nichtbeachtung der mit 
Deutſchland geſchloſſenen Konvention und ſchweizeriſcher, richtiger kantonaler 
Hebammen⸗ und Arzteherrlichkeit, iſt Genf. Ja, Genf iſt ein Dorado für die 
Hebammen. In den deutſchen Zeitungen treten ſie mit einer gewiſſen Zurück— 
haltung auf, ſie melden ſich nur vereinzelt und in größeren Zeiträumen; in 
einer auch im Elſaß viel geleſenen Baſeler Zeitung aber, einem echten Nachrichten— 
blatt, nehmen ſie eine halbe Spalte ein. Elf bis zwölf marſchieren hintereinander 
auf; am nächſten Tage melden ſich ebenſo viele und ſie kehren alleſamt wöchentlich 
mehrmals wieder. 

Ein Schweizer, von 1904— 1913 als Polizeiagent in e tätig, widmet 
ſich jetzt als Sekretär der kantonalen Vereine zur Hebung der Sittlichkeit mit 
ganzer Hingabe der Unterſuchung der Genfer Verhältniſſe, deren Unhaltbarkeit ihm 
durch frühere Beobachtungen ſchon zur Gewißheit geworden war.!) In den 15 Schweizer 
Zeitungen, die er ſtudiert hat, zählte er 37 Genfer Hebammen, die ihre diskreten 
Entbindungen und hygieniſchen Ratſchläge anprieſen, während die übrige Schweiz 
und das Ausland nur mit 25 Inſeraten vertreten waren. Viele, darunter auch 
Arzte, annoncieren anonym; ſie haben ihr Poſtfach und verſprechen viel, auch 
»Retards corriges par masseur«. 

Einige der Genfer Herren Ärzte wenden ſich mit ihren Proſpekten auch an 
ihre deutſchen Kollegen. 

Eins dieſer Anſchreiben lautet: 


Sehr geehrter Herr Doktor! 

Angefacht durch den guten Erfolg, welchen unſer Inſtitut für „Diskrete Entbindungen“ ſich 
erworben hat, erlauben wir uns, Ihnen einen Proſpektus zukommen zu laſſen. 

Wir machen Sie beſonders darauf aufmerkſam, daß keine Geburt in die Heimatgemeinde 
unſerer Kunden berichtet wird, was denſelben erlaubt, ein Unglück geheimzuhalten, welches un— 
angenehme Folgen für deren Familie haben könnte. 

Die Damen, welche Sie uns gütigſt zuweiſen wollen, finden in unſerem Hauſe gute Auf— 
nahme und ſichere Unterkunft in Erwartung ihrer Entbindung. 

Um weniger vermögenden Damen den Eintritt in unſer Etabliſſement zu erleichtern, machen 
wir auf Empfehlung der Herren Doktoren eine Verminderung von 20% auf unſere unten bezeich— 
neten Preiſe. 

Unſer Inſtitut wird von zahlreichen Doktoren beſtens empfohlen. 

Entbindung ohne Heimbericht Fr. 300. Penſion komplett je nach Zimmer 6 und 7 Fr. per Tag. 


Der Proſpekt gibt nähere Erklärungen: 
„Wir geſtatten uns, Ihre Aufmerkſamkeit auf unſer Inſtitut für diskrete Entbindungen 


zu lenken, welches wir gegründet haben, um den immer zahlreicher werdenden Anfragen von 
Damen, deren ſoziale Stellung nicht erlaubt, anders als diskret zu entbinden, Folge zu leiſten. 


) S. Broſchüre von T. Schnell, Zürich, 27. Juni 1913, herausgegeben im Auftrag der 
Schweizeriſchen Kommiſſion zur Bekämpfung der Unſittlichkeit. 
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Seit langen Jahren exiſtieren in Deutſchland, England, Frankreich uſw. Etabliſſements für diskrete 
Entbindungen, jedoch wenige haben eine ſolche Diskretion, wie deren Proſpektus und ſchreiende 
Reklame es verſichert. Die Entbindungen, welche in unſerem Inſtitut gemacht werden, ſind 
garantiert ohne Bericht in den Heimatsort; nicht nur für einige Städte und Diſtrikte, ſondern 
für alle Länder. Zur Einſchreibung der Geburt genügen entweder der Geburtsſchein oder der 
Heimatſchein der Mutter. Auf ſpeziellen Wunſch deklarieren wir das Kind als von Vater und 
Mutter unbekannt, in dieſem Falle ſind die Papiere nicht notwendig. Die Entbindungen 
werden unter unſerer Aufſicht in einer Privat⸗Klinik, einige Kilometer von Genf entfernt, aus⸗ 
geführt. Wir ſorgen ebenfalls für gute Unterkunft der Kinder entweder in eine Penſion oder zur 
Adoption in eine gute Familie.“ 


Hieran ſchließt ſich nun eine Aufzählung alles deſſen, was den Aufenthalt in 
Genf zu einem angenehmen zu machen geeignet iſt. 

All dieſe Reklamemenſchen riskieren nichts. Im Gegenteil, die Genfer Heb— 
ammen und ihre männlichen Kameraden ſpielen in ihrer Stadt eine hervorragende 
Rolle. Das Genfer Strafgeſetz unterſagt in den Artikeln 269, 270, 271 und 272 
die Abtreibung der Frucht aufs ſtrengſte und gibt den Hebammen nur das Recht 
zu normalen Entbindungen. Trotzdem befinden ſich unter den 74 Hebammen nur 
einige zwanzig, die ſich nicht mit Abtreibungen befaſſen. Man hat ihnen den 
Spottnamen Mömières, Mucker, beigelegt und ſie werden von ihren ſkrupelloſen 
Schweſtern gründlich verachtet. Die Mömieres ſchlagen ſich kümmerlich durchs 
Leben; ſie haben ſich zu einer Organiſation zuſammengeſchloſſen, da zeigte ſich's, 
daß manch eine unter ihnen kaum in der Lage iſt, den Vereinsbeitrag aufzutreiben. 
Die kecken, mondänen Hebammen verdienen — die Summe iſt niedrig gegriffen — 
30= bis 40 000 Fr. jährlich trotz der ſtarken Konkurrenz. Etliche von ihnen haben in 
wenigen Jahren ein Vermögen geſammelt, das nach Hunderttauſenden zählt, ſie haben 
ſich zur Ruhe geſetzt und führen das Leben einer großen Dame. Es iſt ein paarmal 
vorgekommen, daß eine Hebamme wegen Fruchtabtreibung beſtraft worden iſt, aber die 
Betreffende darf ungeſtört weiter praktizieren und inſerieren. Solche Beſtrafungen aber 
ſind ſehr ſelten, vielleicht müſſen ſie mit Gewalt durchgeſetzt werden, denn die Genfer 
Polizeibehörde drückt all dieſen Mißſtänden gegenüber ein Auge zu, wie die übrigen in 
Betracht kommenden Behörden auch. Während Reiſende, die nur einen Tag in 
Genf zubringen, gemeldet werden müſſen, kümmert ſich niemand um die Penſionärinnen 
der Hebammen, ob ſie nun einen Tag, einen Monat oder darüber hinaus in Genf 
verweilen, ſie bleiben unangemeldet. Was ſich in dieſen Penſionaten abſpielt, liegt 
unter einem dichten Schleier. Es gehen die wildeſten Gerüchte um von Ertränken 
der Kinder im erſten Bade, von Verbrennen der Neugeborenen; mancher Garten— 
winkel ſoll die Begräbnisſtätte der kleinen Ungewollten ſein. Vor ein paar Jahren 
freilich hat ein ſolches Verbrechen ſeine Sühne vor Gericht gefunden; aber das iſt 
ein Ansnahmefall, der alle in Erſtaunen ſetzt, man iſt an die Untätigkeit der 
Behörden gewöhnt. 

Auf dem Gericht iſt es mehrfach anerkannt worden, daß 80 Prozent der 
Hebammen ſich mit Fruchtabtreibung befaſſen. Arzte, Hebammen (die Mömieres), 
Privatperſonen, Vereine haben immer wieder Eingaben gemacht und Proteſt 
erhoben gegen das ſchandbare Treiben, immer umſonſt. Es ſcheint, als hätten 
zu viel einflußreiche und allgemein bekannte Perſönlichkeiten ein Intereſſe an dem 
Erhaltenbleiben dieſer Zuſtände und an dem Dunkel, das über ihnen ruht. Wenn 
eine Frau oder ein Mädchen infolge der vorbeugenden Manipulationen ſchwer 
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erkrankt und nach einem Arzt verlangt, dann wird unter Umſtänden nachgegeben. 
Der Arzt ordnet dann die Überführung ins Spital an. Dort wird der Fall klar⸗ 
gelegt und — es geſchieht nichts. 

Arzte, Juriſten, die Mömieres haben verlangt, daß das Reglement für die 
Hebammen föderativ werde, vom Bundesrat feſtgelegt für alle Kantone, Genf 
ſträubt ſich dagegen. 

Wer Genfer Zeitungen lieſt, wird es verſtehen. Im Jahre 1911 ging der 
Bundesrat, geſtützt auf den § 35 der Verfaſſung, gegen den Cerele des Etrangers 
vor, weil dieſer Cerele, dem einige Säle des Kurhauſes zur Verfügung ſtanden, 
nichts anderes als eine für ziemlich jedermann zugängliche Spielhölle ſei. Die 
Genfer fühlten Freiheit und Fortſchritt bedroht, und das damalige Staatsoberhaupt 
Perréard hielt eine flammende Rede, deren ſtürmiſch beklatſchter Schluß folgender⸗ 
maßen lautete: „Geſtern hat man an unſerer Intelligenz gezweifelt und uns den 
Abſinth genommen. Heute geht es gegen den Kurſaal. Morgen wird die 
Weiberfrage an die Reihe kommen, denn wir werden ſehen, daß der Feldzug gegen 
die öffentlichen Häuſer wieder aufgenommen wird. Bald werden wir gewiß auch 
ein Geſetz gegen das Konkubinat haben.“ 

Ja, Genf verſteht es, ſeine heiligſten Güter würdevoll zu verteidigen und 
energiſch für ſie einzutreten! Zu ihnen gehören auch die Hebammen, die nicht 
Mömieres ſind mit ihrer Steuerkraft und ihrer unvergleichlichen Klientel. In der 
Schweiz hat man lange ſchon begonnen, Genf nicht ernſt zu nehmen; es ſpielt mit 
den Geſetzen, denn alles iſt erlaubt, was vergnüglich iſt, was gefällt und was 
Geld in die Stadt bringt. Es gibt nur ein Übel in der Welt, das iſt das 
Muckertum. 

Aber die anderen Nationen haben alle Urſache, Genf recht ernſt zu nehmen. 
Hier gehen nicht nur zahlloſe ihrer Frauen und Mädchen zugrunde, verlieren ihre 
Geſundheit und Jugendkraft, auch ihre Kinder werden ihrem Heimatland entzogen. 
Denn zu dem Gewerbe der Fruchtabtreibung geſellt ſich bei den Hebammen das 
Gewerbe der Unterbringung der Kinder. Und ſie iſt ſo einfach. 

Die diskreten Entbindungen finden, wie ſchon geſagt, in Frankreich ſtatt. 
Annemaſſe, eine kleine franzöſiſche Stadt, ein paar Kilometer von Genf entfernt, 
iſt der Hauptort dieſer Entbindungsinduſtrie. Dort befinden ſich ſieben luxuriös 
ausgeſtattete Entbindungsanſtalten, außerdem iſt faſt jedes Haus eine ſogenannte 
Klinik, es muß wenigſtens ein paar Zimmer dazu hergeben. Sobald der Genfer 
Hebamme der Augenblick gekommen ſcheint, werden ihre Penſionärinnen über die 
Grenze befördert, damit ein franzöſiſches Kind zur Welt komme. Es geſchieht aber 
auch, daß die Zeit verpaßt und in der Schweiz geboren wird, dann wird das Kind 
hinübergeſchafft, um dort eingetragen zu werden. Es iſt das zwar ſtrengſtens 
verboten, aber wie ſollte eine Genfer Hebamme ſich an ſolch ein Gebot kehren, ſie 
fühlt ſich außerhalb des Geſetzes! Aber die Hebamme kommt zn ſchlecht weg oder 
zu gut in dieſer Darſtellung, denn was von ihr geſagt iſt, gilt auch von einer 
Anzahl von Arzten. Sie dienen größtenteils der Ariſtokratie und begleiten ihre 
Patientinnen perſönlich im Automobil nach Annemaſſe, laſſen ſich auch auf dieſer 
Fahrt durch junge Aſſiſtenzärzte vertreten. Automobil, Taxameter, Tram, die 
Skala iſt gegeben, die vornehme Dame, das arme Mädchen, ſie alle ſuchen ihr 
Heil — in Frankreich. 


458 Adoptionsinſerate und Kinderhandel. 


In Annemaſſe können die Kinder ohne weiteres auf der Mairie eingeſchrieben 
werden. Dort gilt der Code Napoléon. Seinem: La recherche de la paternite 
est interdite können wir hinzufügen la recherche de la maternité est aussi 
interdite. Das „Vater und Mutter unbekannt“ ift ſtereotyp. Die Mutter wird 
einige Stunden nach der Geburt nach Genf zurückgebracht, ſo iſt ſie zur Zeit der 
Einſchreibung in Annemaſſe wirklich nicht mehr zu finden. Dieſe Ent⸗ und Um⸗ 
nationaliſierung, die den ausländiſchen Frauen und Mädchen wie ein Wunder 
erſcheint, laſſen ſich die Hebammen teuer bezahlen. Ein Landmädchen aus Baden hatte 
400 „/ dafür zu entrichten, daß ihr Töchterchen als Irène Marianne Lejais eingetragen 
wurde. (Nancy.) So werden auch die „billigen“ Hebammen zu Blutſaugern. Gerade dieſe 
verſtehen ſich trefflich darüber zu orientieren, was der Vater des Kindes zu leiſten vermag. 

Wie viele Kinder auf dieſe Weiſe hart an der Schweizer Grenze in Frankreich 
zur Welt kommen, entzieht ſich der genauen Berechnung; die Mairie gibt keine 
Auskunft darüber. Und auch die Frage, was wird aus den Kindern, findet keine 
erſchöpfende Antwort. Sehr viele ſterben bald nach der Geburt und in den erſten 
Jahren, aber es bleiben auch ſehr viele am Leben. Viele werden in Findelhäuſern 
untergebracht, auch dafür verlangen die Hebammen Entſchädigungen bis zu 300 Fr. 
Ein Teil, als ganz elternverlaſſen angegeben, fällt der Gemeinde zur Laſt, in der 
die Kinder geboren wurden. Das kleine Annemaſſe ſchickt ganze Scharen nach 
Lejou, von dort aus bringt man ſie in Familien oder in Kinderaſylen unter. 
Annemaſſe gibt jährlich 12 000 Fr. für die kleinen Fremdlinge aus. Es hat Schritte 
getan, ſich von der immer größer werdenden Laſt zu befreien, bisher vergeblich. 
Es gibt auch Mütter, die ihr Kind gut untergebracht wiſſen wollen. Und da iſt 
die gütige Hebamme wieder die liebenswürdige Vermittlerin. Sie hat immer 
„gute Familien“ zu ihrer Verfügung und „kinderliebe Millionäre“ am Bändel, 
die zu Adoptionen bereit ſind. Zweierlei nur verlangt ſie zu wiſſen, welche Ent⸗ 
ſchädigung ihr gewährt wird und ob die Mutter „perſönlich“ nach ihrem Kinde zu 
ſehen gedenke; danach trifft ſie ihre Maßnahmen. Und ſie fährt gut dabei, ſie 
betreibt alles in großem Stil mit hohem Gewinn. Dr. Alfred Silbernagel, 
Zivilgerichtspräſident in Baſel und Mitglied der Expertenkommiſſion, die im Oktober 
vorigen Jahres in Siders zur Beratung des neuen ſchweizeriſchen Strafgeſetzbuchs 
tagte, ſagt darüber: „Daß gewiſſe Hebammen an der franzöſiſchen Grenze den 
Kinderhandel, d. h. in dieſem Falle die Unterbringung von Kindern mit einmaliger 
Abfindungsſumme gegen Proviſionen betreiben, iſt bekannt.“ 

Immerhin gibt es Mütter, die ſich um die in Pflege gegebenen Kinder kümmern 
— aus der Ferne und eine Zeitlang; und auch ſolche, die ihre Kinder einmal beſuchen, 
und unter den Kindern etliche, die ſich in guter Pflege befinden und von ihren 
Pflegeeltern geliebt werden, aber die meiſten Kinder ſind vergeſſene, eltern⸗ und 
heimatloſe Geſchöpfe, die nie erfahren, woher ſie ſtammen, wurzellos auf fremden 
Boden gepflanzt. Sie kommen als Erwachſene häufiger ins Reichsland und zeigen 
ſich als zwieſpältige, von ſteter unverſtandener Sehnſucht zerquälte Naturen. 

Und wie viele Kinder verſchwinden, ohne daß eine Spur von ihnen zu ent⸗ 
decken wäre! Als in Annemaſſe 1913 die vor zwanzig Jahren dort Geborenen 
männlichen Geſchlechts als Rekruten eingezogen werden ſollten, konnte man nicht 
einen einzigen mehr ausfindig machen. 


* 
* 
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Den Zuſtänden in Genf iſt ein breiter Raum gewährt worden. Mit Abſicht. 
Genf iſt typiſch und zeigt die Grenzgefahren im hellſten Lichte. Dieſe Grenzgefahren 
ſind aber auch eine deutſche Angelegenheit, denn der deutſchen Mädchen ſind nicht 
wenig, die nach Genf gehen, um in aller Verborgenheit Mutter zu werden. Ihre 
Zahl freilich kennt niemand. Aber die Genfer Verhältniſſe beſchäftigen viele; 
Männer und Frauen beobachten ſcharf, ſtellen Nachfragen an, ſammeln Fälle. 
Und für die vielen iſt zur unumſtößlichen Tatſache, nicht nur zur Überzeugung 
geworden, daß die deutſche Ariſtokratie — Genf iſt die Zufluchtsſtätte der geſamten 
europäiſchen Ariſtokratie — beſonders ſtark vertreten iſt. Auch ſonſt iſt die Zahl 
der Deutſchen eine große, ſie ſchließt alle Stände in ſich ein. Daß dem ſo iſt, 
daß mit kärglichen Mitteln Ausgeſtattete ihren geringen Beſitz opfern, um erhobenen 
Hauptes, mit blankem Ehrenſchild in die Heimat zurückkehren zu können, gewährt uns 
erſt einen Anhalt zur Einſchätzung des Anteils der deutſchen Mädchen. In dieſen 
Kreiſen gibt es viele, die Genf wählten, um ſich ihres Kindes für immer zu ent⸗ 
ledigen, als es aber zur Welt gekommen war, erwachte das Muttergefühl in ihnen. 
Es ſollte nicht in Frankreich untertauchen. Sie ſuchten nun Pflegeſtellen in der 
Deutſchen Schweiz, die ihnen innerlich näher ſteht. Freilich ſchmelzen dieſe Pflege— 
kinder ſtatiſtiſch mit ſolchen zuſammen, die in Belfort, in Nancy, in Luxemburg, 
in der Deutſchen Schweiz geboren worden ſind. 

Auch die Deutſche Schweiz iſt mit Hebammen geſegnet, die den Genfern nad)- 
zuſtreben ſich bemühen, die die Anmeldung und den Heimbericht zu umgehen trachten 
und die Unterbringung des Kindes gegen entſprechende Proviſion verſuchen. Es 
wird oft zu ſpät entdeckt. So brachte eine Hebamme aus Flüh bei Baſel das Kind 
eines gebildeten Mädchens vom Niederrhein bei einem jungen ungariſchen Ehepaar 
unter, das mit etlichen Sprößlingen geſegnet war. Der erſtmaligen Entſchädigung 
von 1000 Fr. ſollten nach Bedarf andere folgen. Eine andere Hebamme in Baſel 
ſelbſt iſolierte ihre Patientin völlig und hielt ſie feſt; ſie geſtattete ihr nicht, mit 
den Fürſorgedamen in Verbindung zu treten, um es durchzuſetzen, daß das Mädchen 
ihr Kind der Familie gebe, die fie ausgeſucht hatte, natürlich hatte ſie es auf eine 
Proviſion abgeſehen. 

Von den Frauen, die im „Pflegekinder⸗Weſen“ Baſels tätig ſind, wird die 
Zahl der jährlich in Baſel geborenen deutſchen Kinder illegitimer Abkunft auf 550 
geſchätzt; zum Wohle deutſcher Pflegekinder überhaupt werden jährlich 5000 Fr. 
ausgegeben. Bei einer Zählung der Kinder müßten aber auch diejenigen in Betracht 
kommen, deren Eltern die Koſten der Unterbringung tragen. Von ihnen ſind nur 
die unter Schutzaufſicht ſtehenden erfaßbar. Spät entdeckte Unzuträglichkeiten haben 
es meiſt mit „Genfern“ zu tun, wie man die armen Kleinen nennen könnte, um 
ihre Heimatloſigkeit auszudrücken. Auch die in Luxemburg Geborenen ſind ſtark 
entrechtlicht, wenn es ſich um ein uneheliches Kind handelt. Ganz gleich, welcher 
Nation die Mutter angehört, das Kind iſt Luxemburger. 

Wir haben ſchon mehrmals auf dem Umwege über die Hebammen das Gebiet 
des Kinderhandels betreten, dieſen großen, weiten Markt des Angebots und der 
Nachfrage. Kinderhandel iſt ein oft angefochtenes Wort, mit Recht. Es wird 
gemißbraucht, ſelbſt in ſeiner Erklärung durch Dr. Silbernagel liegt eine Unſtimmig⸗ 
keit. Aber es hat ſich eingebürgert, indem es ſeinen Sinn erweiterte, und iſt ſchwer 
erſetzbar. Aus dieſem Grunde iſt es in dieſem Artikel beibehalten worden. 
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In der Schweiz ſchießt der Kinderhandel üppig ins Kraut; alle Vorbedingungen 
dazu ſind dort reichlich gegeben. Trotzdem bringen auch die Zeitungen des Elſaß, 
Badens uſw. Inſerate von Schweizer Familien, die ein Kind „für eigen“ oder 
„an Kindes Statt“ annehmen wollen; ſie treten hier in Wettbewerb mit deutſchen Ehe⸗ 
paaren, Witwen uſw. Immerhin iſt das Kind in der Schweiz viel ſtärker zu einer Art 
Handelsobjekt geworden als bei uns. Es läßt ſich Kapital ſchlagen aus dieſen 
Kindern, deren Exiſtenz den Eltern Hemmnis und Laſt iſt. So hat ſich ein Gewerbe 
herausgebildet: die Vermittlung. Nicht nur Hebammen befaſſen ſich mit dieſer 
Vermittlung, es werden Agenturen aufgetan. Seit jenem berüchtigt und berühmt 
gewordenen Beerdigungsinſtitut „Pietät“ in Straßburg, das einen ſchwungvollen 
Kinderhandel im wahrſten Sinne des Wortes betrieb, ſein ſchmähliches Handwerk 
gelegt worden iſt, iſt im Reichsland kein ähnliches Unternehmen zur Kenntnis derer 
gelangt, die die Weggabe von Kindern in die richtigen Bahnen zu lenken ſuchen. 
Aber in der Schweiz iſt man vor kurzem einem Agenten auf die Spur gekommen, der 
im Geſindevermietungsſtil 5 Fr. von den beiden Parteien verlangt. Er kann ſie ſchnell 
befriedigen, denn er hat gedruckte Liſten vorrätig, die den Zahlenden verabfolgt werden. 

Bei denjenigen, die gegen eine einmalige Entſchädigung ein Kind annehmen 
wollen, kann von einem Gewerbe nicht die Rede ſein; das Halten von Koſtkindern 
kann zum Gewerbe werden, hier handelt es ſich eher um ein Geſchäft, das ab- 
geſchloſſen wird. In den meiſten Fällen aber läßt ſich ihr Vorgehen mit dem 
Spielen in der Lotterie vergleichen. Man wünſcht ſich eine beſtimmte große Summe, 
das Inſerat gleicht dem Loſe, für das man zahlt, es kann eine Niete bleiben, dann 
iſt der Einſatz verloren, es kann gewinnen, dann hat er ſich vertauſendfacht und mehr 
als das; die erſehnte Summe iſt da. Das Kind iſt Zugabe. Die erſehnte Summe 
ſoll einem beſtimmten Zwecke dienen, einer Augenblicksverlegenheit abhelfen, die 
Ausführung eines Plans ermöglichen uſw. 

Die echten Geſchäftsleute ſenden mehr oder minder ehrliche Anworten ein, 
wenn man auf ihr Inſerat hin bei ihnen anfragt; ſie machen das Leſen zwiſchen 
den Zeilen, um ihren Charakter zu ergründen, ſo gut wie völlig überflüſſig. Ein 
Muſterbeiſpiel möge dies beſtätigen. 

H. Z. in St. wünſcht ein Kind diskreter Herkunft, da ſeine Frau nicht mehr 
in die Fabrik dürfe. Er würde ein Kind „ſofort nehmen vom Spital weg aber 
wohlverſtanden nur gegen eine einmalige richtige Entſchädigung. Dieſe darf nicht 
unter 2000 Fr. ſein, wie mehr oder wie höher deſto angenehmer. So ſind die 
Koſten: 16 Jahre zu 20 Fr. per Monat = 3840 Fr. im erſten Falle, oder zu 25 Fr. 
per Monat = 4800 Fr. im zweiten Falle. Das iſt noch ſehr billig berechnet. 
Aber bei Vorausbezahlung rechnet man mehr, da man mit ſolchem Geld auch etwas 
verdienen kann während der Zeit. Eine Frau in R. hat ein Kind angenommen 
und dabei 7000 Fr. erhalten. Von einer vornehmen Dame, die nachher von allem 
frei und abgelöſt ſein will, erhält man am meiſten. Wenn ein ſolcher Fall bekannt iſt, 
dann fragen Sie doch benannte Perſon, wieviel ſie als einmalige Entſchädigung 
zahlen würde, wenn das Kind ſofort auf unſern Namen eingetragen wird. Wohl 
zu begreifen iſt, daß, wenn mehr erhältlich iſt als obige Beiſpiele zeigen, mehr ge⸗ 
nommen wird, markten laſſen kann man immer. Für die Mühe, falls Adreſſat mir 
kürzlich zu einem Kinde verhelfen kann, gebe ich bei Empfangnahme des Kindes 
als Vergütung bei einer Summe von 3800 Fr. 40 Fr., von 4600 Fr. 100 Fr. uſw.“ 
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Der Mann macht kein Hehl aus ſeiner Geſinnung, er will nur ein möglichſt 
günſtiges Geſchäft abſchließen. Das Kind an ſich ſpielt nur eine Stelle als Träger 
einer Mitgift, die freilich auch ihm, dem Kinde, zu einem Teil zugute kommen ſoll. 
Es iſt möglich, daß es einem Kinde bei dieſem guten Geſchäftsmann auch ganz gut geht. 

Die Leute eines beſtimmten Wunſches, die ihre Hoffnung auf das Inſerat 
wie auf ein Los ſetzen, ſchminken und drapieren ſich in ihren Antworten. Man 
gewinnt ſehr bald eine Art Witterung für das, was unecht iſt, für die Motive, die 
dahinterſtecken. Wo eine gewiſſe Vornehmheit vorgetäuſcht werden ſoll, wird ſchon 
in der geſpreizten Anrede die gute Lebensart zum Ausdruck gebracht, der Notar 
wird ſo nebenher erwähnt, der alles gerichtlich feſtſetzen ſoll, das ſehr gewichtig 
klingende „mein Rechtsanwalt“ wird irgendwie eingeſchmuggelt, das anzunehmende 
Kind trägt ſchon den Goldreif des „Erben“. Wo Herzensgüte der Köder ſein ſoll, 
da iſt die Liebe zu Kindern eine Urgewalt, ſie treibt in ihrer Stärke den kinder— 
lieben Mann nebſt ſeiner gleich kinderlieben Frau dazu, ein Kind „als eigen“, „an 
Kindes Statt“ anzunehmen uſw. Und noch ein Motiv wird oft angegeben. In den 
betreffenden Leuten iſt das Erziehungsbedürfnis erwacht, ſie wollen, ſie müſſen 
erziehen, ja, fie müſſen jo ſehr erziehen, daß ſie nicht nur ſchlicht Erziehungsgelder, ſondern 
Gelder „für das ſpätere Studium“ in Form der einmaligen Entſchädigung verlangen. 

Dann ſtellt ſich noch recht häufig die Kategorie der ganz Naiven ein. Die 
Einſendung, die ſie auf ihr Inſerat erhalten, entzückt ſie, ſie ſehen den Siegespreis 
in ihrer Hand. Das Kind iſt ſelbſtverſtändlich diskreter Herkunft, man will es los 
ſein. Los⸗ſein⸗wollen und Haben⸗wollen, das gibt ein gutes Zuſammengehen. In 
ihrem armen Kopf und armen Herzen hat kein anderes Gefühl, kein anderer Ge— 
danke mehr Raum. Sie melden ſich ſofort an zur Abholung des Kindes und zur 
Beſprechung der Bedingungen, mit beſcheidener Überlegenheit, wenn ſie meinen, das 
Kind aus den Händen der Mutter zu empfangen, mit ſtolzer Überlegenheit, wenn 
ſie glauben, eine Vermittlerin vor ſich zu haben. Der herablaſſend ermunternde 
Schluß: „Sie ſollen auch ein gutes Trinkgeld erhalten,“ kehrt in allerlei Varia— 
tionen wieder. | 

Nun zu den Leuten der dringlichen Meldung ſelber, den Leuten der vor: 
nehmen, ehrbaren, treuherzigen, naiven Briefe, und zu dem, was die einmalige 
Entſchädigung ihnen bringen ſoll. | | | | 

Da iſt ein „gut ſituiertes“ Ehepaar — —. Es iſt gar kein Ehepaar, es iſt 
ein Mann, der ſich Muſiklehrer nennt, und eine Frau ohne Beruf, die bei ihm 
wohnt. Sie leben bald hier, bald dort, aus der Hand in den Mund, niemand 
weiß wovon, und wenn ſie einmal ſelber nicht willen, wovon leben, ſoll die „Ab- 
findungsſumme“ ſie aus der Not erretten. | 

Da ift ein junges Ehepaar, das nach Amerika auswandern will. Der geringe 
Beſitz iſt verkauft. Der Erlös iſt klein. Sie brauchen noch Zuſchuß zum Reiſe⸗ 
geld und ein paar Tauſend darüber, um drüben etwas anfangen zu können. Sie 
ſuchen ein Kind unter einem Jahr zur Adoption. Die Überfahrt beträgt für Kinder 
unter einem Jahr auf manchen Routen 20 /, auf andern nur 10 /. Da bleibt 
ein großartiger Überſchuß, und ſolch ein Zwiſchendeckkindlein beſteht durchaus nicht 
immer die Überfahrt! 

Ein Taugenichts von einem Sohn ſoll eingeſegnet werden, man braucht Geld 
für ihn und wird noch mehr brauchen, ein Schneider will ſein Geſchäft vergrößern, 
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eine Frau, die wie eine Dirne lebt, ſehr viel einnimmt und doch nie auskommt uſw., 
ſie alle greifen zum Inſerat, es iſt das Los, auf das man ſeine Hoffnung ſetzt. 

Zur Illuſtration mögen hier ein paar Briefe folgen. 

G. a. Rh., 12. 12. 13. 
Sehr geehrte gnädige Frau! 

Bezugnehmend auf Ihr heutiges Schreiben teile ich Ihnen hierdurch mit: Ich bin in — — 
u — — — Adminiſtrator geweſen, wohne jetzt hier in G., wo ich eine Landwirtſchaft mit größerem 
Obſtfeld und Molkerei beſitze. Wir haben ein Töchterchen von 14 Monaten, und da keine Ausſicht 
auf größere Familie iſt, wollen wir für unſere Kleine eine Geſpielin annehmen, und zwar ſoll die 
Kleine ſofort unſeren Familiennamen erhalten, und da mein Töchterchen ſpäter die höhere 
Töchterſchule in C. beſuchen ſoll, will ich mich gern verpflichten, auch Ihrer Kleinen dieſelbe 
Erziehung zuteil werden zu laſſen, auch kann von ſeiten der Angehörigen das Kind jährlich einmal 
beſucht werden, jedoch ohne natürlich die alten Beziehungen in Erinnerung zu bringen. Meine 
Frau iſt ſehr kinderlieb und beſitzen und erben beide Kinder zu gleichen Teilen. Auf Wunſch 
komme ich oder meine Frau zur Beſprechung nach dort. 

Damit Sie ungefähr über meine Perſon orientiert find, erlaube ich mir, meine Zeugniſſe 
beizufügen ...... 

Der Unterſchrift folgte noch eine Nachſchrift. Meine Brüder haben alle drei 
ſtudiert und ſind zwei Baumeiſter und der jüngere Theologe. — 

Die beigefügten Zeugniſſe gehörten den Jahren 1903 und 1904 an. 

Das iſt einer der durchſichtigſten Briefe. 

Nachforſchungen ergaben: Herr R. war ſeit etwa zwei Monaten in G. und 
hatte einen kleinen Milchhandel angefangen. Als ſein „Adoptionsverſuch“ fehlſchlug, 
wurden die Möbel heimlich weggeſchafft und eines Nachts machte er ſich mit ſeiner 
Familie auf und davon, mit Hinterlaſſung von Schulden. | 

Auf die Beantwortung eines Inſerats lief einmal in Maſchinenſchrift ein 
ganz kurzes Brieflein ein. Die Unterſchrift war unleſerlich, auch Schriftſachverſtändige 
konnten ſie nicht entziffern. Die geheimnisvolle Dame, die ſich um ein Kind 
bemühte, bat, mit ihrer Freundin in Verbindung zu treten. Das geſchah. Umgehend 
kam folgender Brief: 

Sehr geehrte Frau! 

Im Beſitze Ihres Geehrten vom 11. d. M. teile ich Ihnen mit, daß wirklich von einer 
Adoption die Rede wäre, aber ich muß erſt über den Charakter und geſundheitlichen Verhältniſſe 
der Eltern und des Kindes orientiert ſein. 

Die Verhältniſſe, in die das Kind kommt, ſind die denkbar günſtigſten, das Kind kommt 
in eine geſunde friedliche Umgebung und wäre eine wirklich liebevolle, ſeriöſe Erziehung geſichert. 
Die Familie lebt gut bürgerlich etwas außerhalb der Stadt in einem eigenen Einfamilienhaus. 
Sie hat drei Kinder, zwei Knaben und ein Mädchen, und gerade für letzteres wünſcht ſie ein 
zirka einjähriges Mädchen als Geſpielin. Weiteren Verhandlungen vorgehend, ſollte ich eine 
Photographie des Kindes haben, da, wenn das Kindchen nicht hübſch wäre, meine Freundin ſich 
wohl nicht zu demſelben hingezogen fühlen könnte. Sie will ein Kind, das ſie echt mütterlich 
lieb haben kann, anſonſt ſie auf weitere Verhandlungen verzichtet. 

Wenn Ihnen im Grunde genommen die geſchilderten Verhältniſſe zuſagen, wird es einer 
perſönlichen Beſprechung überlaſſen bleiben, das weitere abzumachen. — — 


Der Brief blieb unbeantwortet; ſomit konnte „die Freundin“ annehmen, daß 
um ihres Schönheitsſinnes willen auf weitere Verhandlungen verzichtet worden ſei. 
Zehn Tage ſpäter aber traf folgender Brief ein: 
Sehr geehrtes Fräulein! 


Ich beziehe mich auf mein Letztergebenes und kann Ihnen heute noch weiter mitteilen, daß 
von einer Adoption im eigentlichen Sinne nicht die Rede ſein kann, wie ich eben erſt durch meinen 
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Anwalt belehrt wurde, ſind Adoptionen unmöglich, wenn ſchon Kinder vorhanden und wenn die 
Adoptiveltern das 40. Altersjahr noch nicht erreicht haben. 

Es könnte das betreffende Kindchen alſo nur als Pflegekind angenommen werden. Im 
Grunde genommen ändert dies ja nichts an der Tatſache, als daß das Kindchen eine ganz 
ſorgfältige Erziehung hätte, und das finde ich unter allen Umſtänden die Hauptſache. 

Hierauf wurde der Briefſchreiberin mitgeteilt, man wünſche zu wiſſen, wie 
die Dame heiße, die ein Kind annehmen wolle. 

Umgehend traf folgendes Schreiben ein: 

Seht geehrte Dame! 

Ich bekenne mich dankend zum Empfange Ihres Geehrten vom 27. d. M. und teile Ihnen 
mit, daß wir das Kind gerne zu unſerm Trio aufnehmen möchten. Wenn ich Ihnen dies früher 
nicht ſchrieb, geſchah es eben darum, weil ich eben wiſſen wollte, mit wem ich es zu tun hatte. 
Ich begreife es vollſtändig, wenn Sie wiſſen möchten, in welche Hände das Kindchen kommt. 

Es wäre mir ſehr erwünſcht, mit Ihnen perſönlich in Verbindung treten zu dürfen. Wenn 
Ihnen das genehm iſt, würde ich heute über acht Tage bei Ihnen vorſprechen. 

Anbei noch ein Bildchen meines kleinen Völkchens, das Ihnen mehr als alle Worte beweiſt, 
daß es an der nötigen Pflege nicht fehlen wird uſw. 

Die drei Briefe ſind voll innerer Widerſprüche, deren naives, ſelbſtſicheres 
Auftreten ſie mit einem köſtlichen unfreiwilligen Humor umſchlingt. 

Das Ergebnis der inzwiſchen eingezogenen Erkundigungen entſprach dem, was 
die drei Briefe vermuten ließen. Die Eltern des Trios brauchten Geld, ſie brauchten 
es dringend. | 

Hin und wieder ſtößt man auch auf Leute, die die Sehnſucht nach einem Kinde 
mit dem Wunſch nach einer Abfindungsſumme verbinden. Sie erſcheint ihnen als 
die übliche Belohnung für eine gute Tat und ſoll über die erſten ungewohnten Aus⸗ 
gaben hinweg helfen. Dennoch muß das Verlangen und die Gewährung dieſer Ab⸗ 
findungsſumme als ein Übel, als ein Mißſtand bezeichnet werden. Es iſt ein Übel, 
das tauſend Übel gebiert, ein Mißſtand, der allerlei Mißbrauch erzeugt. 

Es hängt damit ein ernſtes Problem zuſammen. Wie ſteht es um die Kinder, 
wenn die Entſchädigung verbraucht iſt? Das iſt ein um ſo troſtloſeres Kapitel, 
weil ſie in den meiſten Fällen ſehr ſchnell, ja oft ſofort ausgegeben wird. 

Unter dem Titel Adoption gedeiht hierzulande das „für eigen“, das „an 
Kindes Statt“ annehmen, dem keine geſetzliche Unterlage gegeben wird. Es iſt ein 
leerer, inhaltloſer Ausdruck, die bequeme Form, die einmalige Entſchädigung zu 
rechtfertigen. Oft wird auf ein Verſprechen hin das Kind fortgegeben, kaum je 
kommt es zu einer ſchriftlichen Abmachung. Der Wunſch, das Kind los zu werden 
unter der Bedingung der Diskretion, beherrſcht die eine Seite, die Ausſicht auf eine 
größere Geldſumme die andere. Iſt das Geld zu Ende, ſind Erpreſſungen nicht 
durchführbar und Mehrforderungen ausſichtslos, dann ſieht die Mehrzahl der Pflege⸗ 
elten ſich ſelber in dem Lichte beeinträchtigter Perſonen, die Opfer bringen müſſen 
ohne Ernte, ohne Dank. Unterſtützung bei der Gemeinde wird nachgeſucht und 
das Kind wird Gemeindekoſtkind in dem alten Heim oder als ſolches abgeſchoben 
zu anderen Leuten. Aus nichtigen und aus triftigen Gründen müſſen ſolche Kinder 
die Pflegeeltern oft drei⸗ bis viermal wechſeln. Es iſt ein hartes Los. Wo das Pflege⸗ 
kinderweſen gut organiſiert iſt, wird die Härte nach mancher Richtung hin abgeſchwächt, 
andererſeits erweckt nichts fo ſehr das Gefühl des Verwaiſt⸗ und Fremdlingſeins 
in den jungen Seelen als dieſe Schutzaufſicht; fie ſpricht von Elternlofigkeit. 
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Alle die in der kurzen Zeit gemachten Erfahrungen ſind Anklagen gegen die 
Eltern, die Väter und Mütter der „diskret“ geborenen Kinder, der unehelich ge- 
borenen überhaupt. Gewiſſenloſigkeit, Furcht vor der Welt, die ſchlimmſte, folgen: 
ſchwerſte falſche Scham drängen in gedankenloſes Handeln. | 

Ein Kindesabgabe⸗Inſerat grenzt ſchon an dieſe Gedankenloſigkeit. Bei einem 
Vater, der ſein ganz junges Kind „mit einmaliger Entſchädigung“ ausbot, gingen 
umgehend vier Meldungen ein. Er ſelber ſcheute ſich vor Prüfungen, und es war 
gut, daß eine fünfte Einſendung ihn in Verbindung mit einem Frauenverein brachte, 
der die Nachforſchungen übernahm. Eins der Angebote richtete ſich ſelbſt; in fran- 
zöſiſcher Sprache in Paris aufgegeben, teilte es eine belgiſche Adreſſe auf einer 
ſehr wenig erfreulichen Anſichtspoſtkarte mit. Die übrigen drei gingen von durchaus 
ungeeigneten Perſönlichkeiten aus. 

Eine uneheliche Mutter hatte inſeriert. Schon tags darauf ſtellte ſich ein 
Ehepaar bei ihr ein. Die ſchmeichleriſche Zudringlichkeit der Leute machte ſie dem 
Mädchen verdächtig, und es fand die Kraft, ſie abzuweiſen. 

Je unlauterer die Motive ſind, die zur Abgabe eines Kindes drängen: 
Bequemlichkeit, Sehnſucht nach Freiheit und Lebensgenuß, der Wunſch, eine Ehe 
einzugehen und das Vorhandenſein des Kindes zu verheimlichen u. ſ. f., um ſo ſtärker iſt 
die Gefährdung des Kindes durch ein Inſerat. Sind die Ausbietenden die einzig darum 
Wiſſenden, ſo greifen ſie wahllos zu, was das bedeuten kann, haben wir geſehen. 

Nur wo das Wohl des Kindes es erheiſcht, iſt ſeine Weggabe gerechtfertigt. 
Das iſt der Fall, wenn ein uneheliches Kind, das die Frau mit in die Ehe gebracht 
hat, für den Mann zum Gegenſtand des Übelwollens, des Grollens, der Mißhandlung 
wird, wenn die Ehe durch das Kind Schiffbruch zu leiden droht. 

Auch dam iſt Adoption erwünſcht, wenn die Mutter als einzige Nährpflichtige — 
der Vater hat ſich den Verpflichtungen entzogen oder kann ihnen nicht nachkommen — 
außerſtande iſt, das Kind zu erhalten. Hier iſt die Fremdenlegion von großer 
Anziehungskraft für ſolche, die ſich den Anſprüchen an ihre Vaterſchaft entziehen wollen. 

Die kurze Zeit der Arbeit hat eins gelehrt: es iſt auf dieſem Gebiet noch 
ungeheure Arbeit zu leiſten. An dieſer Arbeit müſſen ſich alle Faktoren beteiligen, 
die Kulturträger und Kulturförderer ſein ſollen und wollen: die Geſetzgebung, die 
Kommunalverwaltungen, die Vormundſchaftsgerichte, die freiwillige Liebestätigkeit, 
daneben Kirche, Schule, Haus, Geſellſchaft, dieſe geſinnungbildenden Erzieher, die 
vieles gutzumachen haben, und die Preſſe. 

Die Preſſe! | 

Der Gedanke an fie führt an den Ausgangspunkt zurück, den hervorzuheben 
Zweck dieſes Artikels iſt, die Grenzlandnot. Die Preſſe ruft und lockt ins Ausland, 
das ſich ſeiner größeren Freiheit rühmt, weil es Kinderſchutz in deutſchem Sinne 
nicht kennt; die Preſſe weiſt auf ein Land als Hort und Zuflucht, das dem Deutſchen 
Reiche eine Konvention zu halten hat, und ſie brechen und umgehen läßt durch 
elende, erbärmliche Schmugglerliſten; das alles tut fie durch ihre Inſerate.“ 

Die ſittliche und materielle Schädigung, die dem Reichsland daraus erwächſt, 
daß mit Frankreich, Luxemburg, Belgien keine Konvention geſchloſſen worden iſt, 
iſt eine ungeheure. Vielleicht können hier keine Konventionen abgeſchloſſen werden, 
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aus Gründen, die in der Jurisdiktion der beiden Länder liegen. Iſt's gut und 
recht, daß ſich die Preſſe hier auf die Seite des Auslands ſtellt? 

Und noch eine Frage taucht auf. Hat das Deutſche Reich durch ſeine 
Konvention mit der Schweiz kein Einſpruchsrecht den Machenſchaften gegenüber, 
die ſich an der Schweizer Weſtgrenze, vor allem in Genf, herausgebildet haben, 
um die Konvention zu durchbrechen, zu verhöhnen? 

Mit dieſer Frage will ich meine Ausführungen ſchließen. 


N 


Frau, Familie und Staat vom Standpunkt eines 
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in kluges, eindringliches Buch von weitem Blick, dem ich viele unſerer 
gebildeten Frauen als Leſer wünſche; für die, die noch abſeits ſtehen 
vom öffentlichen Leben, eine Einführung in die Fülle der ſozialen Probleme, mit 
denen der moderne Menſch wie der Staat als ſeinen Lebensfragen heute ringt; 
für die dieſen Dingen ſchon Naheſtehenden eine Diskuſſion dieſer Probleme auf 
dem Boden des älteren engliſchen Kulturſtaates mit der praktiſchen Klugheit des 
Engländers und einem warmherzigen Optimismus. Nicht den Staatsmann führt 
es vor, ſondern den uns viel näherſtehenden Mann aus der gebildeten Mitte, den 
das leidenſchaftliche Zuſammengehörigkeitsgefühl mit der Geſamtheit und alle Gaben 
des Reformers zum geborenen Politiker machen. Ein auch uns jetzt häufiger 
erſtehender Typus, der auf eine den Fortſchritten des Menſchen als ſolchen ent— 
ſprechende Entwicklung des ſtaatlichen Geſamtorganismus verheißend hinweiſt. 
Erwärmend wirkt ſchon nach der etwas ausgedehnten Kindheitsgeſchichte die 
Schilderung der ſtudentiſchen Jugend, deren Kritik am Beſtehenden in dem Entſchluß 
gipfelt: wir müſſen etwas tun! wir haben die Pflicht, Hand anzulegen — und 
ich will ein Feigling heißen, wenn ich nicht das Schwerſte unternehme ..., 
imponierend die Selbſtverſtändlichkeit, mit der Freiheit vom Broterwerb als Ver⸗ 
pflichtung und Berufung zum Glück ſolcher Arbeit für die Geſamtheit gefühlt wird. 
Es iſt eine Arbeit für Menſchheitsideale, gerichtet gegen die Unvernunft und Un⸗ 
gerechtigkeit und Häßlichkeit, die unſer öffentliches wie privates Leben allenthalben 
belaſtet, gegen die Planloſigkeit überall: Vergeudung wertvollſter Kräfte, Raubban 
am edelſten Menſchenmaterial, gegen Enge und Beſchränktheit der Regierten und 
Regierenden; ein Arbeiten für eine hellere und würdigere Zukunft durch kluge und 
mutige Reformen der Erziehung, der Beſitzverteilung, des Staatsweſens. Ohne die 
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blaſſe Farbe des humanitären Idealismus jedoch, ſondern kräftig gefärbt von einem 
ſtarken, anziehenden Patriotismus. Nicht die Welt iſt zu erneuern; England ilt 
zu erneuern. England leidet an der Armut feines Proletariat3 wie am Reichtum 
ſeiner Beſitzenden, an der Unfähigkeit ſeiner Menſchen zu nationalem Denken, an 
ſeinem veralteten Schulſyſtem, an der Enge ſeiner Parteien, an der mangelhaften 
Führung ſeiner äußeren Politik. Es legt uns dies Buch die Hand an den Puls 
des öffentlichen Lebens in England, das in ſo vielem das unſere iſt. 


Mit vieler Selbſtironie ſchildert Wells den Eintritt ſeines Helden ins Parlament 
und die damit verbundene erſte Desilluſion, die beſchränkte und egoiſtiſche Geſchäftigkeit 
anſcheinend geiſtesverwandter Kreiſe, das typiſche Mißverſtändnis ſeiner Ehe; ſeine 
Entwicklung vom Liberalen zum Konſervativen, vom Demokraten zum Ariſtokraten, 
über das Nietzſche⸗-Ideal der Ausleſe der Tüchtigſten, einer Höherzüchtung der 
Menſchen vorläufig in intellektueller Hinſicht. Auch hier ein ſpezifiſch engliſches 
Bekenntnis: „Gutes Denken iſt beſſer als gutes Betragen. Wir haben den In⸗ 
tellekt der Moralität geopfert.“ 

In dieſem Entwicklungsprozeß ſtößt er endlich auch auf ein bisher gemiedenes. 
Gebiet: die Beziehung der Geſchlechter, und auf ein bisher ignoriertes Element 
des Staatsweſens: die Frauen. Von dieſer Schilderung ſeien hier (mit freund⸗ 
licher Erlaubnis des Verfaſſers und des Verlegers) einige Auszüge gegeben. 


* * 
* 


Aus Band II, Kap. IV. 


8 1. 

„Als ich mich verheiratete, glaubte ich, meine Beziehung zum Weibe und was damit 
zuſammenhängt ſei nun erledigt. Ich habe verſucht, zu zeigen, in welcher komiſchen, ver⸗ 
krüppelten, verlegenen und beſchränkten Weiſe dieſe Intereſſen ins Leben des heutigen 
jungen Mannes eintreten ... Von einer knabenhaften Anlage zu myſtiſcher Verehrung des 
Weibes war ich zu einer geringſchätzigen Haltung gelangt, ſo, als ob das Weib eine unter⸗ 
geordnete Angelegenheit ſei, die mich nichts anginge, eine Störung in großen Lebensfragen. 

Und dann kehrte dieſe alte, fundamentale Beſchlagnahme meines Lebens wieder. Ich 
habe das Los des modernen Publiziſten bereits mit dem des in ſeiner Gelehrtenſtube 
arbeitenden Machiavelli verglichen; zu ſeiner Zeit waren Frauen und Geſchlecht für jene 
hohen Fragen ſo belanglos, wie z. B. die Chemie der Luft, oder der Wille der Tiere auf 
den Feldern. In unſern Tagen hat ſich die Sache völlig geändert, und nun ſteht die Frau 
neben den hohen Kerzen, halb im Licht, halb im geheimnisvollen Schatten, uns bedrängend, 
unterbrechend, hartnäckig, eine bisher noch nicht dageweſene Aufmerkſamkeit für ſich fordernd. 
Ich fühle, daß in dieſen Dingen mein Leben faſt typiſch geweſen iſt für meine Zeit. Die 
Frau beſteht darauf, dabei zu ſein. Sie iſt nicht länger mehr bloß ein phyſiſches Bedürfnis, 
eine äſthetiſche Nebenbeſchäftigung, ein ſentimentaler Hintergrund; ſie iſt eine ſeeliſche und 
intellektuelle Notwendigkeit im Leben des Mannes. Sie kommt zu dem Politiker und fragt: 
Bin ich ein Kind oder Staatsbürgerin? eine Sache oder eine Seele? Sie tritt vor den 
einzelnen Mann, wie ſie vor mich hintrat, und fragt: bin ich ein gehätſchelter Schwächling, 
oder eine ebenbürtige Genoſſin, eine notwendige Helferin? Will man ihr trauen und ſie 
erproben, oder ſoll ſie bewacht und kontrolliert werden, gebunden ſein oder frei? Denn 
wenn ſie Gefährtin iſt, muß man ihr zugleich mehr trauen und mehr von ihr fordern, 
Arbeit fordern, Mut, und was das Schwerſte und Notwendigſte iſt: deutlichſte, rückſichtsloſe 
Klarheit des Verſtehens. 
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8 2. 

In all meinen früheren Vorſtellungen von Politik hatte ich ſtillſchweigend angenommen, 
mit den Beziehungen der Geſchlechter ſei alles in Ordnung, oder auch: dieſe Dinge gingen 
den Staat nichts an. Dieſe Sache hatte jeder, ganz gleich wer, mit ſich ſelbſt abzumachen. 
Damals war eben ein ſolches Mberjehen noch möglich. Aber ſchon vor 1906 zeigten zahlreiche 
Symptome, daß die Dämme am Einſtürzen waren, die dieſe Dinge bisher von der Diskuſſion 
abgeſperrt hatten. Wir politiſchen Reformer pflügten weiter im Feld ſozialer Reform als 
je vorher gepflügt worden war. Aber wir wußten, wir hatten auch tiefer zu pflügen. 
Wir hatten endlich hinunterzupflügen bis zu den leidenſchaftlichen Elementen der ſexuellen 
Beziehungen, ſie zu unterſuchen und über ſie zu beſchließen. 

Die Anzeichen davon mehrten ſich. Ungefähr ein Jahr ſpäter war die halbe Polizei⸗ 
macht der Hauptſtadt kaum imſtande, das Parlament vor einem lärmenden Anſturm 
des neuen Problems zu ſchützen. Die Parlamentsmitglieder gingen in Weſtminſter herum 
mit einem komiſchen neuen Gefühl von Umſtelltſein. Der größere Teil von uns hielt den 
Anſchein aufrecht, daß das Frauenſtimmrecht eine vereinzelte fixe Idee ſei, und die Agitation 
dafür eine epidemiſche Verrücktheit, die vorübergehen würde. Aber für jeden, der mehr 
als ſeine eigene Beruhigung ſuchte, war es offenbar, daß die Scharen von Frauen und 
ſolchen, die mit ihnen ſympathiſierten, und die ihnen zufließenden Geldſummen auf tiefere 
und weitreichendere Dinge deuteten als auf eine müßige Schwärmerei für das Stimmrecht. 
Die beſtehenden Geſetze und Abmachungen über das Verhältnis von Mann und Weib 
waren ebenſo verworren und unbefriedigend als all die anderen Dinge in dieſer Welt 
chaotiſcher Verwirrung, und nun begann dies ſich auch dem Politiker fühlbar zu machen. 

Mein erſtes Parlament war das Suffragettenparlament. Ich will hier nun nicht 
von dieſem erſtaunlichen Feldzug mit ſeinen Torheiten und Abſurditäten, ſeinen Beweiſen 
von Mut und Aufopferung reden. Dieſe nicht mehr zu erſtickende Agitation bot einerſeits 
einen geradezu großartigen und andererſeits einen ebenſo mitleidswürdigen Anblick. Sie 
war unvernünftig, unklug und, ihren beharrlichen Kernpunkt ausgenommen, erſtaunlich 
zuſammenhangslos. Aber ſie war fabelhaft wirkungsvoll. Gerade ihre Zuſammenhangsloſigkeit 
bezeugte nach meiner Meinung, welche Kräfte in ihr verborgen lagen. Es handelte ſich 
nicht um einen einfachen Schluß, baſiert auf einer einfachen Annahme, ſondern es war der 
erſte unbeholfene Ausdruck einer großen Menge gemiſchter und in einer Richtung zielender 
Gefühle, einer weitverbreiteten, unklaren Aberzeugung unter den modernen gebildeten Frauen, 
daß ihre Beziehungen zum Manne drückend, häßlich, entehrend waren und geändert werden 
müßten. Sie verlangten das Stimmrecht nicht nur als ein Zeichen äußerer Gleichſtellung; 
mir war es vollkommen klar, daß ſie das Verlangte auch zu brauchen vorhatten, zu brauchen 
vielleicht ſogar blind und rachſüchtig, als eine Waffe gegen viele Dinge, die ſie zu haſſen 
Grund hatten | 

Ich erinnere mich mit beſonderer Deutlichkeit jener großen Nacht zu Beginn der 
Sitzungsperiode von 1909, als — ich glaube es waren fünfzig oder ſechzig — Frauen 
ins Gefängnis gebracht wurden. Ich geriet mit Lord Barham, bei dem ich zu Abend 
gegeſſen hatte, von St. James's Park herkommend, in eine aufgeregte Menge außerhalb 
Carton Hall. Wir fanden uns in einer ungeheuren Volksmenge und parallel mit einer 
ſtillen, dichtgedrängten Reihe von Frauen und Mädchen, zumeiſt blaß, aber geſpannt aus⸗ 
ſehend und trieben ſo auf den Platz vor dem Parlamentsgebäude zu. Ich erinnere mich 
noch genau des Eindrucks dieſer Geſichter auf mich. Er war gänzlich verſchieden von dem 
Eindruck, den man gewöhnlich von dem zielloſen Herumſtarren und der zerſtreuten Auf⸗ 
merkſamkeit in einem Aufzug von Männern empfängt. Es war ein Ausdruck heldenhafter 
Geſpanntheit. 

Die Frauenorganiſation hatte einen wohlüberlegten Aufruf an die Arbeitsloſen 
gerichtet, die jenen ganzen Winter hindurch demonſtrierten, ſich ihnen anzuſchließen, und der 
N 30 * 
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Erfolg davon war deutlich an der Qualität der Volksmenge zu ſehen, die ſie begleitete. 
Es war eine häßliche, gefährlich ausſehende Menge, jetzt noch gutmütig und mitfühlend. 
Als wir ſchließlich vor dem Parlamentsgebäude anlangten, war der ganze Platz eine 
brodelnde See aufgeregter Menſchen, und das Aufgebot an Schutzleuten zu Pferd und zu 
Fuß machte den Eindruck, als ob es ſich um einen revolutionären Ausbruch handelte. 
Dichte Volksmaſſen ſtanden bis nach Whitehall hinauf, und geradeaus bis zur Weſtminſter 
Brücke. Das Handgemenge, das mit den Verhaftungen endete, war ein recht dürftiges 
Ende ſo ſtaunenswerter Vorbereitungen ... 


§ 3. 

Späterhin im ſelben Jahre machten die Frauen einen neuen Vorſtoß. Tag und 
Nacht, und die ganzen langen Nächte der Budgetſitzungen hindurch, ſtanden an den Toren 
des New Palace und am St. Stephenstor Frauenpoſten, die uns ſchweigend und 
vorwurſsvoll anblickten, während wir ab⸗ und zugingen. Es waren Frauen jeden Standes, 
obwohl natürlich die freien Berufstätigen überwogen. Da ſtanden grauhaarige alte Damen 
und hielten mit rührender Ausdauer im Regen aus; verarbeitet ausſehende, zweifelhafte 
Frauen, aus deren Augen die Bitterkeit und Verzweiflung der ÜUberarbeiteten ſprach; 
Fabrikmädchen aus dem Norden; billig gekleidete Frauen aus den Vorftädten; adrette und 
behagliche Familienmütter; mutig blickende ſtudierende und ſtudierte Frauen; dann hagere, 
verhungerte Geſchöpfe, die die Phantaſie des Beſchauers erregten; eine ſehr zarte kleine 
Frau in tiefer Trauer, ernſt und ruhig, die Augen in die Ferne gerichtet. Einige ſahen 
herausfordernd aus, andere furchtſam⸗kühn, einige voll von der Erregung des Abenteuers, 
andere zuſammenbrechend vor Kälte und Müdigkeit. Der Zuzug hörte niemals auf. Ich 
hatte eine tödliche Furcht, daß er einmal aufhören und verſiegen könnte. Ich fand dieſe 
ſtandhafte Belagerung der geſetzgebenden Körperſchaft außerordentlich eindrucksvoll — 
unendlich viel eindrucksvoller, als das ſchwächlich⸗gewalttätige Draufgehen der radikaleren 
Kämpferſchar. Was mußte das für eine gewaltige Erregung ſein im ganzen Lande, die dieſe 
Frauen aus zahlloſen verſtreuten Häuſern, Stuben und Hörſälen nach Weſtminſter trieb! 

Ich erinnere mich auch meiner Verlegenheit, ob ich dieſe Poſten überhaupt ignorieren 
ſollte, oder im Vorübereilen mit abgewendeten Augen den Hut ziehen, oder ſie dabei anſehen. 
Schließlich gelangten wir Parlamentarier zu einem gewiſſen Begrüßungsmodus. 


84. 

Die allgemeine Tendenz, ſogar bei denen, die der Stimmrechtsbewegung ſympathiſch 
gegenüberſtanden, war, ſie ſo zu behandeln, als ob ſie etwas völlig für ſich Beſtehendes ſei, 
das mit der Entwicklung des ſozialen und politiſchen Lebens gar nichts zu tun habe. Alle 
waren wir krampfhaft bemüht, ihren ausgereckten zielzeigenden Finger zu überſehen. Und 
doch ſagte er uns Widerwilligen und Abgewendeten hartnäckig dies eine: „Wie groß auch 
eure Pläne fein mögen, fie reichen nicht hinab ins Weſentliche .. ..“ 

Ja, wir müſſen tiefer ſteigen, oder die ungenügend ausgerüſteten Kinder unſerer ſchon 
unzulänglichen Kinder werden verhungern unter Ernten tauber Ahren. Der Konſervatismus 
jedoch, der in jeder Klaſſe im weſentlichen die gewohnte tägliche Lebensweiſe erhalten will, 
iſt durchaus gegen jede tiefergrabende Behandlung politiſcher Fragen. Der Politiker neigt 
dazu, faſt ſo wie der Philoſoph, trotz prächtiger Vorreden, weitreichender Andeutungen, 
aus der Tatſachenwelt, die er ſo gewaltig heraufbeſchworen hat, ſich auf einzelnes einzu⸗ 
ſchränken; er fällt in die Kleinheit zurück. Er gibt immer noch zu, daß die Welt um⸗ 
geformt werden muß, aber ohne daß er dabei um ſeinen Morgenkaffee und ſeine Wochen⸗ 
ausſpannung komm. 

Die Diskuſſion über die Beziehungen der Geſchlechter iſt jedem unbequem. Das 
Privatleben jedes einzelnen, der es verſucht, wird davon berührt. Und zu jeder Zeit hat 
nur eine kleine Minderheit ein perſönliches Intereſſe daran gehabt, den beſtehenden Zuſtand 
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der Dinge darin zu ändern. Gewohnheit, Eigennutz bilden eine beſtändig wachſende Ma⸗ 
jorität gegen bewußte Anderung und beſſere Ordnung dieſer Dinge. Der große Haufe 
regiert uns. Die überwiegende Maſſe der Menſchen und eine überwältigende Anzahl von 
einflußreichen Leuten haben ihre Träume verbannt und einen Kompromiß geſchloſſen 

. . . Jene Dinge ſind bei ihnen eine abgemachte Sache, eine gefährliche Sache. 
Wie mein Freund Dayton im Club ſagte, als wir die Frage eines allgemeinen Ehe⸗ und 
Scheidungsgeſetzes für das Reich beſprachen: „Ich bin dafür, daß man dieſe Dinge ruhen 
läßt.“ Und dann mit Stöhnen in der Stimme: „Laßt fie ruhn, laßt fie alle ruhn.“ . 


85. 

Ich habe dargelegt, wie die Gedanken, einerſeits aus der Ariſtokratie eine Ausleſe 
von Regierenden zu ſchaffen, andererſeits die Menge durch eine durchgreifende Erziehung 
zu heben, die oberſten Leitſätze meines politiſchen Syſtems wurden. Von hier aus iſt nur 
ein kurzer Schritt zur Frage nach der Zahl und Qualität der Geburten im Staat, und 
von da wiederum zu jenen verbotenen und mit Befürchtungen umhegten Themen Ehe, 
Eheſcheidung und Ordnung der Familie. Eine ſporadiſche Diskuſſion dieſer Dinge gab es 
ſeit Jahren, eine eugeniſche Geſellſchaft exiſtierte, und Artikel über den Geburtenrückgang 
und die rapide Vermehrung der Untüchtigen füllten die Monatsſchriften Ich fand 
mich faſt gegen meine natürliche Neigung gezwungen, mich mit dieſen Dingen zu befaſſen. 
Ich kam zu dem Schluß, daß unter den jetzigen Bedingungen die private Einzelfamilie, 
wie ſie auf dem beſtehenden Heiratskontrakt ſich aufbaut, ihren Zweck verfehlt. Weder 
brachte ſie genug Kinder hervor noch waren dieſe Kinder tüchtig und durchgebildet genug 
für die Bedürfniſſe des ziviliſierten, ſich entwickelnden Staates. Außerlich wuchs unſere 
Kultur, während ſie zugleich in ihrer intimſten Subſtanz zerfiel, und eine weitgreifende, 
kühne Reorganiſation war notwendig, ſollte ſie nicht eines Tages zuſammenbrechen. Das 
alte vom Zufall regierte Syſtem der Paarung, das mehr und mehr in ſeiner Qualität 
durch eigennützige Erwägungen beſtimmt wird, gibt uns keinen Nachwuchs mehr, der für 
die ſteigenden Bedürfniſſe und Möglichkeiten unſeres Staatsweſens auch nur zahlreich oder 
tüchtig genug wäre. Da ſitzt die Staatsklugheit und webt prächtige Gewänder, ohne Zweifel, 
und in der Wiege liegt ein winziges, häßliches, untaugliches Baby. 

Bis jetzt hat niemand gewagt, dies Problem als Gegenwartsfrage der Politik auf⸗ 
zunehmen, aber es kommt unangemeldet, ohne Fürſprecher, und ſitzt am Tiſch des Geſetzgebers. 
Jede Art Verbeſſerung außer der Verbeſſerung der Raſſe iſt nur eine vorläufige, und es 
wurde mir immer zweifelhafter, ob wir die Raſſe überhaupt verbeſſerten. Prächtige, mutige 
und ſchöne Menſchen ſollten ſich finden und Kinder erzeugen; die Frau mit ihren empfänglichen 
Sinnen und ihrer großen Hingabe muß von dem Netz befreit werden, das ſie zwingt, ein 
eheloſes Leben zu führen, ſie zwingt, kinderlos und nutzlos zu ſein, oder einem Mann, den 
ihr Not, Unwiſſenheit und der Druck äußerer Umſtände aufgezwungen haben, unter 
entwürdigenden Umſtänden Kinder zu gebären. Wir alle wiſſen das, und ſo wenige wagen 
es, davon zu ſprechen, daß es ſcheinen könnte, als bedrohten ſie die Exiſtenz der Familie, 
während ſie ſie retten wollen. Es iſt, als ob ſich zu einer Schar Zwerge in einem nicht 
zu großen Raum ein rieſiger Menſchenfreſſer geſellt hätte — ſie aber beſchließen, vergnügt 
weiterzuleben, indem ſie ihn ignorieren 

Das Problem des modernen Kulturſtaates lautet: wie bekomme ich den beſten Nach⸗ 
wuchs unter den günſtigſten Umſtänden? Ich fühlte mich mehr und mehr davon überzeugt, 
daß die heutige unabhängige Familie, in der der Mann Herr des Weibes und Beſitzer der 
Kinder iſt, in der alle von ihm abhängen, ſeinen Unternehmungen ſich unterordnen und 
ſeinem wechſelnden Geſchick folgen müſſen, dieſe beſtmöglichen Bedingungen keineswegs dar⸗ 
ſtellt. Wir müſſen die Grundlage der Familie moderniſieren. Heute wird eine enorme 
Prämie ſowohl an Vergnügen wie an wirkſamem Wettbewerb auf ſelbſtgewollte Kinder⸗ 
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loſigkeit geſetzt, und groß ſind die Verlockungen für die Frau, den wählenden Inſtinkt 
ſozialen und materiellen Rückſichten unterzuordnen. 

Die praktiſche Wirkung dieſer Verhältniſſe auf die alte Tradition der Familie iſt 
die: daß unter dem Schein, daß ſich nichts ändert, alles ſich geändert hat, und zwar mit 
ungeſunder Heimlichkeit. Nachkommen bleiben aus, die Geburtenziffer ſinkt, und am ſtärkſten 
in den tätigſten, tüchtigſten und fähigſten Geſellſchaftsſchichten. Die Gattung ergänzt ſich 
aus dem Kreis der Mißlungenen und aus weniger ziviliſierten Völkerſchaften. Die heutigen 
Kulturſtaaten verbrennen ſozuſagen ihre beſtmöglichen Kinder in den Ofen, die die Staats: 
maſchine in Gang halten. In den Vereinigten Staaten hat ſich das urſprüngliche anglo⸗ 
amerikaniſche Element ſeit 1830 kaum noch vermehrt, und dasſelbe gilt wahrſcheinlich von 
den fähigſten und energiſchſten Elementen im Staat. Die Frauen dieſer Schichten ſind 
noch immer geſetzlich und praktiſch abhängig und bevormundet, während die einzige natürliche 
Entſchuldigung dieſer Abhängigkeit längſt nicht mehr beſteht. 

So wird unſere heutige Welt zu einem ungeheuren Schauſpiel vieler unbefriedigender 
Gruppierungen. Hier langweilen ſich kinderloſe Paare tödlich in der hoffnungsloſen 
Bemühung, einen ewigen Honigmond zu erhalten; hier Heime, in denen ein einziges Kind 
ungeſellig heranwächſt, hier kleine Zwei⸗ oder Dreikinderfamilien, die die Kultur der Eltern 
mit großen ſozialen Koſten nur eben fortſetzen; hier Scharen von unglücklichen gebildeten 
und kinderloſen verheirateten Frauen; hier vernachläſſigte, ungeſittete, überfruchtbare 
Familien; hier Waiſenhäuſer und Aſyle für die leichtſinnig Erzeugten 

Was nützt es, Grenzen zu regulieren, zu forſchen und zu entdecken, Städte anzu⸗ 
legen, die Bequemlichkeiten des Lebens zu erhöhen, große Flotten zu bauen, Kriege zu 
führen, ſolange die Biologie uns in eine ſolche Zukunft zielloſer Dekadenz ſchauen läßt? 

Nun ſcheint es mir, daß dieſes Problem löſen zugleich auch das individuelle Problem 
der Frau löſen heißt. Beide gehören zuſammen als die beiden Seiten derſelben Frage. 
Der einzig denkbare Weg aus dieſer Sackgaſſe iſt, die Elternſchaft, d. h. alſo gute Mutter⸗ 
ſchaft, nicht länger als das zufällige Produkt individueller Gefühle zu betrachten, ſondern 
als einen dem Staate erwieſenen Dienſt. Die Frau muß mehr und mehr der Unterwerfung 
unter den einzelnen Mann entzogen werden, da dies eine mehr oder weniger vollſtändige 
Beſchränkung, Vergeudung und Steriliſierung ihrer im höchſten Maße ſozialen Aufgabe zur 
Folge hat; ſie muß mehr und mehr als perſönlich unabhängiges Glied den Zwecken der 
Geſamtheit eingeordnet werden. Oder, um die Sache mit einem vertrauten Namen zu 
nennen: der hoch organiſierte, wiſſenſchaftlich fundierte Staat, den wir uns wünſchen, muß, 
wenn er überhaupt beſtehen ſoll, nicht auf der verantwortungsloſen, vom Mann beherrſchten 
Familie, ſondern auf der matriarchaliſchen Familie, der Freiheit und dem Bürgertum der 
Frau und der ſtaatlichen Mutterſchaftsrente aufgebaut werden. 

Nach zwei Generationen verworrener und experimentierender Auflehnung wird es 
der modernen Frau klar, daß wohlüberlegte Mutterſchaft und Mütterlichkeit ihre fpezielle 
Funktion im Staate iſt, und daß eine perſönliche Unterordnung unter einen individuellen 
Mann mit unbeſchränkter Kontrolle über dieſe intime und höchſte Pflicht eine Entwürdigung 
bedeutet. Keine denkende Frau von heute wird, wenn man ſie auf die Probe ſtellt, irgend⸗ 
einen anderen Anſpruch des Mannes gelten laſſen als den, den ihm ihre freie Hingabe 
eingeräumt hat. Ihre Wahl hat einen ernſthaften Zweck; ſie will die „Familie“, während 
der Mann oft nur den Beſitz will. Dies verändert den Geiſt des Familienverhältniſſes 
von Grund aus. Ihre Form bleibt genau dieſelbe, die ſie war, als die Frau noch ein 
hübſches, begehrenswertes und nebenbei auch Kinder hervorbringendes Haustier war. Gegen 
dieſe altertümlichen Anſchauungen kämpft der neue Geiſt in den Frauen mit Scham, 
Erſtaunen, Bitterkeit und Tränen 

Ich geſtehe, daß ich durchaus Feminiſt bin. Ich habe keine Zweifel in dieſer 8 
Das Hätſcheln und Tyranniſieren der Frau muß aufhören. Ich will die Frauen frei und 
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furchtlos zu voller Anteilnahme an den Zielen der geſamten Menſchheit gelangen ſehen. 
Die Frau, das iſt meine Mberzeugung, iſt jo wertvoll wie der Mann; fie kann ſo weiſe 
jein wie der Mann; fie iſt einer viel größeren Hingabe fähig als die Männer. Ich will 
ſie als Staatsbürgerin ſehen, mit einem Ehegeſetz, das in erſter Linie für ſie, für ihren 
Schutz und zum Wohl der Raſſe gemacht iſt, und nicht zur Befriedigung des Mannes. 
Ich wünſchte ſie dem Staat geſunde und tüchtige Kinder gebären und aufziehen zu ſehen, 
als eine freigebig belohnte Pflicht und einen Dienſt an der Geſamtheit, indem ſie ihren 
Gatten frei und ſorgfältig wählt und in keiner Weiſe dem Manne, den ſie gewählt hat, 
ſich verſklabvt oder unterordnet. Das ſoziale Bewußtſein der Frau ſcheint mir eine noch 
unabgebaute, ja kaum berührte Erzader von größtem Reichtum für den Aufbau unſerer 
Welt. Ich wünſche die Werte der Familie völlig geändert zu ſehen, und das Haus wirklich 
zum Königreich der Frau und die Mutter zur Beſitzerin und verantwortlichen Hüterin ihrer 
Kinder zu machen. 

Es nützt nichts zu behaupten, dies ſei nicht neu und revolutionär; es iſt es. Die 
Dotierung der Mutterſchaft durch den Staat bringt eine neue Methode ſozialer Organiſation 
mit ſich, eine Neuordnung der geſellſchaftlichen Einheitszelle, noch unerprobt in der menſch⸗ 
lichen Erfahrung wie etwa elektriſche Bewegung oder Fliegen um 1800. Es iſt möglich, 
daß dies ſchließlich die Anſichten der Menſchen über die Ehe von Grund aus ändert. Das 
iſt für mich ein untergeordneter Geſichtspunkt. Ich ſpeziell glaube es gar nicht, da ich 
überzeugt bin, daß die Monogamie tatſächlich eine pſychologiſche Notwendigkeit für die über⸗ 
wiegende Menge der ziviliſierten Menſchen bildet. Aber ſelbſt wenn ich es glaubte, würde 
ich doch auf dem eingeſchlagenen Weg bleiben, denn es iſt der einzige, der eine hochent⸗ 
wickelte Kultur vor dem Verfall bewahren kann. Staatliche Unterſtützung der Mutterſchaft 
iſt der einzig mögliche Weg, der den ſich fortſchreitend entwickelnden Kulturſtaat ſichert, dem 
alle konſtruktiven Geiſter zuſtreben. Ein Wendepunkt iſt erreicht in der Geſchichte einer 
Ziviliſation, wenn entweder dieſe Rekonſtruktion vorgenommen werden muß oder die Qualität 
und das ſittliche Niveau der Bevölkerung ſich als ungenügend für die Bedürfniſſe des ſich 
entwickelnden Staates erweiſen. Es iſt nicht ſo ſehr geiſtige Dekadenz, die uns vernichten 
wird als vielmehr die Unfähigkeit zu geiſtiger Anpaſſung. Das alte Geſetzbuch verſagt 
vor den neuen Bedürfniſſen. Die einzige Alternative neben dieſer gründlichen Umgeſtaltung 
iſt der Niedergang der menſchlichen Qualität und ſozialer Zuſammenbruch. Unſere Kultur 
muß entweder dieſe noch nicht dageweſene Neuordnung vornehmen, oder ſie muß alsbald 
einer Phaſe der Auflöſung aller Ordnung verfallen und untergehen, wie Rom unterging, 
wie Frankreich abnimmt, wie der Stamm der Pilgerväter in Amerika dahinſchwindet. 
Darum: ob ſich Hoffnungen an den Verſuch knüpfen mögen oder nicht, wir haben keine 
Wahl mehr! 


* * 
* 


Eine höhere Bewertung können wir Frauen uns nicht wünſchen. 

Auf der Baſis ihrer Naturveranlagung zur Mutterſchaft erwächſt der Frau 
ihr neues ſoziales Empfinden mit unmittelbarer Stärke. Die Frauenbewegung 
iſt der Ausdruck dieſes Empfindens. Dies will ſie und hat es tauſende Male 
geſagt in jeder Geſtalt: den Strom der Mütterlichkeit aus ſeiner verkümmernden 
Enge in das große Gemeinweſen leiten, das nach dieſem neuen Segensſtrome 
dürſtet (und doch kann dies immer noch von blinden Gegnern ins Gegenteil verkehrt 
werden!). Darum muß die Frau den Bildungsweg zur höchſten geiſtigen Kultur 
gehen, darum müſſen die Bevormundungen, die Beſtimmungen über ihren Zweck 
und eigentlichen Beruf ſeitens der Männer nicht mehr maßgebend ſein dürfen. Die 
Frau muß ein ſelbſtändiges, an Denkkraft und Willen dem Manne ebenbürtiges 
Geſchöpf werden, damit eine Familie, eine Ehe, eine Mutterſchaft von veredelter 
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Art entſtehen kann. Dieſen ihren Kern und damit die Bedeutung der Bewegung 
hat hier ein Mann erfühlt, erkannt und bewertet. 

Die Kritik braucht darum nicht zu verſtummen. Sie mag fragen, ob der 
hier vorgeſchlagene Weg überhaupt praktiſch gangbar iſt. Ob er nicht bei ungeheurer 
Belaſtung des Staates den Erwerbstrieb des Mannes in ſeiner beſten Wurzel 
ſchädigt. Ob nicht überhaupt zu wenig mit dem Manne dabei gerechnet iſt. Auch 
er hat als Erzeuger der neuen Generation ein erhöhtes Verantwortungsgefühl zu 
entwickeln. Die „matriarchaliſche Familie“ iſt vielleicht letzten Endes nur eine 
Übertreibung, hervorgerufen durch den Gegenſatz. Das nimmt dieſen Ausführungen 
nichts von ihrer Bedeutung, die darin beſteht, die fundamentale Bedeutung der 
Freiheit der Frau, ja wagen wir ohne Furcht vor Mißdeutung den Ausdruck: 
der Emanzipation der Frau für den Geſamtorganismus hingeſtellt zu haben. 


| STELLEN» 
Gewitter im Frühling. 


Eliſabekh Siewerk. 


Nachdruck verboten. S 


Das Wohltätige geſchah in den brodelnden, 
Kräfte tragenden Höhen. Die Natur beſann 
ſich auf Entſpannung und bot das Dramatiſche, 
das Heroiſche. Gott ſei Dank! es waren ſogar 
zwei Gewitter oben aufgeſpeichert, zur Luſt 
und zur bangen Genugtuung der großen 
Kinder unter dem breiten Landhausdach aus 
Biberſchwänzen. 

Das nahe Gewitter verdunkelte die Stuben 
und den Saal um Mittag. Grade zu Häupten 
oder doch ungefähr da, geſchah der Zuſammen⸗ 
ſtoß. Die Wagen der Kriegsgötter rollten 
hin und her, und wieder zurück. Das war 
die Art von Furien, Ordnung zu ſchaffen. 


Mit Gewalt polterten ſie ihre Ungebärdigkeit, 


ihren Grimm in den Raum und tobten gegen⸗ 
einander und gegen den geängſtigten Erd⸗ 
grund. Die Kinder fühlten trotz Bangigkeit 
und Schrecken, daß es eine Art von grauſiger 
Ehre war, daß die Wahlſtatt ſo großartiger 
lärmender Kräfte grade über ihrem Wohn⸗ 
hausdach, den Dächern ihres Wirtſchaftshofes, 
ihres Gartens lag. 

Die Anſprachen im Donnerton gingen ſie 
ſehr nah an. Das blühende Blut hob ſich 
dem Ausnahmsweiſen ſtürmiſch entgegen. 
Wenn es ſich dann um ein äußerſtes Pathos, 


um die ſchmetternde Erklärung von Empörung 
und Leidenſchaft handelte und dem Willen 
zur Reinigung — ſie waren ſehr bereit, ſich 
dem anzuſchließen und das Drama mitzu⸗ 
erleben. Zuweilen ſchüttete ſich ein ſo wildes 
Gepolter über ſie aus, daß ſie meinen konnten, 
es förmlich zu ſehen, wie es zwiſchen den 
Tannen barſt und über dem Raſen allen 
Platz einnahm. 

Das andre, ungefährliche Gewitter ſtand 
hinter den Gutsgrenzen, hinter den Grenzen 
des Nachbarguts oder womöglich über den 
unbekannten, von Fantaſien bevölkerten Heide⸗ 
wäldern des benachbarten Kreiſes. Von dort 
her ſchickte es ein ſanftes melodiſches Grollen, 
darin ſich des Frühlings Aberſchwang maß⸗ 
voll löſte. Seine Blitze — gewiß gingen ſie 
als hellgoldiges Geäder über den trübgrauen 
Grund — ſchmückten den fernſten Horizont 
angenehm belebend. Es war nur ein Bild. 
in den Gedanken, denn die zudringlichen 
Furien zu Häupten duldeten nicht, daß man 
aus den oberen Fenſtern Umſchau hielt. 

Die Erwachſenen ſaßen in einer ſchweig⸗ 
ſamen Runde um den Sofatiſch im dämmrigen 
Saal; ihre Geſichter waren wie traurige, 
ertrunkene weiße Blumen. Die Kinder ſetzten 
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ſich auf die Dielen unter den Kronleuchter, 
der aus dem Schüttern und dem Klimpern 
ſeiner Prismen gar nicht herauskam. Aber 
ſie wurden von dieſem Platz aufgeſcheucht 
und verfügten ſich eilig an den Ofen. Von 
dem großen Theater durften ſie nicht den 
kleinſten Teil, keine Bewegung verſäumen, 
das ſpannte an, beſonders da die Luft im 
Saal ſo alt und eng war, als läge ſie ſeit 
Tagen darin eingeſchloſſen. Auf Blut und 
Nerven und Hirn lag ein Druck, der faſt 
krank machte. 

Jetzt eine verdächtige, lauernde Stille, 
ein ſich Breitmachen von gelbem ſchwülen 
Licht. Man beſann ſich oben; unten lächelte 
man, wenigſtens am Ofen tat man es. Früher, 
weit fern, da war man glücklicher hinein ver⸗ 
ſetzt geweſen unter die gewaltigen Akteurs 
auf dem kosmiſchen Theater, während man 
jetzt ein zahm gemachter, eingefangener Zu⸗ 
ſchauer iſt, ſo etwas ſtreifte die Kinder 
vielleicht und weil das eine ſo merkwürdige 
Erinnerung war, lächelte man; vielleicht 
deshalb. 

Es iſt nicht das nahe Gewitter, das ſich 
jetzt meldet, es iſt das andre, das ferne: 
ein wundervoll tiefes, muſikaliſch dahin⸗ 
getragenes Rollen fließt von dem trüben 
Horizont herüber. 

Da ſind Augen, die naß werden darüber, 
daß es ſo ſanfte träumende Stimmen gibt, 
die von Beruhigung und endlicher Ausſöhnung 
reden, wo man doch wie unter den Fäuſten 
gnadenloſer Rieſen mit kurzem Atem und 
kleinem Herzſchlag um ſein armes Leben bangt. 

Das ging Wilma und Luiſe beſonders an, 
die Botſchaft endlicher Ausſöhnung zu hören. 
Sie ſitzen nicht nebeneinander, ſie vermeiden 
den Spiegel, den Vorwurf, die Luſt ihrer 
Blicke. Seit drei Tagen iſt Unnatürliches 
über ſie verhängt, in dem ſie ſich winden. 
Ihre Inſtinkte haben ſich ins Schädliche 
verkehrt: ſtatt ſich gegenſeitig viel zu verzeihen, 
ſind ſie ſtramm und ſteif erzürnt miteinander. 
Seit drei Tagen ſind ſie ſehr krank und 
ſpielen mit Anſtrengung die ſehr Geſunden. 

Da noch einmal, noch eine Botſchaft in 
der Stille, die die Furien gönnen: aus der 
leidenſchaftsloſen Ferne ein ſegnendes 
melodiſches Tönen. 
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Luiſe rührt einen Fuß und ſchluckt, Wilma 
lehnt den Kopf an den Ofen und ſieht wie 
ein Märtyrer aus. Um was für eine armſelige 
Bagatelle dies Leiden! Die Schweſtern 
wippten miteinander. Als Luiſe, mit den 
Füßen auf den Erdgrund geſtemmt, Wilma 
in der Höhe aus Neckerei ein wenig zappeln 
ließ, geſchah es, daß dieſe von ihrem Sitz 
herunter fiel. Luiſe dachte, daß die Schweſter 
das beabſichtigte oder hielt es ſonſt wie für 
einen guten Spaß. Sie rief mit Gelächter: 
„Da haſt du ein Bild für dein Tagebuch.“ 
Die Schweſtern nämlich führten Tagebücher, 
zeichneten hervorragende Ereigniſſe aus ihrem 
Leben hinein und ſchrieben dazu. Wilma 
hatte es in den letzten Tagen an Stoff ge⸗ 
mangelt. Nun war ſie aber unabſichtlich 
aus ihrer Höhe herunter gekommen, tat ſich 
etwas weh durch den Fall und war beleidigt 
über der Schweſter rohen und frivolen Aus⸗ 
ſpruch. Darauf waren ſie kalt miteinander 
oder verfolgten ſich mit Sorgfalt. 

Und jetzt erſehnen beide mehr von den 
ſüßen ſchwellenden Tönen aus der Ferne zu 
hören. Sie ſeufzen im geheimen, und ihre 
Ohren durſten. 

Aber da meldet ſich das zudringliche Drama 
mit einem Keulenſchlag. Am Sofatiſch erhebt 
man ſich. Ein wildes ſchadenfrohes Gepolter 
folgt lang ausgedehnt und lärmend. Das 
iſt unſer Teil, denken die Schweſtern in- 
grimmig. O, das iſt unſer Teil. 

„Es dreht ſich immerfort in die Runde,“ 
ſagt der Hausherr und geht und ſieht aus 
den Fenſtern ſeiner Stube nach dem Wirt⸗ 
ſchaftshof heraus. Die Gebäude liegen in 
flaumigem, ſonderbar gelbem Dunſt. Die 
Bäume ſehen dunkel aus und ſehr verängſtigt. 
Kein Huhn, kein Hund iſt zu ſehen, auf dem 
Hofe herrſcht die unheimliche, faſt ſichtbare 
Gewalt der Schwüle und Feindſeligkeit. Da 
ſich in Minuten kein neuer Schlag ereignet, 
beruhigt man ſich im Hauſe. Sollte das 
Gewitter ohne Regen, ohne Wind endigen?! 
Man wartet.. Nichts. 

Der Vater nimmt eine Zeitung zur Hand; 
die Mutter denkt an ihre Wirtſchaft. Tante 
Klara, die unvermählte Schweſter der Haus⸗ 
frau, die zu Gaſt iſt, ſieht ſich nach ihrer 
Handarbeit um. 
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Alſo ſoll das Leben in gewohnter Art 
weitergehen? Hat das Gewitter nichts be⸗ 
wirken können? 

Luiſe macht den Vorſchlag, ob ſie nicht 
heraufgehen und aus den Fenſtern der Stube 
der Wirtſchaftsmamſell, von wo man den 
beiten Überblick hat, herausſehen wollten. 
Das ferne Gewitter ſtände wohl im Weſten. 

„Im Süden,“ widerſpricht jemand. Aber 
ſie ziehen in einer Gruppe heraus aus dem 
Saal und die Treppe hinauf über den ſchauer⸗ 
lichen, ganz treibhauswarmen finſteren Boden 
nach der Giebelſtube, in der die Mamſell 
wohnt. Da iſt ſolch unvergleichlich fette, 
merkwürdig gewöhnliche Luft in der Stube. 
Auf der Kommode unter dem Spiegel ſtehen 
grobe bunte Porzellannippes, dumme Figuren, 
mit ziegelroten Klexen, Kinder, Gnomen, 
einige davon zerbrochen. Eine Photographie, 
einen Soldaten vorſtellend, ſteht auch da und 
iſt unheimlich. 

Tröſtlich war nur, daß Wilma ſich von 
dem Gang hierher nicht ausgeſchloſſen hatte, 
da doch der Vorſchlag von Luiſe kam. Luiſe 
hatte mit verzweifelter Spannung darauf 
gewartet. Nun war es doch eine kleine Hand⸗ 
habe zum Beſſeren. 

Das gänzlich veränderte dunkle Blatt⸗ 
werk der Gartenbäume in der ſchwefel⸗ 
farbenen dicken Luft. Eine unwirkliche 
Szenerie. Die Kinder mußten es ſich deut⸗ 
lich ſagen, daß dies wirklich ihr Garten ſei, 
ihr Revier, ihr Luſt⸗ und Freudengarten. 

Dunkelheiten lagen in Schichten, nach dem 
Horizont zu durch einen Nebel ſichtbar; der 
Blick überflog ſie, bis an das Ziel, das ihm 
geboten wurde. 

Wahrhaftig, da hatten ſich die Vorhänge 
auseinandergeteilt, ganz ganz weit, ſo weit, 
daß das Auge wie ein Zauberer erſcheint, 
der das Unmögliche leiſtet, ſieht der Blick 
die blaßgrünliche helle Friſche eines Ather⸗ 
teichs, in dem Wolkenbrocken von unendlich 
feiner Struktur ſchwimmen; Feengewölk mit 
runden Rändern, zuſammengeballte haar⸗ 
kleine weiße Roſen. Das leiſe rumorende, 
unparteilich ferne Gewitter zerteilte ſich, 
ſinkt in den Abgrund. Da tut ſich nun erſt 
recht die Fernſicht auf, der ätherhelle Teich 
mit ſeinen in Seligkeit badenden Roſen⸗ 
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wölkchen. Zwei Strophen aus einer Ballade, 
könnte man denken. 

Wilma ſieht ernſthaft ſchmachtend unter 
ihren dunklen Brauen in die Weite. Luise 
richtet ihren entzückten Blick raſch von dem 
Himmliſchen auf das irdiſche kleine runde 
Geſicht der Schweſter. Das gefällt ihr ſehr. 
Wilma hat eine Linie um Wangen und 
Kinn, einen Ausdruck von Schwermut und 
Sanftmut um die Lippen, der Luiſe hinreißt. 
Sie bewundert ihre Zeichnungen und wie 
ſie erzählt, ſie fühlt ſich treu mit ihr ver⸗ 


bunden, da, meint ſie, könnte ſie wohl mal 


im einzelnen grob fein; niemals ſollte Wilma 
denken, daß fie ſie abſichtlich kränken wollte. 
Wie kann ſie das denken? Da wird Luiſe 
wütend. Aber Wilma iſt mißtrauiſch; daher 
kommt die Erzürnnis. 

Draußen verändert ſich alles: ein weißer 
dichter Regen fängt an zu fallen; die Flöre 
decken ſich über die Ferne. Die Feerie, das 
gelobte Land, in dem das Drama ſich in 
Ausſöhnung, Schönheit endigte, iſt fort. 

Da iſt kein Stillſtand, da iſt keine Dauer. 
Mit einem Zauberauge ſieht man herüber 
aus dem Kampfgewühl nach dem ſtillen, 
lauteren Teich, in dem das ſelige Glück 
ſchwimmt; kaum faßt der Kopf die herrliche 
heimatliche Freude, da iſt ſie ſchon geweſen. 
Erinnerungen aufſpeichern, durch Schwere 
und Getöſe, durch Stille und Leere, durch 
Todesgefahr und Lebenszuſicherung vorwärts, 
vorwärts gehen oder laufen und ſpringen: 
ſo muß es wohl getan ſein. So iſt es be⸗ 
ſchieden. Aber in Unfrieden leben mit denen, 
die man liebt und kennt, kennt und verſteht, 
mit denen man mit Doppelkraft genießt — 
nein, das iſt ſo ſchlimm, daß es das Herz 
erwürgt; das iſt ſo furchtbar, daß die Seele 
ſich erniedrigt fühlt und, weiß Gott, zu Gott 
fliehen möchte, um ſich von dem Elend zu 
reinigen. 

Die beiden andern Geſchwiſter ſind ſchon 
fort, aus der Stube gelaufen, man hört ihre 
Schritte auf der Treppe; nur die beiden 
Verfeindeten ſtehen noch vor dem Fenſter, 
hinter dem die Welt in einer weißen Ode 
untergegangen iſt. Und ſie empfinden das 
Gleiche mit Schmerz und drängender Er⸗ 
regung. 
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Sie werden vom Fenſter fort ein paar 
Schritte in die Stube hineingeſchleudert. 
Ein gelber Flammenguß. Ein Knall. Sie 
lehnen beide an der Wand und halten ſich 
an den Händen. Wenn es denn fein fol... 
Jetzt in dieſem Augenblick, wo ſie gegenſeitig 
ihre Hände fühlen, ſind ſie bereiter als 
kurz vorher. Nur flink, dies Abwarten 
tötet, dieſe Spannung, dieſe Enge tötet. 
Das nahe Gewitter nimmt allen Raum ein, 
wo ſollen die Menſchen bleiben? Da wollen 
ſie lieber auch Gewitter ſein; da wollen ſie 
denn verkohlen und als Flammen heraus⸗ 
ſteigen und ſich zu den Kräften geſellen, die 
ihre Freiheit haben 

Der Regen ſchüttet herab, der Kampf 
löſt ſich auf in Waſſer, der Druck läßt nach. 
Das Gewitter iſt vorüber. Wilma und 
Luiſe wiſſen es mit energiſcher Beſtimmtheit. 
Ach, wie ſchön iſt es, daß ſich nichts ver⸗ 
ändert hat, außer daß ſie ausgeſöhnt ſind 
und leichten Herzens wie die Vögel! Wie 
angenehm, auf das Regenrauſchen zu hören, 
die ſichere Wand im Rücken zu haben, ſich 
bleich und liebevoll zu fühlen. Wie das Herz 
ſo brav vorwärts ſtampft wie ein gut Pferd. 

„Das da war mir mehr wert als all das 
Krachen und die große Aufführung nah' über 
uns“, ſagt Luiſe und ſtreckt eine ſchmächtige 
Hand nach dem Fenſter aus und lacht über 
das ganze Geſicht. 

Wilma nickt ein paarmal. „Es hat ein⸗ 
geſchlagen, vielleicht in den Garten“, ſagt ſie. 

„In einen Baum oder in die Erde auf 
dem Felde. Die Erde kann alles aushalten, 
der macht das gar nichts, wenn ſie eine Wunde 
bekommt, die heilt, und dann läßt ſie ſchon 
im Sommer Hafergras und Mohn darauf 
wachſen.“ 

Dieſe gleichmütige, unverwüſtliche Eigen⸗ 
ſchaft des Erdbodens iſt unausſprechlich be⸗ 
glückend. Sie ſtellt die beiden Schweſtern recht 
feſt auf den Boden und in alles Gewohnte hinein. 

Holla, heda! Sie laufen nach unten und 
fragen, ob es denn eingeſchlagen hat. 

Nein, es hat nicht eingeſchlagen. Wer 
leichten Herzens iſt und munter, darf das 
alſo ruhig zeigen. Wilma und Luiſe feiern 
ihr Gewitterdankfeſt. 

Es dauerte nicht lange, da ſpielte Tante 
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Klara einen Walzer. Luiſe lehnte am Klavier 
und ſah auf die bewegten Hände, wandte ſich mit 
einmal ab und verlor ſich in einen Nebenraum. 

Der Frühlingstag war ſo geſegnet, daß 
ſogar zwei Gewitter ihn nicht auskühlen 
konnten. Es blieb bis zum. Abend ganz warm 
und ſtill. Der Regen hörte auf, das warme 
Waſſer gurgelte in den Maulwurfshaufen. 

Die kleinen Akteurs lagen in den Betten. 
Wie abgefallene Blätter lagen ſie ſchlaff 
hingeweht und wußten nicht, wie ſie ruhen 
ſollten nach ſo einem großen reichen Tage. 
Dieſe letzte Entſpannung, das Ausgekleidet⸗ 
liegen im Feſten und Kühlen war ein faſt 
übermäßiger Genuß. Gewiſſermaßen hielt 
ſie ein gelöſtes dankbares Empfinden, das ſich 
in ihren Augen und Lungen, ihren Gelenken 
und ihrem Rücken äußerte, davon ab, ſich 
der Wonne der Ruhe hinzugeben. 

„Warum fingſt du an zu weinen, als 
Tante Klara Klavier ſpielte?“ fragte eine 
Stimme aus einem ausgezogenen Bankenbett. 

Die Angeredete, es iſt Luiſe, errötet nicht 
nur im Geſicht, ſondern herunter über den 
Rücken und über die Bruſt. Alſo hatte man 
es doch bemerkt. Wilma hatte es bemerkt; 
das durfte ſein. Sie durfte auch fragen. 

Luiſe legt ihre eigene Hand auf die Tapete. 
„Ich kann nicht ſehen, wie Tante Klara ihre 
Hände hält, wie ſie ſpielt, da muß ich weinen,“ 
erklärt ſie. Es könnte ihr wohl das Gemüt 
erleichtern, von ihrem unerklärlichen Mitgefühl 
zu reden, nur daß ſie ſich ſchämt und ſchwerlich 
äußern können wird, woher es kommt. 

Da — jetzt ſieht fie Tante Klaras Hände 
vor ſich und ihr Herz ſchwillt von Tränen. 

„Der Walzer iſt luſtig,“ ſagt ſie eilfertig, 
„aber ihre Hände ſind es nicht. Den kleinen 
Finger hält ſie ziemlich krumm. Der ſchöne 
Opal an ihrem Ring ſpiegelt pfaublau und 
und wie Milch und grasgrün. Der Ring 
iſt prächtig und ſtark, der Finger iſt nur 
ſchwach und dabei ſehr artig, er iſt eher welk 
und weiß von viel Kummer. Erſt das 
Donnerkonzert, dann der Walzer. Tante 
Klara iſt gut; es macht den Walzer ſo weh⸗ 
mütig, weil ſie gut iſt. Sie hatte ziemlich 
viel Angſt vor dem Gewitter, und ſonſt um 
Großvater und den großen Garten hat ſie 
Sorgen und um Onkel Artur. Nun ſpielt 
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fie los, lauter Spaß. Wir wollen nicht 
tanzen, wenn ſie ſich ſo verſtellen muß und 
abmühen. Wo es ſo etwas gibt wie dies 
Krachen und Drohen und Toben über unſern 
Köpfen und ſo etwas wie das ferne Gewitter, 
das eine ſegnende Stimme hat und den grünen 
Himmelsteich mit den ſchönen kleinen Wolken, 
brauchen wir da zu tanzen? — — — 

„Ich hab oft ſo viel Mitgefühl für 
Tante Klara und überhaupt“, ſetzte Luiſe 
ſpröde hinzu und mit faft ſchlechtem Gewiſſen. 
Es war da in ihr zuweilen ein hellſeheriſches 
Erfaſſen von der Not und dem Zwieſpalt, 
darin die Erwachſenen ſteckten; von dem 
Abbruch, den die Tage und Ereigniſſe ihren 
Hoffnungen und Seligkeiten brachten, wehte 
ſie eine unheilvolle Kenntnis an. Sie ſelber 
und die Geſchwiſter lebten ſo kühn drauflos 
und aus dem Vollen, fie ſtürmten voran von 
einem zum andern, das ſich ihnen darbot. 
Die Großen zögerten, grämten ſich, ließen 
ſich treiben, ängſtigten ſich. Es war eine 
ſchwere Sache groß zu ſein. Es war wie 
eine Art von Winter oder eine unerträglich 
heiße Art von Sommer. Ach nein, wie konnte 
Luiſe ſo etwas denken! Sie wollte lieber 
drauflos reden. 

„Kutſcher Paul,“ fing ſie an. „Wird er 
genug geehrt? Iſt er glücklich? Er hat 
eingefallene Backen und einen dünnen Bart. 
Dreimal hat er ſich Knochen zerbrochen. 
Mit den großen Pferden geht er um, er 
pflegt ſie gut. In die ſackdunkle Nacht fährt 
er ohne Laternen und findet ſich auf den 
Kreuzwegen aus; er ſpart die Lichte in den 
Laternen und bringt uns doch alle heil nach 
Haus. So klug iſt er .. . Hörteſt du neulich 
wie Fräulein ſagte: „Ich ſchleppe am Leben?“ 
Gott, das iſt doch durch und durch traurig. 
Sie ſchleppt am Leben, wir haben den 
ganzen Tag Glück, außer in den Schulſtunden 
vielleicht, aber ſie ſind ſchließlich auch ganz 
nett und hören mal auf. Fräulein iſt einſam. 
Sie ſitzt auf der häßlichſten Bank im Garten 
und häkelt und macht ein ſaures Geſicht. 
Und wenn wir kommen, räuspert ſie ſich, 
und wir fühlen, daß wir uns nicht lieben. 
Sie ärgert ſich über uns, und wir ſind obenauf. 
Wir können ihr keine Freude machen. Wie 
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ſollen wir das anfangen? Ach, und die 
Stubenmädchen ſingen traurige Lieder von 
Geſpenſtern und Verweſung. Die Mamſell 
hat ekelhaften Porzellannippes auf ihrer 
Kommode. Und ſonſt iſt da viel ..“ 

Luiſe ſeufzte und zog ihre Hand, die ganz 
blutlos wurde, von der Tapete. 

Wilma ſagte langſam und im Halb⸗ 
ſchlaf: „Am Leben ſchleppen? ... Wie iſt 
das wohl? ... Wenn man doch herauskann 
in den Garten, auf die Felder, in die Moor⸗ 
brüche. Und hat Bücher und Farben und 
Bleiſtifte. — Morgen iſt ein Tag. Der 
Sommer kommt. Stachelbeeren.“ 

Ihre Stimme wurde immer kleiner. 
„Ich will von dem grünen Teich träumen. 
Ich will auf einem Wölkchen ſitzen und 
meine Hände hineinſtecken. Paß auf, morgen 
hab' ich ſilberne Hände, oder goldene, oder 
diamantene ..“ 

Das konnte wohl ſein. Was morgen 
alles geſchehen konnte. — Ein Gewühl, ein 
lächelndes, winkendes, ſich verwandelndes, in 
Glanz zuſammenfließendes Gewühl von 
Freuden war das Morgen. Alle Blumenbeete 
in eins genommen, alle blühenden Bäume 
in einen vereint, alle Tiere beiſammen in 
einer Koppel, der Himmel, mit einem 
Schauer von teilnehmenden Genien bevölkert, 
eine zärtliche blaue Umarmung. 

Luiſe würde wohl ſchön träumen 
Ein wenig war ſie ſchon eingetaucht in den 
Himmelsfrieden des grünen Teiches. Ob 
nicht Kutſcher Paul und Fräulein und Tante 
Klara, die Mamſell und die Stubenmädchen 
am Ende alle in dieſer Nacht in dem ein⸗ 
zigen Teich auf Wolkenkiſſen liegen und ihre 
Hände eintauchen würden!? 

Wie kam irgend jemand dazu, anzu⸗ 
nehmen, daß dies nicht geſchehen könnte? 
Der Teich war groß, ſo groß, bis ans 
Weltende, ſeine Wolkeninſeln waren zahlreich, 
gar nicht zu überſehen, und jede bot ganz 
beſondere Freuden und Herrlichkeiten — ſo 
und ſo. Die Inſeln waren Länder, darin 
jeder das fand, was ihm mangelte. 

O, die Glückſeligkeit, ſie alle waren 
Bewohner dieſer Länder, und Luiſe brauchte 
ſich durchaus nicht mit Mitgefühl zu ſchleppen. 


— — 
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. 2 a 4. 


Arbeits» und Lebensverhältniſſe der Frauen in der 
Land wirtſchaft. 


Beſprochen von 
Anna Papprik. 


Nachdruck verboten. . 


D. erſten Reſultate der auf Grund einer vom ſtändigen Ausſchuß zur Förderung 

der Arbeiterinnenintereſſen veranſtalteten Erhebung liegen jetzt in drei ſtattlichen 
Bänden vor uns. Der erſte Band, zuſammengeſtellt von Pfarrer Hans Seufert, 
umfaßt das Material aus Württemberg, Baden, Elſaß⸗Lothringen und der Rheinpfalz. 
Die beiden anderen Bände berückſichtigen Mecklenburg (bearbeitet von Dr. Prieſter) 
und Brandenburg (dargeſtellt von Elly zu Putlitz). 

Dieſe Landesteile ſtellen in ihrer landſchaftlichen, völkiſchen und wirtſchaftlichen 
Eigenart Kontraſte dar, deren Vergleich ſehr anziehend und inſtruktiv iſt. Während 
in den beiden nördlichen Landesteilen der Großgrundbeſitz vorherrſcht, iſt Südweſt— 
deutſchland faſt ausſchließlich Bauernland. Die Grundbeſitz- und Betriebsverhältniſſe 
der Landwirtſchaft ſind in den von Seufert geſchilderten Gegenden nahezu gleichartig: 
Der großbäuerliche und Großgrundbeſitz iſt nur in geringer Stärke vorhanden, 
überall herrſcht der mittlere und kleine Bauernſtand; in der Nähe der großen 
Städte überwiegen ſogar Zwerg: und Kleinbetriebe. Es handelt ſich alſo in den 
meiſten Fällen um reine Familienbetriebe; die landwirtſchaftliche „Lohnarbeiterin“ 
macht nur einen geringen Prozentſatz aus, während die wichtigſten Kategorien die 
der Beſitzersfrauen, ihrer Töchter und Mägde ſind. Von einem Lohnarbeiterſtand, 
der ſcharf vom Eigentümerſtand geſchieden iſt, kann alſo ſtreng genommen nicht 
geſprochen werden; die Grenze zwiſchen Tagelöhner und Kleinbauern iſt nicht genau 
zu beſtimmen. Auch zwiſchen Magd und Bäuerin beſteht kein ſozialer Gegenſatz, 
da ein landwirtſchaftlicher Dienſt vielfach die Vorſtufe zu ſpäterer Selbſtändigkeit 
iſt. Mit dieſen Verhältniſſen hängt es zuſammen, daß in Lebenshaltung, Bildung, 
Sittlichkeit, Art und Dauer der Arbeit zwiſchen Lohnarbeiterinnen, Mägden und 
den weiblichen Gliedern der klein⸗ und mittelbäuerlichen Familien weſentliche 
Unterſchiede nur ganz ſelten hervortreten. 

Durch die zunehmende Induſtrialiſierung Südweſtdeutſchlands wird natur⸗ 
gemäß die Abwanderung vom Lande gefördert und die Zahl der in der 


1) Wir verweiſen auf den Aufſatz von Dorothee von Velſen in den letzten beiden Heften, 
der eine Geſamtſkizze der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit gibt, wie ſie gelegentlich der Konferenz 
zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen dargeſtellt wurde. Dieſe Skizze für diejenigen deutſchen 
Landesteile auszuführen, bei denen das Material dazu ſchon vorliegt, iſt der Zweck dieſes Aufſatzes. 

Die Redaktion. 

9) Schriften des Ständigen Ausſchuſſes zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen. Heft 4, 5, 6. 
Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena. (Die Veröffentlichungen über Schleſien, Oft: und Weſtpreußen, 
Pommern und Rheinland-Weſtfalen werden vorausſichtlich im Herbſt erſcheinen.) 
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Induſtrie erwerbstätigen Perſonen nimmt von Jahr zu Jahr zu. Die Söhne 
kleinbäuerlicher Familien verlaſſen die Landwirtſchaft und werden Fabrikarbeiter; 
die Zahl der Bauernknechte und mitarbeitenden Söhne wird kleiner, der Anteil 
der Frau an der landwirtſchaftlichen Arbeit ſteigt. Aber auch auf die 
weiblichen Kreiſe erſtreckt ſich dieſe Verſchiebung. Iſt in der Nähe Fabrikarbeit, 
ſo werden die Mädchen, die auf Lohnarbeit angewieſen ſind, eher in die Fabrik 
als in einen landwirtſchaftlichen Dienſt gehen, oder ſie nehmen Stellen als Dienſt⸗ 
mädchen in den Städten und Sommerfriſchen an. Die Zahl der Bauernmägde iſt 
aus dieſem Grunde im ganzen Berichtsgebiet im Rückgang begriffen. Das iſt vor 
allem für den mittleren Bauer und ſeine weiblichen Angehörigen ſehr ſchlimm, 
denn es muß mit weniger Arbeitskräften die gleiche oder gegen früher ſogar ver: 
mehrte Arbeit geleiſtet werden. Mit dieſem Verſchiebungsprozeß hängt auch eine 
Veränderung in Sitten und Gebräuchen, in der Kleidung, Ernährung, in den An⸗ 
ſchauungen zuſammen. 


Im Königreich Württemberg waren Erwerbstätige: 


1895. in der Landwirtſchaft .... 437 254, davon weibliche 154 180 
„ „ẽInduſtriee 825 4514 „ 5 65 423 
190) „ „ Landwirtſcha ft. 506 061 „ N 238 893 
r n Indüſtrtie 4321144 „ 15 95 155 
Von je 100 Perſonen der Geſamtbevölkerung entfielen im Jahre 
1882 1895 1907 
auf Landwirtſchaft . 48,2 45,1 37,8 
„ Induſt rie 8344 34,9 39,9 
Von je 100 Erwerbstätigen entfielen im Jahre 
1882 1895 1907 
auf Landwirtſchaft .... 5271 48,8 45,7 
„ Induſt rie. 34,8 36,3 89,0 


Dieſelben Zahlenverhältniſſe finden wir in den anderen von Seufert bearbeiteten 
Landesteilen. Überall beobachten wir einerſeits eine Zunahme der Induſtriearbeit, 
andrerſeits ein Anwachſen der weiblichen Erwerbstätigen in der Landwirtfchaft 
(wobei allerdings immer zu berückſichtigen iſt, daß bei der Zählung von 1907 die 
mithelfenden Familienangehörigen in ſtärkerem Maße zu den hauptberuflich Erwerbs⸗ 
tätigen gezählt wurden als 1895). Auf der Baſis einer vorzüglichen, ſehr ein⸗ 
gehenden und intereſſanten Studie über die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe im 
allgemeinen entwickelt der Berichterſtatter anſchauliche und lebensvolle Bilder der 
vier Typen der in der Landwirtſchaft arbeitenden Frauen: der Tagelöhnerin, 
der Bauernmagd, der Beſitzersfrau und ihrer Tochter. 

Die Lage der freien Tagelöhnerin iſt ſehr verſchieden, je nachdem ob ſie 
ganz allein auf eignen Verdienſt angewieſen iſt, oder ihr Arbeitslohn nur einen 
Zuſchuß zum Verdienſt des Mannes bedeutet und ſie Einnahmen aus eigner 
Wirtſchaft bezieht. Meiſt trifft beides zuſammen: das Ehepaar hat einen eignen 
kleinen Grundbeſitz, die Frau kann 1 bis 2 Kühe, Schweine, Federvieh halten, 
verdient nebenbei als Tagelöhnerin einen Barlohn von 200 bis 400 /, während 
der Verdienſt des Mannes als Maurer, Weber, Schmied, Fabrikarbeiter zwiſchen 
500 bis 1000 / ſchwankt. Daß dieſe Lebensweiſe ungeheuer große Anforderungen 
an die Leiſtungsfähigkeit der Frau ſtellt, liegt auf der Hand. Die Arbeitszeit wird 
Sommers auf 11 bis 13 Stunden (ſteigt in der Ernte bis zu 18 Stunden) und 
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Winters auf 8 bis 11 Stunden angegeben. Die Arbeit ruht auch Sonntags nicht, 
die Nachtruhe iſt zu kurz, die Art der Arbeit zu anſtrengend; d. h. die Frauen 
leiſten Männerarbeit. Der Mangel an männlichen Arbeitskräften zwingt ſowohl 
die Bäuerin wie die Tagelöhnerin, überall in Stall und Feld mitanzugreifen. 
Sie müſſen mähen, aufgabeln, Dung laden und breiten, die Ställe ausmiſten uſw. 
Nur das Pflügen iſt faſt ausſchließlich den Männern vorbehalten. Die Wohnungs⸗ 
verhältniſſe laſſen oft ſehr viel zu wünſchen übrig, wie folgende Angaben beweiſen: 
6 Erwachſene, 2 Kinder über 12, 2 unter 12 Jahren bewohnen drei Räume und 
müſſen zuſammen mit 4 Betten vorlieb nehmen. 2 Erwachſene, 1 Kind über 12 Jahren 
und 7 unter 12 Jahren bewohnen 4 Räume mit 6 Betten. Die Koſt iſt gut und 
reichlich, viel Mehlſpeiſen, Speck, Wurſt, Brot, Kartoffeln, zwei⸗ bis dreimal 
wöchentlich Fleiſch. Leider verdrängt der Kaffee immer mehr und mehr die nahr⸗ 
hafte Morgen⸗ und Abendſuppe und durch die überall aufblühenden Molkereien 
wird der Milchkonſum ſehr eingeſchränkt und durch Moſt erſetzt. Anſchaulicher als 
dieſe Statiſtiken aber wirken die Lebensbilder, die uns Seufert ſchildert, z. B. 
das einer 72jährigen Witwe, die ſich noch immer ihr Brot als Tagelöhnerin verdient. 


„Die Frau ſtammt von am Ort anſäſſigen Tagelöhnersleuten. Nach der Schulentlaſſung 
war fie drei Jahre lang daheim, aber dabei tagelöhnernd auf dem 35 Minuten entfernten Hofgut X. 
16 Kreuzer, in der Erntezeit 24 Kreuzer Tagelohn, keine Koſt. Dann ein Jahr im Dienſt in einem 
Wirtshauſe der Nachbarſchaft; 50 Gulden Jahreslohn, freie Koſt und Wohnung. Dann heim 
wegen Krankheit der Mutter. Mit 20 Jahren heiratete ſie einen Schreiner, der vor 10 Jahren 
ſtarb. Sie hatte zur Ausſteuer erſpart: Tuch und 125 Gulden. Die Ausſteuer wurde ihr als 
eigen abgeſchrieben von den Eltern, weil ſie ihren Lohn den Eltern gegeben hatte. So lange ihr 
Mann lebte, der auf dem Hofgut X. Schreinerarbeiten machte und ſonſt am Orte arbeitete, war 
ſie zu Tagelohnarbeit nicht gezwungen. Arbeit und Sorge gab es aber in der Familie genug. 
Sie hatte 16 Kinder lebend geboren und 2 Fehlgeburten. Von den Kindern ſtarben alle bis auf 2. 
2 ſtarben im 19. bezw. 20. Jahre, 3 im ſchulpflichtigen Alter (in einem Jahre einmal 4 Kinder), 
9 zwiſchen 6 und 1 Jahr. Neben der Pflege der Kinder bebaute fie die 77 a Almendteil, die ihrem 
Manne als Bürger überwieſen wurden. Erſt ſeit dem Tode ihres Mannes geht die Frau wieder 
auf Arbeit, und zwar auf das Hofgut, auf dem ſie ſchon in ihrer Jugend gearbeitet hatte. Sie 
bekommt dort keine Koſt, aber einen Tagelohn von 1550 & im Sommer und 1,20 & im Winter, 
in der Heuernte ½ Liter Moſt und Brotſtück; zu Weihnachten ein Hemd und Bezahlung des 
Krankenkaſſenbeitrages. Sie arbeitet etwa 110 Tage des Jahres. Die Arbeitszeit dauert im 
Sommer von 6 bis 6 Uhr, im Winter von 7 bis 5 Uhr. Dazwiſchen werden zwei Veſperpauſen 
a ½ Stunde und eine Mittagspauſe von 1 Stunde gemacht. Im Winter wird ohne Pauſe durch⸗ 
gearbeitet bis ½ 5 Uhr abends. In der Heuernte werden Überjtunden gearbeitet, per Stunde 
15 7 Sonntagsarbeit verrichtet fie nicht, wohl aber Männerarbeit, wie Aufgabeln und Dünger: 
laden. Sie iſt eingedingt im Dachſtüblein bei ihrer Tochter, die von ihr das Haus übernahm 
gegen Zahlung von 700 J. Die Stube iſt etwa 25 ebm groß und hat zwei Fenſter. Darin 
ſtehen zwei Betten, in dem anderen Bett ſchlafen ihre beiden älteſten Enkel. Die Verköſtigung 
dieſer Frau iſt ärmlich. Das erſte Frühſtück beſteht aus ſchwarzem Kaffee mit Brot, das zweite 
Frühſtück aus Brot und Käſe mit etwas Moſt. Im Sommer gleicht Mittagbrot und Veſper dem 
zweiten Frühſtück. Nur im Winter, wenn die Frau zu Hauſe iſt, kocht ſie mittags Spätzle oder 
Suppe oder Kartoffeln. Fleiſch fehlt anſcheinend ſo gut wie ganz. Das Abendbrot bildet im 
Sommer wie im Winter Suppe oder ſchwarzer Kaffee. Das Brot wird ſelbſt gebacken. Die 
Jahreseinnahmen der Frau ſind folgende: 


Tagelohn zirkaddmmmU U 150 .K 
Almendteilverpachtung ........... 36 „ 
Zins aus 700 , fürs Haus ..... 28 „ 

Summa... . 214 . 


Aus dieſen 214 % muß ſomit die 72 jährige Witwe ihren ganzen Lebensunterhalt beſtreiten. 
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| Die Bauernmagd iſt pekuniär günſtig geftellt; fie erhält in dem Alter unter 
20 Jahren 200 / Barlohn, im Alter von 20 bis 25 Jahren 250 Al, für ein 
höheres Alter bis zu 300 AM. Ihre Koſt iſt gut, da fie am Tiſche des Bauern 
mitſpeiſt; auch ihre freien Abendſtunden bringt fie im Familienkreiſe des Arbeit: 
gebers zu. Die Wohnungsverhältniſſe der Mägde haben ſich ſeit Einführung der 
Wohnungsaufſicht gebeſſert; der Schlafraum liegt nicht mehr „unmittelbar unter 
den Ziegeln“ und iſt gegen „Wind, Regen und Schnee und männliche Ein— 
dringlinge beſſer verwahrt“. Die tägliche Arbeitszeit beträgt 14 bis 
17 Stunden, die Nachtruhe iſt äußerſt knapp bemeſſen, Sommers nur 5 Stunden, 
und daß eine ausgiebige Sonntagsruhe nicht durchgeführt werden kann, liegt in der 
Art der landwirtſchaftlichen Beſchäftigung. Da aus Erſparnisgründen ſtatt 
eines Knechtes eine Magd gehalten wird, ergibt es ſich von ſelbſt, daß ihr Arbeiten 
zugemutet werden, die ſonſt von Männern geleiſtet wurden. „Früher hatte man 
Mägde zum Spinnen, nicht zur Knechtsarbeit,“ heißt es in einem Bericht. Mähen, 
Dungladen, Führen der Geſpanne, mit Ausnahme der Pferdegeſpanne, Aufgabeln, 
Fruchtſäcke auf den Kornboden tragen wird ganz allgemein als Magdarbeit an— 
geführt. Die Bauersfrau und ihre Tochter beteiligen ſich an dieſen Arbeiten, ja, 
ſie nehmen vielfach die ſchwerſten und ſchmutzigſten auf ſich, aus Furcht vor einer 
Kündigung, denn das Gefühl ihrer Unentbehrlichkeit macht die junge Magd anſpruchs⸗ 
voller und gibt ihr der Herrſchaft gegenüber ein gewiſſes Übergewicht, was auch 
nach und nach zur Lockerung des patriarchaliſchen Verhältniſſes führt. Seufert gibt 
uns u. a. folgende Schilderung des Lebens einer 23jährigen Bauernmagd: 

Ihre Mutter iſt Tagelöhnerin. Sie ſelber ging nach der Schulentlaſſung fünf Jahre lang 
als Arbelterin in ein Rolladengeſchäft, wo fie bei 10½ ſtündiger Arbeit einen Tagesverdienſt von 
1,60 A hatte. Darauf nahm fie bei einem Bauern Dienſt, wo fie jetzt noch iſt. Sie bekommt 
hier einen Barlohn von 225 & und die Beiträge zur Kranken- und Invalidenverſicherung; jährlich 
zirka 20 & an Trinkgeldern und 1 Kleid, 1 Paar Schuhe, 2 Hemden, 2 Paar Strümpfe, 2 Schürzen. 
Auch wird das Schuhfliden bezahlt. Die Koſt iſt gut und wird auf jährlich 400 & veranſchlagt. 
Die Arbeitszeit beginnt um 4 Uhr morgens und dauert bis ½10 Uhr abends. An Regentagen 
und im Winter bleibt mehr Zeit zur Nachtruhe. Sonntags wird von 5 bis 12 in Stall und 
Küche gearbeitet, doch erhält ſie jeden zweiten Sonntag Gelegenheit zum Kirchengang. Sie ſchläft 
mit einer andern Magd zuſammen, aber im eignen Bett, in einer Kammer die 4 m lang, 3 m breit 
und 2½ m hoch iſt. 


Die Frau und Tochter des Kleinbauern arbeiten mindeſtens ebenſo lange 
und ſchwer wie die Magd; die Tochter iſt in den meiſten Fällen nichts anderes als 
eine unbezahlte Magd; ſie erhält ſpäter als Entgelt ihre Ausſtattung. „Es iſt 
ein beſcheidenes, redliches Leben in lauter ſtrenger Arbeit, unter viel Entbehrung, 
Mühe, Sorgen und Kummer, von Jugend auf bis an den Tod.“ — Auch bei den 
kleinen und mittleren Bauern find die Wohnungsverhältniſſe in hygieniſcher und 
ſittlicher Beziehung noch unbefriedigend. Von einem mittleren Bauern wird mit⸗ 
geteilt, daß ihm in 5 Räumen 7 Betten für 3 Erwachſene, 2 Kinder über und 
6 Kinder unter 12 Jahren zur Verfügung ſtehen, und von einem anderen Bauern 
in derſelben Lage erfahren wir: „zwei Töchter ſchliefen bis zum 16. Jahr, die eine 
im väterlichen, die andre im mütterlichen Bette zuſammen mit den Eltern.“ 

Der Hausfleiß hat abgenommen, da die Frauen zu ſehr durch Außenarbeit in 
Anſpruch genommen werden. Flachs- und Wollſpinnen war bis vor 10 und 20 Jahren 
noch allgemein üblich, hat aber jetzt ſo ziemlich aufgehört, dagegen wird mehr genäht 
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und geſtrickt. Infolgedeſſen iſt die Kleidung auch „ſtädtiſcher“ geworden, „nobler 
aber ſchlechter“; die Trachten find im Ausſterben begriffen. Auch der alte ſolide 
bäuerliche Hausrat wird ſchon vielfach durch die auf Abſchlagzahlung genommenen 
Möbel aus den ſtädtiſchen Warenhäuſern verdrängt. Den alten Bauernſtolz findet 
man nur noch in den großbäuerlichen Kreiſen. Bei den Kleinbauern tritt häufig 
an Stelle des Stolzes die Reſignation. Die Bäuerin wünſcht wohl Erleichterung 
ihrer Arbeitslaſt, findet ſich aber im allgemeinen damit ab, „daß man nun einmal 
auf dem Lande dazu da iſt, viel zu ſchinden und zu ſchaffen“. Aber der 
Vergleich mit ſtädtiſchen Verhältniſſen weckt das Nachſinnen über das eigene Leben 
und die Kritik an ſeinen Bedingungen, und die Mütter werden immer zahlreicher, 
die der Tochter ein leichteres Los wünſchen und ihr zu einer ſtädtiſchen Ehe verhelfen 
wollen. Für die Bauernburſchen iſt es oft ſchwer, eine geeignete Frau zu finden. 
Die Ehefrau des Kleinbauern iſt ſeine wertvollſte Hilfsarbeiterin und Stellvertreterin. 
Sie iſt ganz ſelbſtändig, außer im Haushalt auch in der Geflügelzucht, im Anbau 
des Gartens, in der Schweinehaltung. Sie verfügt über die Einnahmen aus dieſen 
Betrieben zur Beſtreitung der laufenden Ausgaben des Haushalts und der Kinder: 
kleidung. Doch auch in allen anderen Fragen zieht der Mann ſeine Frau zu Rate 
und vielfach heißt es: „In den meiſten Fällen hat die Frau die Geldmittel in 
Verwahrung.“ Trotzdem ſind die Ehen nicht immer ſo, wie ſie ſein ſollten; es wird 
vielfach über brutale Behandlung ſeitens des Ehemannes geklagt, ja ſogar über 
„rohe Schläge“; er nimmt nicht die geringſte Rückſicht auf die körperlichen Zuſtände 
der Frau während der Schwangerſchaft und nach dem Wochenbett. „Die Stute 
wird geſchont, die Frau nicht.“ Die geſundheitlichen Verhältniſſe find deshalb auch 
keineswegs ſo gut, als man im allgemeinen annimmt. 

Schon bei den Berichten über die Bauernmagd ſtößt man häufig auf die 
Bemerkung: „hat ſich in den Entwickelungsjahren überanſtrengt“. Kommen dazu 
die häufigen Wochenbetten, ſo leidet auch die kräftigſte Konſtitution. Die Frauen 
ſetzen ihre Ehre darin, nach der Entbindung möglichſt ſchnell wieder an die Arbeit 
zu gehen; wer ſich ſchont, wird verhöhnt. Durchſchnittlich nehmen ſie nach 4 bis 
6 Tagen die häusliche, nach 3 bis 4 Wochen die Außenarbeit wieder auf. Kein 
Wunder, daß die Berichterſtatter immer wieder bemerken: „Es gibt wenig geſunde 
und kräftige Frauen über 55 Jahre“; „ſeit dem 35. Jahr unterleibsleidend“; / aller 
Frauen tragen wohl ihr Lebenlang „Leibſchäden“ und „Kindsfüße“ !) mit ſich herum. 

Ein Bericht aus dem Elſaß ſagt: „Durchweg altern unſre Frauen ſehr ſchnell, 
beſonders verblüffend beim Vergleich mit Geſchwiſtern, die in die Städte verzogen 
ſind; die Arbeit der Landbevölkerung iſt eben viel zu ſchwer.“ Trotzdem die 
Frauen vor der Geburt arbeiten, bis ſie die erſten Wehen verſpüren, ſo ſind Früh⸗ 
und Fehlgeburten doch äußerſt ſelten. Die Stilldauer beträgt durchſchnittlich ein 
Vierteljahr. Als Gründe für das frühe Aufhören werden faſt ausſchließlich „Mangel 
an Zeit“ und „Mangel an Milch“ angegeben. Über die Säuglingsſterblichkeit 
gibt der Bericht kein genaues Bild. In den großbäuerlichen Familien, beſonders 
in der Nähe der franzöſiſchen Grenze, hat ſich das 1—2 Kinder-Syſtem bereits ein⸗ 
gebürgert, während die Kleinbeſitzerfamilien die Kinder als billige Arbeitskräfte 
ſchätzen; 6—9 Kinder ſcheint der Durchſchnitt zu fein. Die geſundheitlichen Ver— 
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hältniſſe der Landfrauen ſind ein ernſtes Kapitel, dem die Raſſenhygieniker mehr 
Aufmerkſamkeit ſchenken ſollten, ſonſt laufen wir Gefahr, daß dieſe „Quelle der 
Kraft“ unſerem Volke verſiegt. 

Die ſittlichen Verhältniſſe ſind wohl die gleichen wie überall auf dem Lande. 
Voreheliche Kinder ſind nicht ſelten, doch gelten ſie kaum als Schande, wenn die 
Beziehungen der jungen Leute zur Ehe führen; nur wenn ein Mädchen es mit 
mehreren Burſchen hält, wird fie verachtet.) Dies kommt aber bei Einheimiſchen 
ſehr ſelten vor, dagegen iſt die ortsfremde Magd oft großen Verſuchungen aus⸗ 
geſetzt, ſie wird in einem Bericht direkt als „Freudenmädchen der Bauernburſchen“ 
bezeichnet. Die großbäuerlichen Familien ſtehen in ſittlicher, phyſiſcher und geiſtiger 
Hinſicht auf einem höheren Niveau: „Daß die Verantwortung, die ein Hofbeſitz 
oder die Ausſicht auf einen ſolchen mit ſich bringt, ſittigend wirkt, iſt hier außer 
Zweifel.“ 

Das Bildungsſtreben der Mädchen auf dem Lande iſt natürlich äußerſt gering. 
Wo ſollten ſie auch die Zeit und Spannkraft hernehmen, um nach der ſchweren 
Tagesarbeit noch geiſtige Intereſſen zu pflegen? Außerdem wird Lektüre als 
„Faullenzerei“ verpönt. Ihr Streben richtet ſich höchſtens darauf, in der Stadt 
kochen und nähen zu lernen. Der Berichterſtatter vertritt die Anſicht, daß die 
Fortbildungsſchule, die in Württemberg und Baden auch für Mädchen obligatoriſch iſ, 
zu wenig auf ländliche Bedürfniſſe zugeſchnitten iſt; auch den Wanderkochkurſen ſteht 
er ziemlich ſkeptiſch gegenüber; doch zollt er dem Wirken des badiſchen Frauen⸗ 
vereins ein hohes Lob. Daß dieſe drei Faktoren immerhin viel Gutes ſtiften, 
zeigt der Vergleich mit Elſaß⸗Lothringen, wo fie nicht vorhanden ſind und wo die 
ländliche Bevölkerung entſchieden auf einem tieferen Niveau ſteht. 

Nach dem Geſagten wird man es ohne weiteres verſtändlich finden, daß die 
weibliche Bevölkerung einen ſtarken Zug nach dem Stadtleben empfindet, wo die 
Arbeit weniger ſchwer und ſchmutzig iſt, wo man mehr freie Zeit und Abwechſlung 
hat. Die Mädchen aber, die in der Stadt in Stellung waren, find für das Land— 
leben verloren. Ihr Ideal iſt, einen Unterbeamten, Briefträger oder „preußiſch 
ſprechenden Sergeanten“, ja ſelbſt einen Fabrikarbeiter zu heiraten. Sie wollen 
höher geachtet werden: „In der Stadt ift man Frau, nicht bloß Weib,“ und ſie 
wollen dem ſchweren Los ihrer Mütter entgehen, das der Berichterſtatter in die 
Worte zuſammenfaßt: „Sie wurde geboren, war im Dienſt, heiratete, gebar Kinder, 
mußte hart arbeiten, wurde Witwe, zog Enkel auf und ſtarb lebensſatt.“ 

(Schluß folgt.) 


1) Dieſelben Anſchauungen herrſchen auch in Norddeutſchland. 


— — 


Eleuſis. 


Di zogen ſchweigend hin und ihre Blicke ee 
Meerüber zu entfernten Fiſcherboͤten. 

Es lag der Glanz von milden Abendröten 

Auf ihren Augen, auf den großen, frommen. 


Sie waren Kinder eines heil'gen Landes, 

Und manchmal fühlten fie in ſchwülen Nächten, 
Wie Hände ſegnend rührten ihre Flechten — 
Demeter hieß die Herrin dieſes Strandes! 


Von alten Göttern ſchwebten hohe Märchen 
Noch unverſcheuchbar um die Marmortrümmer, 
Das Scho eleufinifcher Myſterien, 

Erloſchner Fackeln bleich geword' ner Schimmer. 


Sie ſchritten ahnungslos und unerfahren 

Im Staub des Wegs, barfuß, in grobem Linnen, 
Und wußten nicht, daß ihre Schweſtern waren 
Dereinſt Demeters hohe Drieſterinnen! 


Die mit Spanenſträußen jchön bekränzten, 
Die Flammen ſchürten mit den weißen Händen, 
Wenn abendlich Megara's Berge glänzten 
Im Widerſchein von jungen Frühlingsbränden! 


Die ſingend zogen auf den heil' gen Straßen, 
Des Gottes voll, der ſeinen Strahl geſendet, 
So wie fie ziehen auf den alten Dafen, 
Schreitende Frau'n, das Haupt emporgewendet. 


\ 

. Sie aber, die zu ſpäten Nachgebornen, 
Sie ernten Korn in götterlofen Tagen 
Genüber Salamis, dem Flutverlorenen, 
Das Korn Demeters aus den alten Sagen! 


Sie kommen ſchweigend von des Tempels Toren, 
Die reifen Garben tragend, mohnumwunden, 
Auf jungen Schultern, ſtarken und geſunden, 
Schön wie des Erechtheion's holde Horen! 


——— A — 
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Archäolo gie. 
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Line Driefterinnenfpange wars 

Ein etruriſch Mädchen, weich von Wangen, 
Trug fie in den Locken ihres Baars, | 
Wenn zum Opferdienſt die Unaben fangen. 


Mit den hocherhobnen Händen ſchritt 

Sie zu Juno's leuchtendem Altare 

Und der Widerſchein der Flamme glitt 
Auf das ſproͤde Gold der blonden Haare. 


.. .Bei Viterbo in der Felſengruft, 

An des Saubertales ſteilem Hange, 

Schien ſie goldig in die Sommerluft, 

Aus dem Staub des Grabes, dieſe Spange. 


Und er nahm ſie auf beglückten Blicks 
„Claudia“ ſtand darauf in Gold geſchrieben — 
Eines lang verronnenen Geſchicks 

Helle Spur, im Staub zurückgeblieben! — 


Claudia!“ . .. und wie mit weißer Hand 
Griff es aus dem Grab nach ſeinem Herzen, 
Und wie ein geheimnisvolles Band 

KRührt es ihn mit bitterſüßen Schmerzen. 


Und ihm war, als glänzten aus dem Reifen 
Junge, weizengelbe Mädchenhaare! 

Und ihm war, als könnt er fie ergreifen 
Rückwärts über viele hundert Jahre! 


Starken Arms, voll ſtürmiſchem Verlangen, 
Juno's Priefterin, die mohnbekränzte , 

. . . Während rings der Tag von heute glänzte 
Und Viterbos ſchöne Brunnen fangen . 
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51 ine fremdartig wunderbare Welt iſt es, die uns in den Balkanſtaaten entgegen⸗ 
s tritt, auch in den drei Landesteilen der öſterreichiſchen Monarchie Dalmatien, 
Bosnien und der Herzegowina, von denen ich im beſonderen ſprechen möchte. Orient 
und Okzident grüßen ſich hier, und ein buntes, in für uns fremden Zungen redendes 
Völkergemiſch belebt Straßen und Märkte. Die Dalmatiner, wie die Bewohner 
Bosniens und der Herzegowina ſind ein hübſcher ſtattlicher Menſchenſchlag und bei 
Männern wie Frauen iſt der dunkle Typus vorherrſchend. Dieſe ſchön gewachſenen 
Menſchen, in ihren farbenprächtig maleriſchen, durch kunſtvolle Stickereien und 
Webereien verzierten Trachten zu ſehen, das iſt wirklich eine Augenweide. 

Ungemein viel Weſensverwandtes findet ſich in den drei Ländern, von denen 
wir zuerſt Dalmatien bereiſten. Aus dem Lande kommend, wo die Zitronen blühn, 
vertrauten wir uns in Ancona kühn einem kleinen Dampfer der italieniſchen 
Geſellſchaft Puglia an, der uns über das Adriatiſche Meer nach der dalmatiniſchen 
Küſte tragen ſollte. Leider ließen die Wellen der Adria dieſen jammervollen Kahn 
wie einen Spielball tanzen und erlöſt atmeten wir auf, als wir nach qualvollen 
Stunden in Zara wieder feſten Boden unter den Füßen fühlten. Zara, das alte 
Jadera, eine blühende Kolonie der Römer unter Auguſtus, iſt altklaſſiſcher Boden, 
und verſchiedene antike Überrejte zeugen noch heute von verſchwundener Pracht. 
Eine Spezialität Zaras und ſeiner Umgebung ſind die Morlaken, die einen Teil 
der Bevölkerung bilden und wie der ganze Kern Dalmatiens ſlawiſchen Urſprungs 
ſind. In den Küſtenſtädten gibt es außerdem viele Italiener. Das Italieniſche 
iſt die Handelsſprache und wird von den oberen Zehntauſend bevorzugt, wenigſtens 
verſicherte mir ein junger Dalmatiner, „die Intelligenz ſpricht Italieniſch “. 

Auch in der Literatur machen ſich die nahen Beziehungen zu Italien geltend, 
die Volkskunſt der drei Länder trägt jedoch durchaus ſlawiſchen Charakter, ſelbſt in 
Dalmatien fehlt in dieſer Beziehung der italieniſche Einfluß, wenn man nicht das 
künſtleriſch dekorative dieſer Techniken als italieniſches Element anſehen will. 
Zwiſchen dem Norden und Süden Dalmatiens treten uns ſowohl bezüglich der 
Bevölkerung wie der Natur mancherlei Verſchiedenheiten entgegen. Während uns 
im Norden die ganze ſchaurige, doch großartige Ode des Karſtgebirges mit ſeinen 
wunderbaren Lichteffekten umfängt, entzückt uns im Süden, hauptſächlich in und um 
Raguſa, die berückende Pracht der ſchon faſt ſubtropiſchen Vegetation. Da blüht 
und duftet es allüberall, da reifen Orangen und Granaten, da rankt es in üppiger 
Fülle um die alten Mauern, und als wollten die Menſchen nicht zurückſtehen hinter 
der Schöpferkraft der Natur, ſo entfalten ſie in ihren buntfarbig⸗ſtrahlenden Trachten 
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eine weit größere Mannigfaltigkeit als im Norden. In Raguſa wandeln wir 
ebenſo wie in Venedig ganz in den Spuren der Vergangenheit, und dieſe Zeit des 
Glanzes, die mit der Republik Raguſa verknüpft war, hat uns in herrlichen 
Monumentalbauten ein reiches Erbe hinterlaſſen. Wenn wir durch die Porta Ploce 
den Stradone, die einzigartige Hauptſtraße Raguſas betreten, ſo trinken wir in 
vollen Zügen aus dem Schönheitsborn dieſer köſtlichen Architektur. Um die ſtolzen 
Ringmauern brandet die blaue Adria und zu dem warmen Goldbronzeton des 
Rektorenpalaſtes, der Dogana und der alten Klöſter, ſtimmen prächtig der leuchtend 
klare Himmel und die ſatten Farbentöne der verſchiedenen Volkstrachten. Abgeſehen 
von den Bewohnern der Umgegend, aus dem Breno und Canalitale, begegnet man 
hier auch den Vertretern Albaniens, Bosniens und der Herzegowina, und zu ihnen 
geſellen ſich die prächtigen Geſtalten der Montenegriner. In dieſen Söhnen und 
Töchtern der ſchwarzen Berge meint man die antike Schönheit wieder aufleben zu 
ſehen, und alle dieſe Geſtalten entzücken uns noch beſonders durch ihre maleriſche, 
mit kunſtvoller Handarbeit verzierte Gewandung. 

Dalmatien iſt alter Kulturboden und beſitzt als ſolcher eine reich entwickelte 
Volkskunſt, die leider in den vergangenen Jahrhunderten mehr und mehr verloren 
gegangen iſt. Erſt ſeit Jahrzehnten bemüht man ſich wieder, vergrabene Schätze 
ans Licht zu ziehen, Verborgenem nachzuſpüren und die alte Kunſt neu zu beleben. 
Auch die Regierung wirkt dahin durch Errichtung von Spitzen⸗ und Webeſchulen, 
ebenſo hat ſich Frau Natalie Brud-Auffenberg große Verdienſte in dieſer Beziehung 
erworben, und ihre reichen Erfahrungen in einem Prachtwerk „die Volkskunſt 
Dalmatiens“ niedergelegt. 

Als Trägerinnen der kirchlichen hochausgebildeten Spitzenkunſt kann man die 
Nonnen anſehen. Man fand in den Klöſtern uralte Klöppelwerkzeuge und ſchöne 
Spitzenmuſter, auch in dem berühmten point de Raguse ausgeführt, mit Venedig 
aber beſtand ein regelrechter Spitzenhandel. Eine Fundgrube für wertvolle alte 
Spitzenwäſche boten ferner die weißen Überkleider der Prieſtergewänder in den 
katholiſchen Kirchen. Leider haben findige Händler vielfach dieſe, allerdings zum 
Teil ſchon zerriſſenen alten Spitzenhemden gegen minderwertige neue Fabrikware 
eingetauſcht, wobei die harmloſen Prieſter noch ein gutes Geſchäft zu machen 
glaubten. Ebenſo haben es die Händler auf anderen Gebieten verſtanden, die beſten 
Stücke zu verſchleppen, auch unter der Erde ruht ein Teil derſelben, wie z. B. die 
kunſtvoll geſtickten Brauthemden, die vielfach als Totenhemd benutzt werden. Die 
älteſte und reinſte Form der Volkskunſt findet man bei den orthodoxen Griechen, 
den Serbokroaten. Im Gegenſatz zu den römiſch-katholiſchen Kirchen ſieht man 
hier wenig Spitzen, dagegen Teppiche und reiche Gold- und Silberſtickereien. 

Auf den großen Kirchenfeſten, den Märkten und nationalen Feſttagen wird 
die Volkskunſt vor uns lebendig, und es iſt ein künſtleriſcher Genuß allererſten 
Ranges, ſich unter das in ſeiner Feſttracht prangende Volk zu miſchen, das mil 
ſüdlicher Lebendigkeit ſich der Liebe und dem Vergnügen hingibt. Da ertönen die 
eigenartigen Muſikinſtrumente der Balkanvölker, die Gusla, eine uralte Geigen form, 
mit nur einer aus 20—30 Pferdehaaren beſtehenden Saite und einem großen 
runden Fiedelbogen, die ihr ähnliche Gega, mit zwei Saiten, und die jetzt auch bei 
der akademiſchen Jugend ſehr beliebte Tamburizza, die der altgriechiſchen Kythare 
gleicht. Mit dem Klang dieſer Inſtrumente miſcht ſich der ſchwermütig leiden‘ 
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ſchaftliche Geſang der Liebeslieder, oder der von glühender Vaterlandsliebe beſeelten 
patriotiſchen Geſänge. Unverſieglich und voll wehmütiger Schönheit iſt der Born 
dieſer Volkslieder, und zum Geſange derſelben geſellt ſich der Volkstanz. Männer 
und Frauen drehen ſich in dem berühmten Kolotanz, ſie halten ſich dabei nicht an 
den Händen, ſondern am Gürtel gefaßt, und dieſe Gürtel, die bei den Männern 
teils in breiten Leibbinden aus buntfarbigem Stoff beſtehen, teils in kunſtvoller 
Nagelarbeit auf Leder ausgeführt werden, ſind bei den Frauen prächtig geſtickt 
oder von weicher Seide, und ſpielen eine große Rolle. 

Am Peter⸗Pauls⸗Tage, dem 22. Juni, bringen die Bauern von weit und breit 
in Verlika ihre ſelbſtgefertigten, zum Teil wirklich künſtleriſchen Erzeugniſſe auf 
den Markt, Holzſchnitzereien, Tongefäße, Teppiche, Kopftücher uſw. Die außerhalb 
des Hauſes gebrauchten Geräte können gar nicht ſchön genug ſein. Die Waffen, 
die Meſſer und Pfeifen, die in jeder Größe und Farbenzuſammenſtellung exiſtierenden 
Torben oder Tragetaſchen zeigen reichen Schmuck. Der Rockenſtab, den die Frau 
in den Gürtel ſteckt, um während des Gehens zu ſpinnen, trägt kunſtvolle Schnitzerei, 
ebenſo die Spindel, die als gefährliches Zauberobjekt gilt, das zum Klopfen der 
Wäſche benutzte Waſchholz, und beſonders das Wickelholz für die Stickfäden, das 
die Hirtin unter dem Hemde auf der Herzſeite trägt, ſie alle ſind mehr oder minder 
hübſch verziert. Feinmetall und Bronzearbeiten finden wir in ungeahnter Mannig⸗ 
faltigkeit, und der antike Schmuck, den wir den Gräberfunden von Salona verdanken, 
zeigt eine überraſchende Ahnlichkeit mit dem heute fabrizierten. Was den auch in 
Bosnien und der Herzegowina viel getragenen, ſogenannten Bauernſchmuck betrifft, 
ſo beſteht er in der Hauptſache aus vergoldetem Silber und iſt mit Filigran, 
Münzen und Halbedelſteinen geſchmückt. Rührend wirkt ein Gebiet der Volkskunſt, 
das wir auf den Friedhöfen finden, es ſind die Grabkreuze der Armen, die von 
geſchickter Frauenhand den heimgegangenen Lieben gewidmet werden. Dieſe ſchlichten 
Gedenkzeichen, die oft mehr Liebe verraten als prunkende Marmordenkmäler, ſind 
aus Holzſtäben zuſammengefügt, mit Woll- oder Baumwollfäden umwickelt und mit 
auf Tuchläppchen geſtickten Blumen und Ornamenten verziert, denen Metallflitter 
goldig ſchimmernden Glanz verleihen. Hat die Dalmatinerin Trauer, ſo dreht ſie 
den geſtickten Überrock, die Teppichſchürze und das bunt geſtickte Hemde um, oder 
ſie trägt wie im Canalital ein ſolches, in dem erſt die ſchwarzen Konturen ein— 
gearbeitet ſind. 

Einen beſonders breiten Raum nimmt die Stickerei auf dem Gebiete der 
Volkskunſt ein, das kleine Mädchen wird, ſchon bevor es die Schule beſucht, mit 
der Technik der Nadelarbeit bekannt gemacht und beginnt gleich, ſich ihren Bedarf 
ſelbſt zu arbeiten. Die ſchönſten Stickereien ſieht man auch dort, wo nur für das 
eigene Haus geſchaffen wird. Mit gezählten Fäden ſtickt man auf dem ſichtbaren 
Leinengrund in Gobelin-, Flecht⸗, Zopf⸗, Flach- und Kreuzſtich, arbeitet farbigen 
Durchbruch und Holbeintechnik mit Seide und Schafwolle. Auch hier haben Händler 
und Agenten in unheilvoller Weiſe moderniſierend gewirkt durch Einführung von 
Ramſchware, ſo daß man anſtatt die ſchöne alte Leinewand zu benutzen, auf minder⸗ 
wertigen Baumwollgeweben mit einem, anſtatt durch Pflanzenfarben, mit Anilin⸗ 
farben getöntem Material arbeitet. 

Abgeſehen von der Leinenſtickerei iſt auch die Stickerei mit Goldſchnüren bei 
den Balkanvölkern ſehr verbreitet, ſchmale Goldbörtchen und mehr oder minder 
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ſtarke gedrehte Goldfäden werden reliefartig verarbeitet. In Norddalmatien ſieht 
man zur Verzierung der Kleider vielfach die mit Ketten oder Steppſtich hergeſtellte koſt⸗ 
bare Tuchmoſaik, die übrigens namentlich bei den Männerjacken oft nur Löcher zudecken 
ſoll, alſo gewiſſermaſſen eine ornamentale Flickarbeit iſt. In Süddalmatien, ſpeziell 
Raguſa, beginnt die Schnurſtickerei auch für die Frauengewänder an den zierlichen 
Bruſtjäckchen und am Sadak, dem Überkleid; die weiße Farbe in Wolle, Loden oder 
Leinen iſt in der Frauentracht ſehr verbreitet, der Mantel iſt gewöhnlich ärmellos 
und bedeckt nur den Rücken, das Leibchen aber wie die mit Gold geſtickte Weſte 
ſind aus der türkiſchen Tracht übernommen. Die Kopfbedeckung der Männer, die 
kleinen flachen, tiefroten dalmatiniſchen Mützen, haben meiſt ſchwarze Seidenſtickerei, 
und höchſt originell wirken die Stickereien auf den geſtrickten Fußbekleidungen, die 
in den Opanken, den allgemein verbreiteten flachen ſandalenartigen Schuhen prachtvoll 
zur Geltung kommen. 

Je mehr wir uns den Grenzen Montenegros, Serbiens und Bulgariens 
näherten, um ſo ſtärker wurde das öſterreichiſche Militäraufgebot, überall herrſchte 
noch der bewaffnete Friede und auf der intereſſanten, faſt ganz in die Felſenwelt des 
Karſtgeſteins hineingeſprengten Bahnſtrecke von Raguſa nach Moſtar wurden wir 
durch die Soldateska bewacht und eskortiert. In der Hauptſtadt der Herzegowina 
empfängt uns der Orient, und nicht nur die Moſcheen und Minarets laſſen erkennen, 
daß wir uns im Gebiete des Mohammedanismus befinden, ſondern auch die geradezu 
ſchreckhaft vermummten Frauengeſtalten mit ihren weiten, bis an die Fußknöchel 
reichenden Pluderhoſen. Zwiſchen den Muſelmanen, aus denen ungefähr die Hälfte 
der Einwohner Moſtars beſteht, und der übrigen trachtenſchönen Bevölkerung flutete 
das Militär, das draußen vor der Stadt in rieſigen Zeltlagern kampierte, auf 
und nieder. Da wurden Blicke getauſcht mit blühenden Mädchengeſtalten, die aller: 
dings einen überaus reizvollen Anblick boten mit ihren breiten Ohrgehängen, dem 
diademartig münzengeſpickten Kopfputz und dem lang herabhängenden Kopftuch, 
in dem hinten ein kleiner, bunt ausgeputzter Spiegel angebracht war. Über die 
alte Römerbrücke zogen Landfrauen in weißer Gewandung und ſchmalen handtuch⸗ 
artigen ſchwarzen Schürzen, mit dem Rocken bewaffnet ſpinnend ihre Straße, ein 
Bild des Fleißes. Das emſige Schaffen der Mohammedanerinnen hatten wir eben⸗ 
falls Gelegenheit in einer muſelmaniſchen Häuslichkeit, auf der Fahrt von Moſtar 
nach den Bunaquellen, kennen zu lernen. In Blagaj, einem mohammedaniſchen 
Dörfchen, hieß es den Wagen verlaſſen und dem Flußlaufe der grünen Buna 
folgen. Blühende Granaten umſäumten unſern Weg, und als ſeien wir am Ende 
der Welt angekommen, ſo türmte ſich plötzlich eine jäh und ſenkrecht emporſteigende 
Felswand, von einem Adlerhorſt gekrönt, vor uns auf. Wie Vaſallen den Thron 
eines Fürſten, ſo umſchwirrten Tauſende von Singvögeln, wilde Tauben und 
Schwalben den königlichen Aar und ſeine Felſenburg, in deren poröſem Geſtein ſie 
ihre Wohnſitze aufgeſchlagen hatten. In dieſer wunderbaren Weltabgeſchiedenheit, 
an die Felswand geſchmiegt und faſt mit ihr verwachſen, lag eine mohammedaniſche 
Behauſung, deren eine Hälfte eine ſogenannte Türbe, das Mauſoleum eines Heiligen, 
bildete. Der Hüter dieſes Heiligtums ließ uns vom Altan ſeines Hauſes einen 
Blick auf die Bunaquelle tun, die aus der Tiefe des dunklen Felſenſchlundes plötz⸗ 
lich breit und ſchäumend hervorbricht. Dann führte uns der Muſelmann, bevor 
wir dem Heiligen unſeren Beſuch abſtatteten, in ſeine Wohnung, wo die Gattin 
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am Webſtuhl ſitzend einen weißen Stoff fabrizierte, wie er hier vielfach von den 
Frauen getragen wird. In einem anderen, mit rings um die Wände laufenden 
Polſtern ausgeſtatteten Raum war der Fußboden mit ſchönen orientaliſchen 
Teppichen bedeckt, die, wie der Moslim verſicherte, auch von ſeinem Ehegeſpons 
gewirkt waren, auf deren Kunſtfertigkeit er mit Recht ſtolz zu ſein ſchien. 

Die Möglichkeit, ſich, wo das Deutſche verſagt, italieniſch zu verſtändigen, 
hört in der Herzegowina auf und ſchon die Straßennamen ſtarrten uns in Moſtar 
in drei für uns fremden Zungen an, türkiſch, kroatiſch und ſerbiſch. Die Landes⸗ 
ſprache iſt das Serbokroatiſche und die Bevölkerung — auch die Mohammedaner — 
gehört der Raſſe nach zum ſerbokroatiſchen Stamm der Südſlawen. Die Blütezeit 
Bosniens und der Herzegowina war im 1.—3. Jahrhundert nach Chr., als es mit 
Dalmatien vereint eine römiſche Provinz bildete. Wie viel intereſſante Reſte aus 
jener Zeit bewahren dieſe Landesteile, und Bosnien beſonders auch aus der prä⸗ 
hiſtoriſchen Periode. 

Es iſt wunderbar, daß dieſe beiden Länder, trotzdem ſie räumlich gar nicht 
ſo weit von uns getrennt, noch immer eine terra incognita für den größten Teil 
der Deutſchen ſind, und Profeſſor Hörnes hat nicht unrecht, wenn er in dem erſten 
Bande der wiſſenſchaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina dies 
zu erklären verſucht, indem er ſagt: „Seit im Verlaufe jener großen Wechſel— 
beziehungen zwiſchen Orient und Okzident ſich ſchließlich das geiſtige Übergewicht 
endgültig auf die Seite des Weſtens geneigt hat, ſind die Länder des Oſtens mehr 
und mehr als die Objekte anziehendſter wiſſenſchaftlicher Betrachtung in den Geſichts⸗ 
kreis der europäiſchen Forſchung getreten. Aber infolge einer eigentümlichen 
hiſtoriſchen Entwicklung geſchah dieſe Annäherung öſtlicher Gebiete an unſer Ver⸗ 
ſtändnis keineswegs nach Maßgabe ihrer räumlichen Entfernung vom Abendlande. 
Erdräume wie Griechenland und Kleinaſien, Syrien und Agypten, ja ſelbſt Indien 
und Oſtaſien, ſind den europäiſchen Kulturträgern nicht ſo lange und ſo gründlich 
verſchloſſen geblieben als die Nachbargegenden, welche noch innerhalb unſeres Erd— 
teils an der öſtlichen Schwelle unſeres Kulturkreiſes liegen. So iſt es gekommen, 
daß Bosnien⸗Herzegowina gleich einem Kriſtall, der das Prinzip ſeiner Bildung in 
ſich ſelbſt trägt, ſeit der türkiſchen Eroberung dem Abendland völlig fremd in ſich 
geſchloſſen und eigenartig gegenüberſtand.“ 

Inzwiſchen haben die beiden Länder unter der öſterreichiſchen Regierung einen 
ungeahnten Aufſchwung genommen und ſind außerdem, abgeſehen von dem inter- 
eſſanten Völkergewimmel, landſchaftlich ſo überaus reizvoll, daß der Naturfreund 
ſeine helle Freude daran hat. . Wie unvergleichlich iſt z. B. die Fahrt von Moſtar 
nach Sarajevo, ſpeziell bis Jablanica, durch das großartige Narentadefilee, dieſes 
wilde, von himmelhohen Felswänden umſchloſſene Felſental mit ſeinen Engpäſſen 
und Waſſerſtürzen. Die Strecke gehört zu den imponierendſten, wagehalſigſten 
Bahnbauten und iſt durch die hohen, bequem ausgeſtatteten Wagen, die man faſt 
überall in Bosnien⸗ Herzegowina findet, beſonders angenehm. Auf die Mohamme⸗ 
danerinnen iſt in verſchiedenen Abteilen, die durch Vorhänge in der Mitte abzu⸗ 
ſchließen ſind, beſondere Rückſicht genommen, auch wir fanden beim Einſteigen die 
Hälfte des Abteils durch dichte Vorhänge geſperrt, Frauenſtimmen und Kinderlaute 
drangen durch dieſelben zu uns, und als man hinter der Verſchanzung erkannte, 
daß wir harmloſe Gospode (Frauen) ſeien, wurde der Vorhang wie das ſchwarze 
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Viſier ein wenig gelüftet und wir erblickten eine junge Mohammedanerin, die mit 
ihrem Kindchen und ſeiner Wärterin reiſte, natürlich unter dem Schutze ihres 
Gatten, der uns, da es Frauenabteil war, hatte Platz machen müſſen. Das nied⸗ 
liche Baby hatte man ſchon mit den verſchiedenſten Amuletten behangen, und auf 
dem roten Käppchen baumelte ein ſilbernes Herzchen und ſonſtige Schmuckſtücke. 
Auf den Bahnſtationen gibt es immer neue Augenweide, immer andersartige 
Trachten, an deren Ausſchmückung ſich die Volkskunſt manifeſtiert, die, wie ich ſchon 
erwähnte, viel Ahnlichkeit mit der dalmatiniſchen beſitzt. 

Auch hier ſpielt das Frauenhemd mit ſeiner kunſtvollen Stickerei eine große 
Rolle, und Frau Jelica Belovic Bernadzikowska, eine bosniſche Schriftſtellerin, die 
ſich eingehend mit dem Studium des ſüdſlawiſchen Volkslebens beſchäftigt hat, 
behauptet, das Hemd jeder Südjlamin ſei ein erotiſches Problem. Zaubergeheim⸗ 
niſſe werden da hineingeſtickt, die Glück bringen und Unheil abwenden ſollen, und 
es iſt hochintereſſant den Volksaberglauben hinſichtlich der Stickmuſter zu ſtudieren; 
ſelbſt Männer fürchten ſich vor Bezauberung durch Stickereien, da man gewiſſen 
Muſtern die Wirkung von Liebestränken zuſchreibt. Auch die alten herzegowiniſchen 
Volkslieder beſingen die Bedeutung des Hemdes, jo heißt es z. B.: 

„Ein ſeidengeſticktes Hemde an den Leib ſie legte, 
Daran des Goldes mehr denn weißes Leinen, 


Ein Blümlein hat ſie eingeſtickt ins Hemd 
Allein im Wert einhundert Golddukaten.“ 


oder in einem anderen Liede: 


„Welch herrlich Hemd umſchmeichelt ihren Leib 
Aus Spitzenarbeit ganz und weißer Seide, 
Am Hemde reihen ſich die goldnen Knöpfe, 
Auch ringsherum geſtickte Nadelſpitzen, 
\ Vergeblich ſuchſt Du nach der Spur von Nähten.“ 

Ein nicht minder bedeutungsvolles Stück der Frauentracht iſt die Schürze, 
dies weiblichſte aller Kleidungsſtücke, in die auch wie bei den Hemden alle möglichen 
Liebeszauberformeln hineingearbeitet werden. Vielfach dient die Schürze dem koketten 
Liebesſpiel, darum ſingt man in Slavonien von ihr: 

„O Magedein, ein Tenfel iſt Dein Schürzelein, 

Kein Feſttag je Dich ohne Schürze fand, 

Kein Sonntag je Dich ohne Schürze ſah.“ 
Trotzdem die Schürzen in ihrer Verzierung reich an Abwechſlung ſind, gibt es doch 
eigentlich nur zwei Hauptformen derſelben in den ſüdſlawiſchen Ländern, die breite 
Faltenſchürze aus dünnem Stoff, mit Wolle, Baumwolle, oder Seidenſtickerei, und 
die ſchmale, grade, gewebte Schürze aus Teppichſtoff, die mit kurzen oder langen 
Franſen — an manchen Orten haben dieſelben ſogar die dreifache Länge des 
Schürzenfragments — geſchmückt iſt. Alle möglichen Zauberwirkungen ſchreibt man 
der Schürze zu, fie ſoll vor dem böſen Blick ſchützen, wenn man eine mit der Spiße 
nach oben gekehrte Nadel in der Schürze trägt, und ſoll einen Säugling, den man 
hineinwickelt vor unheilvollem Zauber bewahren. Ihre bedeutungsvollen Franſen 
find als Heilmittel ſehr geſucht, man legt fie gewärmt und mit Kampfer beſtreut 
auf Geſchwüre und gibt fie zu Pulver verbrannt Bruſtkranken ein. Stirbt en 
weibliches Weſen aus dem Volk in der Herzegowina, ſo tragen die Angehörigen 
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vor allen Leidtragenden weinend und klagend die Kleidungsſtücke der Verſtorbenen 
mit den Worten herum: 

„Weh Schweſterlein lieb Hoffnung mein! 

Wohin wird nun Dein Schürzlein wandern, 

Das Schürzlein ſo geklöppelt fein, 

O Freundin weh lieb Freundin mein.“ 


Nach der Beerdigung wird dann ein Büſchel Schürzenfranſen der Verſtorbenen 
um den Zimmerbalken gebunden, damit ihre Seele Friede finde. Selbſt auf 
Wüteriche und grimme Ehegatten ſoll der Anblick der Schürze beſänftigend wirken, 
wenn man drei Franſen an derſelben verknotet trägt. Im allgemeinen ſchätzt aller⸗ 
dings die Slawin den nach unſeren Begriffen ſchon etwas brutalen Mann als das 
Bild der Männlichkeit und ſingt ſpottend, wenn er nach ihrer Meinung zu ſanft 
mit der Gattin verfährt: 
„Was biſt Du für ein Mann, was biſt Du für ein Herr 
Du ſchlägſt ja nicht das Weib, Du ſchlägſt nicht Deine Liebſte.“ 
Auch der Volkswitz beſpöttelt den Feigling mit den Worten: 
„Geh, gürt Dir eine Weiberſchürze um, 
Nimm eine Spindel, ſpinne weiße Schafwoll“, 
und der Don Juan muß ſich wie bei uns gefallen laſſen, als Schürzenjäger bezeichnet 
zu werden. 

Die Südſlawen haben einen ſtark entwickelten Zauberglauben, und wenn derſelbe 
auch nicht gerade von Aufklärung zeugt, ſo verklärt ihnen dieſe phantaſtiſche Zauberwelt 
wenigſtens die Ode und Eintönigkeit des Daſeins, ihren Feſten und Verſammlungen 
aber verleihen dieſe uralten Volksbräuche einen ganz beſonderen Reiz. Wenn man 
am Oſtermontag auf die Longawina Höhe in Sarajevo, zur alten ſerbiſchen Kirche 
der heiligen Erzengel emporſteigt, in deren Nähe auch das Kloſter der heulenden 
Derwiſche liegt, ſo findet man im Vorhofe der Kirche die heiratsfähigen Mädchen 
in feſtlicher Gewandung mit einem reichen, aus Gold und Silbermünzen beſtehendem 
Schmuck, der ihre Mitgift bedeutet, und es entwickelt ſich ein regelrechter Heiratsmarkt. 

Das Liebesleben der ſüdſlawiſchen Völker iſt ein ſehr intenſives und durchdringt 
gewiſſermaßen ihr ganzes Sein. Auch auf Liebesbriefe wird großer Wert gelegt, 
ſelbſt von Leuten, die weder leſen noch ſchreiben können. Sie gelten den Frauen 
als Beleg dafür, daß ſie begehrt werden, und auch die Mütter ſind ſtolz auf ſolche 
Erfolge ihrer Töchter. Frau Bernadzikowska erzählt von Hajrija, einer jungen 
Mohammedanerin, die von ihrem Aſik, ihrem Liebhaber, entführt und ihm dann 
angetraut wurde. Hajrija hatte niemals den Tempel der Wiſſenſchaft betreten, und 
Schriftzeichen ſchienen ihr unlösbare Rätſel, trotzdem zog ſie, als die Gratulations⸗ 
beſuche kamen, voll Stolz ein Bündel Liebesbriefe unter dem Polſter, auf dem ſie 
ſaß, hervor, und als die Dame ihre Frage, ob fie leſen könne, bejahte, bat Hajrija 
hocherfreut, die Liebesbriefe laut vorzuleſen, damit ſie doch ihren Inhalt kemien 
lerne. Die Anweſenheit von 16 anderen Hanumas (vornehmen Mohammedanerinnen) 
ſtörte fie durchaus nicht, trotzdem die mit viel poetiſchem Empfinden, glutvoll⸗zärtlich 
und dabei originell verfaßten Liebesbriefe nicht nur von dem glücklichen Gatten 
Hajrijas, ſondern auch von drei anderen Liebhabern herrührten. Die junge 
Mohammedanerin wußte kaum, wer der Verfaſſer dieſer Epiſteln ſei, das Dokument 
an ſich war für ſie die Hauptſache. 
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Türkiſche und altſlawiſche Sitten miſchen ſich in Bosnien miteinander, man 
findet im Mohammedanismus noch unſere mittelalterlichen Bräuche und die Stellung 
der Frau iſt demgemäß eine untergeordnete. Indeſſen behauptet Renner in ſeinem 
intereſſanten Buch: „Durch Bosnien und die Herzegowina kreuz und quer“, es jei 
das Familienleben der Moslim in Bosnien ein beſonders gutes. Wohl iſt Viel 
weiberei geſtattet, doch gibt es nur wenige Mohammedaner hier, die mehr als eine 
Gattin beſitzen, und wo es der Fall iſt, muß jede der meiſt ſehr fleißigen und 
wirtſchaftlichen Frauen ihren eigenen Hausſtand haben. Den Kindern wird 
Gehorſam, Achtung und Ehrfurcht vor den Eltern anerzogen, und während es ſo 
um die Herzensbildung gut beſtellt iſt, ſieht es mit der Schulbildung ziemlich 
ſchwach aus. 

Zu dem bunten Völkergemiſch in Bosnien geſellen ſich noch mehrere tauſend 
Zigeuner, die auch dem Islam anhängen. Im Bezirk Vlaſenſca unterſcheidet man 
drei Sorten von Ciganin oder Zigeunern, die braunen, die als unrein gelten, daher 
gar nicht in den Moſcheen zugelaſſen werden, die weißen, die man nur im Hinter 
grunde derſelben duldet, und die Karawlachen. Die letzteren ſind eigentlich Rumänen 
und orientaliſch orthodoxe Zigeuner. Ihr Zuſammenhang mit der Kirche iſt ein 
ziemlich loſer, doch haben ſie wie die Serben einen Hauspatron, den heiligen Petka, 
deſſen Feſt ſie feierlich begehen. Entſchieden ſtehen die Karawlachen auf höherer 
Bildungs⸗ und Geſittungsſtufe wie die übrigen Zigeuner, fie ſind fleißig und nüchtern 
und ihre Frauen ſittenrein. Die Ortſchaft Purkovic beherrſchen ſie ganz allein, 
heiraten auch faſt nur untereinander, und zwar beſteht bei ihnen noch der 
Brauch, daß die Frau von dem Bräutigam gekauft und der Preis in Barem 
an die Eltern der Braut entrichtet wird. Die Tänzer und Bärentreiber wie 
die herumziehenden Muſikanten, deren verführeriſche Weiſen allerdings hinter 
denen der ungariſchen Zigeuner zurückſtehen, rekrutieren ſich auch aus den 
Karawlachen. 

In der Carſija in Sarajevo, dem großen, noch echt türkiſchen Baſar, kann 
man allen dieſen verſchiedenen Typen begegnen. Da entfaltet ſich namentlich an 
den Markttagen in den zahlloſen Gaſſen und Gäßchen ein reges, von orientaliſcher 
Lebendigkeit zeugendes Treiben. In den Ducans, den nach der Straße zu offenen 
Läden, ſitzen die Verkäufer mit gekreuzten Beinen auf einem Teppich, den Tſchibuk 
neben ſich, und bewirten, wenn ein vorteilhafter Handel abgeſchloſſen, Freunde und 
Kunden mit türkiſchem Kaffee und Zigaretten. In jeder Gaſſe iſt ein Gewerbe mit 
ſeinen Erzeugniſſen vertreten, hier liegen Tauſchier und Filigranarbeiten aus, dort 
prunken orientaliſche Stoffe und Teppiche, ſchöne Lederarbeiten erfreuen das Auge, 
nicht minder die verſchiedenartigen Kupfer⸗ und Meſſinggefäße, die kunſtvollen 
Waffen, die türkiſchen Kaffeemühlen, die bosniſchen Scheren und Meſſer. Auch der 
Beſiſtan, ein rieſiges Verkaufsgewölbe, in dem nur Mohammedaner und Spaniolen 
(ſpaniſche Juden) hauſen, birgt in dem myſtiſchen Halbdunkel ſeiner Hallen manch 
erleſenes Stück aus irgendeinem Harem in koſtbaren Geweben und Goldſtickereien. 
Doch bald ſehnt man ſich aus dem Dunkel des Beſiſtans wieder an das Tageslicht 
zurück und flüchtet an die Ufer der Miljacka (der Lieblichen), um ſich durch eine 
kurze Raſt in dem berühmten türkiſchen Kaffeehaus, dem Bendbaſchi, wo befonder? 
in den Nächten des Ramadan ein intereſſantes Leben herrſcht, zu neuen Taten 
zu ſtärken. 
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In Serpentinen geht es vom Bendbaſchi zum Kaſtell, der alten Stadt, dem 
Grad empor, das noch völlig mohammedaniſches Gepräge beſitzt und in dem ſich 
früher kein Chriſt anſiedeln durfte. Hier ſind die Muſharabiehs, die mit dichtem 
Holzgitter verſehenen Fenſter der Frauengemächer, hinter denen man zwar ſehen, 
aber nicht geſehen werden kann, noch ebenſo an der Tagesordnung wie die ver⸗ 
ſchleierten Frauengeſtalten und die faſt auf der Erde nachſchleppenden Pluderhoſen 
der Kinder. Überall im Straßenzuge oder an den Berghängen liegen die türkiſchen 
Friedhöfe, die meiſt einen verwilderten, troſtloſen Eindruck machen. Üppig wuchert 
das Unkraut auf den Gräbern und verdeckt faſt die Grabſteine, an deren Form 
man den Stand des Verſtorbenen erkennen kann. Der eiförmige, in Stein 
gemeißelte Turban deutet z. B. auf die letzte Ruheſtätte eines Janitſcharen, der 
geſpitzte bezeichnet das Grab eines Derwiſch, der niedrige dasjenige eines Kauf— 
mannes und ſo fort. Über den Gräbern hervorragender Perſönlichkeiten erheben 
ſich kleine Säulentempel, nur den Frauengräbern wird wenig oder gar keine 
Sorgfalt gewidmet. Eine bedeutungsvolle Rolle ſpielen die Frauen dagegen in 
der Poeſie, in den ſchönen mohammedaniſchen Volksliedern Bosniens und der 
Herzegowina, die von Conſtantin Hörmann, dem Intendanten des Landesmuſeums 
in Sarajevo, geſammelt ſind. Ihm verdankt auch zum größten Teil dieſes erſt⸗ 
klaſſige wiſſenſchaftliche Inſtitut, deſſen Schätze jetzt in einem Monumentalbau 
prangen, ſeinen Ausbau und ſeine Bedeutung. Je mehr man ſich in die Volkskunſt 
und das Volksleben dieſes eigenartigen Landes vertieft hat, mit um ſo größerem 
Intereſſe wird man die hervorragende ethnographiſche Sammlung des Muſeums 
ſtudieren, wo wir in ſchönſter Anordnung ein von kundiger Hand zuſammen⸗ 
getragenes, alle Gebiete der Volkskunſt umfaſſendes Material finden. 

Was das Volksleben betrifft, ſo meine ich, daß es ſich urſprünglicher, weil 
von modernen Einflüſſen unberührter, in den kleinen Orten entwickelt. Mit Ent⸗ 
zücken denke ich dabei in erſter Linie an Jaice, eine der maleriſchſten Städte, die 
ſich amphitheatraliſch anſteigend an die Mauern des auf ſtolzer Höhe thronenden 
alten Kaſtells lehnt. Jetzt dient dasſelbe als Fort, von Soldateska wimmelnd, 
ehemals war es ein ſtolzes Königsſchloß und noch prangt an dem zerbröckelnden 
Portal das Wappen des letzten bosniſchen Königs, Stefan Tomaſievic. In der 
Tiefe aber brauſen und ſchäumen die gewaltigen Plivafälle, die ſich dem welt⸗ 
bekannten Trollhättan getroſt an die Seite ſtellen können, und ſchaffen ein Bild 
von hinreißender Schönheit. Die Trachten der Leute ſind hier ſchon wieder etwas 
anders, als in der Umgegend von Sarajevo, die weiße Farbe wird vom männlichen 
und weiblichen Geſchlecht beſonders bevorzugt, und wenn die Hemden, Hoſen, Röcke 
mit ihren prächtigen Stickereien in Sonntagsreinheit leuchten, ſo iſt das in der Tat 
ein ſchöner Anblick, der mir beſonders durch einen Gottesdienſt in der Franziskaner⸗ 
kirche unvergeßlich geblieben iſt. Es war Sonntag — in hellen Haufen und friſch 
gewaſchener Feſttracht ſtrömte das Volk in die Kirche und füllte, faſt ausnahmslos 
auf den Knien liegend, oder mit untergeſchlagenen Beinen auf einer Art Gebets— 
teppich kauernd, das Schiff der Kirche. Als der Geiſtliche die Monſtranz erhob, 
berührten die Gläubigen mit den Stirnen den Boden, beim Segen ſtreckten ſie die 
Hände in die Höhe und fuhren mit ausgeſpreizten Fingern hinter die Ohren. 
Dieſe Gebräuche, entſchieden Überreſte aus der Zeit der Türkenherrſchaft, berühren 
ſehr eigentümlich in einer chriſtlichen Kirche, um ſo wohltuender wirkt dagegen die 
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tiefe Andacht der Leute. Unmöglich ſchien es, durch dieſen Knäuel kniender 
Menſchenleiber zum Ausgang der Kirche vorzudringen, und ſo ließen wir denn 
geduldig eine kroatiſche Predigt über uns ergehen und während die unverſtändlichen 
Laute derſelben an unſerm Ohr vorüberrauſchten, konnten ſich die Augen nicht ſatt 
ſehen an dem fremdartigen Zauber dieſer Geſtalten. Den roten Turban, das 
Abzeichen der katholiſchen Bauern, hatten die Männer abgenommen, die Köpfe 
der älteren Leute waren zum Teil raſiert und nur in der Mitte bleibt eine 
lange Strähne von Haaren ſtehen, die entweder wirr in den Nacken fällt, 
oder zu einem Zopf zuſammengeflochten iſt. Die zum größten Teil 
tätowierten Frauen prunken mit einer Ausleſe der ſchönſten Kopftücher, 
Jäckchen, Hemden und Schürzen, und während unſere Blicke immer wieder über 
ſie hingleiten, ſagen wir uns mit ſtiller Bewunderung: wie geſchickt und wie fleißig 
müſſen die Mädchen und Frauen dieſes Volkes ſein, um für ſich ſowohl wie für 
die Männer alle dieſe prächtigen Webereien und Stickereien herzuſtellen. Mit 
erſtaunlicher Sicherheit wählt die einfache Bäuerin dabei, was ihrer individuellen 
Schönheit, ihrem Lebensalter, der Sitte und dem Volksglauben am meiſten 
angemeſſen iſt, und da das geiſtige Können der Slawin noch auf ziemlich tiefer 
Stufe ſteht, ſo nimmt die Ausſchmückung ihrer Perſon dafür einen um ſo breiteren 
Spielraum ein. Alle dieſe kunſtvollen Arbeiten bilden für die Frauen den Mittel 
punkt des Intereſſes, und die Volksſeele enthüllt ſich uns in dieſen ſeltſamen 
Muſtern und Linien, die von den Südflamwinnen mit der Andacht des Herzens und 
mit erſtaunlicher Erfindungsgabe entworfen und ausgeführt werden. So manches 
begehrte Stickmuſter, aus der Phantaſie des fſlawiſchen Volkes geboren, hat ſchon 
ſeinen Weg zu uns nach dem Weſten gefunden. Die Mohammedanerinnen Bos⸗ 
niens, denen doch ſonſt der Begriff des Paradieſes mit dem dolce far niente 
verknüpft iſt, meinen ſogar, das Sticken und Weben ſei eine ſo heilige Arbeit, daß 
ſie ſelbſt im Himmel betrieben werden könne. 

Die Volkskunſt iſt Gemütsſache und darum ſpeziell das Gebiet der Frau. 
Hochſtehende und hochgebildete Frauen, an der Spitze Carmen Silva, die Königin 
von Rumänien, und die Erzherzogin Maria Joſepha, haben fie denn auch mit 
feinem Verſtändnis zu fördern geſucht; ja ſelbſt in Berlin hat man ihr auf An 
regung des Deutſchen Lyzeum⸗Klubs eine Stätte bereitet, und ich bin ſicher, daß 
unſer blühendes Kunſtgewerbe manche wertvolle Anregung durch ſie erfahren wird. 
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ormative und entwicklungsgeſchichtliche Betrachtungsweiſe ſtehen ſich als 
» unverſöhnliche Gegenſätze im ganzen Bereich der Kulturwiſſenſchaften gegen⸗ 
über. Auch die neuzeitliche Literatur über den Geburtenrückgang und ſeine Urſachen 
läßt ſich — wenn man von rein ſtatiſtiſchen Unterſuchungen abſieht — nach dieſen 
beiden Geſichtspunkten in zwei deutlich voneinander abgegrenzte Gruppen teilen. 
Da politiſche Feindſchaft und konfeſſioneller Streit in der Frage des Geburten⸗ 
rückganges ein geeignetes Kampfobjekt fand, ſtand die normative Behandlung des 
Bevölkerungsproblems, ſeine Bewertung am Maßſtabe eines beſtimmten — reli⸗ 
giöſen, ethiſchen, kulturellen — „Soll“ in der Tagesliteratur im Vordergrund. 
Die Frauenbewegung hatte alle Urſache, ihre Aufmerkſamkeit beſonders dieſer 
Richtung zuzuwenden, die mit Anklagen und Forderungen an die vermeintlich an 
dem Übel des Geburtenrückganges ſchuldigen Frauen nicht zurückhielt. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß Vorwürfe dort verſtummen müſſen, wo das einzelne menſch⸗ 
liche Handeln als unvermeidliches und unentbehrliches Glied in der Kauſalkette 
alles Geſchehens erſcheint; dieſes Fehlen jeglicher Polemik zeichnet auch die neu⸗ 
erſchienenen Schriften des Tübinger Gynäkologen H. Sellheim und des Wiener 
Soziologen Rudolf Goldſcheid aus, die die Frage des Geburtenrückganges 
vom Standpunkt der Entwicklungstheorie behandeln.!) Beide Autoren bezeichnen 
ſich als Schüler Herbert Spencers; beide betrachten ihr Problem als Einzelfall 
eines Geſetzes, das für die geſamte organiſche Welt gilt. 

H. Sellheim geht in ſeiner Schrift: „Produktionsgrenze und Geburten- 
rückgang“ von dem allgemeinen Naturgeſetze der „Erhaltung der Kraft“ aus, das 
die Grundlage der ſogenannten energetiſchen Betrachtungsweiſe der Natur⸗ 
erſcheinungen bildet. Alle Leiſtungen ſind „Verbrauch“ des Organismus und als 
ſolche eine Art „Wachstum“ zu nennen. Eigenwachstum des Organismus iſt 
der Aufbau des Körpers in den Entwicklungsjahren, die Erhaltung des Körper⸗ 
beſtandes fürs ganze Leben. Demgegenüber ſteht die Fortpflanzung als Wachstum 
über die Grenzen des Organismus hinaus. Die eine Art des Wachstums 
geſchieht ſtets auf Koſten der andern, daher iſt die Konkurrenz zwiſchen Selbſt⸗ 
erhaltung und Fortpflanzung Grundgeſetz der geſamten organiſchen Natur, das ſich 
in der verſchieden großen Fruchtbarkeit von Tierraſſen verſchiedener Größe, in den 


1) Hugo Sellheim, Produktionsgrenze und Geburtenrückgang. Verlag von Ferdinand Encke, 
Stuttgart. 1913. Rudolf Goldſcheid, Frauenfrage und Menſchenökonomie. Anzengruber-Verlag, 
Wien⸗Leipzig. 1913. 
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ungünſtigen Folgen der Fortpflanzung für den Organismus des noch nicht aus⸗ 
gewachſenen Muttertiers, in der Steigerung der Fortpflanzung bei Erleichterung 
der Lebenshaltung offenbart. Die Konkurrenz zwiſchen Selbſterhaltung und Fort⸗ 
pflanzung wird beim Tiere wie beim Naturmenſchen nur durch die natürlichen An⸗ 
forderungen des Eigenwachstums beſtimmt. Beim Kulturmenſchen wird ſie verſchärft 
durch die beſonderen durch die Kultur bedingten Ausgaben für die „Selbſterhaltung“ 
im weiteſten Sinn. Der Geburtenrückgang iſt nach Sellheim eine Erſcheinungs⸗ 
form der übermäßig geſteigerten Konkurrenz zwiſchen Selbſterhaltung und ort: 
pflanzung im modernen Wirtſchaftsleben und als ſolche unvermeidliche Begleit⸗ 
erſcheinung hoher Ziviliſation. Vermöge ſeiner Fähigkeit zur Vorausbeſtimmung 
iſt der Menſch imſtande, die „unmittelbare“ Konkurrenz zu einer „mittelbaren“ 
zu machen, den Konflikt zwiſchen Selbſterhaltung und Fortpflanzung durch Regulie⸗ 
rung der Geburtenzahl zu vermeiden. 

Der Befürchtung, daß die Gefahr zurückgehender Geburtenziffern durch Ver: 
ſchlechterung der Qualität der Bevölkerung verſchärft werden könne, entſpringen 
Sellheims Vorſchläge für die Geſtaltung der Mädchenerziehung. Es beſteht ein 
merkwürdiger Unterſchied zwiſchen der Geſchloſſenheit feiner theoretiſchen Dar- 
legungen und der Unausführbarkeit ſeiner praktiſchen Pläne, ſeiner Beleſenheit in 
ſoziologiſchen Werken und ſeiner Unkenntnis des heutigen Wirtſchaftslebens. Für 
ihn iſt die Frauenberufsfrage eine „Jungfernfrage“. Er anerkennt mit verſtändnis⸗ 
vollen Worten die Notwendigkeit, allen unverheirateten Frauen einen Erwerb zu 
ſchaffen, „ſofern ſie keine Rente zu verzehren haben“. Damit aber die Frauen 
„nicht ſamt und ſonders ſchonungslos der Gefahr des Verderbens fürs Fort⸗ 
pflanzungsleben ausgeſetzt werden“ und doch eine Berufsbildung „nicht ſchlechter als 
die des Mannes“ erhalten, will er einem Mädchen bis zum 20. Lebensjahr nur 
eine breite Allgemeinbildung zukommen laſſen. Mit dem 20. Jahre iſt ſie in der 
Lage „die Heiratsausſichten zu überſehen“. Heiratet ſie dann nicht und „iſt ſie auf 
den Konkurrenzkampf angewieſen“, ſo kann ſie vom 20. bis 28. Jahre ſich bequem 
eine Berufsbildung aneignen und im 28. Jahre — etwa im ſelben Alter wie der 
Mann — völlig vorbereitet in einen Beruf eintreten. — Das 20 jährige Mädchen, 
das „ſeine Heiratsausſichten überſehen will“, und die unverheiratete Fran, in der 
Vermögensbeſitz den Schaffensdrang erſtickt hat, dürften beide wenig erfreuliche Er- 
ſcheinungsformen weiblichen Weſens darſtellen. Sellheim läßt nicht nur das Problem 
„Beruf und Ehe“ völlig beiſeite, ſondern verſchweigt uns auch, wie es anzuſtellen 
ſei, um den Tauſenden von jungen Fabrikarbeiterinnen, Dienſtboten, Lehrmädchen, 
Verkäuferinnen, Kontoriſtinnen eine breite Allgemeinbildung bis zum 20. Jahre und 
eine Berufsbildung bis zum 28. Jahre zu geben. Trotzdem aus dieſen Mädchen die 
überwiegende Mehrzahl der künftigen Mütter des Volkes hervorgeht, beunruhigt er 
ſich nicht über die ſchwere Frauenarbeit in Wäſchereien und Ziegeleien, die kurze 
Nachtruhe der Dienſtmädchen, das anhaltende Stehen der jugendlichen Arbeiterinnen 
oder Verkäuferinnen. Solche Geſtalten verſchwinden ihm vor dem Schreckgeſpenſt 
der bleichſüchtigen Studentin. Dieſe kann allenfalls — ſofern ſie aus begütertem 
Hauſe ſtammt — die von Sellheim gewünſchten 1 bis 2 „Schonjahre“ zwiſchen 
Abiturium und Studienzeit einſchieben. 

Olive Schreiner hat in ihrem bekannten Buch die verſchiedene Stellungnahme 
des Mannes zur körperlichen und zur geiſtigen Frauenarbeit in feiner Weiſe ironiſiert: 
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nicht das Maß der Frauenarbeit, ſondern ihre Form und ihr Ertrag rufen die 
Beſorgnis des Mannes um Frauengeſundheit hervor.!) Vielleicht aber hat R. Gold⸗ 
ſcheid noch klarer geſehen, wenn er in ſeiner Broſchüre „Frauenfrage und Menſchen⸗ 
ökonomie“ ausſpricht, daß die ängſtliche Beſorgnis um den Organismus der Kopf— 
arbeiterinnen nur den Zweck haben könne, „die Frauenbewegung zu dekapitieren“. 
„Für die Entwicklung der Volkskraft und Volkstüchtigkeit iſt nicht der organiſche 
Zuſtand, in dem ſich das kleine Häuflein geiſtig arbeitender Frauen befindet, ent— 
ſcheidend, ſondern das Schickſal, das unſere Geſellſchaft den breiten Maſſen körperlich 
arbeitender Frauen zuteil werden läßt.“ 

Goldſcheid unterſtellt die Frage des Geburtenrückgangs ſeinem Begriff der 
„Menſchenökonomie“, einer wirtſchaftlichen Denkweiſe, die den Raubbau an Menſchen⸗ 
kraft verhindert, den wertſchaffenden Kräften neben den geſchaffenen Werten größere 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. Der Naturbeherrſchung des 19. Jahrhunderts ſoll die 
Lebensbeherrſchung des 20. Jahrhunderts folgen und eine neue Wirtſchaftstheorie 
und Wirtſchaftspraxis heraufbringen, in der der Menſch „in den Mittelpunkt des 
Intereſſes rückt“. Für Goldſcheid iſt die Frau praktiſch die Schöpferin dieſer, ein 
würdigeres Menſchentum verheißenden Menſchenökonomie. An ihr vollzieht ſich 
heute ein Individualiſierungsprozeß, den wir in aller Entwicklung beobachten können: 
die Bedeutung der Erhaltung des Individuums neben der Bedeutung der Erhaltung 
der Art nimmt zu. Die Frau emanzipiert ſich vom forcierten Gattungsdienſt, um 
Kräfte für die Kulturarbeit frei zu bekommen, und bringt daher nicht mehr die 
gleichen Geburtenziffern auf, wie bisher. Dieſe ſinkenden Geburtenziffern aber, 
unvermeidliche Begleiterſcheinungen ſteigender Ziviliſation, werden die Kulturvölker 
zwingen, alle jene Inſtitutionen auszubauen, die unentbehrlich ſind, damit „die Frau 
ihren generativen Aufgaben mit geringſtem Kraftaufwand und höchſtem Nutzeffekt 
nachzukommen vermag“. Nur durch Menſchenökonomie werden ſich in Zukunft 
Bevölkerungsüberſchüſſe erzielen laſſen, und dieſe Entwicklung gereicht dem Weibe 
zum größten Vorteil. Denn je mehr das Weib in ſeinem Gattungsdienſt entlaſtet 
wird, ohne daß der jeweils erwünſchte Bevölkerungszuwachs ausbleibt, je mehr die 
nutzloſe Kräftevergeudung der Frau bei der Fortpflanzung ſich verringert, deſto 
leichter wird die Vereinigung von Mutterſchaft und Beruf. In dieſer ſieht Gold— 
ſcheid das Zentralproblem des modernen Frauenlebens, nach ſeiner wirtſchaftlichen 
ſowohl wie nach ſeiner kulturellen Seite. Ohne die Möglichkeit der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit durch Berufsarbeit iſt die Frau Zeit ihres Lebens dazu verurteilt, 
Paraſit am Manne zu ſein. Die Freiheit der Perſönlichkeit iſt aber das höchſte 
Gut des Menſchen; um dieſe zu erringen, muß die Frau die Gefahren, die mit 
der Berufsarbeit für ihren Organismus, den Gattungsdienſt und die Entwicklung 
der Familie verbunden ſein können, auf ſich nehmen. Freilich nicht für immer. 
Goldſcheid ſieht in der weiblichen Berufsarbeit nur ein notwendiges Durchgangs— 
ſtadium im geſellſchaftlichen Entwicklungsproreß des weiblichen Geſchlechts. Weder 
die internationale wirtſchaftliche Konkurrenz noch die ſeeliſche Konſtitution des 
Mannes geſtatten uns heute „den Luxus einer nur ihrer Familie lebenden Frau“. 

„Es wird eine große Leiſtung ſein, wenn wir die Frau wieder dem Hauſe 
werden zurückgeben können — aber der Weg dahin führt über ihre politiſche und 


1) Olive Schreiner, Woman and Labour. Tauchnitz Edition 1911. 
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bürgerliche Gleichberechtigung.“ Die Umgeſtaltung der Wirtſchaft durch den 
maſchinellen Großbetrieb hat die Frau aus dem Hauſe hinausgetrieben; nur die 
mit ausreichenden Rechten ausgeſtattete Frau wird ſich das Haus auf höherem 
Niveau wieder zurückerobern können. Dieſe rechtlich geſchützte Frau muß aber 
eine ihrer Rechte bewußte Frau ſein; ſie muß Rechte haben, die in ihrer eigenen 
Kraft verankert ſind. Dieſe Erweckung der Frauen zum Bewußtſein ihrer Rechte 
und Pflichten leiſtet die „organiſierte Selbſthilfe der Frauen“, die Frauenbewegung, 
die, wie alle Selbſthilfe, irgendeinmal durch organiſierte Staatshilfe: das Zu— 
geſtändnis erweiterter Frauenrechte abgelöſt werden muß. 

Von dem Widerſpruch zwiſchen Erhaltung der Art und Erhaltung des In— 
dividuums ausgehend, erkennt Goldſcheid in der unvermeidlichen Kulturerſcheinung 
des Geburtenrückgangs einen mächtigen Förderer der „Menſchenökonomie“. Dieſe 
gereicht vor allem der Frau als Menſchenproduzentin zum Vorteil; ſie begünſtigt 
die Vereinigung von Beruf und Ehe, der erſten Station auf dem Befreiungswege 
der Frau, der fie in kommenden Zeiten um neue Rechte und Pflichten bereichert, 
wieder zu ihrem Hauſe zurückführen wird. 

Man mag ſich die Frage vorlegen, ob dieſes Zukunftsbild nicht vielleicht nur 
im ſozialiſtiſchen Staate Wirklichkeit gewinnen könne, und ob die Sehnſucht vieler 
Frauen, objektiven Werten ſich hinzugeben, dabei Erfüllung finden werde. Dankbar 
aber können wir immer ſein, wenn in dem Tagesgeſchwätz mit ſeiner Furcht vor 
dem Werdenden eine Stimme ſich vernehmen läßt, die unbekümmert um das Tagesziel 
des Kampfes auf die Möglichkeiten einer Zukunft hinweiſt, die aus der Not der 


Gegenwart erſtehen kann. 
Diskuſſion. 


Innere Miſſion und Frauenſtimmrecht. 


Der Zentralausſchuß für Innere Miſſion hat kürzlich in folgenden Leitſätzen jeine 
Stellungnahme zur Frauenbewegung ausgeſprochen: 


„la. Die Innere Miſſion hat auf Grund ihrer Geſchichte ſtets ein lebhaftes Intereſſe an 
der chriſtlichen Frauenbewegung genommen, die „im Sinne des in Gottes Wort geoffenbarten 
Evangeliums“ arbeiten will, und ſich als ein wichtiger Zweig ihrer Arbeit an der Chriſtianiſierung 
des Volksganzen erwieſen hat. ö 

b. Dabei iſt die chriſtliche Frauenbewegung, die nach Herkunft, Mitarbeit und Ziel in 
engſter Fühlung mit der Inneren Miſſion ſteht, in vielen Beziehungen eine ſelbſtändige Größe 
neben der Inneren Miſſion geworden, weil ſie im Verlauf ihrer Entwicklung auf Intereſſen geführt 
worden iſt, die ſie mit der allgemeinen Frauenbewegung in enge Beziehungen bringen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine), die aber anderſeits zur Inneren Miſſion in keiner oder nur mittelbarer 
Beziehung ſtehen: Hebung der weiblichen Geſamtbildung, Überwindung der beſonderen wirtſchaft⸗ 
lichen Nöte des weiblichen Geſchlechts, Wahlrechtsfragen. | . 

. Die Innere Miſſion als ſolche nimmt zu den kirchlichen, kommunalen und politiſchen 
Wahlrechtsbeſtrebungen der Frauenbewegung keine Stellung, wenn fie auch im Intereſſe der 
chriſtlichen Frauenbewegung ſelbſt es mit Befriedigung begrüßt, daß der Deutſch⸗Evangeliſch 
Frauenbund ſo entſchieden, wie es in Hamburg geſchehen, es ablehnt, das politiſche Frauenſtimm⸗ 
recht zu fordern. 
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II. Dagegen dankt es die Innere Miſſion der Frauenbewegung, daß ſie auch weite kirchlich 
geſinnte Frauenkreiſe angeregt hat, ſich für die Angelegenheiten des weiblichen Geſchlechts bewußt 
einzuſetzen. So find wertvolle ſachliche und perſönliche Kräfte gewonnen, die auch für den Dienſt 
der Inneren Miſſion weſentlich in Betracht kommen. Die Frauenbewegung hat den Frauen vielfach 
erſt die Augen geöffnet für die großen Aufgaben der weiblichen und der allgemeinen Wohlfahrt, 
die noch außerhalb des engeren häuslichen Pflichtenkreiſes ihrer warten, und die nur von Frauen 
oder nur unter ihrer ſelbſtändigen Mitwirkung gelöſt werden können. 

III. Die Frauen, welche für die Betätigung in einem weiteren Wirkungskreis chriſtlicher 
Beſtrebungen gewonnen ſind, finden vor allem in der eigenen Gemeinde das nächſtliegende und 
bedeutſamſte Feld einer befriedigenden und geſegneten Wirkſamkeit. Die Frau iſt berufen, an der Ver⸗ 
innerlichung und Ausgeſtaltung des kirchlichen Gemeindelebens in hervorragendem Maße mitzuwirken. 

IV. Dieſe Mitwirkung iſt auch ſchon jetzt im Organismus der Gemeinde unter den beſtehen— 
den Ordnungen möglich durch Bildung von Arbeitskommiſſionen unter Beteiligung von Frauen 
im Anſchluß an die kirchlichen Gemeindeorgane. 

Erſt wenn dieſe Ordnungen in ausreichendem Maße benutzt ſind, wird die Frage aufzus 
werfen ſein, ob weitere Beſtimmungen für eine größere Beteiligung der Frau zu erſtreben ſind. 

Für dieſe Mitwirkung iſt die Erlangung des kirchlichen Wahlrechts keine notwendige Voraus- 
ſetzung. Im übrigen geht die Frage des kirchlichen Wahlrechts über die Kompetenz der Inneren 
Miſſion hinaus. 

V. Aus der mitverantwortlichen Teilnahme an der Gemeindearbeit wird die Frau ganz 
von ſelbſt zur Mitwirkung an den über den Rahmen der Gemeinde hinausgehenden großen Auf- 
gaben der Inneren Miſſion geführt werden. Wenn ein Gegenſatz aufgeſtellt worden iſt, als wolle 
die chriſtliche Frauenbewegung Rechte für die Frauen erkämpfen, während die kirchlichen Frauen⸗ 
vereine der Frau Pflichten geben wollten, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß es ſich in erſter Linie 
immer um Pflichten handelt, nur daß dieſe Pflichten das eine Mal auf einen engeren Kreis be— 
grenzt ſind, das andere Mal auf einen weiteren Kreis ſich erſtrecken bis zur Umfaſſung der geſamten 
Not des weiblichen Geſchlechts und dadurch des ganzen Volkes. 

VI. Insbeſondere ſind die durch die Frauenbewegung gewonnenen Kräfte von der Inneren 
Miſſion in dem Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit und den Alkoholismus nutzbar zu machen. 
Das Verantwortlichkeitsgefühl für dieſe Dinge iſt in alle Frauenkreiſe hineinzutragen. 

VII. Gilt die Wahrung der chriſtlichen Sitte in Haus und Geſellſchaft als Kern der chriſt⸗ 
lichen Frauenbewegung, ſo wird dieſe ihre beſte Kraft eben dieſer Aufgabe zuzuwenden haben, zu 
deren Löſung die Frau als ſolche berufen iſt, nämlich der Pflege und Erhaltung der chriſtlichen 
Familie. Das deutſch⸗chriſtliche Familienleben, die Vorausſetzung alles kirchlichen und ſozialen 
Gedeihens, iſt heute mehr denn je gefährdet; zu ſeiner Erhaltung müſſen alle verfügbaren Kräfte 
aufgeboten werden. Es iſt daher dies das Gebiet, auf dem die Innere Miſſion die von der Frauen— 
bewegung gewonnenen Kräfte zur verſtändnisvollen Mitarbeit ganz beſonders willkommen heißt.“ 


Dieſe Stellungnahme verrät gewiß ein Maß von Verſtändnis für die Leiſtung der 
Frauenbewegung, deſſen wir uns freuen können. Aber charakteriſtiſch iſt es doch, daß der 
Zentralausſchuß für Innere Miſſion in demſelben Satz, in dem er es ablehnt, zu den 
Wahlrechtsforderungen der Frauen Stellung zu nehmen, etwas gönnermäßig ſeine Befriedigung 
darüber ausſpricht, daß der Deutſch Evangeliſche Frauenbund das Stimmrecht nicht fordert. 


Was hat die Innere Miſſion mit dem Stimmrecht zu tun? Mit welchem logiſchen 
und moraliſchen Recht betrachtet es der Zentralausſchuß für ſeine Aufgabe, dagegen zu ſein? 
Es iſt dieſe Außerung ein charakteriſtiſcher Ausdruck für einen politiſchen Konſervatismus, 
den maßgebende Kreiſe der evangeliſchen Kirche ganz naiv für proteſtantiſche Religioſität 
halten. In Amerika kam die Frauenſtimmrechtsbewegung aus dem Proteſtantismus. Ihre 
Führerinnen waren überzeugte fromme Puritanerinnen, ihnen war der Kampf für das 
Frauenſtimmrecht eine religiöſe Miſſion im vollſten Sinne des Wortes. Auch die Innere 
Miſſion in Deutſchland hat vielleicht — oder ſicher! — Mitarbeiterinnen, die überzeugte 
Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts ſind. Woher nimmt der Zentralausſchuß das Recht, 
ſolche ganz außerhalb ſeines Gebietes und ſeiner Kompetenzen liegenden Überzeugungen 
abfällig zu kritiſieren!? 
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Chriſtlich / konſervative Frauenpolitik. 


ei der Tagung der „Vereinigung konſervativer Frauen“ hat Dr. med. Malita 
von Rundſtedt einen Vortrag über die Pflichten der konſervativen Frau in Haus, Geſellſchaft 
und Staat gehalten, in dem ſich die folgende kaum glaubliche Paſſage über eine Frage 
des Arbeiterinnenſchutzes findet: 

„Mit Befremden erfüllt hat mich die Schilderung der folgenden Verhältniſſe, auf welche ich 
die Aufmerkſamkeit und, wenn möglich, die Wirkſamkeit unferer ſtädtiſchen Geſinnungsgenoſſinnen 
lenken möchte: Es wird ziemlich allgemein, ſcheinbar auch von den Führerinnen der chriſtlichen 
Arbeiterinnenbewegung, als ein großer Fortſchritt begrüßt, daß die Arbeitsſtätten am Sonnabend 
ſchon um 5 Uhr geſchloſſen werden müſſen. Dieſe Maßregel wird z. B. in Berlin noch dadurch 
verſtärkt, daß die erlaubten bezahlten Aberſtunden, auch mit Zuſtimmung der Arbeiterinnen, auf 
alle anderen Wochentage, nicht aber auf den Sonnabend gelegt werden dürfen. Daß dieſe Be⸗ 
ſtimmung für viele Arbeitgeberinnen, beſonders Schneiderinnen und Putzmacherinnen, ſehr hart it, 
liegt auf der Hand. Für die verheiratete Arbeiterin mag ſie ſegensreich ſein; für die Unverheirateten 
fehlt dieſer Fürſorge aber ganz ſicher die mütterliche Weisheit. Nun bietet ſich ihnen ja nicht 
bloß ein freier Abend, ſondern zwei Abende, um den eben erhaltenen Lohn im Tanzlokal und 
Theater wieder auszugeben! Und ſchon auf dem Wege nach Hauſe locken ihnen die noch geöffneten 
Läden mit ihren glänzenden Schaufenſtern das Geld aus der Taſche. 

‚Dann ſollte man wenigſtens von 6— 10 Uhr Haushaltungs- und Kochunterricht anjeken. 
fuhr es mir durch den Sinn. Aber, o weh!, da belehrte man mich, daß im Stundenplan des 
obligatoriſchen Fortbildungsunterrichts der Stadt Berlin Haushaltungslehre und Kochen gar nicht 
vorkommen!!“ 


Man würde wohl die ganze ſozialpolitiſche Literatur der letzten Jahrzehnte vergeblich 
durchblättern nach einem ähnlichen Dokument ſozialer Gedankenloſigkeit und naiver 
phariſäiſcher Härte, doppelt abſtoßend durch ſeine Verbrämung mit Chriſtentum und 
Mütterlichkeit. 

Eine Arztin, die über die Bedeutung von zehn Stunden Fabrikarbeit ſür einen jungen 
Körper wohl eine Vorſtellung haben müßte, findet zwei freie Abende für die junge Arbeiterin 
zu viel und möchte den Arbeiterinnenſchutz zurückſchrauben, damit die jungen Mädchen auch 
am Sonnabend noch zur Beruhigung fromm beſorgter „mütterlicher“ Seelen bis zur 
ſinkenden Nacht an den Maſchinen ſtehen. Eine Frau, die von ihrer „Liebe zum Volk“ 
ſpricht und zu behaupten wagt, daß durch den „liberalen Kulturkultus“ das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit mit dem einfachen Mann verloren ginge, iſt nicht imſtande, ſich vor⸗ 
zuſtellen, daß die Sonntagsruhe auch der unverheirateten Arbeiterin nur „Ruhe“ iſt, wenn 
ſie den Sonnabend nachmittag für die Vorbereitung hat, für Waſchen und Ausbeſſern und 
Reinmachen. Fräulein von Rundſtedt ſollte übrigens einmal ausprobieren, was vier 
Stunden Haushaltungsunterricht nach einem vollen Arbeitstag bedeuten! Eine chriſtliche 
Frau, die einer politiſchen Frauenvereinigung ihren erſten Programmvortrag hält, kann 
ſolche Gedankenloſigkeiten über die Aberſtunden ausſprechen — deren Verbot am Sonnabend 
den Sinn der Sicherung einer wirklichen Sonntagsruhe hat! Sie bedauert die Put⸗ 
macherinnen, weil fie ihre Arbeiterinnen Sonnabends nicht unbegrenzt Mberftunden machen 
laſſen dürfen — während in Wahrheit die Putzmacherinnen gar nicht darunter leiden, 
ſondere höchſtens die Damen, die ihre Hüte am Sonnabend beſtellen und am Sonntag 
abſolut auf dem Kopf haben müſſen. 

Die konſervativen Frauen, fo heißt es in dieſem Vortrag, wollen ihre chriſtlich— 
konſervative Weltanſchauung in die Frauenbewegung hineintragen und ſie an „innerer Kraft“ 
ſtärken, ſie wollen „die Fackel hochhalten und auch in dunkle Gebiete unſeres Volkslebens 
hineintragen, die Gott jeder echten Frau und Chriſtin in die Hand gab“. Wenn die hier 
bekundete Geſinnung dieſe Fackel ſein ſoll, dann können wir uns ja gratulieren! 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


* Abſchluß der „Realgymnaſialkurſe für 
Mädchen“ in Leipzig. Die Nummer der „Neuen 
Bahnen“ vom 1. April bringt einen eingehenden 
Bericht der Abſchiedsfeier der „Realgymnaſial⸗ 
kurſe für Mädchen“ in Leipzig, die der All⸗ 
gemeine Deutſche Frauenverein im Jahre 1894 
gegründet hatte, und die 20 Jahre lang unter der 
Leitung von Dr. Käthe Windſcheid gute Erfolge 
erzielt und im ganzen 186 Abiturientinnen auf 
die Univerſität entlaſſen hatten. Der Entſchluß, 
die Kurſe aufzulöſen, war dem Vorſtand des 
Vereins nicht leicht geworden, er wurde ihm 
aber durch die Umſtände aufgezwungen. Die 
Stadt Leipzig hatte im Jahre 1910 nach der 
Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens 
in Sachſen den Entſchluß zur Begründung einer 
Studienanſtalt gefaßt auf der im Landtag feſt⸗ 
gelegten Grundlage, d. h. nach einem Typus, 
der ſich mehr der Oberrealſchule annähert. Der 
Rat der Stadt trat an den Verein mit der An⸗ 
frage heran, ob er ſeine Kurſe etwa zu ſechs⸗ 
klaſſigen erweitern und mit einem erhöhten 
ſtädtiſchen Zuſchuß neben der ſtädtiſchen Anſtalt 
fortführen wolle. Bedingung war die Unter⸗ 
ſtellung unter männliche Leitung. Die 
Vergrößerung der Kurſe mit ihrem pekuniären 
Riſiko würde natürlich eine ernſte Erwägung 
erfordert haben; man brauchte in dieſe aber 
gar nicht einzutreten, da die Bedingung, die 
Kurſe unter männliche Leitung zu ſtellen, für 
den Verein völlig unannehmbar war. Hatte er 
doch überhaupt der Vorbereitung der Mädchen 
zum Univerſitätsſtudium in Sachſen, und zwar 
unter weiblicher Leitung erſt Bahn gebrochen! 
Wer der Schlußfeier der Kurſe beigewohnt hat, 
wird vielleicht an der pädagogiſchen Weisheit 
des Landtagsbeſchluſſes, der für die ſächſiſchen 


Mitteilung der Redaktion: Aus beſonderen Gründen hat diesmal der Schluß 
der Redaktion ſchon ungewöhnlich früh (vor Oſtern) ſtattfinden müſſen. 
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Studienanſtalten für Mädchen grundſätzlich die 
weibliche Leitung ausſchloß, einigermaßen zweifel⸗ 
haft geworden ſein. 

Es wurden Anſprachen gehalten von der 
Vorſitzenden des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins, von zwei früheren Schülerinnen der 
Kurſe, von Fräulein Dr. Windſcheid ſelbſt und 
von zwei teils im Lehrkollegium, teils bei der 
Prüfung beteiligten Herren. Da gerade das 
Zeugnis der letzteren über die in den Kurſen 
geleiſtete Arbeit von allgemeiner, über die un⸗ 
mittelbare Veranlaſſung hinausreichender Be⸗ 
deutung erſcheint, geben wir hier einige ihrer 
Ausführungen im Auszug wieder. 

Profeſſor Dr. Sturmhoefel, der die ganzen 
zwei Jahrzehnte hindurch an der Anſtalt ge: 
wirkt hat, ſprach ſich über ſeine Erfahrungen 
folgendermaßen aus: 


„Wenn ich hier zugleich im Sinne meiner 
Kollegen ſprechen darf, ſo veranlaßte uns in 
erſter Linie zur Mitarbeit an Ihrem Werke die 
Überzeugung, daß es dem deutſchen Volke, der 
Entwicklung unſeres Vaterlandes nur zum Segen 
gereichen würde, wenn zur Löſung der in un⸗ 
endlicher Fülle herandrängenden Kulturaufgaben 
dem verſtändnisvollen Manne das zu gleichem 
Verſtändnis in gleicher Bildung erzogene Weib 
die on reiche. Schon zeigen ſich allenthalben 
die Beweiſe, wie richtig dieſe Überzeugung ge⸗ 
weſen; die Tatſachen rechtfertigen unſer da⸗ 
maliges Empfinden. Und wenn ſich vielleicht 
Bedenken bei manchem einſtellten, ob die ein⸗ 
fache Übertragung des für den höheren Knaben⸗ 
unterricht beſtimmten Penſums auf das Mädchen⸗ 
gymnaſium nicht ein ebenſo phyſiologiſch wie 
pſychologiſch gewagtes Experiment ſei, ſo ſind 
dieſe Bedenken durch eine 20 jährige Praxis, 
allerdings bei einem in der Mehrzahl auserleſenen 
Material, vollſtändig zerſtreut worden. 


Abgeſehen von überraſchenden Einzelheiten, 
wie z. B. daß ſich eine auffallende Anzahl von 
mathematiſch ausgezeichneten Köpfen entwickelt 
hat, verlangt das Allgemeinverhalten der weib⸗ 
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lichen Pſyche und Intelligenz gegenüber der mit 
den Knabenpenſen konformen geiſtigen Koſt ernſte 
Aufmerkſamkeit. 

Man geſtatte mir eine kleine Abſchweifung. 
Wir ſind alle darüber einig, daß unſere heutige 
Kultur im weſentlichen auf den Intellektualismus, 
ſo gut wie gar nicht auf die Ausbildung des 
Gefühlslebens gerichtet iſt. Gerade hierin ſah 
man eine Gefahr für die weibliche Bildung bei 
voller Gleichſtellung mit der männlichen. Aber 
zweifellos ſucht doch ſchon das humaniſtiſche 
Gymnaſium ſo viel als überhaupt jetzt noch 
möglich durch feine formal-literariſche Bildung 
eine ideale, realiſtiſcher Aberſchätzung der Ber: 
ſtandesfunktionen die Wage haltende Lebens— 
anſchauung zu fördern. Auch das Realgymnaſium 
wandelt, wenngleich unter Bevorzugung der 
neueren Sprachen und ſtärkerer Betonung der 
Mathematik und BHyjik, immerhin noch ähnliche 
Pfade. An dieſem Charakter der beiden ge— 
nannten Anſtalten, deren Programme ja nach— 
einander den Leipziger Mädchenkurſen zugrunde 
lagen, hat nach unſerer Wahrnehmung die weib— 
liche Pſyche volle Befriedigung gefunden, ſo daß 
alle, denen gewiſſe Endziele am Herzen liegen, 
das Aufhören gerade ſo charakteriſierter Kurſe 
mit Bedauern hinnehmen, ein Bedauern, das, 
wie ich an ſeiner Stelle erfahren habe, auch in 
maßgebenden Kreiſen dieſer Stadt geteilt wird. 

Aber unſere Mädchen haben nicht nur Be— 
friedigung in dem vorwiegend formalen Lernſtoff 
gefunden, nein, ſie haben ihn mit einem dem 
modernen Knaben immer fremder werdenden 
Geiſte durchdrungen. Sie haben ihn um ſeiner 
ſelbſt willen, nur im Hinblick auf ein letztes 
ideales Ziel in ſich aufgenommen und mit einer 
Ganzheit der Hingabe gepflegt, der die Pſyche 
des modernen Knaben und Jünglings ſich leider 
Gottes immer weniger als fähig erweiſt, und 
zwar infolge einer immer deſtruktiver wirkenden 
eee ſeiner Intereſſen und infolge der 
modernen Anſchauung, daß die Schule zur Ver— 
lernung der Arbeit noch immer nicht genügend 
reformiert ſei. Gegen ſolche Strömungen haben 
ſich die Schülerinnen des Mädchengymnaſiums 
mit Bewußtſein ablehnend verhalten, und fü 
läßt ſich zum Schluſſe ſagen: es iſt mutatis 
mutandis noch immer der Geiſt des Humanis— 
mus, der auch über dem Leipziger Mädchen: 
gymnaſium gewaltet hat und hoffentlich recht 
viele Prieſterinnen des heiligſten Veſtafeuers, 
der Selbſterkenntnis, Selbſtzucht, Selbſtver— 
leugnung und Vaterlandsliebe aus unſeren 
Toren in das neue, allzu realiſtiſche Zeitalter 
hinein entſendet hat.“ 

Speziell über die Leitung äußerte er: 

„Wäre nun aber die Erreichung aller vom 
Allgemeinen Deutſchen Frauenverein angeſtrebten, 
von uns als ſeinen Mitarbeitern und Freunden 
als berechtigt anerkannten Ziele möglich geweſen, 
wenn nicht eine Leiterin wie Frl. Dr. Wind: 
ſcheid an der Spitze der Leipziger Anſtalt ge— 
ſtanden hätte? Es mutet gerade im nerven— 
aufreizenden Schulleben wie ein freundliches 
Märchen an und iſt doch greifbare, erlebte Tat— 
ſache, daß ſich in dieſen 20 Jahren niemals Miß— 
helligkeiten zwiſchen der Leitung und den heran— 
gezogenen Lehrkräften ergeben haben. Welch 


eine Fülle von Takt und Selbſtbeſcheidung 
hlerzu gehört, brauche ich gerade in dieſem Kreiie 
nicht auseinanderzuſetzen! Und hierzu trat ſtets 
die uns hochbefriedigende, für uns vorbildlich 
wirkende Beobachtung, wie ſich die um⸗ und 
weitſichtige Leiterin des Ganzen in jedem Augen: 
blick in mütterlicher Weiſe zum Verſtändnis der 
Einzelpſyche ihrer Schülerinnen herabzuſtimmen 
vermochte. Daß von ihr weibliches Eigengut 
nicht verkümmert, ſondern im Geiſt des modernen 
Humanismus zu höchſter Weiblichkeit erzogen 
wurde, des legen auch wir als Lehrer und Kit: 
arbeiter freudig Zeugnis, wir ſagen hierfür und 
für entgegenkommendes Verſtändnis und jahre 
langes beglückendes Zuſammenarbeiten innigſten, 
wärmſten Dank und wünſchen von Herzen, daß 


die guten Werke dieſer langen zwanzig Jahre 


Sie, hoͤchverehrtes Fräulein Doktor, ſegensreich 
hineingeleiten mögen in Ihre neue Tätigkeit.“ 

Geheimer Oberſtudienrat Dr. Böttcher, der 
gleichfalls der Leiterin der Kurſe feine volle An 
erkennung ausſprach, gab als früherer Rektor 
der Petriſchule, an der die Abiturientinnen ihre 
Prüfung abzulegen hatten, zugleich im Namen 
des jetzigen Rektors der Anſtalt, Profeſoor 
Fiſcher, das folgende Urteil ab: 

„Da wir beide vom Königlichen Miniſterium 
mit der Abnahme der Reifeprüfungen betraut 
geweſen find, konnten wir ja aus nächſter Nahe 
erkennen, welch tüchtiges Stück Arbeit hier Jabr 
für Jahr geleiſtet worden. .. Wir beiden 
Rektoren dürfen hier kräftig Zeugnis ablegen 
— nicht im Auftrag, aber völlig im Sinne der 
oberſten Schulbehörde —, wie ſich die lange 
Reihe ſtrebſamer junger Damen gar wohlgeſchun 
erwieſen hat, über den Durchſchnitt hinaus, .. 
wie mehrere der Geprüften ſich die Hauptzenſur 
‚Vorzüglich‘ erworben haben: eine junge Dame 
ganz zu Anfang und gerade noch jetzt zum guten 
Ende ihrer zwei.“ 

Es erübrigt ſich wohl, aus dieſen auf einem 
bedeutenden Tatſachenmaterial beruhenden Ir 
teilen ausdrücklich die Nutzanwendung zu ziehen. 


* Der liebenswürdige Schulrat. Als in 
Stettin der Plan auftauchte, die Studlenanſtalt 
aufzugeben und ſich mit dem Oberlyzeum zu 
begnügen, richtete der Verband der Studentinnen⸗ 
vereine an den Magiſtrat eine Petition, die für 
das Fortbeſtehen der Studienanſtalt eintrat. 
Dieſe Petition bekam die Vorſitzende mit der 
ebenſo freundlichen wie ſachlichen Randbemerkung 
wieder: „Urſchriftlich zurückgereicht. Wir glauben, 
daß Studierende Beſſeres zu tun haben, als ſich 
in die Schulpolitik zu miſchen. Wir bedürfen 
des Rates junger Mädchen nicht. Der Magiſtrat 
J. A.: Hahne“. Der Studentinnenverband ber: 
öffentlichte in ſeinem Organ „Die Studentin“ 
fo Petition wie Antwort. Dadurd; erfuhren die 
Stettiner Stadtverordneten von den väterlichen 
Ratſchlägen, die der Stettiner Schultat under 


Zur Frauenbewegung. 


langt erteilt hatte. Sowohl die liberale wie die 
ſozialdemokratiſche Fraktion ſtellten ihn deswegen 
zur Rede und der Oberbürgermeiſter desavouierte 
ihn ausdrücklich. Die Studienanſtalt in Stettin 
wird fortbeſtehen, ein Erfolg, der entſchieden auf 
das energiſche Eintreten der Frauenvereine für 
ſie zurückzuführen iſt. 


Sittlichkeitsbewegung. 


* Bu dem Artikel „Adoptionsinſerate und 
Kinderhandel“ (S. 453 d. H.) geht uns ſoeben 
nach Umbruch dieſes Heftes noch folgende Nach— 
richt vom Autor zu: 

„Die Schweizeriſche Vereinigung für 
Kinder⸗ und Frauenſchutz hatte an die 
Preſſeverleger eine Eingabe gerichtet, worin um 
Ausſchaltung der Hebammeninſerate aus Genf 
und ſeiner franzöſiſchen Umgebung erſucht wird. 
Die „Bafler Nachrichten“, die die Aufnahme 
dieſer Inſerate ſeit Jahren ſchon abgelehnt 
haben, befürworten dieſes Vorgehen aufs wärmſte. 
Es heißt da: „Es wäre ſehr am Platze und 
würde einen Fortſchritt auf dem Gebiet des 
Kinder- und Frauenſchutzes bedeuten, wenn ſich 
auch die Preßorgane, die heute jenen Inſeraten 
noch Aufnahme gewähren, zum Verzicht auf dieſe 
Einnahmequelle entſchließen könnten. Wer 
darüber noch nicht orientiert iſt, welch ſchänd⸗ 
liches Gewerbe ſich hinter Geſchäftsempfehlungen 
ſolcher Art ſteckt, dem mögen die folgenden 
Ausführungen der genannten Eingabe der Ber: 
einigung für Kinder- und Frauenſchutz die 
Augen öffnen.“ 

Die Ausführungen decken ſich mit dem, was 
dieſer Artikel gebracht hat. Die Eingabe hat 
ſtark und ſchnell gewirkt. Auch die „Baſler 
Zeitung“, die ſich durch ihre geradezu gehäuften 
Hebammeninſerate hervortat und, wie der Artikel 
erwähnt, über die Grenze hinaus Schaden 
ſtiftete, hat ſeit einigen Tagen ihre Spalten 
rein gehalten.“ 


Soziale Fürſorge. 

* Zur öffentlichen Ingendpflege bringt das 
Kommunalblatt für Ehrenbeamte, Beilage zu 
den „Amtlichen Nachrichten der Charlottenburger 
Armenverwaltung“ (Nr. 3, 1914) folgende ſehr 
beherzigenswerte Mahnung: 

„Mit dem Augenblicke, wo die öffentliche 
gugendpitege unterſchiedslos auf Stadt und 

and ausgedehnt und damit eine allgemeine 
Veranſtaltung wurde, hat ſie einen Charakter 
erhalten, der in mancher Hinſicht nicht ganz un⸗ 
bedenklich erſcheint. Man iſt befriedigt, wenn 
durch Zahlen beſcheinigt wird, daß etwas getan 
iſt, und überſieht doch ſo ganz, daß die ſittlich, 
national und körperlich gefährdete Jugend gar 
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nicht gefaßt wird, ſondern die, welche in der 
Familie nach jeder Seite hin gut aufgehoben iſt, 
alſo keiner öffentlichen Pflege bedarf. Es wird 
dem Hauſe ſyſtematiſch abgenommen, was es 
noch immer ſehr wohl leiſten kann und anderer⸗ 
ſeits bietet ſich den Lehr- und Dienſtherren eine 
willkommene Gelegenheit, ihre Pflichten gegen 
die ihnen anvertrauten Hausgenoſſen auf die 
Offentlichkeit abzuwälzen, ohne ſich dem Vor⸗ 
wurf der Pflichtvergeſſenheit auszuſetzen. Nun 
beruht aber doch das Weſen einer Familie — im 
engeren wie im weiteren Sinne — in ihren 
Pflichten, zumal den Erziehungspflichten. Tiber- 
nimmt dieſe der Staat ohne zwingenden Grund, 
ſo hebt er die Familie auf und damit ſich ſelber 
in ſeiner bisherigen Form, denn ſein Fundament 
iſt die Familie, und was einmal öffentlich ge— 
worden iſt, kehrt nie wieder in ihren Schoß 
zurück. 

Dabei hat die öffentliche Sugendpflege bier 
und da unter den Händen Unberufener eine 
Tendenz erhalten, die von Erziehung weit ent— 
fernt iſt. Sie läuft hinaus auf Unterhaltung, 
auf Amüſement. Zur Jugend gehört Lebens— 
freude, und Jugend iſt Lebensfreude; auf dem 
Wege aber, der ein Volk aufwärts führt, liegt 
nicht Spiel und Genuß, nicht Gängelei und 
Tändelei, nicht jene Freiheit, die das Leben 
leer macht, ſondern Ernſt und Kampf, Pflicht 
und Schuldigkeit, Zucht und Autorität, und jede 
öffentliche Erziehung die nicht in dieſem Grund— 
gedanken wurzelt und nicht dieſen Grundgedanken 
zum Ausdruck bringt, führt ein Volk unzweifel— 
haft abwärts. Es kann unmöglich zum Guten 
ausſchlagen, in einer Zeit, die von dem einzelnen 
Anſpannung aller geiſtigen und körperlichen 
Kräfte verlangt, wenn er nicht ins Hintertreffen 
kommen will, der Jugend von ſeiten der Sell. 
ſchaft allmählich ein öffentliches Recht auf Unter: 
haltung, auf Spiel und Vergnügen anzugewöhnen. 
Wem ein öffentliches Anrecht auf Spiel gegeben 
iſt, der wird bald ein öffentliches Anrecht auf 
Brot fordern. 

Berückſichtigt man nun noch, daß die Beweg— 
gründe derjenigen, welche ſich in den Dienſt der 
öffentlichen Jugendpflege ſtellen, nicht immer 
rein ſachliche ſind, und daß ſelbſt die nationalen 
Turnvereine ſchon über ein Abnehmen ihrer 
ee ee eee klagen, da die Jungen 
lleber amüſiert ſein als ſich körperlich ertüchtigen 
wollen, ſo kann man nur wünſchen, daß die 
öffentliche Jugendpflege bald in geſunde und 
naturgemäße Bahnen zurückgedämmt werde. 
Was nach dieſer Seite hin nötig iſt, findet in 
der Fortbildungsſchule ihre natürliche Pflegſtätte. 
Sodann vergeſſe man nicht, daß die Pflege der 
Jugend vom 6. bis zum 14. Lebensjahre die 
beſte Jugendpflege iſt, weil ſie die grundlegende 
iſt und weil das, was hier verſäumt iſt, nicht 
wieder gutgemacht werden kann. Es ſteht um 
die Zeit nach der Schulentlaſſung um ſo beſſer, 
je mehr die Zeit vor der Schulentlaſſung zu 
ihrem Rechte kommt.“ 


Aus der Preffe. 
* In intereſſanter Bundesgenoſſenſchaft be⸗ 
findet ſich das „Monatsblatt des Deutſchen 
Bundes gegen die Frauenemanzipation“ mit 
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dem „Vorwärts“. 
ſchreibt: 

„In dem Februarheft der Monatsſchrift 
„Die Frau“ (herausgegeben von Helene Lange) 
werden die Reichstagsverhandlungen über die 
Petition des Verbandes für Frauenſtimmrecht 
auf Einführung des Frauenwahlrechts einer 
„kritiſchen“ Beſprechung unterzogen. Die Bericht⸗ 
erſtatterin bekommt es dabei fertig, die Stellung⸗ 
nahme des ſozialdemokratiſchen Redners zu über- 
gehen. Mit keinem Worte wird auch nur ans 
gedeutet, daß ein Sozialdemokrat zu der Stage 
geſprochen hat, geſchweige denn, daß er als 
einziger die Forderungen der Petition rückhaltlos 
vertreten, ja über ſie hinausgegangen iſt. Wir 
können als Grund für dieſe mehr als merk⸗ 
würdige Berichterſtattung nur annehmen, daß 
es der Verfaſſerin peinlich geweſen iſt, einzu⸗ 
geſtehen, daß die Forderung nach politiſcher 
Gleichberechtigung der Frauen allein von der 
ſozialdemokratiſchen Partei geſtellt wird. Sonſt 
erheben die bürgerlichen men immer den 
„Vorwurf“, daß die ſozialdemokratiſchen Frauen 
ſich abſondern und die ſchöne Einigkeit der 
Frauenbewegung ſtören. Jetzt geht die Furcht 
der bürgerlichen Frauen bereits ſo weit, daß ſie 
es nicht einmal wagen, mitzuteilen, von wem ſie 
die tatkräftigſte Unterſtützung eigener Petitionen 
erfahren! Oder haben die bürgerlichen Frauen 
wirklich kein Intereſſe daran, über die Stellung 
aller Parteien unterrichtet zu werden und ſich 
auf die Zuſtimmung der größten Partei zu 
berufen?“ 

Entzückt gabelt das „Monatsblatt des 
Deutſchen Bundes gegen die Frauenemanzipation“ 
dieſe Bemerkung des „Vorwärts“ auf und meint: 


„Jetzt mögen die bürgerlichen Frauenſtimm⸗ 
rechtlerinnen hingehen und die Seelenverwandt⸗ 
ſchaft mit den Sozialdemokraten leugnen. Es 
wird ihnen nichts nützen, aus dieſer Um— 
klammerung gibt es keine Rettung. Da hilft 
kein Ignorieren und Totſchweigen. Von dem 
Ingrimm, der ſich gegenüber den rückſichtsloſen, 
vaterlandsfeindlichen Staatsſtürzern im deutſchen 
Volke angeſammelt hat, wird die radikale Frauen⸗ 
bewegung, die auch einen Staat im Staate 
bilden möchte, ihr gerütteltes Maß abbekommen.“ 

Wir haben dazu zu ſagen: 1. an die Adreſſe 
des „Vorwärts“. Da der „Vorwärts“ unſere 
Zeitſchrift verfolgt, ſo konnte und mußte er 
wiſſen, daß wir niemals den abſurden Verſuch 
gemacht haben, die Stellung der Sozialdemokratie 
zur Frauenbewegung unſern Leſern vorzu— 
enthalten. Wir wüßten ſchlechtweg keinen Grund, 
weshalb wir das tun ſollten. Wenn in dem 
erwähnten Bericht der ſozialdemokratiſche Redner 
nicht genannt wird, ſo iſt es lediglich, weil unſer 
Bericht nur die Veränderungen in der 
Stellungnahme der Parteien zu unſerer Frage 
fonjtatiert, die Stellung der Sozialdemokratie 


Zur Frauenbewegung. 


Der „Vorwärts“ nämlich ja aber ſeit Jahrzehnten feſtſteht und unſern Leſern 


bekannt iſt. (Vgl. übrigens den Aufſatz unſeres 
Oktoberheftes „Sozialismus und Frauenfrage“) 


2. An das Monatsblatt des Antibundes: 
Wir nehmen an, daß auch die Redaktion dieſes 
Blattes die ſachliche Grundloſigkeit ihrer Be⸗ 
hauptungen genau weiß. Sie weiß natürlich 
bei dem hingebenden Studium, das ſie der 
Frauenfrage widmet, daß das Frauenſtimmrecht 
vielfach in der Welt: in England z. B. oder in 
Norwegen auch als konſervative Forderung auf: 
tritt. Iſt der konſervative Führer Balfour von 
der Sozialdemokratie „umklammert“ oder ihr 
„ſeelenverwandt“, weil er überzeugter Frauen⸗ 
ſtimmrechtler iſt? 


In Wahrheit möchte der Antibund hier wie 
überall Konfuſion ſtiften, um im Trüben zu 


fiſchen. 
Totenſchau. 


Am 25. März ſtarb im 78. Lebensjahre die 
Ehrenpräſidentin des Schwäbiſchen Frauen- 
vereins, Frau Emilie von Weizſäcker. Sie 
war eine der Begründerinnen des Vereins und 
hat in den erſten ſchweren Zeiten der Frauen⸗ 
bewegung, in denen ſie ſich mühſam die An⸗ 
erkennung heute ganz ſelbſtverſtändlicher Forde⸗ 
rungen erkämpfen mußte, in unermüdlicher 
Tätigkeit feine Fundamente legen helfen. Sit 
war eine der treueſten Anhängerinnen des All 
gemeinen Deutſchen Frauenvereins, der auf feiner 
6. Generalverſammlung im Jahre 1873 In 
Stuttgart den Schwäbiſchen Frauenverein De 
gründete, und hat ſich an vielen der von ihm 
veranſtalteten Frauentage mit lebhaftem Intereſſe 
beteiligt. 


Dr. Suſanna Rubinſtein iſt im Alter 
von 67 Jahren geſtorben. Sie gehörte zu den 
Ausländerinnen, denen eben um dieſer De 
ruhigenden Eigenſchaft willen ſchon zu Anfang 
der Siebziger Jahre das Studium in Leipzig 
geſtattet wurde. Sie promovierte in Bern mit 
einer Arbeit: „Über die jenforiellen und ſenſitiven 
Sinne“. Einige Bände Eſſays (C. Winter, 
Heidelberg) behandeln pſychologiſche und äſthetiſche 
Probleme. Später veröffentlichte ſie noch: „Aus 
der Innenwelt“ (Leipzig 1888); „Zur Natur 
der Bewegungen“ (1890); „Eine Trias bon 
Willensmetaphyſikern“ (1896) u. a. Auch eine 
Studie über Philipp Mainländer ſowie Arbeiten 
über Schiller ſind zu erwähnen. Sie lebte 
zuletzt in Würzburg. 


S 


Generalverſammlung des Frauenwelt⸗ 
bundes und „ Kongreß 
n Rom. 


Am 5. Mai beginnt in Rom die General⸗ 
verſammlung des Frauenweltbundes, die 
den Abſchluß der fünfjährigen Geſchäftsperiode 
bildet. Der Ort der Tagung wird ohne Zweifel 
eine ſolche Anziehungskraft entfalten, daß der 
Beſuch außerordentlich zahlreich ſein wird. Be⸗ 
ſonders von Deutſchland iſt ein ſehr ſtarker 
Beſuch zu erwarten. Der Bund Deutſcher 
Frauenvereine wird durch die folgenden zehn 
Delegierten (die er den Satzungen des Frauen⸗ 
weltbundes entſprechend zu wählen hat) in Rom 
vertreten ſein: 


rau Alice Bensheimer, a Julie 

aſſermann, Fräulein Paula Müller, 
Fräulein Berta Pappenheim, ge Adel⸗ 
beid Steinmann, Fräulein argarete 
. Frau Luiſe Kießelbach. Die 
Verhandlungen werden einſchließlich der Be⸗ 
ratungen der Kommiſſionen zehn Tage dauern. 
Ein vom Italieniſchen Frauenbund veranſtalteter 
Internationaler Kongreß ſchließt ſich an die 
Generalverſammlung an. Der Kongreß behandelt 
unter dem allgemeinen Titel „Die Frau im 
Hauſe, in der Erwerbstätigkeit, in der Fürſorge 
und ſozialen Hilfsarbeit“ unter anderen die 
folgenden wichtigen Einzelprobleme: Organiſation 
der Hauswirtſchaft, Wohnungsweſen und Woh⸗ 
nungspflege — das Problem Beruf und Ehe 
bzw. weibliche Erwerbstätigkeit und Familie, die 
Heimarbeit, die wirtſchaftliche Einſchätzung der 
5 in den verſchiedenen Ländern. 

us der ſozialen Hilfstätigkeit werden die 
85 endfürſorge, die Armenvflege 
Geſundheitspflege behandelt. 
des Kongreſſes iſt ſo eingerichtet, daß italieniſche 
Generalreferentinnen einen Bericht über die 
vorher ſchriſtlich eingeſandten Referate aus den 
verſchiedenen Ländern erſtatten und ſich dann 
eine Verhandlun 
ſenderinnen der 
Wenn auch vorausſichtlich die Schwierigkeiten, 
die für die Verhandlungen aus der ſprachlichen 
Verſchiedenheit entſtehen werden, ziemlich groß 
ſein werden, ſo verſpricht doch der Kongreß durch 
die große und zahlreiche Beteiligung von ſach⸗ 
verſtändigen Frauen aus allen Ländern ſehr 
fruchtbar und intereſſant zu werden. 


und die 


anſchließt, in der die Ein⸗ 
eferate ſelbſt zu Wort kommen. 


Die Organiſation 


| gang zu keunzeichnen, 
Dr. Gertrud Bäumer, Frau 
Fa, von Forſter, Fräulein Helene Lange, 


Schutz der Familie gegen den trunk ⸗ 
ſüchtigen gewalttätigen Ehemann. 


Einundzwanzig Berliner Vereine hatten am 
28. März eine öffentliche Verſammlung ein⸗ 
berufen, in der Dr. jur. Frida Duenſing über 
dies Thema ſprach. Mit der Eindringlichkeit, 
die nur die eigene feſtgegründete Überzeugung, 
die eigene Ergriffenheit gibt, ſchilderte ſie, von 
dem bekannten furchtbaren Fall Friedrich aus⸗ 
gehend, die hilfloſe, ja verzweifelte Lage der 
Frau und der Kinder des Säufers. Wir dürfen 
auf den Artikel „Tua res agitur“ im September⸗ 
heft 1912 verweiſen, um den Hauptgedanken⸗ 
dem eine Fülle von 
taterial ein unheimliches Leben verlieh, un: 
heimlich, wenn wir bedenken, daß ſich das alles 
unter unſeren Augen abſpielt, und daß Geſetz⸗ 


| gebung und Behörden in weitaus den meiſten 


Fällen vollſtändig verſagen. Wer dem Vortrag 
beigewohnt hat, verſteht überhaupt nicht, wie 
dem beigebrachten Material gegenüber der Ein⸗ 
wand noch geltend gemacht werden kann, daß man 
mit den beſtehenden Geſetzen der Familie wirk⸗ 
ſamen Schutz verſchaffen könne. Dennoch wurde 
dieſer Einwand auch hier wieder gemacht, wie 
er auf der Tagung der deutſchen Zentrale für 
Jugendfürſorge in Darmſtadt (September 1913) 
gemacht wurde. Fräulein Dr. Duenſing hatte 
dort ihren Vortrag mit folgenden Ausführungen 
geſchloſſen: 

„Beſſer wäre es in der Tat, wir hätten an 
Stelle dieſer halben Mittel nichts und könnten 
ex nihilo an die Schaffung von Mitteln heran⸗ 
treten. So aber bleibt nur eins: einſehen, daß 
alle die vorhandenen halben Maßregeln an einer 
wirklichen Löſung der Aufgabe vorbeitreffen und 
deshalb nichts wert ſind. Gegen den gewalt— 
tätigen Trunkſüchtigen, der ſtrafbare Handlung 
geoen feine Angehörigen begangen hat und das 

ohl der Familie gefährdet, ſoll die Familie 
geſchützt werden, ſo lautet die Aufgabe. Sie 
dadurch löſen zu wollen, daß man Frau und 
Kinder entfernt oder Frau und Kinder bei dem 
Manne beläßt und durch allerlei dazwiſchen ge= 
ſchobene illuſoriſche Schutzwände die Familie 
u decken ſucht, widerſpricht jeder Vernunft. 

enn man einen glimmenden Zündſtoff im 
Hauſe findet, dann räumt man nicht das Haus 
und überläßt es dem Zündſtoff, ſondern man 
entfernt den Zündſtoff und macht ihn unſchädlich. 
Unſere Aufgabe läßt nur eine Löſung zu: den 
Mann aus der Familie entfernen und in Ge- 


506 


wahrſam bringen. Damit bejeitigt man die 
Gefahr, erſpart viele Koſten, erweiſt ſich ſchließlich 
auch dem Manne nützlich, der oft ſelbſt inſtinktiv 
dies ſucht, im übrigen unter keinen Umſtänden 
anders geheilt werden kann, als auf dem Wege 
längerer Anſtaltpflege. 

Unſer jetziger Zuſtand iſt ein Hohn auf die 
Gerechtigkeit, indem er Schuldloſe bewußt der 
brutalen Gewalt des Miſſetäters überläßt. Iſt 
ein Hohn gegen die Majeſtät des Rechts, das 
hier völlig verſagt und den Trunkenbold ſakro— 
ſankt erſcheinen läßt. Iſt ein Hohn auf den 
geſunden Menſchenverſtand, indem er, anſtatt 
das Übel, die materia peccans, aus dem gefunden 
Familienverbande zu löſen, es darin beläßt und 
mit allerlei weißen Salben unſchädlich zu machen 
ſucht. Iſt ein Hohn auf jede Wirtſchaftlichkeit, 
indem er die Arbeitskräfte der Familienglieder 
durch den Trunkenbold lahmlegen oder ausbeuten 
und in Branntwein umſetzen läßt, anſtatt durch 
die Entfernung des Mannes dieſe wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte wieder freizumachen. Iſt ein Hohn 
auf menſchliches Fühlen und chriſtliche Geſittung, 
indem er ſchwache Frauen, unſchuldige Kinder 
den ſchändlichſten, brutalſten Mißhandlungen des 
Leibes und der Seele durch vertierte Männer 
ausſetzt, ohne Einhalt zu tun.“!) 

Wenn trotzdem — vorzugsweiſe von Juriſten 
— die Behauptung aufgeſtellt wurde, es ginge 
auch ſo mit den vorhandenen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen, ſo wird einen jedenfalls klar: 
daß die Phantaſie und die Pſychologie der 
Herren vollſtändig verſagen, wenn ſie ſich in die 
Seele einer armen abgehetzten Frau hinein⸗ 
denken ſollen, die ſich und ihre Ander täglich 
und ſtündlich von einem wüſten Trunkenbold 
bedroht ſieht, und daß ſie — das wird einem 
aus der Lektüre der Darmſtädter Verhandlungen 
vollſtändig klar — ſich von der ungeheuren Aus⸗ 
dehnung des Übels ſo wenig einen richtigen 
Begriff machen wie von der geiſtigen Hüfloſig⸗ 
keit der Opfer. Fräulein Dr. Duenſing hat in 
Darmſtadt alle ihr gemachten Einwendungen 
widerlegt; ihre Entgegnung ſchloß mit den 
Worten: 


„Ich kann mit dem beſten Willen nichts 
von dem, was ich geſagt habe, zurücknehmen. 
Ich muß behaupten, daß mir nichts widerlegt 
iſt hinſichtlich der Fälle, die ich allein im Auge 
hatte. Wir haben aber geſehen, daß der Vor— 
ſchlag einer Geſetzeserweiterung viele Gegner 
gefunden, hat, Gegner, die an wichtigen Stellen 
ſtehen. Ich werde dieſe Gegner aber ſo lange 
mit Fällen aus der Praxis bombardieren, ihnen 
ſo lange durch ſolche Fälle beweiſen, daß ihre 
günſtige Auffaſſung nicht gerechtfertigt iſt, bis 
auch ſie ſich auf den Standpunkt ſtellen: in den 
Fällen, um die es ſich hier handelt, in denen 
es ſich nicht um ‚Ungezogenheiten des Mannes 
gegen ſeine Frau‘ Dandelt, ſondern um eine 
fortdauernde Lebensgefahr der Frau und Kinder, 
wo ein Untergraben aller ihrer oe ihrer 
Sittlichkeit, ihres Mutes in Betracht kommt, da 
kommen wir mit den vorhandenen Maßnahmen 


1) Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge. Berlin 8. 19. 
Wallſtraße 89. Tagung in Darmſtadt am 2. und 
306. September 1913. Heft L Schutz der Familie gegen 
den trunkſüchtigen Familienvater. Berlin 1911. 
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nicht aus, und wir müſſen daher zu einer Ge⸗ 
a ſchreiten.“ 

Glück ſind dieſe Anſichten auch die der 
S in deren Händen der 
Vorentwurf für das neue Strafrecht liegt. Sie 
nimmt bedeutſame Anderungen der Geſetze in 
Ausſicht, unter denen die einſchneidendſten ſein 
dürften, daß Trunkenheit nicht mehr als 
mildernder Umſtand gelten ſoll und daß die 
Unterbringung in eine Trinkerheilanſtalt bis zur 
Dauer von zwei Jahren bzw. die Verwahrung 
in Heil⸗ und Pflegeanſtalt für gemeingefäbrlich 
eiſtig Minderwertige angeordnet werden kann. 
Fräulein Dr. Duenſing beſprach in ihrem Berliner 
Vortrag auch dieſe beiden Maßnahmen und wies 
darauf hin, daß zu voller Sicherung der Familie 
zweierlei nötig ſein werde: 1. die Möglichkeit 
einer ſofortigen Inhaftierung des gewalttätigen 
Säufers, um ihn an weiteren Mißhandlungen 
feiner Familie zu verhindern; 2. daß das Star: 
geſetzbuch hinſichtlich der Dauer der Unter: 
bringung in eine Trinkerheil- oder ⸗pflegeſtatte 
ſich mit der Vorſchrift begnüge, die Entlaſſung 
erfolge, ſobald der Zweck der Maßtegel erreicht 
ſei. Sie empfahl der Verſammlung, die Unter 
ſtützung des Bundes deutſcher Frauenvereine 
für einen entſprechenden Antrag zu erbimen, 
was einſtimmig eee wurde. 


Der Frauenkunſtverband 
(vgl. Septemberheft 1918) 


zählt jetzt 558 Mitglieder. Als geſchloſene 
Gruppen gehören dem Verbande an: Die Kunſ⸗ 
gruppe des Deutſchen Lyzeumklub Berlin, der 
Bund Badiſcher Künſtlerinnen Mannheim, der 
Verein Düſſeldorfer Künſtlerinnen Düſſeldotf, 
der Verband Niederdeutſcher Künſtlerinnen Ham- 
burg, der Thüringer Künſtlerinnenverein, der 
Mainzer Malerinnenverein, die Münchener 
Ortsgruppe München, eine Gruppe Oft und 
Weſtpreußiſcher Künſtlerinnen Königsberg. 
Außerdem traten als Einzelmitglieder eine groe 
Zahl der hervorragendſten Künſtlerinnen Deutsch 
lands bei. Die Gruppen gründeten Fachauskunſt. 
ſtellen, von denen die Berliner unter Leitung 
von Fräulein Cl. E. Fiſcher, Potsdamerſtr. 121 
und die Münchener unter Leitung von Fräulein 
Ida Claus, Aumüllerſtr. 6, ſteht. 

Ein weſentlicher Programmpunkt des Ver⸗ 
bandes, Anbahnen gemeinſamen Arbeitens mit 
Künſtlervereinen iſt dadurch erreicht, daß I eine 
Künſtlerin in den Vorſtand der wirtſcha lichen 
Verbände in Berlin, München, Stuttgart, Lorle 
ruhe gewählt wurde. Einen weiteren olg 
bedeutet die Bewilligung der Abteilung für 
Frauen an der neuen Akademie in Däelber 
durch Staat und Stadt. Der Frauenkunſtverbal 
beteiligte ſich an einer Ausſtellung Niederdeulſcher 
Künſtlerinnen im Kunſtſalon Kunde in Hamburg 
Für den Herbſt 1914 iſt eine graphische yo 
ſtellung in Karlsruhe geplant. Auch find ws 
bereitende Schritte zur Beteiligung an an 100 
großen Ausſtellungen getan. Der Verband 5 
bereits eine ganze Anzahl fördernder Mit 155 
gewonnen, die in freundlichſter Weiſe das 1 5 
nehmen ſtützen. Die berufstätigen Mit 9 
erhalten in Berlin und München große De 
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günſtigungen in Muſeen, Ausitellungen, Pen⸗ 
ſionen uſw. An der Spitze ſtehen als erſte 
Vorſitzende Käte Kollwitz, Berlin, als geſchäfts⸗ 
führende Vorſitzende Eugenie Kaufmann, 
Mannheim. Marta Dehrmann, Berlin. 


Der Allgemeine Deutfihe Frauenverein 


(zugleich Verband für Frauenarbeit und Frauen— 
rechte in der Gemeinde) 


hat an das Preußiſche Abgeordnetenhaus die 
nachſtehende Eingabe gerichtet. 


Betrifft 
Abänderung des § 59 der Städte 
ordnung für die ſechs öſtlichen 
Provinzen. 

An das Hohe Preußiſche Abgeordnetenhaus 
richtet der unterzeichnete Verband die ergebene 
Bitte, $ 59 der Städteordnung für die ſechs 
öſtlichen Provinzen der Preußiſchen Monarchie 
vom 30. Mai 1853 dahin abzuändern, daß in 
Abſatz 1 als Satz 2 und 3 hinzugefügt wird: 
Den Deputationen ſollen möglichſt 
Frauen in genügender Zahl als Mit— 
glieder angehören. Für das Ausſcheiden 
der weiblichen Mitglieder gelten die Be— 
ſtimmungen, die für die Niederlegung 
kommunaler Ehrenämter maßgebend ſind. 

Gleichzeitig bitten wir, in die Städteordnung 
für die Provinz Weſtfalen und die Rheinprovinz 
vom 19. März bzw. 15. Mai 1856 in die SS 59 
bzw. 54, in das Gemeindeverfaſſungsgeſetz für 
die Stadt Frankfurt a. M. vom 25. März 1867 
in 8 66, in das Geſetz betreffend die Städte und 
Flecken in der Provinz Schleswig-Holſtein vom 
14. April 1869 und in die Städteordnung für 
die Provinz Heſſen⸗Naſſau vom 4. Auguſt 1897 
in § 64 entſprechende Zuſätze aufzunehmen. 


Begründung. 

Ju Preußen iſt die gleichberechtigte Mit— 
wirkung von Frauen nur in den Armen— 
deputationen (nach § 3 des Preußiſchen Aus- 
führungsgeſetzes vom 8. März 1871 zum Reichs⸗ 
geſetz über den Unterſtützungswohnſitz vom 
6. Juli 1870) und in den Schuldeputationen 
und -kommiſſionen (nach S 44 I bzw. 45 
des Geſetzes betreffend die Unterhaltung der 
öffentlichen Volksſchulen vom 28. Juli 1906) 
zuläſſig. Die Entwicklung auf dieſem Gebiete 
wird aber vorläufig durch die heutige Faſſung 
des § 59 der Städteordnung für die ſechs öſt— 
lichen Provinzen gehemmt. Nach einer Umfrage 
der Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau in 
. a. M. im Mai 1913 bei den Magiſtraten 
er Städte mit mehr als 6000 Einwohnern 
waren erſt in zirka 55 preußiſchen Städten zirka 
205 Frauen in den Armendeputationen 
tätig und davon zirka 148 den männlichen Mit⸗ 
liedern völlig gleichberechtigt. Nur in 53 preußi⸗ 
chen Städten wirken ſie in Schuldeputa— 
tionen mit. In einzelnen Städten, in denen 
nach Artikel 77 8 1 Abſatz 3 des Preußiſchen 
Ausführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch 
die Armendeputation auch die Obliegen— 
a der Waiſendeputation ausübt, wie in 

anzig, Frankfurt a. M., Hagen, Minden, 
Ratibor, S 
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auch in der Oberſten Behörde der Waiſen— 
pflege gleichberechtigt mit. erner find in 
Breslau ſechs Frauen als Waiſendirektorinnen 
im Waiſen⸗ und Kinderfürſorgeamt — einem 
Ausſchuß der Armendeputation — ſtimmberechtigt 
vertreten, in Kiel zwei Frauen in einer Unter— 
kommiſſion der Waiſendeputation ſtimmberechtigt 
und in Rheydt zwei Frauen im Waiſenrats— 
ausſchuß ſtimmberechtigt. 

Die Rechtslage iſt eine außerordentlich ver— 
worrene. § 59 lautet: 

Zur dauernden Verwaltung oder Beaufſich— 
tigung einzelner Geſchäftszweige, ſowie zur Er— 
ledigaung vorübergehender Aufträge können be— 
ſondere Deputationen entweder bloß aus Mit— 
gliedern des Magiſtrats, oder aus Mitgliedern 
beider Gemeindebehörden, oder aus letzteren 
und aus ſtimmfähigen Bürgern gewählt werden. 

ur Bildung gemiſchter Deputationen aus beiden 
Stadtbehörden iſt der übereinſtimmende Beſchluß 
beider erforderlich. 

= dieſen Deputationen und Kommiſſionen, 
welche übrigens in allen Beziehungen dem 
Magiſtrate untergeordnet ſind, werden die Stadt— 
verordneten und ſtimmfähigen Bürger von der 
Stadtverordneten-Verſammlung gewählt, die 
Magiſtratsmitglieder dagegen von dem Bürger— 
meiſter ernannt, welcher auch unter letzteren den 
Vorſitzenden zu bezeichnen hat. 

Durch ſtatutariſche Anordnungen können nach 
den eigentümlichen örtlichen Verhältniſſen be— 
ſondere Feſtſetzungen über die Zuſammenſetzung 
der bleibenden Verwaltungsdeputationen ge— 
troffen werden. 

Nach der herrſchenden Rechtsauffaſſung können 
nur ſtimmfähige Bürger gleichberechtigt in 
den Deputationen mitwirken. Nach der Rechts 
auffaſſung einer Minderheit kann nach Abſah 3 
ſtatutariſch die Zuwahl von Frauen als gleich— 
berechtigte Mitglieder vorgeſehen werden. 

Eine Ausnahnie beſteht für die Provinz 
Hannover. Nach § 77 der revidierten Städte 
ordnung vom 24. Juni 1858 iſt die Wahl von 
Frauen als gleichberechtigte Mitglieder von 
ſtadtiſchen Deputationen uſw. zuläſſig. 

Die Unſicherheit der Rechtslage hat dazu ge 
führt, daß eine Reihe von Stadtverwaltungen 
die Zuwahl von Frauen als gleichberechtigte 
Mitglieder auch in die Armendeputationen 
für unzuläſſig erklärt hat, obwohl nach § 3 des 
Preußiſchen Ausführungsgeſetzes vom 8. März 
1871 zum Reichsgeſetz über den Unterjtüßungs- 
wohnſitz vom 6. Juli 1870 das Recht der Zu— 
wahl unzweifelhaft iſt. Unbeſtritten iſt das Recht 
der Zuwahl von Lehrerinnen als gleichberechtigte 
Mitglieder in die Schuldeputationen. Da— 
gegen iſt wiederum beſtritten, ob in den Fällen, 
in denen die Armendeputation die Ange— 
legenheiten der Waiſendeputation nach 
Artikel 77 § 1 Abſatz 3 des Preußiſchen Aus- 
führungsgeſetzes zum BGB. übernommen hat, 
Frauen, die der Armendeputation mit vollem 
Stimmrecht angehören, in den Angelegenheiten 
der Waiſenpflege ſtimmberechtigt mitwirken 
können. f 

Die Mitarbeit der Frauen in den Armen— 
und Schuldeputationen und außerdem in ver 
ſchiedenen Deputationen von zirka 101 Städten, 


olingen, Stolberg wirken Frauen, in denen die Frauen nur beratend mitwirken, 
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hat ſich durchaus bewährt. Bei den Verhand— 
lungen in der Gemeindekommiſſion des Preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſes über die Petition des 
Schleſiſchen Frauenverbandes betreffend Zu— 
ziehung der Frauen zu den einzelnen Zweigen 
der Kommunalverwaltung in der Seſſion 1912/13 
hat auch der Herr Regierungsvertreter anerkannt, 
daß mit der Verwendung geeigneter Frauen in 
gewiſſen Stellen des kommunalen Dienſtes gute 
Erfahrungen gemacht worden ſind. Er wies auf 
die Entwicklung hin, daß die Verwendung von 
en einen immer weiteren Umfang annimmt. 
Er wendete ſich auch nicht gegen die gleich— 
berechtigte Mitarbeit der Frauen in den Deputa— 
tionen, die beantragt wurde, ſondern nur gegen 
die Zwangsvorſchrift, daß Frauen beſtimmten 
Deputationen angehören müſſen, wie ſie das 
badiſche Geſetz vom 26. Dezember 1910 betreffend 
die Abänderung der Gemeinde- und Städte— 
ordnung für den § 28 der Gemeindeordnung und 
§ 27 der Städteordnung vorſieht. 

Es beſteht kein Zweifel, daß aus den Reihen 
der Frauen für alle Fragen, die mlt der Wirt⸗ 
ſchaftsführung, der Ausgeſtaltung des Heims, 
der geiſtigen und körperlichen Erziehung der 
Kinder, der Erwerbsverhältniſſe der Frauen und 
Mädchen zuſammenhängen, beſonders ſachver⸗ 
ſtändige Beurteiler gewonnen werden können. 
Derartige Fragen werden aber in den Armen⸗ 
und Waiſendeputationen, in den Schulkuratorien, 
in den Geſundheits-, Krankenhaus-, Markt⸗ 
kommiſſionen uſw. verhandelt. 

Reichlich 2 Jahre nach dem Inkrafttreten der 
eben zitierten badiſchen Novelle vom 26. De— 
zember 1910 wurde durch die ſchon erwähnte 
Umfrage der Zentralſtelle für Gemeindeämter 
der Frau in Frankfurt a. M. bei den 24 badiſchen 
Gemeinden mit mehr als 6000 Einwohnern feſt— 
geſtellt, daß in 18 Gemeinden Frauen in einer 
großen Anzahl von Kommiſſionen ſtimmberechtigt 
mitwirken. Von dieſen 18 Gemeinden haben 
nur 4 mehr als 60 000 Einwohner. Ihre Mit⸗ 
arbeit wird ſehr geſchätzt. Nur in 4 Gemeinden 
ſind die Frauen vorläufig auf die Mitwirkung 
in den Schulkommiſſionen beſchränkt geblieben. 
2 Gemeinden haben nicht geantwortet. | 

Im Großherzogtum Heſſen kann auf Grund 
des Geſetzes vom 8. Juli 1911 (Regierungsblatt 
Nr. 24 Artikel 132 für die Stadtgemeinden, und 
Regierungsblatt Nr. 25 Artikel 130 für die Land— 
gemeinden) durch Gemeindebeſchluß beſtimmt 
werden, daß den Deputationen für das Armen— 
weſen, für Unterrichts- und Erziehungsweſen, 
Geſundheitspflege und Krankenfürſorge Frauen 
Sn zu einem Viertel der Mitglieder angehören 
ſollen. 

Anfang dieſes Jahres wurden in Offen— 
bach a. M. 17 Frauen in 8 Deputationen gewählt 
und in Darmſtadt 22 Frauen in 10 Deputationen. 
Alle Frauen wirken ſtimmberechtigt mit. 

Eine gleiche Beſtimmung hat die revidierte 
Landgemeindeordnung für das Königreich Sachſen 
vorgeſehen. Nach § 77 der neuen Landgemeinde— 
ordnung in der Faſſung vom 1. Juli 1913 können 
in die Ausſchüſſe für Angelegenheiten der Armen— 
und Kranken-, Waiſen- und öffentlichen Geſund— 
heitspflege ſowie der Fürſorgeerziehung auch 
Frauen ohne Rückſicht auf ihre Stimmberechtigung 
gewählt werden. Stimmberechtigt ſind alle 
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Gemeindemitglieder, welche die ſächſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit beſitzen, mit Ausnahme unanſäſſiger 
Frauensperſonen. 

Auch im Großherzogtum 0 ſind jetzt 
die Frauen als gleichberechtigte Mitglieder von 
ſtädtiſchen Kommiſſionen zugelaſſen. 

Wenn nun Frauen hinzugezogen werden, 
damit ihre Sachverſtändigkeit, ihre beſondere 
Eignung für die Beurteilung gewiſſer Lebens⸗ 
verhältniſſe nutzbar gemacht wird, damit ihre 
beſonderen Erfahrungen die der Männer ergänzen, 
ſo können ſie erſt dann ihre volle Wirkſamkeit 
zum Wohle der Gemeinde entfalten, wenn auch 
bei der Entſcheidung — der Abſtimmung — ihre 
Stimmen in die Wagſchale fallen können. 

Es würde aber der gleichberechtigten Zuziehung 
der Frauen in die Deputationen widerſprechen, 
wenn ſie jederzeit berechtigt wären, ihr Amt 
niederzulegen und ihnen dadurch ein geringeres 
Maß von Pflichten auferlegt würde. Die Mit⸗ 
arbeit in derartigen behördlichen Organen er⸗ 
fordert aber auch ein Einarbeiten in die betr. 
Angelegenheiten der Gemeinde. So werden die 

rauen erſt dann ihren Aufgaben gerecht werden 
önnen, wenn ſie ihre Amtstätigkeit längere 58 
ausführen. Daher müſſen für das Ausſcheiden 
der Frauen die Bedingungen gelten, die über⸗ 
haupt für das Niederlegen kommunaler Ehren⸗ 
ämter maßgebend ſind. Es wäre ſonſt auch zu 
befürchten, daß die Zuwahl von Frauen unter⸗ 
laſſen wird, um eine zu große Unbeſtändigkeit 
in der Verwaltung zu vermeiden. 

Da aber auch in vielen Fällen eine grund⸗ 
ſätzliche Abneigung der Männer beſteht, Frauen 
zu einer derartigen Tätigkeit zuzulaſſen, ſo bitten 
wir, den Antrag der Gemeindekommiſſion in der 
Seſſion 1912/13 dringend zu wiederholen, daß 
die Königliche Staatsregierung auf die Gemeinden 
hinwirken möge, von der Mitarbeit der Frauen 
in denjenigen Zweigen der kommunalen Ver⸗ 
waltung, in welchen ſie ſich bewährt haben, mehr 
als bisher Gebrauch zu machen. Der Antrag 
iſt damals nicht vor dem Plenum verhandelt 
worden. Wie außerordentlich wünſchenswert 
ein derartiges Vorgehen der Staatsregierung 
wäre, zeigen die Widerſtände, die fich der Zu: 
wahl von Frauen in die Berliner Armendirektion 
entgegenſtellten. Dieſe Widerſtände traten zu— 
tage, troßdem ſchon in fo vielen anderen 
preußiſchen Städten Frauen erfolgreich in der 
Armendirektion mitwirken, und trotzdem gerade 
in der Reichshauptſtadt die Frauen in der 
kommunalen und privaten Wohlfahrtspflege 
überaus Wertvolles geleiſtet haben. 

Wir hoffen, daß das Hohe Preußiſche 
Abgeordnetenhaus unſere Wünſche berückſichtigen 
wird, um hierdurch arbeitsbereite und arbeits⸗ 
fähige Kräfte dem Wohle der ſtädtiſchen Be: 
völkerung nutzbar zu machen. 

Mit vorzüglicher 1 
ergebenſt 
Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 
(zugleich Verband für Frauenarbeit und Frauen⸗ 
rechte in der Gemeinde.) 

Helene Lange Jenny Apolant 
Zentralſtelle für Gemeindeämter der Fran 
Frankfurt a. M. 

Dr. Margarete Bernhard. 


— —— 


ücherſchau 


7.,Roßbalde.“ Roman von Hermann Heſſe. 
Verlag S. Fiſcher, Berlin 1914. 
geb. 5 &.) Es ſcheint, als würde Hermann 
Heſſe mit jedem neuen Buch eindringlicher. Er 
verſteht es, ohne alle ſtarken, aufgetragenen 
Darſtellungsmittel ſo ungeheuer intenſiv zu 
wirken, daß man die Spannungen, Leiden und 
Verhängniſſe ſeiner Menſchen wie mit eigenen 
Nerven miterlebt. Seine Themen ſind nie die 
1 9 5 ausbrechenden, dramatiſchen Leiden⸗ 
chaften, die Tragödien des Willens, ſondern 
die ſtillen unter der Oberfläche des Alltags ſich 
abſpielenden zähen Tragödien des Weſens. 
Hier iſt es ſo: zwei Menſchen, der Maler und 
ſeine Frau, ſind einander fremd geworden. Man 
weiß nicht wodurch; ſie wüßten es wohl ſelbſt 
nicht zu ſagen. Es iſt eben gekommen, und es 
iſt unüberwindlich. Jedes Wort des einen zum 
andern, jede Gebärde, jede belangloſeſte Hand⸗ 
lung ſteht unter dieſem unzerreißbaren Bann. 
Trennung wäre da für beide die einzige Rettung 
aus einem ſeeliſchen Zwang, der ſie wie mit 
Schlingwurzeln umſpinnt und erſtickt. Aber zu 
ſolchem en helden den Willensaufſchwung fehlt 
es am Anlaß. Das Schickſal laſtet dumpf, 
lähmend, ſelbſtverſtändlich auf ihnen. Das alles 
wird weſentlich aus der Seele des Mannes 
heraus geſchildert: der Künſtler, der die Höhe 
ſeines Lebens eben überſchreitet und doch noch 
nicht gelebt hat, frei, ſtark, ungezwungen aus 
dem Vollen heraus. Er fühlt das: aber er hat 
einen kleinen Sohn, und den kann er nicht 
aufgeben, nachdem ſchon der ältere Bruder ſich 
ganz zur Mutter geſtellt hat. Alle ſeeliſche 
Spannung der Geſchichte ſammelt ſich in dieſem 
Verhältnis der beiden in den Bann ihrer Fremd⸗ 
heit unüberwindlich eingeſponnenen Eltern zu 
dem Stück Penn Lebens in diefem Kinde, 
das mit all der Anmut und Friſche ausgeſtattet 
iſt, die Hermann Heſſe ſeinen Kindergeſtalten zu 
aeben vermag. Hier ſetzt dann der fataliſtiſche 
Ausgang ein. Das Kind geht daran zugrunde, 
daß es Feſſel und Hemmung iſt. Die Gehirn⸗ 
entzündung, an der es ſtirbt, iſt in einem 


tieferen Sinne nicht zufällig; ſie iſt ein Erkranken 


an der ſeeliſchen Luft, in der es lebt, an der 
Bedeutung eines tragiſchen Imwegeſeins, die 
ſein helles, harmloſes Daſein gewonnen hat. 
In keinem feiner Bücher erinnert Hermann Heſſe 
fo ſtark wie hier an Geijerſtam, nur daß der Süd⸗ 
deutsche durch einen etwas friſcheren und naiveren 
Einſchlag von Gemütsmächten ſeinem Buch einen 
kräftigeren Charakter zu geben vermag. 


(Preis 4 4, Marie von Bunſen. 
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„Im Ruderbsst durch Deutſchland.“ Von 
Si. Fiſcher Verlag, 
Berlin 1914. (Preis 5 , geb. 6 .) Das Buch 
iſt auf zweierlei Art reizvoll: als Chronik eines 
Unternehmens, und als Buch. Das Unter⸗ 
nehmen beſteht in einer Ruderfahrt, die von der 
Verfaſſerin allein von Potsdam bis Wittenberge, 
von Wanfried bis Minden, von Brieg bis 
Kroſſen ausgeführt iſt — mit nicht ſeltenen Nacht⸗ 
quartieren im Schilf. Von dieſer Robinſonade 
erzählt nun jemand, der Kulturmenſch iſt, im 
anſpruchsvollſten Sinne des Wortes: hiſtoriſch, 
künſtleriſch, literariſch jo weit und intenſiv ge⸗ 
bildet, wie es nur denkbar iſt auf dem Boden 
eines in kein Fachmenſchentum und keine Berufs⸗ 
pflicht gebundenen Lebens: In dieſer Miſchung 
liegt der unvergleichliche Reiz des Buches. Es 
bewegt ſich in zwei Welten mit der gleichen 
lebendigen Vertrautheit. Es erzählt vom Morgen⸗ 
grauen über dem Fluß, von der nächtlichen 
Sternenparade, von großen Elbkähnen mit 
flatternder Wäſche und Blumenkäſten voll blühen⸗ 
der Kreſſe, von Ochſen in der Schwemme, von 
Mücken, Wegwarte und Heuwieſen. Aber ebenſo 
von dem gebildeten Grafen Wilhelm von 
Schaumburg⸗Lippe, Herders Patron in Bückeburg, 
von Katten und Hermunduren, von Hans von 
Schweinichen und der edlen Kultur klaſſiziſtiſcher 
und barocker Schlöſſer — eine unerſchöpfliche Fülle 
lebendiger hiſtoriſcher Erinnerung durchwebt mit 
Beziehungen zu allen geiſtigen Gegenwarts⸗ 
mächten: Nietzſche, Rilke oder Adolf Harnack. 
Das alles gibt zuſammen eine beſondere neu⸗ 
artige Lebenseinheit von Natur und Ziviliſation. 
Man ſieht, daß es die Ziviliſation fit: die be⸗ 
wußte Trainierung der Muskeln, der Nerven und 
Sinne, durch die ſich der Menſch unſerer Zeit 
die Natur in neuer Weiſe erſchließt, ſich dem 
Verkehr mit ihr körperlich gewachſen macht 
und ihr ſinnlich⸗ſeeliſch näher kommt. Durch 
dieſe Betrachtungsweiſe iſt das Buch noch mehr 
als eine reizvolle Unterhaltung: es iſt Ausdruck 
für eine große, ſchöne, hoffnungsfrohe Richtung 
unſerer Zeit. 


„Heines Briefe.“ Ausgewählt und ein: 
geleitet von Dr. Hugo Bieber. Mit 17 Bilder: 
beigaben in Kunſtdruck und einer Handſchriften⸗ 
probe. Deutſches Verlagshaus Bong & Co., 
Berlin und Leipzig. (Preis geb. 4. /, in Halb— 
lederband 5,50. ¼.) 

„Goethes Briefwechſel mit einem Kinde.“ 
Seinem Denkmal. Bon Bettine von Arnim. 
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Neu herausgegeben und eingeleitet von Heinz 
Amelung. Mit den Bilderbeigaben der Original: 
ausgabe und dem Porträt der Verfaſſerin in 
Kunſtdruck. Deutſches Verlagshaus Bong & Co., 
Berlin und Leipzig. (Preis geb. 4 , in Halb⸗ 
lederband 5,50 &.) Der Bongſche Verlag hat 
ſchon einer Reihe der von ihm veröffentlichten 
muſtergültigen Klaſſikerausgaben einen Brief— 
band beigegeben, der als Ergänzung und 
Kommentar zu den Werken ebenſo wertvoll er— 
ſcheint wie als ſelbſtändiges Buch. Die beiden 
neu erſchienenen Briefbände dürfen auf ein ganz 
beſonderes Intereſſe rechnen. Den Heinebriefen 
geht eine gut orientierende Einleitung voraus, 
die von vornherein die richtige Einſtellung für 
die Lektüre der gut ausgewählten Briefe gibt, 
deren Verſtändnis durch die hier ganz unerläß— 
lichen Anmerkungen erleichtert wird. Unter den 
Bilderbeigaben dürften neben den verſchiedenen 
Heineporträts die Reproduktionen der Zeitbilder 
von „Unter den Linden“ in Berlin und des 
Jungfernſtiegs in Hamburg beſonders inter— 
eſſieren. — Der immer wieder reizvolle Brief— 
wechſel der Bettina iſt hier in beſonders ge- 
ſchmackvoller Ausgabe und mit den Bilderbeigaben 
des Originals geboten. Die Einleitung gibt das 
weſentlichſte für die Einführung. 


„Arthur Kampf.“ Eine Kunſtgabe für das 
deutſche Volk. 14 Kunſtblätter nach den ſchönſten 
Werken des Meiſters mit einem Geleitwort von 
Alexander Troll. Verlagsanſtalt Joſ. Scholz in 
Mainz. (In Karton geh. 1%.) Das hübſche 
Heft bringt Reproduktionen einiger der Bilder, 
in denen Kampf die Höhepunkte unſeres 
nationalen Lebens wiedergibt, u. a.: Otto J. und 
Editha, Otto J. und Adelheid nehmen Abſchied 
von Edithas Grabe, Otto I. zieht in Magdeburg 
ein, Friedrich der Große nach dem ſiebenjährigen 
Kriege, Einſegnung der Freiwilligen 1813, Volks⸗ 
opfer 1813, Aufbahrung Kaiſer Wilhelms J. Dazu 
kommen einige ſeinercharakteriſtiſchen Volksſzenen. 


„Eine Heldin unter Helden.“ (Aus klaren 
Quellen, Band 8.) Verlag der Evang. Geſell— 
ſchaft, Stuttgart. (Preis eleg. geb. 3 &.) Das 
ſchon früher von uns beſprochene Buch über 
Florence Nightingale erſcheint hier in neuer 
Auflage; ein erfreuliches Zeichen für das Intereſſe, 
das dieſe gute, als „Jungmädchenbuch“ zu 
empfehlende Darſtellung gefunden hat. 


„Schaffen und Schauen.“ 
Leben für die deutſche Jugend. Band I: Von 
deutſcher Art und Arbeit. 3. Auflage. 
B. G. Teubner Verlag. Leipzig und Berlin. 
(Preis geb. 5%) Das Buch, deſſen 14. bis 
21. Tauſend bereits gedruckt werden konnte, will 
als al der deutſchen Jugend zum 
Verſtändnis deutſcher Art und Arbeit helfen. 
Zu dieſem Zweck führt es in guter und gründ— 
licher Darſtellung das deutſche Land und Volk 
und Reich, die deutſche Volkswirtſchaft in allen 
ihren Zweigen, Staat und Staatsbürger in ihren 
weſentlichen Bezeichnungen und Organiſationen 
dem jungen Leſer vor. Auch für die Berufs— 
wahl kommt es durch knappe, das Nötigſte 
gebende Orientierung in Betracht. Das Buch 
darf warm empfohlen werden. 


Als Führer ins 
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Bücherſchau. 


„Meyers Orts: und Verkehrs ⸗Lexilon bes 
Deutſchen Reichs.“ Fünfte, vollſtändig neu⸗ 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Auf Grund 
amtlicher Unterlagen von Reichs⸗, Landes⸗ 
und Gemeindebehörden herausgegeben von Ir. 
E. Uetrecht. Mehr als 210 000 Artikel und 
Verweiſungen mit 51 Stadtplänen, 19 Um: 
gebungs⸗ und Überlichtsfarten ſowie einer Per: 
kehrskarte und vielen ſtatiſtiſchen Beilagen. 
1 Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien. (2 Bände in Leinen geb. zu je 
18 l.) Die fünfte Auflage des ehemaligen 
Neumannſchen Nachſchlagebuchs iſt als ein völlig 
neues Werk zu bezeichnen. Es verzeichnet zum 
erſten Male in der Literatur ſämtliche im 
Deutſchen Reich gelegenen Wohnſtätten bis her: 
unter zum Einzelgehöft. Betrug früher die 

ahl der Artikel und Verweiſungen etwa 75 000, 
ſo iſt ſie jetzt auf mehr als 210 000, alſo aut 
faſt das Dreifache des früheren Umfanges ae: 
ſtiegen. Bei jeder Siedelung ſind alle die 
mannigfaltigen Frapen, die ſowohl an ein 
Orts- als auch an ein Verkehrslexikon billiger: 
weiſe geſtellt werden können, knapp, neffend 
und ee beantwortet. Die topographische 
Lage und politiſche Zugehörigkeit, Einwobner⸗ 
zahl nach den amtlichen Ergebniffen der Volks 
Bolurg von 1910, das zuſtändige Gericht, 

ezirkskommando, Standesamt, alle Reihe, 
Landes⸗„Gemeindebehörden, Vertretungen fremder 
Mächte, Bildungsanſtalten, Muſeen, Wohlfahrts 
einrichtungen, Banken und Geſellſchaften, die 

Hauptzweige von Induſtrie und Handel, Garni 
ſon, Servisklaſſe, die zum Ort gehörigen Wohn⸗ 
plätze: alle dieſe und noch viele andere Dinge 
ind peinlich genau aufgeführt. Als Verkehrs 
lexikon gibt das Werk auch darüber Auskunft, 
ob ein Ort Poſt-, Telegraphen-, Fenſprech, 
Bahn, Poſtwagen⸗, Auto- und Schiffsverbindung 
beſitzt, oder wo ſich die zuſtändigen Anitalten 
befinden. Ausführlich ſind auch die Waſſerſtraßen 
des Deutſchen Reichs behandelt. Die betreffenden 
Artikel enthalten Vermerke über ihren Lauf, ihre 
Abzweigungen, Höhenmarken, Kilometerlängen, 
Schleuſen, Angaben über Art der Schiffaht, 
Abgaben, Flößerei. Eine Üiberficht über ſäm⸗ 
liche Waſſerſtraßen gibt die Karte „Schiffdare 
Waſſerſtraßen “. Beſonders ſei noch des bei: 
gegebenen wertvollen Apparats von 51 Plänen 
der Großſtädte mit Straßenverzeichniſſen, 
19 überſichtskarten, einer großen Vertebrskart 
und vielen ſtatiſtiſchen Bellagen gedacht. Das 
auf Grund amtlichen Materials bearbeitete Wert 
wird jedem an Handel und Wandel Intereſſierten 
unentbehrlich ſein. 


„Laterländiſches Bilderwerk“, herausgegeben 
von Wilhelm Kotzde. Band 10: Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall. (1870/71 Bondi. 
Bilder von Angelo Jank. Band II: MN 
laßt die Glocken von Turm zu a 
durchs Land frohlocken im Jubelſturm (18701! 
Band IN. Bilder von Angelo Jank. Band 12. 
Der Einheit Bund getauft mit Helden" 
blut. (1870,71 Band III) Bilder von 1 
Jank. Verlag von Joſ. Scholz in Mainz. (re 
pro Band 1 //.) Die Heldentaten des u 
Jahres jind in den Ben Bänden der e 
Jugend in Wort und Blld packend darheſtell. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Nu dung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Im Verlage von B. G. Teubner in 
Seipaig find nachſtehende Werke zur 

gelangt. 

H. Bobnſtedt, Jugendpflegearbeit. 
Ibre praktiſchen Anfänge und 
geiſtigen Werte. 

Heydtmann⸗Keller, Deut ſches Le ſebuch 
für den Unterricht in der Literatur⸗ 
kunde. Verkürzte Ausgabe. 1. Teil. 

G. Kerſchenſteiner, Weſen und Wert 
des naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richtes. 

Hauswirtſchaftslehre mit einem Ab⸗ 
riß der Volkswirtſchaftslehre und 
Geſetzeskunde als Anhang auf 
Grund der Haus wirtſchaftslehre 
von G. Luneburg von Hermann 
Laue, Rektor in Nowawes. 

J. Keller, Wie unſere Schulkinder 
die Außenwelt erfaſſen, eine pſycho⸗ 
logiſche Studie. 

Dr. Karl Raßfeld und Hermann 
Wendt, Grundriß der Pädagogik 
für vebrerinnen⸗Bildungsanſtalten 
und zum Selbſtunterricht. 

Joh. Müller, Erſte Hilfe bei Un⸗ 
fällen in Schulen, Turn⸗, Spiels, 
Schwimm⸗ und Sportvereinen, auf 
Wanderfahrten und in der Jugend⸗ 
pflege. 

De utſche Bildung, drei Reden: Die 
Kulturwerte der deutſchen Sprache 
von Friedrich Kluge; Die Ges 
ftaltung des deutſchen Unterrichts 
auf den höheren Schulen von 
Klaudius Bojunga und Carl Dietz. 

Lehrbuch der deutſchen Literatur für 
höhere Mädchenbildungsanſtalten 
von Stohn⸗Biolet. 

Student und Pädagogik. Erſte 
ſtudentiſch⸗ pädagogiſche Tagung 
zu Breslau am 6. und 7. Ok⸗ 
tober 1913. 

Vom Wiſſen zum Glauben, Grund⸗ 
lagen einer einheitlichen Welt⸗ 
und Lebensanſchauung von einem 
Gottfucer. 

Kultur und Fortſchritt. Verlag Felix 
Dietrich. Gautzſch bei Leipzig. Heft 463. 
Herzfelder, Henriette: Das Recht des 
unehelichen Kindes im neuen ſchweizeri⸗ 
ſchen Zivilgeſetz. (25 „.). 

Heft 455,56. Abeledorff, Dr. Walter 
Berlin): Gewerbsmäßige Kinderarbeit. 
(50 M). 

Heft 416/17. Frieda Nadel: Die 
uneheliche Mutter in der Dichtung 
und im Leben. (25 M). 

Heft 419/20. Dr. Johannes Schell⸗ 
wien: Wirtſchaft und Mode. Eine 
volkswirtſchaftliche Studie. (25 74). 

seit 422 24. Victor Noack: Schlaſſtelle 
und Chambregarnie (Ledigenheime). Ein 
15 großſtädtiſchen Wohnungselends 
175 ). 


Auszug aus dem 
Stollenesermittlungorsgiſter 
dos Allgemeinen Peutſchen 

Schrsrinnenssrsins. 


entralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort wird für ein Lozeum in 
größerer Stadt in Oſtpreußen eine 
erfahrene, evangeliſche Lebrerin mit guten 
Sprachkenntniſſen geſucht. 23 Stunden 
in der Woche, Gehalt 1700 &, evtl. mehr. 

2. Sofort ſucht adlige Familie in 
Mitteldeutſchland für drei Mädchen von 
9, 11 und 13 Jahren eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Erfabrung und 
guten Sprachkenntniſſen. Muſik iſt Be⸗ 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 
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Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. hoh. Mädchensch. Beginn Miehaelir. 

Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für 3 wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte — Sprechzeit Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11 M. Strinz, Direktorin. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
„en Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im KindergärtnerinnensSeminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend⸗ 
leiterinnen (Leiterinnen für Kindergärten, Horte, Kinderheime uſw.) mit ſtaatlicher 
Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Ausbildung iſt ihrer Vielſeitigkeit wegen die 
günftigfe Vorbildung für die verſchiedenen ſozialen Arbeitsgebiete. Beginn: April 
und ber. Dauer der Kurſe 1½ reſp. 2½ Jahre. Gelegenheit zu gründlicher 
hauswirtſchaftlicher Ausbildung bietet die Haushaltungsſchule des F.⸗B.⸗V., ebenfalls 
Unterweg 4. Penſion im Hauſe. 


E. Schwarz, Leiterin des Seminars. . Hoppe, Leiterin der Haushaltungsſchule 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkrätten der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund. einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge. 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 
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3. Sofort ſucht Familie in Süd⸗ 
rußland für zwei Mädchen von 8 und 
13 Jabren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfabrung. Perfektes 
Franzöſiſch, ſowie Muſikkenntniſſe Be⸗ 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 

4. Sofort wird in gräfliches Haus 
in Oſtpreußen eine erfahrene, evangeliſche 
Lebrerin geſucht für fünf Kinder von 
14, 13, 11, 10 und 8 Jahren (zwei 
Unterrichtsſtufen) Sprachen im Ausland, 
ſowie Muſik Bedingung. Gehalt 1440 & 
und freie Station. Hauslebrer dort. 

5. Sofort ſucht adlige Familie in 
Berlin eine evangelische, geprüfte Lehre⸗ 
rin mit Erfabrung und guten Sprach⸗ 
kenntniſſen für ein Mädchen von 13, 
einen Anaben von 6 Jabren «gute 
Familie iſt Bedingung). Gehalt bei 
freier Station 1200 

6. Sofort ſucht Familie in Süd⸗ 
afrita für drei Knaben im Alter von 
3 bis 13 Jabren eine evangeliſche ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit Erfabrung. Sprach⸗ 


kenntniſſe, Latein ſowie Muſik Be: 
dingung. Gehalt bei freier Station 
1200 4 


7. Zum 1. Mai ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie in Rußland für einen 
Knaben, 7 Jahre, eine evangeliſche, ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit Erſahrung. Eventuell 
kommt noch ein 10jäbriger Knabe hinzu. 
Einem 16 jäbrigen Mädchen find Klavier⸗ 
ſtunden zu erteilen. Latein bis Quinta 
iſt Bedingung. Gehalt nach Übereinkunft. 

8. Zum 1. Juni ſucht Arztfamilie 
im Rbeintand für einen Knaben dl, 
und zwei Mädchen 9 Jahre alt (Zwillinge) 
eine evangeliſche geprüfte, Sprachlebrerin 
mit etwas Erfahrung. Gehalt nach Über: 
einkunit. 

9. Zum 1. Juli ſucht Familie in 
Ruſſiſch⸗ßpolen für einen S jäbrigen 
Knaben eine geprüfte Lehrerin mit etwas 
Erfahrung. Gute Sprach- ſowie Muſit⸗ 
leuntniſſe find Bedingung. Gehalt 
1800 & und freie Station. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürjen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Übr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bapreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richteu. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt bei 
von 8. G. Teubners Per- 
lag in Leipzig und Berlin 
betr. Aus einer Ainderſtube, 

Tagebuchblätter einer 
Mutter. Bearbeitet von 
Toni Meyer. Geheftet 
M. 2.—, gebunden M. 2.50, 
ſowie ſönſtiger Verlags- 

werke. 


Wir bitten, die Beilage be⸗ 
ſonders zu beachten. 


Anzeigen. 


Fur vornahm. Frauenzeitung | 
welche insbesondere den Bedürfnissen und Interessen der gebildeten 


Frauen auf dem Lande dient, wird 


erfahrene konservativ gerichtete Redaktrice 


zum 1. Juli d. J. gesucht, die Beweise erfolgreicher Redaktionstätigkeit bei- 
bringen kann. Eventuell Lebensstellung. Anfangsgehalt Mk. 3000, später 
Gewinnbeteiligung. 

Ausführliche Bewerbungen unter H. 6204 durch den Invalidendank, 
Berlin W. g. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule 
für Bakteriologie, Chemie und Röntgenologle. 
LEIPZIG, Keilstr. 12. Leiter: Dr. J. Buslik. 
Bisher hat die Schule 112 Damen ausgebildet. Ausf. Prosp. u. Jahresber. frei. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Anerkannte Frauenſchule. 


II. Anerkanntes Seminar 1. Ausbildung von Kindergartnerinnen 
und Tugendleitsrinnen. Mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung. 


III. Cöchterheim— Hausmutterſchule. 


Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Par is geben. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze I. M. der Kaiserin. 


Französische Lehrkurse: (Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 


u. der Magistrate deutscher Städte:. 


1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 
a. 1 90 „ 6. Januar „ 31. März. 
3 55 = „ 15. April „230. Juni. 
Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Professoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 


Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pflüeker. Officier d' Academie. 


Pension „ Rlerskl c 


| honig, 
| 


Garantierter 4 3 Schleuder 

sehr onig feinschmeck- 

BERLIN W 62 goldgelb. 9 Pfund netto 8,50 J. fr. 
Lutherstr. 33 Nachnahme. Nichtgefallendes nehme 


ir. zurück. Imkerei ever». 
Schneverdingen (Lüneburger Heide). 


ELLEN 


W. Moeser Buchdruckerei — Sep.-Konto „Die Frau 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschrift „Die Frau 
wir Separatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg· 


Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Piß- 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsen 
obiger Preise zuzüglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu beziehe 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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Der Frauenweltbund in Rom. 
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Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. FFF 


MW kennen Rom nur als Muſeum. Wir ſuchen dort die Vergangenheit. 
8 


Und der moderne Italiener erſcheint uns als mehr oder weniger anmutige 

Staffage alter Mauern und zerbrochener Säulen, — etwa ſo wie die 
Mohnblumen, die jetzt aus allen Spalten der Monumente an der Via Appia quellen, 
oder die Roſen an den Mauern des Palatin. Wir ſehen das Volksleben wie eine 
Folge von Genrebildern, eigens geſtellt, um unſeren Sinnen den beſonderen Eindruck 
rg eo zu geben, den unſere Phantaſie ſucht und von dem unſere Erinnerung 
zehren ſoll. 

Wie unrecht tun wir damit dem modernen Italien! Wer kennt es eigentlich? 
Man kennt England und Frankreich, Schweden und Oſterreich als Länder aktuellen 
Lebens, aktueller Probleme und Leiſtungen. 2 den Augen des Fremden fällt über 
den Italiener der Schatten ſeiner Vergangenheitsſchätze und verdunkelt uns ſeine 
Gegenwart. Der Fremde ſieht nicht ein modernes Volk, das ſeine wirtſchaftlichen 
und ſozialen Fragen nach ähnlichen Methoden in die Hand nimmt wie andere 
moderne Großſtaaten. Er ſieht überhaupt nicht den Staat, die Geſellſchaft mit 
ihren Leiſtungen, ſondern wie geſagt, Familien und Einzelmenſchen, die wie in einer 
Art von harmloſem, heiterem oder elendem Naturzuſtand leben, den wir wie ein 
Wunder beſtaunen. 

Es war uns allen zuerſt ein merkwürdiger Gedanke, nach Rom für eine 
ron moderne Arbeit zu kommen. Zumal zu dieſem Frauenweltbund, deſſen 
Weſen ſelbſt etwas Unhiſtoriſches, Rationaliſtiſches, Unorganiſches an ſich hat, das 
wir immer erſt überwinden müſſen, ehe wir den Weg gemeinſamer Arbeit klar vor 
uns ſehen. Was haben wir eigentlich gemeinſam — wir älteren Nationen — mit 
einer Auſtralierin, der das Thermenmuſeum mit der Juno Ludoviſi und dem Diskus⸗ 
werfer nichts iſt als eine befremdende Anſammlung von »broken stones, die gar 
nicht weiß, was für eine reale Macht das Wort „Vergangenheit“ in unſerem Geſchmack, 
unſeren Überzeugungen und Wertungen bedeutet? Wäre unſere Frauenbewegung 
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nichts anderes als ein Programm von einzelnen Spezialreformen — etwa des 
Arbeiterſchutzes oder der Auswandererfürſorge —, ſo würde dieſer klaffende Gegenſatz 
der ganzen Kulturauffaſſung nichts ausmachen. In all ſolchen Sozialreformen läßt 
ſich ganz gut international arbeiten. Aber die ind Kultur fen iſt eben doch ihrem 
Weſen nach mehr. Alle ihre inneren Fragen ſind Kulturfragen, eng verwachſen 
mit den imponderablen Empfindungen, die unſere Haltung zu all dem beſtimmen, 
was mehr iſt als ſchematiſche Regelung äußerer Verhältniſſe. Darum ſpielen in 
der Tat bei der gemeinſamen Arbeit dieſe unüberbrückbaren Unterſchiede des Kultur: 
empfindens eine Rolle. Sie bilden deutliche Gruppen innerhalb des Frauenweltbundes, 
Gruppen der Nationalitäten — aber auch der Perſönlichkeiten. 

Von dem letzten ſei zuerſt geſprochen. Mir iſt ſtärker als je zuvor — durch 
die internationale Anhäufung — das Vorhandenſein eines beſtimmten, nicht ſehr 
häufigen, aber ſtark hervortretenden Typus von Frauen in der Frauenbewegung klar 
geworden. Ich kann ihn am beſten ſchildern durch die Beſchreibung einer Distuſſion, 
die ſich nicht bei den Verhandlungen des Frauenweltbundes, ſondern bei dem daran 
anſchließenden, von den Italienerinnen veranſtalteten internationalen Kongreß abſpielte. 

Die italieniſche Generalreferentin über das Thema der Bewertung der Haus: 
frauenarbeit, Conteſſa di Robilant, nahm eine kritiſche Haltung zu der Vereinigung 
von Beruf und Ehe ein. Sie meinte, daß es unter Umſtänden wirtſchaftlicher 
wäre, wenn die Frau ihre ganze Kraft ihrem Haushalt widme, als wenn ſie eine 
immerhin ſchlecht bezahlte Berufstätigkeit auf Koſten ihrer Familienaufgaben aus— 
übe. Selbſt wenn dieſe Kritik beſſer geſtützt geweſen wäre, als ſie es tatſächlich 
durch zu wenige Budgets war, wäre wohl geſchehen, was nun eintrat: ein leiden— 
ſchaftlicher Sturm des Proteſtes einer Frauengruppe aus dem Publikum. Es war 
eine für deutſche Begriffe gelinde geſagt ungewöhnliche Szene. Die Rednerin 
wurde unterbrochen — nein — niedergeſchrien durch einige Frauen, die nicht ſo 
viel Disziplin hatten, den Augenblick der Diskuſſion abzuwarten, um ihre Meimmg 
zu äußern. Man applaudierte und ziſchte, ſtieg auf die Stühle, und erſt nad) 
geraumer Zeit gelang es der Leiterin der Verſammlung, der Vorſitzenden des 
engliſchen Frauenbundes, die Ruhe wieder herzuſtellen und eine geordnete Diskuſſion 
zuſtande zu bringen. Selbſt wenn man dem ſüdlichen Temperament etwas von 
der Leidenſchaft zugute rechnet, mit der nun das Ideal der erwerbenden Ehefrau 
vertreten wurde: man kann nun einmal die damit zuſammenhängenden Probleme 
nicht dadurch beſeitigen, daß man ſich entrüſtet und auf den Tiſch paukt und es 
abwechſelnd für eine Forderung der „Würde“ der Frau und für eine unabwendbare 
Folge der Entwicklung erklärt, daß die Ehefrau zugleich erwerbstätig ſei. Zu dem 
erſten Argument iſt zu ſagen, daß es lächerlich und anmaßend iſt, den Frauen, die 
eine volle Lebenskraft der Familie widmen, die „Würde“ abzuſprechen, weil ſie 
kein Geld verdienen, und zu dem zweiten, daß wir kein Recht haben, ohne weiteres 
anzunehmen, daß die wirtſchaftliche Entwicklung die Tendenz zur Vermehrung der 
außerhäuslichen Frauenarbeit dauernd und bis zur vollen Okonomiſierung des 
Frauenlebens behält. Solange aber dieſe volle Okonomiſierung des Frauenlebens 
nicht als ſchlechthin notwendige und unabwendbare Tatſache angeſehen werden kann, 
iſt es grauſam und gewalttätig, den Hausfrauenberuf herabzuſetzen und den Frauen 
als Ideal zu oktroyieren, was die Mehrzahl von ihnen unter den heutigen Ver— 
hältniſſen als Notbehelf empfinden muß. Es war ſehr charakteriſtiſch, daß eine 
Arbeiterin — mit der unvergleichlichen natürlichen Beredſamkeit der Italienerin 
und ſehr viel mehr Selbſtbeherrſchung und guter Form als ihre Gegnerin — ſich 
gegen die Vereinigung von Beruf und Ehe erklärte und für das einfache Hau 
frauen- und Mutterideal eintrat. Gewiß — es kann und muß noch viel geſchehen, 
um den Frauen die Vereinigung ihrer beiden Berufe, wo ſie notwendig iſt, zu er— 
leichtern, gewiß, es muß alles getan werden, um dieſes Doppelleben den Frauen, 
denen es beſtimmt iſt, von einer dumpf ertragenen Laſt zu einer klar erfaßten 
Lebensform zu machen, aber dazu gelangt man gewiß nicht, wenn man, alle 
Schwierigkeiten tendenziös übergehend oder unterſchätzend, immer nur die eine 
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Agitationsformel bereit hält. Wer das kann, dem fehlt es eben einfach an einem 
Organ für die Verluſte, die bei der unvermeidlichen Veräußerlichung des Frauen— 
lebens durch die große Mehrzahl der vorhandenen Erwerbsformen auf dem Spiel 
ſtehen.. Und es iſt einer der peinlichſten Eindrücke, die man haben kann, wenn 
über ſolchen unſagbar folgenſchweren Problemen das Kriegsgeſchrei einer fanatiſierten 
Verſammlung hin und wider tönt. Stärker als je hatte man bei dieſer Szene 
das Gefühl: wehe wenn das Schickſal unſerer Bewegung einmal von dieſen Frauen 
des unbiegſamen kulturloſen Rationalismus beſtimmt werden ſollte, von denen, wie 
es ſcheint, in jedem Lande einige exiſtieren. 
* * 

Bei der Gruppierung nach den Nationalitäten, die ſich bei der gemeinſamen 
Arbeit, vor allem in der Generalverſammlung des Frauenweltbundes, unwillkürlich 
einſtellt, gibt die mehr oder weniger große organiſatoriſche Schulung, die Gewöhnung 
an die vereinsmäßige Arbeit den Ausſchlag. Sie iſt natürlich bei den nördlichen, 
angelſächſiſchen Nationen größer. Wir Deutſchen befanden uns am häufigſten in 
Übereinftimmung mit der engliſchen Delegation, die unter der Führung ihrer der: 
eitigen hervorragenden Vorſitzenden, Mrs. Creighton, für die Förderung der Ver— 
Andie in beſonderem Maße wertvoll war. 

Dieſe Verhandlungen ſelhſt zeigten, daß der Frauenweltbund allmählich der 
Schwierigkeiten Herr wird, die ſich einer fruchtbaren Arbeit entgegenſtellen. Sie 
ſind ſachlicher und formaler Natur. Wenn der Frauenweltbund mehr ſein will als 
ein Klub für perſönliche Fühlungnahme und Austauſch, wenn er ſich praktiſche 
Aufgaben ſtellt, ſo iſt es nicht leicht, die Gebiete ausfindig zu machen, auf denen 
ſolche Arbeit geleiſtet werden kann, und noch ſchwerer, ſie ſachgemäß zu organiſieren. 
Dabei handelt es ſich um zweierlei: um eine mehr wiſſenſchaftliche und um eine 
rein praktiſche Arbeit. Es gibt einige unmittelbar praktiſche Aufgaben, die durch 
internationale Zuſammenarbeit — und nur jo — geleiſtet werden können. Einige 
von ſolchen ſtanden diesmal auf der Tagesordnung — andere, z. B. die Bekämpfung 
des Mädchenhandels — gehören ſchon lange zum Arbeitsplan des J. C. W. Im 
Zuſammenhang mit dieſem Problem ſtand ein Antrag: der Frauenweltbund möge 
auf ein internationales Geſetz für die Regelung der Stellenvermittlung hinwirken, 
das beſonders den nationalen Stellenvermittlungen gewiſſe gleichmäßige Bedingungen 
betr. die Stellenvermittlung an Minderjährige auferlegt. G. dieſer Frage liegt 
eine gute Vorarbeit des Vereins der Freundinnen junger Mädchen vor, der als 
Grundlage die Beſtimmungen der verſchiedenen Länder zuſammengeſtellt hat, und 
ein Geſetzentwurf aus der Schweiz, der als Muſter einer ſolchen internationalen 
Regelung gelten kann. Die Schwierigkeit wird darin beſtehen, daß innerhalb der 
einzelnen Länder die Stellenvermittlung bisher noch faſt nirgends geſetzlich geregelt 
iſt, und daß eine internationale Regelung wohl der nationalen als notwendiger 
Baſis bedürfen wird. 

Auf dem Gebiet internationaler Konventionen liegt noch eine andere Forderung, 
die zum Schutz der Frauen und Kinder geſtellt wurde: es mögen richterliche Ent— 
ſcheidungen in Alimentationsfragen oder ähnlichen Klagen verlaſſener Frauen und 
Kinder, die in einem Lande gefällt ſind, in einem anderen ohne weiteres voll— 
ſtreckbar ſein. 

Eine ſehr eingehende Diskuſſion erfuhr ein Antrag auf Anſtellung von Schiffs— 
matronen — Frauen, die zugleich eine vorbeugende und repreſſive Aufgabe dem 
Mädchenhandel gegenüber haben, aber auch ſonſt ſich der Fürſorge für die jungen 
Mädchen auf den transatlantiſchen Dampfern widmen ſollen. Solche Matronen 
hat man z. B. in Dänemark auf den vier großen transatlantiſchen Schiffen, die 
das Land beſitzt, und man hat die beſten Erfahrungen damit gemacht. Die National— 
bunde haben ſich ſämtlich verpflichtet, für die Anſtellung ſolcher Schiffsmatronen 
zu wirken, und es iſt wohl zu erwarten, daß aus der internationalen Konkurrenz. 
ein Anſporn zur Verwirklichung dieſes Plans hervorgeht. 
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Was hier gefordert wurde, jtellte immerhin nur eine Einzelmaßnahme dar in 
einem großen Problem, das nur auf internationaler Baſis ſachgemäß behandelt 
werden kann: der Schutz der Einwanderer und Auswanderer. Leider iſt die Kom⸗ 
miſſion des Frauenweltbundes, die für dieſe praktiſch wichtigſte Aufgabe gegründet 
wurde, bis jetzt zu einer eigentlichen Wirkſamkeit noch nicht gekommen. Die Ver⸗ 
handlungen der diesjährigen Sitzungen haben aber ſicher vielen Teilnehmern die 
praktiſche Bedeutung internationaler Aktionen auf dieſem Gebiet gezeigt und damit 
nach mancher Richtung zu tatkräftiger Initiative angeregt. Das war beſonders 
den anweſenden Vertreterinnen der Vereinigten Staaten zu danken, von denen die 
eine, Mrs. Waller Barrett, als Vorſitzende des amerikaniſchen Frauenbundes, mit 
direkten Anregungen ihrer Regierung kam, und eine andere, Miß American aus 
Chikago, unmittelbar aus der Arbeit in der ſchwierigen Fürſorge für die Ein⸗ 
wanderer urteilen konnte. Da Deutſchland im Augenblick nur eine geringe Aus- 
wanderung hat, iſt ſein praktiſches Intereſſe an dem Problem nicht ſo ſehr groß. 
Immerhin ſind wir etwa in derſelben Lage wie Holland, dem als Durchgangsland 
gewiſſe Aufgaben ſozialer und hygieniſcher Fürſorge erwachſen, und deſſen Frauen⸗ 
organiſationen bisher entſchieden ein regeres Intereſſe an dieſer Sache gezeigt haben 
als bei uns in Deutſchland. 

Gehen wir von dieſen im eigentlichſten Sinne internationalen Arbeitsgebieten 
zu ſolchen Fragen über, in denen die internationale Bekräftigung gewiſſer Frauen, 
forderungen eine mittelbare Bedeutung für die Arbeit der Nationalbunde hat, ſo 
bietet ſich hier ſchon eine breitere Fülle der Möglichkeiten. Man kann ſagen, daß 
nach dieſer Richtung der Nutzen noch nicht voll verwirklicht iſt, den man aus dem 
internationalen Austauſch ziehen könnte. Hier liegt die weſentliche Bedeutung der 
Arbeit der Kommiſſionen. Die Erziehungskommiſſion hatte z. B. diesmal Berichte 
aus allen Ländern eingefordert über die Maßnahmen zur Behandlung der verwahr— 
loſten und verbrecheriſchen Jugend. An ſich kann eine ſolche Aufgabe ſelbſt⸗ 
verſtändlich vollſtändiger und ſachgemäßer von internationalen Fachorganiſationen, 
wie ſie ja tatſächich exiſtieren, gelöſt werden. Aber die Bedeutung ſolcher Arbeiten 
innerhalb des Frauenweltbundes liegen doch darin, daß es nicht nur die wiſſenſchaftlich, 
ſondern die praktiſch intereſſierten Kreiſe ſind, denen auf dieſe Weiſe der Vorteil 
und die Anregung auswärtiger Reformen vermittelt wird, und außerdem liegen 
innerhalb dieſer allgemeinen Probleme immer ſolche, die die Frauen in beſonderer 
Weiſe angehen und für deren Behandlung deshalb eben hier der Platz iſt. Solche 
Cina. herauszufinden und ins Licht zu ſetzen, wäre Sache der Kommiſſionen. 
Ein Beiſpiel: wir ſtehen in Deutſchland momentan in einer lebhaften Bewegung 
für die Zuziehung von Frauen als Schöffen bei den Jugendgerichten. Ja anderen 
Ländern, z. B. in Italien und in Ungarn, ſtehen neue Geſetze für die Behandlung 
der kriminellen Jugend bevor — wieder andere, wie ja vor allem die Vereinigten 
Staaten, haben die Inſtitution der Jugendgerichte ſchon ſeit lange eingeführt. 
Wenn ſtatt der naturgemäß nur ſehr ſkizzenhaften Berichte über das ganze große 
Gebiet z. B. aus den einzelnen Ländern ſehr exakt die Art der Mitarbeit der 
Frauen ſpeziell in rechtſprechender Eigenſchaft dargeſtellt würde, ſo würde das ſicher 
ein ganz ſpezielles Arbeitsgebiet der Nationalbunde ſehr fördern und bereichern. 
An older Konzentration auf die eigentlichſten Probleme einer Frauenorganiſation, 
deren Sinn doch ſchließlich in der Frauenbewegung beſteht, läßt die Arbeit der 
Kommiſſionen es noch vielfach fehlen. Wenn z. B. für das nächſte Geſchäftsjahr 
die Erziehungskommiſſion die Frage des Schutzes der Jugend gegen die Kino⸗ 
gefahren aufgenommen hat, ſo iſt das an ſich gewiß nützlich und intereſſant, 
es gibt aber andere Organiſationen, die das auch machen könnten, während eine 
Menge intereſſanter Einzelfragen ſpeziell aus dem Gebiet der weiblichen Bildung 
nur an dieſer Stelle bearbeitet werden können. Die Erziehungskommiſſion hatte 
einen Antrag auf die Tagesordnung der Plenarſitzungen gebracht, der die Forderung 
ſtaatsbürgerlichen Unterrichts für Mädchen, und zwar ſpeziell die Aufklärung über 
Rechte und Pflichten der Frauen zum Ziel hatte. Der Antrag wurde einſtimmig 
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angenommen, was im Grunde ſelbſtverſtändlich war. Wertvoll aber wäre nun eine 
Darſtellung deſſen, was in dieſer Hinſicht in den einzelnen Ländern geſchieht, und 
der Methoden, nach denen dabei gearbeitet wird. a 

Damit habe ich ſchon in Einzelbeiſpielen den Teil der Arbeit des Frauen— 
weltbundes berührt, der mir der weſentlichſte zu ſein ſcheint: die Arbeit der Kom— 
miſſionen. Wenn es durchführbar iſt, daß die Kommiſſionen ſich durchweg aus 
wirklich ſachkundigen und arbeitswilligen Vertreterinnen der Nationalbunde zuſammen— 
ſetzen, und wenn es gelingt, die Kräfte, die hier von den Nationalbunden zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden, durch gute Organiſation auszunutzen, jo könnte der Frauen⸗ 
weltbund ſehr Gutes leiſten. Bis jetzt fehlte es faſt überall (die Erziehungs⸗ 
kommiſſion machte eine Ausnahme) an einer ausreichenden Vorbereitung der Sitzungen. 
Es iſt das allerdings eine Aufgabe, die beſonderes Geſchick erfordert. Da die 
Kommiſſionen für gewöhnlich höchſtens alle zwei Sale einmal tagen, und aud) 
dann oft nicht von ihren eigentlichen Mitgliedern, ſondern häufig nur von Stell: 
vertretern beſucht ſind, da nicht nur die Verſchiebenheit der Sprache, ſondern faſt 
mehr noch die Unterſchiede der nationalen Inſtitutionen auf den einzelnen Gebieten 
die Verſtändigung erſchweren, ſo ſind in der Tat reichlich Hemmungen vorhanden, 
die ſelbſt der arbeitswilligen Vorſitzenden oft die Durchführung ihrer Aufgabe 
unmöglich machen. Vielfach fehlte es aber noch an der richtigen Auffaſſung darüber, 
daß und wie die Kommiſſionen arbeiten ſollten. 

Um hier einen gleichmäßigen Standard zu ſchaffen, hat der deutſche Bund 
eine Geſchäftsordnung für die Kommiſſionen zuſammengeſtellt und den bestehe die 
auch mit einigen Modifikationen angenommen wurde. Es iſt außer den beſtehenden 
eine neue Kommiſſion für die Frauenarbeit begründet worden, auf Antrag des 
Bundes franzöſiſcher Frauenvereine. Als Vorſitzende dieſer Kommiſſion iſt Frau 
Dr. Altmann⸗Gottheiner gewählt. Hoffentlich wird es möglich ſein, auf dieſem 
Gebiet, wo die Probleme für internationale Behandlung vielleicht am dankbarſten 
ſind, durch Zuſammenfaſſung geeigneter Kräfte wirklich Nützliches zu leiſten. Denn 
die Kräfte ſind da. Gerade dieſe Generalverſammlung, ebenſo wie der an— 
ſchließende Kongreß, haben davon einen ſehr ſtarken Eindruck gegeben. Sowenig 
der Kongreß aus organiſatoriſchen Mängeln den Wert der eingereichten Referate 
zur Geltung kommen ließ, ſo zeigten doch dieſe ſelbſt, wie überall die Frauen— 
bewegung an ſoliden, fachlich geſchulten Arbeitskräften gewonnen hat. 

Damit wird ſich auch gan von ſelbſt eine andere Arbeitsweiſe durchſetzen. 
Bis jetzt überwiegt im Frauenweltbund häufig der frauenrechtleriſch-pathetiſche den 
ſachlich wiſſenſchaftlichen Ton. Schlagworte wie: gleicher Lohn für gleiche Leiſtung 
werden mit Pathos ausgeſprochen und mit unermüdlicher Begeiſterung aufgenommen. 
Aber es iſt nicht allen bewußt, wie wenig dieſer programmatiſche Satz bedeutet 
gegenüber einem Mechanismus der Lohnbeſtimmung, der ſich nach ganz anderen 
Gründen reguliert als nach Grundſätzen der ethiſchen Gerechtigkeit. Charakteriſtiſch 
iſt dieſe 19 pathetiſch⸗-agitatoriſche Behandlungsweiſe auch ganz beſonders bei der 
Frage des Stimmrechts. Es war ſehr bezeichnend, daß die ehrwürdige und immer 
wieder ſo anziehende Miß Shaw, die in einer öffentlichen Verſammlung die 
intereſſante Frage behandeln ſollte, ob das Stimmrecht die wirtſchaftliche Lage der 
arbeitenden Fran in erkennbarer Weiſe beeinflußt habe, an dieſer Aufgabe voll— 
kommen vorbeiging und ſtatt deſſen einen ihrer immer eindrucksvollen und witzigen 
Agitationsdorträge über das Stimmrecht hielt. Gewiß möchten wir nicht wünſchen, 
daß aus dieſer Forderung des Stimmrechts das Pathos eines enthuſiaſtiſchen 
Willens verſchwände. Die Bewegung lebt von dieſem Willen und nicht von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Feſtſtellungen. Aber der Frauenweltbund vereinigt eben doch Arbeiter, 
für deren Geſinnung das Viſcherſche Wort gilt, daß das Moraliſche ſich immer 
von ſelbſt verſteht, deren Verantwortung aber außerdem das genaue Erfaſſen aller 
tatſächlichen Faktoren erfordert, und in deren Kreis deshalb im weſentlichen ein 
anderer Ton herrſchen muß als der der Plattform. Das gilt noch mehr für die 
Behandlung der Friedensfrage. Sie ließe ſich wirklich ebenſo fruchtbar wie 
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intereſſant geſtalten, wenn etwas mehr Gewicht auf die Tatſachen als auf die Gefühle 
gelegt würde. Die Tatſache der internationalen Vergeſellſchaftung in Wirtſchaft, 
Kultur, ſozialem Fortſchritt uſw. iſt ein unendlich ſtärkerer Faktor als jedes bloße 
Gefühlsargument. Man kann im Gegenteil beinahe ſagen, daß jedes Gran 
Sentimentalität eine eben ſo große Einbuße an überzeugender Kraft und eine 
ebenſo große Gefahr für die Wirklichkeitseinſchätzung bedeutet. Je weniger vernünftige 
Gründe vorhanden ſind gegen die Ausdehnung von Schiedsgericht und Vermittlungs 
verhandlungen, um ſo weniger iſt auch der Gefühlsaufwand notwendig, mit dem dieſe 
Fortſchritte von den Friedensfreunden im Frauenweltbund zum Teil vertreten wurden. 
mie ich dieſes Wort: „Internationale Vergeſellſchaftung“ niederſchreibe, 
ſehe ich mich an den Ausgangspunkt dieſes Berichtes zurückgeführt — zu dieſem 
Ausgangspunkt faſt in Widerſpruch geſetzt. Nirgends konnte man ſo ſtark wie auf 
dem hiſtoriſchen Boden von Rom die Gegenſätze nationaler Kultur in dieſer inter⸗ 
nationalen Gemeinſchaft empfinden. Und doch war es eine Gemeinſchaft, an⸗ 
einander gebunden durch beſtimmte, ihrem Weſen nach übernationale, weil im eigent⸗ 
lichen Grunde ſittliche Ideen. Einer der ſtärkſten Eindrücke, den man im Austauſch 
mit den Vertreterinnen der Frauenbewegung der verſchiedenen Länder immer wieder 
gewann, iſt die überraſchende Gleichmäßigkeit des inneren Fortſchrittes, die Konſequenz 
im Ausbau der Ideen. Ein Beiſpiel ſchien mir dafür beſonders ſchlagend. Das 
Thema der Bewertung der Hausfrauenarbeit ſtand ſowohl auf der Tagesordnung 
des Kongreſſes wie auf dem Programm einer der öffentlichen Verſammlungen des 
Frauenweltbundes. Sofern es eine Rechtsfrage umſchließt: den Anſpruch der Frau 
auf ſelbſtändige Verfügung über gewiſſe Einnahmen, wurde es von der Vertreterin 
Frankreichs, Englands, Oſterreichs genau in dem gleichen Sinne beantwortet, wie 
das Marianne Weber auf dem deutſchen Frauenkongreß von 1912 formuliert hat: 
unbedingte Ablehnung des Gedankens einer „Entlohnung“ einerſeits, und andererſeits 
Vertretung des Rechtes auf einen Prozentſatz des gemeinſamen Einkommens. Wie 
in dieſem einen Punkt, jo zeigt ſich in vielen anderen eine Durchbildung des Pro: 
gramms, die bei aller Verſchiedenheit nationaler Kulturbedingungen doch die Frauen 
der verſchiedenen Länder unabhängig von einander zu den leiden Zielen führt. 

Das Bewußtſein dieſer inneren Gemeinſchaft ſtellte ſich im Lauf der Ver⸗ 
handlungen immer ſtärker und überzeugender ein. In dem Maße, als die großen 
ſachlichen Hemmungen der Sprache, der verſchiedenen parlamentariſchen Bräuche, 
der gegenſeitigen Fremdheit überwunden wurden und man ſich miteinander ein- 
arbeitete, wuchs der Glaube an die Fruchtbarkeit dieſer Arbeit über das hinaus, 
was ſie bis jetzt ſein kann. Und nicht zum wenigſten iſt es die Perſönlichkeit der 
Vorſitzenden Lady Aberdeen, die durch die Wärme ihres eigenen Durchdrungenſeins 
von der Idee des Frauenweltbundes dieſen Glauben immer wieder von neuem 
weckt und beſtärkt. 

x * 

Und zu all dem bot Rom feine ernfte, eindrucksvolle Kuliſſe. Sie war vielen 
von den Beſuchern der internationalen Tagung zu vertraut, zu lebendig umklungen 
von Erinnerung, den Neulingen auf römiſchem Boden zu mächtig, um nicht ihr 
eigenes Recht zu beanſpruchen. Wohl keiner hat ſich der merkwürdigen Zwie⸗ 
ſpältigkeit dieſer Wochen entziehen können. Es gab kein Bindeglied zwiſchen dieſen 
beiden Welten. Es galt immer, ſich boazureißen und gewaltſam zu befreien. 
Gewiß — auch dieſes Nebeneinander hatte ſeine beſondere Schönheit Eine Mond⸗ 
nacht im Koloſſeum — eine Fahrt in die ſtrahlende und duftende Campagna, um 
deren Trümmer die Mohnblüten und die Ahren des reifenden Graſes im Sommer 
wind wehten — ein Nachmittag auf dem Palatin — vielleicht erlebte man das 
alles um ſo tiefer und größer in dieſem jähen Abſtand gegen die Unruhe, den 
Formalismus, die Trockenheit und Anſpannung geſchäftlicher Sitzungen, gegen die 
lebendige, bedrängend vielgeſtaltige Gegenwart unſerer ganzen Bewegung in ihrer 
internationalen Mannigfaltigkeit. 
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Etwas Beſonderes und Einzigartiges aber waren die Eindrücke, in denen 

beides, die aktive Gegenwart und der Zauber von Roms geſchichtlicher Kultur, 
miteinander zu einem Erlebnis verſchmolzen. Die Gaſtfreundſchaft der römiſchen 
Geſellſchaft — großartig und glänzend in ihrem offiziellen, und voll Anmut in ihrem 
perſönlicheren und intimeren Rahmen — hat uns ſolche unvergeßlichen Eindrücke 
geſchenkt. Sämtliche deutſche Teilnehmer der Generalverſammlung wurden von 
der deutſchen Botſchaft an einem ſchönen hellen Sonntag Nachmittag empfangen, 
konnten in dem vornehmen großen Feſtſaal des Palazzo Cafarelli ein Stück Heimat 
genießen und von der wunderſchönen Gartenterraſſe Palatin orum und Koloſſeum 
in der Abendſonne leuchten ſehen. Nirgend blühten die römiſchen Roſen in ſolcher 
verſchwenderiſchen Fülle und Lieblichkeit wie in der Villa Malta, wo die liebens— 
würdige Gaſtlichkeit des Fürſten und der Fürſtin Bülow der deutſchen Delegation 
ein paar unvergeßlich ſchöne Stunden ſchenkte. Unter den herrlichen Steineichen 
der engliſchen Botſchaft an der Porta Pia tagten am letzten Sitzungstage die 
Kommiſſionen im Freien. Im Giardino del Lago — dem Roſengarten der Villa 
Borgheſe — gab der italieniſche Bund ſeinen Gäſten eine Fragolata, ein „Erdbeer— 
feſt“. Zur üppigen Schönheit der römiſchen Gärten geſellen ſich die Bilder der 
römiſchen Paläſte, in denen wir empfangen wurden. Der pompöſe Feſtabend im 
Kapitol, den die Stadt Rom veranſtaltete, iſt immer ein Höhepunkt des Glanzes 
internationaler Tagungen in Rom. Und an dieſes Bild reiht ſich der Eindruck des 
Palazzo Reale, wo die ſchöne junge Königin den Vorſtand des Weltbundes und 
die Vorſitzenden der Nationalbunde empfing; dieſe mit Gobelins behängten Säle, 
vor deren ſchweren gedämpften Farben die weißen Azaleenbüſche wie Haufen von 
lichten Sternen ſchimmerten. Und Interieurs — ein Barockzimmer in einem der 
alten Paläſte am Corſo Umberto, Salons, Bibliotheken, in denen koſtbare Schätze 
italieniſcher Kunſt von dem Geſchmack der Hausfrau zum Ganzen eines kultivierten 
Heims gefügt ſind, bewahrt die Erinnerung. Alles aber, was dieſe Wochen an 
Anmut und Feſtlichkeit, an Schönheit und feinſter Gaſtfreundſchaft auf die Fremden 
häuften, erſchien wie noch einmal zuſammengefaßt in dem Gartenfeſt der Königin 
Mutter. Das heitere Bild dieſes Gartens, in den ſchon mancher von den Fenſtern 
irgendeines Hotels der Via Boncompagni bewundernd hineingeſehen hat, war 
eſteigert durch den Feſtſchmuck des Nachmittags: große Teppiche, die über den 
Fand gebreitet waren, und auf denen zwiſchen Wänden von blühenden Sträuchern 
Seſſel und Tiſche zu einladenden kleinen Gruppen aufgeſtellt waren, die bunte 
Schar von gewiß fünfhundert Teilnehmerinnen, die an ende italieniſche Muſik! 
Und in dieſem Rahmen die ehrwürdige Geſtalt dieſer Königin, mit dem feinen 
klugen Geſicht, den lebhaften Augen und der unbeſchreiblichen Anmut, die jeden 
Gruß und jedes Wort von einer bloßen Form zu etwas Perſönlichem und Lebendigem 
vergeiſtigte. Sie gab — eine ebenſo anmutig erdachte wie durchgeführte Form 
königlicher Gaſtlichkeit — jedem (buchſtäblich jedem perſönlich) ein paar Roſen, an 
die eine kleine ſilberne Denkmünze gebunden war. Es war ein wunderſchönes 
Bild — die Reihe der in Schwarz und Silber gekleideten Diener mit den flachen 
Körben voll dunkelroter Roſen, die hinter der Königin aufgeſtellt waren, und die 
Grazie, mit der dieſe feinen alten Hände unermüdlich aufhoben und austeilten, 
vor dem prägnanten, einheitlichen dunklen Hintergrund der Steineichen. Keinen 
Augenblick hat man das Gefühl der m. gehabt, und doch war jo viel Form 
und Stil in jedem kleinſten Zug dieſes Feſtes. Und wie ein Bild des Abſchieds 
von Rom ſelbſt erſcheint ſie Se einmal im Fenſter ihres Palaſtes, wie fie, ſtändig 
grüßend und winkend, dem Zug ihrer Gäſte zuſchaut, die unter den Bäumen hervor 
die Treppe zur Via Veneto hinabſteigen. 
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N mir liegt ein altehrwürdiges Büchlein: die obrigkeitlichen Verordnungen 
interner Natur für die freie Hanſeſtadt Bremen vom Jahre 1546. In 
einer großen Anzahl von Paragraphen befaßt ſich darin der wohllöbliche Rat mit 
der Feſtſtellung deſſen, was an Kleidung für die Klaſſen und Stände ſeiner Unter⸗ 
tanen als zuläſſig zu erachten ſei, bzw. was zu verbieten. Den Anſtoß zu dieſen 
ins einzelne gehenden Vorſchriften hat, ſo geht es aus der Einleitung hewor, das 
Überhandnehmen eines Luxus gegeben, von dem die Väter der Stadt befürchteten, 
daß er mancherlei irdiſche und himmliſche Unannehmlichkeit nach ſich ziehen könnte. 
In der Begründung des Verbotes einer zu koſtſpieligen Kleidung (in der Faſſung 
einer ſpäteren Übertragung aus dem niederdeutſchen Original) heißt es: „.. daß 
dadurch zuforderſt Gott der allmechtige zu zorn und ſtraf gereitzet und zu einziehung 
ſeines ſegens bewogen, dann auch gemeine bürgerſchaft durch ſolche übermeßige 
ſchwere unkoſten erſchöpfet werde.“ Empfohlen wird, daß man die Kleidung „mit 
meßigkeit gebrauchen und lieber zu wenig als zu viel drin thun ſolle .. ..“ 

Die ſehr ins einzelne gehenden Vorſchriften ſind für vier ſtreng voneinander 
geſonderte Stände gedacht und gegeben. Zum erſten Stand gehörten die Bürger 
meiſter, die Ratsperſonen und ihr Anhang, — zum zweiten die Elterleute, Gelehrten 
und vornehmen Kaufleute, — zum dritten die in Zünften Befindlichen, auch die 
Schiffer, geringeren Kaufleute und Höker, — zum vierten die Kahnführer, die 
Boots-, Schiff⸗ und Fuhrleute, Taglöhner, Maurer, Zimmerleute, Knechte und 
Mägde . ... Es heißt aldann in den Verordnungen: „.. Zierrath und Geſchmeide, 
das dem erſten Stand von allen zu tragen erlaubt iſt, darf für dieſen Stand nicht 
den Geldwerth von 150 Rthlr. überſteigen; bei den Jungfrauen nicht den von 
40 Rthlr. Bei dem zweiten Stand iſt die Höchſtgrenze des Zuläſſigen auf 100 Rthlr. 
bzw. 25 Rthlr. feſtgeſetzt; auch dürfen hier die Frauen Schmuck nur an „haupt 
und fingern, nicht aber an hals, bruſt und armen tragen.“ Ebenfalls nur für die 
beiden erſten Stände erlaubt iſt das Tragen „von gülden und ſilbern laken (eine 
Art von Überkleidern), wie auch ſtick, bordürenwerk von gold und ſilber, knüppels, 
poſamenten, bögenwerk und ſchlüffeln pur oder mit ſeide vermengt. Desgleichen 
zwiefache kragen und handſchläge, während dem dritten und vierten ftandt vier: 
kantige und einfache kragen und keine handſchläge zu tragen erlaubet ſeyn ſoll. 
. . .. Weiter heißt es: „denen zum vierten ſtandt gehörigen ſoll demnach alles 
ſeiden zeug zur kleidung und tuch verbotten und kein wandt oder tuch über andert 
halb Rthlr. wehrt an mantel und kleidung; dem frawlichen geſchlecht dieſes ſtandtes 
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auch nur triep, wandt und grobgrün zu leibſtücken oder mantelken und mantel- 
grobgrün fors beſte zu röcken und nur drei triepen oder wollen ſchnüre darauf zu— 
gelaſſen ſein, bei ſtraff auf jedes ſtück, das wider die ordnung iſt von 5 Rthlr. 
Bawen (eine Art von angeſchnittenem Zipfel) und flieger ſollen dieſem ſtandte 
gleichfalls gänzlich verbotten ſeyn.“ . 

Soweit die Vergangenheit. 

Nun ein Gegenwartsbild. ... In den raffiniert luxuriöſen Verkaufsräumen 
der erſten Konfektions- und Modewarengeſchäfte in unſern großen Städten herrſcht 
lebensgefährliches Gedränge. Es iſt Saiſonausverkauf. In den Auslagen der 
Schaufenſter dienen kleine Zettel an den Waren dazu, der Menge die Preisherab— 
ſetzungen mitzuteilen; mit andern Worten, die Abſtürze der ausgeſtellten Stücke aus 
den Regionen des Exkluſiven in jene des lächerlich Preiswerten und für alle Welt 
Zugänglichen zu Eonftatieren.... Drinnen kämpft ein buntgewürfeltes Publikum 
um die Tiſche und Stände, auf welchen die halb verſchleuderten Waren ſich häufen. 
Frau K. kriegt für die vierzig Mark, die ſie anzulegen hat und die ihrem Niveau 
entſprechen, einen Mantel aus hellem Tuch mit Goldapplikationen, der früher ein⸗ 
mal hundertundſiebenzig gekoſtet hat, und kommt ſich reich beſchenkt vor. Sie 
figuriert alsdann einen Winter lang mit dem Prachtſtück als täuſchend elegante Er— 
ſcheinung auf der Plattform der Elektriſchen wenn ſie ins Theater oder zum 
Militärkonzert fährt. Frl. Y. kauft ſich einen Hut, der für die Promenadenkonzerte 
eines Weltbadeortes erdacht wurde und der nun ein unerfreuliches Daſein und ein 
frühes Ende auf Geſchäftsgängen durch eine ſtaubige Stadt findet.. .. Dann die 
billigen Warenhäuſer. Da drängen ſie ſich vor den Fenſtern: die Kontoriſtinnen, 
die Arbeiterfrauen, die Mädchen der dienenden Klaſſen und ſtaunen und überlegen 
und rechnen und ſtaunen wieder. Da locken der Mantel, das Kleid, der Hut, die 
die Merkmale neueſter Mode und Extravaganz an ſich tragen; nur ein Geſichtspunkt 
ſcheint für ihre Herſtellung Gültigkeit gehabt zu haben: daß ihre Materialien und 
ſie ſelbſt auf fünfzig oder auf hundert Schritt Entfernung eine Spur von Illuſion 
zu erwecken vermögen, als wären ſie etwas Weſensähnliches wie jene andern 
Stoffe und Kleidungsſtücke von der teuern Seite des Lebens. Eine plundrige 
Halbſeide, ſogenannte „Kunſtſeide“, die koſtbares Gewebe vortäuſchen möchte, und 
problematiſche Wollſtoffe, die die Merkmale feiner Tuche plump nachzuäffen verſuchen. 

In dem „alles für alle“, das aus dieſer Erſcheinung ſpricht, liegt nichts Ver⸗ 
einigendes, Überbrüdendes für die Klaſſen und Stände. (Iſt es ja doch auch nur 
eine lügenhafte Gleichheit, die erreicht wird.) Wir haben hier vielmehr den Aus- 
druck eines ungezügelten und vorausſetzungsloſen Begehrens, das keine Schranke 
von Vermögen, Klaſſe, Stand und Sitte mehr anzuerkennen vermag. Eine un⸗ 
ſchöne, vielleicht die unſchönſte Begleiterſcheinung der großen Individualitätsſtrömung, 
die den Geiſt der letzten Jahrzehnte durchflutete. Wo jeder ſich nur für ſich allein fühlte 
und ſah und außer Zuſammenhang mit ſeinesgleichen geſehen und geſchätzt werden wollte. 
Wo als Kehrſeite eines Strebens, das dem einzelnen Möglichkeiten gab, ſich weit 
über ſeine urſprünglichen Grenzen von Herkommen und Lebensverhältniſſen zu er— 
heben, der Hang groß wurde, durch die äußerliche Aufmachung ſich den Anſchein zu 
geben, als ſtünde man auf einer ſehr viel höheren ſozialen Stufe, als es in Wahr: 
heit der Fall war. Der nenzeitlichen Neigung, ſich über den Stand anzuziehen, 
wurde die Frage: warum ſollte ich es nicht tun? um jo leichter bejahend 
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beantwortet, als eine leiſtungsfähige Induſtrie alles daranſetzte dieſer Neigung die 
Wege zu ebnen. 

Der Individualismus trieb den böſen Geiſt engbemeſſener Vorſchriften und 
Schranken von ſich aus; aber auch er tat es durch die Kraft eines Beelz e bub; 
durch den böſen Geiſt: die Mode. In dem Augenblick, da das Ideal, durch die 
von der Kleidung ausgehenden Eindrücke eine höhere ſoziale Stufe markieren zu 
wollen, Geſtalt gewinnt, verfällt man ihrer Herrſchaft. Sie, die Mode iſt es nun, 
die unerbittliche Geſetze diktiert, deren Befolgung eines der äußerlichen Mer Emale 
der höheren Geſellſchaftsſchichten iſt. Wer hätte nicht ſchon unter ihrem Jepter 
und ſeinen Weiterungen geſeufzt?! . . . . Man hat beiſpielsweiſe ein Kleid, das 
einem wert iſt durch ſeinen Stoff oder auch durch die Farbe oder dergleichen; es 
iſt vertragen, man möchte noch einmal ein ſolches Kleid haben. Keine Möglichkeit, 
der Artikel iſt erledigt; die Mode verlangt zurzeit anderes und die Lieferanten 
müſſen im eigenen Intereſſe ihre gehorſamen Diener ſein. ... Oder: man möchte 
einen geſtreiften und gerauhten Stoff kaufen, aber man muß einen karrierten und 
glatten nehmem, denn „man“ trägt es jetzt ſo. 

Wer kennt fie nicht, die Nöte, die es verurſacht, bis man in jeder neuen 
Jahreszeit aus dem, was die Mode vorſchreibt, ſchließlich das herausgefunden hat, 
was einem als mit ſich ſelbſt ungefähr vereinbar erſcheint. Denn dieſe Tyr annin 
bleibt nicht beim Außerlichen der Kleidung ſtehen, fie diktiert mit den Hüter auch 
die Haartracht und mit dem Kleiderſchnitt die Figur — ſoweit die ſtählerne Energie 
des Korſetts das fertig bringt. . . .. Es hilft nichts, wollte man ſich ernſthaft ärgern 
ſolchen Anmaßungen unſerm freien Menſchentum gegenüber, oder verſuchen ſie auf 
eine andere Weiſe ſtrafen zu wollen, als indem man fie mit kühlem Gleidmut 
behandelt. Die Weſenserſcheinungen der Mode ſind ein Stück des jeweiligen Zeit⸗ 
geiſtes und damit vom einzelnen aus unbeſiegbar. Sie wachſen aus tieflieg enden 
Wurzeln empor und würden nachwachſen, wollte man ſie an der Oberfläche ab- 
ſchneiden. Das Tempo unſerer Zeit iſt auf ein Preſto eingeſtellt; was heute 
Gültigkeit hat, iſt morgen überholt und ein überwundener Standpunkt. Die In⸗ 
duftrien für die Branchen, die von der Mode ihre Direktiven erhalten, find auf 
eben dieſes Tempo zugeſchnitten; ſie haben ein Intereſſe daran, daß die Ab löſung 
des einen vom andern möglichſt beſchleunigt vor ſich gehe. Verdient wird in den 
einſchlägigen Induſtrien vor allem an einem Luxus, der mit Dauer unvereinbar 
ſcheint und in dem jeweilig Neueſten einen Wert an ſich ſieht, und am Schund, 
d. h. an den Waren unter der Deviſe billig und ſchlecht und mit dem ordinären 
Firnis einer abſcheulichen Aftereleganz. Nur lange volkswirtſchaftliche Entwicklungen 
könnten hier andere Zuſtände herbeiführen; alsdann würde auch die Mode ein 
anderes Geſicht zeigen. 

Manches Innerliche und Innige aus dem Gemütsleben der Frau haben die 
Gepflogenheiten der Mode unſerer Tage vernichtet oder doch verſchüttet. Eine Art 
des Verhältuiſſes zum Kleidungsſtück, eine feine intime Art, die nur aus einem 
langſamen Prozeß des Beſitzergreifens und von ſich Abſtoßens erwachſen kann, it 
für uns ſinnlos und überlebt geworden... Wie ein lieber poetiſcher Hauch liegt 
es über den Staatsgewändern aus Großmutters, ja auch noch aus Mutters Zeit, 
die wir in alten Truhen vielleicht bewahren. Die durch die Koſtbarke it des 
Materials — nicht durch den Trick des Allerneueſten an Gewebe und Muſter uuſw — 
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wertvollen Stoffe, die Hingabe an die Arbeit, die aus den feinen, feſten Stichen 
der Handnäherei ſpricht, das Perſönliche in der Auswahl und Anordnung aller 
Verzierungen . .. das find Züge, die nur ſich einſtellen, wo mit einer Dauer 
gerechnet wird, die die Vorausſetzung ſein muß bei beſtimmten nahen Beziehungen. 
Dieſe allein ſind es, die ein gewiſſermaßen perſönliches Verhältnis herſtellen zwiſchen 
dem Individuum und der Kleidung. 

Nein, das Perſönliche gerade iſt es ganz und gar nicht, was die Mode, ob 
fie auch den Zwang ihrer Vorſchriften in einer chaotiſchen Fülle von Formen ver- 
hüllt, uns gebracht hat. Es iſt zu einem großen Teil dieſe Erkenntnis, die in 
unſern Tagen die Emanzipation auf dem Gebiet der Frauenkleidung (in aller— 
neueſter Zeit auch auf dem der Männer) ins Leben gerufen hat. Das Zeitalter 
des Freiwerdens der Frauen erkannte den konventionellen Zwang, der darin liegt, 
daß ein für alle gültiger fortwährender Wechſel in Schnitten und Stoffen mit- 
gemacht werden muß. Schnell war man bei der Hand, der Erkenntnis die Tat, 
die Verſuche neuer Formen und Geſetze folgen zu laſſen. Ein weiteres Moment 
trat als Miterreger dieſer Kleiderbewegung hinzu, ein Moment, das nur für die 
deutſche Frau, im Gegenſatz zur Ausländerin, Gültigkeit haben konnte. Die deutſche 
Frau kam in dieſer Zeit ihrer Verſelbſtändigung auf allen Lebensgebieten zu einem 
ihr bis dahin ganz fremden Eigen- und Selbſtbewußtſein. Einem erhöhten Sich— 
fühlen als Menſch, als Weib dem Manne gegenüber, und auch als nationale 
Perſönlichkeit und Trägerin einer nationalen Kultur (wobei die Kleidung eine 
wichtige Rolle ſpielt). Sofern die deutſche Frau vor dieſer Zeit in Dingen des 
Sichanziehens Geſchmack und Kultur anſtrebte, war ſie auf Vorbilder des Aus— 
landes angewieſen. Von England übernahmen wir den Typus des Schneider⸗ 
kleides, Rock und Jacket mit der dazu gehörigen abſtechenden Bluſe, von Frankreich 
kamen und kommen alle Formen, die den Anzug über den puren Alltag und die 
Nützlichkeit hinauszuheben beſtimmt ſind. Nun kam da plötzlich als neue Idee die 
Emanzipation der beſtehenden Kleidung; ſo bodenſtändig, ſo weſensfremd vom Aus⸗ 
lande war ſie, daß der Typus, der ihr entſprang, ein Recht darauf hatte als 
national⸗deutſch empfunden und gekennzeichnet zu werden. 

Wir kennen ihn alle, den neuen Kleidertypus, der ſich herausſetzte und Re⸗ 
formkleid nannte. Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß dieſes neue Kleid 
und mehr noch das Prinzip, das hinter ihm ſteht, allerſtärkſter Beachtung wert iſt. 
Das Hauptargument dafür, das hygieniſche, ſichert allein ihm ſchon das Intereſſe 
aller Einſichtigen, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß nach dieſer Richtung hin 
Triumph geſchrien wurde, als die fachmänniſchen ſanitären Erhebungen über Nutzen 
und Schaden der neuen Kleidform, bzw. über ihre Gewichtsverteilung auf den 
Körper der Frauen, noch längſt nicht abgeſchloſſen waren. Sie ſind es bekanntlich 
auch heute noch nicht in allen Teilen. Ebenſo war es ein ſchöner Wahn, daß man 
vermutete, es würden nun mit dem Anlegen des Reformkleides von dem Körper 
und der Haltung der Frauen alle die Mängel abfallen, die man geneigt war in 
den Zeiten der Hauptpropaganda einzig und allein ihrer Abhängigkeit vom Korſette 
(auch in feinen minimalſten Andeutungen) in die Schuhe zu ſchieben. Der Augen- 
ſchein des letzten Jahrzehntes hat genug Beweiſe dagegen gebracht. Eines aber iſt 
gewiß: ſteht es wirklich erſt einmal, durch Autoritäten und Erfahrung bekräftigt, feſt, 
daß jedes Zuſammenhalten in der Taille dem weiblichen Organismus verderblich 
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wird und der Stützpunkt der Kleidung am beſten auf die Achſeln zu legen iſt, dann 
wird es für die Frau Pflicht ſein, das Reformkleid ohne weiteres anzunehmen. 

Aber das, was in den erſten Stadien der Kleiderbewegung vor allem ſich her⸗ 
vortat, waren gar nicht dieſe praktiſchen und nützlichen Geſichtspunkte. Am meiſten 
geredet wurde von den neuen Kulturwerten der weiblichen Kleidung, von der Ge⸗ 
wandung als künſtleriſch geſteigertem Ausdruck der Perſönlichkeit. Dieſe Richtung 
gerade war es auch, die — gleichſam als ein Symbol — das Erwachen der Frau 
zur Perſönlichkeit durch einen neuen Stil ihres Außeren gekennzeichnet ſehen wollte. 
Sehr ſchnell war man damals bei der Hand mit ſo bedeutſamen und vielum— 
faſſenden Begriffen wie Stil und Perſönlichkeit. 

Das neue Symbolwerk der Nadel trat unter dem Namen „Eigenkleid“ auf. 
Vorausſetzung für ſeine erfolgreiche Geſtaltung war, daß man ſich dazu ausforſchte 
nach allen Beſonderheiten, aus denen ein Typus zu konſtruieren war; ihn galt es 
dann im Kleide und ebenſo im Mantel, im Hut und allem, was dazu gehört, zu 
glücklicher, charakteriſtiſcher Erſcheinung zu bringen. Kleider wurden zu Gedichten. 
Da gab es feine Botticelligewebe, wallende Stoffe in weltfremden Farben; und 
wiederum Renaiſſance markierende Stoffe und Schnitte, pompöſen Faltenwurf, der 
Egoismus im Großen ausdrückte, und Gewebe mit griechiſierend ſtrengen Falten⸗ 
linien, die im Hinblick auf den Stil zu einem obligaten goldenen Reifen im Haar 
verpflichteten. Daneben Wiedergeburten von Mittelalterlichkeit in Gretchenart und 
ein niederdeutſcher Typus mit Anklängen an robuſtes Bauerntum damaliger Zeit⸗ 
läufe... . In beſonderen, nicht häufigen Fällen konnte es ſich ereignen, daß ſehr 
anmutige Eindrücke von den auf dieſe Weiſe angezogenen Frauen und Mädchen 
ausgingen; das war aber immer nur der Fall, wenn ſie einem abgeſondert von 
ihrem Umleben, von ihrer Mitwelt ſowohl als auch von irgend einer alltäglichen 
Verrichtung, begegneten. In den Straßen, auf der Elektriſchen, bei der Arbeit 
machten ſie hingegen immer den Eindruck von etwas Maskiertem, Spielerigem. 
Die Urſache lag nicht etwa darin, daß das neue Prinzip in ihnen nur erſt an— 
fänger⸗ und mangelhaft zum Ausdruck gekommen wäre, bei größerer Vollkommen⸗ 
heit in der Durchführung zeigte ſich das Prinzip nur noch verfahrener und 
unerfreulicher. 

Unſere Künſtler, Maler, Innenarchitekten, Kunſtgewerbler uſw. enthuſiasmierten 
ſich von Anfang an für die kleiderreformatoriſche Idee und ihre Ausführung. 
Wer in der Piychologie des Künſtlernaturells nur einigermaßen Beſcheid weiß, wird 
klar erkennen, weshalb gerade ſie, die jede intellektuelle Bewegung der Frauen von 
Herzensgrunde aus verabſcheuen, das „Eigenkleid“ als Emanzipation vom Ge: 
gebenen, dieſe Apotheoſe auf die Perſönlichkeit, anlockte. Ihr Intereſſe an dieſer 
Sache wurde eingegliedert in die Strömung mit Namen „angewandte Kunſt“, die 
damals ins Fluten kam. Man entwarf Möbelſtücke und Bettvorleger, und man 
dekorierte, wo immer eine ſchlichte Sachlichkeit ſich noch blicken ließ. Es war nur 
natürlich, daß es da auch als intereſſantes Problem erſchien, die neue Frauenkleidung 
„künſtleriſch“ zu löſen. Die Frau wurde in dieſer Zeit in einem noch nicht da— 
geweſenen Sinne für den Künſtler Objekt und Modell. Er hing ihr als Kleid das 
Ergebnis deſſen an, was er vorher aus ſeiner, jeder Sachlichkeit baren künſtleriſchen 
Phantaſie (denn wann könnte Phantaſie ſachlich ſein?) hineingelegt und je nach 
Eigenart und Maß ſeines Temperamentes entworfen und dekoriert hatte. Es 
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wurden angenehme lebendige Bilder oder Dekorationsſtücke damit erzielt, ſofern das 
Objekt im weiteren Verlauf ehrgeizig und bewußt genug war, um ſich ſtändig auf 
der Linie des Charakters oder der Stimmung, die der Künſtler in die Gewandung 
latent hineinkomponiert hatte, zu bewegen. Die Poſe feierte wahre Orgien in 
jener Zeit, als die neue Frau ſich auf Anregung des Künſtlers zu repräſentieren 
ſuchte. Unter Umſtänden ſah man Schönes unter ihnen; aber das war dann 
rein Bildmäßiges, Unlebendiges. Schönes, wenn dieſe Frauen im Zuſammenhang 
mit einem beſtimmten Faltenwurf, einer Farbenſymphonie auftraten, oder in be— 
ſtimmten Wendungen, an Säulen lehnend oder auf Ruhebetten, Unſchönes aber, wie 
Schwäne auf trockenem Lande, wenn ſie in Alltags- und Tätigkeitsſphäre kamen. 

Dieſe verkünſtelte Richtung legte ſich bei, daß ſie eine neue Kultur, einen 
neuen Stil zum Ausdruck bringen, der Welt eine neue Tracht ſchenken wolle. In 
der Tat, man war nicht blöde ſolchen vielbeſagenden und vielvorausſetzenden Bes 
griffen gegenüber! Seither iſt ein Stück Ehrlichkeit in die Welt gekommen. Auch 
in die Kunſt; auch in die Pſychologie. 

Das Eigenkleid ging die Pfade eines höchſt oberflächlichen Individualismus. 
Man könnte es ein triviales Denkmal einer extremen Richtung nennen, die ihre 
Anhängerinnen veranlaßte, in allen Tiefen der eigenen Seele, oder was man dafür 
hielt, herumzuſchürfen und Bekenntniſſe in die Welt zu entjenden: Voild comme 
je suis! Perſönlichkeit um jeden Preis! 

Wir waren in jener Zeit der Kultur des Kleides, die ſich zu einer Tracht 
kriſtalliſieren könnte, jo fern als möglich, fern auch von aller Aſthetik, wie ſehr 
auch gerade dazumal dieſes Wort im Umlauf war. 

Aber kommen wir zum Poſitiven. Es gibt eine — die einzige — ſehr ſichere 
Aſthetik des Sichanziehens; wenn wir ihr nähertreten, werden wir mit Staunen 
ſehen, aus was für nüchternen und praktiſchen Wahrheiten ſie ſich zuſammenſetzt. 
Mit Geſchmack allein, oder mit Phantaſie, wovon die künſtleriſche Entwicklung des 
Reformkleides eine ſo große Portion in die Wagſchale legte, iſt es dabei nicht 
getan. Das Sichanziehen, das hier im Gegenſatz ſtehen ſoll zu dem beliebigen 
Angezogenwerden aus dem Ingenium einer beliebigen Schneiderin oder eines 
Konfektionsverkäufers heraus — dieſes Sichanziehen iſt vom Durchſchnitt erlernbar. 
Es gibt dabei, wie in allen Lehrgegenſtänden Regeln und Erkenntniſſe, die als 
feſter, unwandelbarer Boden unter den Wellenbewegungen der wechſelnden Mode— 
forderungen, Konventionen und Extravaganzen beſtehen bleiben müſſen. 

Ein Satz ſollte obenan ſtehen; eine Wahrheit, die ſo trivial ſelbſtverſtändlich 
erſcheint, daß man ſie eben deshalb gern überſieht und gering achtet (wofür ſie ſich 
in der Praxis alsdann nach Kräften rächt). Sie heißt: für die Uſthetik des Sich— 


anziehens hat der Steuerzettel die Hauptſtimme. 


Es gibt Stoffe, die Müßiggang, und Stoffe, die Arbeit zur Vorausſetzung haben. 

Es gibt Farben und Formen, die ſchön wirken auf der Promenade, in Straßen 
und engen Verkaufsläden aber unangenehm, unäſthetiſch. 

Ein extravaganter Schnitt, eine pikante Farbenkonſtellation find Stimmungs- 
ausdrücke in Toilette überſetzt. Kleine, ſchnell dahin und daher wirbelnde Launen, 
die zerflattern, wenn man ſie gründlich nehmen will. Wer ſich geſtatten will, dieſe 
Dinge zu tragen, der muß ſich auch geſtatten können, ſie von heute auf morgen wie 
einen launigen Einfall fortzuwerfen. 
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Jedes Toilettenſtück, das zu längerem Dienſt beſtimmt iſt, ſollte ſich von 
allem Pointierten fernhalten. Das Pointierte iſt Senſation und wird unerträglich, 
wenn der Reiz des Allerneueſten davon iſt. 

Die Saiſonausverkäufe unſerer Modemagazine ſind ſchlimmſtes Verhängnis 
für die Aſthetik des Sichanziehens. Was die Beſtimmung für Luxus und Kaprice 
in ſich trug, kommt da in eine Sphäre, in welcher Wertvoll und Dauerhaft begriffliche 
Identität haben ſollte. Das Elegante, Moderne büßt ſeinen Selbſtzweck ein 
und macht auf den Spuren der Nützlichkeitsgeſichtspunkte die traurigſte aller 
Geſtalten. 

Der goldgeſtickte Mantel in der Elektriſchen, das Shiffonfleid . auf dem Trottoir, 
die Spitzenbluſe auf Bergtouren ſind äſthetiſche Fratzenbilder. 

Gut angezogen ſein im einfachſten wie im anſpruchvollſten Sinn heißt nichts 
anderes als: für die jeweilige Gelegenheit durchaus paſſend angezogen ſein; dieſes 
fundamentale Geſetz vermag als einziges die Abſtände zu den Wirkungen der 
Toilette zu verringern, die ihre Kraft dem erwähnten Steuerzettel danken. 

Im übrigen gilt es, dieſe Abſtände in Ehren zu halten; auch nicht den Schein 
eines Verſuches zu machen, mit wenig Geld die äußerlichen Effekte erzielen zu 
wollen, die nur mit vielem Gelde zu erzielen ſind. Beſtenfalls gibt es dabei 
Illuſionen auf ſehr weite Entfernungen hin — beſtenfalls. 

Man begeht etwas Gewöhnliches, wenn man eine Sache voll falſcher Prätenſionen 
an ſich bringt. Wir ſollten das nicht tun und nicht dulden, wie wir auch ſchlechte 
Imitationen von Kunſtwerken nicht in unſeren Zimmern dulden. 

Die Rückkehr zum ſolide wertvollen Material war die poſitive Leiſtung im 
Sinn einer Bekleidungskultur, die mit der Reform- und Eigenkleidbewegung Hand 
in Hand ging. Angeregt wurde ſie nicht von ihr, das geſchah von der neu 
aufblühenden Kunſt im Handwerk aus, die uns den Sinn dafür erſchloſſen hat. 
Daß die Kleiderbewegung dabei ſehr bald kulturell zurückgeblieben iſt, lag an ihrem 
Drang, die Einzelindividualität zu ſtark herausſtellen zu wollen. Dabei wurde das 
Weſentliche überſehen: daß das Individuum ein unlöslicher Teil der Geſellſchaft 
iſt; daß es von ihr zehrt, mithin auch von ihr abhängig und verpflichtet iſt. 

Den Segen einer Afthetif der Bekleidung kann niemand vereinzelt empfangen. 
Wenn die ſchöne Frau Soundſo im künſtleriſch entworfenen wallenden Gewande, 
das ihre Schönheit mit fanatiſcher Hingabe auszuſpüren und zu ſteigern beſtimmt 
iſt, ſich auf der Straße zwiſchen ſachlichen Tailormade-Erſcheinungen bewegt, ſo iſt 
es ihre Erſcheinung, die dabei ſchlecht abſchneidet; ob auch viele Köpfe ſich nach ihr, 
und vielleicht bewundernd, wenden. Ihre Art wirkt wie ein Intimſein mit der 
breiteſten Offentlichkeit. Unwillkürlich umziehen wir ſie in Gedanken mit den 
Wänden des Salons oder des Boudoirs, wo es am Platz iſt, Perſönlichkeit zu fein. 

Die demokratiſche Tendenz der Geſellſchaft von heute, mit deren Weſen die 
Freiheit, daß alles getragen wird, was der Individualität anſteht, ſo nahe ver— 
wandt iſt, gab den Anhängern der modernen Kleiderbewegung ein ſcheinbares Recht 
darauf, das „Eigenkleid“ als den Ausdruck der Gegenwart, mithin als ihre Tracht 
zu proklamieren. Aber es iſt nun einmal jo: Trachten können nicht willkürlich er: 
funden und diktiert werden; ſie wachſen langſam (wie alles Gute) und als Ergebnijie 
von vielerlei Vorausſetzungen, und ſie erſchließen ſich unſerer Erkenntnis erſt, wenn 
ſie hiſtoriſch geworden, aus den Entwicklungen ausgeſchaltet ſind. So iſt in der 
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Gegenwart der Typus des in Rock und Jacket geteilten Tailormade-Kleides 
unmerklich zu einer, ja faſt zu der Tracht der Straße geworden. 

Nichts iſt jo ſehr geeignet, uns die Schwierigkeiten, auf den Wegen eines aus— 
geſprochenen Individualismus zu einer „Tracht“ zu kommen, zu veranſchaulichen, als 
ein Blick in die Mode⸗ und Koſtümabbildungen der Vergangenheit. Wir lieben ſie, 
dieſe Trachten von dazumal, und ziehen etliche von ihnen in jedem Jahr heran, 
damit ſie in einem kurzen Scheinleben unſere Feſte verſchönen helfen. 

Sollte uns der Umſtand nicht zum Nachdenken und zu einigen Erkenntniſſen 
in der Aſthetik des Sichanziehens bringen, daß das Geſchmack- und Stilvolle, das 
wir auch heute noch unerreicht über uns ſehen, aus Zeiten mit lächerlich engen 
Kleiderordnungen, von denen weiter oben einige Proben gegeben wurden, hervor— 
gegangen iſt? 

Das waren Zeiten, wo die Möglichkeiten und die Neigung des einzelnen in 
ſchmalen, feſten Schranken von Verordnungen und Geſetzen liefen. Wer ſie nicht 
einhielt, wurde behördlich ſtraffällig. 

Die patriziſche Dame, das edle Fräulein trugen Stoffe und Schmuckſtücke von 
der Art wie ihre Standesſatzungen ſie ihnen vorſchrieben. Sie hatten ein Recht 
und damit eine Pflicht dazu. | 

Der Bürgersfrau und dem ſchlichten Mädchen aus dem Volk waren dieſe Dinge 
nicht zugänglich; wenn ſie ſie dennoch trugen, miſchte ſich die hohe Obrigkeit 
unliebſam hinein. 

Wir ſehen auf alten Bildern die Vornehmen und Reichen ihre koſtbaren Ge— 
wänder mit einer Würde und Haltung tragen, wie nur vererbter Anſpuch ſie 
verleihen. 

Wir ſehen aber auch in der bürgerlichen Kleidung Verfeinerungen und Ver— 
zierungen, wie ſie aus dem vorgeſchriebenen einfachen Schnitt und Material her— 
aus entwickelt wurden, die in der Befolgung ihrer eigenen Geſetze zu einer ſchlichten 
Vornehmheit des Eindruckes kamen, welche hinter jener prächtigeren der oberen Stände 
nicht weſentlich zurückblieb. 

Was damals unter Zwang geſchah, wirkt auf uns von heute wie die Außerung 
eines ſeinen äſthetiſchen Taktgefühles der Perſönlichkeit. 

Goethes Gretchen ſchmückt ſich mit Spangen und Ketten aus dem gefährlichen 
Käſtchen und jubelt ihrem Spiegelbild entgegen: „Mit dem könnt' eine Edelfrau am 
höchſten Feiertage geh'n!“ . . . . Sie iſt ſchön in dieſem Augenblick. Aber ſchöner 
wird ſie noch als die beiden Fremden kommen und ſie vor ihnen ſich ihrer Pracht 
ſchämt und fie ablegt: „Schmuck und Geſchmeide ſind nicht mein. . ..“ Sie fühlt 
da das ihr nicht Eignende. 

Wo finden wir heute in der Bekleidung der Frauenwelt, wenn wir nicht in 
die Gebirgstäler oder in die Einſamkeiten der Heide gehen, den Ausdruck eines 
ſolches Gefühls? 

Blitzern und Blinken von Schmuck und Geſchmeide hat als Zeichen von Stand 
längſt ſeine Gültigkeit verloren. Die Frau, das Mädchen aus dem Volk, mit 
goldgelben Zieraten und ſchreiend glitzernden Ringen und Ketten angetan (alles 
durch die traurigen Wunder einer neuzeitlichen Induſtrie für wenig Geld erhältlich) — 
in Kleidern, die irgendwie irgend jemand für eine andere Menſchenklaſſe erdachte —, 
das iſt die ſtärkſte Karikatur eines abſoluten Individualismus in der Art des 
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Sichanziehens, wobei nur das Ich und der Spiegel miteinander zu tun haben 
wollen. 

Wir rufen jene Zeiten, da die Obrigkeit ſich dieſe Angelegenheiten unterſtellte, 
nicht zurück. Die Welt iſt ſeitdem frei geworden und wir mit ihr. Aber Freiheit 
und Mündigkeit verpflichten. Wir müſſen jeder für uns ſelbſt einen Weg finden, 
auf dem wir den Sinn für jene Schranken und Bedingungen wecken und hegen, die 
den reinen Individualismus der Kleidung vor Entartungen und Verwahrloſungen 
ſchützen. . .. Das iſt auch der Weg, der einzige, der uns wieder einer Tracht ent— 


gegenführen kann. 
e 
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. iſt ſeltſam, zu beobachten, daß die unſerer ſittlichen Überzeugung wider⸗ 
s ſprechenden Lehren Machiavellis immer noch in unſerem völkiſchen 
Geſamtleben ihre Wirkung tun. Wir unterſcheiden gar gern zwiſchen der Moral, 
die uns als einzelne bindet, und der Moral, die das Volk als ganzes, als 
Staat, zu befolgen hat. Gerade, als ob die Geſamtheit nicht aus den gleichen 
Menſchen beſtände, die als einzelne ſittlich handeln ſollen, deren Geſamtheit alſo 
die gleiche Pflicht ſummiert beſitzt. Als einzelne würden wir uns ſcheuen, einen 
Menſchen für fremde Schuld zu beſtrafen, büßen zu laſſen. Als Geſamtheit aber 
beſtrafen wir die unehelichen Kinder für die dem Grade nach verſchiedene Schuld 
ihrer Eltern durch Rechtsnachteile und Belegung mit einem Makel. Mit welchem 
Erfolge das geſchieht, darüber können wir in jeder Verwahrloſtenſtatiſtik Studien 
anſtellen. Sie ergibt eine unverhältnismäßige Beteiligung der Unehelichen, die von 
Natur nicht die geringſte Differenz gegenüber ehelichen Kindern aufweiſen, an Ber: 
wahrloſung, erworbener Entartung und Verbrechen. Gewiß iſt in manchen Fällen 
einfach Armut und ihr entſtammende Not Urſache der körperlichen Entartung der 
unehelichen Kinder. Aber gerade dieſe Not iſt gleichfalls Folge eines Rechts⸗ 
zuſtandes, der von der irrigen Annahme ausgeht, daß uneheliche Kinder inferiore 
Gewächſe ſeien und daß ihre Verwandten, abgeſehen von der Mutter, vor ihnen in 
Schutz genommen werden müßten. 

Man hat ja überhaupt die große Sorge, daß eine „zu gute“ Rechtsſtellung 
der unehelichen Kinder für dieſe eine Lockung ſein möchte, in der Zahl eines Heu— 
ſchreckenſchwarmes zur Welt zu kommen. In Wahrheit bewirkt die Einſchränkung 
des Kindesrechtes, daß es gar zu bequem wird, Vater eines unehelichen Kindes zu 
ſein. Wie bequem, das ſieht man ſchon daraus, daß für den größten Teil der 
unehelichen Kinder deren Väter gar nichts beizutragen brauchen, indem ihre privat— 
rechtliche Pflicht lediglich auf dem Papier ſteht. Wir haben aber als Volksganzes 
ein weſentliches Intereſſe daran, daß das nicht ſo bleibt, daß vielmehr dem unehe— 
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lichen Kinde ordentlicher Unterhalt und eine normale Erziehung vor allem 
geſichert wird. 

Als Beweggrund, aus welchem unſere Geſetze folgern, daß ein uneheliches 
Kind benachteiligt werden müſſe, ſieht man vielfach die Notwendigkeit an, die außer: 
eheliche Zeugung ausdrücklich zu mißbilligen. Die Heilighaltung der Ehe läßt den 
Gedanken aufkommen, daß nur das eheliche Kind ein echtes ehrliches Kind ſein 
dürfe. Dabei vergißt man aber, daß die Mißbilligung ſich einzig gegen die außer— 
ehelich Zeugenden richten darf und nicht gegen das Kind. Nur die Eltern 
dürfen von ſolchen Nachteilen getroffen werden, daß ſie gegen die uneheliche Zeugung 
Abneigung bekommen. Das Kind kann ſich vor unehelicher Geſchlechtsgemeinſchaft 
bis zum Abſcheu abgeneigt zeigen, dieſe ſeine Stimmung genügt nicht, um die 
außerehelichen Zeugungen ſeiner Eltern zu verhindern oder rückgängig zu machen. 

Nun läge für das Geſetz ein Weg ganz nahe, den es gehen kann, um die 
Eltern in Beſitz des Mißbilligungsvotums zu ſetzen und doch das Kind ſo gerecht 
und freundlich als möglich zu ſtellen. Zweifellos ſind Menſchen, die außerehelich 
zeugen, ohne ſpäter ihr Kind zu legitimieren, nicht beſſer und nicht ſchlechter 
als ſolche Eltern, die zwar förmlich und rituell die Ehe ſchloſſen, aber ohne elter— 
liche Liebe und Pflichttreue an ihren ehelichen Kindern handeln. Wenn ſolche 
Eltern die Perſonenſorge gegen ihre ehelichen Kinder mißbrauchen, wenn ſie ihre 
Erzieherpflicht vernachläſſigen oder durch Unſittlichkeit, unehrenhaften Lebenswandel 
das geiſtige oder leibliche Wohl der Kinder gefährden, entzieht das Vormundſchafts— 
gericht das Perſonenſorgerecht, unter Umſtänden alle Elternrechte. Ja, es kann 
der eigentümliche Fall eintreten, daß eine ganz brave eheliche Mutter als Gattin 
eines ehrloſen Vaters weniger Rechte behält, als eine uneheliche Mutter der 
gleichen oder mittleren Qualität. Nehmen wir an, dem trunkſüchtigen Vater iſt 
das Perſonenſorgerecht genommen, ein Pfleger iſt beſtellt. Dann hat die Mutter 
neben dem Pfleger nicht mehr Rechte als neben dem Vater. Das heißt, im Konflikts— 
fall geht die Meinung des Pflegers der Meinung der Mutter vor. Wenn z. B. 
der Pfleger die Kinder in eine ferngelegene Anſtalt bringt, kann die Mutter nicht 
widerſprechen. Die Aufenthaltsbeſtimmung gebührt dem Pfleger. Mit Recht. 
Denn ſolange die Mutter mit dem ehrloſen Vater Gemeinſchaft pflegt, iſt das 
Kind auch bei ihr gefährdet. Die uneheliche Mutter aber hat neben dem Vor— 
munde ganz unnötigerweiſe das ganze Perſonenſorgerecht. Wenn der Vormund 
einen Aufenthaltswechſel für das uneheliche Kind erſtrebt, muß er ſich an das 
Vormundſchaftsgericht wenden und dieſem erſt, was ſchwierig, nachweiſen, daß 
das Gegenſtreben der Mutter mißbräuchlich iſt. Davon werden wir noch reden. 
Das iſt ein Mißverhältnis, für das es keine Rechtfertigung gibt. Alſo, die Rechts— 
ſtellung von ehelichen Eltern, denen die Elternrechte nach §S 1666 BGB. genommen 
ſind, iſt ſo, daß ſie nur Pflichten, aber keine Rechte mehr haben, ſoweit nicht 
der Vormund oder die Vormundſchaftsbehörde fie ihnen aus Zweckmäßigkeits— 
gründen zubilligt. Dagegen hat das eheliche Kind ſolcher Eltern mit Fug alle 
Rechte und Anſprüche ihnen gegenüber behalten. Genau dies gleiche Rechts— 
verhältnis würde für die Beziehungen unehelicher Kinder zu ihren Eltern und 
Verwandten gerecht und zweckmäßig ſein, wenigſtens für den Anfang, bis ſich 
etwa der eine oder andere Elternteil einer Rechtserweiterung würdig gezeigt hat. 

Das Kind darf aber keinen Nachteil von dieſem Verhältniſſe haben: 
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Es hat von Natur den gleichen Anſpruch auf Unterhalt wie das eheliche 
Kind, erzwingbar gegen beide Eltern, wenn nötig, durch ſcharfe ſtrafrechtliche Mittel 
und durch verwaltungsmäßigen Zugriff gegen Arbeitsſcheu. Es hat Anſpruch auf 
eine anſtändige, und den aus dem Vorurteil ſtammenden Makel nicht verewigende 
Geburtsurkunde. Es hat Anſpruch auf rechtliche Verwandtſchaft mit den Perſonen, 
mit denen es tatſächlich blutsverwandt iſt. 

Wenn man von den Unbdilligkeiten des bisherigen Syſtems ein Beiſpiel haben 
will, ſo bedenke man nur folgenden Fall, in dem die Eltern alles getan haben, 
um ihre Jugend, ſünden“ wieder gutzumachen, das Kind aber doch als Gauch 
abgeſtempelt wird; wem zu Nutzen? wem zu Ehren? 

Ein junges Paar in München war durch Widerſtand des mißbräuchlich 
handelnden Vaters des Mädchens an der Ehe verhindert. In Erwartung der 
baldigen Beſeitigung des unvernünftigen Widerſpruches zogen beide wie ein Che 
paar unter dem Segen der übrigen Familie auf die weit im Kolonialgebiet liegende 
Arbeitsſtelle des jungen Mannes. Dort erwarben ſie ein beträchtliches Vermögen 
und erzeugten vier Kinder, von denen eines in der Heimat bei Rückkehr geboren 
wurde. Bald darauf wurde ſtill die Hochzeit gefeiert und das Paar zog mit den 
völlig ahnungsloſen Kindern nach Leipzig, wo ſie bald eine geſellſchaftliche Rolle 
ſpielten und die Kinder in höhere Schulen ſchickten. Für die Schulen erhielt der 
Vater eine abgekürzte Geburtsbeſcheinigung. Für das Militär genügte ſie aber 
nicht. Es wird die vollſtändige Urkunde verlangt. Dieſe enthält ſtreng hiſtoricch 
erſt die Anmeldung der unehelichen Geburt, dann den Randvermerk, daß die bis 
dahin eigentlich daſeinsunberechtigten Weſen bei nachfolgender Ehe legitimiert 
worden ſeien. Die Folgen, welche ſolche Urkunden z. B. beim Militär haben 
können, ſind bekannt. Waren ſie etwa nötig, um die Heilighaltung der Ehe durch 
zuſetzen? Im Gegenteil; es widerſpricht jede Folge, die jemand dieſer Kenntnis 
geben kann, dem Geiſte des BGB., welches beſtimmt, daß ſolche Kinder den che 
lichen völlig gleichſtehen ſollen. Was das BGB. alſo ausnahmsweiſe einmal gut 
macht, verpudelt wieder ein Zopf des Perſonenſtandgeſetzes. 

In einem anderen Falle hatte ich Gelegenheit, die ſtarre Unentwidelbarkeit 
des Mutterrechtes zu beklagen, weil ſie gleichfalls zu Ungerechtigkeiten führen muß, 
die kein Geſetzgeber in ſeinen Willen aufnimmt, die er vielmehr nur deshalb ver— 
urſacht, weil er nicht an ſie gedacht hat. Eine deutſche Erzieherin geht in Frankreich 
zu einem Zahntechniker, wegen kleiner Zahnoperation. Dieſer narkotiſiert und 
mißbraucht ſie. Sie hat keine Ahnung, was geſchehen. Ahnungslos arbeitet die 
Natur aber gerade ſo gut, wie ahnungsvoll. Sie gebiert einen Knaben. Ihre 
Familie glaubte ihr nicht. Indeſſen haben die Strafgerichte die Taten des Zahn⸗ 
technikers feſtgeſtellt, ſo daß dem Vormundſchaftsgericht die völlige Unſchuld des 
Mädchens als bewieſen erſcheint. Trotzdem wird die junge Dame durch die Tat— 
ſache der unehelichen Mutterſchaft fortgeſetzt in ihrem Fortkommen gehindert. Zu⸗ 
nächſt war ſie Sekretärin eines Wohltätigkeitsvereins, deſſen Vorſitzenden ſie von 
dem Kinde aus Angſt unklugerweiſe nichts geſagt hatte. Durch einen Zufall wurde 
dieſem die Exiſtenz des Kindes bekannt. Die Stelle ging verloren. In eine 
induſtrielle Stellung in der Schweiz nahm ſie ihr Kind mit, galt dem Publikum 
gegenüber als Witwe, während ihr Chef die Sachlage kannte. Durch unvorſichtig 
adreſſierte Briefe ihrer Verwandten wurde ihre Lage in dem kleinen Orte bekannt, 
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und bald war ihre Stellung auch hier unhaltbar. Nach vielen Schickſalen hat ſie 
nun einen Poſten, der ihr aus Mitleid geboten iſt und erhalten bleibt, obwohl ſie 
tüchtig genug wäre, auch ohne Mitleid zu leben, ſchliche ihr nicht überall neben dem 
Mitleid auch das Geſpenſt nach, auf ſie und das Kind mit unreinen Händen hin— 
weiſend. Das Vormundſchaftsgericht hat ihr längſt die vormundſchaftliche Gewalt 
über ihr Kind gegeben, an dem ſie mit rührender, hingebender Liebe hängt, obwohl 
ſie doch weiß, daß es ihr von einem Verbrecher aufgedrängt worden iſt. Sie hat 
auch durch eine muſtergültige Erziehung bewieſen, daß ſie die trefflichſte Mutter iſt, 
die man nur einem Kinde wünſchen kann. Warum kann da der Vormundſchafts— 
richter nicht die vollkommene elterliche Gewalt verleihen? Viel zweifelhaftere 
eheliche Eltern, auch Adoptiveltern bleiben unkontrolliert. Gewiß kann auch eine 
uneheliche Mutter ihr Kind adoptieren. In dieſem Spezialfalle hatte das aber 
Schwierigkeiten. Warum alſo nicht eine ſolche Mutter in alle Rechte einſetzen, 
die man überhaupt verleihen kann. Auf der anderen Seite haben uneheliche Mütter, 
die ſich noch nicht bewährt haben, durch den Beſitz des Sorgerechtes im allgemeinen 
zu viel Rechte. Man ſollte das Sorgerecht auch erſt nach einer Bewährungsfriſt 
verleihen und nicht von Geſetzes wegen bei der Geburt ohne weiteres eintreten laſſen. 

Genau ſo iſt es mit der Berufung des mütterlichen Großvaters zur Vor— 
mundſchaft. Da gibt es zwei Sorten Großväter: Die einen haben durch ihr 
eigenes böſes Beiſpiel, oft durch eigene direkte Schuld die ſittliche Entgleiſung der 
Tochter herbeigeführt. Die anderen haben die Tochter nach Kenntnis ihres Falles 
aus dem Hauſe gewieſen. Ohne nach dieſen Umſtänden zu fragen, ſoll der Vor— 
mundſchaftsrichter die gleichen Großväter zu Vormündern beſtellen. Denn ſie ſind 
von Geſetzes wegen an erſter Stelle berufen, Vormünder der unehelichen Enkel zu 
werden. Nach meiner Erfahrung ſind brauchbare Vormünder unter ihnen genau 
ſo ſelten wie die Mädchen, die ſo ahnungslos zu einem Kinde kommen wie dies 
eben erwähnte Opfer eines Verbrechers. Gewiß iſt es nicht ſchwer, einen ſolchen 
Vormund wieder los zu werden, wenn er ſich als untauglich erweiſt. In der 
Praxis aber tritt die Kunde der Untauglichkeit keineswegs ſicher und raſch genug 
an den Vormundſchaftsrichter heran. Bis dahin kann mit dem armen Kinde ſchon 
hinreichend Schlimmes geſchehen ſein, was z. B. Grund legt für ſein ſpäteres 
ſittliches Verderben. Denn deſſen Gründe ſtammen oft nachweislich aus der aller- 
früheſten Jugendzeit. Das Gericht mag die relativ wenigen Großväter, die 
geeignet ſind und wirklich etwas leiſten, nach Befragung des Waiſenrates zu Vor— 
mündern beſtellen dürfen. Bei Vorhandenſein beſſerer Kräfte ſind ſie zu umgehen. 

Es ſei bemerkt, daß ſpeziell dieſe Frage in Staaten und Städten mit gut 
ausgebildeter Berufsvormundſchaft nicht ſo ſtark hervortritt wie z. B. in Preußen, 
wo es Maſſen von ungeeigneten Großvater-Vormundſchaften gibt. 

Nun glaube man nicht, daß die Berufsvormundſchaft allein, ſo wie ſie jetzt 
iſt, imſtande wäre, der materiellen Not der unehelichen Kinder ein Ende zu 
machen. Was ſie in dieſer Beziehung kann, iſt eben nur, daß ſie das, was ein 
gewöhnlicher Vornumd ſollte, aber meiſt wegen Übungs- und Zeitmangel nicht 
durchführen kann, wirklich ausführt. Für das unter beſtehendem Reichsrecht 
für die materielle Lage der unehelichen Kinder Erreichbare iſt alſo der gut aus— 
gewählte Berufsvormund einfach der ideale Vormund. Eine Beſſerung darüber 
hinaus iſt nur zu erzielen durch eine Anderung des materiellen Rechts. Dieſe 
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kann nur beſtehen in ſchärferer Betonung der primären und ſubſidiären Ver⸗ 
pflichtungen und der Unabhängigſtellung des Kindes bezüglich des ſogenannten 
„Exiſtenzminimums“ durch behördliche eigene Fürſorge nach Muſter der Arnen— 
pflege. Der uneheliche Vater müßte für den Unterhalt des Kindes wie ein ehelicher 
Vater haften. Altersgrenze, Abfindungsrecht und Erbabfindung brauchen ſich da 
nicht breitzumachen, wo der eheliche Vater dieſe Rechte nicht hat. Ein ehelicher 
Vater kann ſein Kind nicht abfinden. Will man die uneheliche Vaterſchaft etwa 
prämiieren, indem man ſie durch das Abfindungsrecht bevorzugt?! Gewiß kann 
der eheliche Vater über ſein Kind einen Unterbringungsvertrag ſchließen. Dieſer 
bindet aber nur den Vater und die Pflegeſtelle. Die Anſprüche des Kindes gegen 
den Vater bleiben unberührt. Die Anſprüche des unehelichen Kindes müſſen 
ebenſo kräftig ſein. Sonſt iſt es für junge Leute, namentlich unpfändbare Arbeiter, 
bequemer, uneheliche Kinder zu haben, während es in der Tat recht viel unbequemer 
fein müßte. Zu den Bequemlichkeiten des außerehelichen Geſchlechtsverkehrs gehört 
auch die exceptio plurium, die Einrede: in der Empfängniszeit hätten mit der 
Mutter mehrere Männer verkehrt, ſo daß die Vaterſchaft nicht beweisbar ſei. 
Wenn der Verkehr mit einem zweiten Manne bewieſen wird, iſt das Kind um 
ſeinen Hauptnähranſpruch geprellt, betrogen. Die Begründung, die der exceplio 
plurium gegeben wird, iſt die: es ſei für das leichtſinnige Mädchen zu verlockend, 
wenn ſie von einem armen Teufel Mutter geworden iſt, einen reichen jungen Mann 
zu verführen, um von dieſem die Unterhaltsbeiträge zu erhalten. Dieſe Begründung 
greift aber völlig fehl! Selbſtverſtändlich iſt ein Geſetz falſch, durch welches auch 
nur ein Heller Unterhaltsgeld in die Hände der Mutter ſo gelangt, daß dieſe 
perſönlich Vorteil davon hat. Selbſtredend wären ſolche Vorteile eine Prämie auf 
die Unzucht. Die Unterhaltsbeiträge dürfen nur dem Kinde zugute kommen, die 
Mutter aber nicht einmal entlaſten, höchſtens ſo weit, als erforderlich, um das 
Intereſſe am Kindesmord und an Verſchleppung des Kindes auszutilgen. Unter 
dieſer Vorausſetzung, daß nur das Kind die Unterhaltsbeiträge erhält, behütet von 
einem Vormund, der zwiſchen Kind und Mutter zu unterſcheiden imſtande iſt, kann 
die exceptio plurium ruhig fortfallen. Jede Lockung für die Mutter fehlt j 
dann. Wer aber außerehelich verkehrt, weiß, welche Folgen es haben kann und 
verdient dann, an den Folgen teilzunehmen. Es handelt ſich um Riſikofolgen. Die 
menſchliche Gemeinſchaft kann fordern, daß nicht nur jede bewieſene Blur 
verwandtſchaft durch Unterhalts- und Erziehungsleiſtung anerkannt wird, ſondem 
auch, daß jeder, der eine Handlung beging, die ein Hilfsbedürfnis herbeiführen 
konnte, an der darauf folgenden Hilfeleiſtung nach Kräften teilnimmt. Die außer 
eheliche Zeugung iſt ja kein Vergehen. Sie iſt aber ein Handeln auf eigene 
Gefahr bei voller Kenntnis der möglichen Folgen. Es widerſpricht daher auch in 
nichts den alten Grundſätzen unſeres Rechtes, wenn man jeden Handelnden fur 
die ganze Folge haftbar macht. Er mag ſich an Mithandelnden pro rata erholen. 
Dem Kinde gegenüber aber hafte jeder aufs Ganze. Darüber, wie da ſchon von 
einer behördlichen Stelle aus die Laſt verteilt werden mag, werden wir ſogleich 
reden. Durch Ausräumung der exceptio plurium werden die meiſten Unterhalts 
prozeſſe ausfallen. Es wird nur die einfache Beſtreitung des geſchlechtlichen Verkehrs 
übrig bleiben. Und dieſe Ableugnung kann man natürlich nicht aus der Welt ſchaffen. 
Die Zeugeneide der Mutter werden aber um ſo unverdächtiger werden, je mehr es 


Recht und Leiden der unehelichen Kinder. 533 


gelingt, ſie ſelbſt von jedem Gewinn aus der Unterhaltspflicht des als Vater 
Beanſpruchten auszuſchließen. 

Ein weiterer Nachteil für das uneheliche Kind iſt Form und Dauer des 
Zivilprozeſſes. Es iſt unerträglich, daß die Frage nach der Erfüllung der Unterhalts— 
pflicht von privater Geltendmachung und Verhandlung abhängt. Wenn der Bor: 
mund ſpät ernannt wird oder ſich endlich entſchließt, gegen den ſich ſträubenden 
Erzeuger Klage zu erheben, könnte das Kind längſt verhungert ſein. Ich habe bei 
dem Berufsvormündertage in Dresden vor einigen Jahren den Vorſchlag gemacht, 
die Unterhaltsbeitreibung von Amts wegen vorzunehmen. Man opponierte damals, 
da ſolche Verknüpfung des Staatsintereſſes mit einem Einzelſchickſal über den 
Rahmen der Staatsaufgaben hinausgehe. In der Fürſorgeerziehung ſchon ſieht 
man die lebendige Widerlegung dieſes Einwandes durch den Staat ſelbſt. Das 
Intereſſe des Staats an der Verhütung der Verwahrloſung iſt nicht größer, als 
ſein Intereſſe an Verhütung der Not und Verkümmerung der unehelichen Kinder. 
Denn Verkümmerte entarten, und Entartung iſt noch unheilbarer als Verwahrloſung. 

Zudem leſen wir in dem groß angelegten Werke von Klumker und Keller 
„Säuglingsfürſorge und Kinderſchutz in den europäiſchen Staaten“ 
(z. B. Bd. J, Spezieller Teil, Seite 1085), daß auch andere Staaten dieſe Aufgabe 
zu übernehmen bereit ſind. So heißt es zu § 19 eines norwegiſchen Geſetz— 
entwurfes: „Wie unter den allgemeinen Bemerkungen angeführt, nimmt man an, 
daß die Beitreibung des Unterhaltsbeitrages durch öffentliche Veranſtaltung ge— 
ſchehen muß.“ ö 

Geſtützt auf dieſe Tatſache kann ich daher meine damaligen Forderungen 
heute wiederholen: 

1. Überall da, wo die richtige Behandlung unehelicher Kinder durch Private oder Armen— 
behörden nicht von vorhinein gewährleiſtet iſt, haben die öffentlichen Behörden von Amts wegen 
zugunſten der Kinder einzugreifen. Sie haben deren Ernährung, Kleidung, Wohnung und Er— 
ziehung ſicherzuſtellen. 

2. Von Amts wegen haben dieſe Behörden — Vormundſchaftsbehörde oder Vormundſchafts— 
gericht — die Erzeuger des Kindes feſtzuſtellen, und zwar nicht im Prozeß, ſondern in einem 
formloſen verwaltungsmäßigen Verfahren, das mit einer von Amts wegen betriebenen Vollſtreckung 
endet. Gegen den Schlußbeſcheid mag der Intereſſent im ordentlichen Prozeſſe Widerſpruchsklage 
erheben, welche jedoch keine aufſchiebende Wirkung hat. 

3. Um dieſes Vorgehen der Behörden zu erleichtern, iſt, wie im norwegiſchen Entwurfe 
gleichfalls vorgeſehen, die Schwangere zu verpflichten, im fünften, ſpäteſtens im ſechſten Monat 
ihren Zuſtand durch einen Amtsarzt feſtſtellen zu laſſen, welcher Amtsarzt dann die Behörden nach 
den Angaben der „Patientin“ zu benachrichtigen hat. Die Erklärung der Schwangeren iſt ein⸗ 
gehend zu protokollieren und an Eides Statt zu verſichern. 

4. Der von dem Manne vorzuſtreckende Betrag iſt nicht zu hinterlegen, ſondern der Kaſſe 
der betreibenden Behörde zu übergeben, damit er bei Geburt des Kindes unmittelbar zur Verfügung 
ſteht. Augenblicklich kann ja eine Einſtweilige Verfügung auf dieſe Vorlegung und Vorſtreckung 
ergehen. Aber das Geld wird hinterlegt und kann von der Hinterlegungsſtelle nur ſo umſtändlich 
herausgegeben werden, daß es im Augenblicke der erſten Not eben fehlt. 

5. Die Einrede der mehreren Beiſchläfer ſoll fortfallen. Wohl aber kann die betreibende 
Behörde von mehreren Beiſchläfern Teilbeträge erheben, wenn ſie das für billig und zweckmäßig hält. 


Solange dieſer Betrieb von Amts wegen nicht durchzuſetzen iſt, ſollte man 
die Reihe der Schützer des unehelichen Kindes erweitern. Bisher iſt die Rechtslage 
folgende. Die unehelichen Eltern und ſozial arbeitende Vereine haben keine Legitimation 
zu Klagen und Rechterſtreitung für das Kind. Bei Beſchwerden über behördliche 
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Anordnungen iſt das anders. Die Legitimation des unehelichen Vaters und der 
ſozial arbeitenden Vereine zur Beſchwerde im Intereſſe des Kindes iſt für gewiſſe 
Fälle vom Kammergericht bejaht worden. Es herrſcht da jedoch im ganzen eine 
der Rechtsſicherheit abträgliche Unklarheit. Da könnte Klarheit durch Einſchaltung 
eines Aktes der Vormundſchaftsbehörde geſchaffen werden. Es müßte für Fülle, 
in denen die Kraft und Wärme der Vormundſchaft für Erkämpfung des dem Kinde 
Dienlichen nicht ausreicht, der Vormundſchafts behörde die Befugnis erteilt werden: 
„durch Beſchluß dem unehelichen Vater oder dem ſozial arbeitenden 
Vereine das Recht zur Vertretung des Kindesintereſſes im Spezialfall 
zuzuſprechen.“ 
Wichtiger noch wäre es, wenn wir alle unehelichen Kinder unter behördliche 
Aufſicht ſtellen könnten. Es iſt mir bekannt, daß an gewiſſen Stellen rechtliche 
Bedenken von juriſtiſcher Seite erhoben werden, wenn der Gedanke einer allgemeinen 
Aufſicht über uneheliche Kinder auftaucht. Ich muß nun geſtehen, daß ich es mit 
dem Kunſtwart ſtets für ein gutes Zeichen für den Wert einer Sache halte, wenn 
gegen ſie nichts vorgebracht werden kann als „juriſtiſche Zweifel“ oder „rechtliche 
Bedenken“. Wenn ſolche nicht bei jeder Sache zu konſtruieren wären, dann wäre 
in den meiſten Zivilprozeſſen ſtets nur eine Seite von einem Rechtsanwalt ver— 
treten, nämlich die, an deren Recht eben keine juriſtiſchen Zweifel beſtänden. Die 
rechtlichen Bedenken gegen die Aufſicht über uneheliche Kinder ſind aber völlig un— 
begründet. Sie werden zumeiſt darauf geſtützt, daß nach dem BGB. die uneheliche 
Mutter das Recht der Sorge für die Perſon ihres Kindes beſitzt. Aber ſchon nach 
bürgerlichem Rechte iſt das Mutterrecht nicht unbeſchränkt. Der Vormund beſitzt 
nämlich nicht nur die Sorge und Vertretung in Vermögensangelegenheiten, ſondern 
auch die geſetzliche Vertretung in Perſonenſorgeangelegenheiten. Sobald, nehmen wir 
das Beiſpiel, die Mutter ihr Kind einer anderen Perſon übergibt, iſt eigentlich 
eine Mitwirkung des Vormundes nötig. Denn die Übergabe mit der Beredung 
der Aufbewahrung iſt ein Vertrag, der zwar nur die Mutter und die Pflegeperſon 
bindet, aber auch die Rechtsverhältniſſe des Kindes berührt, ſo daß dieſes, bzw. 
ſein geſetzlicher Vertreter, ein Wörtlein mitzureden hat. Wir wollen das aber dahin— 
geſtellt ſein laſſen. Maßgebend iſt Art. 55 Einführungs-Geſetz zum BGB. Dieſer hebt nur 
privatrechtliche Beſtimmungen des Landesrechts auf. Die öffentlich-xechtlichen aberſind 
nur aufgehoben, wo das ausdrücklich geſagt iſt. Das Recht des Staates auf 
Durchführung ſeiner Geſundheits- und Wohlfahrtspolizei iſt alſo völlig unberührt 
und mindeſtens ebenſo umfaſſend wie vor 1900. Wenn der Staat etwa zur 
Bekämpfung der Tuberkuloſe landesgeſetzlich oder durch Verordnung feſtlegte, daß 
die Kreisärzte alle Jahre ſämtliche Kinder einer gewiſſen Altersklaſſe auf ihren 
Geſundheitszuſtand zu unterſuchen hätten, ſo kann man gegen die Ausführung nicht 
etwa die im BGB. ſtehende elterliche Gewalt des Vaters ins Feld führen. 
Deshalb hat auch unſer Düſſeldorfer Regierungspräſident keine rechtlichen Be 
denken gehabt, und jo beſteht eine Verordnung, die eine weitgehende Auflid: 
ermöglicht. In Lennep beſucht infolgedeſſen der Kreiskommunalarzt alle unehe 
lichen Kinder. Wo ſeine Kraft nicht ausreicht, da kommt die vom Verein für 
Säuglingsfürſorge feſtangeſtellte Fürſorgerin hin. Um Konflikte zwiſchen Waiſen— 
pflegerinnen, Vormünderinnen und genannten Sanitätsperſonen zu verhüten, finden 
monatlich Vormünderinnenabende ſtatt, in denen dieſe mit den Sanitätsperſonen 
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die Fälle beſprechen und ihre Pläne machen. Unſere Säuglingsſterblichkeit ſchwankt 
zwiſchen 6 bis 8%, während der Reichsdurchſchnitt etwa 20% beträgt. Beſtehen 
gegen die Herbeiführung einer ſolchen Verringerung der Sterblichkeit am Ende auch 
rechtliche Bedenken? 

Daß weiter ſchon längſt die Stadt Leipzig die Ziehkinderaufſicht ausgedehnt hat 
auf alle unehelichen Kinder, alſo insbeſondere auch auf diejenigen, die ſich in der 
Pflege der eigenen Mutter befinden, iſt bekannt. Sollte etwa auch Leipzig da die 
Reichsgeſetze mit Füßen treten? Im Gegenteil, ich möchte raten, daß man die 
Leipziger Einrichtung durch Landesgeſetz zur allgemeinen Einführung brächte, 
mit der Maßgabe allerdings, daß für unſere trefflich arbeitende weibliche Einzelvor— 
mundſchaft Raum bleibt. Das uneheliche Kind braucht für ſeine Rechtsangelegen— 
heiten einen beamteten, für ſeine ſanitären einen hygienekundigen Schützer, der eine 
große Zahl von Schützlingen behandelt, für ſeine perſönlichen Angelegenheiten, be— 
ſonders aber die religiöſe Erziehung, einen beſonderen, am beſten weiblichen Vor— 
mund, den es allein beſitzt. 

Nun möchte ſich vielleicht ein Einwurf gegen ſolche Beſtimmungen über 
ſanitäre Kinderaufſicht auf $ 6 GewO. ſtützen wollen, weil dieſer nur jagt, daß 
ſich die GewO. nicht auf „Erziehung von Kindern gegen Entgelt“ bezöge. Ja, 
mit den anderen befaßt ſich aber die GewO. erſt recht nicht. Deshalb konnte 
auch Württemberg das Geſetz vom 16. Auguſt 1909 erlaſſen, welches ſich nicht auf die ent— 
geltlich untergebrachten Kinder beſchränkt, ſondern die Aufſicht auf alle bei 
Fremden untergebrachten Kinder erſtreckt. 

So komme ich zu der Anſicht, daß nicht BGB. und GewO. durch un: 
beſchränkte ſanitäre und Wohlfahrtsaufſicht über die unehelichen Kinder verletzt 
wird, überhaupt kein Geſetz; — höchſtens eines, das aber bei uns Deutſchen hoffent— 
lich nicht gilt, das „Geſetz“ der Trägheit! 

Ein Problem, das gleichfalls an verſchiedenen Orten bejahend gelöſt worden 
iſt, iſt die Frage, ob Behörden, Armenverwaltungen das Notwendige ſtets vor— 
legen und dann erſt zum Rückgriff gegen die privaten Verpflichteten ſchreiten ſollen. 
Bekannt iſt es, daß Ungarn die hilfsbedürftigen unehelichen Kinder als Staats— 
kinder erzieht ohne Rückſicht auf die Erſatzanſprüche gegen Private. Die Kinder 
werden mit ihren Müttern in große Aſyle aufgenommen, wo die Kinder auch 
ſpäter bleiben. Der Gedanke, von Staats wegen für dieſe Kinder zu ſorgen, iſt 
ja gut. Man muß aber bedenken, daß Anftaltserziehung nur unter beſtimmten 
Vorausſetzungen Vorzüge hat, bei anderen aber auch Nachteile. Es iſt nämlich 
ſchwer, in der Anſtalt für ein ſelbſtändiges Leben zu erziehen, es iſt ſchwer, in der 
Anſtalt auch dem familienhaften Frohſinn Recht und Stätte zu gewähren. Auf der 
anderen Seite ſind private Pflegeſtellen ſchwerer im Auge zu behalten. 

Ein beſonders ſchwieriges Kapitel iſt die bisherige Art des Avancements des 
unkorrekt geborenen, unehelichen, Kindes in den Rang des korrekt, nämlich ehelich, 
geborenen. Vollſtändig gelingt das Avancement wegen der früher erwähnten 
Geburtsurkunde eigentlich nicht, es müßten denn große Glücksfälle in vorgerücktem 
Lebensalter die nachſchleichenden Geſpenſter der Erinnerung verſchütten und fort— 
bannen. Die Chelichfeitserflärung iſt ſehr umſtändlich. Aber da kann man 
wenigſtens noch ſagen, wo ein Wille iſt, da iſt ein Weg, und der Weg wird gemacht, 
auch wenn das den Antrag vorbereitende Amtsgericht viel Arger und unnötige 
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Arbeit dabei hat. Schlimmer verbaut iſt der Weg der Adoption. Gegen die 
Annahme an Kindes Statt richtete man Barrieren der Vorſicht auf. Und Vorſicht 
iſt in der Tat geboten. Da lauert z. B. das kinderfreſſende Ungeheuer des Kinder: 
handels, die Verſchleppung unter dem Vorwande und unter dem Schutze der 
Adoption. Wenn nämlich die Kindesannahme unſeres BGB. einmal vollzogen und 
beſtätigt iſt, tritt das Kind in die völlig unkontrollierte Gewalt der Adoptiveltern 
Die natürlichen Eltern verlieren ſogar jedes Verkehrsrecht. Daher merkt es niemand, 
wenn Adoptiveltern ſo ein kleines Weſen verſchleppen, im Auslande weiter ver 
kaufen. Wer nicht weiß, daß dies geſchieht, fragt erſtaunt: „wer mag denn ſo ein 
fremdes Kind? Im allgemeinen werden eher Eltern geſucht, Pflegefamilien als 
Kinder!?“ Die Tatſache aber beſteht. Auch aus meinem Gerichtsbezirke ſind in 
den letzten Jahren zwei Kinder verſchwunden, freilich ohne vollzogene Adoption. 
Sehr oft hängt die Verſchleppung mit dem Mädchenhandel zuſammen. Die Kinder 
werden planmäßig für unſittliche Zwecke erzogen. Wieder andere werden an 
Bettler verkauft, manchmal verkrüppelt oder geblendet. Bei Wallfahrtsorten in 
Polen uſw. ſitzen ſie dann, um für die Kaſſe ihres Chefs, des Oberbettlers, Mit: 
leid zu erregen und Geld zu erwerben. Etwas Schändlicheres iſt nicht leicht 
denkbar. Und eine gewiſſe Sorte von Zeitungsannoncen, nach denen „Kind gegen 
einmalige Vergütung“ angenommen wird, iſt mit Mißtrauen zu betrachten.!) Alſo 
Vorſicht iſt gewiß am Platze. Sie wird aber in ganz verkehrter Weiſe geübt. 
Wer ein eheliches Kind hat, kann unter keinen Umſtänden adoptieren. Wer uneheliche 
Kinder hat, kann adoptieren, was er will, auch wenn er damit den „Kuckucken“ 
die Ernährung völlig entzieht. Dann kommt das Erfordernis des Alters von 
50 Jahren ſeitens der Adoptiveltern, von dem Befreiung bewilligt werden kann. 
Dem Kinderhandel iſt das nicht ſtörend; er mag leicht die erforderlichen Fünfzig— 
jährigen aufbringen. Störend iſt die Umſtändlichkeit des Befreiungsverfahrens nur 
für die gewöhnlichen ehrlich gemeinten Kinderannahmen, die oft nur aus Angſt vor 
dem Verfahren unterbleiben, auch von manchen mit der Vorbereitung der Geſuche 
befaßten Amtsgerichten ungern behandelt werden. Man rät den Beteiligten dann 
ab, um die Schererei mit den Formalien rügenden höheren Inſtanzen zu vermeiden 
(Landgerichts- und Oberlandesgerichtspräſident und Juſtizminiſter). Weit wirk— 
ſamere Vorſicht wäre an Stelle dieſer Hinderniſſe und Hemmniſſe die Wiederein— 
führung der „adoptio minus plena“ für den Regelfall. 

Unſere Adoption iſt die vollſtändige. Das Kind geht ganz in Familie und 
unkontrollierte Obhut der Annehmenden über. 2) Nur ein Erbrecht erhalten die 
Adoptiveltern nicht. Um dem Kinde eine geſicherte Stellung zu geben, wäre auch 
die „weniger vollkommene Adoption“ geeignet. Leider iſt ſie dem Geſetze völlig 
unbekannt. Wenn die Adoptiveltern den Namen geben und eine Erziehung leiſten, 
ſo iſt das für das Kind Wünſchenswerte erreicht. Das für die Adoptiveltern 
Wünſchenswerte iſt gleichfalls nur, das Kind tatſächlich zu beſitzen und es erziehen 
zu dürfen. Ob der Titel zu dieſem Beſitze gerade die vollſtändige elterliche 
Gewalt iſt, berührt das Empfindungsleben dieſer Eltern weniger. Man nähere die 
durch Adoption erworbene Gewalt noch mehr der vormundſchaftlichen und ſetze im 


1) Vgl. Näheres in dem Bericht des Aſſeſſors Tormin bei der Tagung der „Deutſchen 
Zentrale für Jugendfürſorge“ (Berlin C., Wallſtraße) zu Darmſtadt 1913. 
2) Bgl. Genaueres SS 1757 ff., beſonders aber auch §S 1763 BGB. 
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Bedarfsfalle neben den Adoptivvater einen Erziehungspfleger. Adoptiveltern und 
Pfleger ſollen jährlich an das Vormundſchaftsgericht berichten. Die Waiſenpflegerin 
ſoll das Kind regelmäßig beſuchen. Dann iſt der größtmögliche Schutz gewähr— 
leiſtet und doch der ganze Vorteil der Kindesannahme erzielt. 

Man hat vielleicht aus meinem Bemühen, völlige Gerechtigkeit für das 
uneheliche Kind zu erzielen, eine Note ſcharfer Mißbilligung an die Adreſſe der un— 
ehelichen Mutter herausgeleſen. Damit las man richtig. Die uneheliche Zeugung 
ſt von jedem, der ſein Volk liebt, zu mißbilligen, und zwar vor allem, weil ſie 
eben doch die Urſache jo vieler Leiden unſchuldiger Kinder iſt. Leiden, die ein 
noch ſo wohlwollendes Geſetz nicht ausräumen kann. Dennoch muß ich ſelbſt— 
verſtändlich der öffentlichen Meinung das Recht beſtreiten, aus der Mißbilligung 
außerehelicher Zeugung einen Vorwand zu dauernder und unaustigbarer Bemäkelung 
der unehelichen Mutter zu entnehmen. Man meſſe vielmehr den Menſchen, und 
insbeſondere das Weib, an der Erfüllung ſeiner Pflicht am Kinde. Und 
in dieſer Beziehung kann ſich unter Umſtänden eine uneheliche Mutter einer ehelichen 
Mutter überlegen zeigen. 

Die uneheliche Mutter aber, die redlich für ihr Kind geſorgt und ſich ſonſt 
achtenswert gezeigt hat, ſollte nicht nur von der öffentlichen Meinung geachtet 
werden, ſondern auch einen Weg haben, auf dem ſie durch einen offiziellen Akt der 
Staatsgewalt für „achtbar erklärt“ wird. Viele Menſchen verlangen einen ſolchen 
Stempel. Die Form der „Rehabilitierung“ wäre freilich zu überlegen. Soll das 
Vormundſchaftsgericht ihr den Titel „Frau“ beilegen können? Oder ſoll das der 
Regierungspräſident tun? Oder genügt die Verleihung des Prädikats „Mutter“, 
im Sinne des Rechts, dieſes Prädikat dauernd beim Namen als Zuſatz zu führen, 
wobei zwar die uneheliche Mutterſchaft, aber auch die behördliche Ehrung jedem 
klar würde? Es wäre m. E. Aufgabe eines Bundes für Mutterſchutz, hier auf 
einen Weg zu ſinnen und ihn auch uns vorzuſchlagen. 


Nun einige Mitteilungen aus einem neuen, auf exakter Forſchung beruhenden 
Buche,!) um zu zeigen, wie wichtig es, auch abgeſehen von der Gerechtigkeit, ſein 
würde, die Stellung der unehelichen Kinder zu heben und ihre Leiden zu mindern. 


I. Von 1000 lebendgeborenen Kindern ſtarben in Preußen im 1. Lebensjahre von 1901—1904 
von Ehelichen 177 von Unehelichen 325. 

Auch erreicht von den Ehelichen ungefähr ½ das heerespflichtige Alter, von den Unehelichen 
nur etwa ½,. N 

II. Von im Jahre 1905 in Bayern zur Zwangserziehung aufgenommenen Mädchen waren 
30,5 % unehelich, von verwahrloſten Kindern zu Wien im Jahre 1904 gar 42%. Unter 1767 von 
den Kärntner Bezirksgerichten 1900 — 1904 abgeurteilten Jugendlichen waren 40,9% unehelich. 
Unter den Inſaſſen des Zellengefängniſſes Nürnberg waren unter den Dieben 33%, unter den 
Rückfallsdieben 38% unehelich geboren. Im ganzen fallen auf 100 Eheliche 15,9 einzelne Ver— 
gehen und Verbrechen, 8,6 Übertretungen, auf 100 Uneheliche 41,9 einzelne Vergehen und Ver— 
brechen, 19,4 Übertretungen. 

III. Die Beteiligung der Unehelichen an der Fürſorgeerziehung iſt nach den Statiſtiken aller 
größeren Bundesſtaaten doppelt ſo hoch wie an der Geburtenzahl, und dies trotzdem die Unehelichen 
ſich vorher ſchon wieder um die Hälfte vermindert hatten. Es muß alſo, abgeſehen von der 
mangelhafteren Arbeit von Eltern und Vormund, auch die armenpflegliche Einwirkung aller erzieh— 


1) Gruhle, „Die Urſachen der jugendlichen Verwahrloſung und Kriminalität“. Berlin. 
Jul. Springer, 1912. 453 S., 18 M. 
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lichen Elemente entbehren. Nach Gruhle iſt die Beteiligung der Unehelichen an der Verwahr— 
loſung 3—5 mal größer als an der jugendlichen männlichen Bevölkerung. 0 

IV. In der militäriſchen Tauglichkeit ſtehen die Unehelichen hinter den Ehelichen um etwa 
18% zurück. Gruhle ſagt mit Recht: „Die formale Unehelichkeit an ſich begründet alſo offenbar 
keine körperliche Minderwertigkeit, ſondern das Schickſal der Unehelichen greift beſtimmend 
in die Qualität ihrer körperlichen Leiſtungen ein.“ Gruhle errechnet dann weiter aus 
dem durchaus nicht übergroßen Anteil der Unehelichen an Krankenbeſtand, Idiotie und Irrenhaus 
inſaſſen, daß die Nachteile der Unehelichen nicht aus einer beſonderen Anlage ſtammen, jondern 
daß die unglücklichen Verhältniſſe, unter denen die unehelich Geborenen heran— 
wachſen, es ſind, die deren hohen Anteil am Verbrechen und an der Verwahrloſung 
bedingen. 


Alſo: unſere Verhältniſſe machen die Unehelichen zu Verwahrloſten und zu 
Verbrechern! Welches Streiflicht fällt von dieſer Erkenntnis aus auf die Rolle 
unſerer Strafjuſtiz überhaupt! Mit welchem Empfinden ſteht man nach dieſer 
Erkenntnis als Richterkommiſſar vor dem Schaffott, auf dem eben als Raubmörder 
verdientermaßen hingerichtet wird ein Weſen, in deſſen Akten man las: Seine 
Mutter war die ledige Dienſtmagd Chriſtine Müller; aus ihrer ſpäteren Ehe 
gingen 12 Kinder hervor, die ſämtlich gut gediehen und einen redlichen Leben: 
wandel führen. Sein Vater, damals Schlächtergeſelle, war zum Unterhaltzahlen 
verurteilt, konnte aber niemals zur Zahlung bewogen oder gezwungen werden. 
Wenn ſein Lohn gepfändet wurde, entwich er, bis Vormundſchaftsrichter und Vor— 
mund ermüdet waren und ihn in Ruhe ließen. Später heiratete der Vater, hatte 
gleichfalls 10 eheliche Kinder, die alle gut gediehen ſind, und iſt heute Stadt— 
verordneter und Obermeiſter feiner Innung, ein angeſehener Mann. Sein unehe— 
liches Kind aber hat er verkommen laſſen. Die Armenpflege mußte ſich des Kindes 
annehmen. Sie gab es erſt in Reihenpflege, dann dem Mindeſtverlangenden in 
Koſt und Logis. Der Mindeſtverlangende war ein Orgeldreher, der das Kind 
mitnahm, wenn er zur Kirmeß zog. Unterwegs mußte das Kind ſich ſelbſt be 
köſtigen, d. h. betteln und ſtehlen. Das ſteht in den Akten und noch mehr zwiſchen 
den Zeilen. — Als im Urgrund des Seins die Nornen ihre Lieder ſangen, da 
ſangen ſie dieſem Kinde, daß es eine feine, ſüße Seele habe, daß ſein Leben ihm 
Gelegenheit zu hohen, edlen Taten geben werde, Wohltäter und Erlöſer leidender 
Menſchen ſolle es fein. So ſangen dem holden Weſen von einſt die Nornen. 
Und heute tilgt des Scharfrichters Schwert dieſes gleiche Weſen aus als ein 
Ungeheuer! 

Und wer trägt die Schuld? Oder vielmehr: wer von uns trägt an dieſer 
Schuld nicht?! 
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J. 
An Bord: „Leopoldville“, Buſen von Guinea. 
Lieber Freund! 

Ich habe verſprochen, Dir ein wenig 
von meiner Reiſe den Kongofluß hinab zu 
berichten, und benutze nun die unfreiwillige 
Muße, die die Seereiſe heim nach Antwerpen 
mit ji) bringt, dazu, mein Verſprechen ein⸗ 
zulöſen. 

Ich habe Dir früher mitgeteilt, daß ich 
meine Station Liſaka bereits Ende Juni 
verlaſſen habe, um von da die ſiebentägige 
Fußreiſe durch den nördlichen Teil meines 
Territoriums nach Iſaka zurückzulegen, der 
kleinen Transportſtation am linken Ufer des 
Momboyofluſſes, die, wie Du Dich wohl 
noch von Deinem eignen Aufenthalt in dieſen 
Gegenden entſinnſt, das Bindeglied zwiſchen 
der Liſakaregion und der ganzen übrigen 
Welt bildet. Hier beabſichtigte ich den 
Dampfer zu erwarten, der mit meinem 
Nachfolger flußaufwärts kommen und mich 
mit hinab nach Coquilhatville nehmen ſollte. 

Dich, der Du weißt, wie wohlfeil Neger— 
popularität zuweilen iſt, nimmt es wohl 
nicht wunder, wenn Du hörſt, daß ich auf 
dieſer ganzen ſiebentägigen Reiſe Gegenſtand 
fortwährender Vertrauens- und Dankes⸗ 
verſicherungen war. In den Dörfern um: 
ringten mich Deputationen mit den Häupt⸗ 
lingen und den Alteſten an der Spitze. 
Alle bedauerten mit der dem Neger inne— 
wohnenden energiſchen Beredſamkeit, meiſt 
wirr durcheinander, daß ich, der zwei Jahre 
lang ſo gut für Ordnung unter ihnen geſorgt, 
ruhige Verhältniſſe in dieſer unruhigen 
Gegend geſchaffen und den Wohlſtand des 
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Landes vermehrt hätte, nun nach Hauſe nach 
Europa zurückreiſen wolle — na m'putu. 
Die allgemein benutzte Redensart lautete 
ungefähr ſo: Wenn der Gouverneur ſelbſt — 
Bula matadi mongo — hier geweſen wäre, 
ſo hätten wir alle — Männer, Frauen und 
Kinder — ihn gebeten, dich noch ein Jahr 
behalten zu dürfen. 

Auch Du haſt Dich wohl einmal in der 
augenblicklichen Zerſtreutheit von der naiven, 
eiteln Selbſtzufriedenheit verleiten laſſen, die 
nicht ausbleibt, wenn man ſich als Wohltäter 
eines ganzen Volkes ſieht und von ſich wie 
von einer Art Apoſtel ſprechen hört. In 
dieſem Fall haft Du wahrſcheinlich, gleich 
mir, ſofort Dein ſeeliſches Gleichgewicht 
wiedergewonnen oder haſt vielleicht ſogar 
irgendwo einen leichten ſchmerzlichen Stich 
geſpürt, wenn einer der Sprecher der 
Deputation Dich im letzten Augenblick — 
mit einem flüchtigen blanken Reſt von Glanz 
im Auge, der von der letzten Abſchiedszähre 
herrührte — darauf aufmerkſam machte, daß 
das Huhn, das Dir ſoeben feierlich überreicht 
wurde, 3 Francs koſte, gleich 60 Meſſing⸗ 
ſtangen, und daß Du noch einige Centimes 
ſchuldig ſeieſt für die Fiſche, die Du bekamſt, 
als Du das letzte Mal durchs Dorf zogit. 
Dieſe Abſchiedszeremonien wiederholten ſich 
in allen Dörfern, aber obwohl ich nie ſo 
gefeiert worden bin wie auf dieſer Reiſe, 
hatte ich doch zuletzt das klare Gefühl, daß 
den Leuten ein Stein vom Herzen fiel, wenn 
ſie mich zwiſchen dem Maniok und den 
Bäumen nach Norden zu verſchwinden ſahen. 

Auch der Neger im Urwald iſt nicht 
ganz zufrieden mit dem, was er hat. Auch 
er denkt ſich beſtändig die Möglichkeit von 
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etwas Beſſerm aus. Vielleicht kommt eines 
Tages der ideale weiße Mann. Er, der 
alle die haarſträubenden Lügengeſchichten 
von dem ſchwarzen Nächſten und dem Nachbar- 
dorf glaubt, der reiche Geſchenke nach rechts 
und links austeilt für nichts und wieder 
nichts, und der die Abgaben zu erheben vergißt. 

In einem Dorf kam es zu einem großen 
Aufſtand, und das ganze Empfangszeremoniell 
ging in Stücke, weil ich dort einige Zeugen 
in einer Rechtsſache einberufen mußte, die 
vor dem Gericht in Coquilhatville ſchwebte. 
Die Zeugen nahmen die Sache mit männ— 
licher Ruhe hin, und die Männer aus dem 
Dorf, die zu Dutzenden herbeigekommen 
waren, tröſteten einander gegenſeitig. Da⸗ 
gegen bedurften mein Freund Lokako, der 
Häuptling, und ich aller unſrer Redetalente, 
um Frauen und Kinder zu beruhigen, die 
über das Unglück heulten und weinten. 
„Sie ſterben, ſie ſterben!“ riefen die alten 
Frauen, während die Tränen in Streifen 
über ihre ſchmutzigen Geſichter und die 
nackten, beſtaubten Oberkörper hinabrannen. 
Lokako und ich, wir mußten uns vieler 
kräftigen Worte bedienen, um die Leute davon 
zu überzeugen, daß die drei Männer, die 
fort mußten, um zugunſten eines Dorfkindes 
ihr Zeugnis abzulegen, nicht den geringſten 
Schaden erleiden würden, wenn ſie die 
Dampferreiſe hin und zurück nach Coquilhat⸗ 
ville zurücklegten. 

Nichtsdeſtoweniger waren die drei Männer 
bei der Abreiſe von hundert tröſtenden und 
wehklagenden Dorfbewohnern beiderlei Ge— 
ſchlechts und aller Altersſtufen umgeben, 
während Lokako der einzige war, der ſeine 
repräſentativen Pflichten mir, dem fortreiſenden 
Apoſtel gegenüber, nicht vergaß. 

In der Station Bombomba, wo ich mich 
auf der Durchreiſe einen Tag aufhielt, wohnte 
ich der Ablöſung des alten Stationschefs bei, 
der gleichfalls nach Europa heimkehren ſollte, 
und der im übrigen das Glück hatte, ziemlich 
ſchnell mit dem Walboot befördert zu werden, 
während ich, der ich den Dampfer Ende Juni 
oder Anfang Juli erwartet hatte, zwei Monate 
in Iſaka liegen bleiben mußte. 

Iſaka iſt eine abgeholzte, vom Regen aus— 
gewaſchene und gefurchte Sandbank am linken 
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Ufer des Momboyo. Für gewöhnlich hauſen 
dort nur ein Waldhüter und ein paar Fiſcher 
mit ihrer Familie. 

Demjenigen, der nicht an ſich ſelbſt genug 
hat, bietet dieſe weiße Bank mit dem Bambus⸗ 
haus in der Mitte und den kleinen Hütten 
der ſchwarzen Reiſenden in ehrerbietigem 
Abſtand, umrahmt von ſchwarzem Wald und 
einem trüben Fluß, einen ungewöhnlich 
triſten, unfruchtbaren Anblick. Melancholische 
Dampferführer, die mit ihrer Ladung ſluß⸗ 
aufwärts gekommen ſind und deren betrübtes 
Auge nur auf den lahmen Waldhüter und 
die alten ſtummen Fiſcher auf dem weißen 
Sande fiel, haben dem Ort den unheimlichen 
Namen: „Die Teufelsinſel“ gegeben. 

Obwohl er etwas lebendiger wird, wenn 
ich mit meinen Leuten komme, ſo gehören 
doch ein gut Teil Gemütsruhe, eine große 
Kiſte mit Büchern und viel Schreibmaterial 
dazu, wenn man die Badeſaiſon, die ich auf 
Skagen hatte verleben wollen, in dem kleinen 
einſamen Bambushaus verbringen muß. 

Glücklicherweiſe hatte ich die drei Dinge, 
und die Zeit bis zum 5. September verſtrich 
ausgezeichnet. An dieſem Tag morgens 7 Uhr 
dampfte die „Delivrance“ den Mombono 
hinab, ich ſtand auf Deck bei dem däniſchen 
Kapitän und ſchwenkte den Hut zu meinem 
Stellvertreter hin, der auf dem weißen Sande 
zurückblieb — für drei Jahre. 

Von der Reife den Momboyo und Ruki 
hinab iſt nichts andres zu bemerken, als daß 
ſie allen Reiſen auf den Nebenflüſſen durch 
den Wald gleicht. Du ſiehſt auf der drei: 
bis viertägigen Fahrt zur Mündung des Ruki 
in den Kongo nichts als Waſſer, Himmel und 
die beiden Waldwände, zwiſchen denen man 
dahinläuft. Nur entfernen ſich die Wände 
während der Reiſe langſam voneinander, und 
der breite, blanke Flußſpiegel des untern Rufi 
iſt etwas lebhafter als der ſchmale, wald⸗ 
beſchattete weiter aufwärts. Von Zeit zu 
Zeit legt das Boot an einer Station oder 
einem Dorfe an, und Du ſiehſt ein bleiches 
Geſicht oder ein paar ſchweigende Neger zum 
Boot hinabkommen und uns auf die langſame, 
träge Art empfangen, die ſo bezeichnend it 
für die Stimmung auf den kleinen Flüſſen 
am Aquator in dieſen faulen Zeiten. 
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Wenn der Dampfer von der Mündung 
des Ruki her im großen Bogen den Kongo 
hinab einbiegt und die Ausſicht auf das breite, 
helle Waſſer und auf Coquilhatville ſich vor 
einem öffnet, dann hat man das Gefühl, daß 
hier der ſchwere, ſtumme Wald nicht feſten 
Fuß mehr faſſen kann; und wenn man das 
Auge hinter die Pflanzungen ſchweifen läßt, 
ſo iſt einem, als ſähe man, wie er ſich weithin 
zurückzöge, zornig und murrend. Man meint 
auch, man ſelber ſei ein ſchwerfälliger, grim⸗ 
miger Waldmenſch geworden, und man ſieht 
halb grämlich über die parkähnlichen Hänge 
von Coquilhatville hin, die in halb ſchlum⸗ 
merndem, lächelndem Behagen daliegen und 
mit den kleinen Inſeln weiter draußen 
kokettieren und ihre roten Gebäude, ihre 
Palmen und fremden Farben in der Silber: 
fläche des Fluſſes ſpiegeln. Als ob oben im 
Walde nicht junge Männer ſäßen, mit düſterm 
Sinn und gerunzelter Stirn, und nach— 
grübelten über Familien⸗, Staats- und Raſſe⸗ 
probleme, die einen alt und klug machen, 
während man noch das Recht hat, jung und 
leichtſinnig zu ſein. 

Von Coquilhatville ging es raſch fluß⸗ 
abwärts. Nach dreitägigem Aufenthalt in 
dieſer Hauptſtation meines Diſtrikts hatte ich 
das Glück, an Bord der „Princeſſe Clementine“ 
einen Platz als überzähliger Paſſagier zu 
bekommen. In Leopoldville verlebte ich einen 
gemütlichen Abend zuſammen mit den an⸗ 
weſenden ſkandinaviſchen Kapitänen, die ſich 
auf dem Vorderdeck der „Clementine“ zu⸗ 
ſammengefunden hatten. In Thysville, wo 
man jetzt die Eiſenbahnreiſe für die Nacht 
unterbricht, fror mich dermaßen, daß ich mich 
keiner ſo intenſiven Kälteempfindung von 
irgendeiner heimiſchen Winternacht her ent⸗ 
ſinne. Einige meiner Reiſegefährten konnten 
vor Kälte nicht ſchlafen. 

Dieſe zweitägige Eiſenbahnfahrt durchs 
Gebirge von Stanleypool zum untern Kongo 
betrachte ich, ihrer Langweiligkeit wegen, als 
letzte Inſtanz des ganz natürlichen Fege— 
feuers, dem ein verirrter Waldmenſch ſich 
unterwerfen muß, um eines Tages das Glück 
zu genießen, nach dreijähriger Abweſenheit 
auf dem Balkon von „Africa“ oder 
„Compagnie francaije” in Matadi zu ſtehen, 


reingewaſchen und im neuen weißen Anzug, 
und tief unter ſich im Strom, gefeſſelt an 
eine tauſendfüßlerartige Eiſenbrücke, den faſt 
mikroſkopiſchen 4000⸗Tons⸗Dampfer zu ſehen, 
der ihn heimbringen ſoll nach dem gelobten 
Lande am Sund. 

Aber die fünf Tage in Matadi waren 
nicht leicht. 

Drei Jahre lang hat man arbeiten, 
reiſen, leſen, ſchreiben, eſſen, faulenzen und 
ſchlafen können. Hier in Matadi im Hotel, 
wo der Wind durch offne Türen und Veranda⸗ 
pforten ſauſt, wo das Licht einen blendet 
und Monotonie und Einſamkeit mehr auf 
einen einwirken als damals, als man allein 
im Urwalde war, quält einen dauernd 
nagende Ungeduld. Man kann nicht leſen, 
kann nicht ſchreiben, man kann nichts. Man 
ſucht ſeine Unruhe zu beherrſchen; man kann 
nicht; ſie wird zu Fieber. Man wankt zu 
ſeinem Bett, ſteht einige Stunden ſpäter 
wieder auf und beginnt ebenſo von vorn. 
Allen Reiſegefährten geht es ebenſo. Wir 
zuſammengebrachten Einſiedler, denen menjc)- 
liche Geſellſchaft keine Befriedigung gewährt, 
rechnen die Stunden aus bis zu unſrer 
Abreiſe aus dieſer langweiligen Stadt, die 
für uns ein triſter Warteſaal wird auf dem 
Weg aus der öden, uns verwandten Wildheit 
des Urwaldes nach Europa, dem kaleido— 
ſkopiſchen Ziel unſrer Sehnſucht, dem die 
meiſten von uns in einigen Monaten eines 
Tages von neuem erbittert den Rücken 
kehren werden. 

Von dem Aufenthalt in Matadi kann ich 
Dir noch erzählen, daß ich mir dort eine kleine 
Unbedachtſamkeit zuſchulden kommen ließ. 

Am Nachmittag vor unſrer Abreiſe mit 
der kleinen „Hirondelle“ nach Boma be— 
gleitete ich die Gefangenenkarawane, die mein 
und einiger Kameraden Gepäck vom Hotel 
zum Hafenſpeicher brachte, — um zu ſehen, 
wo die Koffer bis zum nächſten Morgen 
untergebracht würden. Zufällig kam ich in 
dem Speicher dicht hinter zwei aneinander— 
gefeſſelte Neger zu ſtehen, ohne von ihnen 
bemerkt zu werden. Die beiden hatten die 
Entdeckung gemacht, daß der Deckel einer Kiſte 
mit Konſerven loſe ſaß, und waren nun dabei, 
ſich die Taſchen mit Konſervenbüchſen zu füllen. 
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Ich beobachtete ſie halb in Gedanken, 
verfolgte die flinken Bewegungen, ſah von 
der Seite die haſtigen Diebesblicke, ſpürte in 
meiner eignen Hand die Freude des Diebes, 
der eine leckre Haſenpaſtete in die Taſche 
ſteckt, und ſtellte gleichzeitig, als der ehr— 
geizige Waldmenſch vom obern Kongo, der 
ich war, ſatiriſche Betrachtungen an über die 
vorgeſchrittne Diebeskunſt hier in den Zentren 
der Ziviliſation, bis ich mich vollſtändig ſelbſt 
vergaß, vergaß, daß ich Philoſoph, Zuſchauer 
und Menſchenfreund war, und dem plumpen 
Gefühl ſnobartiger Geſchäftigkeit erlag, die 
einen Mann in Uniform dazu zwingt, ſeine 
gerechten Hände auf die Schultern von zwei 
zitternden Sündern zu legen, die Schild— 
wache zu rufen und auf den Inhalt der 
Taſchen zu zeigen. 

Obwohl ich mir ſofort, als ich die äußerſt 
unwillige ſchwarze Schildwache — Du kennſt 
die triple expansion indignation des neu— 
ziviliſierten Soldaten über heidniſche Laſter 
— mit den Sündern zum Juſtizgebäude ab- 
ziehen ſah, die Folgen meiner Übereilung 
klar machte, habe ich ſpäter, teils vor mir 
ſelber, teils vor andern, meine Handlungs— 
weiſe zu verteidigen geſucht, leider ohne Erfolg. 

Niemand wird mir recht geben, und nun 
ſitzen die beiden armen Menſchen dort im 
Gefängnis von Matadi und büßen für die 
Haſenpaſtete, und ich ſitze hier und ver- 
ſchanze mein Gewiſſen hinter einigen arm— 
ſeligen Brocken eines unzuverläſſigen, 
exaltierten Rechtsbewußtſeins. 

Wir lagen auch mehrere Tage in Boma, 
unſerer letzten Etappe. Die abſchließenden 
Beſuche bei den Beamten der Regierung und 
die letzten Beſorgungen in den Bureaus 
wurden erledigt, und am 2. Oktober nach— 
mittags dampften wir um die Landzunge 
bei Banana mit einer friſchen Meerbriſe, 
die ſich übrigens bis jetzt gehalten hat. 

Sie iſt beſſer als eure Sumpfluft in Baſoko. 

Ich ſchreibe Dir aus Europa, ſobald ich 
Zeit finde. Dein treuer Hauptmann J. 


II. 
Kopenhagen. 
Lieber Freund! 
Ich habe Dir zuletzt aus dem Buſen von 
Guinea geſchrieben. 


Seit damals habe ich mich der Ziviliſation 
ſtufenweiſe und unmerklich genähert. 

So unmerklich, daß es mir vorkommt, 
als hätte ich vergeſſen zu folgen, und als 
befände ich mich noch tief im Zentrum des 
großen afrikaniſchen Urwalds. 

Ich habe mich hier in Kopenhagen noch 
nicht akklimatiſiert, und ich bin, wie auf der 
ganzen Reiſe, erſtaunt über das Unbeweg⸗ 
liche meines Gemütszuſtandes und darüber, 
daß mir die Fähigkeit fehlt, irgendwoher 
Eindrücke zu empfangen. 

Wir ſahen Grand Baſſam, Freetown und 
Dakar. Aber ſie blieben in unſrer Er⸗ 
innerung als vage, uns nicht berührende 
Nebelbilder haften. Auf Teneriffa fuhren 
wir mit der elektriſchen Straßenbahn von 
Santa Cruz nach der alten ſpaniſchen 
Hauptſtadt la Laguna, und wir fanden be⸗ 
geiſterte Worte für die herrliche Ausſicht 
von dort oben über die junge Stadt, den Hafen 
und den ſchönen blauen Atlantiſchen Ozean. 
Aber alles das machte keinen Eindruck auf 
unſere matten Nerven. Wir ſprachen mit 
ſpaniſchen Bauern, Eſeltreibern und Straßen⸗ 
bahnpaſſagieren von Ackerkultur, Weinbau 
und Bananenausfuhr nach England. Es 
war, als hätten wir ſtets mit den Leuten 
über dieſe Dinge geſprochen, und als lägen 
durchaus nicht dreijährige harte Strapazen 
im Urwald zwiſchen damals, als wir hier 
waren, und jetzt. 

Wir beſuchten ein Theater in Southampton. 
Und wir alten Waldbewohner ſaßen im erſten 
Parkett, überlegen kritiſierend, als hätten wir 

ſämtliche Premieren in Paris und London 
mitgemacht, obwohl wir drei Jahre lang 
nichts als Negerplaſtik und Bauchtanz geſehen 
hatten. 

Und wir ſaßen in den beſſeren Theatern 
von Bruxelles, und etwas Flußwaſſer kam 
uns in die müden Augen, wenn dieſe himm⸗ 
liſche Muſik der europäiſchen Sprache zu ſtark 
in das Soldatenohr klang, das ſich daran 
gewöhnt hat, nur den Laut flüſternder 
Blätter und das Wahrzeichen der Vogel⸗ 
ſtimmen zu ſpüren, Laute zu trinken, wie 

ein Durſtiger Quellwaſſer trinkt, und das 
jetzt in ſeiner Unerfahrenheit den Jammer 
einer Menſchenſeele oder eines Herzens Jubel 
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von einer Rampe her kaum aufzunehmen 
vermag. 

Aber das alles macht nicht den Eindruck 
auf uns, den wir erwartet haben. Alles 
erſcheint uns zu einfach und zu ſonnenklar. 
Wir ſind noch Zuſchauer und Touriſten. 
Die Kompliziertheit des europäiſchen Staats- 
lebens hat uns noch nicht in ihren Maſchen 
eingefangen. Wir ſchwimmen obenauf. Und 
während wir in den Boulevardcafes ſitzen 
und von gutem Eſſen und neuen Kleidern 
reden und alles um uns her in hohem 
Grade ſelbſtverſtändlich finden, iſt der Ur⸗ 
wald noch urlebendig in uns. 

Ich bin jetzt nach der langen Reiſe in 
der Großen Königſtraße von Kopenhagen ge— 
landet, wo ich mich vorläufig der Ruhe 
hingebe; und ich nehme an, Du wirſt es nicht 
unnatürlich finden, daß ich, der ich nur ein 
Neuling unter den alten erfahrenen Europäern 
bin, meiner Neigung folge, mid) ein wenig 
der Erinnerung an den Urwald anzujchmiegen, 
wo ich zu Hauſe zu ſein glaube und wo ich 
mich verbergen kann. 

Ich hoffe auch, daß es Dich nicht wunder⸗ 
nehmen wird, wenn ich zum vierten oder 
fünften Mal in den letzten ſechs Jahren den 
Drang verſpüre, die Erinnerung an unſere 
letzte ſrohe Begegnung im Kongo aufzu— 
friſchen. 

Wir waren uns dort eine Zeitlang aus 
den Augen gekommen. Lange waren wir 
auf Reiſen in der „Province orientale“ häufig 
zuſammengetroffen, aber dann war ich in 
einen anderen Diſtrikt gekommen, und Du 
warſt mit Deiner Dysenterie nach Europa 
zurückgekehrt. Ein Gerücht erzählte, Du 
ſeieſt jetzt wieder im Lande, aber ich wußte 
nicht, wo, und tröſtete mich wohl mit dem 
Gedanken, daß ſelbſt wenn wir zwei junge 
Menſchen von einer gewiſſen Bedeutung 
waren, ja doch nichts Auffälliges darin lag, 
daß wir einander aus den Augen verloren 
auf einem Territorium, das halb ſo groß iſt 
wie Europa. 

Ich ſaß allein auf meiner Station im 
Urwald, in die nie ein Menſch kam. Ich 
baute und exerzierte, pflanzte und erntete, 
erhob Abgaben und veranſtaltete Volks— 
zählungen, bis eines Tages ein anderer 
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weißer Mann mit einer Order in der Taſche 
kam: wir ſollten eine Station ſtromaufwärts 
am Lokolofluß anlegen, hoch oben im Walde, 
an der Grenze von Geſetz und Recht, wo 
die Myſtik des Unbekannten beginnt und der 
garſtige Beherrſcher und Schöpfer der Welt 
regiert, Ilima, das große vorgeneigte Tier 
mit den tötenden Augen. 

Ich brach auf zum oberen Lokolo. 

In dieſem Fluſſe gab es viele ſeltſame 
Fiſche. Die einen mit großen Raubtier⸗ 
ſchlünden mit ſcharfen Zähnen, andere mit 
Rüſſeln wie Schweine und andere mit Hänge⸗ 
bäuchen. Das Fleiſch von manchen war giftig. 
Die bekamen die Frauen im Dorf, denn die 
Männer wagten ſie nicht ſelber zu eſſen, 
und außerdem war alles mögliche andere 
Gewürm im Fluß, Schlangen, Eidechſen, 
Eguane und Krokodile. 

Sonſt gab es da oben nichts als Wald, 
der in das leiſe dahingleitende Flußwaſſer 
herabhing, ein Dorf und mich und meine 
Leute. Wir begannen, in der Nähe des 
Dorfes, eine halbe Stunde Wegs vom Fluß— 
ufer, zu ſällen, zu graben und zu bauen; 
und ich glaubte fortwährend, Ilima ſei mein 
einziger Nachbar, gegen Süden gebe es nur 
Märchenzauber und Myſtik, und ich ſei der 
einſamſte und ſtärkſte Mann der Welt. 

Eines Tages, als ich mein eigenes Haus 
fertig hatte und bequem und behaglich in 
einem großen, hochlehnigen Stuhl an einem 
rieſigen Tiſch im Schatten der Vorhalle ſaß 
und mir wie ein kleiner Monarch aus dem 
Alten Teſtament vorkam, empfing ich einen 
Brief. 

„Er kam von da,“ ſagte der Mann, der 
ihn brachte, und zeigte dabei nach Süden. 

„Gibt es Menſchen in dieſem Urwald?“ 
dachte ich bei mir, erbrach den Brief und las: 

„Monſieur! So und ſo .. . Einige von 
Ihren Leuten machen ſich einen Spaß daraus, 
meine Eingeborenen auf unſerem Territorium 
zu ſchikanieren .. . uſw.“ 

Darunter ſtand Dein Name. 

Unſer Territorium! Und mein Myſterium, 
das ich ſo lange bewahrt habe, bis ein 
anderer kommt und es „unſer Territorium“ 
nennt! 

Ich antwortete Dir: 
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„Monſieur! Es ſoll wegen ein paar 
hundert Quadratmeilen Land keine Feind— 
ſchaft zwiſchen uns ſein. Komm ſchnell und 
laß uns die Sache in Güte ordnen!“ 

Mein geehrter Name. 

Einige Tage darauf kamen die Leute von 
der Fährſtelle den halbſtündigen Weg gelaufen 
und brachten ſchreiend die Botſchaft: 

„Er iſt da!“ 

Der fremde Herr drüben von den andern 
Waſſern war es. Das Blut ſtieg mir in 
die Wangen, ich ſetzte den Tropenhelm auf 
und eilte davon durch die Station und das 
Dorf und auf den Waldpfad hin. 

Ja wahrhaſtig, da ſaßeſt du mitten auf 
dem Weg zwiſchen den hohen Bäumen, nackt 
bis zum Gürtel, zwiſchen allen Deinen 
lachenden Schwarzen, und Du ſangſt und 
trockneteſt Dich nach einem improviſierten 
Sturzbad ab. Rings auf Koffern und Kiſten 
lagen Deine reinen Kleider umher, und ein 
Tiſchchen war gedeckt, denn Du warſt nach 
ſieben⸗ bis achtſtündigem Marſch hungrig 
wie ein Rabe. 

Am allerſpaßigſten waren jedoch die drei 
recht zerlumpt ausſehenden Banditen, die 
Deinen privaten Hausſtand bildeten. Die 
hatteſt Du gelehrt, Guten Morgen, Guten 
Tag, Guten Abend, Gute Nacht und Adieu 
zu ſagen, und ſie ſtellten ſich nun in einer 
Reihe vor mir auf und fagten auf Kommando: 

„Guten Morgen!“ 

Du machteſt ſie darauf aufmerkſam, daß 
man mitten am Nachmittag nicht ſo ſage, 
und daß ſie recht gut wüßten, wie es heiße. 

Worauf ſie alle wie ein Mann ſagten: 

„Gute Nacht!“ 

Da auch dieſer Gruß Dein Mißfallen 
erregte, repetierten ſie alle ſünf Formeln in 
einer Leier. | 

Aber daß wir zwei einander an einem 
ſo entlegnen Orte der Welt, im Urwald bei 
Lokolo, begegnen ſollten, darüber kamen wir 
nie hinweg. Wie ging das zu? Es mußte 
alſo der Wille des Schickſals ſein, daß wir 
zwei zuſammengehören ſollten, und wir haben 
zuſammengehalten bis jetzt, obwohl wir uns 
ſpäter nicht wiedergeſehn haben. 

Wenn Du Dich einmal hier in Kopen— 
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hagen niederläßt, nachdem Du des unſtäten | 
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Lebens überdrüſſig geworden biſt, und wir 
zwei alternde Gentlemen ſind, die die Neigung 
haben, von Jugendtaten zu erzählen, dann 
werden unſre beiderſeitigen Bekannten, fürchte 
ich, die Geſchichte unſrer Begegnung am 
Lokolofluß ſo oft vorgeſetzt bekommen, mit 
den gleichen gewaltigen Geſten, den gleichen 
aufgeriſſenen Augen, den gleichen Schlägen 
auf den Tiſch und dem gleichen frohen Ge⸗ 
lächter, daß ſie ihnen ſicher keinen Spaß 
mehr bereiten wird. 

Wie Du ſiehſt, ſpaziert das alte, myſtiſche 
Kongoungeheuer noch in meinen Gedanken 
umher und tut, als ob es zu Hauſe wäre. 
Es gibt ſich den Anſchein, als könnten ihm 
der Straßenbahnlärm und die elektriſchen 
Lampen, die in der Großen Königſtraße zum 
Fenſter hereinſcheinen, nichts anhaben. Aber 
es hört recht gut, daß da jemand anklopft, 
kräftiger und immer kräftiger, der herein 
will, um es hinauszujagen. 

Das ſind die Ungeheuer der alten Welt, 
die in den Städten von Europa umgehn, 
unſichtbar, wie Ilima unſichtbar iſt auf 
ſeinen fürchterlichen Nachtwanderungen durch 
das erſtickende Dunkel des Urwalds, mächtig 
und unbarmherzig, erſchaffend und zerſtörend, 
verheißend und fchredeinjagend wie Ilima. 

Grüße am Fluß! 

Dein treuer 
Hauptmann J. 


III. 
Kopenhagen. 
Lieber Freund! 

Wie Du aus meinem letzten Briefe weißt, 
bin ich jetzt in Kopenhagen. 

Ich ſchrieb Dir gewiß, daß die große 
Veränderung von der Monotonie des Urwalds 
zum Gewühl der Großſtadt keinen beſondern 
Eindruck gemacht habe. 

Das beſtändige Gleichgewicht, in dem ich 
mich befand, ließ mich allmählich glauben, 
daß ich jetzt in den Wechſelfällen der ganzen 
Welt erprobt und gegen Überrajchungen 
jeder Art gefeit ſei, daß ich endlich das 
geworden ſei, wonach ich mehr als dreißig 
Jahre lang, allerdings auf bedeutenden und 
ſehr verwickelten Umwegen, geſtrebt hatte: 
homme posé. 
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Wenn ich hier in der Großen Königſtraße 
an meinem Schreibtiſch ſaß und mein Blick 
zufällig zur dritten Etage gleich gegenüber 
ſchweifte, wo früher die Affen zwiſchen den 
Zweigen hodten und einen auslachten, dann 
fiel es mir gar nicht auf, daß ich an dieſer 
Stelle jetzt meinen Schneider auf ſeinem Tiſch 
ſitzen und neues Futter in eine von meinen 
alten Weſten nähen ſah. Ich ſtutzte auch 
keineswegs, wenn ich das Auge zur Höhe des 
zweiten Stockwerks ſenkte, und dort Zeuge 
wurde, wie meine Wäſcherin meine Wäſche 
plättete, wo ſonſt große Bündel von verſaulten 
Zweigen und welkes Laub in gewaltigen, 
ſeidenſchweren Spinnweben hingen, zwiſchen 
gekrümmten Lianen und toten und lebenden 
Waldrieſen. 

Und auch alle die andern Verhältniſſe, 
in denen unſere Vernunft einen ſcharfen 
Kontraſt oder einen ſtarken Übergang findet, 
ließen mich kalt; ich lächelte überlegen. 
Obſchon das Lächeln beſcheiden und vorſichtig 
war, zu den Ausdrucksformen eines andern 
Weltteils gehörte. 

Aber dann kommt das Fieber. 

Es vergrößert und verkleinert, wirft Licht 
und verſenkt in Dunkelheit; es läßt Dir das 
Gegenwärtige fern erſcheinen wie eine Ewigkeit 
und macht ferne Urwaldſchatten zu blendenden 
Halluzinationen in Deiner Stube. Deine 
Stirn brennt. Die Gedanken zweier Raſſen 
durchſauſen Dein Gehirn, und Du machſt Dir 
klar, daß doch mehr als dreißig und einige 
Jahre dazu gehören, um den l'homme posé 
zu erreichen, dieſes trefflichſte Attribut des 
europäiſchen Gentleman. 

Wie wäre es überhaupt denkbar — ich 
bin heute in Verſuchung, mich das ſelber zu 
fragen —, daß ich oder ein andrer, zum 
Beiſpiel Du, die wir unſern Sturm und 
Drang unter einem Eiſenzeitaltervolk verlebt 
haben, im Herzen des großen, düſtern 
afrikaniſchen Urwalds, in einer Vegetation, 
die nicht dieſer Welt anzugehören ſcheint, 
daß wir unmittelbar in die europäiſche 
Ziviliſation eintreten, wie man aus einem 
Zimmer ins andre geht, weil es nun einmal 
nur ein paar Monate dauert, dieſe Jahr⸗ 
tauſende mit Dampffchiff und Eiſenbahn 
zurückzulegen. — Es fiel uns ja ſchwer genug, 
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von dem wegzukommen, was wir damals 
unter europäiſcher Ziviliſation verſtanden, 
aber jetzt gewiß anders auffaſſen, und in die 
Barbarei zu gelangen, wie wir ſie tief in 
den Wäldern trafen. 

Ich finde geradezu, es gehört ein Fieber 
dazu, um dem einen Pol meines Daſeins 
aus der Welt der Träume in die der Wirklichkeit 
und dem andern vice versa zu verhelfen. 
Dieſe Veränderung muß notwendigerweiſe 
über oder unter unſerm alltäglichen Bewußtſein 
vorgehen. 

Nun iſt das überſtanden. Das Fieber 
hat das Unterſte in mir zu oberſt gekehrt. 

Ich ſitze heute in der Großen Königſtraße 
zwiſchen Büchern und Zeitſchriften, mit den 
Nachwehen und meinem neuen Ortsbewußtſein. 
Mein Ohr hört das dumpfe Gleiten der 
elektriſchen Straßenbahnen, das Hufgeklapper 
der Pferde auf dem Aſphalt und den Laut 
aller Schritte auf dem Trottoir. Ich lebe hier; 
ich fühle, ich bin Europäer, bin heimgekehrt, 
bin elektriſiert, vorbei iſt es mit dem 
Kokettieren mit dem Einſiedlerhang, und tat⸗ 
ſächlich und nicht nur in geographiſchem 
Sinne liegen 50 Breitengrade zwiſchen damals 
und jetzt. 

Aber in meiner Seele leuchtet noch der 
große Traum meines Lebens in Weiß und 
Schwarz, der Aquatortraum, der tiefſte Ab⸗ 
grund meiner Erinnerung, die ſtockfinſtern, 
rätſelhaften Schatten in zähem Kampf mit 
dem Licht der Welt, der Traum, in dem Du 
jetzt lebſt, und der Deine Seele läutert oder 
vergiftet. 

Nun weißt Du es. Du wandelſt im 
Traume. Ich glaubte ſelber, das Reich im 
Zentrum von Afrika ſei ein Staat wie andre 
Staaten. Ich weiß jetzt, daß er etwas 
andres iſt, daß er ſich in einem andern 
Bewußtſeinszuſtand befindet als die alten, 
langweiligen Staaten, daß er einſtweilen 
nur ein Traum iſt. 

Das iſt das Merkwürdige an dieſem 
Traum, daß wir eine ganze Anzahl von 
jungen Menſchen aus allen Winkeln Europas 
waren, die in ihn eindrangen, in ihm lebten, 
handelten, wie man im Traume handelt, aus 
einer bunten, vergrößerten Einbildungskraft 
heraus, und daß viele von ihnen nie wieder 
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davon loskamen. Vielleicht iſt das gut für ſie, 
denn es ſoll nicht garſtig ſein, in ſeinem 
Jugendtraum begraben zu liegen. 

Viele hier in der Heimat fragen mich 
nach dieſen Kameraden, die nie wieder zur 
Wirklichkeit heimkehrten. 

Was ſoll ich antworten? 

Man kann ja nur mit unbeholfnen 
Worten antworten, ſolange man nicht die 
Fähigkeit hat, dem Bewußtſein der Fragenden 
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ſphäre zu ſuggerieren. 

Ich kann ſagen: Er war ein braver 
Burſche, ein guter Kamerad. Wir trafen 
uns da und da, wir reiſten zuſammen. Er 
hatte keine ſtarke Geſundheit, wurde krank 
und ſtarb an Fieber oder Dysenterie. Aber 
das alles bedeutet ja nichts von dem, was 
da drüben, wo Du jetzt biſt, mit ihm vor⸗ 
ging, am andern Ende unſres merkwürdig 
parallellaufenden Daſeins. 

Kann ich jemandem begreiflich machen, 
was es für einen ganz jungen Mann, einen 
bleichen, unvollkommnen Schößling von dem 
krummen Baume der europäiſchen Ziviliſation, 
bedeutet, mit ſeinen unfertigen und unge⸗ 
ordneten Erfahrungen zwiſchen ein Barbaren⸗ 
volk verpflanzt zu werden, deſſen ſeltſame 
Gedanken aus einem andern Jahrhundert 
zu ihm geflogen kommen, wie verirrte, 
heimatloſe Schwärme von dunkeln, flatternden 
Nachtvögeln, deren weiches Rauſchen durch 
die Luft ihn ängſtigt und beunruhigt? 
Kann ich jemandem begreiflich machen, was 
ſich in der Aquatornacht in der Seele dieſes 
Mannes abſpielt, was ihr im Brand der 
Sonne, in der wimmelnden, brunſtſchwangern 
Fruchtbarkeit einer verſchwundnen Erdperiode, 
ſich windend und jammernd, entwächſt? 

Kann ich überhaupt wachen Menſchen 
erklären, wie man im Traume lebt und ſtirbt? 

Das kann ich wohl nicht, und wohl nie- 
mand kann es. Niemand kann etwas er⸗ 
klären, das ſich nicht begreifen läßt. 

Glaubſt Du nicht, daß das die vorläufige 
Löſung des afrikaniſchen Rätſels iſt, die 
Löſung, die Militarismus und Philanthropie 
einander abdisputieren wollen, daß die Sache 
unbegreiflich iſt für diejenigen, die ſie nicht 
verſtehen können? 
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Dir wie mir iſt es widerfahren, daß 
man ſich wochen⸗ und monatelang mit ſeinen 
Leuten und ſeinem ſpärlichen Gepäck durch 
die Moräſte des Urwaldes vorwärtsgearbeitet 
hat. Du biſt dahingewandert in dieſer 
ewigen, halbfinſtern ſtinkenden Kloake aller 
menſchlichen Scheußlichkeit. Du haſt geſehn, 
wie Deine Leute vom Hunger geblendet 
wurden. Du haſt die letzte ſinkende Freude 
in Deinen Gliedern gefühlt, die Dir ſagt, 
daß die Kraft Deines Leibes erſchöpſt iſt. 
Du haſt Halt gemacht, ein Lager aufgeſchlagen 
und biſt am nächſten Tage weitergegangen, 
ein angeſpannter, unwiderſprechlich und un⸗ 
bezwingbar kleiner Menſchenwille auf zwei 
ausgeruhten Beinen. Du wateteſt weiter 
durch Moräſte und Bäche, balanzierteſt über 
reißende Ströme, wandeſt Dich durch die 
Lianennetze, krochſt unter die Baumwurzeln 
und über umgeſtürzte Bäume, naß, ſchmutzig, 
hungrig und abgeäſchert. Dann haft Du es 
eines Tages zwiſchen den Bäumen leuchten 
ſehn, und Du und Deine Leute lachten — ein 
blaſſes, verhungertes Lächeln. Du kamſt auf 
einen der kleinen Flecke im Urwald, wo 
ſeine Kinder in ihrer fernen und iſolierten 
eignen kleinen Welt leben. 

Und Du ſahſt plötzlich einen Pfeilſchuß 
vor Dir zweihundert Mann und fählteſt, wie 
zweihundert Herzen bebten, und beobachteteſt 
zweihundert zitternde Hände, die an die 
Bogenſehnen griffen. Du hörteſt das leichte 
nervöſe Knacken eines Gewehrhahns und 
ſpürteſt, wie der ſchwarze, geſpannte Blick 
Deiner Leute wie Kohle brannte. Du 
zwangſt Deine Augen zur Ruhe und Kälte; 
ſie ſahen Dich an, und die Glut unter allen 
den zuſammengezogenen Brauen ließ nad; 
Du ſtandeſt einen Augenblick und fühlteſt 
Deine ſchickſalsſchwere Verantwortung als 
Herr über Leben und Tod und als Mittler 
der ſtreitenden europäiſchen Theoretiker, der 
im Zank der Weiſen entſcheiden und die 
ewige Gerechtigkeit repräſentieren ſollte in 
dieſem ſchäumenden Chaos in die Irre ge⸗ 
leiteter, blutiger Menſchenwillen. 

Du wußteſt, daß ein Sprung vorwärts 
die bebenden Pfeile von den Sehnen löſen, 
daß ein Wort die Hölle entfeſſeln würde 
über die Tollkühnen, daß Du für immer im 
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Namen der Ziviliſation Herr ſein würdeſt, 
und daß Du im Augenblick ein kleines Volk 
erlöſen konnteſt aus dem langſamen Fegefeuer, 
hoffnungslos gegen die Abermacht zu kämpfen, 
die Übermacht des weißen Elements über 
das ſchwarze. 

Du tateſt es nicht. Langſam gingſt Du 
ſelbſt vor Deinen Leuten vorwärts, ſtreckteſt 
die Hand aus und riefſt, Du ſeieſt Philan⸗ 
throp und Menſchenfreund, und Du ſeieſt hier, 
um Frieden zu ſchließen. Die Bogen ſenkten 
ſich, die Brauen glätteten und die gekrümmten 
Rücken reckten ſich, und nach einſtündigem 
Hinundherreden drückteſt Du dem kriegeriſch 
bemalten Häuptling die ſchweißige Hand. 

Auf die Weiſe ſchufſfſt Du, und Du 
wußteſt es recht gut, Du Heuchler, der euro⸗ 
päiſchen Ziviliſation einen neuen, dauernden 
Feind. 

Hörteſt Du nicht, daß er Dir am nächſten 
Tage „Philanthrop!“ nachrief, als Du weiter⸗ 
zogſt? Und was glaubſt Du eigentlich, was 
dieſes Wort im Munde eines alten Kriegers 
bedeutet? Nichts Gutes. Denn zwar fürchtet 
er ſich vor der unwiderſtehlich philanthro⸗ 
piſchen Bläue in Deinem Blick, ſolange Du 
ihn anſiehſt und Frieden dozierſt. Aber ſonſt 
gibt es nur ein Ding, dem er und ſeine 
Väter in hundert Gliedern und ſeine ganze 
Raſſe ſich unterworfen haben und das ſie an⸗ 
erkennen, die Waffen. 

Philanthropen frißt er. Er iſt nämlich 
Militariſt und außerdem Menſchenfreſſer. 

Und ich will Dir nicht raten, Dich im 
Kongo vor lauter Humanitätsgefühl aufeſſen 
zu laſſen. Laß Dich Überhaupt nicht von 
anderen Theorien leiten als denen, die Dein 
eignes Gewiſſen ſchafft, wenn es im Gebüſch 
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raſchelt und die Volksverführer entſchwundener 
Zeiten die Lanze heben oder den Bogen 
ſpannen im wahnſinnigen Zorn gegen Dich 
und das Licht. 

Dieſes Syſtem heißt Militär⸗Philan⸗ 
thropie. Es iſt eine okkulte, von mir be⸗ 
gründete Wiſſenſchaft, die zu der ſtets wech⸗ 
ſelnden, ungleichartigen Seele meines Traum⸗ 
landes paßt. Ich trete ſie Dir ab. 

Was kann es nützen, in der Geſchichte 
Beiſpiele und Erfahrungen zu ſuchen. 

Als ob in der Welt zwei Ungeheuer 
exiſtierten wie Djamba, der wilde Urwald. 
Als ob ein zweites Jahrhundert oder eine 
zweite Nation eine Jugend beſeſſen hätte, 
die ins Herz eines alten, rätſelhaften Welt⸗ 
teils einzog und ſich zu Herren und Unter⸗ 
tanen in einem Traumreich machte. 

Man glaubt jetzt hier zu Hauſe in Europa, 
das Land ſei Wirklichkeit geworden, der Traum 
ſei jetzt ein maſſiver Staat. Man glaubt, ein 
Traumland kriſtalliſiere ſich im Weltbewußt⸗ 
ſein ſo ſchnell wie Salz an einem glühenden 
Strande. Man glaubt, ein Traum könne 
im Handumdrehen durch humanes Macht⸗ 
gebot erobert werden. | Ä 

Ich glaube, er kann viel leichter zu⸗ 
ſammenfallen, wenn man ſich ihm unkundig 
nähert, wie eine Fata Morgana, kann ver⸗ 
ſchwinden im ſtinkenden Moraſt des Urwalds, 
zuſammen mit den Menſchen, die ſein Leben 
waren. 

Mein Geſundheitszuſtand iſt gut. Über 
das Fieber kam ich verhältnismäßig leicht 
hinweg 

Grüß im Gebüſch. 

Dein treuer 
Hauptmann J. 
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Von 


Maria Raſſow. 


Nachdruck verboten. e 


ie Silhouette iſt wieder modern geworden. Über ſchlankbeinigen Biedermeier— 

Schreibtiſchen kann man auch in jüngeren Einrichtungen die ſchwarzen Profile 
vergangener Generationen liebevoll befeſtigt ſehen. Man mag ſich wieder „an 
Schattenbildern weiden“, und nicht nur an Porträts, wie der für K. W. Diefenbach 
von ſeinem Schüler Fidus ausgeführte bekannte Schattenfries oder die 
Illuſtrationen des Emil Preetorius beweiſen. Da iſt nun im richtigen Augenblick 
ein altmodiſches Büchelchen erſchienen mit zierlichen phantaſtiſchen Silhouetten aus 
der Zeit unſerer Groß⸗ und Urgroßmütter. In doppelter Weiſe weckt es unſer 
Intereſſe, denn der Name der Scherenkünſtlerin, die ſie erſann, iſt uns nicht 
fremd. Es iſt das Silhouettenbuch der Adele Schopenhauer.) 

Als Tochter der ſchriftſtellernden Mutter, als Schweſter des berühmten 
Bruders iſt Adele Schopenhauer früher ſchon manche ehrenvolle Erwähnung zuteil 
geworden. Dann ſchenkte man ihr als einem Gliede des Goethekreiſes Beachtung. 
In letzter Zeit iſt ſie als Perſönlichkeit mehr hervorgetreten und intereſſiert um 
ihrer ſelbſt willen. Ihrem Silhouettenbuch war die Veröffentlichung ihrer Tage— 
bücher?) vorausgegangen, und in den beiden Bänden „Aus Ottilie von Goethes 
Nachlaß“, ) welche die Goethe-Geſellſchaft herausgegeben hat, nehmen Adeles Briefe 
einen beträchtlichen Raum ein. Hier könnte ſie freilich wieder mit Goethes Enkel 
Wolfgang ſagen: „Ich ſtehe ſtets daneben . . ..“ Sie muß ſich häufig mit der 
Rolle der Confidente im klaſſiſchen franzöſiſchen Drama begnügen. Doch die 
Danebenſtehende gewann eine bevorzugte Stellung in dem großen Hauſe am 
Frauenplan. 

Freundlich wird Goethes Auge auf dieſen Silhouetten geruht haben. Er 
intereſſierte ſich für Adeles „holde Finſterniſſe“ und wünſchte der Künſtlerin einmal: 

Daß ſie freundlich, froh und milde 
Immer ſich nach ihrem Sinn 
Eine Welt von Schatten bilde, 
Denn das irdiſche Gefilde 
Schattet oft nach eignem Sinn. 


I) Das Silhouettenbuch der Adele Schopenhauer. Als Fakſimile herausgegeben von 
Dr. Haus Timotheus Kroeber. Verlag von Guſtav Kiepenheuer, Weimar. Die Weimariſche 
Literariſche Geſellſchaft ihren Mitgliedern, im April 1913. 

2) Tagebücher der Adele Schopenhauer. Herausgegeben von Kurt Wolff. Inſel— 
Verlag 1909. 2 Bd. 

) Aus Ottilie von Goethes Nachlaß. Herausgegeben von Wolfgang von Oettingen. 
Schriften der Goethe Geſellſchaft. Bd. 27 und 28. 1912 und 1913. 
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Was wir hier von ihrer Phantaſiewelt ſehen, iſt heiter. Leicht beſchwingt 
eilen ſchwarze Geſchöpfchen auf Wolken fröhlich einem Stern nach oder 
ſchweben, von einem Schmetterling, einer Libelle getragen, dahin. Andere 
bewegen ſich anmutig zwiſchen orientaliſchen Märchenblumen und Bäumen. Als 
Produkte des Übergangs vom Klaſſizismus zum Biedermeierſtil bezeichnet ſie der 
Herausgeber. | 

Das Elaſtiſche, das leicht Federnde, das Adele dieſen winzigen Geſtalten zu 
verleihen wußte, die — wenn ſie nicht ſchweben — doch bei Dalcroze gehen gelernt 
zu haben ſcheinen, hatte die Künſtlerin ſelbſt im Leben nicht. Selten ſchritt ſie 
jugendlich beflügelt ihres Weges. Faſt immer laſtete irgendeine Bürde auf ihr. 
Schwer, zentnerſchwer trug ſie an der unerfüllten Liebesſehnſucht ihres empfindſamen 
Herzens, ſehr ſchwer an den Herzenserfahrungen und der Ehetragödie der Freundin. 
Wie tief beugte ſie das unheilvolle Zerwürfnis zwiſchen Mutter und Bruder, in 
das ſie hineingezogen wurde, wie drückend waren die Folgen des Vermögens— 
verluſtes. Daneben ein beſtändiger Kampf mit Kränklichkeit. 

Adeles Kindheit kann froh geweſen ſein, obgleich der Tod des Vaters, der 
Wechſel der Heimat, die der Jenaer Schlacht folgenden Kriegsunruhen unmittelbar 
nach der Überſiedlung nach Weimar an dem neunjährigen Mädchen nicht ſpurlos 
vorübergegangen waren. Adele ſchilderte die franzöſiſche Plünderung ſpäter mit 
lebhaftem Lokalkolorit in ihrem Roman „Anna“. Aber die Mutter war tatkräftig 
und der Situation gewachſen. Man weiß, welch geiſtreiches geſelliges Leben ſich 
bald im Salon Schopenhauer entfaltete, und die illuſtren Gäſte, die dort ver— 
kehrten, nahmen freundlich Notiz von der kleinen Tochter des Hauſes, die gar nicht 
niedlich, aber ſehr geweckt und ſehr liebenswürdig war. Wenn ſie bei der treuen 
Haushälterin Sophie Duguet ſpielte, kam wohl der Geheimderat Goethe herein 
und ſcherzte mit ihr und ließ ſich ihre Weihnachtsgeſchenke zeigen. — Ja, und dann 
fand ſie ihre Ottilie. 

Auch dieſes Silhouettenbuch erzählt von der Freundſchaft, die Adele Schopen— 
hauer und Ottilie von Pogwiſch lebenslang verband. In dem Nachlaß Ottilies 
hat es ſich verwahrt gefunden. Wie paßten ſie für einander, die gleichaltrigen 
ſchwärmeriſchen Mädchen, die, beide nicht mit Ilmwaſſer getauft, in Weimar ſo 
feſtwuchſen und ſich ſchon früh an ſeinen geiſtigen Quellen berauſchten. Goethes 
Schwiegertochter, die geiſtreichere, beſaß den oft geſchilderten beſtechenden Charme. 
Adele fehlte dieſe eigenartige Anziehungskraft, aber fie hatte auch die Hallloſigkeit 
dieſer komplizierten Natur nicht, ſie war ein feſter, tiefer Charakter. Als Adeles 
Freundin war Ottilie übrigens ebenſo untadelhaft wie dem Schwiegervater gegen— 
über, und es iſt ernſthaft gemeint, was ſie ihm ſcherzend während der Brautzeit 
nach Jena ſchreibt: „Adele bringt Ihnen diesmal dieſe Zeilen; ich ſehe ſie ungern 
gehen, wenngleich nur auf kurze Zeit, da ſeit mehreren (ich könnte unſerem kurzen 
Leben nach ‚jeit vielen Jahren“ jagen) uns ein Gefühl an einander bindet, was ich 
mich nicht getraue als Freundſchaft auszuſprechen, da ich wohl weiß, in welchem 
üblen Credit die Mädchenfreundſchaften ſtehen, die, wie man behauptet, leicht an 
einem neuen Huth oder neuen Anbeter ſcheitern. Nun, lieber Vater, wir haben 
ſolche ſchwierigen Proben beſtanden, und mehr als einmal, nach einem kurzen 
Kampf, durch den heroiſchen Ausruf ‚nimm ihn hin“ einen Beweis unſerer 
Seelenſtärke abgelegt.“ 
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Die beiden teilten in jenen Jahren alles, und der Mitteilungsdrang war ſo 
groß, daß trotz des häufigen Zuſammenſeins, trotz Austauſches der Tagebücher, 
beſtändig Briefchen in Weimar hin und her flogen. Das junge Frauenzimmer von 
dazumal ſchrieb ja unſagbar viel! Anſcheinend wurde es mit dem Briefgehe immnis 
nicht immer jo genau genommen. Helene Böhlau erzählt davon in ihren Matz 


mädelgeſchichten allerhand Luſtiges. Die ältere Schweſter der Ratsmädel — Wuiſe 
Kirſten — war nämlich eine gute Freundin von Adele, und da wurden die be— 


trächtlich jüngeren Mädchen manchmal im Freundeskreiſe als postillons d'a Our 
benutzt. In dem ſchmalen einſamen Gang dort zwiſchen der Eſplanade und elm 
Amaliens einſtigem Wittumspalais, in deſſen Nähe Schopenhauers wohnte, 
„hockten“, ſo berichtet Helene Böhlau, 

„die beiden Rangen auf den Stufen und laſen mit außerordentlichem Hochgenuß die Hergen 
geheimniſſe, welche die Damen für gut erachteten, einander mitzuteilen. Und die Rats mädchen 
fanden nichts auf der Welt fo ſpaßhaft, fo beluſtigend, als die pedantiſche Rechenſchaft, Die eine 
jede der Freundinnen der anderen von ihrem Herzenszuſtande gab, jo genau und ausführlich, daß 
es ſchien, als ſeien dieſe Frauenzimmer entſchloſſen, das Weſen der Liebe ein für allemal und end 
gültig zu ergründen. Röſe und Marie wußten aufs genaueſte, wie es mit Ottilie und Luigi 
von Goethe ſtand. Sie hatten auch einen Brief von Adele an einen Verehrer befördert und ma it 
lich geleſen, worin Adele zum größten Gaudium der Ratsmädchen dieſem auf einen Heirat San tig 
folgendermaßen erwiderte: ‚Mein Herz iſt nicht mehr frei; wollen Ste mit meinem Verſtan de wel 
lieb nehmen, jo bin ich die Ihre.“ Als die Ratsmädel dieſe Antwort geleſen hatten, geri cten It 
auf ihrer Treppe außer ſich vor Vergnügen, und Röſe rief: „Du, die iſt praktiſch, das ſoll tee man 
ſich merken; aber miſerabel iſt es doch, und wenn er darauf hereinfällt, iſt er ein Eſel, und en 
geſchieht ihm alles recht.“ Zu Röſens außerordentlicher Befriedigung ging er aber nicht auf 21 doe lens 
Vorſchlag ein.“ 

Nun, der Betreffende würde auch doch nicht zum Ziele gelangt ſein, Dem 
Adele konnte ſich zu keiner Vernunftheirat, deren ſich ihr mehrere boten, entſchl i e Ben. 
Frei war ihr Herz in jüngeren Jahren wohl ſelten oder nie. Nicht der lächelnde 
Eros, deſſen Schelmenſtreiche ihre Silhouetten zeigen, war es, der das Liebes 
leben des fo klugen aber fo häßlichen Mädchens beherrſchte. In ihr beſtärr dige 
Langen und Bangen, in das häufige Zumtodebetrübtſein — zum Himmelhochja uche 
war nie Veranlaſſung — gewähren ihre Tagebücher offenen Einblick: „Ich habe N 
viel gelitten, ich kann ſo gar nicht verſchmerzen,“ klagt ſie dort. Vielleicht pudit 
Johanna Schopenhauer an Adele, als fie in ihrem Roman „Gabriele“ über Tage 
buchſchreiben jagt: „Alles, was wir in der Einſamkeit dem Papier vertrauen:, Ait 
dadurch tauſendfache Gewalt an uns, Liebe, Freude, vor allem der Schmerz. Wir 
ſelbſt ſchärfen bei dieſer ſtillen Beſchäftigung jeden Stachel des Lebens, wir drücken 
ihn immer tiefer in das wunde Herz, während wir uns alles verhehlen, was ihn 
ſänftigen könnte. Und ſo kommen wir bald dahin, in fruchtloſem Mitleid mit un 
ſelbſt zu vergehen . . .“ Zeitenweiſe ftand es fo mit Adele. Wir haben heute 
keine Geduld mehr mit einem gewaltſamen Offenhalten von Wunden, beſonder s PM 
ſolchen, die urſprünglich vielleicht nur eine tüchtige Schramme waren. Finden wir 
es nicht unerträglich, wenn im Tagebuch immer wieder mit verhaltener Wehmut 
„Ferdinand“ geſeufzt wird? Für Ottilie war es in der Tat tragiſch, daß ihre 
nicht unerwiderte Jugendliebe zu Ferdinand Heinke, dem verfolgten Freiheitskä nm pfel, 
deſſen ſie und ihre Freundinnen ſich in Weimar hülfreich annahmen, an äußeren 
Verhältniſſen ſcheiterte. Aber daß Adele, die mit ihrer ganzen Warmherzigke it 1nd 
Ehrlichkeit der Freundin den jungen Mann zum Lebensgefährten gegönnt und ge— 


| 
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wünſcht hatte, ihn auch ihrerſeits zum Gegenſtande jahrelangen Liebens und Sehnens 
machte, ſcheint uns faſt unbegreiflich. Ebenſo manche andere Überſchwänglichkeit — 
bis uns klar wird, daß Adele in ihrem geſteigerten Empfindungsleben die treue Ab— 
ſpiegelung einer Zeitrichtung iſt. Sie hat das Jean Paulſche Gefühl, doch ohne 
den Jean Paulſchen Humor. So lächelt nicht ſie, ſondern wir lächeln über immer 
wieder genau gebuchte, im Grunde recht harmloſe Aufmerkſamkeiten von männlicher 
Seite, wie ſie höchſtens a girl in her teens ſo wichtig nehmen dürfte, und über 
deren ebenfalls genau gebuchte Wirkung auf ſie ſelbſt. Sie gleicht an Penibilität 
in ihren Aufzeichnungen Marie Baſchkirtſeff, die fi) noch rühmt, fo »scrupuleuse« 
zu ſein. Die Weimaranerin arbeitet nicht ſo bewußt an der Selbſtſchilderung wie 
die Ruſſin ein halbes Jahrhundert ſpäter, die immer ein unſichtbares Leſepublikum 
vor ſich und ihrem Tagebuch hat, aber Adele hat recht, wenn ſie einmal ſchreibt: 
„Ich ſtehe neben meinem Leben.“ Mit der Feder in der Hand, könnten wir hinzu⸗ 
ſetzen, und ihre Selbſtbeobachtung iſt nicht weniger ſubtil als ihre Scherenkunſt. 
Unter den verſchiedenen Männern, die Adele Intereſſe entgegenbrachten oder 
ihr Intereſſe in beſonderem Maße erregten, ſpielt der Hausfreund Müller 
von Gerſtenbergk eine eigentümlich ſchwankende, unklare Rolle. Seine Stellung 
zu Frau Johanna iſt vielfach unterſucht worden. Ich habe nicht die Abſicht, es 
von neuem zu tun. Auch wenn Laura Froſts!) Auffaſſung die rechte iſt, kann 
man Adeles Mutter in dieſem Fall den Vorwurf eines kraſſen Egoismus nicht 
erſparen. Sie behält den ihr als Freund und literariſchen Ratgeber wertvollen 
jüngeren Mann jahrelang als Hausgenoſſen, läßt ihn das Familienleben teilen, 
den Reiſebegleiter machen, trotzdem er nicht nur mit ihrem Sohn verfeindet war, 
ſondern auch ihre ſenſitive Tochter durch "fein launiſches Weſen quälte, ehe noch 
Arthurs Mißtrauen ſie angeſteckt und ihr häusliches Leben vergiftet hatte. 
Gewiß gab es in den erſten Jahren Stunden, wie Gerſtenbergk ſie in 
Adeles Stammbuch ſchildert, 
Wo mich dein hoher Geiſt feſt an ſich zog, 
mein Ohr die wunderbarſten Klänge ſog, ) 
wo uns vereint der einz'gen Mutter Laren. 
Unter feine „Phalänen“ nahm Gerſtenbergk einige Gedichte von Adele auf. 
Der in ſeiner Beamtenlaufbahn Erfolgreiche hatte auch literariſchen Ehrgeiz. Frau 
Schopenhauer wiederum zierte ihren Erſtlingsroman mit ſeinen Verſen. Das alles 
erſchien nach außen ganz reizvoll, aber etwas zum mindeſten Unnatürliches, Unſchönes 
war in dieſem Zuſammenleben, worunter Adeles feines Gefühl litt, das zeigen die 
Tagebücher. Ihr endgültiges Urteil über Gerſtenbergk ſcheint mir in der Bemerkung 
zu liegen: „Er iſt einmal der Feind meiner Heiterkeit, meines Lebens, in mir 
erſtirbt alle Jugend vor ſeinem Weſen, und ich erſtarre zu Eis.“ So unerfreulich 
die beſtändigen Reibereien mit ihm, die Szenen mit der Mutter waren, die nach 
dem Vermögensverluſt ihr inneres Gleichgewicht verloren hatte, am tiefſten wurde 
Adeles Leben durch die Enttäuſchung erſchüttert, die ſie in ihren Beziehungen zu 
Friedrich Oſann durchmachte, und die unſer aufrichtiges Mitgefühl erregt. Hier 
handelte es ſich um keine Empfindelei, ſondern um eine ernſthafte Leidenſchaft. 


1) „Johanna Schopenhauer. Ein Frauenleben aus der klaſſiſchen Zeit.“ Von Laura Froſt. 
2) Adele hatte in der erſten Jugend eine ſehr ſchöne Singſtimme. 
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Friedrich Oſann, damals Profeſſor in Jena, ein Stiefſohn des Miniſters von Voigt 
in Weimar und der Jugendfreund ihres Bruders, hatte ſich um Adele bemüht. 
Was für ein Dämon es war, der ſich zwiſchen die beiden gedrängt hatte, kann ich 
nicht jagen. Das Tagebuch reicht nicht in dieſe Jahre hinein. Oſann ſchrieb 1824 
an Arthur Schopenhauer:!) i 


„Laſſen Sie mich ein Wort von Weimar und Ihrer Familie hinzufügen. Sie wiſſen, daß 
ſich zwiſchen Adelen und mich ein Dämon gedrängt hatte, der uns voneinander ſchied. Dieſer 
iſt ſeit einiger Zeit beſiegt worden und, ich kann jagen, durch Sie. Das Bedürfnis, an Sie zu 
denken, über Sie zu ſprechen, von Ihnen etwas zu hören, hat die Schranken gebrochen, die uns 
bisher geſchieden hielten. Ich habe Ihre Schweſter ſeitdem mehrmals beſucht und in ihr ein Weid 
kennen lernen, welches bei einigen natürlichen Fehlern ihres Geſchlechts alle Tugenden und Eigen: 
ſchaften vereinigt, die der Mann an einem weiblichen Weſen mit wahrem Vergnügen und Achtung 
bemerkt. Was ſie mir aber lieb und wert vor allem machte, war die ſchweſterliche Geſinnung, die 
fie bei allen Trennungen und Mißverhältniſſen Ihnen bewahrte . ...“ 


Die neu angeknüpften Beziehungen blieben von ſeiten Oſanns doch nur freund- 
ſchaftlicher Art. Er verheiratete ſich, nachdem er Jena mit Gießen vertauſcht hatte, 
mit einer anderen. Was Adele durchmachte, kann man ſich vorſtellen. Kein Wunder, 
daß ihre zarte Geſundheit litt, daß die Jugend, deren Schwinden ſie ſchon früh 
beklagte, jetzt wirklich dahin war. Damals bildete ſich in ihr die Seelen— 
ſtimmung aus, die fie dem Bruder einige Jahre jpäter von Bonn aus ſchilderte:“ 


„Dir nach einem ſo laugen Schweigen ein deutliches Bild der inneren und äußeren 
Geſtaltung meines Lebens zu geben, wird ſchwer ſein, lieber Arthur. Dennoch muß ich es mr: 
ſuchen; denn es iſt die einzige Art, wie wir Geſchwiſter uns einander nähern können, was nach 
meiner Überzeugung gut für uns alle beide und gewiß doch ganz naturgemäß iſt. Wenn ich 
irgendwo ſchroff erſcheine, ſo rechne es, bitte, nicht auf meine Stellung zu dir, es iſt nur ſo 
manches in der Vergangenheit, was mich feſt aber auch hart macht, und doch bin ich zu weiblich, 
um den Schmerz dieſer Härte wegen weniger zu fühlen! — Wenige ſind wohl ſo glücklich geweſen 
als ich im Leben: das plöglicdhe Aufhören des Glücks und die Verachtung, die dieſes Aufhören 
mir gegen die liebſten Menſchen aufzwang, brachte mich in die Mitte zwiſchen Wahnſinn und 
Tod. Ich ſuchte mir zu helfen und fand Mittel aus, das Leben zu ertragen, ohne Freude, aber 
doch ohne Klagen, und mein Körper blieb länger krank als meine Seele. Ich fand eine Frau 
hier am Rhein, die mich ſehr lieb gewann (Sibylle Mertens-Schaafhauſen). Sie tat viel für 
mich und hat mich ohne Zweifel gerettet. Wir ſind jedoch nicht ihretwegen hergezogen; der Auf; 
wand in Weimar war zu groß geweſen, es fanden ſich Schulden, die mit ſehr großen Opfern 
meinerſeits gedeckt wurden, und es war nötig, von einem andern Anfangspunkte aus zu leben, 
neue Verhältniſſe zu haben, aus ökonomiſchen Gründen. Dazu kam das Klima, welches in 
Weimar die Mutter zu jährlichen Badereiſen nötigte . . . . Endlich laſteten die Erinnerungen bleiſchwer 
auf mir. Ich ging gern. Die herzogliche Familie ſtarb, vieler Freunde Schickſal änderte ſich, Ne 
zogen weg und Weimar konnte uns nicht mehr feſſeln, obſchon es uns unvergeßlich lied bleibt. 
Hier nun leben wir ruhig. Ich wache etwas mehr über die Ausgaben und habe dennoch oft 
ſchwere Sorgen, mit denen ich dich jedoch total verſchone. Wir bewohnen ſechs Monate eln 
kleines reizendes Landhaus in Unkel und haben zwei Winter hier als Fremde gelebt ... Wir 
werden hier bleiben und ich bin. ganz unbeſchreiblich gelaſſen dabei, nicht froh, nicht truͤbe , nicht 
heiter, nicht ernſt; aber ruhig . . . . Keine einzige leidenſchaftliche Empfindung bewegt mich, keine 
Hoffnung, kein Plan — kaum ein Wunſch; denn meine Wünſche ſtreifen an das Unmögliche: ſo 
habe ich ihrem Flug und Zug nachſehen lernen, wie dem der Vögel in der blauen Luft. Ich 
lebe ungern, ſcheue das Alter, ſcheue die mir gewiß beſtimmte Lebenseinſankeit. Ich mag 
nicht heiraten, weil ich ſchwerlich einen Mann fände, der zu mir paßte. Ich weiß nur einen, 


1) „Schopenhauers Leben.“ Wilhelm von Gwinner. 3. Aufl. 1910. 
2) Gwinner, Schopenhauers Leben. 
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den ich heiraten könnte ohne Widerwillen, und der iſt verheiratet. Ich bin ſtark genug, um dieſe 
Ode zu ertragen; aber ich wäre der Cholera herzlich dankbar, wenn ſie mich ohne heftige Schmerzen 
der ganzen Hiſtorie enthöbe.“ 

So ſchreibt eine Vierunddreißigjährige! 

Blieb Liebesglück Adele Schopenhauer verſagt, mußte ſie ein herzliches 
geſchwiſterliches Verhältnis entbehren, ſo war ihr Leben um ſo reicher an Freund— 
ſchaft. Ottilies ward ſchon gedacht. Wir ſehen Adele aber zu allen Zeiten, in 
Bonn wie in Weimar, auch als geſuchtes, hervorragendes Glied geſelliger Kreiſe. 
Die Sechzehnjährige war die Großordensmeiſterin Lavinia des „Ordens der 
Hoffnung oder des deutſchen Schweſternbundes“, in dem ſich der tätige Patriotismus 
der jungen Mädchen Weimars 1813 zuſammenfand. Als Adel⸗Muſe nahm fie dann 
an den von Ottilie (Tille-Muſe) geleiteten Muſen-Kaffees mit den drei Komteſſen 
Egloffſtein teil. Unter Adeles am Teetiſch der Mutter geſchloſſenen künſtleriſchen Freund⸗ 
ſchaften war die zum Ehepaar Wolf, den berühmten Schauſpielern, beſonders warm. Ja 
dieſe Freundſchaft leidet, wie manche der jüngeren Jahre, ſtark an Jean Paulſchem 
Übermaß. Welcher Jammer, wenn die nach Berlin übergeſiedelten Freunde kühl 
ſchreiben, oder wenn ſie gar nicht ſchreiben! Adele martert ſich förmlich in über— 
triebener Sorge. Auch ihr Gefühl für Ottilie konnte etmas Überreiztes, ja Krank— 
haftes haben. Als dieſe vor der Geburt ihres zweiten Sohnes leidend iſt, bemerkt 
Adele im Tagebuch: „Ottilie macht mich beſorgt, nur ihren Tod fürchte ich nicht, 
es wäre ja der meine. Kommt es ſo, ſo vergebt, Freunde und Mutter, aber tadelt 
nicht ſtreng, was ihr vielleicht nicht begreift. Unberechnet ziehen die menſchlichen 
Lebensbahnen ſeltſame Kreiſe ineinander — wir ſtreben nach Vergleichen, aber es 
gibt keine. Richtet mich auch nicht, denn ein jeder tut, was er kann.“ Sie wurde 
nicht auf die Probe geſtellt, die Freundin überlebte ſie mehr als 20 Jahre. Adele 
hatte, ehe fie jene Worte ſchrieb, bereits einer ähnlichen Verſuchung ſiegreich wider⸗ 
ſtanden. In Danzig war es, wohin Mutter und Tochter Schopenhauer beim Aus⸗ 
bruch des Konkurſes, der ihr Vermögen zum größten Teil verſchlang, geeilt waren. 
Die Mutter hatte in einer durch einen anklagenden Brief Arthurs hervorgerufenen 
furchtbaren Szene Adele ein unverdientes Mißtrauen gezeigt, und bei dieſer 
Gelegenheit war zur Sprache gekommen, daß der Vater — was die Tochter bis 
dahin nur geahnt — durch Selbſtmord geendet hatte. Vergeblich ſuchte ſie die 
Mutter zu überzeugen, daß ſie ihr unrecht tue. „Endlich, als ſie mich durchaus 
nicht anhörte, reizte mich das offene Fenſter mit unwiderſtehlicher Gewalt! Sterben 
war ein Spiel gegen die Rieſenlaſt des Lebens — aber als ich den entſetzlichen 
Drang in mir fühlte, gab mir Gott Beſinnung und Kraft.“ Späterhin ſchwanden 
dieſe, zum Teil wohl auf erblicher Anlage beruhenden krankhaften Anwandlungen, 
und in ruhiger Reſignation ſchreibt ſie dem Bruder: „Mir iſt deine Angſt (vor der 
Cholera), da auch du dich unglücklich fühlſt und oft dem Leben entſpringen wollteſt 
durch irgendeinen Gewaltſchritt — ſeltſam. Ich meine: nun man kann es abwarten. 
Ich kann recht gut leben und bin oft ſehr heiter; aber trifft es mich — eh bien! 
einmal endigt es, mir gleichviel wann.“ Ja ſie konnte heiter ſein, auch wenn es 
in ihr grau und trübe ausſah. Das machte ſie ſo liebenswürdig im Verkehr, dieſe 
ſtille Herrſchaft über ſich ſelbſt, dazu kam ihre Unterhaltungsgabe, ihr reicher Geiſt, 
ihr feines Gemüt. So kann es uns nicht wundern, daß Männer wie Grimm, den 
„Märchenmann“ nennt ſie ihn, wie Kügelgen, wie Fürſt Pückler⸗Muskau, Tieck und 


554 a Adele Schopenhauers Silhouetten. 


Immermann, um nur einige herauszugreifen, ſich zu ihr hingezogen fühlen. Die 
jungen Engländer, die damals Weimar überſchwemmten und ſoviel Unheil in 
weiblichen Herzen anrichteten, gingen bei der Hofrätin Schopenhauer natürlich aus 
und ein. Doch war Adele von der Anglomanie, wie es ſcheint, weniger ſtark er: 
griffen als andere. Ihre innige Vertrautheit mit der engliſchen Literatur, für die 
man ſich im Manſard-Salon Ottilies — des „engliſchen Konſuls“ — ſo beſonders 
begeiſterte, tritt uns überall entgegen. Der jungen Adele iſt es „fatal und un— 
erklärlich“, daß der Bruder ihren Byron in Venedig nicht geſehen hat, und der 
älteren dankt Annette von Droſte-Hülshoff das tiefere Eingehen in die zeitgenöſſiſche 
engliſche Dichtung, das für ihre eigene von größter Bedeutung wurde. Es it 
nicht das einzige, was die Weſtfälin der Weimaranerin, mit der ſie ſich in Bonn 
befreundete, dankte. Annette legte „keinem Urteil einen höheren Wert bei als dem 
Adeles und des den Weimarer Kreiſen geiſtesverwandten Profeſſor d' Alton; gerade 
dieſe beiden ſcheinen auch das poetiſche Talent Annettes in ſeiner vollen Bedeutung 
zuerſt gewürdigt zu haben.“!) Die erbetene Kritik wurde von der Dichterin, wie 
ihr Biograph nachweiſt, genutzt. Adeles Ausſtellungen und Winke blieben nicht 
unberückſichtigt. Menſchlich hatte Annette zuerſt manches an ihr auszuſetzen. Sie 
konnte freilich nicht beurteilen, welche Stellung Schopenhauers in Weimar ein 
genommen, und was man dort in den erſten geſelligen und den geiſtig am hüchſten 
ſtehenden Kreiſen aus Adele gemacht hatte. Bei dem Wiederſehen 1837 aber 
bemerkte die Dichterin: 

„Adele iſt um vieles liebenswürdiger und beſcheidener geworden, ſie hat allen eiteln Gedanken 
den Abſchied gegeben, um ſich ganz mit ihrer kranken Mutter zu beſchäftigen, die am Bruſtwaſſer 
leidet und gar nicht mehr ausgehen kann. Adele beträgt ſich muſterhaft hierbei; weicht nicht von 
ihr, ſchläft faſt keine Nacht und gibt ohne Klage nach und nach ihr ganzes Vermögen her, um det 
Alten alles zu gewähren, was ihr Erleichterung oder Freude geben könnte und das ſo ganz ohne 
Prahlerei. Käme es nicht durch den Arzt, den Geſchäftsmann und dergleichen Perſonen aus, 0 
würde man es nicht wohl merken. Sie genießt deshalb jetzt einer allgemeinen großen Achtung in 
Bonn, und ſelbſt ihre früheren Gegner können es nicht mehr leiden, wenn jemand was über Ihre 
kleinen Torheiten ſagt.“ 

Dieſe werden in naiven Erwähnnnugen der empfangenen Huldigungen beſtander! 
haben, die man dem unſchönen ältlichen Mädchen nicht recht geglaubt, und über 
deren Charakter ſie ſich auch ſtellenweiſe geirrt hat. Eitel auf den Verkehr mit 
berühmten Menſchen war ſie gar nicht, und Vornehmheit der Geburt imponierte 
der gebornen Hanſeatin nicht, während die Mutter gelegentliche Anwandlungen 
einer derartigen Schwäche zeigt. So hat ſie die „Gabriele“ nicht weniger als zwei 
Gräfinnen und einer Baronin gewidmet. 


Annette war es eine aufrichtige Freude, daß Adele, die ſie nun herzlich lieb 
gewonnen hatte, ſie einige Jahre ſpäter beſuchte, wenn ſie auch vorher fürchtete, 
dieſelbe möchte nicht ganz in das weſtfäliſche Milieu paſſen. Aber die religiö® 
liberale, kosmopolitiſch angehauchte Weimaranerin verſtand, ſich im Münsterland 
Sympathien zu erwerben und iſt ſelbſt entzückt von dem „fabel- oder märchenhaften 
Rüſchhaus. „Wir leben köſterlich ſtill und ſacht,“ ſchreibt ſie an Fritz Frommann, 
„man träumt faſt, anſtatt zu leben. Da ruhe ich denn aus an der Seite des geiſt 


1) „Annette von Droſte Hülshoff und ihre Werke“ von Hermann Hüfſer. 3. Ausgabe be: 
arbeitet von Hermann Cardauns. 1911. 
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reichſten Weſens, das ich unter Frauen kenne.“ Ihre Schere ruht nicht. Levin 
Schücking, der häufig aus Münſter kam, erzählt in ſeinen Erinnerungen von ihrer 
Kunſtfertigkeit. Ein Andenken daran beſitze er noch. Es ſtelle zwei Kinder dar, 
die einen geflügelten, ihnen entſchwebenden Stern haſchen wollten, ein noch öfter 
von Adele behandelter Vorwurf, der ſehr charakteriſtiſch für fie iſt. Auch ein ſcherz— 
haftes Bildchen, das ſie Annette ſchenkte, iſt erhalten. Ein Zwerg duckt ſich unter 
eine Diſtel, und dazu hat ſie, was ſie häufig tat, eine Erklärung gegeben: 


Ich bin klein und muß mich ducken; 
Wenn's Glück regnet, ſo bleib ich trucken, 
Wenn's aber Unglück regnet oder ſchneit, 
Da werd' ich naſſer als andre Leut'. 


Nicht immer erfand oder ſuchte Adele ſelbſt die Unterſchriften für ihre 
Silhouetten. Einige Verſe ſind auf uns gekommen, die Goethe als ihren Erklärer 
zeigen. So die humorvollen Verſe, die etwas für den Maler Röſel Geſchnittenes 
begleiteten: 

Schwarz und ohne Licht und Schatten 
Kommen Röſeln aufzuwarten 
Grazien und Amorinen; 

Doch er wird fie ſchon bedienen. 
Weiß der Künſtler ja zum Garten 
Die verfluchteſten, Ruinen 
Umzubilden, Wald und Matten 
Uns mit Linien vorzuhexen; 

Wird er auch Adelens Klexen 
Zartumrißnen, Licht und Schatten, 
Solchen holden Finſterniſſen 
Freundlich zu verleihen wiſſen. 


Und das bekannte Verschen für Felix Mendelsſohn, dem Adele ein geflügeltes 
Steckenpferd mit einem bekränzten Genius als Reiter widmete. Sie hatte damals 
eine luſtige Freundſchaft mit dem genialen Knaben geſchloſſen, von deſſen Ein— 
tragungen in ihr Stammbuch eine wiedergegeben ſei, da ſie in Beziehung zu dem 
Silhouettenbuch ſtehen (worauf Dr. Kroeber in ſeinem Begleitwort hinweiſt), und 
da ſie auf andere nicht erhaltene oder noch nicht wieder entdeckte ihrer zahlloſen 
kleinen Kunſtwerke aufſmerkſam machen. Am Abend vor feiner Abreiſe aus Weimar 
im Herbſt 1821 ſchrieb er: 


„Wir ſingen und ſagen ſo gerne vom Grafen“ dem Meiſterſtücke Goethes, und Ihrer größten 
ſchönſten Arbeit, ſo daß ſelbſt ein Luftſchloß den Eindruck den die winzigen, niedlichen Elfchen 
auf mich machten, nicht auslöſchen konnte. Gleich und gleich geſellt ſich gern, und bin ich nicht 
niedlich ſondern plump, ſo bin ich doch auf jeden Fall winzig. Bauen Sie nur recht viel Luft— 
ſchlöſſer von Goethiſcher Bauart, ich meinerſeits will auch viel Kontrapunktiſche Luftſchlöſſer bauen, 
und beide bauen Luftſchlöſſer wenn wir uns wiederſehn werden, und endlich werden unverſehens 
beide Wege zuſammentreffen. Nicht bloß Vögel und Liebe ziehn über Land und Meer, auch Zelter 
und Mendelsſohn. Leider, leider! Der Stern von Weimar entfernt ſich ſchnell von uns, als hätt' 
er Flügel. Doch meine Pſyche wird ihn gewiß feſt, feſt behalten. Die Zeit, die ich in Weimar 
war, war mir eine Himmelsleiter von vierzehn Stufen, jeden Tag ſtieg ich eine Stufe höher und 
den 15. und 16. fiel ich ſie wieder herab, der Weg herab iſt ſteil; Morgen bin ich wieder da, wo 
ich den 2. war, und traurig ſehe ich nach der höchſten Stufe der Himmelsleiter, auf der ich noch 
vorgeſtern ſtand. Ich danke Ihnen, daß Sie mir erlaubten einen kleinen Platz für mich zu nehmen, 
und ich mißbrauche Ihre Güte, und nehme einen großen Platz ein, doch was man gern ſchreibt 
fließt leicht aus der Feder. Felix Mendelsſohn. 
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Goethe hatte von Hauſe aus Intereſſe für die Silhouette. Er ſchätzte z. B. 
die künſtleriſch geſchnittenen Blumen Philipp Otto Runges ſehr hoch und bat ihn 
brieflich um „Ausgeſchnittenes“. In Adeles Fall kam das freundſchaftliche Intereſſe 
dazu, und ſo verfolgte er ihre Leiſtungen mit Aufmerkſamkeit. Die ungenannte 
Dame, deren „artig ausgeſchnittenes Bildchen“ er im Charon anerkennend ſchilden, 
war jedoch nicht, wie Suphan annimmt, Adele, ſondern eine ſüddeutſche Dame.“) 
Goethe-Hatem ſandte an Suleika, als Probearbeit einer weſt⸗öſtlichen Fabrik, 
Turban, Schal und Zubehör, welches „das kunſtreiche Mädchen“ ſo niedlich zu— 
und ausgeſchnitten habe, und da er wünſchte, daß Marianne von Willemer „dem 
guten Kinde“ noch mehr geneigt werde, geht noch eine andere kleine Arbeit von ihr 
ab. Gelang es Goethe in dieſem Falle nicht, die zu verſchiedenen Frauen einander 
nahezubringen, ſo hat ſeine Freundſchaft in vielen andern Fällen Brücken für 
Adele geſchlagen. Seine Güte umgab ſie wie etwas wundervoll Auszeichnendes. 
Es war wie ein Adelsbrief, ſo von ihm gewertet zu werden. Er war denn auch 
die Sonne, um die ſich, wie der Sterne Chor, die Schar ihrer andern Freunde 
ſtellte. In gewiſſer Hinſicht hätte ſie ſagen können, „ihm verdank ich, was ich bin“. 
Marianne von Willemer konnte Adele wohl glücklich preiſen, ihr Talent und ihren 
Verſtand, durch Goethes Nähe belebt, für ihn und zu ſeiner Zufriedenheit verwenden 
zu können. Nicht das Talent allein, auf das hier hingewieſen wird, förderte ihr 
großer Gönner. Adele hatte ein ſchönes Organ und die Gabe, zu rezitieren. 
Goethe ließ ſie in dem Maskenzug, der zu Ehren der ruſſiſchen Kaiſerin 1818 am 
Hof aufgeführt wurde, in einer größeren Rolle auftreten. Sie ſchreibt dem 
Bruder davon: 

„Wie begeiſtert ich unter Goethes Leitung als Tragödin auftrat, kannſt du leicht denken. 
Wir brachten einen ganzen Tag allein mit ihm auf dem Lande zu, und er wußte uns durch die 
Schönheit der Verſe und die ÜAberredung ſeines Eifers zum Unglaublichen zu vermögen .... Zeit 
dem nun ging ich oft mit Julie Egloffſtein zum Goethe, um dort zu leſen, ihn über Dramaturgie 
reden zu hören, endlich dort zu ſpielen. Er ſtudierte uns Paläophron und Neoterpe ein, was wir 
bald darauf in ſeinem Hauſe gaben. Jede Woche bringe ich nun einen freien Abend dort zu, wit 
lernen dabei weit mehr, als man glaubt, denn er verbindet dieſem Spiel unendlich viel Schönes, 
Eruſteres.“ 

Adele hatte Erfolg, und Goethe freute ſich darüber. Die Grazien können 
alſo doch nicht alle „von ihrer Wiege in einer wahrhaft empörenden Entfernung 
geblieben ſein“, wie Levin Schücking behauptet. Anmut muß ſie gehabt haben. 
Im übrigen ſtimmt ſeine Schilderung mit den vorhandenen Bildern überein. Ihr 
Kopf war wirklich rund wie ein Apfel und hatte etwas vom Typus der Tataren. 
Ein paar ſtark hervorſtehende, aber ernſte treue Augen leuchteten aus dieſem Kopfe, 
der, wie Schücking meint, in ganz eigener Weiſe Victor Hugos Wort »Le laid 
c'est le beau beſtätigt habe. Wie es ſich hiermit auch verhalten haben mag, 
jedenfalls ſetzte Goethe ſein Adelchen nicht zurück hinter den jungen Schönheiten 
aus Ottilies Kreiſe, den reizenden Egloffſteins und der viel bewunderten Jenn! 
von Pappenheim mit dem Bonaparte-Profil. Viele trauliche Stunden ſaß er mit 
ſeinem häßlichen Liebling über ſeinen Kunſtſammlungen und freute ſich ihres 
künſtleriſchen Empfindens und ihrer Bildſamkeit. Immer wieder verzeichnet ſein 
Tagebuch ihr Kommen. Sie lieſt ihm häufig vor, auch wenn er krank iſt, oder er 


1) „Das nachklaſſiſche Weimar“, von Adelheid von Schorn. Im erſten Band über Charon. 
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plaudert mit ihr. Adeles feines literariſches Urteil intereſſiert ihn. Sie reden 
wohl auch einmal über „ſchickliche und häusliche Zuſtände“ oder über „frauen: 
zimmerlichen Unterricht und die Art, wie ſie ihn aufnehmen“. Schade, daß 
Eckermann nicht in der Nähe war. Als Adele Weimar verlaſſen hat, ſchreibt ſie, 
wie früher ſchon bei längerer Abweſenheit, vertrauensvoll an den „lieben Vater“ 
und er erwidert unſerer „wackern, guten, uns wahrhaft fehlenden Freundin“ in 
immer gleicher Geſinnung. Adele verſchafft Goethe den ſein Treppenhaus 
ſchmückenden Meduſenkopf und alte Kunſtblätter, er ſandte ihr ſeine Wanderjahre, 
die das luſtige Chassé croisé mit dem für Marianne von Willemer beſtimmten 
Exemplar machten, bis das verirrte Büchlein die Weiſung erhielt: 


Nur immer grade zu, geh' zu Adelen! 


Ihre neu gefundene Freundin, Sibylle Mertens, möchte ſie Goethe nahe— 
bringen. Hier ein paar Züge aus der gegebenen Charakteriſtik, die beweiſt, daß 
Adele auch mit der Feder Silhouetten entwerfen konnte. 

„Wie ſich Ihre Iphigenie zu den alten Tragikern verhält, ſo möchte ich ſagen, verhält ſich 
Sibyllens Geiſt zu den alten Autoren und den neuen Gelehrten. Die Art, wie ſie die Schönheit 
ergründet und auffindet, wo nur ihre Spur zu ſehen, die Weiſe, mit welcher ſie ſie zurückgibt, ja 
ſie eigentlich lebendig zurückſtrahlt, ſind weder antik noch dem Leſen und Auffaſſen unſerer 
Philologen oder Geſchichtskundigen vergleichbar, aber ihnen doch analog. Ihr Geiſt ſteht „zwiſchen 
beiden jo zart, ein Mittelglied von eigner holder Art“. Sibylle lieſt anders als alle Frauen, die 
ich bisher dergleichen Sachen habe leſen ſehen, man fühlt, daß ſie von Jugend auf im Umgang 
geiſtreicher Männer, deren Anſchauungsweiſe geſehen und eben genug davon angenommen hat, 
um nicht ihrer Eigentümlichkeit zu ſchaden. Dabei iſt ſie ſo ganz ohne Eitelkeit, hat ein ſo reines 
Vergnügen an dieſem ernſten Treiben, als ſonſt Frauen zu haben nicht gegeben iſt, denn unſer 
Geſchlecht wird ſich etwas ſchwer ſelbſt los. Geht es mir doch ſelbſt ſo! Dann, damit ich Sibyllen 
treuer Ihnen zeichne, dann iſt die Frau doch auch weder gelehrt noch pedantiſch.“) 

Man muß Adeles Briefe an Goethe und an ihren Bruder leſen, um ſich 
ihre Bedeutung, die auch Arthur zugab,?) ganz klar zu machen. Wie ich mir 
verſagen muß, aus den an Ottilie gerichteten Weimariſchen Plauderbriefen, den 
hübſchen Reiſeſchilderungen und den ernſten Freundesbriefen, die oft einen warnenden 
Unterton haben, wie der nach Auguſt Goethes Tode, Proben zu bringen, ſo kann 
ich auch auf die ebengenannten Briefe, die literariſch wertvolle Partien enthalten, 
nur hinweiſen. Ich kann nur eine Silhouette, kein ausgeführtes Porträt der 
Silhouettenkünſtlerin geben. Daß dieſe vielſeitig gebildete, geiſtvolle Frau nicht 
mehr Verſtändnis für des Bruders Werk hatte, als ſich in ihrem liebenswürdig 
anerkennenden aber flüchtig, ja altklug anmutenden Dank für den zweiten Teil 
desſelben ausſpricht, müßte uns wundernehmen, wenn wir nicht wüßten, daß 
Adele ganz im Aſthetiſchen wurzelte. Die Selbſtkultur — zur Zeit der Romantik 
ein, häufig das Lebensziel der geiſtig regſamen Frau — war einſeitig ſchöngeiſtiger 
Art. Soziale Aufgaben waren nach Schluß der Freiheitskriege nur wenig für ſie 

1) Goethejahrbuch XIX. Bd. 1898. Dreizehn Briefe Goethes an Adele Schopenhauer, nebſt 
Antworten der Adele. Herausgegeben von Ludwig Geiger. 

1) Arthur Schopenhauer an Goethe 1818. „— — Nachher aber meinen Weg über Weimar 
zu nehmen, verhindern bekannte Mißverhältniſſe, ſo gern ich auch meine Schweſter ſähe, die ein 
außerordentliches Mädchen geworden ſein muß, wie ich nach ihren Briefen urteile und nach aus— 
geſchnittenen Figuren mit poetiſchem Text, welche mir der Graf Pückler mit Ekſtaſe vorzeigte.“ 
Schopenhauer-Briefe. Herausgegeben von Ludwig Schemann. 1893. 
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vorhanden. Das aufgeflackerte politiſche Intereſſe war erloſchen. Zu wiſſenſchaſt⸗ 
licher Arbeit fehlten der Frau in der Regel die Grundlagen. Sie beſchäftigte 
ſich auf geiſtigem Gebiet, ſie arbeitete nicht darauf. Dank Goethe bekam Adeles 
Bildung etwas Vertiefteres, Vollendeteres, und was künſtleriſches und literariſches 
Verſtändnis anlangt, ſo war ſie keine Dilettantin, aber die Folgen der zerſplitternden 
Erziehung des Mädchens aus guter Familie — ſo verhängnisvoll für die 
Unverſorgte — hatte fie doch auch zu tragen. Indem man alle Talente aus 
bilden wollte, gelangte keins zur Meiſterſchaft. Qui trop embrasse mal 6treint. 
Jenny von Guſtedt!) wirft Adele vor, daß ſie nicht die Kraft gehabt habe, ſich zu 
beſchränken, und daher weder ihr poetiſches, noch ihr künſtleriſches Talent zu 
Bedeutendem ausgebildet habe. Aber der Vorwurf müßte ſich auch gegen die 
damalige weibliche Erziehung richten. — Adele beurteilt dieſe in ihrem Roman 
„Anna“ ſehr ungünſtig. Die Heldin wird in eine Mädchenſchule geſchickt, aber ſie 
kann dort nichts gründlich lernen. Dann ſoll ſie „die Krümchen der brüderlichen 
Gelehrſamkeit aufleſen“ und dabei ſein, wenn ein älterer Gymnaſiaſt mit den 
Brüdern repetiert. — Adele war keine gegen den Strom ſchwimmende Natur, 
und ſo betrieb ſie intenſiv Muſik, ſie zeichnete, malte, ſchnitt aus, ſie dichtete, ſie 
ſchrieb allerhand für den Muſen-Kaffee, ſie lieferte Beiträge für das an Ottilies 
Theetiſch erblühte und von Goethe protegierte „Chaos“, ganz zu ſchweigen von 
der Lektüre, die ſich über die ſchöne Literatur ſo ziemlich aller Kulturvölker aus— 
dehnte oder doch ausdehnen wollte. All dieſer Dilettantismus, neben dem eine 
geſchickte häusliche Tätigkeit herging, vermochte die Jüngere ſchon nicht recht zu 
befriedigen, die Alternde gar nicht. „Ihr Genius entfaltet ſeinen Flug in einem 
Augenblick, wo ſonſt jedes Weib eine ſchmerzliche Leere empfindet,“ ſchreibt ſie an 
die gleichaltrige Annette von Droſte. Und ein ander Mal: „Glück auf! liebe 
Nette! Sie haben in ſich ein beneidenswertes Glück, das eines in ſich ſchaffenden, 
ſtrebenden Talents, und es wird Sie über manche Qual hinwegtragen, denn es hebt 
Sie aus ſich ſelbſt heraus.“ Adele hielt ſich nicht für genial, aber ſie ſehnte ſich danach, 
etwas zu ſchaffen, das ihrer geiſtigen und menſchlichen Bedeutung entſprochen hätte. 
„Schaffen iſt Freude, und Freude iſt faſt Jugend“! Dieſes Wort Hedwig Dohms fällt uns 
ein, wenn unſer Blick über die vielen trüben Seiten in Adeles Tagebuch und 
Briefen gleitet, und wenn wir leſen, daß ſie mit 23 Jahren einmal „ſich gar nicht 
vor Staunen erholen kann, daß ſie noch jung iſt“. Gott ſei Dank hat die Frauen— 
bewegung die weibliche Jugend verlängert. Das Alter iſt weit hinausgerückt gegen 
früher. Aber es war nicht allein das innerlich Befriedigende, das über ſich jelbit 
Hinaushebende einer konzentrierten erfolgreichen Tätigkeit, was Adele fehlte, N 
mußte auch, da es mit dem Heiraten nichts geworden war, mit dem die Mutter 
beſtimmt gerechnet hatte, daran denken, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Als 
Frau Schopenhauer kurz nach der Rückkehr nach Thüringen in Jena ſtarb, zeigte 
es ſich, daß Schulden da waren, und die Tochter mühte ji) zu erwerben, um ſie 
zu decken. Es iſt wehmütig, ihr Taſten, ihr Fehlgreifen zu verfolgen. Mit ihrem 
Zeichnen und Malen konnte fie nichts mehr erreichen, wie aus den Briefen hervor 
geht, die ſie an Schorn?) richtete, der an der Spitze des Weimariſchen Kunſtlebens 


I) geb. von Pappenheim. „Im Schatten der Titanen“, von Lily Braun. 
2) „Das nachklaſſiſche Weimar.“ Von Adelheid von Schorn. 1. Bd. 
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ſtand und ihr freundlicher Berater war. Als auch der Arzt der Kränkelnden vom 
Malen abriet, vertauſchte ſie den Pinſel mit der Feder. Annette von Droſte und 
Schücking ſollen rezenſieren. Sie ſchickt ihnen Gedichte. Die Freunde glauben, 
nur Begabung für das Proſaiſche an ihr zu bemerken. Sie ſchreibt „Haus-, Wald— 
und Feldmärchen“, die bei manchen Anklängen durchaus nicht reizlos ſind, einen 
vergeſſenen Roman, eine verſchollene Geſchichte, und gibt den Nachlaß der Mutter 
heraus. Annette von Droſte urteilt nicht beſonders günſtig über das, was ſie von 
ihr geleſen hat, es ſei ein wenig veraltet, Kraft habe Adele nicht, aber Geſchmack, 
minutiöſe Zierlichkeit und gute Charakterzeichnung. Doch glaubt ſie nur „beliebte 
Damenlektüre“ von ihr erwarten zu können. Auch dieſes beſcheidene Ziel iſt mit 
„Anna, einem Roman aus der nächſten Vergangenheit“ nur ſo eben erreicht worden. 
Allerhand leicht erkennbare Weimariſche Verhältniſſe und Perſönlichkeiten gaben 
dem Ottilie von Goethe gewidmeten Buch ſeinerzeit ein gewiſſes aktuelles, nun 
längſt geſchwundenes Intereſſe. Ach nein, mit der literariſchen Produktion war 
es auch nicht viel. Aber ihre Silhouetten? Waren ſie nicht zu verwerten, oder 
ſah Adele gerade in dem eine Spielerei, was ihr größtes Können, was ein ernſt— 
haftes eigenartiges Talent war? Vielleicht war beides der Fall. Später ſcheint 
ſie zeitweiſe kranke Hände gehabt zu haben. Wie die zierlichen Bilder entſtanden, 
erzählte mir eine alte Weimaranerin, die als Kind Adele Schopenhauer gekannt 
und ihr zugeſchaut hatte. Sie zeichnete die Umriſſe mit einer Nadel auf und 
ſchnitt dann mit wunderbarer Geſchwindigkeit aus. Ihre geſchnittenen Märchen 
ſind viel mehr als ihre geſchriebenen. Oft fabulierte ſie nicht ſelbſt, ſondern war 
Illuſtratorin, wozu ihr feines poetiſches Einfühlen ſie beſonders befähigte. Ein 
Märchen von Tieck illuſtrierte ſie, während er es vorlas. In dem vorliegenden 
Silhouettenbuch, an deſſen Inhalt die runden hübſchen Bildchen, mit denen ihre 
Tagebücher verziert ſind, nicht heranreichen, iſt die nicht vollendete Illuſtration der 
phantaſtiſchen indiſchen Mythe des Kandu beſonders bemerkenswert, und wir 
glauben dem Herausgeber gern, wenn er dieſe Blätter Meiſterſtücke der Silhouetten- 
kunſt überhaupt nennt. N 

Ihre ſchwarze Kunſt vermochte die Tage der leidenden ſorgenvollen Adele 
nicht licht zu machen. Der Philoſophenbruder lebte abſeits von ihr ſein Einſiedler— 
leben. Da brachte die Freundſchaft ihren letzten Lebensjahren Ruhe und Freude. 
Sie fand eine Heimat bei Sibylle Mertens in Bonn, mit welcher ſie einen 
ſogenannten Leibzuchtvertrag abſchloß, der die Freundin zur Erbin ihres Ver— 
mögensreſts einſetzte, ihr aber die Verpflichtung auferlegte, Adele bis zu ihrem 
Tode zu erhalten. Sie ſcheint in ihren Beziehungen zu dieſer durch ihren Reichtum, 
ihre vielſeitigen Sammlungen und ihre hervorragenden archäologiſchen Kenntniſſe 
im Rheinlande ſehr bekannten, dann auch in Rom Aufſehen erregenden Frau mehr 
Glück gehabt zu haben, als Annette von Droſte, die ihre freundſchaftlichen Er— 
fahrungen mit ihr in dem Gedicht „Nach funfzehn Jahren“ ſchildert. Mit Frau 
Mertens ging Adele für längere Zeit nach Italien, wo ſie auch mit Ottilie zu— 
ſammentraf. Sie ſchreibt dem Bruder von dort: „Über Italien werde ich wohl 
niemals viel reden, ich fühle den ſehr großen Einfluß, den es auf meine ganze 
Seele gehabt: es hat mich von mir ſelbſt gelöſt und ganz fremde, ganz andere 
Intereſſen und Ideen mir geweckt. Daß mir die Kunſt ſo viel gewähren könne, 
wußte ich nicht.“ Nach ihrer Rückkehr hat ſie ſich mit dem Plan eines großen 
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Reiſewerks, in der Art, wie das ſpäter von Gſell-Fels geſchaffene, beſchäftigt, 
aber für eine ſo umfaſſende Aufgabe reichte ihre Lebenszeit nicht mehr aus. Im 
Auguſt 1849 ſtarb ſie in den Armen von Sibylle Mertens und wurde am 
hundertſten Geburtstag ihres großen väterlichen Freundes auf dem Bonner Fried⸗ 
hof begraben. Zur Erinnerung an den gemeinſamen römiſchen Aufenthalt ſetzte 
die Freundin eine italieniſche Inſchrift auf den Grabſtein! Sie lautet: 

Qui riposa / Luise Adelaide Lavinia Schopenhauer / vissuta 52 anni ; 
Egreggia di cuore d'ingegno di talento / Ottima figlia / Affetuosa e costanle 
agli amici / Sostenne con nobilissima dignità d' anima / Mutamenti di 
fortuna / E lunga dolorosa malattia / Con pazienza serena / Ebbe ſine 
de' mali a di’ 25 Ag. 1849 / Le fece il monumento la sconsolata amica 
Sibilla Mertens-Schaafhausen. / 
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II. 
M. wenden uns nun dem nördlichen Teil unſeres Vaterlandes zu. Sowohl 


in der Provinz Brandenburg wie in Mecklenburg hat der Grokgrund- 
beſitz eine viel größere Bedeutung, als in dem vorigen Berichtsgebiet; infolgedeſſen ſind 
hier die einheimiſche freie Tagelöhnerin und die kontraktlich gebundene Arbeiterin die 
hervorſtechendſten Typen, denen wir unſere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Beide 
ähneln ſich in Lebens- und Arbeitsweiſe ſo vollkommen, daß wir ſie zuſammen 
betrachten können: Steigen des Geldlohnes, Rückgang des Materiallohnes, lang: 
ſames Verſchwinden des Hofgängerſyſtems, allmählicher Rückgang der Frauen— 
arbeit und das Auftreten der Wanderarbeiter find die charakteriſtiſchen Zeichen 
der Entwicklung der Arbeitsverfaſſung der letzten 30 Jahre. Eine Arbeiterfrau 
von 50 Jahren ſagt: „Jetzt brauchen wir Frauen ja kaum ein Viertel ſoviel auf 
Arbeit zu kommen, als damals, als ich mich verheiratete.“ 

Das Geſamteinkommen der Familien beträgt, nach Umrechnung der 
Naturalien in Geldwert und einſchließlich des Betrages aus Viehnutzung durch⸗ 
ſchnittlich 1400 /; von dieſen hat die Frau durch Tagelöhnern 200—400 & ver 
dient. Die Arbeitstage ſchwanken zwiſchen 33 und 300 im Jahr; die Stundenzahl 
der Arbeitstage bewegen ſich zwiſchen 6 bis zu 11½ Stunden; die Nachtruhe 
beträgt durchſchnittlich 7 Stunden. Die Arbeitszeit der Frau erſcheint der 
Bearbeiterin, Freiin zu Putlitz, noch immer hoch, im Verhältnis zu den mit der 
gehobenen Lebenshaltung gewachſenen Pflichten für die Kinder und Häuslichkeit. 
Sie hält es für wünſchenswert, daß die Frauen allgemein, wie dies ſchon auf 
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vielen großen Gütern infolge des geſtiegenen Lohnes des Mannes der Fall iſt, 
nur halbe Tage auf Arbeit gingen, mit Ausnahme der Erntezeit. Die Ernte— 
arbeit und das Kartoffelaufnehmen macht den Frauen immer Freude, auch ver— 
dienen ſie bei den Akkordlöhnen 2—3 A täglich. Männerarbeit brauchen die Frauen 
nur in den ſeltenſten Fällen zu verrichten, wohl nur bei Kleinbauern. 

Die Durchſchnittswohnung einer Gutstagelöhnerfamilie beſteht aus folgenden 
Räumen: 1 zweifenſtrige Stube, 1—2 einfenſtrige Kammern, Küche, Boden, Keller 
und Stall. Betten ſind faſt immer in genügender Anzahl vorhanden. Die Koſt 
iſt ausreichend; es wird dreimal wöchentlich Fleiſch genoſſen, ſonſt „Zuſammen⸗ 
gekochtes“ (Bohnen oder Erbſen mit Kartoffeln und Speck), zum e belegtes 
Brot, abends ſaure Milch, Bratkartoffeln, Hering. 

Eine Familienmutter mit vier kleinen Kindern hat folgendes Budget aufgeſtellt: 


Ausgaben: Kleidung U. 156 A. 
Viehanſchaffung m wmw i E 120 „ 
Nahrungsmittel, Fleiſc h.... .... 52 „ 
Kaufmannswaren .. N 365 „ 
Verſchiedenes m . mi ˙UVUVOVOUd R 192 „ 

Summa... 885. % 

Einnahmen: Geldloh:n 22 200. 448. % 50 % 

Aus Viehver kaun... 478 „ 50 „ 
Summa... . 927 %½ 


überihuß... 42 
Vergleichsweiſe ſei das Haushaltungsbudget einer Familie mit drei ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern aus Mecklenburg daneben geſtellt: 


Barlohn von Mann, Frau und Kindeenn 484 %, 25 N 

Naturalien im Geldwert vonn 803 „ 80 „ 

Verdienſt aus Viehhaltung und Acken . . æ 168 „ 20 „ 

Summa... . 1456 % 25 & 

Davon find Bareinnahmen·-d-g·ſ—ͤLTÜ——U m U U 584 % 25 N 
Die Ausgaben betragen 403 „ 
8 überihuß.... 181 


Die große Divergenz in den Einnahmen iſt damit zu erklären, daß die erſte 
Familie nicht die in Geldwert umgerechneten Naturalbezüge aus der eigenen 
Wirtſchaft mit in Anrechnung gebracht hat. Die Mecklenburgſche Familie hat 
außerdem viel ſparſamer gewirtſchaftet, da fie für „Kaufmannswaren“ nur 124 A 
(ſtatt 365 A), für „Verſchiedenes“ nur 49, (ſtatt 192 /) verausgabt hat. 

Der jährliche Beſitzzuwachs, der in Geſtalt von großgezogenem Vieh, ſelbſt⸗ 
gewebtem Leinen, eingelegten Vorräten beſteht, iſt nicht angegeben. Die Bericht⸗ 
erſtatter erwähnen faſt alle, daß ordentliche Landarbeiter (ſowohl in Brandenburg 
wie in Mecklenburg) jährlich zurücklegen können, was auch aus den Spareinlagen 
zu erſehen iſt. Der Geſundheitszuſtand der weiblichen Jugend iſt durchaus 
zufriedenſtellend; bei den verheirateten Frauen zeigen ſich vielfach (infolge der kurzen 
Schonzeit nach der Entbindung) Krampfadern und Unterleibsleiden, „doch hält auch 
hier die verhältnismäßig milde Art des größten Teils der Leiden dem hohen 
Prozentſatz ein wenig die Wage“. 

Die Schonzeit vor der Geburt iſt bei 50% der Beſragten nicht vorhanden, 
ſchwankt bei den übrigen zwiſchen 2 bis 6 Wochen. 

36 
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Nach der Geburt nimmt die Frau die häusliche Arbeit nach 3 bis 14 Tagen, 
die Arbeit beim Arbeitgeber nach 4 bis 6 Wochen wieder auf. Demnach ſind 
dieſe Verhältniſſe nicht ſo ungünſtig, wie in Südweſtdeutſchland. In Mecklenburg 
herrſchen ſogar noch etwas beſſere Zuſtände, ſowohl in bezug auf die Geſundheit 
der Frauen (die Schonzeit vor und nach der Entbindung iſt länger) wie bezüglich 
der Stillzeit und Säuglingsſterblichkeit. Die Frauen haben durchſchnittlich 5 bis 
6 Kinder; Fehl⸗ und Totgeburten ſind ſelten; ſie ſtillen ein halbes bis ein Jahr; 
die Säuglingsſterblichkeit beträgt 13 bis 16 Prozent. 

Ein typiſches Beiſpiel der Lebensverhältniſſe einer kontraktlich gebundenen 
Arbeiterin gibt folgendes Lebensbild: | 

„Die 43jährige Frau iſt Arbeitertochter und diente während ihrer Jugendzeit in der Sand: 
wirtſchaft. Sie hatte ſich etwas zur Ausſteuer erſpart, doch mußte ſie, als ſie mit 23 Jahren einen 
Knecht heiratete, einiges auf Abzahlung nehmen. Das Ehepaar zog in die Stadt, kehrte aber der 
teuren Lebenshaltung wegen wieder auf das Land zurück. Jetzt haben ſie Erſparniſſe. Der Kontrakt 
verlangt, daß Mann und Frau im Sommer zur Arbeit kommen, der Mann auch im Winter. Sie 
erhalten außer dem Geldlohn freie Wohnung mit 4 guten Räumen und Deputat, ſowie freien Arzt 
und freie Apotheke für die Familie. Tagelohn der Frau beträgt 1 , Akkordlöohn 2 &. Vier 
Kindern hat ſie das Leben geſchenkt. Ein Sohn iſt erwachſen und Klempner geworden, drei Kinder 
find noch ſchulpflichtig zu Haus. Die Frau ſchonte ſich vor der Geburt ein Vierteljahr und ftillte 
ihre Kinder 6 Wochen lang mit ausſchließlicher Bruſtnahrung. Die Arbeit in der Häuslichkeit 
nahm ſie nach 14 Tagen, bei dem Arbeitgeber nach 6 Wochen wieder auf. Sie war im letzten Jahr 
an keinem Tage durch Krankheit an der Arbeit gehindert und hat keinerlei chroniſches Leiden. 
Daher erſcheint ihr auch keine ihrer Arbeiten als zu anſtrengend oder geſundheitsſchädlich. An der 
Dreſchmaſchine hat ſie im letzten Jahr gar nicht gearbeitet. Melken braucht ſie nicht, weil Schweizer 
auf dem Gut angeſtellt ſind. Sie iſt eine fleißige und ſparſame Hausfrau, die in Gütergemeinſchaft 
mit ihrem Mann lebt und die Kolonialwaren, die ſie zukaufen muß, bar bezahlt. Sie meint, 
ſtets genügend Zeit zur Zubereitung ihrer Mahlzeiten zu haben, doch bäckt fie ihr Brot nicht ſelbſt. 
Sie ſucht ihre Lage zu verbeſſern, ſehnt ſich nach keiner Unterweiſung mehr und lieſt wenig. 
Kleinigkeiten in der Kinderkleidung fertigt ſie ſelbſt an und verbringt damit die Winterabende in 
ihrer Familie. Sie wünſcht, daß ihre Kinder „etwas Beſſeres“ werden ſollen, doch weiß ſie noch 
nicht was.“ 


Freiin zu Putlitz ſchließt ihren Bericht über dieſe Arbeiterinnenkategorie mit 
den Worten: „Überall da, wo die Frauen nur halbe Tage oder nur vorwiegend 
in den Erntezeiten arbeiten, braucht das Familienleben nicht unter der Arbeit zu 
leiden. . .. Wo die Frau allerdings 300 Tage im Jahr auf Arbeit gehen muß, 
da muß dies natürlich Familienleben und Haushalt ungünſtig beeinfluſſen ? 

Die Bauernmagd muß ſchwerer arbeiten als die Tagelöhnerin; in dieſen 
Kreiſen macht ſich denn auch die Landflucht beſonders geltend. Die Berichte über 
ihre Lebensweiſe lauten örtlich ſehr verſchieden; vielfach werden Koſt und Wohnung 
als „ausreichend“ und „gut“ bezeichnet; andererſeits ſchreibt eine Pfarrfrau 
(Brandenburg): „Die Zuſtände der Knechte- und Mägdekammern ſchreien zum 
Himmel“, und ein Lehrer fordert „beſſere Koſt und Wohnung und kürzere Arbeitszeit“ 
Die Mägde legen großen Wert auf die Aufnahme in die bäuerliche Familie und 
bevorzugen den Dienſt, von dem es heißt: „hier achtet ſich keiner höher als der andere". 

Eine Gutsfrau äußert ſich über dieſe Verhältniſſe: 

„Die Landflucht würde verhindert werden, wenn das dienende Perſonal bei vielen Arbeit⸗ 
gebern beſſere Behandlung, Koſt und Wohnung genießen würde, und es wird behauptet, ein Grun 
der Landflucht wäre darin zu ſuchen, daß die in früheren Zeiten üblichen Zuſammenkünfte ber 


jungen Leute in Spinnftuben uſw. aufgehört hätten, da angeblich dadurch die Unſtittlichkelt uberham 
nähme. Jetzt weiß der Knecht oder die Magd an den langen Winterabenden nicht, was ſie an 
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fangen ſollen, und der Knecht geht womöglich in die Schenke oder ſitzt bei ſeinem Mädchen herum, 
was noch viel ſchlimmer iſt. Die Frage, wie es möglich ſei, der weiblichen Jugend die Landarbeit, 
trotz der Unmöglichkeit die unſauberen Arbeiten auszuſchalten, lieber zu machen, iſt eine der ſchwer— 
wiegendſten in der ganzen ländlichen Frauenfrage. . ... Es wäre wichtig, Unterricht an den Winter⸗ 
abenden und Zuſammenkünfte in edler Fröhlichkeit bei Geſangespflege uſw. unter dem Einfluß 
einer mütterlichen gebildeten Frau einzurichten. Wo aber iſt dieſe Frau in jedem kleinen Ort zu 
finden? Die Mädchen müſſen fühlen, daß jemand, der an Bildung über ihnen ſteht, ſie achtet, 
lieb hat und auf ſie ſieht und durch leichtfertiges, unſittliches Betragen ihrerſeits betrübt und ent⸗ 
täuſcht würde.“ 

Die Frau und Tochter des Kleinbauern werden, nach der Mehrzahl der 
Berichte zu urteilen, weniger angeſpannt als ehedem, nur in Einzelfällen heißt es, 
daß ſie gegen früher ſchwerer arbeiten müſſen, „weil Dienſtboten faſt nie mehr zu 
bekommen ſind“. „Es ſcheint alſo, als ob einerſeits durch den Dienſtbotenmangel 
die Frauen ſtärker belaſtet werden, andererſeits aber durch Maſchinen und techniſche 
Erleichterungen und erhöhten Wohlſtand dem ein wenig die Wage gehalten würde, 
und als ob das Verſtändnis der Bauern dafür, daß ſie den Frauen die ſchwerſten 
Arbeiten nicht zumuten dürfen, im Wachſen begriffen ſei. Dies letztere entſpringt 
einer gewiſſen Verfeinerung, die in alle Volkskreiſe einzudringen beginnt“ — urteilt 
Freiin zu Putlitz. 

Die Bearbeiterin glaubt, daß im allgemeinen die Beſitzerskinder ſittlich 
höher ſtehen als die Arbeiterkinder — „ſie halten mehr auf ſich“ —, daß ſie auch 
meiſt mehr lernen, weil man ſie auf beſſere Schulen ſchickt, daß phyſiſch jedoch kein 
wahrnehmbarer Unterſchied zwiſchen beiden Klaſſen beſteht. Das Familien- und 
Eheleben beruht im allgemeinen auf einer geſunden Baſis, eheverlaſſene Frauen 
gehören zu den größten Seltenheiten, der Alkoholkonſum hat abgenommen, der 
Wohlſtand iſt geſtiegen. Die Arbeiter haben die Möglichkeit, ein kleines Eigentum 
zu erwerben und die Kleinbeſitzerfamilien infolge der günſtigen landwirtſchaftlichen 
Konjunkturen vermittels größeren Landerwerbs zu Vollbauern aufzuſteigen. 

Trotzdem zieht auch in der Provinz Brandenburg die Landflucht immer weitere 
Kreiſe; als Gründe dafür werden „Abneigung gegen Feld- und Stallarbeit, Hoffnung 
auf beſſere Löhne, leichtere Arbeiten, mehr Vergnügen, gehobenere ſoziale Stellung, 
beſſere Heiratsgelegenheiten“ angegeben. 

Ein Paſtor führt noch andere Gründe ins Feld, die ſicherlich ſehr beherzigens— 
wert ſind. Er ſchreibt: 

„Beſſer kann es in dieſer Beziehung nur dadurch werden, wenn von oben her ein beſſeres 
Beiſpiel gegeben wird. Fahren die Herrſchaften alle 14 Tage nach Berlin, um dort Theater und 
dergleichen zu beſuchen, ſo können und tun das Knechte und Mägde mit demſelben Recht. Iſt es 
jenen zu einſam auf dem entlegenen Dorfe, ſo iſt es dieſen erſt recht zu einſam bei der heutigen 
Freizügigkeit. Das Recht auf Vergnügen iſt an keinen Stand gebunden. — Die Güter ſollten 
nicht als Handelsobjekte angeſehen werden, die fortwährend veräußert werden. Nur ein Herr, der 
dauernd auf ſeinem Gute ſitzt, wird ein Herz für ſeine Leute haben und ihre Sorgen und ihre 
Nöte verſtehen. Es iſt alſo zuerſt zu verlangen, daß die Herren Rittergutsbeſitzer ebenſo wie die 
Geiſtlichen und Lehrer der Landflucht entſagen und bodenjtändig werden, zweitens, daß die Herren 
Beſitzer auch Opfer zu bringen lernen, indem ſie Kleinkinderſchulen einrichten und Krankenſchweſtern 
anſtellen, drittens muß vor allem für die konfirmierte Jugend und deren Unterhaltung geſorgt 
werden. Zu fordern ſind ferner ein Gemeindehaus, hauswirtſchaftliche Kurſe und Fortbildungs- 
ſchulen, deren ſich Beſitzer, Geiſtliche und Lehrer warm annehmen ſollten.“ 

Dieſen Vorſchlägen ſchließt ſich Freiin zu Putlitz an, indem ſie in ihrem 
Schlußbericht ſagt: 
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„Von allen, die dem Landvolk das Landleben lieb machen möchten, müſſen folgende Ziele 
klar ins Auge gefaßt werden: fortſchreitende Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe, Gewährung 
eines Gartens mit möglichſt viel Obſtbäumen, Beſchränkung der Lohnarbeit der Frau auf halbe 
Tage und beſondere Zeiten, Kuhhaltung, reichliche Schweine- und Geflügelhaltung, Feſthalten am 
Naturallohn, Ausgeſtaltung der Sonntage zu wirklichen Ruhe- und Erquickungstagen. Die häus⸗ 
liche und ſittliche Erziehung der weiblichen Jugend durch Wanderhaushaltungskurſe im Winter itt 
zu fördern . . .. In materieller Beziehung werden die Lebensverhältniſſe der Landarbeiterinnen in: 
ſolge des Arbeitermangels von ſelbſt immer günſtiger reguliert werden müſſen. Der Staat, der 
Kreis und die gebildeten Privatperſonen werden immer mehr in ein Verſtändnis für die Bedürfniſſe 
der Landarbeiter und für ihr Streben nach ſozialem Anſehen hineinzuwachſen haben und dieſem 
durch Verſchaffung echt ländlicher Bildungsmöglichkeiten entgegenzukommen ſuchen. Die innere 
Koloniſation wird voranſchreiten und dem Arbeiter den Aufſtieg zum Kleinbeſitzer erleichtern.“ 

Die Verhältniſſe in Mecklenburg, die uns Dr. Prieſter in einer ſehr 
eingehenden Studie ſchildert, ſind denen in der Provinz Brandenburg ſehr ähnlich, 
wenigſtens was die Lage der Landarbeiterinnen und Kleinbeſitzersfrauen anbetrift. 
In materieller Hinſicht ſind der Wohlſtand, aber auch die Lebensanſprüche dort 
noch mehr geſtiegen; andererſeits iſt die Bevölkerung weniger von der Abneigung 
gegen landwirtſchaftliche Arbeit angekränkelt. Die innere Koloniſation nimmt in 
erfreulicher Weile zu und das Beſtreben der Leute richtet ſich mehr auf die Er— 
werbung eines Eigenbeſitzes als auf die „Annehmlichkeiten des Stadtlebens“. 

Da, wie geſagt, keine erheblichen Unterſchiede zu verzeichnen ſind, ſo muß ich 
es mir verſagen, näher auf die Schilderungen Dr. Prieſters einzugehen, wie ja 
überhaupt weder die Abſicht noch die Möglichkeit vorliegt, in einer kurzen Be⸗ 
ſprechung dem Leſer einen „Extrakt“ der drei umfangreichen Arbeiten zu geben. 
Ihr Zweck iſt lediglich der Wunſch, zu eingehendem Studium dieſer Werke an— 
zuregen, !) die uns in das Leben einer weiblichen Arbeiterſchicht einführen, die bisher 
ein Stiefkind der Sozialpolitik war. Es iſt ein unbeſtreitbar großes Verdienſt des 
„Ständigen Ausſchuſſes zur Förderung der Arbeiterinnen-Intereſſen “, 2) daß er durch 
ſeine Enquete in ein bisher noch wenig erforſchtes Gebiet hineingeleuchtet hat. 
Möchten ſeine Veröffentlichungen dazu beitragen, Mittel und Wege zu finden, um 
einen ſchwerbelaſteten Franenſtand zu heben und ſeine Lebensbedingungen zu 
erleichtern. Die Lektüre der vorliegenden Bände muß es jedem zum Bemußtſein 
bringen: die Agrarfrage iſt in hohem Maße eine Frauenfrage. Die innere 
Koloniſation iſt ein Mittel, um der Landflucht zu ſteuern, aber ſie iſt kein 
Allheilmittel; das lehrt das Beiſpiel Südweſt-Deutſchlands, wo gerade aus den 
kleinbäuerlichen Bezirken eine enorme Abwanderung nach der Stadt um ſich greift, 
und zwar hauptſächlich darum, weil die Frauenwelt nach leichteren und günſtigeren 
Lebensbedingungen ſtrebt. Die innere Koloniſation wird nur dann ihren Zweck, 
uns eine geſunde, leiſtungsfähige Landbevölkerung zu erhalten, erfüllen, wenn es 
gelingt, die Bedingungen des Landlebens ſo zu geſtalten, daß ſie auch dem weib⸗ 
lichen Teil der Landbevölkerung ein dem modernen Kulturempfinden entſprechendes 
Daſein gewährleiſten. 


1) Sämtlichen drei Bänden ſind zahlreiche Tabellen beigefügt. 
2) Vorſitzende: Margarete Friedenthal-Berlin. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


ewegung 


Abiturientinnen der Oberlyzeen müßten alſo vor 
dem Eintritt in die Univerſität die Nachprüfung 
machen. Dadurch ſei gerade den Wünſchen der 
Univerſitäten Rechnung getragen worden.“ 


Herr Abgeordneter Kaufmann fährt dann fort: 


Bildungswefen. 

Der vierte Weg im preußischen Abgeordneten: | 
Haufe. Die Verhandlungen des preußiſchen Land⸗ 
tags über den vierten Weg wird die deutſche f 

N Ich muß ſagen, in all den Proteſten und 

Frauenbewegung im Gedächtnis behalten als eln Eingaben gegen den Erlaß wird von dieſer Be⸗ 

lehrreiches Beiſplel für die Nichtachtung, mit der ſtimmung nichts geſprochen. Ich habe ſogar ſchon 
| 


Frauenintereſſen von Volksvertretern behandelt nebärt, daß Naschen wat 5 1 daß 
werden, die durch dieſe Intereſſen nicht unmittelbar die jungen Mädchen während des Univerſitäts⸗ 
berührt werden Man. karin nn einmal ſtudiums keine Zeit finden könnten, dieſe Nach⸗ 


prüfung zu machen. Es müſſe durchaus ver⸗ 
ſummariſch ſagen: eine Vertretung weiblicher langt werden, daß die jungen Mädchen vor dem 
Intereſſen exiſtiert nicht. — Die Tatſache, daß 


Eintritt in die Univerſität die eee 
es dem Miniſter gelungen lit, alle Parteien für | machten. So wenig kannte man die Verfügung.“ 
das Oberlyzeum zu gewinnen und über das 


Dabei iſt mit Eleganz über die Tatſache 
Urteil der Hochſchullehrer glatt hinweggehen zu hinweggegangen, daß die Nachprüfung für die 
laſſen, findet ihre Erklärung nur in der Unkenntnis 


philoſophiſche Fakultät nicht verlangt wird, 

und der daraus hervorgehenden Gleichgültigkeit und daß ſich das Göttinger Gutachten nur auf 

der Abgeordneten in dieſen Fragen. die philoſophiſche Fakultät bezieht, während alle 

Von den Reden der Volksvertreter brachte „Proteſte und Eingaben“ die Ausdehnung der 

nur die des Nationalliberalen Dr. Herwig eine Nachprüfung auf die philoſophiſche Fakultät 
ſachliche Würdigung der ganzen Frage. Man | 


fordern. 
hatte den Eindruck: hätten die Nationalliberalen In derſelben Art geht es weiter. Z. B. be⸗ 
ſich nicht ſchon im vorigen Jahr (wahrſcheinlich hauptet Herr Dr. Kaufmann, die Zahl von 
ohne genügende Information) feſtgelegt, ſo würden 


313 Profeſſoren ſei gering, es gäbe neben 
ſie heute nicht für den vlerten Weg eintreten. 363 Ordinarien 33 ord. Honorarprofeſſoren, 
Ein Muſter von Sophiſtik war die Rede des 


156 Extraordinarien und 377 Privatdozenten. 
Abgeordneten Kaufmann, der es ſich in beſon⸗ | Herr Dr. Kaufmann konnte aber, da er ja die 
derem Maße zur Aufgabe gemacht hatte, die Eingabe des Vereins Frauenbildung-Frauen⸗ 
Geſchäfte des Miniſters zu betreiben und das ſtudium genau angeſehen hat, ſehr wohl wiſſen, 
Hohe Haus in langer Auseinanderſetzung über | daß der Verein nur die etats mäßigen ordent⸗ 
den vierten Weg im Sinne der Regierung be» lichen Profeſſoren gefragt hat, der Prozentſatz 
lehrte. Wie er dabei verfuhr, dafür ein paar alſo keineswegs gering, ſondern ſehr hoch iſt. 
Beiſpiele. Herr Abgeordneter Kaufmann ging Ebenſo charakteriſtiſch iſt die Art, wie der 
von dem Gutachten der philoſophiſchen Fakultät ungualiftzierbare Vorwurf von Herrn Direktor 
Göttingen über das Oberlyzeum aus und zitierte Fitſchen, die Frauen hätten, indem ſie dem 
dagegen die folgende Außerung des Miniſters: | Wort „Oberlyzeum“ zur Erklärung „Lehrerinnen⸗ 
Ferner könnten die Abiturientinnen der ſeminar“ hinzufügten, in bewußter Unehrlichkeit 
Oberlyzeen eine Nachprüfung machen in Griechiſch über die Natur des Oberlyzeums falſche Bor: 
e | lungen een malen, von Sem I. Sa 
ſei gerade vorgeſchrieben 9 0 daß die 81 nenn dem Abgeordnetenhauſe mitgeteilt uud, 
erforderlichen Nachſtudien vor dem Eintritt in trotzdem über diefen Punkt längſt Erklärungen 
die Univerſität gemacht werden müßten. Die abgegeben ſind, die jeder loyale Menſch akzeptieren 
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mußte. Das Haus quittierte denn auch auf 
dieſe Verleumdung mit einem gläubigen „Hört, 
hört!“ 

Der Miniſter verbreitete ſich zuerſt über die 
Vorgeſchichte der jetzigen Kontroverſe über den 
vierten Weg. Er meinte, der Erlaß vom Oktober 
habe zunächſt gar keine Gegnerſchaft gefunden, 
erſt nach einigen Monaten habe dieſe eingeſetzt 
und ſich ſchließlich bis zum gegenwärtigen Um⸗ 
fang geſteigert. Tatſächlich hat die Kritik des 
Oktobererlaſſes nur ſo lange auf ſich warten 
laſſen als notwendig iſt, um Aufſätze drucken 
und erſcheinen zu laſſen. Wenn man dem 
Miniſter zunächſt dieſe Kritik vorenthalten zu 
haben ſcheint, ſo wußte er doch wenigſtens, daß 
die Univerſitäten ſich ſchon früher einmal gegen 
den vierten Weg ausgeſprochen hatten. 

Im übrigen wiederholte der Miniſter ſeine 
Argumente aus der Budgetkommiſſion. Aber er 
ergänzte fie um eine wertvolle Aufklärung, um ein 
Argument, über das wir bisher nur vermutungs— 
weiſe etwas ſagen konnten: er ſagte klipp und 
klar, dab der vierte Weg der ſchwerere zur 
Univerſität ſei, und daß ſein letzter Zweck Er— 
ſchwerung und Hemmung des Frauen— 
ſtudiums ſei. Er ſagte wörtlich: 

„Hätten wir aber die Oberlyzeen nicht fort⸗ 
gebildet, ſie nicht in ihrem Beſtande geſtützt und 
wäre es dazu gekommen, daß die Studienanſtalt 
die einzige höhere Lehranſtalt für die weibliche 
Jugend geworden wäre, ſo wäre naturgemäß 
der Zudrang der Frauenwelt zu den Univerfi- 
täten allmählich 190 blich geſtiegen. Denn wenn 
man erſt einmal die Srubinanalt durchgemacht 
hat und damit ohne weiteres die Berechtigung 
zur Univerſität beſitzt, iſt der Schritt zur Uni⸗ 
verſität ſehr viel leichter, als wenn man vom 
Be kommt und ſich nun mindeſtens 
ein Jahr hinſetzen, Nachſtudien treiben und von 
neuem ein Examen machen muß und dann erſt 
auf die Univerſität gehen kann. Ich glaube, 

erade dieſer Gang, der auf das Oberlozeum 

folgt, der kein leichter Gang iſt, wird ein guter 
Prüfſtein ſein, 
geeignet iſt, ſich dem Studium auf der Uni⸗ 
verſität zuzuwenden. Von dieſem allgemeinen 
Geſichtspunkte aus iſt, glaube ich, die Maßregel 
gewiß zu billigen.“ 

Dieſe Sätze ſollen ſich die Eltern einprägen, 
die ihre Töchter ſtudieren laſſen wollen, und die 
Vorbildungsanſtalt danach wählen. 

Wenn ſie das tun, ſo würden dieſe bedauer— 
lichen Verhandlungen für die Fortentwicklung 
des Frauenſtudiums wenigſtens einen Vorteil 
gehabt haben. 


* Die höheren Lehranftalten für die weib⸗ 
liche Jugend. Nach einer Ermittlung des Köuig— 
lichen Statiſtiſchen Landesamts waren (nach einer 


ob die junge Dame wirklich 
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Zuſammenſtellung, die wir der Voſſiſchen Zeitung 
entnehmen) am 1. Februar d. J. 474 höhere 
Lehranſtalten für die weibliche Jugend 
in Preußen vorhanden. Darunter befanden ſich 
5 Staatsanſtalten, 255 Gemeinde-, 5 Stiftungs⸗ 
und 209 Privatanſtalten. Mehr als die Hälfte 
(genau 53,8 % der Anſtalten gehören alſo der 
Gemeinde und weitere 44,1 % ſind Privatanſtalten. 
An Unterhaltungskoſten wurden aus Staats— 
mitteln 1.214 789 % gezahlt, die meinden 
trugen bei 11937198 , aus Stiftungs- 
mitteln wurden 36633 ** ausgegeben. In 
den Anſtalten wurden 161 072 Mädchen unter: 
richtet, von denen 109 157 evangeliſchen, 
40 321 katholiſchen, 11 258 jüdiſchen und 336 
ſonſtigen Bekenntniſſes waren. Das Lyzeum 
beſuchten 147 136, das Oberlyzeum 9502, die 
Studienanſtalt 4434 Schülerinnen. Die 
Leitung von 5 Staats-, 243 Gemeinde-, 
3 Stiftungs- und 31 Privatanſtalten war in 
männlichen Händen; eine Privatanſtalt unter: 
ſtand einem Leiter und einer Leiterin, die übrigen 
12 Gemeinde-, 2 Stiftungs- und 177 Privat⸗ 
anſtalten hatten Leiterinnen, darunter eine private 
deren drei. Es gab alſo insgeſamt 283 männ- 


liche und 194 weibliche Schulleiter. Außer 


dieſen waren vollbeſchäftigt akademiſch gebildete 
oder gleichgeſtellte Lehrer 1510 männliche und 
1029 weibliche, ordentliche Lehrer 487 und 3156, 
Elementarlehrer 116 und 271, techniſche Lehrer 
108 und 1305, Sprachlehrerinnen 76. Von den 
geſamten 8058 vollbeſchäftigten Lehrkräften 
ſtanden 5320 unter männlicher und 2738 unter 
weiblicher Leitung. Außerdem wird noch Unter⸗ 
richt erteilt von 2163 nicht vollbeſchäftigten 
Lehrern. — Nach mindeſtens einjährigem Beſuche 
der Klaſſe I haben Oſtern und Michaelis 1913 
8441 (i. J. 1912 7848) Schülerinnen das Lyzeum 
mit dem Schlußzeugniſſe verlaſſen, 468 (578) 
ohne diejes; nach mindeſtens zweijährigem regel⸗ 
mäßigen Beſuche der Frauenſchulklaſſen des Ober⸗ 
lyzeums erhielten 128 (112) das Schlußzeugnis. 
Der Reifeprüfung des Oberlyzeums haben 
ſich 2173 (2173) Schülerinnen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Klaſſen des Oberlyzeums unterzogen, 
davon 2052 (2034) mit Erfolg. Die Lehramts⸗ 
prüfung haben von 1856 Seminariſtinnen 1840 
mit Erfolg beſtanden, darunter 1310 evangeliſche, 
504 katholiſche und 26 jüdiſche. Die Reife⸗ 
prüfung haben 228 (i. J. 1912 188) Schüle⸗ 
rinnen der Studienanſtalten mit Erfolg ab- 
gelegt, davon 212 (169) der realgymnaſialen und 
16 (19) der gymnaſialen Richtung. Nur ſieben 
Prüflinge der realgymnaſialen Richtung haben 
die Prüfung nicht beſtanden. 
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Von dieſen Ziffern ſind vor allem die letzten 
intereſſant. Die Prüfungsreſultate der Studien⸗ 
anſtalten ſind beſſer als die der Oberlyzeen: 
3 % Mißerfolgen bei den Studienanſtalten ſtehen 
5% bei den Oberlyzeen gegenüber. 


Berufliches. 

* Ein weiblicher Muſeumsdirektor in Deutſch⸗ 
land. Nach dem unerwarteten Tode von Pro— 
feſſor Fiſcher in Köln, dem Direktor des Muſeums 
für oſtaſiatiſche Kunſt, iſt deſſen Leitung ſeiner 
Witwe übertragen worden. Fiſcher war Be⸗ 
gründer dieſes Muſeums, das feinem Sammel⸗ 
fleiß ſeine Entſtehung verdankt. Er hatte in 
ſeiner Frau ſtets eine eifrige Mitarbeiterin und 
Förderin. Frau Fiſcher iſt die zweite Frau, die 
mit der Leitung eines Muſeums in Deutſchland 
beauftragt wird. Man wird ſich erinnern, daß 
die bekannte und verdiente Anthropologin 
Fräulein Profeſſor Dr. Meßtorf viele Jahre bis 
zu ihrem Tode dieſe Stellung am Muſeum in 
Kiel innehatte. 


* Die Zahl der Arztinnen, die im Deutſchen 
Reich praktizieren, beträgt im Jahre 1913 an⸗ 
nähernd 200. Anderen Ländern gegenüber iſt 
ſie übrigens noch ziemlich gering. Allein in 
London praktizieren gegenwärtig ſchon mehr 
als 200. 


* Ein weiblicher Redakteur in einer 
mediziniſchen Fachzeitſchrift. Die „Berliner 
Kliniſche Wochenſchrift“ ſchreibt: „An Stelle 
des kürzlich verſtorbenen Generalſekretärs des 
Deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe, Oberſtabsarztes Profeſſor 
Dr. Nietner, iſt Profeſſor Dr. Lydia Rabinowitſch 
in die Redaktion der „Zeitſchrift für Tuberkuloſe“ 
eingetreten, deren Geſchäfte ſie gemeinſam mit 
Profeſſor A. Kuttner weiterführen wird. Von 
der von Bernh. Fränkel und von Leyden be— 
gründeten, jett von Gaffky, Kirchner, Kraus, 
von Leube, Orth, Penzold herausgegebenen 
Zeitſchrift, die im Verlage von Joh. Ambroſius 
Barth in Leipzig erſcheint, liegt jetzt der 21. Band 
vor. Auf mediziniſchem Gebiet dürfte hier der 
erſte Fall eines weiblichen Redakteurs vorliegen, 
zudem ein ſolcher, von deſſen Mitarbeit man 
ſich den beſten Einfluß auf die Zeitſchrift ver— 
ſprechen darf.“ 


»Im preußiſchen Volksſchulweſen iſt überall 
eine ſtarke Zunahme der Lehrerinnen zu be— 
obachten. Im letzten Jahrfünft der amtlichen 
Schulſtatiſtik (1906 bis 1911) vermehrte ſich die 
Zahl der Lehrerſtellen um 8,74, die der Stellen 


für Lehrerinnen aber um 39,2%. Im Regierungs- 
bezirk Potsdam amtieren in den kreisfreien 
Städten (über 25 000 Einwohner) im beginnen⸗ 
den Sommerſemeſter an den Volksſchulen 
2113 Lehrer und 795 Lehrerinnen. Berlin⸗ 
Lichtenberg hat 331 Lehrer und 100 Lehrerinnen. 
In Berlin:Schöncberg amtieren 211 Lehrer und 
112 Lehrerinnen. Berlin- Wilmersdorf hat 
138 Lehrer und 78 Lehrerinnen. Charlottenburg 
beſitzt 531 Lehrer und 191 Lehrerinnen. Neukölln 
beſchäftigt 510 Lehrer und 146 Lehrerinnen 
Potsdam hat 78 Lehrer und 38 Lehrerinnen, 
Spandau 181 Lehrer und 61 Lehrerinnen, Ebers⸗ 
walde endlich 54 Lehrer und 28 Lehrerinnen. In 
Berlin waren 1913 an den Gemeindeſchulen 
3293 Lehrer und 1704 Lehrerinnen beſchäftigt. 
Das Verhältnis zwiſchen beiden ſtellt ſich alſo 
auf 100 zu 51,6. 


* Eine Wohnungspflegerin hat die Amts⸗ 
hauptmannſchaft Chemnitz für ihren Bezirk an⸗ 
geſtellt. Ihr iſt die Kontrolle der Klein⸗ 
wohnungen übertragen. Chemnitz folgt damit 
dem Beiſpiel der Amtshauptmannſchaften Auer⸗ 
bach, Glauchau, Freiberg und Leipzig, wo ſchon 
ſeit längerer Zeit Frauen beruflich als Wohnungs— 
pflegerinnen tätig ſind. 


* Zur Ausbildung von Bibliothekarinnen. 
Um dem Mangel an geeigneter Ausbildung von 
Bibliothekarinnen abzuhelfen, hat die Stadt 
Breslau und jetzt auch Magdeburg Kurſe ein- 
gerichtet. In beiden Städten liegt die Leitung 
in den Händen des Stadtbibliothekars. In 
Breslau haben die Frauen, die die Kurſe 
abſolviert haben, faſt alle Stellungen in der 
Stadt ſelbſt gefunden. In Magdeburg ſoll die 
Ausbildung vier Halbjahre umfaſſen und im 
erſten Halbjahr an einer Volksbibliothek erfolgen. 
Daneben iſt ein praktiſcher Kurſus für Buch— 
binderei an der Kunſtgewerbeſchule zu nehmen. 
Das Schulgeld beträgt für Einheimiſche im 
1. Halbjahr 50 %, im 3. und 4. je 100 #, 
während Auswärtige das Doppelte zu zahlen 
haben. Die Höhe des Schulgeldes im 2. Halb⸗ 
jahr bleibt ſpäteren Vereinbarungen vorbehalten. 

So wünſchenswert dieſe Einrichtung iſt, ſo 
kann doch das Bedenken nicht unterdrückt werden, 
daß eine Tendenz zur Überfüllung gerade dieſes 
Berufes beſteht. 


* Frauen im engliſchen Staatsdienſt. Der 
neue Staatshaushalt für England ſieht folgende 
weibliche Beamtenpoſten vor: Im Local (iovern- 
ment Board iſt eine Frau als inſpizierende Ober⸗ 
aufſeherin mit 9000. / Gehalt angeſtellt, während 


| 
! 
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ſechs weitere Frauen mit einem Gehalt von 


5000 bis 7000 % als Inſpektorinnen wirken. 
Das Minljterium des Innern hat eine Frau als 
Gefängnisinſpektor angeſtellt und ihr ein Gehalt 
von 6000 / angewieſen, das im Laufe der 
Dienſtzeit bis auf 8000 & ſteigt. Die männ⸗ 
lichen Gefängnisinſpektoren des Miniſteriums 
des Innern beziehen 12000 bis 14 000% 
Jahresgehalt. Das Handelsminiſterium hat 
zur Überwachung der Fraueninduſtrie und der 
Frauenarbeit eine Frau angeſtellt mit 9000 % 
Gehalt. Auch im Zentralamt der Arbeiterbörſe 
ſind eine ganze Reihe von Frauen Beamte, die 
höchſtgeſtellte von ihnen bezieht 8000 /, und 
ihr Gehalt kann bis auf 9000 / ſteigen. Ein 
anderes gut beſoldetes Staatsamt iſt das des 
„oberſten weiblichen Schulinſpektors“; die Frau, 
die dieſes Amt verſieht, bezieht 13 000 / Gehalt. 
Im Geſundheitsamt erhält die älteſte Ärztin 
12 000 / und kann bis zu 16000 ½/ jteigen; 
acht weibliche Geſundheitsinſpektoren beziehen 
je 8000 bis 10 000 /. Durch das neue Ber- 
ſicherungsgeſetz ſind eine Reihe weiterer gut 
dotierter Beamtenſtellungen für Frauen ge: 
ſchaffen worden; der beſtbezahlte Poſten iſt hier 
der des „Frauenkommiſſars“ mit 20 000 .W. 
Auch das Minſterium für Ackerbau und Fiſcherei 
hat vor kurzem mit der Anſtellung von Frauen 
begonnen. 


* Ein weiblicher Aſtronom, Miß Cannon, iſt 
von der Königlichen Aſtronomiſchen Geſellſchaft 
Großbritanniens zum Ehrenmitglied ernannt 
worden. Dieſe ſeltene Auszeichnung iſt in der 
Anerkennung begründet, die Miß Cannon durch 
die Entdeckung einer ſehr großen Zahl von ver— 
änderlichen Sternen und anderen bedeutſamen 
Weltkörpern erworben hat. In der Sitzung der 
aſtronomiſchen Geſellſchaft, in der die Aus— 
zeichnung verkündet wurde, hob der Vorſitzende 
hervor, daß Miß Cannon eine geradezu einzig— 
artige Fähigkeit erworben habe, aus dem Spektrum 
eines Sterns den Typus zu erkennen, zu dem 
er nach ſeiner ſtofflichen Zuſammenſetzung und 
nach der ſonſtigen Eigenart des Spektrums 
nehört. Sie hat auf dieſe Weiſe die beiſpiel— 
loſe Arbeit geleiſtet, etwa 150 000 Sterne nach 
ihrem Spektrum zu klaſſifizieren. 


* Zur Generalinſpektorin im Verwaltungs⸗ 
dienſt im franzöſiſchen Miniſterium des Innern 
wurde eine Pariſer Advokatin, Marie Gaitier, 
ernannt. | 

* Weibliche Polizei in Kopenhagen. In der 
däniſchen Hauptſtadt werden demnächſt die beiden 
erſten weiblichen Polizeibeamten angeſtellt werden. 


Zur Frauenbewegung. 


Von den zwei in Frage ſtehenden Frauen wird 
die eine bei der Sittenpolizei und die andere 
bei derjenigen Abteilung angeſtellt werden, die 
vorzugsweiſe Vergehen von Kindern zu behandeln 
hat. Die weiblichen Polizeibeamten werden 
unter denſelben Gehaltsbedingungen wie ihre 
männlichen Kollegen angeſtellt. Es wird beab⸗ 
ſichtigt, die Zahl der weiblichen Polizeibeamten, 
wenn ſich die beiden zuerſt angeſtellten Frauen 
im Dienſt bewähren, allmählich zu vermehren, 
und zwar möglichſt derart, daß weibliche Unter: 
ſuchungsbeamte immer dann zur Verfügung 
ſtehen können, wenn feſtgenommene Frauen oder 
Kinder vernommen oder viſitiert oder dem Arteit- 
lokal oder einem Hoſpital überführt werden ſollen. 
Das Gehalt der weiblichen Polizeibeamten 
Kopenhagens wird ſich zunächſt auf 1300 Kr. 
(1450 %) jährlich als Anfangsgehalt ſtellen. 


* Frauen im Gefäugnisweſen. Während 
Deutſchland erſt einen vereinzelten Verſuch ge— 
macht hat, einer Frau die ſelbſtändige Leitung 
des Zentral-Frauengefängniſſes in Vronke zu 
übertragen, hat man in New York ſogar an 
die Spitze des geſamten Gefängnisweſens 
der Stadt eine Frau geſtellt. Frau Dr. Katharine 
Bement, die bereits ſeit 14 Jahren im Gefängnis 
weſen gearbeitet hat, unterſtehen zwei Gefängniſie, 
die große Zahl der Arbeitshäuſer und die 
Beſſerungsanſtalten für Männer, Anſtalten, die 
über 5000 männliche Gefangene und 700 Frauen 
beherbergen, abgeſehen von den 600 Angeſtellten, 
deren Kontrolle faſt jo ſchwierig iſt, wie die der 
Sträflinge. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Kirchliches Wahlrecht für die Frauen. 
Die Breslauer Kreisſynode iſt mit großer 
Mehrheit für Verleihung des kirchlichen Wahl 
rechts an ſelbſtändige Frauen eingetreten. Auch 
Oberpräſidialrat Dr. Schimmelpfennig unter 
ſtützte warm den Antrag, den nur die Über 
orthodoxen bekämpften. 


„Frauen in ſtädtiſchen Kommissionen. In 
Oldenburg ſind auf Grund des Geſetzes vom 
6. Januar d. J., das den Frauen das paſſive 
Wahlrecht für die ſtändigen Kommiſſionen der 
Gemeindeverwaltung verleiht, vier Frauen in 
die Armenkommiſſion gewählt worden. 


* Die Frauen in der Waiſendenntation von 
Berlin. Nachdem die Berliner Stadtverordneten⸗ 
verſammlung ſeinerzeit einſtimmig beſchloſſen 
hatte, daß die ſtädtiſche Watfendeputation ebenfo 
wie die Armendirektion durch drei ſtimm⸗ 


Zur Frauenbewegung. 


berechtigte weibliche Mitglieder verſtärkt 
werden ſolle, hat der Magiſtrat kurz und bündig 
erklärt, er könne ſich dem Beſchluß der Stadt— 
verordneten nicht anſchließen; er wolle nur zwei 
Frauen in die Waiſendeputation laſſen und 
ihnen nicht das Stimmrecht geben. Der Stadt- 
verordnete Ullſtein gab dem Bedauern über 
dieſe ablehnende Haltung des Magiſtrats gegen- 
über dem einmütigen Beſchluß der Schweſter— 
behörde Ausdruck. Er ſprach dabei die Hoffnung 
aus, daß trotz dieſer befremdlichen Magiſtrats— 
entſcheidung die Frauen ſich im Intereſſe der 
guten Sache nicht von der Beteiligung an der 
ſtädtiſchen Waiſenpflege abhalten laſſen würden, 
zumal die Entwicklung ſchließlich doch trotz aller 
juriſtiſchen Beklemmungen des Magiſtrats dahin 
führen werde, daß die weiblichen Mitglieder der 
Waiſendeputation volles Stimmrecht erhalten. 
Der ſozialdemokratiſche Stadtverordnete Dr. 
Roſenfeld teilte das Bedauern des Vorredners 
und wies auf den früheren Vorgang hin, wo der 
Magiſtrat gleichfalls im Gegenſatz zu dem Willen 
der Stadtverordneten die Zahl der weiblichen 
Mitglieder der Armendirektion auf zwei beſchränkt 
hat. Stadtrat Löͤhning begründete den Stand— 
punkt des Magiſtrats mit den ſchon früher geltend 
gemachten rechtlichen Bedenken, die nach ſeiner 
Meinung der Zulaſſung von ſtimmberechtigten 
weiblichen Mitgliedern der Waiſendeputation 
entgegenſtehen. Demgegenüber bedauerten die 
Stadtverordneten Roſenow und Caſſel, daß 
der Magiſtrat nicht wenigſtens den Verſuch 
gemacht habe, dieſe Klippen zu umſchiffen, was 
ſehr wohl möglich geweſen wäre. Jedenfalls 
müſſen ſich einſtweilen alſo die Frauen mit der 
überzeugung tröſten, daß alle Gruppen der 
Stadtverordnetenverſammlung den Willen haben, 
ihnen wie in der Armendirektion ſo auch in der 
Waiſendeputation das unbeſchränkte Mitglieds⸗ 
recht zu verſchaffen. 


»Das Fraueuſtimmrecht im engliſchen Ober⸗ 
hauſe. Am 5. Mai kam im Oberhauſe eine Bill 
zur Verhandlung, die das politiſche Stimmrecht 
für diejenigen Frauen forderte, die ſchon das 
munizipale beſitzen. Daß von den Mitgliedern 
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des Oberhauſes, nachdem durch die Suffragettes 
die Stimmung für die Sache gründlich ver— 
dorben iſt, doch 60 für das Frauenſtimmrecht ein— 
treten (gegen 104 Gegner) iſt bemerkenswert, um 
ſo mehr als manche der gegneriſchen Stimmen 
nicht dem Frauenſtimmrecht gelten, ſondern der 
parteipolitiſchen Situation oder der Form, in 
der die Vorlage das Stimmrecht vertritt. Die 
Diskuſſion war — mit der einzigen Ausnahme 
des Marquis von Crewe, der die übliche Heiter- 
keitsrede hielt — durchweg ſachlich und ſehr 
intereſſant. Beſonders bemerkenswert war die 
Rede des konſervativen Earl of Lytton. Er 
hielt dem Hauſe vor, daß alle weiblichen Körper⸗ 
ſchaften jeglicher Art das Wahlrecht für Frauen 
verlangen, und daß ſich 179 ſtädtiſche Ver⸗ 
tretungen, 50 Gewerberäte, 35 Gewerkvereine 
und die Arbeiterpartei in all ihren Vertretungen 
dieſer Forderung angeſchloſſen hätten. Es be— 
ſtänden, führte er weiter aus, 53 Stimmrechts— 
geſellſchaften, und darunter zähle die National 
Union 480 angeſchloſſene Vereine und 53 000 
Mitglieder und verfüge über ein Einkommen 
von 45 000 E, von dem allein 8000 & während 
des letzten Pilgerzuges geſammelt worden ſeien. 
Die ſtreitbare Richtung beſitze 15 000 Anhänge⸗ 
rinnen und ein Einkommen von 36 000 & und 
habe in einem Jahre 5000 Verſammlungen ver⸗ 
anſtaltet. 

Ein anderer temperamentvoller Verfechter des 
Frauenſtimmrechts war der junge konſervative 
Lord Willoughby de Broke, der darauf hin⸗ 
wies, daß das Reich nicht aus Parlamentsakten, 
ſondern aus lebendigen Männern und Frauen 
beſtehe, und daß das Weſen der parlamentariſchen 
Tätigkeit die Sozialreform ſein müſſe. Allgemein 
bedauerten auch die Freunde der Sache das Por: 
gehen der Suffragettes, ohne ſich dadurch in 
ihrer Stellung zu der Frage ſelbſt beirren zu 
laſſen. Jedenfalls bedeutet die Debatte trotz 
des negativen Ausgangs ein dem Frauenſtimm— 
recht günſtiges Symptom der Meinungen in 
führenden Kreiſen. Man braucht fi nur vor- 
zuſtellen, was es bedeuten würde, wenn im 
preußiſchen Herrenhauſe über ein Drittel der 
Mitglieder für das Stimmrecht votierten. 
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der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen 
verein 


hat dem Preußiſchen Abgeordnetenhaus nach⸗ 
ſtehende Petition eingereicht: | 


An das Hohe Haus der Abgeordneten 
Berlin. 

Der unterzeichnete Allgemeine Deutſche 

Lehrerinnenverein bittet das Preußiſche Ab⸗ 

geordnetenhaus dringend, bei der Beſprechung 

des Kultusetats, Tit. Höhere Mädchenſchulen, 

dafür eintreten zu wollen, 


1. daß die Studienberechtigung der Ober⸗ 
lyzeen nur für eine Übergangszeit auf⸗ 
rechterhalten werde; 

2. daß auf alle Fälle das geforderte Nach⸗ 
examen auch für das Studium in der 
philoſophiſchen Fakultät eingeführt werde. 


Begründung. 

Daß das Oberlyzeum, das keinen Unterricht 
in den alten Sprachen hat und in Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften kaum das Penſum des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums erreicht, weder für 
die ſprachlich⸗hiſtoriſchen, noch für die mathema⸗ 
tiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Fächer die Aus⸗ 
rüſtung gibt, die durch die verſchiedenen Typen 
der höheren Lehranſtalten für Knaben und die 
Studienanſtalten erworben werden kann, ergibt 
ein bloßer Vergleich der Lehrpläne. Ein über⸗ 
wältigend einmütiges Urteil der preußiſchen 
Univerſitätslehrer hat dieſe Tatſache beſtätigt, 
und die philoſophiſche kultät in Göttingen 
hat in einem kürzlich erſchienenen eingehenden 
Gutachten die Unzulänglichkeit des Oberlyzeums 
als Vorbildungsanſtalt für die Univerſität im 
einzelnen dargelegt. Will man das Niveau des 
en nicht in bedenklichſter Weile 

erabdrücken und den Univerſitäten ein durch⸗ 
gängig ungenügend vorgebildetes Schülerinnen⸗ 
material zumuten, ſo könnte es ſich höchſtens um 
die Frage handeln, ob man nn beſonders 
befähigten Schülerinnen des Oberlyzeums aus: 
nahmsweiſe die Möglichkeit geben ſoll, zum 
Univerſitätsſtudium zu gelangen. Die beiden 
Miniſterialerlaſſe vom 3. April 1909 und vom 
11. Oktober 1913 machen aber tatſächlich das 
Oberlyzeum zur normalen Vorbildung der 
oe Studentinnen. 

enn 


a) ſchon heute übertrifft die Zahl der auf den 
Oberlyzeen vorgebildeten Studentinnen 


die der ordnungsmäßig auf der Studie: 
anſtalt vorgebildeten. 

b) Die Erlaſſe wirken dahin, daß die Städt 
ſtatt der Studienanſtalten Oberlyzeen ein: 
richten, weil fie meinen, den Zwecken des 
Univerſitätsſtudiums mit dem Oberlyzeun 
ebenſogut zu dienen und dabei die Aus 
gabe für 1 oder 2 Klaſſen ſparen zu können. 


Es iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß als 
Folge des Erlaſſes das Oberlyzeum die Studien: 
anftalt noch mehr überflügeln wird, als es ſchon 

eute (bei 43 Studienanſtalten neben 121 Ober 
yzeen) der Fall iſt. 

Die Folgen der Erlaſſe find alſo zwieſach 
bedenklich für das Frauenſtudium. Es beziehen 
nicht nur jetzt eine große 9 von Studentinnen 
die Univerſität, die den Anforderungen an ihre 


Borkenntniſſe nicht gewachſen find, ſondern es 


wird ſich, auf die Erlaſſe geſtützt, fortan die un: 
Dane Form der Univerſitätsvorbildung auf 
oſten der geeigneten durchſetzen. 

Die Studienberechtigung des Oberlyzeumz 
wird abgelehnt von den Univerſitätslehrern und 
von den Frauen ſelbſt — d. h. von all denen, 
die von den Folgen der Miniſterialerlaſſe be 
troffen werden. Sie wird gewünſcht von Leitern 
und Lehrkräften der Oberlyzeen im lan ſich 
durchaus begreiflichen) Intereſſe ihrer Anſtalten. 
Schon dieſe Tatſache ſollte die Volksvertretung 
veranlaſſen, ihrerſeits die Wirkungen der Mi⸗ 
niſterialerlaſſe zu prüfen und die Stellung zu 15 
einzunehmen, die den Intereſſen des preußtſchen 
Hochſchulweſens entſpricht. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins. 


J. A. Helene Lange, Vorſitzende. 


Der Vorſtand der Sektion für höhere 
und mittlere Schulen. 


J. A. Mathllde Drees, Vorſitzende. 
— 0 — 
Die Petition, die gleichfalls dem Preußiſchen 
Herrenhauſe zuging, iſt am Abgeordnetenhaus 
ebenſo ſpurlos vorübergegangen, wie die von 


über 300 Profeſſoren unterzeichnete Petition des 
Vereins Frauenbildung Frauenſtudium. 


Verſammlungen und Vereine. 


Landesverein Preußiſcher Volks» 
‚ſchullehrerinnen. 


Die zehnte ordentliche Verſammlung des 
Landesvereins Preußiſcher Volksſchullehrerinnen 
wird in den Pfingſtferien dieſes Jahres vom 
31. Mai bis 3. Juni in Königsberg i. Pr. tagen. 
Die Verhandlungen finden in der Stadthalle 
10 In den Hauptverſammlungen ſtehen zur 

eratung: „Die Wohnungsfrage und die 
Volksſchule“: a) „Wohnungselend“, Referentin 
Heferen Jaſtrow, pb) „Wohnungsreform“, 

eferentin Margarete Telſchow, beide Berlin, 
und „Nach welchen Grundſätzen ſoll ſich 
die Zuſammenarbeit von Rektoren und 
Lehrern an der Volksſchule vollziehen?“ 
Referentin Olga Kuntz, Halle, Korreferentin 
Manon Coulon, Düſſeldorf. Auch wird eine 
Ausſtellung für Arbeitsunterricht mit 
der Verſammlung verbunden ſein. Gleichzeitig 
findet die fünfte Hauptverſammlung des 
Deutſchen Vereins abſtinenter Lehre— 
rinnen in Köntgsberg ſtatt. Ort: Stadthalle. 


Ein Inſtruktionskurſus für die Pflege 
der weiblichen Jugend 


verbunden mit der Jahreskonferenz des 
Evangeliſchen Verbandes zur Pflege der 
weiblichen Jugend Deutſchlands, wird 
vom 2. bis 8. Juni in Berlin ſtattfinden. 
Referenten ſind Paſtor Lic. Füllkrug-Bentſchen: 
„Entwicklung und Aufgaben der Pflege der 
weiblichen Jugend“, Frau Frida Ufer⸗Barmen: 
„Bibelkunde“, Paſtor Haſſe Eſſen: „Enge und 
Weite in der Jugendpflegearbeit“, Hofprediger 
Dr. Vogel- Potsdam: „Temperament und Er⸗ 
ziehung“, Fräulein Dr. von Rundſtedt-Badingen: 
„Die geſundheitliche Förderung der Mitglieder 
unſerer Vereine“. Anmeldungen und Anfragen 
ſind zu richten an das Bureau des Evangeliſchen 
Verbandes zur Pflege der weiblichen Jugend 
Deutſchlands, Berlin⸗Dahlem, Friedbergſtr. 25/27, 
Poſt Groß ⸗Lichterfelde-Weſt, das auf Wunſch 
auch jede gewünſchte Anzahl bon Programmen 
gern zur Verfügung ſtellt. 


Kurſus in der Kinderfürforge. 


Der diesjährige 9. Fortblldungskurſus der 
Centrale für private Fürſorge findet in Frank⸗ 
furt a. M. vom 3. bis 13. Juni ſtatt. Als 
Verhandlungsthema iſt auserſehen: „Milieu 
und Anlage in ihrer Bedeutung für die Urſachen 
der Verwahrloſung und deren Bekämpfung.“ 
Dem Praktiker der Jugendfürſorge ſoll darin 
eine Geſamtüberſicht über den derzeitigen Stand 
der wiſſenſchaftlichen Meinungen und praktiſchen 
Beſtrebungen gegeben werden, ſoweit dieſe für 
die Beurteilung der Urſachen der Verwahrloſung 
und für die Wahl der Erziehungsmittel von 
Wichtigkeit ſind. Nach einer Erörterung der 
Milieu⸗ und Vererbungstheorien werden die 
einzelnen ſchädigenden Einflüſſe in ihrer tat— 
ſächlichen Geſtaltung unterſucht. Die Gefährdung 
der Kindererziehung durch die Umgebung (ſchlechte 
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„„ Alkoholismus, Geiſtes— 
krankheit, Proſtitution und Armut) auf der einen 
Seite, die Erziehungsſchwierigkeiten als Folge 
abnormer Veranlagung auf der anderen Seite 
bilden die wichtigſten Beratungsgegenſtände. 
Wie bei früheren Kurſen werden die Vorträge 
durch Beſichtigungen von einſchlägigen Anſtalten 
ergänzt. Anfragen und Anmeldungen zur Teil⸗ 
nahme ſind an die Centrale für private Fürſorge, 
Frankfurt a. M., Stiftſtraße 30, zu richten. 


Frauenwoche Leipzig 1914 
im Anſchluß an die Sondergruppe: Die Fran 
im Buchgewerbe und in der Graphik e. B. auf 
dem Gelände der Internationalen Ausſtellung 
für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914. 


Kleiner Kongreß⸗Saal, Eingang A. 


Dienstag, den 23. Juni, 5 Uhr: 
Clara Viebig: Vorleſung aus eigenen 
Werken. — Fürſtin Mechtild Lichnowsky: 
Vorleſung aus eigenen, unveröffentlichten Werken. 


Mittwoch, den 24. Juni, 10 Uhr: 
Führung durch die Maſchinenfabrik Karl 
Krauſe, ee Straße 59, mit Vortrag. 


5 Uhr: 
Sabine Lepſius: Vortrag. 
Durieux-Caſſirer: „Die Frau 
Bühnenkunſt“. 
Donnerstag, den 25. Juni, 10 Uhr: 
Führung durch die Hochſchule für Frauen, 
Königſtr. 18,20. 


Tilla 
in der 


5 1 
Profeſſor Dr. med. es Hirſch: „Die 
Wirkungen des Sportes auf den weiblichen 
Körper.“ — Profeſſor Dr. med. Lydia Rabino- 
witſch⸗Kempner: „Die Aufgaben der Frau 
bei der Tuberkuloſebekämpfung.“ 


Freitag, den 26. Juni, 10 Uhr: 
Führung durch das „Haus der Frau“ auf 
der . Ausſtellung für Buchgewerbe 
und Graphik. Verſammlungsort: Teeraum im 
„Hauſe der Frau“. 
5 Uhr: 


Dr. Eliſabeth Lüders: „Die Aufgaben 
der Wohnungspflege und die Mitarbeit der 
Frau.“ — Hedwig Heyl „Das ehrenamtliche 
gemeinnützige Wirken der Frau.“ 

Sonnabend, den 27. Juni, 10 Uhr und 4 Uhr: 

Führungen durch die Internationale Aus⸗ 
ſtellung für Buchgewerbe und Graphik. Ver: 
ſammlungsort: Verwaltungsgebäude Eingang B. 

Täglich 4 bis 5 Uhr: 

Teeſtunde im Teeraum des „Hauſes 
Frau“. 

Eintrittokarten (für Herren und Damen) bei 
Auguſt Polich, Petersſtraße; Linckeſche Leih⸗ 
bibliothek und Buchhandlung, Burgſtr. 1 bis 5; 
Frau Edith Mendelsſohn-Bartholdy, liter: 
ſtraße 40, und von 4 Uhr nachmittags ab an der 
Kaſſe des Kleinen Kongreß-Saales. Tageskarten 
für einen Nachmittag 3 *; Dauerkarten (uns 
übertragbar) für vier Nachmittage 10 l. 


der 
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Bücherſchau 


„Das Weltbild der Gegenwart.“ 5. Band: 
„Die Frau in Volkswirtſchaft und Staatsleben 
der Gegenwart“. Von Gertrud Bäumer. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin 
1914. (Preis geb. 6,50 ½/.) „Ein Buch der Tat⸗ 
ſachen“ nennt die Verfaſſerin ſelbſt dieſen Band 
der von der Deutſchen Verlagsanſtalt heraus⸗ 
gegebenen Enzyklopädie. Er fol zunächſt „ob: 
jektiv und gedrängt Zuſtände ſchildern, den 
gegenwärtigen Anteil der Frau an der Leiſtung 
der Familie, der Produktion, der geſellſchaftlichen 
und ſtaatlichen Verbände beſchreiben“. Dieſer 
Aufgabe dient der erſte Teil. Mit einer Sach⸗ 
kenntnis, die nur langjährige Arbeit auf dieſem 
Gebiete gewähren kann, werden hier alle Tat: 
ſachen wirtſchaftlicher, ſozialer, politiſcher Art, 
die zum Verſtändnis der Lage der Frau im 
Volksleben der Gegenwart dienen können, in 
klarer, knapper Darſtellung gegeben. Dabei iſt 
zum erſten Male verſucht, auch den veränderten 
Charakter der Hausfrauenleiſtung in dieſem 
Zuſammenhang zu erfaſſen. In drei wirtſchaft⸗ 
lichen Lagen — der proletariſchen, der mittel⸗ 
bürgerlichen und der höchſten Geſellſchaftsſchicht 
werden die weſentlichen Züge der verwandelten 
Kulturaufgabe der Hausfrau geſchildert. Unent⸗ 
behrlich für die Beurteilung des gegenwärtigen 
Standes der Frauenfrage iſt die auf der letzten 
Berufszählung beruhende, eingehende Darſtellung 
der weiblichen Erwerbstätigkeit, doppelt wertvoll, 
weil keines der bisher vorhandenen Werke auf 
dieſer letzten Zählung fußt. Ein beſonders 
intereſſantes Kapitel iſt auch die auf neuem 
Material beruhende Vergleichung der weiblichen 
Erwerbstätigkeit in den verſchiedenen Ländern 
und ihrer Entwicklungstendenz. In inter⸗ 
nationalem Rahmen iſt auch das Frauenſtimm⸗ 
recht in Berufsvertretung, Gemeinde und Staat 
behandelt. 

Ein zweiter Teil des Buches ſchildert unter 
der Aufſchrift „die neuen Anſchauungen“ die 
Ideenbildung in der Frauenbewegung ſelbſt und 
die F von Geſellſchaftstheorien und 
politiſchen Parteien zu dem Problem — gewiſſer 
maßen das Spiegelbild der Zuſtände in der 
Scele der Zeitgenoſſen, die Umwandlung von 
Tatſachen in Gedanken, Idrale, Willensantriebe. 
So gibt das Buch ein klares, lebendiges, in 
aller Knappheit vollſtändiges Bild von Frauen— 
frage und Frauenbewegung — ein Bild, das 
durch ſeine Objektivität vor allem auch der Auf— 
klärung der Gegner dienen kann (ſofern sie 
ſolcher Aufklärung zugänglich ſind), und das 


allen, die in der Frauenbewegung arbeiten, als 
ſicherer und zuverläſſiger Führer in allen Einzel- 
fragen warm empfohlen werden kann. 


„Geſchichte der Krankeyplege“ von Urzeiten 
bis jetzt mit beſonderer Berllckſichtigung der letzten 
dreißig Jahre. Band III, herausgegeben und 
teilmeife geſchrieben von Lavinia L Dock, R. N., 
überſetzt von Schweſter Aanes Karll. Verlag 
von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) in Berlin. 
(Preis geb. 10 l.) Mit dem III. Bande des 
von uns bereits früher beſprochenen Werkes 
beginnt die Geſchichte der allerneueſten Gegen⸗ 
wart. Um möglichſt objektives und N 
Material zu beſchaffen, hat die Verfaſſerin ſich 
mit den maßgebendſten Perſönlichkeiten des 
Berufs in jedem Lande in Fühlung geſetzt und 
und gewöhnlich einen ganzen Kreis derſelben 
zur direkten Mitarbeit gewonnen, ſo daß ſie das 
Ergebnis von deren Arbeit nur noch formte und 


überſetzte. Der III. Band greift die für den 
Beruf 1 Länder zunächſt heraus: Die 
Vereinigten Staaten und Großbritannien. Der 


Kampf um eine gründliche Berufsausbildung 
von ſeiten der Frau gegen das Utilitätsprinzip 
des Mannes iſt der Grundton, die Forderung 
der Frau, ſich vollwertig einſetzen zu dürfen für 
die Hebung der ſozialen Not ihres Volkes, das 
Leitmotiv. Es folgen dann die nordiſchen Länder 
in ihrer ſchlichten Eigenart, dann Frankreich als 
Höhepunkt des Bandes. Die tragiſche Vertreibung 
der Ordensſchweſtern nach vielhundertjähriger 
Arbeit aus den Pariſer Hofpitälern; die rührenden 
Bemühungen, durch theoretiſche Kurſe aus ganz 
ungebildetem, ſtark mit Analphabeten durchſetztem 
Menſchenmaterial ein erträgliches Pflegeperſonal 
für die zirka 30 000 Kranken und Sitechenbetten 
der Weltſtadt zu machen; im Süden des Landes 
die mutige junge Medizinerin, die als Doktor⸗ 
diſſertation „die Krankenpflege“ wählt und in 
dieſer energiſch den Weg zum Florence Aae nde 
Syſtem weilt; Der Arzt⸗Bürgermeiſter, der bereit⸗ 
willig den von ihr gegebenen Anregungen. folgt; 
die neueſte Phaſe der Pariſer Beſtrebungen haben 
nicht nur für Leute vom Fach Intereſſe, ſondern 
bedeuten ein lebendiges Stück Menſchheits⸗ 
geſchichte. Über Deutſchland iſt nur das gebracht, 
was als abſolutes Novum hervortritt, die Ge⸗ 
ſtaltung einer ſelbſtändigen Fachorganiſation 
durch die „freien“ Schweſtern, deren Daſeins⸗ 
berechtigung auch hier nicht mehr gut beſtritten 


werden kann, ſeit die Statiſtik ergab, daß die 


alten Inſtiturionen nur noch die größere Hälfte 


Bücherſchau 


der Krankenpflege zu leiſten imſtande ſind. Die 
überfegung des IV. und letzten Bandes wird 
im nächſten Jahre erſcheinen. 


„Das Buch der Mütter.“ Ein Wegweiſer 
zur Erziehung, Bildung und Unterhaltung unſerer 
Kleinen. Mit einer kurzen Geſundheitslehre 
von Kreisſchularzt Dr. Naumann und Buch⸗ 
ſchmuck von Kunſtmaler Fr. Felger,; heraus⸗ 
gegeben von den Brüdern Auguſt, Guſtav 
und Wilhelm Schlipköter. Mit zahlreichen 
Textzeichnungen und Figuren. Verlag der 
Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg 26. 
(Geſchenkausgabe, eleg. geb. (groß Oktav), 
4,50 %, Volksausgabe, einfach geb. 2,80 .) 
Das Buch gibt in ſeinen drei Teilen: Wie er⸗ 
ziehe ich mein Kind? Wie erhalte ich mein 
Kind geſund? Wie bilde, unterhalte und be- 
ſchäftige ich meine Kleinen? und dem Anhang: 
Was ſchenke ich meinen Kindern? viele wert⸗ 
volle Anregungen und Unterweiſungen. 


„Regina Himmelſchütz“. Eine Geſchichte aus 
den bayeriſchen Bergen. Von Helene Raff. 
Mit Bildern von Arpad Schmidhammer. (Jung⸗ 
mädchenbücher Band 4.) Verlag von Joſ. 
Scholz in Mainz. (Preis in Leinen gebunden 
3,50 .) Dieſer neue Band der „Jungmädchen— 
bücher“ bietet eine gute, ſpannende und doch 
ganz lebenswahre Erzählung mit dem Hinter: 
grund der großen Kriege. Sie würde genau ſo 
gut für Knaben paſſen, wenn eben nicht ihr 
Held weiblichen Geſchlechts wäre, von dem ſich 
ja in dieſem Alter „ſtolz der Knabe“ wendet. 
Die Schilderung dieſes tüchtigen, arbeitsreichen 
Lebens, die nicht mit dem glücklich erreichten 
Ehehafen abſchließt, ſondern das Bauernkind 
aus der engen Heimat durch ſeine ganze Ent— 
wicklung hindurch begleitet bis wieder in die 
Heimat zurück, iſt geſund und natürlich. Schade 
nur die kleine Konzeſſion am Schluß: das 
Prinzlein als deus ex machina, das eigentlich 
die wahre und echte Lehre des Buchs, daß 
Arbeit und Tüchtigkeit hochbringen, verdirbt. 
Die nächſte Auflage des Buchs ſollte dieſe ganz 
en und ſtörende kleine Epiſode fort: 

ſen. 


Liste nen erschienener g 
Bücher. | 


(Beiprehung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Brennecke, br. Geh. Sanitätsrat. 
Quousque tandem. Kritiſche Be: 
merkungen zum Kampf gegen die 
Geſchlechtskrankbeiten. Marburg a. v. 
Verlag der chriſtlichen Welt. Pr. 50 . 

Der deutſchen Hausfrau Soll und 
Haben. Wirtſchaftsbuch für alle Tage 
des Jahres. Leipzig. Mar Heſſe Verlag. 

Jüßrer Durch die Oftfeebäder 1914 für 
50 Pf., franko 70 f. Herausgegeben 
vom Verband Deutſcher Oſtſeebäder zu 
Derlin, Unter den Linden 76 a. Der 
Führer iſt auch in allen Vuchband⸗ 
lungen des In⸗ und Auslandes für 
30 Pf. erhältlich. (Verlag M. Bauch: 
witz, Stettin). | 

Gebbardt, Florentine. Wenn es 
berbſten will. Neue Gedichte. Buch- 
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Französische Lehrkurse: 


1. Trimester 1913/14 vom 18. Oktober bis 31. Dezember. 


* 
* 


Proſessoren der Sorbonne. 
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„Bon Engeln und Teufelchen.“ Märchen von 
Thea von Harbou Mit 10 Bollbildern in 
Vierfarbendruck und zahlreichen Textilluſtrationen 
nach Zeichnungen von Werner Hahmann. Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger, 
Stuttgart und Berlin. (In künſtleriſchem Gin: 
band 6,80 .) Eine bunte Welt, in der die 
gütige, allgellebte Mutter Maria der Legende, 
die ſich der Engelchen und verirrten Teufelchen, 
wie der frierenden Menſchenkinder annimmt, den 
Mittelpunkt bildet. Für ängſtliche Gemüter darf 
nicht verſchwiegen werden, daß der Umgangston 
im Reiche Junker Satans ein ſehr ungeſchminkter 
iſt; einzelne Kapitel — wie etwa Junker Satan 
auf der Brautſchau — wären vielleicht beſſer 
fortgeblieben. Aber es iſt ſchwer, den Stand⸗ 
punkt des pedantiſchen Pädagogen dieſer munteren 
Märchenwelt gegenüber einzunehmen. 


„Fräulein Kapitän.“ Seeroman von 
Sophus Bonde. Stuttgart, Deutſche Ver— 
lags⸗Anſtalt. (Preis 3 %, geb. 4 .) Der 
Verfaſſer von „Schimannsgarn“ hat hier einen 
an Ereigniſſen überreichen Seeroman ge— 
ſchrieben, der literariſch und pſychologiſch recht 
harmlos erſcheint, aber von Liebhabern bunter 
Abenteuer und handgreiflicher Moral gern ge⸗ 
leſen werden mag. 


„Zerneckes Leitfaden für Aquarien⸗ und 
Terrarienfreunde.“ Vierte, gänzlich neu Dear: 
beitete Auflage von C. Heller und P. Ulmer. 
Mit 200 Abbildungen im Text. Verlag von 
Quelle & Meyer in Leipzig. 1913. (In 
Originalleinenband 7 &.) Das ſchon in den 
früheren Auflagen weitverbreitete Buch iſt durch 
die beiden bekannten Fachleute, die die neue 
Auflage beſorgten, in jeder Beziehung auf den 
Stand der Gegenwart gebracht worden. Die 
Teile, die ſich mit dem techniſchen Betrieb be— 
ſchäftigen, find ganz umgearbeitet, die neuere 
Literatur iſt durchweg berückſichtigt und die 
Nomenklatur dem Stande der Wiſſenſchaſt an⸗ 
epaßt. Eine Reihe neuer Abbildungen, be— 
onders unretuſchierter Naturaufnahmen, iſt 
hinzugekommen, ſo daß das Buch ſeinem Zweck 
wieder in hervorragendem Maße dienen kann. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 
die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 


8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 


Unter dem Schutze I. M. der Kaiserin. 


(Mit Beihilfe des Reichsschulſonds 
u. der Magistrate deutscher Städte). 


Januar 
15. April 


* ” 


„31. März. 


* ” „ 30. Juni. 


Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Mitglieder der Pariser Universität, 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 


Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 


Antonie Pflüeker. Officier d’Academie. 
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ſchmuck von Margarete Gebhardt. 1. Aufl. 


Verlag: R. Zacharias, Magdeburg⸗N. 


Görlich⸗Hinderſin (Martin Maria Horft). 
Johanna Stegen anno 1813. Ein 
deutſcher Heideſang. Druck und Ver⸗ 
lag von Richard Gahl. Berlin X. 

Gnade, Eliſabeth. Winter. 

Zacharias, Verlagsbuchhandlung. 
Magdeburg⸗N. Geb. 1,30 A 

Günther, Agnes. Von der Hexe, die 
eine Heilige war. 
Lahn. Verlag der chriſtlichen Welt. 
Pr. geb. 0,80 &, geb. 1,50 & 

Heimann, Eduard. Das Sexualproblem 
der Jugend. Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena. 1913. Pr. 0,80 & 

Hein, Guſtav. Werner Stauf der 
Moniſt. Eine Geſchichte aus dem 
Diesſeits und Jenſeits. Halle (Saale). 
Nichard Müblmanns Verlagsbuchhand⸗ 


lung (Mar Große). 1914. Pr. broſch. 
3 4, geb. 14 
Hölzte, Hermann. Die deutſche Literatur 


von den Anfängen der Moderne bis 
zur Gegenwart. Dritte völlig um⸗ 
gearbeitete und ſtark erweiterte Auf⸗ 
lage von „Zwanzig Jahre deutſcher 
Literatur“. Verlag Theodor Gerſten⸗ 
berg, Leipzia. Geh. 4 K, geb. 5 A 

Mannſtröm, Oscar. Bilder und Blätter 
aus der Geſchichte der ſchwediſchen 
Nüchternheitsbewegung. Berlin. Mäßig⸗ 
keitsverlag. 1913. 

Martens, Kurt. pia. Der Roman 
ibrer zwei Welten. Egon Fleiſchel & Co. 
Berlin. Pr. 5 A 

Mede, Johanna. Leitfaden der Berufs⸗ 
kunde. C. C. Buchners Verlag. Bam⸗ 
berg. Pr. geb. 3 A 

Nolpa, Hans. Der Flachſchnitt in Holz 
und Linoleum nebſt dem modellierten 
Flachſchnitt. Anleitung für Anfänger 
mit vielen bildlichen Beiſpielen und 
detaillierten Vorlagen für allerlei 
Arbeiten. Ravensburg. Verlag von 
Otto Maier. Pr. 1,20 A 

Oberwarth, Lillie. Mutterbriefe. Leit⸗ 
faden zur Pflege und Ernährung 
des Säuglings. 2. Aufl. Leipzig. 
Th. Griebens Verlag (L. Fernau). 
1913. Pr. 1,20 A 

Oppermaun, W. Kirchengeſchichtliche 
Quellenſammlung für den Schul⸗ 
gebrauch. Verlag von Quelle & Meyer. 
Leipzig. Pr. 0,00 A 

Puls, Prof. Dr. Alfred, Direktor des 
Kgl. Gymnaſiums zu Huſum. Macbeth 
und die Lady bei Shakeſpeare und 
Schiller. Eine kritiſch⸗äſthetiſche Unter⸗ 
terſuchung. Gotha 1913. Verlag 
E. F. Thienemann. Pr. 0,80 A 


Ausſug aus dem 
Etollenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen Peutſchon 

Johrerinnen vereine. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Sofort ſucht Oberamtmanns⸗ 
familie in der Provinz Sachſen eine 
evangeliſche für höhere Schulen geprüfte 
Lebrerin für einen Knaben von 
7½ Jahren (Oſtern 1915 kommt noch 
ein 5! jähriges Mädchen hinzu). Latein⸗ 
kenntniſſe, ſowie Muſik Bedingung. Ge⸗ 
balt nach Ubereinkunft. . 

2. Sofort ſucht Familie in der Provin 
Sachſen für ein Mädchen von 9 Jahren 
eine evangeliſche für höbere Schulen ge⸗ 
vrüfte Lehrerin mit Erfabrung. Einem 
17 jährigen Jungen find Nachhilfeſtunden 
zu erteilen. Muſik iſt ſehr erwünſcht. 
Gehalt 900 & und freie Station. 

3. Sofort ſucht Direktorsfamilie in 
Weſtfalen für ein Mädchen 16, einen 
Knaben 12 Jahre alt, eine evangeliſche, 
geprüfte Lebrerin mit Erfahrung. Muſik⸗ 
und Mathematikkenntniſſe Bedingung. 
Gehalt 840 & und freie Station. 


Gedichte. 


Marburg an der 
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Anzeigen. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


Vorbereitung a. d. Reifeprüfung in 4 ansteigend. Jahresklassen. 
Aufnahmebed.: 9 J. hoh. Mädchensch. Beginn Nichselis. 


Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Beginn Ostern. 


Für Auswärtige wird gute Pension nachgewiesen. 
Prospekte — Sprechzeit Dienstags und Freitags 5-6. 


Berlin W., Keithstrasse 11 M. Strinz, Direktorin. 


Internat des staatlich-städtischen 


Mäöchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl, 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium “. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


Frauenbildungs-Verein 


Frankfurt a. Main. 
Mitglied des Deutschen Fröbel-Verbandes, Unterweg 4. 


Im Kindergärtnerinnen⸗Seminar werden Kindergärtnerinnen und Jugend⸗ 
leiterinnen (Hortnerinnen) mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung ausgebildet. Dieſe Aus⸗ 
bildung iſt ihrer Vielſeitigkeit wegen die günſtigſte Vorbildung für die verſchiedenen 
ſozialen Arbeitsgebiete. eginn: April und Oktober. Dauer der Kurſe 1½ reiß. 
2½ Jahre. Gelegenheit zu er hauswirtſchaftlicher Ausbildung bietet die 
Haushaltungsſchule des F.⸗B.⸗B., ebenfalls Unterweg 4. Penſion im Haufe (75% 
monatlich.). 


G. Sch war;, Leiterin des Seminars. M. Siebert, Leiterin der Haushaltungsſchule. 
. | Der Yorfiand. 


88 — —— 
Braunfels a. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 


Familien-Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
pflegung) beträgt 4 M. bis 5,50 M. pro Tag und 

erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


LLL 


ELITE 
ELITE 
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1. Zum 1. Auguſt ſucht adlige 
Familie in pommern für zwei Mädchen 
von 12 und 13 Jahren eine evangeliſche 
für böbere Schulen geprüfte Lebrerin mit 
etwas Erfahrung. Muſik Bedingung. 
Gehalt bei freier Station 800 & 


5. Zum 1. Auguſt ſucht adlige 
Familie in Pommern für drei Mädchen 
von 11, 10 und 6 Jabren eine evan⸗ 
geliſche für höhere Schulen geprüfte 
rebrerin mit Erfahrung und Muſik⸗ 
tenntniſſen. Gehalt nach Übereinkunft. 

6. Zum 1. evtl. 15. Auguſt ſucht 
adlige Familie in Pommern für drei 
Mädchen im Alter von 11, 10 und 
Jahren eine evangeliſche für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit guten 
Muſikkenntniſſen. (Franzöſin iſt im 
Hauſe). Gehalt nach Ubereinkunft. 


7. Zum 1. evtl. 15. Auguſt ſucht 
Domänenpächterfamilie in der Provinz 
Poſen für ein Mädchen von 14 Jahren eine 
evangeliſche für böbere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit Erfahrung. Gehalt nach 
Übereinkunft. 

8. Zum 1. September ſucht General⸗ 
konſulsfamilie in Südrußland für drei 
Nädchen von 14, 11 und 9 Jahren eine 
geprüfte Lehrerin mit Erfahrung. Gute 
Sprachkenntniſſe, Muſik und Mathematik 
Bedingung. Gehalt 1800 & und freie 
Station. 

9. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie in Oſipreußen für drei 
Mädchen 13, 10 und 6 Jahre alt, eine 
evangeliſche für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit Erfabrung. Muſik⸗ ſowie 
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Belene Tange. 


Die Suffragettes in deutſcher und engliſcher Beleuchtung. 
S. engliſche Unterhaus hat am 11. Juni eine große Debatte über die 
Regierungsmaßnahmen gegen die Suffragettes gehabt, die wir am Schluß 
dieſes Heftes in voller Ausführlichkeit wiedergeben. Die Beratung über den Etat 
des Miniſteriums des Innern nahmen einige Parlamentsmitglieder zum Anlaß, um 
ihrer Unzufriedenheit darüber Ausdruck zu geben, daß die Regierung mit der 
militanten Bewegung nicht fertig wird. Dieſe Kritik entſpricht einer augenblicklich 
ſehr verbreiteten Volksſtimmung, die ſogar von großen Frauenorganiſationen geteilt 
wird. Der Nationalbund der Frauenſtimmrechtsvereine unter Mrs. Faweett hat 
gerade eben wieder einen energiſchen Proteſt gegen die kriegeriſchen Methoden aus⸗ 
geſprochen. Wird doch ſeine eigene Propaganda auf das empfindlichſte dadurch 
unterbunden, daß es faſt nicht mehr möglich iſt, öffentliche Verſammlungen für das 
Stimmrecht abzuhalten. Weiter noch ging der große politiſche Bund der liberalen 
Frauen, deſſen Generalverſammlung am 9. Juni in einer ſcharfen Reſolution die 
Regierung zu entſchiedeneren Maßnahmen aufforderte. Die Reſolution macht dem 
Kabinett direkt den Vorwurf der Schwäche, indem ſie betont, daß die augenſchein⸗ 
liche behördliche Ohnmacht dieſen Geſetzwidrigkeiten gegenüber das Rechtsbewußtſein 
weiter Bevölkerungskreiſe verwirren und zerſetzen muß. Lady Carlisle als Vor⸗ 
gende des Bundes proteſtierte gegen eine falſche Ritterlichkeit, die ein Geſetz den 
Frauen gegenüber nicht mit der Schärfe anwendet, die Männer im gleichen Fall 
zu erdulden haben würden. Den Geiſt dieſer Reſolution atmeten auch die Vor⸗ 
würfe, die im Parlament erhoben wurden. Daß eine allgemeine Erbitterung gegen 
die Suffragettes herrſcht, iſt aus vielen Kundgebungen des Publikums zu erkennen. 
Manches, was man ihnen gegenüber getan hat, grenzt ganz nahe an Lynchjuſtiz. 
37 


578 Die Suffragettes in deutſcher und engliſcher Beleuchtung. 


. Dieſe Sachlage kommt im engliſchen Parlament zur Diskuſſion. Es iſt eine 
Meinung über die Gewalttätigkeiten an und für ſich. Keiner, der ſie nicht verurteilt. 
Aber eben deshalb iſt die Art, wie das Parlament über die Frage verhandelte, ſo be⸗ 
merkenswert. Intereſſant durch die Auffaſſung ſowohl als durch die Form der Außerung. 
| Von dem letzten zuerſt. Die engliſche Sprache kennt kein Wort wie „Wahl⸗ 
weiber“. Sie kennt — in bezeichnendem Unterſchied von der deutſchen — über⸗ 
haupt jenes herabſetzende Synonym für „Frau“ nicht, das bei uns Lebemännern 
und Philiſtern gleich geläufig iſt. Die engliſchen Männer haben nicht das Be⸗ 
dürfnis empfunden, ihren Gefühlen einen derartigen Ausdruck zu ſchaffen. Man 
hat die Suffragettes aufs ſchärfſte verurteilt, ein Redner wie der andere, aber kein 
einziger hat ſie beſchimpft. 

Und die Auffaſſung. Sie iſt durch zwei Tatſachen bezeichnet. Erſtens: man 
verſteht in England, daß der Drang nach politiſcher Freiheit eine Leidenſchaft 
werden kann und daß auch Frauen einer ſolchen Leidenſchaft fähig ſind. Man 
reſpektiert den aufrichtigen Willen, die tiefe Überzeugung, die am Urſprung der 
Bewegung ſteht, deren Entgleiſungen man jetzt bedauert. „Niemand,“ ſo ſagte 
Lord Cecil, „der die Geſchichte der Bewegung ſtudiert hat, kann zweifeln, daß die 
Namen von Perſönlichkeiten mit ihr verbunden ſind, deren Motive man bewundern, 
ja verehren müßte.“ Und zweitens: man glaubt auch jetzt noch an den Ernſt der 
Frauen, die an den Gewaltmethoden feſthalten. Me Kenna hat nicht nur feine 
Überzeugung ausgeſprochen, wenn er behauptet, daß die Frauen im Gefängnis 
ſterben werden, wenn man ſie ſterben läßt. Er führt das Gutachten des Arztes 
an, der die militanten Gefangenen aus langer Erfahrung kennt und von ihrem 
entſchloſſenen Willen zum Märtyrertum überzeugt iſt. „Leute, die zweifeln, daß 
dieſe Frauen nicht nur den Tod riskieren, ſondern auch tatſächlich auf ſich nehmen 
würden für etwas, was ihnen das Höchſte auf Erden iſt, befinden ſich in einem 
verhängnisvollen Irrtum.“ .... Und ſelbſt wenn eine Bewegung, die dieſen Grad 
von Leidenſchaftlichkeit angenommen hat, auch ungeſunde Inſtinkte, Hyſterie und 
Abenteuerlichkeit aufpeitſcht, ſo weiß man in England doch den Urſprung und Kern 
von dieſen Erſcheinungen zu trennen. Man vergißt nicht, daß die Ausſicht auf die 
Verſöhnungsbill im Jahre 1911 die Gewalttätigkeiten zum Stillſtand brachte — 
ein Beweis, daß die Frauen ſich ſelbſt und ihre Gefolgſchaft durchaus in der Gewalt 
hatten — und daß erſt die Durchkreuzung der Verſöhnungsbill durch die Reform⸗ 
bill der Regierung die Erbitterung wieder aufflammen ließ. Das Volk, die 
Politiker, die unmittelbar unter den Ausſchreitungen leiden, haben die Gerechtigkeit 
zuzugeſtehen, daß der Verlauf der Stimmrechtsſache im engliſchen Parlament an 
den Ausbrüchen der Enttäuſchung mit ſchuld ſei. 

Es gibt keinen größeren und für uns beſchämenderen Gegenſatz als die Rede: 
und Urteilsweiſe der engliſchen Politiker und den Jargon der deutſchen Zeitungen 
in dieſer Sache. Ich rede nicht von den Konſervativen, von jenen, die grundſätzlich 
jede demokratiſche Regung als eine Volksſeuche anſehen. Für ſie iſt der Stand⸗ 
punkt der ganzen Frauenſtimmrechtsbewegung gegenüber gegeben. Ich rede von 
der führenden liberalen Zeitung der deutſchen Reichshauptſtadt, dem „Berliner 
Tageblatt“, das nie über irgend eine Frauenſache ſo unerſchöpflich beredt 
geworden iſt wie über dieſe — übrigens nicht ohne gleichzeitig der engliſchen 
Preſſe den Rat zu geben, den Suffragettes nicht ſo viel Beachtung zu ſchenken. 
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Es iſt nicht beſonders angenehm, die Bemerkungen zu wiederholen, mit denen 
in zwei Leitartikeln Herr Theodor Wolff und Herr Emil Ludwig!) ihre Anficht 
über die Suffragettenfrage meinen würzen zu müſſen. Aber ich muß eine Illuſtrations⸗ 
probe geben. „Von den Engländerinnen hat Byron geſagt, die Leidenſchaft ſitze 
bei ihnen im Kopf. Im Grunde iſt es gleichgültig, aus welchem Körperteil der 
Zorn der Suffragetten kommt.“ (T. W.) „Daß die Suffragettes unlogiſch ſind, iſt 
nur eine Eigenſchaft ihres Geſchlechts.“ ... „Viel ſchlimmer iſt, daß fie fo feige 
ſind! ... Während fie Menſchen und Werke zerſtören . .. laufen fie nicht die geringfte 
perſönliche Gefahr. Im Gegenteil, ſie haben viel Genuß! Denn daß dies alles 
ein ſexuelles Problem iſt, bleibt niemandem zweifelhaft, der ſie mit Augen ſah.“ 
Unter dieſen Militants „iſt auch nicht eine, die Leidenſchaft bewegt. Dieſe Dinge 
ſind wenig äſthetiſch, aber fie ſind“ .... „Hat man deshalb als Mittel vorgeſchlagen, 
ſie alle von Staats wegen zu verheiraten, ſo iſt das ſicher mehr als ein Bonmot.“ (E. L.) 

Vielleicht werden nun die Herren vom „Berliner Tageblatt“ gegen dieſe 
Zitate einwenden, daß ich die Blüten ihres Witzes um ihre diskrete Wirkung 
bringe, wenn ich ſie plump aus dem kunſtvollen Zuſammenhang ihrer Feuilletons 
herauslöſe. Vielleicht werden ſie überhaupt meinen, daß die Frauenbewegung zu 
ſpießbürgerlich fei, um den Eſprit zu würdigen, mit dem hier ein trockener Stoff 
zubereitet wird. Aber ich geſtehe mit Vergnügen, daß mir die Aſthetik dieſer Zu⸗ 
bereitung nicht eingeht und daß ich im Gegenteil nirgends eine ſtaunenswertere 
geiſtige Genügſamkeit finde als in der Produktion und Konſumtion von Witzen aus 
dieſer Sphäre. = 

Ich laſſe es, wie gejagt, dahingeſtellt, ob in den Fanatismus der Bewegung 
Inſtinkte, wie die mit ſo erleſenem Geſchmack hier angedeuteten, mit hineingeflutet 
ſind. Das iſt wahrſcheinlich — bei dieſer wie bei anderen Volksbewegungen. Über 
die Rolle, die ſie dabei ſpielen, iſt der Arzt, auf deſſen Gutachten ſich Me Kenna 
ſtützt, anderer Meinung als Herr Ludwig. Wer kompetenter iſt, brauche nicht i ch 
zu entſcheiden; ebenſowenig wie die Frage, ob ſechs bis acht Tage Hungerſtreik als 
ein „Genuß“ zu bezeichnen iſt, und ob man von Menſchen, die mit dieſer Ausſicht 
Gefängnisſtrafen riskieren, noch behaupten kann, daß ſie feige ſeien. Auch darüber 
iſt man in England ganz anderer Anſicht. Was ich aber unterſtreichen möchte, iſt 
die Tatſache, daß eine liberale Zeitung keine, ſchlechtweg keine andere Betrachtungs⸗ 
weiſe für die Vorgänge in England übrig hat als dieſe. Bei den Konſervativen 
findet die Frauenbewegung das Herrenbewußtſein und den grundſätzlichen Patri⸗ 
archalismus, das Privileg, das ſich die Freigeiſtigen vorbehalten, find die Zynismen. 
Ja es ſcheint, daß erſt von dieſer Seite her und in dieſer Aufmachung die Sache 
des Frauenſtimmrechts im „Berliner Tageblatt“ ſalonfähig wird. Denn wann hätte 
ſie je dort die Beachtung gefunden, die ein ernſthafter Liberalismus — ob zu⸗ 
ſtimmend oder ablehnend — einer großen Wahlrechtsbewegung ſelbſtverſtändlich 
ſchuldet! | 
Herr Ludwig bejtreitet nun freilich, daß es ſich um eine ſolche handelt. In 
der ganzen engliſchen Frauenſtimmrechtsbewegung ſei vielleicht eine ganz kleine 
Schar, die aus Idealismus am Werke ſei. Die Mehrheit wolle ſich auf dieſem 
Umwege geſellſchaftlich einführen oder überhaupt irgendwie betätigen. 


) Nr. 284: T. W., „Unſere Couſinen.“ Nr. 289: Emil Ludwig, „Die Schreckensherrſchaft.“ 
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Urteile dieſer Art ſind beinahe ebenſo billig wie die zur Kulturſeuche gewordene 
Herleitung aller ſeeliſchen Dinge aus der Sexualſphäre. Man kann ohne irgend- 
welchen geiſtigen Aufwand jedermanns Motive verdächtigen und die Menſchlichkeiten, 
die auch einer großen Sache anhaften, für die Hauptſache und für ihr eigentliches 
Weſen erklären. Jeder Spießbürger freut ſich dann, im Bilde zu ſein. Aber es 
iſt ſchwer zu verſtehen, was für ein Intereſſe der Liberalismus daran haben könnte, 
all ſeinen Witz aufzubieten, um dem Spießbürger dieſen Dienſt zu tun. Wer nicht 
von vornherein entſchloſſen iſt, die Vorgänge in England ſo anzuſehen wie das 
„Berliner Tageblatt“, müßte der einfachen Überlegung zugänglich ſein, daß eine 
Sache, die ein halbes Jahrhundert vergeblich um ihren Erfolg kämpft, nicht gerade 
das leichteſte Mittel iſt, ſich geſellſchaftlich einzuführen. Dazu gibt es in allen 
Ländern ſehr viel leichtere und bequemere Wege als die Beteiligung an einer 
politiſch-demokratiſchen Bewegung. Wer überhaupt, Freund oder Gegner, die 
Dynamik dieſer Stimmrechtsbewegung — in England oder anderswo — objektiv 
zu ſehen gewillt iſt, könnte an den großen Beweiſen nicht vorübergehen, die ihre 
Entſtehung, ihr Wachstum, ihre führenden Perſönlichkeiten, die Opferwilligkeit ihrer 
Anhänger, ihr idealiſtiſcher Mut einer Welt von Widerſtänden gegenüber für die 
ſeeliſche Tatſache erbringen, auf der alle Demokratie ruht: daß nämlich das Bürger⸗ 
recht dem einzelnen zu einem moraliſchen Gut zu werden vermag, für deſſen Beſitz 
und Behauptung kein Opfer zu groß iſt. 

Was ſpeziell England angeht, ſo ſehen wir ſeit John Stuart Mill die An⸗ 
hänger und Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts von Hunderten auf Tauſende 
und Millionen ſteigen. Wir ſehen Organiſationen auf Organiſationen zu ihrer Per: 
tretung aus der Erde ſchießen — heute beträgt die Zahl der Landesverbände 53 —, 
wir ſehen die engliſche Kirche für das Frauenſtimmrecht Partei nehmen (ſämtliche 
Biſchöfe ſtimmten im Oberhaus dafür), wir ſehen ſeit den achtziger Jahren rieſige 
politiſche Frauenverbände entſtehen, in beiden Parteien, mit Tauſenden und aber 
Tauſenden von Mitgliedern, wir ſehen Straßenumzüge von einer Rieſenhaftigkeit 
und impoſanten Organiſation wie nie zuvor, wir ſehen die Arbeiterpartei als 
Partei für das Frauenſtimmrecht eintreten und den neutralen Bund der nicht 
militanten Stimmrechtsvereine unter der Führung einer unioniſtiſchen Vorſitzenden, 
Mrs. Faweett, ſich mit ihr verbünden, wir ſehen die Frauen über das Gemeinde⸗ 
wahlrecht bis in die Provinzialverwaltungen vorrücken — — alle dieſe Tatſachen 
waren und ſind einer deutſchen liberalen Zeitung gleichgültig. Aber die paar 
hundert Frauen (man vergleiche die von Me Kenna gegebenen Zahlen), die ſeit 
1906 ins Gefängnis gekommen ſind, und an deren Verhalten ſich ſexualpathologiſche 
Erörterungen knüpfen laſſen, die ſind intereſſant. Die geben Veranlaſſung, ſich mit 
der Sache zu befaſſen, nach denen wird ſie eingeſchätzt. Ich habe vom erſten 
Anfang an die Methoden der Suffragettes verurteilt und tue es noch. Ich halte 
ihr ganzes Vorgehen für den ſchwerſten Schaden, der unſerer Bewegung zugefügt 
werden konnte. Aber für die Richtigkeit der Spekulation, daß man erſt den 
Senſationsnerv berühren muß, um ſich hörbar zu machen, gibt es wahrlich keinen 
ſchlagenderen Beweis als die Auswahl, die das „Berliner Tageblatt“ unter Berichtens⸗ 
wertem und Gleichgültigem aus der engliſchen Frauenbewegung getroffen hat. 

Emil Ludwig beſchwört in ſeinem Aufſatz den Geiſt von Mary Wollſtonecraft 
— er nennt ſie, vermutlich dank einem Druckfehler ſeiner in dieſen Dingen natürlich 
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nicht verſierten Zeitung „Lady Wolſton Kraft“ — und er meint, „ihre edlen Züge 
würden ſich verzerren, wenn ſie ſähe, was ihre Enkelinnen heute treiben.“ Ich 
weiß nicht, was ſie, die feurige Anhängerin der Revolution, zu den Suffragettes 
ſagen würde. Sie, die nach dem Wort ihres Gatten „ein guter Haſſer“ und zu⸗ 
gleich doch eine ſehr weibliche Frau war, würde vermutlich die Leidenſchaft verſtehen, 
aber ihre Außerungen mißbilligen. Zu dem Ton aber, den dieſe beiden Aufſätze 
gegen die Frauenbewegung als ſolche anſchlagen, würden ſich allerdings ihre Züge 
— nicht verzerren, aber zu einem Lächeln voll Ironie und Reſignation verziehen; 
ſie würde daran denken, daß auch ihre ehrenwerten Zeitgenoſſen ſie eine wütende 
Amazone, ein Mannweib, eine Poiſſarde, eine Hyäne in Unterröcken nannten, 
während heute ihre „edlen Züge“ ſelbſt Herrn Ludwig davon überzeugen, daß dieſe 
Epitheta nur ihre Erfinder charakteriſieren. 


e 
Mode, Qualité it und Sozialpolitik. 


Von 


Grete Blumenthal. 


Nachdruck verboten. —— — —— 


Jenn wir täglich entweder lächelnd oder gleichgültig an all den wandelnden 
Modetorheiten, an denen wir Frauen ja leider den größten Anteil haben, 
vorübergehen, kommen uns beſtenfalls moraliſche, vielleicht auch äſthetiſche Be⸗ 
denken. Wohl niemand aber macht ſich in ſolchen Augenblicken klar, welch ungeheure 
Bedeutung der Mode in wirtſchaftlicher Beziehung beizumeſſen iſt und wie ar 
Betrachtung alle anderen geringfügiger erſcheinen läßt. 

Aufgabe der folgenden Ausführungen ſoll es daher ſein, die Mode als 
Wirtſchaftsphänomen zu betrachten, während von einer kulturhiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung, die ſämtliche Entſtehungsphänome der Mode zu berückſichtigen hätte, in 
dieſem Rahmen Abſtand genommen werden muß. 

Bevor ich kurz auf die Entſtehung der Mode eingehe, möchte ich einige 
Definitionen über die Mode ſelbſt anführen. Friedrich Theodor Viſcher bezeichnet 
ſie als „einen Allgemeinbegriff zeitweiſe gültiger Kulturformen“. Simmel ſieht 
in ihr „eine unter den vielen Lebensformen, durch die man die Tendenz nach 
ſozialer Egaliſierung mit der nach individueller Unterſchiedenheit zuſammenführt“. 
Brentano ſieht in dem „Bedürfnis nach Anerkennung durch andere, ſowie in dem 
Bedürfnis nach Abwechſlung ihre eigentlichen Urſachen“. Mir ſcheint, als ob die 
Definition Simmels die wichtigſten Beweggründe für die Mode angibt; hinzu 
käme noch der Nachahmungstrieb, der im einzelnen Menſchen gewiſſe Herden⸗ 
inſtinkte auslöſt, der die niedriger Geſtellten dazu treibt, die Moden der Beſſer— 
ſituierten nachzuahmen, die ihrerſeits wieder einen großen Teil ihrer Anregungen 
aus den Kreiſen der eleganten Lebewelt beziehen. Es iſt ganz erſtaunlich, wie ſehr 
den Frauen unſerer Kreiſe überhaupt das Gefühl dafür abhanden gekommen zu 
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ſein ſcheint, wie entwürdigend dies Gebahren für ſie iſt. Alles dies geſchieht aber 
unter einem gewiſſen Zwange, den die Mode ausübt, und der das Individuum 
ſelbſt jeder eigenen Verantwortung für ſein Tun enthebt, „es iſt eben Mode“. Ihr 
eigentliches „In⸗die⸗Erſcheinung⸗treten“ verdankt die Mode jedoch dem Zuſammen⸗ 
wirken von Handel und Induſtrie, ohne deren Hilfe ihre Maſſenverbreitung nicht 
denkbar wäre. Der Zeitpunkt, in dem die Mode anfängt, eine Rolle im Wirt⸗ 
ſchaftsleben zu ſpielen, fällt für Deutſchland in den Beginn der Stadtwirtſchaft, 
demnach auf das 12. und 13. Jahrhundert; doch kann man ſie um dieſe Zeit noch 
als „Tracht“, als bleibende Erſcheinung anſprechen. Ein raſcher Wechſel iſt nach 
Schmoller erſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts zu beobachten. Die der Stadt⸗ 
wirtſchaft vorangegangene Periode der geſchloſſenen Hauswirtſchaft, in der Produktion 
und Konſumtion durch die Herſtellung aller Gebrauchsartikel im geſchloſſenen Rahmen der 
Familie engſtens miteinander verbunden waren, dieſe Periode verhinderte naturgemäß 
das Aufkommen der Mode vollſtändig, da die oben erwähnten Bedürfniſſe nicht vorhanden 
waren. Erſt durch die Erweiterung des Wirtſchaftsgebietes, durch das Einſetzen der 
Austauſchwirtſchaft iſt nun bald eine ſchnellere Entwicklung der Mode feſtzuſtellen, die 
ſich ſelbſt durch die politiſchen Maßregeln des Merkantilismus (Kleiderordnungen, Polizei⸗ 
beſtimmungenuſw.) nicht aufhalten ließ. Mit dem Einſetzen des wirtſchaftlichen Liberalis⸗ 
mus aber, Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts, mit der Überzeugung, daß die 
Arbeitsbefähigung von allen Feſſeln befreit, daß jedem Menſchen Gelegenheit gegeben 
werden ſollte, ſeinen Neigungen entſprechend einen Beruf zu wählen, in dieſem 
Proteſte gegen alles, was die Entwicklung des Wirtſchaftslebens irgendwie hindern 
konnte, wird die Mode zu einem wirtſchaftlichen Machtfaktor, der ſich mit der 
wachſenden Ausbreitung des Kapitalismus mehr und mehr entfaltet: im Übergang 
vom handwerksmäßigen Kleinbetrieb zum induſtriellen Großbetrieb in 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft ſehen wir die Grundbedingungen für die heutige 
Mode. Sie iſt, um mit Sombart zu ſprechen, „des Kapitalismus' liebſtes Kind, 
ſie iſt aus ſeinem innerſten Weſen entſprungen und bringt ſeine Eigenart zum 
Ausdruck wie wenige andere Phänomene des ſozialen Lebens unſerer Zeit“. 

Wenn man ſich nun die Frage vorlegt, in welcher Betriebsform die 
Produkte für die Modeinduſtrie hergeſtellt werden, ſo ergibt es ſich, daß die 
hausinduſtrielle Betriebsverfaſſung, namentlich in der Konfektionsinduſtrie, 
vorherrſcht, ja, daß ohne ſie dieſe Induſtrie gar nicht möglich wäre. Die Urſachen hierfür 
ſind hauptſächlich in den großen wirtſchaftlichen Vorteilen zu ſuchen, die dem Unternehmer 
aus dieſer Organiſationsform erwachſen. Während er ſonſt gezwungen wäre, an einem 
Ort eine größere Betriebsſtätte zu errichten, braucht er auf dieſe Weiſe kein derartiges 
Unternehmen zu gründen. Er ſpart dadurch einen Teil der Unkoſten eines eigenen 
Betriebes, Maſchinen uſw., er entzieht ſich ferner faſt ganz den erheblichen Laſten 
der Sozialverſicherung und entledigt ſich durch all dieſe Umſtände eines großen 
Teils des auf ihm laſtenden Riſikos, hervorgerufen durch den fortwährenden 
Wechſel in der Mode. Die Heimarbeit ermöglicht es dem Unternehmer weiterhin, 
den Umfang der beſchäftigten Arbeiter je nach Bedarf auszudehnen oder zu be— 
ſchränken, Arbeiter einzuſtellen oder zu entlaſſen, ohne ſelbſt die geringſten Schwierig⸗ 
keiten davon zu haben. Begünſtigt wird dieſe Tendenz noch dadurch, daß die 
Heimarbeit heute eine Art Zufluchtsort für die induſtrielle Reſervearmee bildet, 
für all die unzähligen Menſchen, die keine dauernde Beſchäftigung haben, für die 
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Schar ungelernter Arbeitskräfte, die ſich zu den billigſten Bedingungen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Tuypiſch iſt dieſe von der Willkür der Mode diktierte Betrlebs⸗ 
verfaſſung in der Konfektions induſtrie, die den größten Teil ihrer Waren, wie 
bereits angeführt, in dezentraliſierten Betrieben in der Wohnung der Heim⸗ 
arbeiter oder der Zwiſchenmeiſter herſtellen läßt, eben weil durch die Unſicherheit 
der Saiſoninduſtrien, durch dieſen dauernden Wechſel ein ſtändiger Fabrikbetrieb 
unrentabel wäre, weil wertvolle Maſchinen, Charakteriſtiken des geſchloſſenen Groß⸗ 
betriebes nur dann das in ſie inveſtierte Kapital verzinſen, wenn ſie dauernd, 
d. h. ohne Unterbrechung in Betrieb ſind. Hand in Hand mit den wirtſchaftlichen 
Vorteilen für die Unternehmer geht die ungeheure Ausnutzung der Arbeiter bis 
aufs äußerſte, die geradezu jämmerlichen Bedingungen, zu denen der größte Teil 
der Heimarbeiter — es ſind ja meiſtens Frauen — arbeitet, die ſchlechten hygieniſchen 
Verhältniſſe, vielfach hervorgerufen durch die Wohnungsfrage; dienen doch 96 % 
aller Arbeitsräume zum Kochen, Waſchen, Wohnen und Schlafen zugleich. Das ſind 
die üblichen Begleiterſcheinungen für einen Berufszweig, der an wirtſchaftlicher 
Bedeutung mehr und mehr zugenommen hat und der dringend einer Sanierung 
bedarf. Es wäre deshalb im ſozialpolitiſchen Sinne geſprochen durchaus wünſchens⸗ 
wert, wenn an Stelle der Heimarbeit die Werkſtattarbeit in gewiſſen Betrieben 
treten würde, denn das würde einen weiteren Schritt zur Feſtlegung der Arbeits- 
zeit und der Löhne bedeuten. 

Der Einfluß der Mode beſchränkt ſich aber nicht allein auf die Betriebsform, 
ſondern übt auch auf den Arbeitsrhythmus eine tiefgehende Wirkung aus. 
Infolge des fortdauernden Modewechſels, der ja ſchon dadurch eine Qualitäts⸗ 
verſchlechterung garantiert, daß Gegenſtände, Kleider, Hüte mit dem Sinne erſtehen, 
fie nach etwas längerer oder kürzerer Friſt wieder abzulegen, werden alle Arbeits- 
kräfte über ihre Kräfte hinaus durch ein übermäßig raſches Tempo im Arbeits⸗ 
prozeß angeſpannt und nach Befriedigung dieſer Laune auf Wochen und Monate 
hindurch völlig arbeitslos zurückgelaſſen. Ganz beſonders trifft dies in der Kon⸗ 
fektion zu. Die Berufszählung von 1907 z. B., die Zahl wird heute erheblich 
größer ſein, gibt an, daß 2 645 531 Menſchen im Bekleidungsgewerbe tätig waren; 
es dürfte deshalb zweifellos der Mühe lohnen, näher auf deren Verhältniſſe ein⸗ 
zugehen. Hierbei zeigt es ſich vor allem, daß infolge der Tatſache, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Aufträge ſeitens der Produzenten meiſt erſt zu den letzten Terminen 
gegeben werden, weil dieſe die Entwicklung der Mode erſt abwarten wollen, ehe 
ſie an eine Mafſenproduktion gehen, der Arbeitsrhythmus natürlich ein ſehr un- 
regelmäßiger und beſchleunigter iſt, beſonders in der Damenkonfektion, woſelbſt man 
vor Überraſchungen nie geſichert erſcheint. Sogar in der Damenmaßſchneiderei 
fallen die Aufträge auf einen ſehr kurzen Zeitraum zuſammen, weil die betreffenden 
Auftraggeber ſcheinbar fürchten, bei etwas früheren Beſtellungen ſpäter nicht mehr 
ganz auf der Höhe zu ſein. Eine Notiz der Textilwoche vom Mai d. J. ſagt z. B. 
folgendes: „Die vierwöchentliche Ruhe auf dem Rohſeidenmarkt hat endlich einer 
lebhafteren Stimmung Platz gemacht. Freilich herrſcht bezüglich der ferneren Ent⸗ 
wicklung der Moderichtung noch eine gewiſſe Unſicherheit, ſo daß ſich die Fabriken 
ine entſchließen können, ihren Bedarf auf längere Zeit hinaus zu decken.“ | 

In der Herrenkonfektion ift die Herſtellungsmethode eine weſentlich gleich- 
wößigere, weil der Wechſel hier infolge des verminderten Bedürfniſſes nach 
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dekorativem Wechſel im Bekleidungsausdruck des männlichen Geſchlechts nicht ent⸗ 
fernt die Rolle ſpielt wie bei der Damenkonfektion. 

Der Einfluß des Modewechſels auf die einſchlägigen Induſtrien, kann den 
Unterſuchungen von Albert Raſch über das Eibenſtocker Stickereigewerbe zufolge 
ein zwiefacher fein. Entweder beſteht die Veränderung nar in einem Wechſel der 
Muſterung, bei dem das Verfahren ziemlich das gleiche bleibt, oder aber der 
Wechſel beſteht in einem völligen Verfahrenswechſel, einer gänzlichen Produktions⸗ 
verſchiebung. Im erſteren Fall kommt es hauptſächlich darauf an, daß die 
Maſchinen eine ſogenannte große „Verfahrensbreite“ haben, d. h. daß ſie dafür 
eingerichtet ſind, verſchiedene Produkte je nach Bedarf herzuſtellen. Es finden 
ſolche Ausgleiche in der Produktion vielfach in der Stickerei⸗ und Poſamenten⸗ 
induſtrie ſtatt. Weit verhängnisvoller iſt jedoch die zweite Art des Modewechſels, 
innerhalb derer die Veränderung derartig einſchneidend iſt, daß ihr mit den eben 
erwähnten techniſchen Mitteln nicht begegnet werden kann. In ſolchen Fällen kann 
ein „Produktionsſchwund“ eintreten, wie es bei Gelegenheitsmodeinduſtrien, wie 
Neuburger in ſeinem Werk über die Mode anführt, häufig der Fall iſt; er erinnert 
hier z. B. an das Diaboloſpiel. Andererſeits gerieten Seidenfabriken vor einigen 
Jahren in große Schwierigkeiten, als die Mode plötzlich vom Taffet zur weichen 
Seide überging. In ähnliche Bedrängnis gerieten die Juponsherſteller, die mit 
der Einführung der engen Röcke zum Teil ihre Betriebe einſtellen mußten, während 
die Schuhwarenfabriken in dieſer Zeit einen großen Aufſchwung erlebten. Ein 
ſtarker Beweis dafür, wie fernerhin die Induſtrie und der Handel von der Mode 
beeinflußt werden, iſt die Pleureuſe geweſen. Während nach Schellwien im Jahre 
1907 die Einfuhr von Straußenfedern einen Wert von 6 547 000 A repräſentierte, 
ſtieg fie im folgenden Jahre auf 9 166 000 A, obwohl gerade das Jahr 1908 für 
das ganze Wirtſchaftsleben ein beſonders ſchlechtes war, und der Umſatz faſt überall 
zurückging. Weiter ſei eine Notiz aus der Textilwoche vom Januar 1914 über die 
Damenhutbranche erwähnt: „Das Jahr 1913 war eines der unerfreulichſten der 
letzten Dezennien infolge des plötzlichen Umſchwungs in der Mode, die unerwartet 
kleine ſtatt großer Formen vorſchrieb. Es war unmöglich, die Fabrikation mit der 
gebotenen Schnelligkeit auf dieſen Geſchmackswechſel einzuſtellen, und ſo konnte dem 
Bedarf nicht raſch genug entſprochen werden. Auf dieſe Weiſe gingen die Verkäufe 
bedeutend zurück.“ | | 

Das durch den Modewechſel übermäßig beſchleunigte Tempo bewirkt eine 
außerordentlich ſtarke Beeinfluſſung des ſozialen Lebens in der Richtung der 
Oberflächlichkeit einerſeits und einer weiteren ſtarken Beeinfluſſung der 
Qualitätserzeugniſſe andererſeits durch die billige Maſſenfabrikation, die einer 
völligen Qualitätsloſigkeit gleichzuſetzen iſt. Daß dieſer qualitätsloſe Herſtellungs⸗ 
prozeß dem Arbeiter ſelbſt jede Freude an der Arbeit nehmen muß, iſt wohl als 
ſelbſtverſtändlich anzuſehen. Es iſt aber nicht allein dieſes. Durch die Herſtellung 
von Schleuderwaren muß auch jedes Gefühl der Verantwortlichkeit für die Waren 
ſchwinden, ja, es muß eine gewiſſe Unſolidität in den Arbeitern hervorgerufen 
werden, wenn ſie, wie es z. B. in der Heimarbeit für die Konfektionsinduſtrie 
häufig geſchieht, das ſchlechte Garn, das ſie zum Nähen benutzen, noch über Wachs 
laufen laſſen oder es durch Ol ziehen müſſen, damit es wie Seide glänzen ſoll. 
Wiſſen doch die Arbeiter ganz genau, daß der Käufer betrogen wird, und willen 


Mode, Qualität und, Sozialpolittk. 585. 


ſie doch eindringlich, daß der Zwiſchenmeiſter ihnen häufig geantwortet hat, daß 
das Stück nur ſo lange zu halten braucht, bis es abgeliefert iſt. Andererſeits 
erſcheint es zweifellos, daß die Qualitätsarbeit trotz der Sorge um das tägliche 
Brot unzweifelhaft eine größere Befriedigung gewährt als eine Arbeit, die ohne 
Rückſicht auf Qualität hergeſtellt wird. Daß es ſelbſtverſtändlich auch Induſtrien 
gibt, in denen beſte Qualitätsware in Heimarbeit hergeſtellt wird, davon wird 
ſpäter noch zu reden ſein. Insbeſondere ſoll an einem praktiſchen Beiſpiel, über 
das Albert Raſch in einem Aufſatz in Schmollers Jahrbüchern berichtet hat, 
angeführt werden, wie groß der wirtſchaftliche Einfluß iſt, den ein einziges Gewerbe 
auf die Induſtrie ausüben kann, am Eibenſtocker Stickereigewerbe. Aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen waren die Bewohner dieſer Stadt ſeit Jahrhunderten auf einen 
Ergänzungserwerb angewieſen, und Frauen und Kinder blieben Generationen hin— 
durch im Sticken und mit der Herſtellung von Wäſchebeſatz beſchäftigt. Mit dem 
Eintritt der Neuzeit jedoch, mit dem Aufkommen der Technik entſteht von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten ſtarke Konkurrenz, große Induſtrien drohen mit ihrer beſſeren 
Produktion die Eibenſtocker zu verdrängen. Dieſe gaben erſt die Fabrikation des 
Wäſchebeſatzes auf und verſuchten dann auf ihren Maſchinen Perlenbeſätze her⸗ 
zuſtellen. Es folgt ganz unerwartet eine große Nachfrage und als Korrelat eine 
derartige Verſchlechterung der Qualität, daß ſie nach einigen Jahren keinen Abſatz 
mehr findet. Dieſelbe Tatſache wiederholt ſich bei einer anderen Stickerei, bis 
endlich die Leute erkennen, welchen Weg ſie einzuſchlagen haben. Sie ſtellen fortan 
bunte Beſatzſtickerei her und halten „auf gute Zuſammenſtellung der Farben und 
zeichneriſch gute Muſter“. Hierin liegt das Entſcheidende für dieſe Induſtrie, daß 
ſie ſich, wie Raſch ausführt, durch äußerſt billige Preisſtellung die Vertiefung der 
Muſter auf dem Markt behaupten wollte. Auf dieſe qualitätsbeſtimmte Weije 
gelang es ihr, abermals einer neuen Konkurrenz zu trotzen, die darin beſtand, daß 
Barmen dieſelben Artikel gewebt und mit geringeren Koften maſchinenmäßig ber⸗ 
ſtellte. Es blieb alſo für das Eibenſtocker Gewerbe die einzige Rettung, Qualitäts⸗ 
ware herzuſtellen, um ſich auf dem Wirtſchaftsmarkt zu behaupten: ein Sieg der 
Qualitätskonkurrenz. 

Nachdem die Einflüſſe auf den Arbeitsrhythmus ſomit feſtgeſtellt ſind, ſoll in 
folgendem gezeigt werden, wie ſich die Arbeitsbedingungen innerhalb der Mode 
geſtalten und welche Einflüſſe die Qualitätsarbeit auf die Höhe der Löhne ausübt. 
Leider ſind nun die Produkte, die als Qualitätsarbeit zu bezeichnen ſind, und die 
deshalb hohe Löhne erzielen könnten, z. B. in der Berliner Modeinduſtrie, faſt 
lächerlich gering im Vergleich zu den minderwertigen Artikeln und der Durchſchnitts⸗ 
ware. Qualitätsarbeit, in Heimarbeit hergeſtellt, findet ſich in folgenden Gewerben: 
in der Damen⸗ und Herrenkonfektion, Wäſchekonfektion und ⸗fabrikation, beſonders 
in der Weißſtickerei, woſelbſt die Gegenſtände für den Hof hergeſtellt werden, in 
der Kinder⸗ und Knabenkonfektion, Schürzenfabrikation uſw. Dieſe Arbeiterinnen 
verdienen, den Erhebungen des Gewerkvereins der Heimarbeiterinnen in den 
Jahren 1907—12 zufolge, über 20 ½ die Stunde und umfaſſen 20 % der 
Arbeiterinnen dieſer Enquete. Ein immerhin noch guter Mittelgenre wird in der 
Damen- und Kinderkonfektion, der Herren⸗ und Knabenkonfektion, der Trikotnäherei, 
der Schirmnäherei uſw. hergeſtellt. Der Verdienſt geht hier bereits auf 16 X die 
Stunde herunter, und ſie umfaßt 26 % der Arbeiterinnen. Die dritte Kategorie, 
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die der billigſten Maſſenware, weiſt erſchreckend hohe Zahlen auf, jo find z. B. 57% 
der Herrenkonfektionsartikel ſchlechteſter Qualität in Heimarbeit von Frauen her⸗ 
geſtellt, während die beſſeren Sachen größtenteils von Männern durch Werkſtätten 
und Ateliers geliefert werden. 65 der Schirmnäherei ſteht auf der gleichen 
niedrigen qualitativen Stufe, 59 % der Wäſchefabrikate find Schleuderwaren, 64 % 
der Schürzen, 84 % der Maſchinenſtrickerei. Die Löhne betragen hier höchſtens 
15 # die Stunde und 54 % aller Arbeiterinnen ſind mit der Verfertigung 
dieſer Gegenſtände beſchäftigt. | 

Ich glaube, diefe Zahlen jagen genug, find fie doch ein deutlicher Beweis 
dafür, wie erbärmlich die Arbeitsbedingungen bei dieſer qualitätsloſen Herſtellung 
ſind, bei der es beſonders ſchwer hält, beſſere Löhne zu erwirken, weil die Waren 
zu Schleuderpreiſen verkauft werden. 

In dieſem Zuſammenhang zwiſchen Qualitätsarbeit und Entlöhnung ſpielen 
auch die Weißen Wochen und die 95-%-Tage eine große Rolle. In der Textilwoche 
vom Januar d. J. wird darüber berichtet, wie ungünſtig die Weißen Wochen auf 
die Qualität einwirken. Sie ſchreibt: „Um mit billigen Angeboten das Publikum 
heranzuziehen, mußte man Waren der minder guten Qualität in größeren Mengen 
auf Lager halten. Die Käufer haben aber erkannt, daß gerade bei Wäſche die 
teuren Artikel im Gebrauch am billigſten ſind, und ſo haben die niedrigen Preiſe 
während der Weißen Woche ihre Werbekraft zum großen Teil verloren. In dieſem 
Jahre ließen die Umſätze der Weißen Wochen überall nach, und es hat ſich erwieſen, 
daß das reguläre Geſchäft für alle Teile vorzuziehen iſt.“ Das Blatt berichtet 
ferner, daß die 95-H=Tage einen Krebsſchaden für die Wäſchebranche bedeuten. 
„Sowohl Lieferant wie Detailliſt können an den wenigſten Artikeln bei dieſer Ver⸗ 
anſtaltung etwas verdienen, ſie legen im Gegenteil noch Geld zu.“ 

Andererſeits zeigt dieſe Enquete, daß in Gewerben, in denen die Arbeiter 
eine richtige Lehrzeit durchgemacht haben, die Entlöhnung auch eine dementſprechend 
höhere iſt, ich erinnere z. B. an die Weißſtickerei. Trotzdem kann man aber leider 
bisher nicht ſagen, daß die Qualitätsarbeit eo ipso auch eine Lohnerhöhung zur 
Folge haben müßte; denn wenn wirklich an Stelle des Akkordlohns der Stunden— 
oder Stücklohn tritt, ſo bleibt zu berückſichtigen, daß eine Arbeiterin bedeutend 
längere Zeit zur Herſtellung eines gut gearbeiteten Gegenſtandes gebraucht als zur 
Verarbeitung von Maſſenartikeln, und daß ſie dadurch meiſtens auf keinen größeren 
Wochenverdienſt rechnen kann als eine Kollegin, die vielleicht im Akkordlohn billigſte 
Wäſche herſtellt. Ich habe hierbei die Induſtrie der echten Spitzen im Auge, die 
doch gewiß höchſte Qualitätsarbeit darſtellt. Die Lohnquote beträgt in dieſem 
Gewerbe ſchon 80—90 % der geſamten Produktionskoſten im Gegenteil zu den 
Löhnen in der Konſektionsinduſtrie, die 5—20 % des Verkaufspreiſes ausmachen. 
Wollte man hier alſo die Löhne erhöhen, würde der Preis der Spitzen ebertfalls 
weſentlich geſteigert werden müſſen, fo daß eine Abſatzſchwierigkeit, beſonder 's im 
Hinblick auf die ſtarke Konkurrenz der Maſchinenſpitze, die unmittelbare Folge 
ſein würde. Verhaegen gibt in ſeinen Unterſuchungen über la dentelle Belge 
Brüſſel 1912 an, daß Arbeiterinnen bei 12—13 ſtündiger Arbeitszeit bei gangb aren 
Spitzenſorten ſelten mehr als 1—1,25 Franken täglich verdienen. Er erzählt von 
einer alten Armenhausbewohnerin, die mit ihren kunſtvollen Arbeiten täglic 
30 Centimes erwarb. Was die wirtſchaftliche Lage der handarbeitenden Schicht gegen. 
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über derjenigen, die Maſchinenarbeit herſtellt, noch beſonders erſchwert, iſt aber der 
Umſtand, daß ſie auch in ſtiller Zeit ihre Beſchäftigung fortführen muß, während 
in Fabrikbetrieben mit Hilfe techniſcher Mittel auch andere e hergeſtellt 
werden können, um über die Kriſenzeit hinwegzuhelfen. 

Trotz all dieſer Mißſtände aber kann man heute ſagen, daß das Bedürfnis 
nach Qualitätsarbeit entſchieden geſtiegen iſt, und daß die Unternehmer ihrerſeits 
ausgebildete Arbeiter verlangen, die beſſer entlohnt werden müſſen, und es vielfach 
geradezu bedauern, daß ein ſolch großer Mangel an dieſen Arbeitskräften herrſcht. 
Gerade dieſe Tatſache ſcheint einen Beweis dafür zu erbringen, daß nunmehr immer 
weitere Kreiſe von dem Gedanken der Notwendigkeit der Herſtellung von Qualitäts⸗ 
arbeit erfüllt werden, und daß die Einſicht darin, daß Deutſchland nur dann ſeine 
Stellung unter den Mächten und auf dem Weltmarkt behaupten kann, wenn es von 
der Herſtellung billiger Maſſenartikel abſieht, daß dieſe Einſicht immer weitere Ver⸗ 
breitung findet. Weil die kulturell niedriger ſtehenden Länder, z. B. China und 
Japan, uns in der Herſtellung der billigen Maſſenartikel durch anſpruchsloſere 
Lebensführung, billigere Arbeitskräfte und Rohſtoffe weit überlegen ſind, müſſen 
wir uns, die wir in kultureller Beziehung weit über dieſen Ländern ſtehen, 
auf unſere eigentliche Aufgabe, eben auf die Qualitätsarbeit, und zwar auf die 
Fertigfabrikation, weil wir keine Rohſtoffe beſitzen, beſchränken. Dr. Käthe 
Gaebel ſagt (Die Lage der Heimarbeiterinnen): „daß die Tatſache, daß für die beſſeren 
Qualitäten augenſcheinlich höhere Löhne gezahlt werden können, für das Lohn⸗ 
problem von größter Wichtigkeit iſt; die Tatſache zeigt uns den einen Weg an, auf 
dem wir zu geſünderen Verhältniſſen in der Hausinduſtrie kommen können: Er⸗ 
ziehung der Induſtrie und der Arbeiterſchaft zur Qualitätsleiſtung.“ 

Beſonders der letztgenannte Punkt ſcheint von beſonderer Bedeutung zu ſein, 
da von der Ausbildung und den Lebensbedingungen der Arbeiter die Herſtellung 
von qualitativ hochſtehenden Waren abhängt, und der Mangel an guten Arbeits⸗ 
kräften ſich hier am deutlichſten bemerkbar macht. Genau ſo unrichtig wie der Ein⸗ 
wand, den man heute häufig von Unternehmerſeite hört, nämlich, daß Deutſchland 
infolge ſeiner großen Belaſtungen durch ſozialpolitiſche Aufgaben nicht konkurrenz⸗ 
fähig auf dem Weltmarkt bleiben könne, genau ſo hinfällig erſcheint die Befürchtung, 
daß wir an der Zahlung von hohen Löhnen, reſpektive an der Herſtellung von 
Qualitätsarbeit zugrunde gingen, und daß die Fabrikation von billigen Maſſen⸗ 
artikeln, gleichbedeutend mit einem minderwertigen Arbeiterſtamm, einträglicher ſei. 
Naumann ſagt einmal (Neudeutſche Wirtſchaftspolitik) hierzu: „Billige Arbeit iſt 
ſchlechte Arbeit, denn man kann von einer Arbeiterſchaft, die dürftig lebt, keine 
moraliſchen und techniſchen Heldentaten verlangen. In aller Welt erreichen nur 
diejenigen Arbeitskäufer etwas, die anſtändig zahlen. Mit allen geringen Waren 
ſind der Unternehmer, Arbeiter und Käufer betrogen, weil ſie ſich um etwas ab— 
gemüht haben, was keiner Mühe wert war. Wir müſſen als Volk den Satz 
begreifen lernen, daß nur der höhere Menſch höhere Waren ſchaffen kann.“ 

Hand in Hand mit der Herſtellung qualitativ hochſtehender Waren geht auch 
eine Veränderung der Entlöhnungsformen, wie wir ſie in der Edelmetall— 
und Spielwarenbranche z. B. finden. Der Akkordlohn weicht mehr und mehr 
zurück, weil gute Waren eben nicht in dauernder Haft hergeſtellt werden können; 
das üble Zwiſchenmeiſterſyſtem iſt in dieſen Gewerben im Schwinden begriffen, 
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worunter man die Ausübung eines Zwangs auf die Arbeiter verfteht, ihren Lohn 
wieder in Waren umzuſetzen, die dem Zwiſchenmeiſter gehören, der ſie dann ge⸗ 
wöhnlich in Schulden hält. So berichtet Verhaegen von einem Fall, daß eine 
Zwiſchenmeiſterin eine Spitzenarbeiterin 2 Jahre lang hat arbeiten laſſen, um 
einige Meter Stoff zu bezahlen. Dieſe beiſpielloſe Ausnutzung menſchlicher 
Arbeitskraft iſt heute in modernen Qualitätsbetrieben, in denen Stunden⸗ 
löhne gezahlt werden, ausgeſchloſſen und muß es aus Rentabilitätsgründen 
bleiben. 

Nachdem die Einflüſſe der Mode 1. auf die Betriebsform, 2. auf den Arbeits⸗ 
rhythmus und 3. auf die Höhe der Löhne klargelegt ſind, bleibt nur noch übrig, zu 
ſehen, wie der ewige Arbeitwechſel einerſeits und die vom Qualitätsbetrieb be⸗ 
dingte Kontinuität andererſeits auf die Arbeiter einwirkt. Ich möchte da 
wiederum Dr. Gaebel a. a. O. anführen, die da jagt: „Die Unregelmäßigkeit, die 
im Saiſoncharakter wichtiger Hausinduſtrien begründet liegt, läßt zwar zeitweiſe den 
Wochenverdienſt zu annehmbarer Höhe anſteigen, hebt aber nicht den mittleren 
Jahresverdienſt, auf den es allein ankommt, und bringt es mit ſich, daß die Kraft 
der Arbeiterin zeitweiſe in einer Weiſe ausgenutzt wird, die bei unſerer Fabrik⸗ 
geſetzgebung ſonſt undenkbar wäre und die lebhaft an die Zuſtände des kapitaliſtiſchen 
Zeitalters erinnert.“ 

Es iſt in den Modeinduſtrien etwas Selbſtverſtändliches geworden, daß die 
Arbeiter monatelang im Jahr völlig ohne Arbeit ſind und dann oft nur 2 bis 
3 Monate während der Saiſon Beſchäftigung finden. Falls es ihnen nicht gelingt, 
während ſtille Zeit in ihrem eigenen Gewerbe vorherrſcht, in einem anderen tätig 
zu ſein, ſind ſie vielfach gezwungen, die Hilfe der Armenpflege in Anſpruch zu 
nehmen, um ſich und ihre Familie vor dem Untergang zu retten. In Paris hat 
ſich daher vor einigen Jahren eine Schneiderinnenorganiſation gebildet, ein »comite 
de la mutualité et de la solidarite f&minine«, das es ſich zur Aufgabe ge⸗ 
macht hat, ſeinen Mitgliedern in Zeiten der saison morte beizuſtehen durch Er⸗ 
richtung einer Unterſtützungskaſſe, eines Arbeitsateliers und einer Stellen vermittlung. 

Eine kontinuierliche Beſchäftigung im Gegenſatz zu dieſen mehr oder 
weniger wechſelnden Betriebsformen würde einmal die Leiſtungsfähigkeit der 
Arbeiter heben und eine Verbeſſerung der Qualität zur Folge haben. Sie 
würde ferner, wie Dr. Rauecker — dem die Anregung zu dieſer Arbeit zu 
verdanken iſt — an einer Stelle anführt, „eine größere Berufsſeßhaftigkeit 
und Ausdauer im Beruf zur Folge haben und würde bei fortſchreitender 
Abnahme modiſcher Neubildungen einerſeits und ſteter Vermehrung veredelter 
Induſtrien andererſeits die Beharrung des Arbeiters an Stelle der Freizügigkeit 
treten laſſen. Die Qualität der Arbeitsleiſtung brächte ſomit die Schollenſeß— 
haftigkeit mit ſich.“ 

Damit wäre der letzte Punkt dieſer Betrachtung erreicht, und es ſoll nur noch 
kurz auf die Einflüſſe der Mode auf die Materialverarbeitung eingegangen werden. 
Der Wunſch, die qualitativ hochſtehenden Waren für den Maſſenverbrauch in billigſter 
Ausführung, äußerlich aber möglichſt ähnlich den guten herzuſtellen, treibt den Pro⸗ 
duzenten dazu, Materialtäuſchungen zu begehen und zu Surrogaten zu greifen. 
Sombart (der moderne n Bd. 10 n * drei A 
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1. die Erſetzung der früheren Stoffe und der früheren Form, ohne Qualitäts⸗ 
verſchlechterung; | | | 

2. die Verſchlechterung der Qualität, des Stoffes oder ſeiner Bearbeitung; 

3. Erſetzung von Stoff und Form durch minderwertige Surrogate. 

Zu dieſem letzten Punkt mag als Illuſtration eine Notiz dienen, die aus dem 
Jahresbericht 1911 des Königl. Materialprüfungsamtes entnommen iſt, wo es heißt: 
„Das Wolltuch beſchwert man mit Fremdkörpern, gibt ihm ein beſtechendes Außere, 
erſetzt die Dicke der Scherhaare durch eingewebte und eingeſponnene Baumwolle. 
Der Seidenfärber hat gelernt, durch Beſchwerung aus 1 kg 2 bis 3 kg zu machen. 
Kunſtſeide wird täuſchend ähnlich der Naturſeide hergeſtellt und mit dieſer ver- 
arbeitet auf den Markt gebracht.“ 

Eine weitere erhebliche Verſchlechterung der Qualität tritt im Gefolge 
des Submiſſionsweſens einher. In ihm wird durch Vergebung von Aufträgen 
an den Mindeſtfordernden die Qualität der Herſtellung an ſich ſchon ſtark ver— 
mindert, wozu noch das allgemein gültige Phänomen tritt, daß der Handwerker⸗ 
ſtand, um überhaupt Aufträge zu erhalten, mit Surrogaten arbeitet, um den Preis 
dementſprechend niedrig halten zu können. 

Den Beſtrebungen des Deutſchen Werkbundes, der durch Zuſammenwirken 
von Kunſt, Induſtrie und Handwerk eine Veredelung der gewerblichen Arbeit berbei- 
führen will, iſt es zu danken, daß gegen dieſe Art der Materialverwendung 
ſchärfſter Proteſt eingelegt wurde, der ſich heute ſchon praktiſch in der Organiſation 
von Qualitätskartellen zeigt. Die Aufgabe dieſer Kartelle beſteht darin, die 
Abſatzbedingungen, die Zahlungsart zu regeln und eine gewiſſe Vereinheitlichung in 
der Mode herbeizuführen, vor allem aber auf die Herſtellung von Qualitätsarbeit 
zu halten. Durchgeführt ſind dieſe Zuſammenſchlüſſe u. a. im erzgebirgiſchen 
Poſamentenverband, in der Schuhinduſtrie, deren Produzenten ſich vereinigt haben, 
um insbeſondere eine Vereinheitlichung der Mode und Formen zu erſtreben. Zur 
Durchführung dieſer Aufgabe wurde eine Kommiſſion eingeſetzt, „um für die nächſte 
Saiſon Richtlinien aufzuſtellen, und zwar unter Benutzung und organiſcher 
Fortentwicklung der gangbaren Muſter der verfloſſenen Saiſon“. 

Im Gegenſatz zu dieſen qualitätsbeſtimmten Betrieben iſt es bisher in den 
Modeinduſtrien noch nicht gelungen, einen derartigen Zuſammenſchluß zu erzielen; 
der große Wechſel in der Mode und die Spezialiſierung auf dieſem Gebiet lehnen 
jeden Zwang völlig ſelbſtverſtändlich ab, entziehen ſich der Organiſation und damit 
der Möglichkeit zur Kontinuität nach außen, zur beſonderen Ordnung nach innen. 

Nachdem ſomit all die verhängnisvollen Einwirkungen der Mode auf das 
Wirtſchaftsleben kurz gekennzeichnet ſind, drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, 
was denn im Wirtſchaftsleben der Völker unſerer Tage bisher geſchehen iſt, um 
dieſe Auswüchſe zu bekämpfen. Und ferner: können wir es heute verlangen, daß 
ſich unſere Frauen von der Nachahmung der franzöſiſchen Moden und unſere 
Männerwelt vom engliſchen Einfluß emanzipieren? Gibt es heute bereits einen 
eigenen deutſchen Stil? ; 

Was die erfte Frage, die Bekämpfung der heutigen Mode betrifft, jo fteht 
der deutſche Werkbund hier abermals an erſter Stelle durch feine Typiſierungs- 
beſtrebungen, die praktiſch in der Herſtellung von Typenmöbeln gipfeln. Es 
ſind dies Hausgeräte, die vollſtändig auf maſchinellem Wege durch die Deutſchen 
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Werkſtätten für Handwerkskunſt und die Vereinigten Werkſtätten erſtmalig entſtanden 
und nur von den Händen der Arbeiter im letzten Stadium ihrer Herſtellung zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. Sie ermöglichen es auch den weniger wohlhabenden Kreiſen, 
eine geſchmackvolle Einrichtung zu erſtehen nnd die einzelnen Gegenſtände je nach 
Bedarf mit der Zeit zu ergänzen. „Auf dieſe Weiſe wird, wie Dr. Rauecker (Das 
Kunſtgewerbe in München) ſagt, dem faſt krankhaften Trieb nach Abwechſlung 
Einhalt geboten, und nur durch jeden Verzicht auf ein Entgegenkommen gegenüber 
dem kaufenden Publikum kann eine Beſchränkung der Produktionskoſten für immer 
wachſende Neuherſtellung bezweckt, und die freigewordenen Mittel zur Aneignung 
künſtleriſch hochſtehender Entwürfe verwandt werden.“ Naumann weiſt in ſeinem 
Büchlein „Der Geiſt im Hausgeſtühl“ auf den tiefen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Charakter des Hausgeräts und dem des Menſchen hin und meint: „Man hat in 
der Literatur ſo viel von dem Einfluß des allgemeinen Milieus auf das Individuum 
geſchrieben, aber meines Wiſſens die nächſte Umgebung des Menſchen dabei zu 
wenig beachtet. Eine Hauseinrichtung muß auch auf die Art der Kleidung und 
ſelbſt die Lektüre zurückwirken, ſobald ſie innerlich begriffen worden iſt. Wenn ich 
mir denke, ich hätte immer gute Bücherregale gehabt, jo würde Einband und Aus⸗ 
wahl meiner Bücher dadurch ſicher gewonnen haben, das aber bedeutet, wenn man 
es zu verallgemeinern ſucht, daß alle Gewerbe ſich mit heben müſſen, wenn eins 
ſich hebt.“ 

Was aber die zweite Frage nach einem deutſchen Stil betrifft, ſo äußerte 
ſich Goethe einmal zu Eckermann darüber, daß es Leute gäbe, die ſich in den ver- 
gangenen Stilarten einrichteten. Er nannte das eine Maskerade und ſagte, „ſo 
etwas ſteht im Widerſpruch mit dem lebendigen Tag, in den wir geſetzt ſind“. Ich 
glaube, daß, wenn Goethe heute noch unter uns weilte, er ſicher noch manches Mal 
mit ſolchen Außerungen an Eckermann herantreten würde. Denn obgleich man im 
Laufe der letzten Jahre im deutſchen Kunſtgewerbe von einem deutſchen Stil 
bereits ſprechen gelernt hat, von einem Stil, der ſich von der Nachahmung der 
Stilarten vergangener Jahrhunderte loslöfte, und ſich in einer „Syntheſe des 
künſtleriſchen Könnens und der techniſchen Tüchtigkeit“, wie Peter Behrens es 
definiert, „die Ausſicht auf die Erfüllung der Sehnſucht nach einer Kultur, die ſich 
in der Einheitlichkeit aller Lebensäußerungen zu erkennen gibt“, offenbart, iſt leider 
in allen Gewerben, die der Mode unterworfen ſind, noch nichts von einer Emanzipation 
zu finden. Paris und London ſpielen nach wie vor die erſte Rolle, täglich nehmen 
wir all das Fremde in uns auf und ahmen es nach, ohne daß es im geringſten zu 
unſerm Weſen und Charakter paßte. In Amerika hat man kürzlich den Verſuch 
der Nationaliſierung der Mode mit Erfolg durchgeführt. Sollten wir nicht auch 
hierzu imſtande ſein und einen einheitlichen Formenausdruck ſchaffen können? Eine 
engliſche Schriftſtellerin hat einmal die Worte geſagt: „Viele Menſchen wünſchen 
einer guten Sache Gedeihen, aber nur wenige wollen zu ihrem Gelingen mithelfen 
und erſt recht wenige wollen etwas daran wagen. Irgend jemand muß es tun, 
aber warum gerade ich? iſt die ſtets wiederholte Frage ſchwächlicher Liebens⸗ 
würdigkeit. Irgend jemand muß es tun, warum alſo nicht ich? iſt der Ruf eines 
jeden Dieners der Menſchheit. Zwiſchen dieſen beiden Sätzen liegen ganze Jahr⸗ 
hunderte moraliſcher Entwicklung.“ — 
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28 iſt ein bedeutender Merkſtein in der Entwicklung der Frauenarbeit, in 
As ihrer Stellung in der Öffentlichkeit, daß man fie zu der Ausſtellung in 
Köln, mit welcher der deutſche Werkbund zum erſtenmal ein umfaſſendes Zeugnis 
ſeines Geiſtes ablegt, herangezogen hat. Und nicht in jener altbekannten, teils 
widerwilligen, teils verbindlichen Art und Weiſe: „die Damen dürfen wir wohl 
auch nicht ganz vergeſſen“ — welche charakteriſtiſch war für die Art, wie man ſie 
im Geiſtesleben dabei ſein läßt, ſondern in Reih und Glied mit den Künſtlern, 
unter eigener Verantwortung, im eigenen Hauſe. 

Die Frau in der Kunſt iſt ein Kapitel für ſich. In ihrer Natur liegen 
Grenzen des Schöpferiſchen, die keine Entwicklung je imſtande fein wird zu |prengen; 
Grenzen, die ſie von vornherein dem ſchaffenden Manne auf dieſen Gebieten unter⸗ 
ordnen. Wiederum aber ſind auch Gaben und Züge in ihr vorhanden, die ſie zu 
künſtleriſcher Anſchauung, zu künſtleriſchem Ausdruck geradezu prädeſtinieren: die 
Leichtigkeit der Anempfindung und Nachempfindung, das bewegliche Temperament, 
die lebhafte Phantaſie, der Schönheitsſinn u. a. m. Seit wir im Menſchengeſchlecht 
eine Kultur haben, hat die Frau als Künſtlerin aus dieſer ihrer Veranlagung 
heraus Bedeutendes geleiſtet. Anfangend von den primitiven bunten Punkten und 
Strichen, mit denen fie das erſte plumpe Hausgerät und das grobe Gewebe ver: 
zierte, bis zu den Malereien der Nadel, die aus den Frauenklöſtern und Kemenaten 
des Mittelalters, hervorgingen, und zu der Fülle des anmutig Schönen in allen 
Zweigen des neueren Kunſtgewerbes. (Die Stellung der Frau zur abſoluten, 
reinen Kunſt iſt hier, weil nicht zur Sache gehörig, beiſeite zu laſſen.) 

Das Dekorieren und Verzieren, was ſo viel heißt als: etwas Vorhandenes 
ſchöner machen wollen, war der Weſenskern künſtleriſcher Frauenarbeit bis an die 
Schwelle der neuen Zeit. Gerade dieſes Moment des rein Verzierenden aber hat im 
Werkbundprogramm nicht nur ſtillſchweigend keinen Platz gefunden, ſondern iſt 
nachdrücklich von ihm ausgewieſen worden; und mit ihm alles, was ſeine Werte 
auf die reine Phantaſie, auf die Nachempfindung und die Wiederbelebung ent— 
ſchwundener erprobter Kunſtformen ſtützt. Die große kunſtgewerbliche Bewegung, 
„die in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts bei uns in Deutſchland Platz griff, 
hatte zunächſt höchſt bedeutſame Befruchtungen und Leiſtungen gezeitigt. Die 
Kunſtgewerbemuſeen wurden zu einer weitgehenden Gegenwartsmiſſion herangezogen, 
indem man ihnen die kunſtgewerblichen Schulen angliederte; man lernte an den 
Vorbildern eines damals ausgeſtorbenen veredelten Handwerkes und einer Hand— 
werkskunſt wieder das ſolide Material, die gediegene Arbeit, die gute Form an ſich 
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ſchätzen und anwenden. Die Kehrſeite dieſes unzweifelhaften Fortſchrittes aber war, 
daß es von jenen Ausdrucksmomenten vergangener Zeiten und Kulturen wie ein 
Bann der Beeinfluſſung ausging, dem die Schaffenden ſich nicht zu entziehen ver⸗ 
mochten. Der Künſtler und das Kunſthandwerk belebten nacheinander den Stil der 
Gotik, der Renaiſſance, des Rokoko, des Empire und Biedermeier uſw., die den 
Architekten und Innenarchitekten, wie dem Kleinkunſtgewerbe die Formen an die 
Hand gaben. Nur der Ausdruck der eigenen Zeit mit ihren ganz beſtimmt ent⸗ 
wickelten eigenen Bedürfniſſen, Problemen und Materialien blieb unausgelöſt. Die 
Überzeugung, daß ein Weitergehen auf dieſem Wege uns, wenn auch fürderhin zu 
ſehr geſchmackvollen Leiſtungen im Rahmen verſchiedener übernommener Stile ver⸗ 
helfen würde, nie aber zu einer aus uns unmittelbar herausgeſetzten und ſich folge⸗ 
richtig im Zuſammenhang mit uns ſich immer weiter entwickelnden Art, zu einem 
eigenem deutſchen Stil, — dieſe Überzeugung ſchlug in der Mitte der neunziger 
Jahre des letzten Jahrhunderts wie ein Blitzſtrahl in die Künſtlerſchaft ein. 
Dazu kam die ſehr begründete Befürchtung, daß ſtarke ſchöpferiſche Kräfte durch 
dieſen engſten Anſchluß an die Vorbilder der Vergangenheit in ihrer Entwicklung 
und Entfaltung gehemmt würden. Die neue Bewegung formierte ſich zur Tat in 
der Gründung des Werkbundes im Herbſt des Jahres 1907. Es galt eine Arbeits 
gemeinde auf der Baſis einer gemeinſchaftlichen ſtarken Überzeugung, wie dieſe ſie 
war, zu gründen. Nur einige der Hauptgeſichtspunkte des Bundes mögen hier 
Erwähnung finden. Das Kunſtgewerbe hatte bislang ſein Augenmerk darauf 
gerichtet, die Handwerkserzeugniſſe ſchön zu geſtalten; der Werkbund erkannte und 
führte aus, daß dieſe Kultivierung heutzutage nur einem kleinen und beſtimmt 
begrenzten Gebiet von Gegenſtänden zugute zu kommen vermag, denn in der 
Gegenwart regieren die Erzeugniſſe der Induſtrien und nicht mehr die des Hand 
werks. So galt es eine Veredelung anbahnen, die auf der Grundlage maſchineller 
Materialbereitungen und Techniken aufgebaut werden konnte. Die notwendige 
Vorausſetzung dafür, die im Werkbund Tatſache geworden war, war der Arbeits 
zuſammenſchluß der Künſtler und der Induſtriellen. Um den herrſchenden 
Materialien von heute, dem Eiſen, Beton uſw. Rechnung zu tragen und den 
Problemen der Bauweiſe, die von ihnen beſtimmt werden, holte der Werkbund auf 
den Gebieten der Baukunſt nicht nur mehr die Architekten, ſondern auch die 
Ingenieure und nicht nur den Monumental- und Wohnbau, ſondern die Fabrik die 
Brücke, die Maſchine, das moderne Fahrzeug uſw. uſw. in den Ring ſeines 
Programmes hinein; denn überall, auf allen dieſen Baugebieten, kann ein 
ſchöpferiſches Temperament fi zum Ausdruck bringen. Freilich im Zuſammenhang 
mit dem Werkbundgedanken nur unter der Vorausſetzung, daß es unter eme 
beſtimmte Aufgabe jich, ſtellt. Obenan ſteht die Forderung der Sachlichkeit. 
Es iſt ein Wort eines der geiſtigen Führer des Werkbundes: Für Spazier- 
gänger iſt bei uns kein Platz. Das heißt ſo viel als: ſtrenge Arbeit, Einſetzen der 
Perſönlichkeit, Kampf mit dem Objekt! Es iſt nicht an dem, daß der Geſtaltende 
an die Dinge herangeht und ſeine Phantaſie und ſein Können ihnen gegenüber m 
Anwendung bringt, indem er ihre Formen verſchönert oder das Ornament ſpielen 
läßt — hier gilt es, die Form ſelbſt erſt nachſchaffend aus dem Ding zur Erſcheinung 
zu erlöſen, die Struktur zu finden und zu bilden, die zu vollſter Freiheit des 
materiellen Geſetzes führen kann; zu jenem vollkommenen Ausdruck, der dann weiter 
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hin durch das Dekorative und das Ornament nur mehr vielleicht ſtärker zu betonen, 
und zu beleben, nie aber beliebig aus der freien Erfindung heraus ſo oder ſo ab⸗ 
zuwandeln iſt. Dieſer ſtrengen Geſetzmäßigkeit, die dem Wege zur Freiheit voraus⸗ 
leuchtet, unterſtehen im Werkbundgedanken der Baumeiſter nicht weniger als der 
Innenarchitekt, die Erzeugniſſe der Textilinduſtrie nicht weniger als die bunte 
Arbeit alles deſſen, was künſtleriſche Löſung der Gebrauchsgegenſtände heißt. 

Für Spaziergänger iſt kein Platz im Werkbund. Gerade die Frau war 
bislang durch Natur und Verhältniſſe viel zu ſehr eine Spaziergängerin auf den 
Wegen der angewandten Kunſt geweſen. Man ließ ſie freundlich gewähren in ihrer 
Planloſigkeit, bei der unter Umſtänden ſo Hübſches herauskam. Aber nun iſt ſie 
in Köln mündig gemacht, ihr Haus ſteht vollgültig neben den Ausſtellungen der 
beſten und größten im deutſchen Kunſtleben. Die Frau wird nicht mehr mit einem 
„in Anbetracht deſſen“ behandelt und gewertet — mit gleichem Maß wird gemeſſen. 
werden. Wenn das Haus der Frau in Köln mithin eine latente Erklärung iſt, 
daß in der Beurteilung ihrer Leiſtungen auf jedes mit Handſchuhen⸗anfaſſen ver⸗ 
zichtet wird, ſo wird dieſes Haus auf der andern Seite freilich auch das Recht für 
ſich in Anſpruch nehmen dürfen, daß ihm in den Beurteilungen mit einer vollen. 
Sachlichkeit und mit jenem Maß eines guten Willens zum Verſtändnis begegnet 
wird, ohne welche jede Kritik zu einer Unverſchämtheit ausartet. Im Sinne ſolcher 
Vorausſetzung berührte es ſehr eigentümlich, daß in einer Vorbeſprechung 
der Werkbundausſtellung (die durch die Lokalpreſſe ging) Robert Breuer in ver⸗ 
nichtender Kürze und Schärfe dem Haus der Frau jede, aber auch jede Bedeutung 
abſprach. Mehr als andere Schaffende erfährt die in der Kunſt arbeitende Frau 
von heute einen für ſie ſchlimm verhängnisvollen Sinn des alten, menſchlich an⸗ 
ſtändigen Meiſterſingerprinzipes, dem Richard Wagner in ſeiner Oper folgenden 
Ausdruck gegeben hat: „Der Merker werde ſo beſtellt, daß weder Haß noch Lieben 
das Urteil trübe, das er fällt.“ Die Frauen werden aus dieſer ihrer Ausſtellung 
in Köln viel zu lernen haben für ihr Schaffen, für ihre Ziele; auch Gleichmut zu 
lernen haben der Beurteilung manches „Merkers“ gegenüber; und die Kraft des 
prachtvollen Carlyle⸗Wortes: „Arbeiten und nicht verzweifeln!“ 

Das architektoniſche Bild des Hauſes (nach dem Entwurf der Architektin 
Frau Knüppelholz⸗Roeſer⸗Berlin) iſt ſehr ſympathiſch in ſeiner ruhigen Gliederung 
und dem Fehlen irgendwelcher nicht rein ſachlicher Betonungen oder Steigerungen. 
Im Sinne des Dekorativen wirkten lediglich die Keramikumrahmungen des Portales 
(aus dem Atelier Johanna Biehler und Minni Gooſſens), deren feines Blau 
diskret zu dem Wandton geſtimmt war. Als vortreffliche keramiſche Arbeiten 
fielen weiterhin die Vaſen und Platten der Schülerinnen van de Veldes auf; ſehr 
fein in der Farbe und reizvoll in der Zeichnung (Brentano, Veit). Die Vaſen 
der Frau Schmidt⸗Pecht, Konſtanz, und eine in ihrem Zuſammenklang von 
perſönlichem Ausdruck und Stil ſtark wirkende Gruppe von Elena Lukſch⸗Makowska, 
Hamburg, die als Mittelfigur des Gartens figurierte, ſeien auf dieſem Gebiet 
noch beſonders hervorgehoben. ...... In der Raumkunſt find die beſten Namen 
die wir in der Gegenwart unter deutſchen Frauen auf dem Gebiet kennen, ver⸗ 
treten: Fia Wille, Elſe Oppler⸗Legband, Eliſabeth v. Baczko, Lilly Reich u. a. m. 
Auch mit den dankbaren Aufgaben der Schaufenſterdekorierungen, zu denen große 
Firmen die Aufträge geſtellt hatten, war von dieſen Künſtlerinnen Vortreffliches 
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geleiſtet worden .. .... Nicht ganz glücklich am Platz, unorganiſch und wie ein. 
„auch dabei ſein wollen“ wirkend, war die kleine Gemäldeausſtellung, in welcher 
gute Namen mit nicht durchweg guten Bildern vertreten waren Sehr viel 
anregender, lebensvoller, kann man ſagen, präſentierte ſich hingegen die Plaſtik. 
Bedeutſam vor allem in den Arbeiten von Milly Steger, Hagen i. W., die eine 
ſehr reife Plaſtik „Die Freude“ ausgeſtellt hat, deren Original ſpäter Aufſtellung 
in der Stadthalle in Hagen finden wird, und in den Negerköpfen von Sophie 
Wolff, Paris Reich war die Ausbeute an guten Eindrücken unter den 
Textilarbeiten, Webereien, Schmuckarbeiten, Spitzen, Spielzeugen uſw. Beſonders 
hervorragend hier durch die eigenartige Technik der Nähmaſchinenſtickerei wie durch 
ihre Farbigkeit die Kleider von Frau Irene Euken, Jena. Als erfreuliches Bild 
an und für ſich ſowohl wie auch als Beweis dafür, wie die Frau in den zeit⸗ 
gemäßen Forderungen des Kunſtgewerbes ſich mit Erfolg einzugliedern vermag, 
war die Sammlung der Plakate, der Packungen und Reklamebilder, die ſehr gutes 
Niveau hatte Verſchiedene Ausſtellungen der gewerblichen und Fachſchulen, 
Textilwerkſtätten uſw. zeigten, daß der neue Geiſt der künſtleriſchen Frauenarbeiten 
angefangen hat, durch die Pädagogik in weite Kreiſe ſich zu übertragen. 


. 
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J. der Generation der Fünfzigjährigen, die wir in dieſem und dem vorigen 
Jahre feierten — Hauptmann, Schnitzler, Dehmel, Flaiſchlen —, ſteht 
Ricarda Huch vollkommen abgeſchloſſen und ſelbſtändig. Man könnte eher Ver⸗ 
wandtſchaften der Männer untereinander aufzeigen, durch die ſie ſich als Söhne 
der gleichen Zeit erweiſen, als Beziehungen, ſei es der Abhängigkeit oder des 
Einfluſſes, von ihr zu anderen. Hat man anfangs eine gewiſſe Anlehnung an 
Keller bei ihr gefunden, ſo iſt doch der Grundton ihres Weſens, die Seele ihres 
Werkes jo ſehr anders, daß dieſe Anlehnung heute nicht mehr bedeutet wie irgend» 
eine belangloſe Gewohnheit oder Gebärde, durch die ein Menſch noch eine ferne 
Erinnerung an einen anderen mit ſich trägt. Im epiſchen Stil der Ricarda Huch 
kann ein feineres Ohr hier und da eine ſolche leiſe Kellerſche Reminiſzenz entdecken. 
Aber ihre Perſönlichkeit iſt, künſtleriſch ganz vom eigenen Kern aus beſtimmt, ſo 
groß geworden; daß in das Weſen ihrer Kunſt keine uneignen Elemente mehr 
hineinreichen. 

Ricarda Huch ragt in die Sphäre der wenigen und ſeltenen Künſtler, deren 
Perſönliches nicht nur Tönung eines Allgemeinen, ſondern Kern und Mitte iſt. 
Das iſt das Wichtigſte, das von ihr geſagt werden muß. 

Wir ſind für eben dieſe Unterſcheidung in dem letzten Jahrzehnt hellſichtiger 
geworden, als wir es je waren. Sie iſt nicht mit Begriffen wie ſchöpferiſch, 
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original oder dergleichen gegeben. Oder wenigſtens — man müßte dieſe ab⸗ 
genützten Begriffe wieder neu fühlen lernen. So daß fie einen Menſchen und 
Künſtler beſchrieben, der aus dem unauflöslich, und unvergleichlich eigenen Kern 
ſeines Ich bis in den äußerſten Umkreis ſeiner Weſensäußerungen hinein alles 
mit elementar eigenſtem Leben füllte, der an keiner Stelle durch Einflüſſe, durch 
die tauſendfache Macht des fremden Geiſteslebens ausgelöſcht wird, ſondern. alles 
ſich Sm Weſen und Ausdruck umzuſchaffen vermag. = 

Gerade aber dies Perſönlichſein iſt nur zu erleben, nicht zu beſchreiben. 
Ein paar Sätze von Ricarda Huchs Proſa genügen, es zu fühlen. Nicht an 
beſtimmten äußeren Kennzeichen und Merkmalen, ſondern dem Zuſammenklingen 
und Verbundenſein aller Ausdrucksmittel zu einem unterſcheidbar einmaligen 
Lebensſang. 

In der Stimmung dieſes Liedes iſt das, was man hiſtoriſche Auffaſſung 
nennt, von einer intellektuellen zu einer allgemeinen ſeeliſchen Lage erweitert. Das 
Anſchauen der geſchichtlichen Welt, eines Ozeans unermeßlicher ſeeliſcher Kräfte 
voll Herrlichkeit und Vernichtung, iſt bei Ricarda Huch geknüpft an eine innere 
Haltung, die man fataliſtiſch nennen könnte, weil ſie beſtimmt iſt durch das große 
Gefühl des unberechenbar Schickſalhaften des Lebens, aber für die doch dieſer 
Ausdruck zu ſtarr und zu reſigniert klingt. Denn dieſer Fatalismus iſt keine 
ſkeptiſche kühle Ergebung, ſondern eine innere Verwandtſchaft, ein perſönliches 
Wiſſen um die primären, die eigentlichen, irrationalen Mächte, um Willen und 
Wahn. Sowohl in den hiſtoriſchen wie in den anderen Romanen liegt dieſe 
Unterſcheidung zwiſchen dem bewußten, planenden und überlegenden Wollen des 
Gehirns und dem ſtärkeren, lebendigeren, geheimeren dunklen Willen des Blutes 
irgendwie zugrunde. Wer im Bunde iſt mit dieſen Naturmächten der Seele, den 
tragen ſie empor — Garibaldi, der alte Königsſproß in „Von den Königen und 
der Krone“ — aber unſer Planen bewegt und lenkt ſie nicht. Ihre Logik ſiegt 
über die unſere und vollzieht unſere Schickſale. Der Graf Federigo Confalonieri 
kann — bei allen Siegen, die ſein elaſtiſcher Wille und ſeine Intelligenz über die 
niederdrückende Macht der Gefängnisjahre erkämpft — niemals wieder den Anſchluß 
an die Welt draußen finden, in der das Leben weiterfloß, während ſeines ſtillſtand., 
Ein Stück lebendige Entwicklung kann man nicht künſtlich erſetzen. 

Dieſem Grundgefühl von der unzugänglich treibenden Wildheit des Lebens 
gibt der große Stoff des Dreißigjährigen Krieges einen denkbar ausdrucksvollen 
Gegenſtand. Wie verſchieden hätte ſich dieſer große Stoff behandeln laſſen! Man 
konnte — wie es Schiller tat — die Führer als die großen Akteurs zeichnen, deren 
Bewegungen alles andere mitziehen. Man konnte — moderner — die objektiven 
Mächte, Geld, Wirtſchaft, Ideen, Verwaltungsſyſteme, in ihren Wirkungen verfolgen 
und beſchreiben. In beiden Fällen hatte man die ungeheuren Ereignismaſſen der 
Zeit zuſammengeſchoben und zu ein paar Komplexen geordnet. So macht es 
Ricarda Huch nicht. Denn ſie möchte das ſeeliſche Leben der Zeit überall erfaſſen, 
wo es ſich zeigt, dieſes Leben, das, elementar und unaufhaltſam, wild und un⸗ 
beftimmbar wie Meer oder Sturm durch dieſe dreißig Jahre hindurchbrauſt. Von 
hier aus trifft fie ihre Auswahl, und von hier aus entſteht die junerfchöpfliche 
Bilderfolge dieſes Romans, in der die Gewalten der Zeit, grauſig * 1 in 
den Großen umd den Kleinen, aufleuchten und reden -H 
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. In dieſer Betrachtungsweiſe iſt eine perſönliche, menſchliche Größe, die neben 

der künſtleriſchen Kraft und durch ſie hindurch in beſonderem Maße bewegt und 
erſchüttert. Ein hoher — man möchte faſt ſagen: moraliſcher — Mut ſieht aller 
Niedrigkeit, Grauſigkeit und Unbezähmbarkeit des Menſchen unerfchrocken ins Auge, 
und eine tiefe, freudige Lebensliebe läßt gelaſſen und zuverſichtlich „ihre Sonne 
ſcheinen über Gute und Böſe “. 

Dieſe Verbindung von Tapferkeit und Milde, von ſtärkſter Leidenſchaft und 
gelaſſener Weisheit, von unerſchöpflich üppiger Phantaſie und philoſophiſcher Haltung, 
von Zartheit und Kraft, Heiterkeit und Schwere in einer Frau anſchauen zu 
können, iſt das koſtbarſte Geſchenk, das uns deutſchen Frauen in einer Zeit des 
Kampfes vom Schickſal gegeben werden konnte. 


de 


S Mathilda Wrede. 


Von 


Selma Tagerlöf. 
Einzig autorifierte Übertragung aus dem Schwediſchen von Marie Sranzos. 
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J. 
Ass ich im Winter 1912 zum erſten Male 
in meinem Leben das Muſeum von Helſingfors 
anſah, blieb mein finnländiſcher Begleiter ganz 
plötzlich vor einem der Bilder ſtehen. 

„Ich glaube, dieſes Bild“, ſagte er, 
„möchten wir von allem, was hier im Muſeum 
iſt, wohl am allerungernſten hergeben.“ 

Indem er dies ſagte, warf ich einen Blick 
auf das Bild. Es war das Porträt einer 
Frau mit glatt geſcheiteltem Haar und ein⸗ 
facher dunkler Kleidung. Sie war nicht mehr 
jung, ſie war auch nicht ſchön, und das ganze 
Bild war ſo ausgeführt, daß man merkte, 
daß der Künſtler es vermieden hatte, es in 
irgendeiner Weiſe auffällig zu machen. 

„Wen ſtellt das Bild vor?“ fragte ich, 
während ich ſo davor ſtand und mir klar— 
zumachen ſuchte, aus welchem Grunde es ein 
ſo warmes Lob erhalten hatte. 

„Das iſt Mathilda Wrede. von Arvid 
Järnefelt,“ ſagte der Finne, und man hörte 
es am Ton, daß er glaubte, nicht mehr ſagen 
zu müſſen, damit ich alles verſtehe. 

Ich hatte jedoch noch nie von Mathilda 
Wrede etwas gehört, ſo daß mir der Name nichts 


ſagte. Aber ehe er noch zu Ende geſprochen, 
war es mir, als fielen mir die Schuppen 
von den Augen, ſo daß ich ſehen konnte, wen 
ich vor mir hatte. 

Ich ſah es wohl an den mageren, kräftigen 
Händen und an dem Kleide, das keinen Knopf, 
keine Falte, kein Häkchen mehr hatte als 
ſtreng notwendig war. Das heißt, zu aller⸗ 
erſt ſah ich es doch an dem blanken Glanze 
der himmelwärts blickenden Augen, der nicht 
von Tränen oder ſonſt etwas Irdiſchem her⸗ 
rührte. Ich hatte eine von jenen vor mir, 
denen Gott befohlen hatte, wider die Argliſt 
und das Elend der Welt zu kämpfen und nie 
und nimmer an ſich ſelbſt zu denken. 

„Mathilda Wrede, das iſt wohl eine 
Heilige,“ ſagte ich, während ich mich bemühte, 
mit gefaßter Stimme zu ſprechen, denn es 
lag etwas unbeſchreiblich Rührendes über 
dem Bilde dieſer einſamen Frau, die ihre 
Bürde mit Verzückung trug, obgleich man 
merkte, daß ſie ſie faſt zu Boden drückte. 

„Ja, ſie iſt wohl etwas in dieſer Art,“ 
ſagte der Finnländer. „Sie verbringt ihr 
Leben damit, Rettungsarbeit unter den Ge⸗ 
fangenen zu vollbringen. Sie mag heute 


Mathilde Wrede. 


wohl etwa vierzig Jahre alt fein, und fie hat 


dies von klein auf immer getan. Sie gehört 
einem alten vornehmen Geſchlecht an, aber 
für ſie exiſtiert nichts anderes als die armen 
Verbrecher. Ihnen gibt ſie alles, was ſie 
geben kann, Zeit und Geld, Fürſorge 
Pflege.“ 

Noch lange ſprachen wir über Mathilda 
Wrede weiter. Er erzählte, daß ſie die 
Beziehungen mit ihren Schützlingen auch, 
nachdem ſie aus dem Gefängnis gekommen 
waren, weiter unterhielt. Aber um die Leute 
mit dem rechten Nachdruck ermahnen zu 
können, arbeitſam und ehrlich zu bleiben, 
hatte ſie ſich entſchloſſen, ſelbſt von derſelben 
Summe zu leben, über die ein Arbeiter, der 
Frau und Kinder hat, für ſeine eigene Perſon 
verfügen kann, das heißt, etwa 35 Ore im 
Tage. 

Sie war in jeder Weiſe beſtrebt, dieſen 
Armen auch in rein praktiſcher Weiſe zu 
helfen. Sie durften bei ihr aus⸗ und ein⸗ 
gehen, wie ſie wollten. Wenn niemand 
anders, ſo nahm ſie ſie als gute Freunde 
bei ſich auf. Sie war auch ungeheuer 
populär bei ihnen. Durch die eleganten 
Straßen von Helſingfors konnte ſie gehen, 
ohne daß ein Menſch ihr nachſah, aber kam 
ſie durch ein Hintergäßchen, dann hörte man 
es von allen Seiten flüſtern: Da geht das 
Fräulein! Da geht das Fräulein! Man 
konnte ja nicht immer ſo ſicher ſein, daß 
das gerade ihr galt, aber bald hörte man 
auch ein: Da geht Mathilda, und da war ja 
kein Zweifel mehr möglich. 

Auf meine Frage ſagte er mir auch, wie 
fie ſelbſt war. Das Bild hier war in 
gewiſſem Sinne irreführend. Es gab nur 
die Hauptrichtung ihres Lebens an. Wenn 
man ſie im Alltagsleben traf und die ſchlanke 
Geſtalt und die große kühne Adlernaſe ſah, 
hatte man ſofort das Gefühl, daß ſie aus 
einem alten Kriegergeſchlechte ſtammte. Sie 
war heiter, freimütig und lebhaft und hatte 
keine andere Sorge, als daß ſie nicht genug 
Geld beſaß, um ihren Schützlingen all die 
Hilfe angedeihen laſſen zu können, die nötig 


war. Daß ſie ſich für ihre armen Freunde, 


die Verbrecher, opferte, ſchien ihr etwas ganz 
Selbſtverſtändliches und keineswegs Rühmens⸗ 
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wertes. Es war ihr Handwerk, und ſie hatte 
ihre Freude daran. Sie verſtand es, die 
beſten Eigenſchaften dieſer Menſchen hervor⸗ 
zulocken, ſie erzählte auch gerne von ihnen 
und ſchilderte ſie dann mit ebenſoviel Liebe 
wie Humor. 

Schließlich fragte ich ob ſie Erfolg gehabt 
habe. 

„Sie ſehen es ſelbſt / ſagte der Sinnländer 
und wies auf das Porträt. „Es iſt nicht fo 
leicht, ihr auf die Länge zu widerſtehen.“ 

Einige Tage ſpäter machte ich die perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft von Mathilda Wrede, aber 
nicht über dieſes Zuſammentreffen möchte 
ich jetzt ſprechen. Hier will ich nur einige 
Ereigniſſe aus ihrem Leben darſtellen, wie ſie 
mir zum Teil von ihr ſelbſt erzählt wurden, 
zum Teil von ihren Freunden. 


II. 


Als Mathilda Wrede noch ein junges 
Mädchen von 18 oder 19 Jahren war, 
träumte ſie mehrere Nächte hintereinander 
von einem Manne, der ſie um Hilfe anflehte. 
Sie ſah ihn deutlich, ſie hörte ihn jammern 
und klagen, ſie wurde von Mitleid ergriffen 
und wollte ihm beiſpringen, aber wie es im 
Traume gewöhnlich geht, konnte ſie ihre 
Abſicht nicht ausführen, ſondern erwachte 
erregt und ängſtlich, während die Tränen 
über ihr Geſicht ſtrömten. 

Dieſen Mann, den Mathilda Wrede im 
Traum geſehen hatte, traf ſie recht bald in 
Wirklichkeit. Ihr Vater, der damals Gou⸗ 
verneur von Waſa war, hatte eines Tages 
einen Strafgefangenen, der früher einmal 
Anſtreicher geweſen war, in das Gouverneur⸗ 
haus holen laſſen und ihm aufgetragen, dort 
ein paar alte Möbel zu übermalen. Während 
der Gefangene damit beſchäftigt war, ging 
ſie, die junge Gouverneurstochter, vorbei und 
er blickte von der Arbeit auf. Sie blieb 
ſtehen, ohne ſich vom Fleck rühren zu können. 
Das war der Mann aus ihrem Traum. 
Sie erkannte ſein Geſicht Zug für Zug. Und 
ſie war ganz erſtaunt, als er, nachdem er 
einen gleichgültigen Blick auf ſie geworfen 
hatte, ſich niederbeugte und weiter arbeitete, 
ohne etwas zu ſagen. In der erſten Ver⸗ 
blüffung hatte ſie erwartet, daß auch er ſie 
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erkennen und die Gelegenheit wahrnehmen 


würde, fie noch einmal um Hilfe anzuflehen. 
Obgleich der Mann nichts ſagte, konnte 
ie ſich doch nicht von der Vorſtellung befreien, 


daß er in großer Angſt lebte und etwas für 


ihn geſchehen müſſe. Er ſtand da ganz 
gelaſſen bei ſeiner Arbeit, nichts verriet, daß 


ſein Inneres in Aufruhr war, aber ſie war doch 


feſt überzeugt, daß es ſich ſo verhalten müſſe. 


Der Traum und die Traumftimmung 
kam mit ſolcher Macht zurück, daß ſie ſich 


nicht klarmachen konnte, daß ſie keine volle 


Wirklichkeit hatte. Das einzig Wichtige ſchien 
ihr, jetzt, wo ſie dazu imſtande war, etwas 


für den Gefangenen zu tun, und ſich nicht in 
der nächſten Nacht wieder im Schlafe um 
ſeinetwillen ängſtigen zu müſſen. | 

Faſt ohne daß fie wußte, wie es zuging, 
begann ſie mit ihm von ſeiner Seelen⸗ 
verfaſſung zu ſprechen, von Sündennot und 
Erlöſung. Sie war wohl ſchon damals warm 
religiös, Leſerin oder Pietiſtin, wie man es 
nun nennen will, aber ſie war auch ſcheu und 
hatte Angſt, verlacht zu werden, und an einem 
anderen Tage hätte ſie etwas Derartiges 
nicht zu tun vermocht. Als ſie ſich bewußt 
wurde, worauf ſie ſich eingelaſſen hatte, hatte 
ſie ein Gefühl, als wenn ſie auf gefährliches 
Eis hinausgewandert wäre, ohne daran zu 
denken, daß es jeden Augenblick unter ihr 
einbrechen könnte. 

Während ſie ſo zum vollen Bewußtſein 
zurückkehrte, beeilte ſie ſich, das, was ſie zu 
ſagen hatte, mit ein paar kurzen Sätzen ab⸗ 
zuſchließen. Dann blieb fie ſchweigend ſtehen, 
und es war ihr recht peinlich zumute. Sie 
hatte keine Ahnung, was ſie geſagt haben 
konnte. Es war ihr ein ſchmerzliches Gefühl, 
daß ſie ſich hatte hinreißen laſſen, jene Liebe 
zu Chriſtus zu offenbaren, die das ſüßeſte 
Geheimnis ihren jungen Herzens war. Der 
Mann dort drüben machte ſich vielleicht über 
ſie luſtig, oder er war vielleicht zornig, daß 
ein Kind, wie ſie, ſich vermeſſen wollte, ihm, 
der ein erfahrener und reifer Mann war, 
Troſt zu bringen. 

Am liebſten wäre ſie von allem davon⸗ 
gelaufen, aber dann ſagte ſie ſich, daß dies 
feig geweſen wäre. Was ſie nun auch geſagt 
haben mochte, ſie wollte dafür einſtehen. 
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Der Gefangene, mit dem ſie geſprochen 
hatte, verhielt ſich ganz ſtill. Er arbeitete 


langſam und ſorgfältig weiter, wie um Zeit 
zu gewinnen. Doch es dauerte nicht lange, 
jo war er fertig. Aber dann beſchäftigte er 


ſich mindeſtens ein paar Minuten damit, die 
Pinſel abzuſtreichen. Erſt als auch dies 
geſchehen war, wendete er ſich ihr zu. 
Da ſah ſie, daß der Mann gerührt war. 
Er hatte ſie keineswegs ausgelacht. Während 
er ſo über die Arbeit gebeugt daſtand, en 
er geweint. 
Er ſah aus, als müßte er ie Dinge 
durchlebt haben, aber er erzählte ihr nichts 
davon. Zu ihr ſagte er nur ein paar Worte: 
„Es iſt ſchade,“ ſagte er mit ſtarker Be: 


( tonung, „daß das Fräulein nicht ins Ge 


fängnis hinunterkommen und auch mit den 
andern ſprechen kann.“ 

Damit ging er. Aber ſeine Worte wüten 
auf das junge Mädchen wie eine Erleuchtung. 
Alles, was ihr an dieſem Tage wider: 
fahren war, ſchien ihr eine Kundgebung der 
Abſichten des Höchſten mit ihr zu fein. In 
ihrem Herzen fühlte ſie die Gegenwart ihres 
Gottes, den ſie liebte, und voll Hingebung 
und Gehorſam faltete ſie ihre Hände. 
„Wenn du willſt, daß ich zu all jenen 
gehe, die in Ketten und Gefängniſſen ſchmachten 
und mit ihnen von dir ſpreche, warum follte 
ich es a tun?” 


III. 


Einige Jahre ſpäter ſaß Mothlda Wrede 
eines Tages im Salon des General: 
gouverneurs in Helſingfors und wartete 
darauf, vorgelaſſen zu werden. 

Sie war ſehr bleich und hielt die Hände 
eng verſchlungen; damit niemand merkte, 
wie ſie zitterten. Es war auch nicht zu 
verwundern, daß fie ſich in großer Spannung 
und Unruhe befand. Wenn ſie den mächtigen 
Mann dort drinnen nicht on konnte, 
Barmherzigkeit mit ihr zu haben, dann war 
ſie nicht imſtande, ihr Lebenswerk zu voll⸗ 
bringen. 

Ihr Lebenswerk zu vollbringen — — — 
ach, man kann ſich ſchon denken, was eb 
war, das ſich ihr in den Weg geſtellt hatte. 
Ein junges, ſchwärmeriſches Herz kann ſic 
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wohl in einem bewegten Augenblickentſchließen, 
ſeinen Wirkungskreis unter jenen zu ſuchen, 
die in den Gefängniſſen des Landes ſchmachten. 
Aber damit iſt ja die Frage nicht gelöſt. 
Man muß auch Gelegenheit haben, ſeine 
Miſſion durchzuführen. Es kann unter 
manchen Verhältniſſen leichter ſein, mit den 
Heiden, die auf der anderen Seite des Welt⸗ 
meeres wohnen, in Berührung zu kommen, 
als mit Verbrechern, die der Staat hinter 
Schloß und Riegel verwahrt hält. 

Bis vor ganz kurzem war es ihr doch 
keineswegs ſchwer geworden, die Aufgabe 
durchzuführen, die Gott ihr anvertraut hatte. 
Ihr Vater hatte ihr alle Freiheit gelaſſen, 
das Gefängnis in Waſa zu beſuchen, und da 
hatte ſie ihre erſten Erfahrungen geſammelt. 
Wohl war ihr manches mißlungen, aber im 
großen ganzen hatte ſie doch den Eindruck 
gehabt, daß ihre Arbeit zum Segen gereiche. 

Es hatte ſie auch verwundert, ja, es war 
ihr faſt unbegreiflich erſchienen, daß ſie nicht 
weiter arbeiten dürfen ſollte. Aber nun 
hatte ihr Vater ſeine Stellung aufgegeben, 
die Familie war nach Helſingfors überſiedelt, 
und da hatte die Behörde ſich geweigert, ihr 
die Gefängnistüren zu öffnen. 

Sie hatte hier und dort angeklopft, aber 
nirgends Gehör gefungen. Und jetzt hatte 
ſie ſich nach vielen vergeblichen Verſuchen 
entſchloſſen, ihr Anſuchen dem General⸗ 
gouverneur ſelbſt vorzutragen. 

Man muß verſuchen, fi hineinzudenken, 
was das gerade für ſie bedeutete. Sie 
mußte zu einem ruſſiſchen Beamten gehen, 
der ihrer Religion fremd war, und ihr wich⸗ 
tigſtes Intereſſe in ſeine Hand legen. 

Sie hatte genau darüber nachgedacht, 
was ſie ſagen ſollte, um ihn zu bewegen, 
um ihn zu der Erkenntnis zu bringen, daß 
ſie von Gott berufen war, daß ſie nicht aus 
kindlicher Laune handelte, daß ſie wirklich 
die Macht hatte, auf die Verbrecher ein⸗ 
zuwirken und ihre Seelenrichtung zu ändern. 

Aber trotz alledem war ſie mit jedem 
Augenblick, der verſtrich, immer überzeugter, 
daß ſie nicht die geringſte Ausſicht hatte, 
damit durchzudringen. Sie quälte ſich ſelbſt, 
wie man es zu tun pflegt, wenn man daſitzt 
und wartet. Gott hätte ihr wohl ſchon 
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geholfen, wenn ſie Hilfe verdiente, aber das 
war ſicherlich nicht der Fall. Er hatte ſie 
geprüft, dies war ſeine Art, ihr zu zeigen, 
daß ſie nicht würdig war, für ihn zu 
arbeiten. 

Plötzlich zuckte ſie zuſammen und errötete 
heiß. Sie ſah aus wie ein Verbrecher, der 
auf friſcher Tat ertappt wird. Sie hatte 
eine plötzliche Entdeckung gemacht. Sie 
fühlte in dieſem Augenblick, daß ihre Arbeit 
unter den Gefangenen von größter Bedeutung 
für ihr eigenes Glück war. Gefangene, 
denen ſie hatte helfen können, pflegten ihr 
zu danken. Aber ſie verdiente dieſen Dank 
nicht, weil ſie ihnen um ihres eigenen Glückes 
willen zu helfen verſuchte. Sie liebte dieſe 
Arbeit, und es würde für ſie ein furchtbarer 
Verluſt ſein, ſich ihr nicht widmen zu können. 

Bisher hatte ſie, wenn ſie in die dunklen 
Zellen ging und ſich ſtundenlang abmühte, 
um einen Verbrecher zum Gefühl ſeiner 
Schuld zu erwecken, geglaubt, daß ſie dies 
aus Liebe zu Gott tat. Aber Gott wußte, 
daß ſie nur ſo handelte, weil es ihr ſelber 
Befriedigung gewährte. Und darum ſollte 
ihr die Arbeit genommen werden. 

Wieder und wieder durchforſchte ſie ihr 
Herz. Warum hatte ſie die Arbeit unter 
den Gefangenen gewählt? Nur weil es ſie 
mehr als irgend etwas anderes gefeſſelt 
hatte. Jetzt, wo es damit zu Ende war, 
würde ihrem Leben jeder Inhalt fehlen. Sie 
war es, die dieſe armen Menſchen viel 
nötiger brauchte, als dieſe ihrer bedurften. 
Für ſie konnte Gott in ſeiner großen Macht 
jederzeit einen anderen Helfer erwecken. 

Dieſe Überzeugung ſenkte fi) mit zer⸗ 
malmender Schwere auf ſie herab. Sie 
war ſchon bereit, ihrer Wege zu gehen und 
die ganze Sache auf ſich beruhen zu lajjen; 
aber ehe ſie noch mit dieſem Entſchluß ganz 
fertig war, gab ihr der Türhüter ein Zeichen, 
daß nun ſie an der Reihe war. 

Da glaubte ſie, nicht mehr zurück zu 
können, aber während ſie die wenigen Schritte 
in das nächſte Zimmer ging, dachte ſie: das 
iſt doch ſehr unnötig. Nicht dieſer Mann 
hat die Entſcheidung in der Hand. Ich bin 
ſchon gerichtet. Ich weiß ſchon, daß alles 
vergeblich iſt. 
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Als fie in etwa fünf Minuten zurückkam, 

hatte ſie die beſtimmte Zuſage des General⸗ 
gouverneurs. Es ſollte eine Verordnung 
erlaſſen werden, die ihr geſtattete, alle 
Gefängniſſe Finnlands zu beſuchen. Alle 
Hinderniſſe waren aus dem Wege geräumt; 
der Weg lag offen vor ihr. 
Sie war furchtbar erſchüttert. Sie verließ 
das Audienzzimmer mit einem ſo erregten 
Geſicht, daß die andern, die noch warteten, 
ihr mitleidige Blicke zuwarfen. Als ſie 
endlich auf die Straße hinunterkam, fing ſie 
zu weinen an. 

Der Weg offen, freier Zutritt zu allen 
Gefängniſſen. Wie war dies nur möglich? 
Wie hatte ſie dies zuſtande gebracht? 
Das war das ſeltſamſte. Die Worte, 
die ihn überzeugen ſollten, daß ſie berufen 
und auserwählt war, waren ihr in demſelben 
Augenblick genommen, in dem ſie ſich ſelbſt 
zugeſtehen mußte, daß ſie nur für ihr eigenes 
Glück, ihre eigene Befriedigung arbeitete. 
Was fie nun gejagt hatte, das hatte ſehr 
bleich und kalt geklungen. Sie war ſelbſt 
über ihre Kälte erſchrocken und war in einige 
Ausrufe ausgebrochen, die nicht aus der Tiefe 
ihres Herzens kamen, ſondern einen un⸗ 
wahren Eindruck machten. Sie merkte auch 
gleich, daß er ſie nicht ernſt nahm, und ſie 
konnte ihn nicht umſtimmen; denn fie konnte 
nicht vergeſſen, daß ſie nur für ſich ſelbſt 
kämpfte. Das raubte ihr den Mut. 

Als der Gouverneur ihr gegen Ende der 
Audienz ganz plötzlich geſagt hatte, ihr An⸗ 
ſuchen ſei bewilligt, da hatte ſie ihm kaum 
glauben wollen. 

Sie begriff nichts. Noch während ſie 
jetzt über die Straße ging, begriff ſie nichts. 
Aber dann erinnerte ſie ſich an den Aus⸗ 
druck im Geſichte des Generalgouverneurs, 
als er mit ihr geſprochen hatte, und plötzlich 
konnte ſie das deuten, was in ſeiner Seele 
vorgegangen war. 

Wie er jo da ſaß, hatte er gedacht, daß 
es zwei Arten von Enthuſiaſten in der Welt 
gibt: die echten, die, ſolange das Leben 
währt, an einer einzigen Schwärmerei feſt⸗ 
halten. Das ſind beſchwerliche und gefähr⸗ 
liche Menſchen, denen muß man von Anfang 
an alle möglichen Hinderniſſe in den Weg 
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legen. Die andere Art wiederum ſind ſolche, 
die eine Zeitlang heftig brennen, aber gar 
bald müde werden und ſich nach Abwechſlung 
ſehnen. Dieſe ſoll man gewiß nicht hindern. 
Im Gegenteil, man ſoll ſie ermuntern und 
ſie gewähren laſſen, ohne ſie durch Wider⸗ 
ſtand anzuſpornen. Sie werden ja ohnehin 
unfehlbar von ſelber müde. 

Und nun begriff ſie, daß ſie zu der 
letzteren Art gerechnet worden war, und daß 
man darum ihren Wunſch bewilligt hatte. 
Sie hatte ihn durchgeſetzt, weil ſie ihn nicht 
hatte dazu bringen können, an ihre Berufung 
zu glauben. 

„Ach, mein Gott,“ ſagte ſie, „haſt du 
nur mit mir geſpielt?“ 

Sie wunderte ſich über ſich ſelbſt. Warum 
hatte es ſie vorhin ſo ſehr erſchreckt, daß ſie 
an ihren Beruf als an ein Glück gedacht 
hatte? Was lag darin Böſes? War es 
nicht ein Zeichen, daß ſie von Gott eben 
für dieſes Werk geſchaffen war? 

Er brauchte ſie, und er hatte ſie zu 
ſeinem Werkzeug geformt. 


IV. 


Da war ein alter Mann, der hieß Lauri. 
Er ſaß im Zellengefängnis in Abo, und 
eines Vormittags war Mathilda Wrede eine 
ganze Stunde lang bei ihm in der Zelle 
geweſen. Sie hatte ihm geholfen, einen 
Brief nach Hauſe zu ſchreiben, und da war 
ſo viel, das ſie ſagen ſollte, und ſo viel, das 
ſie nicht ſagen ſollte. Der Alte redete hin 
und her und kam nie zu einem Ende. Sie 
gab ſich alle Mühe, geduldig zu ſein, aber 
er war ganz ungewöhnlich weitſchweifig und 
ſchwerſällig, und ſie war todmüde, bis er 
endlich geſagt hatte, was er wollte. 

An dieſem ſelben Tage wurde ſie zum 
Gefängnisdirektor gerufen und bei ihm bis 
gegen halb drei Uhr aufgehalten. Sie 
pflegte ſonſt zwiſchen zwei und drei in die 
Stadt zu gehen und dort zu Mittag zu eſſen, 
aber nun ſagte ſie ſich, daß es noch das 
beſte war, ihr Mittagsmahl aufzuſchieben, 
denn um drei mußte ſie ja wieder im Ge⸗ 
fängnis ſein. Sie hatte dann, was man 
einen allgemeinen Empfang nennen konnte. 
Der Direktor hatte ihr nämlich ein Zimmer 
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eingeräumt, wo ſie um dieſe Zeit die Ge⸗ 
fangenen, die ihre Hilfe wünſchten, empfangen 
durfte. | | 

Nachdem ſie den ganzen Tag fo beichäftigt 
geweſen war, fühlte fie ſich fehr ermüdet 
und war recht unangenehm berührt, als ſie 
das Empfangszimmer betrat und ſah, daß 
der alte Lauri da ſtand und auf ſie wartete. 

„Nein, aber Lauri,“ ſagte ſie, denn ſie 
glaubte, es nicht überſtehen zu können, ſeine 
langatmigen Geſchichten noch einmal anzu⸗ 
hören. — „Ich habe doch heute ſchon eine 
volle Stunde mit Ihnen geſprochen. Sie 
dürfen den andern die Zeit nicht wegnehmen, 
Lauri.“ | 

Aber Lauri beachtete die Zurechtweiſung 
gar nicht. 

„Sie brauchen keine Angſt zu haben, 
Fräulein,“ ſagte er. „Diesmal werde ich 
ſchon nicht ſo langſam ſein. Aber ſehen Sie, 
Fräulein, es war nämlich ſo, ich hatte heute 
draußen auf dem Hofe zu tun, ich ſollte 
einen Wagen ausbeſſern, und da habe ich 
das Fräulein nicht nach Hauſe gehen ſehen, 
und drum denke ich mir, daß das Fräulein 
heute kein Mittageſſen gehabt hat und — “ 

„Nein, allerdings nicht, Lauri, aber gerade 
deshalb“ — — 

Der Alte ſtrahlte vor Zufriedenheit, als 
er hörte, daß er richtig geraten hatte. 

„Und als ich nun mein Mittagbrot bekam,“ 
ſagte er, „da habe ich an das Fräulein ge⸗ 
dacht. Und Gott ſei Dank, hatten wir heute 
Fleiſchſuppe mit Kartoffeln. Denn wenn es 
Erbſen geweſen wären, da hätte ich ja nichts 
aufheben können. Aber ſo habe ich Kartoffeln 
und Brot für das Fräulein eingeſteckt.“ 

Damit verſenkte Lauri ſeine Hand in die 

Taſche und zog zwei kleine Kartoffeln und 
ein Stück ſchmutziges Brot heraus, das er 
ihr in ſeiner feuchten, verſchmierten Hand 
reichte. ' 
„Denn fehen Sie, Fräulein, was Sonne 
und Blumen für die ſind, die draußen in 
der Welt frei herumgehen, das ſind Fräulein 
für uns, die wir eingeſperrt ſitzen,“ ſagte 
der Alte, „und darum — — —“ 

Sie wußte ſelbſt nicht, als ſie die Gabe 
empfing, ob ſie mehr Rührung oder mehr 
Angſt davor empfand, daß er nun auch 


vielleicht noch den Genuß haben wollte, zu 
ſehen, wie ſie ihren Hunger ſtillte. Aber zu 
allem Glück ging er gleich ſeiner Wege, ohne 
auch nur ihren Dank abzuwarten. 

Aber da eilte ſie ihm nach. „Lauri,“ 
rief ſie, „Sie können das nächſte Mal reden, 
ſolange Sie wollen. Sie haben mir mehr 
als Brot gegeben, Sie haben mir etwas 
gegeben, woran ich mein ganzes Leben lang 
mit Freude denken kann.“ 


V. 


Juho Jokkinen und ſein Kamerad Eino 
Illonen ſitzen an einem Samstagabend im 
Brunnenpark in Helſingfors. Es iſt gerade 
kein angenehmes Wetter, es ſtürmt und 
regnet, aber Jokkinen und Illonen, die 
Wetter und Wind nicht viel Beachtung zu 
ſchenken pflegen, ſind in beſter Laune. Wie 
ſollte es auch anders ſein? Sitzen ſie nicht 
da, in einer abgelegenen Ecke des Parkes, 
die Taſchen voll Bierflaſchen, im Begriff, 
ſich einen recht vergnügten Abend zu 
machen. 

Jokkinen iſt ein alter Helſingforſer, 
während Illonen erſt kürzlich in die Haupt⸗ 
ſtadt gekommen und in den Verhältniſſen 
noch nicht ganz bewandert iſt. 

Er iſt vom Lande hereingekommen, um 
Droſchkenkutſcher zu werden und hält ſich 
eigentlich für zu gut, um mit Jokkinen um⸗ 
zugehen, der ein alter Zuchthäusler iſt, aber 
er konnte der Lockung der Flaſchenhälſe nicht 
widerſtehen, die aus Jokkinens Taſchen 
hervorgucken. 

Während Jokkinen einen Korkzieher 
hervorzieht und in den Kork der erſten - 
Flaſche preßt, lobt er eifrig den Punkt, an 
dem ſie ſich befinden. „Sag' mal, mein 
Junge, haſt du je eine beſſere Lage geſehen? 
Da iſt nichts dran auszuſetzen! Feine Aus— 
ſicht übers Meer, was? Und in den letzten 
zehn Jahren iſt hier kein Polyp vorüber— 
gekommen.“ 

Jokkinen macht, während er dies ſagt, 
eine kleine erläuternde Handbewegung und 
wirft einen Rundblick auf die Umgebung. 
Der ganze Park liegt jo gut wie menſchen⸗ 
leer da. Nur eine Frauengeſtalt taucht in 
der Ferne zwiſchen den Bäumen auf. 
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Illonen kann ſich kaum jemand Harm⸗ 


loſeren vorſtellen, aber Jokkinen hört nicht 
auf zu fluchen, daß es gerade ihr einfallen 
muß, heute in den Brunnenpark zu kommen, 
wo ein armer Teufel gehofft hat, nach aller 
Plage und Rackerei der Woche einmal eine 
vergnügte Stunde zu haben. 

„Vor wem haſt du denn ſolche Angſt?“ 
fragt Illonen. 

„Kennſt du ſie nicht?“ ruft Jokkinen. „Na 
ja, richtig, du haſt noch nichts mit ihr zu 
tun gehabt. Das iſt ein Fräulein, die uns 
im Gefängnis zu beſuchen pflegte.“ 

Illonen lacht vor Verachtung. 
ſo eine, die zu denen, die eingekaſtelt ſind, 


kommen und ihnen Gottes Wort verkündet. 
Aber du wirſt doch kein ſolcher Waſchlappen 
ſein? Du biſt doch jetzt ein freier Menſch.“ 


Jokkinen ſieht ſich ganz ratlos um und 
verſteckt die Flaſche hinter ſeinem Rücken. 
„Siehſt du nicht, ob ſie herkommt?“ 

„Ja, ich glaube ſchon. Aber ſei doch 
nicht ſo feig,“ ſagt Illonen und lacht laut. 
„Laß ſie nur rankommen und predigen. Ich 
werde ihr ſchon die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben.“ 

Er bringt Jokkinen zur Beſinnung. Der 
ehemalige Zuchthäusler richtet ſich wieder 
auf und beginnt den Korkzieher einzuſchrauben. 


„Ja, ſiehſt du,“ ſagt er entſchuldigend, 


„ſie predigt nämlich nicht. Sie iſt nicht wie 


die andern. Im Zuchthaus haben wir immer 


die Tage gezählt, bis ſie gekommen iſt. 
Während ich weg war, iſt ſie auch zu meiner 
Frau gegangen und hat ſich erkundigt, wie 
es ihr ergeht. Ich hatte damals keinen 
andern Freund in der Welt als nur ſie. 
Es iſt doch ein verteufeltes Pech, daß ſie 
gerade heute Abend hier vorbeikommen muß.“ 

„Ach was,“ ſagt Illonen, „ſcher' dich 
doch nicht um ſie! Das ſind lauter Kniffe, 
um euch windelweich zu machen. Solche 
Leute wollen die Armen immer bekehren, 
damit ſie ſelbſt ruhig und ſicher in ihren 
feinen Häuſern wohnen können.“ 

„Bei manchen mag es ſo ſein,“ ſagt 
Jokkinen, „aber bei der hier nicht. Sie iſt 
die Tochter eines Gouverneurs, aber ſie 


wohnt in einem einzigen Zimmer, und ſie 


hat es nicht feiner, als daß wir beide jeder⸗ 
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zeit ganz ungeniert zu ihr zu N kommen 
können.“ 

„Na, wenn du ſolche Angſt haſt / meint 
Illonen, „ſo werfen wir die Flaſchen ins 
Waſſer und gehen nach Hauſe.“ 

„Habe ich etwas anderes geſagt, als daß 
es ein verdammtes Pech iſt, daß ſie gerade 
heute da ſein muß? Aber Angſt habe ich 
keine. Sieh mal her!“ 

Mit einem herausfordernden Knall fährt 
der Pfropfen aus der Flaſche, gerade als 
die einſame Frau an ihnen vorbeigeht. Sie 


geht mit geſenktem Kopfe und hat die Sauf⸗ 
„Ach ſo, 
Doch jetzt wirft ſie ihnen einen langen Blick 
zu, bleibt ſogar einen Moment ſtehen, aber 


brüder am Wegesrand noch nicht bemerkt. 


geht dann gleich weiter, den Hügel hinauf. 

Als ſie vorbei iſt, pufft Jokkinen Illonen 
mit dem Ellbogen. 

„Haſt du die Augen geſehen?⸗ fragt er 


mit einem beinahe entſetzten Tonfall ſeiner 


heiſeren Schnapsſtimme. 

Er hat ſo laut geſprochen, daß die Vor⸗ 
übergehende ihn ſehr wohl gehört hat, aber 
ſie ſetzt ihre Wanderung fort. 

Jokkinen umklammert den Hals der 
Flaſche. Er will ſie heben und daraus 
trinken, aber plötzlich ſtellt er ſie wieder hin. 

„Nanu, Jokkinen?“ ſagt Illonen und 
will die Hand auf die Flaſche legen, aber 
der Kamerad ſtößt ihn fort. 

„Fräulein!“ ruft er. 

Die Angeſprochene dreht ſich um und 
bleibt zögernd ſtehen. 

„Sehen Sie her!“ ruft er und hebt die 
Flaſche hoch. 

„Mathilda Wredes Wohl,“ ruft er mit 
einem unbeſchreiblichen Tonfall, und im 
ſelben Augenblick dreht er die Flaſche um 
und läßt ihren ganzen Inhalt auf den Boden 
rinnen. 

Und AIllonen, der wider Willen von 
dieſem Schauſpiel gepackt iſt, ſieht all das 
Bier fortfließen, ohne eine Bewegung zu 
machen. Im nächſten Augenblick iſt Mathilda 
Wrede bei ihnen. 

„Ach, Jokkinen,“ ſagt ſie, „wie haben 
Sie mich froh gemacht! Wiſſen Sie, ich 
war gerade heut Abend ſo traurig. Ich 
hatte das Gefühl, daß all meine Mühe ganz 
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umſonſt iſt. 
ich dachte, ich würde in der friſchen Luft 
ein bißchen beſſeren Mutes werden. Aber 
als ich euch hier ſitzen ſah, da wurde ich 
noch trauriger. Und ich war fo müde, daß 
ich euch gar nichts zu ſagen vermochte. Es 
iſt ja doch ſo zwecklos, dachte ich mir. Aber 
jetzt habt ihr mich wieder ganz friſch und 
munter gemacht, jetzt bin ich gar nicht mehr 
traurig. Und jetzt ſollt ihr alle beide mit 
mir in die Stadt e und bei mir 
Kaffee trinken.“ 


Schließlich ging ich aus, weil 


„Ach, das Fräulein bei doch nicht mit 1 


uns gehen.“ 
„Und ob ich kann.“ 


Und ſie wanderte der Stadt zu, mit | 


Jokkinen und Illonen, den zwei . 
Kerlen von Helſingfors. | | 


VL = 

Es ift in einer Zelle im Helſingforſer 
Gefängnis. Eine große, hagere Dame, in 
ſehr einfachem, anliegendem grauen Kleide iſt 
eben eingelaſſen worden, und die Türe hat 
ſich hinter ihr geſchloſſen. Vor ihr auf 
dem Boden liegt ein Mann in Gefängnis⸗ 
kleidern ausgeſtreckt. Er hat nicht die leiſeſte 
Bewegung gemacht, als die Tür ſich öffnete, 


außerordentliche 


und liegt noch immer regungslos da, den 


rechten Arm über den Augen. 

Die beſuchende Dame tut eine Weile gar 
nichts, ſondern begnügt ſich damit, den 
Liegenden zu betrachten. Das iſt ein Mann, 
von dem ſie ſchon viel gehört hat, kein ge⸗ 
wöhnlicher kleiner Dieb oder Fälſcher, ſondern 
ein großer Verbrecher, ein Waldräuber, der 
ein halbes Dutzend Menſchen ermordet, 
Reiſende ausgeplündert und mehrere Sprengel 
dort oben an der ruſſiſchen Grenze unſicher 
gemacht hat. Als er nun endlich eingefangen 
und zu lebenslänglicher Strafarbeit verurteilt 
wurde, hat er ſich ſo ſtark und wild gezeigt, 
daß das Geſängnisperſonal beinahe ratlos 
iſt und es für lebensgefährlich anſieht, ſeine 
Zelle zu betreten. Sie, die nun ganz einſam 
und wehrlos da drinnen ſteht, mußte einen 
ſörmlichen Kampf mit dem Gefängnisdirektor 
beſtehen, bis ſie die Erlaubnis erwirkt hat, 
dieſen Gefangenen zu beſuchen. 

„Hallonen,“ ſagt ſie ſchließlich mit leiſer, 
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aber ganz ſicherer Stimme. „Ich bringe 
Ihnen Grüße von Ihren Verwandten in 
der Waſagegend.“ 

Der liegende Mann antwortet nichts a 
dieſe Anrede. Er ſchläft oder ftellt ſich 
ſchlafend. Sie weiß es nicht recht. 

Sie wartet eine Weile, dann beginnt ſie 
wie zuvor: „Ich habe Grüße an Sie, 
Hallonen, von Ihren Verwandten.“ 

Der Mann beharrt dabei, ihr nicht zu 
antworten. Da beugt ſie ſich hinab und 
zupft ein wenig an ſeinem Rockärmel. 

Im ſelben Augenblick, in dem ſie ihn 
berührt, ſchnellt der Mann, der da mit 
Feſſeln an Händen und Füßen liegt, vom 
Boden auf und ſteht wie durch ein Wunder 
aufrecht vor ihr. Sie ſtaunt über ſeine 
Geſchmeidigkeit und Be⸗ 
hendigkeit, und noch mehr ſtaunt ſie über 


ihn ſelbſt, wie er jetzt vor ihr ſteht Er iſt 


der größte Mann, den ſie je geſehen hat, 
ein richtiger Rieſe, aber ſo gut gewachſen, 
daß er ihr geradezu als das Urbild eines 
Menſchen erſcheint. Sein Geſicht iſt ebenſo 
ſchön wie alles andere an ihm, und iette 
Haltung iſt die eines Fürſten. 

Die Beſucherin war unwillkürlich einen 
Schritt zurückgewichen, als er ſo plötzlich 
vom Boden in die Höhe ſchnellte. Und ſie 
hat auch allen Grund, ſich zu fürchten, denn 
der Geſichtsausdruck des Räubers iſt im 
höchſten Maße drohend. Er ſieht aus wie 
ein Mann, deſſen Geduld aufs äußerſte 
gereizt iſt, und der nun beim geringſten 
Anlaß bereit ſein kann, ſeine gefeſſelten 


Hände zu einem Schlage zu erheben, der 


ſchwer genug fallen kann, um jeden zu töten, 
den er trifft. | 

Er hat es gleich gemerkt, daß er Nie 
erſchreckt hat, und er lächelt ein hämiſches 
Lächeln. 

„Wer ſind denn Sie?“ fragt er mit 
einem Ausdruck, als ſpräche er zu einer 
kriechenden Ameiſe auf einem Waldwege. 

Sie nennt ihren Namen und wiederholt, 
daß ſie ihm Grüße bringt. Sie ärgert ſich 
über ſich ſelbſt, daß ſie in bedrücktem Tone 
ſpricht. Nun hat ſie jedoch den erſten augen⸗ 
blicklichen Eindruck der Angſt überwunden. 
Was ſie jetzt empfindet, iſt eine nieder⸗ 
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drückende Hoffmmgsloſigkeit. Sie hat das 
Gefühl, daß ſie in den Käfig eines ſchönen 
Tieres des Waldes gekommen iſt, das ſie 
ſich nicht imſtande fühlt, zu zähmen und zu 
beherrſchen. 5 | 

Der Räuber kümmert ſich noch immer 
nicht um ihre Grüße, aber ihr Name fällt 
ihm auf. | 

„Mathilda Wrede,“ ſagt er, „da find 
Sie vielleicht mit dem General in Waſa 
verwandt?“ 

„Mein Vater war General und Gouver⸗ 
neur in Waſa. Kannten Sie ihn, Hallonen? 
Er iſt jetzt tot.“ 

Der große, ſtattliche Gefangene mißt ſie 
mit einem geringſchätzigen Blick. 

„Der General war ein ſchmucker Mann. 
Schade, daß Sie ihm nicht nachgeraten ſind!“ 

Als er das geſagt hat, zieht ſich ſein 
Körper wie zu einem Sprung zuſammen, 
und ſeine Augen glitzern boshaft. Man 
könnte glauben, daß er verſucht, die Be⸗ 
ſucherin zu reizen, ihm eine unfreundliche 
oder ſtrafende Antwort zu geben, um einen 
Vorwand zu finden, ſie anzugreifen. Während 
Mathilda Wrede noch zögert, ob ſie etwas 
auf die letzte Bemerkung erwidern ſoll, be⸗ 
gegnen ihre Augen den ſeinen, und ſie ſieht 
raſch den mordluſtigen Funken, der im 
Augenwinkel lauert. Sie ſieht, daß ihr 
Leben in Gefahr iſt, aber dies erweckt ganz 
plötzlich ihre beſondere Begabung, jene 
Intuition, die ſie lehrt, wie ſie verbrecheriſche 
und verirrte Menſchen behandeln muß. Als 
ſie ſich deſſen bewußt wird, kehrt ihre ganze 
Sicherheit wieder, und es beluſtigt ſie ſogar, 
zu ſehen, wie durchdrungen dieſer ungezähmte 
Waldmenſch von ſeiner Überlegenheit iſt, 
trotz des Elends, in das er geraten iſt. 

„Alle können nicht ſo ſchön ſein wie 
Hallonen und mein Vater,“ antwortet ſie 
ganz keck. „Aber wir müſſen ja doch auch 
verſuchen, zu leben.“ 

Die Spannung in der Haltung des 
Räubers läßt nach, und er richtet ſich wieder 


auf. Das iſt nicht die rechte Gelegenheit 


zuzuſchlagen. Ihre Antwort hat ihn entwaffnet. 

„Sie find ja eine ganz verſtändige Perſon,“ 
ſagt er und lacht. 
ſind nur hergekommen, um zu predigen.“ 


„Ich habe geglaubt, Sie 
noch einſchüchtern läßt. Sie antwortet noch 


Mathilda Wrede. 


Wieder der böſe Blitz im Auge. In 
allem, was er ſagt, liegt eine Falle. Er 
will fie reizen, ihm jene ſcharfe Antwort zu 
geben, die ihm den Anlaß bieten ſoll, ſich 
auf ſie zu ſtürzen. | 

Doch ihre Antwort kommt würdig und 
mit untrüglicher Sicherheit: 

„Wenn Gott Ihnen eines Tages geſtattet, 
Hallonen, ſich Ihm zu nähern, werde ich 
ſehr froh ſein, Ihnen den Weg zu ſeinem 


Throne zeigen zu dürfen. Bis dahin iſt es 


beſſer, wenn wir von etwas anderem ſprechen.“ 

Der Räuber ſcheint ſie nicht verſtehen zu 
wollen. 

„Warum ſind Sie dann hergekommen, 
wenn Sie nicht predigen wollen? / fragter ſtreng. 

„Ich komme zu Ihnen, Hallonen, wie zu 
den anderen hier im Gefängnis, um Ihnen 
all die Hilfe zu bringen, die in meiner Macht 
ſteht. Ich kann Ihnen Briefe ſchreiben, ich 
kann Ihnen Nachrichten von Ihren Nächſten 
verſchaffen, und wenn es irgendwo im Walde 
eine Frau oder ein Kind gibt, die jetzt Not 
leiden, weil Sie gefangen ſind, ſo kann ich 
auch ihnen Hilfe bringen.“ 

„Das find lauter Ausflüchte,“ ruft der 
Räuber. „Es kommt doch auf nichts anderes 
heraus als auf Buße und Bekehrung. Sie 
ſind nur hergekommen, damit ich meine 
Sünden bereue. Aber ich will nicht. 6 
habe viel zu viel Böſes getan, um noch be⸗ 
reuen zu können.“ 

Er hat ſich ſelbſt in Zorn geſprochen, 
er iſt ganz rot vor Wut, und er ruſcht 
dicht zu ihr hin und ſchüttelt feine geballten 
Fäuſte vor ihrem Geſicht. 

Sie verſteht, daß er mit ihr Händel ſucht, 
aber während fie mit jedem Augenblick, der 
vergeht, ihr Leben in immer größerer Gefahr 
ſieht, ſtellt ſie ſich vor, in welchem Zustande 
der Erregung dieſer Sohn der Wildnis ſich 
befinden muß. Sie begreift, daß dieſer 
Mann, der ſich mit ſeiner Kraft und Schönheit 
gebrüftet, der ſich in feinem Ort als Groß 
macht gefühlt hat, furchtbar darunter leiden 
muß, ein verachteter Gefangener zu ſein. 
Sie fühlt inſtinktives Mitleid mit dem ge 
fangenen Königsadler. | 

Das macht es, daß ſie ſich weder reizen 


Mathilda Wrede. 


immer mit derſelben Sanftmut: „Ich bin 
nicht hier, um Ihnen zu ſchaden, Hallonen.“ 
Vielleicht wird er von einem Zittern 
des Mitgefühls in ihrer Stimme angenehm 
berührt. So etwas iſt ihm nicht mehr 
begegnet, ſeit ſein Elend begann. Er läßt 
die Hand wieder ſinken, ſchlurft ein paarmal 


in der Zelle hin und her und ſetzt ſich dann 


auf eine ſchmale Pritſche, die einzige Sitz⸗ 
gelegenheit der Zelle. 

„Trauen Sie ſich herzukommen und ſich 
neben mich zu ſetzen? “ 

Das iſt' natürlich eine neue Falle. Er 
ſpäht gierig nach einem Zögern bei ihr. Mit 
Abſicht hat er ſich ſo geſetzt, daß er zwiſchen 
ſie und die Türe kommt. Ä 

Sie weiß augenblicklich, was weniger 
gefährlich iſt, und ſie geht hin und ſetzt ſich 
neben ihn. 

„Ich möchte Ihnen etwas ſagen,“ beginnt 
er. „Aber Sie erzählen wohl alles denen 
dort draußen?“ 

Sie macht eine erzürnte Bewegung. 
„Glauben Sie, ich erzähle etwas wieder, 
was mir ein Gefangener anvertraut hat?“ 

Er ſchweigt jetzt einen Augenblick, dann 
beginnt er ganz unvermittelt mit ihr vom 
Walde und der Wildnis zu ſprechen. Er 
beſchreibt ihr Sonnenaufgänge und Sturm⸗ 
nächte, große, ſchöne Bäume, die er liebt, 
geheimnisvolle Waldſeen, ſtarke liſtige Tiere, 
deren Lebensweiſe er nachahmen zu wollen 
ſcheint. Er ſpricht von all dieſem ſchöner 
als irgendein Dichter und dazu mit der 
eingehendſten Kenntnis. Sie hört ihm mit 
ſolchem Intereſſe zu, daß ſie beinahe vergißt, 
wem ſie lauſcht. | 

Plötzlich ſpringt er ſo heftig auf, daß die 
Feſſeln klirren, und er ſagt mit leidenſchaft⸗ 
licher Sehnſucht: 

„Können Sie nicht verſtehen, daß einer, 
der dort draußen gelebt hat, es in einem 
ſolchen Loch nicht aushalten kann? Man 
muß ſich in irgendeiner Weiſe befreien.“ 

„Ich verſtehe ſchon, daß Sie ſich ſehnen, 
Hallonen,“ ſagt ſie. 

Er ſteht jetzt drüben an der Wand und 
lehnt ſich daran. Sein Geſicht iſt ganz kalt 
und unerſchütterlich geworden und mit unheil⸗ 
verkündender Ruhe ſagt er: 
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„Ich will Ihnen jetzt jagen, woran ich 
dachte, als ich vorhin dalag und Sie herein⸗ 
kamen. Ja, ich ſchwor mir ſelbſt mit allen 
Eiden zu, den erſten Menſchen, der in meine: 
Zelle kommen würde, zu erſchlagen.“ 

Er verſtummt für einen Augenblick, aber 
da ſie ganz ſtill ſitzen bleibt und nichts er⸗ 
widert, fährt er fort: | 

„Ich muß mich in der einen oder anderen 
Weiſe frei machen, das können Sie doch 
verſtehen. Ich glaubte, ich hätte ſchon ſo 
viele ermordet, daß es für die Todesſtrafe 
reichte. Aber nein! Darum bin ich ge⸗ 
zwungen, noch einen oder zwei oder drei 
totzuſchlagen, ſo viele als nötig ſind, um ein 
Ende zu machen. Ich habe es geſtern ver⸗ 
ſucht, aber es iſt nicht gelungen.“ 

„Sie wollen mir alſo ſagen, Hallonen,“ 
ſagt ſie, noch immer ohne von der Pritſche 
aufzuſtehen oder dem Gefängniswächter, der 
zweifellos vor der Türe ſteht und das Be⸗ 
tragen des gefährlichen Gefangenen beob⸗ 
achtet, ein Zeichen zu geben, „daß Sie mich 
erſchlagen wollen.“ 

„Das war die ganze Zeit meine Abſicht,“ 
ſagt er. „Aber ich denke mir nun, daß ich 
doch eigentlich einen Mann gemeint habe, 
als ich mir das zuſchwor. Darum können Sie 
meinethalben Ihrer Wege gehen, aber gleich.“ 

„Und wenn ich nicht gehen will, Hallonen?“ 

„Es iſt jetzt nicht die Zeit zu Späßen, 
Fräulein. Ich habe mein letztes Wort ge⸗ 
ſagt. Wenn Sie gleich gehen wollen, dann 
ſollen Sie verſchont ſein.“ 

Er wartet darauf, daß ſie ſich entfernt, 
aber ſie rührt ſich nicht. 

„Sie ſollen raſch Ihrer Wege gehen, 
ſonſt — —“ | 

Sie richtet einen ruhig fragenden Blick 
auf ihn. 

„Sie wollen ja den erſten totſchlagen, 
Hallonen, der hereinkommt, wenn ich fort⸗ 
gegangen bin?“ 

„Das habe ich geſagt.“ 

„Da verſtehen Sie doch, Hallonen, daß 
ich bleiben muß.“ 

„Sie müſſen bleiben?“ 

„Ich kann mich nicht auf Koſten eines 
andern retten, Hallonen, wenn jemand ſterben 
muß, warum ſollte ich es nicht ſein?“ 
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Sie wendet ſich ein wenig von ihm ab, 
faltet die Hände und vertieft ſich in ihr 
Gebet, ohne zu ihm hinzuſehen. Und im 
jelben Augenblick nimmt ihr Geſicht einen 
Ausdruck der Sehnſucht und der ſtrahlenden 
Hoffnung an. Nun iſt der Augenblick der 
Befreiung gekommen. Endlich iſt ſie vorbei, 
dieſe Wanderung durch Bosheit und Elend, 
vorbei iſt alle Müdigkeit, alles Mißlingen, 
vorbei der Kampf, der doch nie zu dauerndem 
Siege führen kann. Jetzt harrt ihrer nur 
Frieden, Freiheit, Erlöſung von allem Abel. 

Sie hört den Mann drüben an der 
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Sie hört ihn ſchwer nach Atem ringen. 
Endlich kommt er ihr näher. Sie hört. 
einen rohen, wilden Schrei aus angſtvoll 
zuſammengepreßter Kehle. | 

Aber darauf folgt kein tödlicher Schlag, 
wie ſie es erwartet hat, ſondern der Räuber 
ſtürzt plötzlich zu Boden und liegt ihr zu 
Füßen, weinend, faſſungslos, ſchmerzlich 
ſchluchzend, ohne die Kraft, ſeine Bewegung 
zu beherrſchen. a 

Mit einem Seufzer beugt ſie ſich über 
ihn. Gerettet alſo, gerettet, um weiter⸗ 
zuwandern auf mühſeligen Pfaden durch 
ſtechende Dornen und Giftſchlangen. 


Wand ein paarmal mit ſeinen Ketten raſſeln. 
Das Junior League Hotel für Frauen und Mädchen 
| in New York. 
Bon 
Glifabeih Müller. 


Nachdruck verboten. . 


enſeits der Eleganz, da, wo in New Pork die 78. Straße auf den Eaft River 

mündet, liegt im freundlichen Gewande von Den Ziegeln, das Antlitz 

dem Fluß zugewandt, ein ſechsſtöckiges Gebäude: das Junior League Hotel, 
Hotel for Women. Pfeilergetragene Loggien, die durch alle Geſchoſſ gehen 
bis hinauf zum luftigen Dachgarten, nehmen ſeine Frontmitte ein. Aus großen, 
blanken Augen ſchaut es frei nach drei Seiten: nördlich den Eaſt River hinunter, 
auf dem die großen Dampfer nach Boſton ziehen, ſüdlich über den Kinder⸗Spiel⸗ 
und ⸗Turnplatz zu ſeinen Füßen bis dort, wo das luftige Gehänge der nach Long 
Island hinübergreifenden Queenborough-Brücke das Bild abſchließt und gegenüber 
auf das im ebbe- und flutbewegten Strom liegende Blackwells Island, mit 
ſeinem vielartigen Menſchenleid. Denn dort drüben breiten ſich in weiten Raſen⸗ 
flächen, zwiſchen Blumenbeeten die Irrenanſtalt, das Gefängnis und das Hoſpital 
für Lungenkranke aus. 

Die hohen Doppelglastüren des Eingangs laſſen helles Licht fluten auf die 
weißen Marmorſtufen der Treppe und den freundlichen Vorraum mit der »officec. — 
Dort fragt man den neuen Ankömmling: „Woher der Art und Fahrt?“ ſonſt aber 
auch nichts. Es genügt, daß du ein weibliches Weſen biſt, das ſich auf ehrenhafte 
Art den Lebensunterhalt erwirbt — ſei es als Lehrerin oder als Ladenmädchen, 
als Tänzerin oder als Krankenpflegerin, als Künſtlerin oder als Schreibmaſchinen⸗ 
fräulein — und du biſt freundlich aufgenommen und wirft deinem Geldbeutel ent- 
ſprechend untergebracht. Je nach Lage des Zimmers, je nachdem du es allein für 
dich zu haben wünſcheſt oder bereit hiſt, es mit ein oder zwei anderen Damen zu 
teilen, bezahlſt du 6 Dollar reſp. 41½ Dollar Penſion die Woche, alles in allem; 
dem Tagesgaſt wird 1 Dollar angerechnet für Quartier und Verpflegung. In 
den Zimmern, die ſämtlich hell tapeziert, mit elektriſchem Licht und Heizung ver⸗ 
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ſehen ſind, verfügt jeder neben dem guten Bett über einen Wandſchrank, eine hohe 
Kommode mit Spiegelaufſatz und einen Stuhl ganz ſelbſtherrlich, während Tiſch 
und Papierkorb Gemeingut ſind. Gemeinſam ſind auch die Waſchräume, deren 
jeder Stock zwei aufweiſt zu I ſechs Becken mit Warm⸗ und Kaltwaſſerleitung. 
Wer es nicht ſonderlich ſchätzt, ſeine Morgentoilette in Geſellſchaft zu machen, dem 
bleibt es unbenommen, ſich in die Einſamkeit eines der vierzig Badezimmer zurück⸗ 
zuziehen, die das Haus aufweiſt und die jederzeit zur freien Benutzung ſtehen. 
Zwiſchen 7—8 Uhr morgens fliegt der Aufzug fleißig auf und ab, denn dies iſt 
die Zeit der Frühſtücksſtunde und der Eßſaal befindet ſich im Erdgeſchoß. An 
runden Tiſchchen iſt für 3—4 Perſonen gedeckt; die Aufwärterinnen in hübſchen, 
hellen Kleidern ſervieren nach Wunſch Kaffe, Tee oder Milch; daneben haſt du 
das Anrecht auf hot or cold cereals, d. h. Hafer⸗ oder Grießbrei oder braun 
geröſtete knuſprige Flocken, die man ſich mit Zucker und Sahne anmacht, ferner 
auf ein Ei, gekocht, gebacken oder gerührt, und auf Brot und Butter ſoviel du 
magſt. Einmal in der Woche gibt es ſogar Kotelettes oder gebackenen Fiſch zum 
erſten Frühſtück. — Vor dem Verlaſſen des Speiſeſaals ſieht man einzelne vorn 
zur Anrichte gehen, wo ſie ſich für 5 Cents = 20 Pfennig Butterbrote und Obſt 
zum Mitnehmen erſtehen. Da der Beruf die weitaus größere Zahl der Be⸗ 
wohnerinnen tagsüber vom Heim entfernt, iſt eine Mahlzeit in der Mitte des 
Tages nicht vorgeſehen. Die vereinzelten, die zu Hauſe bleiben, können ſich zum 
lunch um 12 Uhr anmelden und erhalten dann für 15 Cents = 60 Pfennig etwa 
ber Milt Kotelettes mit Kartoffelpüree, Salat, Obſtpie als Nachtiſch, Kaffee, Tee 
oder Milch. 

Von 7—9 fährt ein Omnibus, deſſen Benutzung unentgeltlich iſt, zwiſchen 
dem Junior League Hotel und den 3—4 Blocks entfernten Stationen der Hoch⸗ 
und Straßenbahn hin und her und befördert alle, die nicht gern gehen, und dazu 
gehören wohl die allermeiſten Amerikanerinnen. Nach Feierabend holt Franks 
vielfaſſender Wagen die Müden wieder ab, die gleich unter Lachen und Plaudern 
die Erlebniſſe des Tages auszutauſchen beginnen, um die Unterhaltung dann weiter 
fortzuſetzen während des abendlichen dinners, der Hauptmahlzeit, die aus Suppe, 
Fleiſch, Gemüſe, Salat oder Kompott und ſüßer Speiſe beſteht mit Kaffee, Tee 
oder Milch. Danach folgt wohl für die meiſten die Zeit der Erholung und Ruhe; 
manche fühlen das Bedürfnis nach einem Tänzchen im großen Saal oder haſchen 
einander in den Laubengängen des Dachgartens, je nach der Jahreszeit; die einen 
muſizieren, andere ſuchen die Bibliothek auf mit ihren guten Büchern und vielen Zeit⸗ 
ſchriften, oder das beſonders hübſche Schreibzimmer. Wieder andere ſieht man 
mit geheimnisvollen Bündeln in einer Tür des Untergeſchoſſes verſchwinden, folgen 
wir ihnen, ſo gelangen wir in die Waſchküche, deren Einrichtungen für 5 Cents 
die Stunde jedem zur Verfügung ſtehen. Da kann man ſeine Wäſche kochen, 
reiben, ſchwenken, bläuen, ſtärken im abſchließbaren Heißluftraum trocknen und 
nachher bügeln. Mit Opferung weiterer 5 Cents erkauft man ſich das Recht auf 
die Segnungen der Nähſtube, d. h. der Nähmaſchine und Bügeleinrichtung oder der 
Schreibmaſchine | = 

An den warmen Sommerabenden beleben ſich die Loggien; da ſchaukeln die 
Hängematten und Schwingſitze, durſtige Augen, die den ganzen 2 nur nüchterne 
Arbeitsräume geſehen haben, trinken das goldene Licht und die Weite. Und wie 
köſtlich atmet ſich die reine Luft, die vom Ozean her weht über Long Island. Und 
über Blackwells Island mit ſeinen Blumen; ſeinen grünen Raſenflächen und ſeinem 
großen, großen Leid. — R 5 

Die kürzerwerdenden Tage und kühleren Abende vereinſamen die Loggien 
und verſammeln die Gruppen in den Innenräumen, dem oben erwähnten Saal, 
wo muſiziert und getanzt wird, in Bibliothek und Schreibzimmer oder dem ſchönen 
Wohnraum, der jedem Stockwerk eingefügt iſt. m Leſende, Karten⸗ 
ſpielende vereinigen ſich um den Tiſch mit der Stehlampe; die Müden und die 
Heimlichplaudernden ſuchen das Halbdunkel auf, das weiche Liegeſofa und die Tiefe 
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der lederbezogenen Klubſeſſel, aus denen es ſo ſchwer wird, be zu erheben, wenn 
ſchließlich die Zeit des Zubettgehens kommt. — So ſchön ift alles, ſo gediegen, ſo 
vornehm. — Der gedämpfte Teppich, der Stoff der Wände, die Bilder, die 
elektriſchen Lampen und Lämpchen, — alles geſchmackvoll, alles ſauber und wohl 
gehalten. — Auf einmal klingelt das Telephon (das auch zu jedem Wohnraum 
gehört), — die zunächſt Sitzende oder die Neugierigſte, die Dienſtbereiteſte oder die 
Ahnende, kurz — eine eilt zum Apparat: Hallo! — Iſt Miß Brown da? — Ja, 
hier! — Sie möchte herunterkommen, es iſt Beſuch da! — Der Freund oder die 
Freundin ſchaukelt ſich im Empfangsraum, der zu ebener Erde liegt und eine ganze 
Anzahl Beſucher zu faſſen vermag; um das große Zimmer herum kriſtalliſieren ſich 
fünf kleinere, ganz kleine ſogar, ganz intime Stübchen, die nur ein Sofachen und 
einen Schaukelstuhl an Sitzgelegenheiten aufweiſen, wo man ganz ungeſtört iſt, wo 
niemand uns belauſchen kann, wenn der ſchwere Vorhang vor die Türöffnung 
geſchoben wird. An Sonntagen, zumal an regneriſchen, ſind Stube und Stübchen 
fortwährend beſetzt, denn man hat viel Beſuch hier. Du kannſt deinen Beſuch auch 
zum Eſſen einladen, — das Sonntagsdinner, das in die Mitte des Tages fällt, 
iſt feſtlich genug; es gibt Roaſtbeaf oder Geflügel und bei beſonderen Anläſſen das 
non plus ultra der Amerikaner: Truthahn mit Kronsbeerkompott; zum Nachtiſch 
ſommers und winters ſtets Eis. Und ſo bewirteſt du deinen Gaſt fürſtlich für 
25 Cents (1 AM). | 

Einmal im Monat iſt »banquet«, ein Feſt, zu dem du alle jungen Herren 
deiner Bekanntſchaft auffordern mußt. — Da gibt's im buntgeſchmückten Saale 
Koſtümtänze, Aufführungen, Vorträge aller Art; es werden Erfriſchungen gereicht, 
wie Limonade, Butterbrötchen, Backwerk und weder hierfür noch für das »orchestre« 
(1 Klavier⸗ und 1 nd etwas berechnet; alle find Gäſte des Heims. 

Dabei iſt das Junior League Hotel nicht etwa eine durch Stiftungen ins 
Leben gerufene Einrichtung, ſondern ein rein geſchäftliches Unternehmen der »City 
and Suburban Homes Company und wurde vor 3 Jahren mit einem Kapital 
von 300 000 Dollar gegründet, das ſich mit 4% verzinſt. Die 264 Zimmer bieten 
Raum für 328 Perſonen und ſind ſtets beſetzt. Um Ausgaben und Einnahmen in 
richtigen Einklang zu bringen, dazu gehört natürlich eine tüchtige wirtſchaftliche 
Leitung, und dieſe liegt in den Händen einer deutſchen Dame, Frau Boll, die mit 
Klugheit und Energie auch das bunte Heer der Einwohnerinnen überwacht. Ihrem 
ſcharfen Blick kann ſich keine Unſauberkeit oder Unordnung irgendwelcher Art ent⸗ 
ziehen; bei allen Zugeſtändniſſen an das Recht der Jugend auf Fröhlichkeit und 
unter Berückſichtigung des amerikaniſchen Freiheits- und Selbſtändigkeitsdranges 
weiß ſie doch mit feinem Takt einzugreifen, ſobald es gilt, die Würde und den 
Ruf des Hauſes zu wahren. 

Ein ähnliches Heim würde auch in unſeren Großſtädten einem fühlbaren 
Mangel abhelfen, der zwiſchen den teureren, kaum ſo vorbildlich eingerichteten 
Penſionen und den doch nicht auf gleicher Stufe ſtehenden Mädchenheimen beſteht. 
Es wäre deshalb mit Freuden zu begrüßen, wenn ſich bei uns ebenfalls uneigen⸗ 
nützige Geldgeber fänden, die das Kapital für ein ſolches Unternehmen zur Ver⸗ 
fügung ſtellten und ſich mit ähnlich geringem Vorteil begnügten. 
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er 30 jährige Krieg wütete im Land, als Sophie von Hannover geboren 

wurde. In unverſöhnlicher Feindſchaft ſtand Nachbar dem Nachbarn, 

Katholik dem Proteſtanten, Bruder dem Bruder gegenüber. Der ganze 
europäiſche Kontinent war in Flammen. Als ſie in des Lebens Mitte ſtand, 
kämpfte im Süden Chriſtentum und Iſlam, Orient und Okzident einen ſchickſals⸗ 
ſchweren Kampf; im Weſten brannte die Kriegsfackel, die der Sonnenkönig entzündet, 
im Oſten eroberte ſich das Haus Romanow mit dem Schwert in der Hand ſeinen 
Platz in der Geſchichte. Im Norden verblutete ſich Schwedens Macht durch die 
tolle Genialität ſeines Königs, während in England Bruderkämpfe und Parteikriege 
tobten. Als ſie die Augen ſchloß, war eben der ſpaniſche Erbfolgekrieg zu Ende, 
der Deutſche gegen Deutſche, Staaten gegen Staaten gehetzt. | 

Dieſe reichbewegte, wilde = iſt der Sinteradind, auf dem Sophiens Leben 
ſich abſpielt. Zwiſchen den großen Perſönlichkeiten, die dem 17. Jahrhundert ihr 
Gepräge gaben, on Ludwig XIV., dem Großen Kurfürſten, Cromwell, Peter 
dem Großen, Wilhelm III. von Oranien und Karl XII. ſteht die feine Geſtalt der 
Nr ehe und beanſprucht auch für ſich ihren Platz im Pantheon 
er Geſchichte. | 

Im Haager Exil, wohin der unglückliche Winterkönig Friedrich V. von der 
Pfalz und ſeine Gemahlin Eliſabeth, die Tochter Jakobs I. von England nach der 
Schlacht am Weißen Berg ſich geflüchtet hatten, erblickte am 14. Oktober 1630 die 
Urenkelin der Maria Stuart das Licht der Welt. Als zwölftes Kind von den 
Eltern ohne große Freude begrüßt, loſte man ihr aus verſchiedenen Namen (ſämtliche 
fürſtliche Patenſchaften waren bereits durch die elf übrigen Kinder in Beſchlag 
genommen) den Namen Sophie aus. Als ſie 2 Jahre alt war, ſtarb der Vater, 
deſſen heiteres Naturell vom Mißgeſchick nie hatte gebeugt werden können. Die 
Mutter, kalt, klug und ehrgeizig, dachte nie daran, den Kindern den Vater zu 
erſetzen oder anch nur ihr Vertrauen zu gewinnen. Fremd und kühl gung lie ihr 
ganzes Leben an ihnen vorüber, ließ ſie alle fern von ſich erziehen und führte ſie 
nur manchmal wie dreſſierte Pferdchen ihren Gäſten zur Erheiterung vor. „Der 
Anblick ihrer Affen und Hunde war ihr“, wie Sophie ſpäter in ihren Memoiren 
ſchrieb, „angenehmer als der ihrer Kinder.“ Von dieſer Mutter hat Sophie, wie⸗ 
wohl ſie innerlich nie Fühlung mit der böhmiſchen Königin gewonnen hat, doch die 
faſt hochmütige Abwehr und den Stolz der Stuarts, wie die herbe Verſchloſſenheit 
ihres Weſens geerbt. Doch war ihr als glückliches Gegengewicht vom Vater das 
leichtblütige Pfälzer Gemüt, die fröhlich unbeſorgte Art des Genießens und die 
Freude an allem Schönen als Erbe überkommen. Ä 

Kaum war Sophie ſo alt, daß „ſie fortgeſchafft werden konnte“, fo ſandte ſie 
ihre Mutter nach Leyden, wo ihre Erziehung an dieſem ganz nach deutſcher Art 
eingerichteten Hof einer alten Gouvernante, Frau von Pleß, die einſt ſchon den 
Vater unterrichtet hatte, und deren beiden, ebenfalls ſchon ältlichen und pedantiſchen 
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Töchtern anvertraut wurde. In einem wie in einem Kloſter geregelten ſtrengen 
Leben, wurde hier den Kindern des Winterkönigs viel Gottesfurcht, viel Gelehrſamkeit, 
vor allem das ganze Zeremoniell des Hofes von morgens bis abends beigebracht. 
„Ich wurde“, ſo erzählt Sophie in ihren Memoiren, „in ſehr großer . 
nach der Lehre Calvins erzogen. Man lehrte mich den Heidelberger Katechismus 
auf Deutſch, und ich wußte ihn ganz und gar auswendig, ohne ihn zu verſtehen. 
Um 7 Uhr morgens ſtand ich auf und mußte alle Tage im Nachtgewand zu Fräulein 
Marie von Quat gehen, einer der Töchter, von denen ich geſprochen habe, die 
mich zu Gott beten und die Bibel leſen ließ. Darauf lehrte ſie mich die Vierzeiler 
Pibracs, während ſie die Zeit dazu benutzte, um ſich die Zähne zu putzen, die das 
immer ſehr nötig hatten, und ſich den Mund zu ſpülen. Die Grimaſſen, die ſie 
dabei ſchnitt, ſind mir viel beſſer in der Erinnerung geblieben als alles, was ſie 
mich lehren wollte.“ Dann wurde das Kind angekleidet, worauf ein Lehrer nach 
dem andern, darunter der ſehr willkommene Tanzmeiſter, antrat, der die Kleine 
bis 11 Uhr unterrichtete. Um 11 Uhr begann dann das ſehr feierliche Diner an 
einer langen Tafel. „Wenn ich in den Saal trat, fand ich alle meine Brüder 
nebeneinander aufgeſtellt und hinter ihnen ihren Gouverneur mit ihren Hofkavalieren 
zur Seite in derſelben Reihenfolge. Auf Befehl mußte ich erſt eine ſehr tiefe Ver⸗ 
beugung vor den Prinzen machen und eine kleine vor den übrigen, darauf noch 
eine ſehr tiefe, wobei ich mich ihnen gegenüberſtellte, dann nd eine Eleine vor 
meiner Gouvernante, die, wenn ſie mit ihren Damen in den Saal trat, mir fehr 
tiefe machten. Ich mußte ihnen auch noch eine machen, wenn ich ihnen meine 
Handſchuhe zum Aufheben gab, und darauf noch eine, wenn ich mich wieder meinen 
Brüdern gegenüberſtellte, noch eine, wenn die Hofkavaliere mir ein großes Becken 
zum Händewaſchen brachten, noch eine nach dem Gebet, und endlich die letzte, wenn 
ich mich an den Tiſch ſetzte, was wohlgezählte neun ausmacht.“ Am Sonntag und 
Mittwoch wurden immer noch zwei Prediger und zwei Profeſſoren zur Tafel zu⸗ 
gezogen. Um 2 Uhr wurde der Unterricht fortgeſetzt, der bis 6 Uhr dauerte. Um 
½ 9 Uhr ſchickte man dann das Kind zu Bett, nachdem es ein Kapitel aus der 
Bibel geleſen und zu Gott gebetet hatte. 

Dieſe eintönige, pedantiſche Erziehung, von frömmelnden, lebensmüden Damen 
geleitet, war nicht dazu angetan, ein lebhaftes und geiſtſprühendes Kind auszufüllen, 
und die kleine Prinzeſſin rächte ſich für die Langeweile, die ſie ausſtehen mußte, 
durch allerhand mutwillige und tolle Streiche. Aber ſie hat bei dieſem ſtreng ein⸗ 
fachen und puritaniſchen Leben die Kunſt der Selbſtbeherrſchung und der Unter⸗ 
ordnung gelernt, und die Fürſtin des galanten Zeitalters ie auch, dank ihrer 
beſolgk. 0 jede kleine und kleinſte Form der damals ſo hochwichtigen Etikette 
befolgt. 

Als Sophie zehn Jahre alt war, ſtarb ihr zwei Jahre jüngeres Brüderchen, 
das mit ihr zuſammen erzogen worden war. Die Mutter nahm nun die Tochter 
zu ſich an den Haager Hof. Haag war damals der glänzende Mittelpunkt des 
eben nach langen ſchweren Kämpfen um ſeine Unabhängigkeit ſo mächtig empor⸗ 
blühenden, ſelbſtbewußten holländiſchen Staates. Plötlich aus dem öden Einerlei 
eines Kloſterlebens mitten in das bunte Treiben des oraniſchen Hofes verſetzt, 
glaubt Sophie, als ſie „ſo viel Menſchen, ſo viel ee und keine Lehrer 
mehr ſah, Paradieſesfreuden zu erleben“. Statt die Bibel zu leſen, erheiterte ſie 
ſich jetzt, eine Rolle in den Dramen Corneilles und Racines auswendig zu lernen, 
die man am Hofe aufführte. Statt die alten Gouvernanten nachzuahmen, lauſcht 
ſie nun mit großen Augen den Lehren, die ihre ſchönen und geiſtvollen Schweſtern 
ihr predigten. An der älteſten, der ſtets etwas zerſtreuten Elihabeth, der berühmten 
Freundin Descartes, die ſpäter Abtiſſin von Herford wurde, bewunderte ſie neidlos 
die probe Gelehrſamkeit und die Sicherheit, mit der ſie die Probleme der Wiſſenſchaft 
zu behandeln verſtand. Die zweite, die liebenswürdige, muntere, witzige Luiſe 
Hollandine, die als katholiſche Abtiſſin von Maubuiſſon ihr Leben ſchloß, ſetzte 
durch ihr ſtarkes Zeichentalent ihre Umgebung in Staunen. Ganz anders wie dieſe 
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beiden gelehrten älteſten Schweſtern war die ſtrahlend ſchöne Prinzeſſin Henriette 
mit ihren aſchblonden Haaren, dem Teint wie Lilien und Roſen, den ſanften Augen 
und der wunderſchönen Stirn. Sie war ganz Weib, ſanft und weich, hatte Freude 
an weiblichen Arbeiten und an Naſchwerk. Sie vermählte ſich ſpäter mit dem 
Fürſten Sigismund Rakoczy von Siebenbürgen. 

Trotz der ſtarken Konkurrenz, die für Sophie die bewunderten Schweſtern 
bildete, gewann ſie bald am Hof alle Herzen für 155 Das einſt magere und 
häßliche Kind war zu einer ſchönen Jungfrau erblüht. Sie hatte ein lebhaftes, 
feines Geſicht, natürlich gewellte, hellbraune Haare, eine, wie ſie ſelbſt ſchrieb, 
wohlgeformte, aber nicht ſehr große Figur und die Haltung einer Prinzeſſin. Dazu 
kam, daß man bald ihre Schlagfertigkeit und ihren Witz entdeckte, und der ganze 
Hof eine Art Sport damit trieb, ſie zu Pc damit ſie ſich in ihrer ſicheren, 
etwas boshaften Art verteidige. Selbſt der kühlen Königin gewann ſie manchmal 
Lach ihren neckiſchen Frohſinn und ihre übermütige Heiterkeit ein freundliches 
Lächeln ab. | 

Man hat Sophiens Spottluft, die Art, wie fie bei jedem Menſchen ſofort die 
Fehler entdeckte, ihre treffende, oft ironiſch geißelnde Charakteriſtik ihrer Umgebung 
für Liebloſigkeit ausgelegt. Doch lieblos war Sophie ſicher nicht. Nur jung 
inmitten die Intrigen und den Klatſch eines Hofes geſtellt, ſucht ſich das Mädchen, 
das früh gelernt hatte, Menſchen und Dinge zu überſchauen, ſicherzuſtellen vor 
dem tollen Wirbel der großen Welt. Haag war damals die i der 
Engländer, die der Tod Karls I. aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Im Haag 
wurden von den Emigranten all die Pläne geſchmiedet, die den Sturz der 
Cromwellſchen Herrschaft und die Einſetzung des jungen Prinzen von Wales, 
Karl II., zum Ziele hatten. Ihr Haupt, Lord William Craven, der heimlich mit 
Königin Eliſabeth vermählt geweſen ſein ſoll, dachte an eine Vermählung ſeines 
Lieblings Sophie mit dem engliſchen Fürſten. Doch Sophie durchſchaut beſſer als 
ihre Umgebung, die ſchon anfing, der zukünftigen Königin von England Weihrauch 
zu ſtreuen, den wankelmütigen und leichtfertigen Sinn des Vetters. Sie war klug 
genug, nicht auf ſeine Lockungen einzugehen und ſeine Liebenswürdigkeit nicht für 
bare Münze zu nehmen. Angewidert von den Intrigen am Hof, wo der eine 
Teil ſie liebevoll umſchwärmte, der andere ſie um die Gunſt der Engländer 
beneidete, bat ſie die Mutter, Haag verlaſſen zu dürfen, ehe die Wankelmütigkeit 
und Treuloſigkeit Karls II. ſie in eine mißliche Lage verſetzte. 

Sie war eben doch nicht leicht genug, ſich in das leichtfertige Treiben am 
Hofe zu ſchicken. Von Putz und Tand, Tollheiten und Tanz ſehnte ſie ſich weg 
nach Ernſt und Arbeit. 

In Heidelberg hatte damals ihr 13 Jahre älterer Bruder, Karl Ludwig, 
ſeine Reſidenz aufgeſchlagen, nachdem der Weſtfäliſche Frieden ihm das Land ſeiner 
Väter zurückgegeben hatte. Ein vielbewegtes Leben lag bereits hinter ihm. Die 
Jahre der Verbannung hatte er in fremden Ländern verlebt, hatte wiederholt in 
die engliſchen Wirren eingegriffen und mit Englands Unterſtützung 1638 ſogar den 
Versuch gemacht, ſein pfälziſches Erbe wiederzuerobern. Nicht ohne ſeine Schuld 
war das Unternehmen damals geſcheitert, und ein zweiter Verſuch, die Armee 
Bernhards von Sachſen⸗Weimar für ſeine Zwecke zu gewinnen, hatte zu ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft in Frankreich geführt. Später hatte er in den Kämpfen ſeines eng⸗ 
liſchen Oheims mit dem Parlament eine nicht einwandfreie, unklare und ſchwankende 
Rolle geſpielt. Von dem Augenblick aber, da er Einzug gehalten in das Schloß 
der Wittelsbacher, hatte der genußfrohe, etwas leichtfertige Kavalier mit eiſernem 
Pflichtgefühl wieder gutzumachen geſucht, was ſein Land unter den furchtbaren 
Stürmen des Krieges gelitten hatte. Man hat Karl Ludwig mit Recht den Wieder⸗ 
herſteller der Pfalz genannt. Mit raſtloſem Fleiß hat er verſucht, das Land wieder 
zu bevölkern, das einer Trümmerſtätte 905 wüſte Felder urbar zu machen, fremde 
Koloniſten ins Land 92 ziehen und Handel und Induſtrie zu heben. Unvergeßlich 
aber bleibt mit dem Namen dieſes Fürſten die Neugründung der Univerſität Heidel⸗ 
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berg verknüpft. Die „uralte, hochprivilegierte Univerſität“, die ſeit 1630 außer 
Wirkſamkeit geſetzt war, und deren herrliche . Bibliothek“ in den Wirren 
des Kriegs nach Rom geſchleppt worden, wurde durch Karl Ludwig zu neuem Leben 
erweckt. Die glänzendſten Profeſſoren, unter ihnen Freinsheim, Fabrizius, Beger, 
Spanheim, Cocceji, vor allem Samuel Pufendorf, wurden an die Univerſität ges 
rufen. Man vermutet ſogar, daß Karl Ludwig ſelbſt zu dem großen Meiſterwerk 
des Lehrers für Natur und Völkerrecht, zum unſterblichen n n einige 
Beiträge geliefert hat. 1672 machte er die Gleichberechtigung aller Konfeſſionen 
der N zum Geſetz und wagte es ſogar, den Juden Spinoza, der freilich 
den Ruf ablehnte, zum Lehrer der Philoſophie, mit dem Verſprechen völliger Lehr⸗ 
freiheit, nach Heidelberg zu berufen. 

Zu dieſem Bruder, deſſen ſinnlich frohe, friſche, durchaus geſunde Natur ihrem 
Weſen ſo verwandt war, fühlte ſich Sophie von jeher am ſtärkſten hingezogen. Mit 
ihm verband ſie außerdem die gleiche, vornehm ſranzzſiche holländiſche, vielſeitige 
Bildung ihrer Zeit, die gleiche geiſtige Regſamkeit, die gleichen Anſchauungen über 
göttliche und menſchliche Dinge. Ihn bat Sophie damals um Aufnahme in Heidel— 
berg. Und ſie bat nicht umſonſt. Mit wahrhaft väterlicher Liebe bot Karl Ludwig 
ſeiner jungen Schweſter ſeine Reſidenz als zweite Heimatſtätte an, und eine innige 
Seelenfreundſchaft verband bald die beiden hochſtrebenden Geſchwiſter. 

Doch wurde auch das ſchöne Schloß zu Heidelberg kein Aſyl für Sophiens 
ruheſuchende Seele. Wohl verlebte ſie erhebende Stunden in der Neckarſtadt, die 
ihr immer als Parnaß erſcheint, wo Weisheit und Vernunft blühen, und ſie ſchwelgt 
ſpäter in Erinnerung an die geiſtigen Genüſſe, die die kräftig emporblühende Uni⸗ 
verſität ihr bot. 

Aber das junge Mädchen wurde auch täglich mit hineingeriſſen in die unſeligen 
Wirren, die die Ehe Karl Ludwigs trübten. Einſt leidenſchaftlich verliebt in die 
ſchöne, aber gänzlich unbedeutende, eigenſinnige und liebloſe Charlotte von heſſen, 
hatte der Fürſt, trotzdem ihn ſeine eigene Schwiegermutter, die hochgeſinnte Amalie 
von Heſſen, vor dem launiſchen und koketten Weſen ihrer Tochter gewarnt hatte, 
die Prinzeſſin geheiratet. Wenn er aber geglaubt hatte, durch feine Liebe den ſtarren 
Sinn ſeiner Gattin zu beugen, ſah er ſich bald getäuſcht. Nach einem verzweifelten 
ſiebenjährigen Ringen, nach heftigen Szenen, die ſeine Eiferſucht und ihre Launen 
hervorgerufen hatten, ließ ſich der Kurfürſt, da eine Scheidung auf Widerſtand ſtieß, 
Luiſe von Degenfeld, eine Hofdame ſeiner Frau, zur linken Hand antrauen und 
und erhob ſie zu dem Rang einer pfälziſchen Raugräfin. 

Sophiens ehrliche und gerade Natur erſchrak vor dieſen ungeſunden Ver⸗ 
hältniſſen. Von allen Parteien die Vertraute, fühlte ſie ſich 5 0 eine 
Rolle in dieſem Stück zu ſpielen, das mehr einer Farce, denn einem ernſten 
Drama glich. So ſehnte ſie ſich zum zweitenmal hinaus aus dem friedloſen 
Kreiſe der Ihren. Aber wohin? Die Tochter des länderloſen Königs hatte la 
keine Heimat. Und ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, wie zwei ihrer 
Schweſtern es taten, widerſtrebte ihrer kräftigen, lebensfreudigen Natur. So 
wählte ſie, kurz entſchloſſen, unter mehreren Freiern den flotten, gewandten, 1 
Herzog von Hannover, Georg Wilhelm. Georg Wilhelm war ein Mann von 
ſtarter Sinnlichkeit, luxuriös und genußſüchtig, ein typiſcher Fürſt des galanten 
Zeitalters, der ſo oft als möglich die Laſt der 1 von ſeinen Schultem 
ſchüttelte, um in Holland, England, Spanien, Frankreich, vor allem Italien, wo 
das Leben leichter floß als bei ſeinen ſchwerfälligen Untertanen im Pumpermickel⸗ 
land, dem rauſchendſten Genuß zu huldigen. Um ſeinem koſtſpieligen Junggeſellen⸗ 
treiben ein Ende zu machen, hatten ſeine Räte, ſeine Landſtände und ſeine Famile, 
nachdem ihre Einſprache immer vergeblich geweſen war, ihn zu einer Heirat 
gedrängt, und er wählte nach längerem Widerſtreben die geiſtvolle Pfälzerin. Aus 
der ganzen Art, in der Sophie ſpäter von dem Herzog ſpricht, geht hervor, daß 
ſie den liebenswürdigen Mann liebgewonnen hatte, dem ſie ſo raſch ihr fü dee 
gegeben. Aber mit einem eiſernen Willen und einem herben Stolz hat ſie Diele 
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Liebe zu überwinden geſucht, als der Herzog ſich ihrer nicht würdig erwies. Von 
Heidelberg aus hatte ſich dieſer, nachdem 1656 dort der Ehevertrag unterzeichnet 
worden war, mit ſeinem jüngeren Bruder Ernſt Auguſt nach Venedig begeben 
um wie alljährlich dort die Freuden des italieniſchen Karnevals zu genießen. Und 
in den Armen einer ſchönen Griechin, in dem Trubel und den glänzenden gelten 
der Lagunenſtadt vergaß der Fürſt, daß droben im Norden eine anmutige Braut 
ſeiner 1111 

Um einen Skandal zu vermeiden, bat er Ernſt Auguſt, an ſeiner Stelle 
Sophie zu heiraten, indem er durch Brief und Siegel gelobte, niemals ſich ſelbſt 
zu verehelichen und einſt alle feine Länder den Söhnen Ernſt Auguſts und deſſen 

Gemahlin zu vermachen. Und Ernſt Auguſt, dem die Wanne Landſtände 
die Genehmigung erteilten und die Apanage erhöhten, erſchien bald darauf als 
Brautwerber in Heidelberg. 

Sophie ging auf das ſchnöde Tauſchgeſchäft ein. Wie tief der Verrat ſie 
ſchmerzte, wie ſehr ihr Stolz unter dem unwürdigen Handel litt, hat wohl nie ein 
Zug in ihrem kühlen, ſchönen Geſicht verraten. Es rollte ja das Blut der Stuarts 
in ihren Adern! Wohl ſagen die ſeelenvollen, dunkeln Augen ihres Bildes, daß 
das Mädchen im Heidelberger Schloß auch Sehnſüchte kannte und Träume. Aber 
ohne mit der Wimper zu zucken, erklärte ſie damals ihrem Bruder, „daß ſie niemals 
eine andere Neigung en als die für eine gute Verſorgung, und wenn fie 
dieſe bei dem jüngeren finden könne, ſo würde ſie keine Trauer darüber empfinden, 
den einen um des andern willen zu verlaſſen“. Freilich war Ernſt Auguſt ihr 
kein 5 Sie hatte ihn ſchon in Holland kennen gelernt, wo der ſchöne 
junge Mann allen gefallen hatte. „Aber da er der jüngſte von drei Brüdern war, 
hielt man ihn nicht für eine Heirat geeignet. Wir ſpielten zuſammen Guitarre, 
wobei er die ſchönſten Hände ſehen ließ. Er tanzte prachtvoll. Er ſchickte mir 
Muſikſtücke und begann einen Briefwechſel mit mir, den ich aber abbrach, weil ich 
fürchtete, man könne meine Freundſchaft für ihn falſch auslegen.“ Nun, da ſie ſich 
entſchloſſen hatte, wie ſie ſpäter ſchrieb, „ihn zu lieben“, war ſie ſehr froh, „ihn 
liebenswürdig zu finden“. 

Am 7. Juni 1658 wurde der neue Ehevertrag unterzeichnet, und am 
17. Oktober zu Heidelberg die prunkvolle Hochzeit gefeiert. „Am Tage der Feier,“ 
ſo beſchreibt Sophie ſelbſt ihr Feſt, deſſen Schilderung von kulturhiſtoriſch großem 
Werte iſt, „kleidete man mich nach deutſcher Mode an, ganz weiß in Silberbrokat, 
die aufgelöſten Haare geſchmückt mit einer großen Diamantenkrone des Hauſes. 
Meine vier en trugen meine Schleppe, die von einer fürchterlichen Länge 
war. Der Kurfürſt und mein Bruder, der Prinz Eduard, führten mich, und der 
kleine Kurprinz und der Herzog von Zweibrücken führten den Herzog Ernſt Auguſt. 
Vierundzwanzig Edelleute gingen vor uns her mit Fackeln in der Hand, die mit 
Taffet in den Farben unſerer Wappen geſchmückt waren, die meinigen blau und 
weiß, die des Herzogs rot und gelb. Zahlreiche Kanonen wurden in dem Augen— 
blick, als der Geiſtliche uns miteinander verbunden hatte, abgefeuert, und man ſetzte 
uns unter verſchiedene Thronhimmel einander gegenüber — der Kurfürſt hatte den 
ſeinigen ſeitwärts — während man das Tedeum ſang. Darauf führte man uns 
in unſere Gemächer, wo ich auf die Pfalz Verzicht leiſten mußte, wie es die 
Herzogin von Orléans auch bei ähnlicher Gelegenheit getan hat.“ Später fand 
dann das Eſſen an einer ovalen Tafel ſtatt, nach dem Souper wurde 
»a l' Allemande getanzt, wobei die Prinzen wie gewöhnlich mit Fackeln vor 
und hinter dem Brautpaar hertanzten. 

Nach einigen Tagen reiſte Ernſt Auguſt nach Hannover ſeiner un en Gemahlin 
voraus und ſchickte ihr von dort ein großes Gefolge, währen arl Ludwig, 
der ſie bis Weinheim begleitete, ihr auf eigene Koſten ein Geleite bis an die 
hannoveraniſche Grenze mitgab. Nach ſchwerem Abſchied von dem geliebten Bruder, 
ihrem »cher papa«, fette Sophie dann ihre Reiſe bis in die Nähe Hannovers 
fort, wo ihr Gemahl und deſſen drei Brüder ſie in feſtlichem Aufzug abholten und 
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ae dem Donner der Kanonen die junge Herzogin feierlich in die neue Heimat 
eleiteten. 
f So hielt die Tochter des Winterkönigs als länderloſe Fürſtin Einzug im 
Lande Heinrichs des Löwen. Denn Ernſt Auguſt beſaß noch kein eigenes Land. 
Die Braunſchweigiſchen Herzöge hatten, nachdem ſie durch ewige Familienſtreitig⸗ 
keiten und ſtändige Teilungen die Macht der welfiſchen Lande zerſplittert hatten, 
1636 nach einem neuen heftigen Erbſtreit eine Verteilung der Landſchaften ver⸗ 
einbart, die fortan beſtehen blieb. Danach erhielt von den beiden Hauptlinien des 
1 0 es die ältere das Fürſtentum Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, die jüngere lüneburgiſche 
inie den größeren Anteil in den Fürſtentümern Lüneburg⸗Celle, Grubenhagen und 
Calenberg⸗ Göttingen. Doch war auch dieſer Beſitz wieder in zwei ſelbſtändige 
Teile zerlegt worden, ſo daß Lüneburg⸗Celle mit Grubenhagen dem einen, das 
Fürſtentum Calenberg⸗Göttingen dem anderen Zweig des lüneburgiſchen Hauſes 
zugeteilt worden war. Georg Wilhelm, der zweite von vier Brüdern, war ſeit 
1648 regierender Herzog von Hannover, und an ſeinem Hofe ſollte das junge 
Paar leben, bis das Bistum Osnabrück in Beſitz Ernſt Auguſts käme. Denn nach 
einer der ſeltſamſten Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens ſollte immer ein 
lun erer Prinz aus dem Hauſe Braunſchweig-Lüneburg abwechſelnd auf einen 
atholiſchen Bischof in der Herrſchaft Osnabrück folgen, ein Fall, der für Ernſt 
Auguſt nach dreijähriger Ehe eintrat. 
| In ihren Memoiren hat Sophie ſelbſt launig und humoriſtiſch ihr Eheidyll 
am hannoveraniſchen Hofe geſchildert. Schon nach wenigen Wochen des Zuſammen⸗ 
lebens mit Ernſt Auguſt konnte ſie ihrem Bruder nach Heidelberg „das große 
Wunder ihres Jahrhunderts“ melden, ſie liebe ihren Gatten. Und der Herzog, 
der ſie nur aus Berechnung geheiratet, hatte ſich ebenfalls bald in ſeine kluge 
junge Frau verliebt. „Bevor er mich heiratete,“ ſchrieb Sophie ſpäter, „hatte er 
geglaubt, ich ſei ihm gleichgültig, da er mich aus Eigennutz heiratete. Jetzt aber 
eigte er ſich derart für mich eingenommen, daß ich mir einbildete, er würde mich 
ſein ganzes Leben lang lieben, und ich betete ihn derartig an, daß ich mich verloren 
glaubte, wenn ich ihn nicht ſah.“ 

In dieſer erſten Zeit iſt ſie ſo wunſchlos glücklich, daß ſie glaubt, „im goldenen 

2 0 u leben“ und über den Liebkoſungen des Gemahles ſogar ihre ſchönen 
ücher über Cäſar und Alexander, wie den Seneka und den Epiktet beiſeite 
liegen läßt. 

Nun aber begab es ſich, daß auch in Georg Wilhelm, der mit Ernſt Auguſt 
eng befreundet war und an allen Unterhaltungen, Spielen, Jagden und Spazier⸗ 
Ben des jungen Paares teilnahm, die alte Neigung wieder erwachte, und ihn 
eim täglichen le ee mit der anmutigen und geiſtvollen Schwägerin eine 
heftige Leidenſchaft erfaßte. In ohnmächtigem Zorn über ſeinen Leichtſinn, der ihn 
einſt den köſtlichen Edelſtein hatte wegwerfen laſſen, beſaß er nicht Selbſtbeherrſchung 
genug, ſeine Gefühle zu verbergen. Er ſagte es der jungen Frau offen, daß er 
die Auflöſung der on bereue und gab ihr mit Wort und Blick die tiefe Liebe 
zu erkennen, die ihn unglücklich mache. 

Sophie war in einer ſchwierigen Lage. Auf der einen Seite ſtand der Gemahl, 
der ſie innig liebte, der aber mit wachſender Eiferſucht die ſteigende Glut ſeines 
Bruders bemerkte und das harmloſeſte Wort, das Sophie an den Schwager 
richtete, falſch auslegte. Auf der andern Seite war aber auch in ihr, trotz der 
Liebe zu ihrem Gatten, nicht ganz ihre alte Neigung zu Georg Wilhelm erſtorben, 
deſſen edel angelegte, argloſe Natur mit ihrer beſtrickenden Liebenswürdigkeit und 
echt fürſtlichen Nobleſſe immer wieder von neuem eine ſtarke Anziehungskraft auf 
ſie ausübte. Aber ſie war kräftig eng die Konflikte nicht zu einem Roman auf⸗ 
zubauſchen. Das Drama von den feind ichen Brüdern, das hier im Entſtehen war, 
verwandelt ſie unter liebenswürdigem Lächeln in eine humoriſtiſche Idylle. Mit 
ſchalkhafter Heiterkeit und kühler Zurückhaltung weiſt ſie den Schwager in die 
gebührenden Grenzen zurück. Mit unermüdlicher Sorge ſucht ſie den eifersüchtigen 
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Eheherrn von ihrer unwandelbaren Treue zu überzeugen, und mit einem vergnügten 
Lachen läßt ſie ſich von ihm überwachen, weiß ſie doch, daß ihr Benehmen ihn 
bald eines Beſſeren überzeugen wird. „Es gewährte mir die allergrößte Be⸗ 
Seng, daß ich mich, wenn er nachmittags ſchlief, ihm gegenüber auf einen 
Stuhl ſetzen mußte, und daß er dann ſeine Beine rechts und links von mir auf 
meinen Stuhl legte, damit ich ihm nicht entwiſchen könnte, was oft ſtundenlang 
0 und eine andere, die ihn weniger als ich geliebt hätte, gelangweilt haben 
würde.“ | 

Ein Schatten nur auf ihr Glück warfen die wiederholten Reifen ihres Gemahls 
nach Italien. Winter für Winter trieb es ihn, die gewohnten Freuden zu genießen, 
während Sophie durch ihre Mutterpflichten — ſie hatte inzwiſchen dem Olang 
mehrere Söhne geſchenkt — im Norden feſtgehalten wurde. Eine liebe Abwechſlung 
war es für ſie deshalb, als im Jahre 1659 ihr Bruder ihren inſtändigen Bitten 
nachgab und ihr ſeine Beige Tochter Eliſabeth Charlotte zur Erziehung an- 
vertraute. Das Kind hatte bis dahin eine freudloſe Jugend in Heidelberg verlebt, 
wo das Schloß noch gleichzeitig zwei Gemahlinnen des Kurfürſten beherbergte. 
Nie in ihrem Leben hat Liſelotte vergeſſen, was ſie ihrer Tante zu danken hatte, 
die ihr die treueſte Mutter war, ihr die beſten Erzieher gab und jeden Fortſchritt, 
den das begabte und lebhafte Kind machte, mit ſtolzer Genugtuung dem Vater berichtete. 

Vier Jahre weilte Liſelotte bei Sophie, und als Carl Ludwig ſie 1663 wieder 
zu ſich nahm, verſicherte ihm die Schweſter unter Tränen, „daß wenn ſie auch 
zwanzig Kinder gebären würde, doch keines ihr lieber fein würde als Liſelotte“. 

En ununterbrochener, intimer Briefwechſel hat beide Frauen ihr ganzes Leben 
verbunden, und die berühmte Herzogin von Orléans hat am frivolen, franzöſiſchen 
Hof ſich faſt täglich an ihren ſtillen Schreibtiſch geflüchtet, um ihrer „herzlieben 
Tante“ die Sehnſucht und Not ihres gequälten Herzens zu klagen. 

Im Jahre 1661 erlöſte der Tod des Biſchofs von Osnabrück, Franz . 
von Wartenberg, das junge Paar aus ſeiner peinlichen Stellung am hannoveraniſchen 
Hof. In Iring, deſſen reizende Lage Sophie voll Zufriedenheit dem Bruder ſchildert, 
wird nun Hof gehalten, und wenn 18- bis 20 000 Taler Revenuen, die der neue 
Biſchof von Osnabrück bezieht, gerade auch nicht viel iſt, freut ſie ſich doch ihrer 
neuen Würde, Landesmutter zu fein. Ob ſich freilich die junge Biſchofin, die mit 
dem Philoſophen Franz Merkur von Helmont über ſeine Lehre von der Seelen⸗ 
wanderung diskutiert, die als erſte Frau in die Bergwerke des Harzes fährt, ſich 
für die Herſtellung der Münzen und die Sprache ſeiner Bewohner intereſſiert, inner⸗ 
lich wohlfühlt in der neuen proſaiſchen Heimat, verrät ſie nicht. Jedenfalls klingt 
es mehr wie Galgenhumor, wenn ſie einmal dem Bruder ſchreibt: „Alle Muſen, 
mit denen ich Umgang pflege, haben ſchöne Titel, als da ſind: Präſidentin, Statt⸗ 
halterin, Landhofmeiſterin, Großvogtin, Obriſtin. Nichtsdeſtoweniger habe ich mit 
ihnen eine lange Konferenz abgehalten, in der reiflich erwogen wurde, in welcher 
Jahreszeit die Würſte am beſten ſeien, und nach langen Beratungen wurde ent⸗ 
ſchieden: zur Zeit des Kuckucks.“ | 

Und ſcheint es nicht, als mache die Prinzeſſin vom Pfälzer Muſenhof, die einft 
bei einem Beſuch in Heidelberg von ſämtlichen Fakultäten der Univerſität in feier⸗ 
licher Anſprache begrüßt worden war, ſich über ſich ſelber luſtig, wenn ſie ein andermal 
in ihrer ironiſchen Weiſe meint: „Wozu ſich ärgern, wenn man eſſen, trinken und 
ſchlafen, ſchlafen, trinken und eſſen kann! Alles iſt eitel! Was nützt es uns, daß 
man nach unſerem Tode ſpricht: dieſer Fürſt ſah alles, jede Ungerechtigkeit machte 
ihm Pein, für ſeine Nachfolger tat er viel, bei jeder Dummbeit jeiner Diener 
fürchtete er, daß man ihn deswegen tadeln werde uff. Ruhe des Geiſtes iſt ein 
ſchönes Ding, da unſere leibliche Geſundheit daraus folgt. Denen, die der Herr 
lieb hat, gibt er's im Schlaf. Wir ſchieben Kegel, halten Ringelrennen, gehen alle 
118 nach Italien, und inzwiſchen gehen die Dinge nicht zu ſchlecht für einen 

einen Biſchof, der in Frieden leben kann und in Kriegszeiten der Hilfe ſeiner 
Brüder verſichert iſt.“ 2 0 „ Meg: 5 „ Res 
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Daß aber Eſſen und Trinken, Kegelſchieben und mit den Kindern Pſalmen 
ſingen ſie doch nicht ganz ausfüllen, beweiſt der Enthuſiasmus, mit dem ſie den 
Plan begrüßt, 1664 dem Herzog nach Italien zu folgen. Die Seiten in ihren 
Memoiren, in denen ſie dieſe italieniſche. Reiſe ſchildert, gehören zu dem Feinſten 
und Geiſtvollſten, was je über Italien geſchrieben worden iſt, und ſind eine wahre 

undgrube für den Kulturhiſtoriker des 17. Jahrhunderts. Mit hellem Auge ſah 
ſie auch das Kleinſte und Unbedeutendſte, mit ſcharfem Verſtand analyfierte ſie 
rückſichtslos das Geſchaute. Die hohe Stellung ihres Mannes, die es ihr ermöglichte, 
in den höchſten Kreiſen Aufnahme au finden, hat fie benützt, um ein anſchauliches 

Gemälde von der geſellſchaftlichen Kultur und den Sitten des Italien der Barod- 
zeit zu geben. Noch lag ja auf der Apenninenhalbinſel der Zauber ihrer großen 
Zeit. Noch war das Leben im Lande der ein reicher und hundertfältiger 
als wo anders. Rauſchender war hier der Gennß, üppiger und ausgelaſſener die 

reude. Noch lag auf den kleinen Höfen der italieniſchen Fürſten etwas von dem 

lanz der Tage, da ein Taſſo feinem Herrn fein Epos überreichte, und Michel 
angelo ihm das Grabmal errichtete. | 
Aber die Fürſtin vom Norden ift zu geſund, um nicht auch die Dekadenz⸗ 
ſtimmung zu fühlen. Wohl bewundert ſie die herrlichen Paläſte und Gärten, die 
Kirchen und Dome, die Statuen und Gemälde. Wohl entzückt ſie der Geiſt und 
das anmutige Benehmen der Italienerinnen, und mit Begeiſterung betrachtet ſie 
ihre ſchönen, rhythmiſchen Bewegungen beim Tanz. Wohl führt ſie auch ſelbſt in 
der Karnevalszeit allerhand kleine Tollheiten mit Gatten und Hofdamen in Venedig 
aus. Aber ſie iſt doch zu ernſt, zu deutſch, um Gefallen zu finden an dem Land 
der lockeren Sitten, „wo man nur an Liebeleien denkt, wo die Frauen ſich entehrt 
lauben, wenn ſie keine Galans haben, wo die Nonnen für nichts anderes Sinn 
haben als für Männer, und wo die Kirchen das Stelldichein der Verliebten find“. — 
„Ich hatte immer gelernt, daß die Koketterie eine Sünde ſei, und ich fand die 
Moral Italiens dem ganz entgegengeſetzt.“ 
Auch die Religion des katholiſchen Landes unterzieht die aufgeklärte Fürſtin 
einer ſtrengen Prüfung. Die Caſa Santa mit dem Marienbild zu Loretto lock 
ihr nur ein ſpöttiſches Lächeln ab. Das Wunder, meint ſie, ſei in der Tat ſehr 

roß, wenn man ſieht, daß Leute dumm genug ſind, ſo weit herzukommen und ein ſolch 
häßliches Marienbild mit zerbrochener Nase anzubeten und darin ihr Heil zu ſuchen. 

Mitten unter den Orangen-, Zitronen-, Lorbeer⸗ und Myrthenbäumen in Rom 
ſehnt fie ſich nach den krummgewachſenen Apfel-, Birnen- und Pflaumenbäumen des 
Heidelberger Schloſſes, deren Früchte fie doch wenigſtens mit Erlaubnis des Kur⸗ 
fürſten genießen könne, während hier „dieſe garſtigen, bärtigen Kardinäle, dieſe 
Exzellenzen und dummen Fürſten die ſchönſten Paläste und Gärten hätten, ohne ſie 
zu benutzen, und ohne daß eine Fürſtin darin luſtwandle “. 

Während ſie ſo eifrig das Land ſtudiert, geht ihr Mann ſeinen galanten 
Abenteuern nach. Mit ſtolzer Würde ſucht ſie ſich in ihr Los zu ſchicken. Sie 
klagt nie über die Untreue ihres Gemahls und hat kein einziges Mal verſucht, ihm 
gleiches mit gleichem zu vergelten. Es war ja Sitte ihrer Zeit, daß die kleinen 
und großen Fürſten, die die prächtigen Bauten und den üppigen Hofhalt des 
Sonnenkönigs nachahmten, nach ſeinem Vorbild auch an ihren Höfen die ſcham⸗ 
loſeſte Mätreſſenwirtſchaft einführten. Dies Schickſal einer Fürſtin war jo all 
gemein, daß Liſelotte damals ſchreiben konnte: „Welchen Herrn findet man, ſo allein 
ſeine Gemalin liebt und nicht was anderes dabei hat.“ on 

Inzwiſchen, während Ernſt Auguſt der Schönheit Maria Colonnas, der einſtigen 
Jugendgeliebten Ludwig XIV., huldigte, ging es in Hannover ziemlich drunter und 
drüber hei. Im März war der älteſte der Brüder, Chriſtian Ludwig, der = 
von Grubenhagen und Celle geſtorben. Der dritte der Brüder, Hen Johann 
Friedrich, benützte die Abweſenheit Georg Wilhelms, des zweitälteſten Bruders, um 
ſich Celles zu bemächtigen. Nur das tatkräftige Eingreifen Ernſt Aus und 
feiner Gemahlin, die damals raſch herbeieilten, rettete das Land vor dem rohenden 
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Bürgerkrieg. Im Hildesheimer Vergleich erhielt Georg Wilhelm die größere Hälfte 
des Lüneburgiſchen Landes mit der Reſidenz Celle, Johann en wurde Herzog 
von Hannover (Fürſtentümer Calenberg, Göttingen, Grubenhagen )). 

Dieſes Eintreten des Biſchofpaars für den leichtſinnigen Bruder war nicht 
ganz altruiſtiſcher Natur. Verlor Georg Wilhelm die Fürſtentümer des älteſten 
Bruders, dann war auch für Sophiens Kinder die Ausſicht auf die große Erbſchaft, 
die bei dem Tauſchgeſchäft von 1658 ihnen verſprochen worden war, dahin. = 

Um Georg Wilhelms Benehmen zu verftehen, der damals ſo leichtfertig ſeine 
Länder aufs nn fette, heißt es, wie immer bei ihm: »cherchez ta femme«. 
Seine neue Geliebte, die ihn für den Verluſt der Schwägerin tröften ſollte, war 
die ſchöne Eleonore d'Olbreuſe. Sie war Südfranzöſin, Tochter eines hugenot— 
tiſchen Edelmannes aus der Provinz Poitou und damals Hofdame der Prinzeſſin 
von Tarent. Sie war eine Dame von tadelloſer Vergangenheit und jetzt klug 
genug, auf die Wünſche des Derzogs nicht früher einzugehen, als bis dieſer fie zu 
ſeiner Gemahlin erwähle. Georg Wilhelm kämpfte einen ſchweren Kampf. Auf 
der einen Seite war er an das Verſprechen gebunden, ſein Leben im Cölibat zu 
verbringen, auf der andern Seite drängte ſeine heißblütige Natur nach Befriedigung 
ſeiner Leidenſchaft. 

Doch Ernſt Auguſt und ſeine Frau begünſtigten die Sache. Eine Verbindun 
Georg Wilhelms mit dem franzöſiſchen Edelfräulein ſchien ungefährlich, war doch 
damit die ewige Sorge beſeitigt, der wankelmütige Herzog könne eines Tages doch 
eine ebenbürtige Ehe ſchließen und erbfähige Deſzendenz bekommen. So wurde 
Eleonore nach Iring eingeladen. Und durch Gt Auguſts und Sophiens Ber: 
mittlung, die ſorglich in der ganzen Angelegenheit das dere ihres Hauſes zu 
wahren verſtanden, ließ ſie ſich nach langem Zögern überreden, im Jahre 1665 
eine ſogenannte Gewiſſensehe mit Georg Wilhelm einzugehen, d. h. Eleonore ver— 
zichtete auf Namen und Stand, erhielt aber den Titel Frau von Harburg, eine 
Jahresrente von 2000 Talern und das Verſprechen eines Witwengehalts von 
6000 Talern. Ihr Mann mußte geloben, lebenslang mit ihr verbunden zu bleiben 
(de ne l'abandonner jamais). Das Aktenſtück wurde von beiden Beteiligten, 
ſowie von Ernſt Auguſt und Sophie unterzeichnet. | 

Anfangs verkehrte man an beiden Höfen freundlich miteinander. Sophie 
war froh, den Schwager mit ſeinen leidenſchaftlichen Huldigungen von ſich abgelenkt 
zu wiſſen und fand auch die d' Olbreuſe, die weltklug es verſtand, anfangs beſcheiden 
in den Hintergrund zu treten, „eine liebenswürdig ernſte Frau, mit gemeſſenem 
Benehmen, die wenig und nur angenehm ſprach“. 

Doch gelang der 1 7 das Wunder, mit dem niemand wohl gerechnet 
hatte. Die energiſche ehrgeizige Frau wußte den flatterhaften Schmetterling in 
ehrlicher Liebe und Treue an ſich zu feſſeln und übte mit der Zeit einen immer 
größeren Einfluß auf ihn aus. Die im Jahre 1666 geborene Tochter Sophie 
Dorothea wurde von dem zärtlichen Vater reich mit Geld und Gut ausgeſtattet, 
und im Jahre 1674 gelang es ihm auch, dank ſeiner engen mit dem 
Kaiſer, den er im Reichskrieg unterſtützte, Eleonore und die Tochter in den reichs⸗ 
gräflichen Stand als Gräfinnen von Wilhelmsburg erheben zu laſſen. 

Daß er dann im Jahre 1676 zu einer kirchlichen Eheschließung ſchritt, um 
Mutter und Kind vollſtändig zu legitimieren und beiden eine ehrenvolle und ge— 
ſicherte Stellung zu verſchaffen, war nur noch eine logiſche Folge ſeiner bisherigen 
Bemühungen. 

Am Hofe von Osnabrück war man außer ſich über dieſen Schritt. Georg 
Wilhelm hatte zwar die bindendſten Verſicherungen gegeben, nach wie vor ſollten 
ſeine Länder nach ſeinem Tod an Ernſt Auguſt und en Söhne fallen, und für 
den Fall, daß aus ſeiner Ehe Söhne hervorgingen, ſollten dieſe von der Erbſchaft 
ausgeſchloſſen ſein und nur den Titel „Grafen von Wilhelmsburg“ führen. 

Doch Sophie konnte den Schlag nicht verwinden. Ein kleines franzöſiſches 
Edelfräulein führte nun gleichberechtigt mit ihr den ſtolzen Titel „Herzogin von 


618 Die Gärten der Zukunft. 


Celle“ und wurde vom Kaiſerlichen Geſandten mit „Hoheit“ angeredet. Ein kleines, 
5 Edelfräulein war Herrin an einem der glänzendſten deutſchen Höfe 
und verſtand ſogar dieſe Rolle würdig und tadellos zu ſpielen. Und dieſes kleine, 
franzöſiſche Edelfräulein wagte es ſogar, als Sophie den häßlichſten Klatſch über 
dieſe „Creatur“, über die »demoiselle de Poitou, wie fie jetzt Frau von 
Harburg nannte, verbreitete, gleiches mit gleichem zu vergelten und Sophie als 
die Tochter des „Winterkönigs“, des „Königs ohne Thron“ (roi en idée) zu ver⸗ 
ſpotten.“ (Schluß folgt) 


e 
Die Gärten der Jukunſt. 


Von 


Anna Tuiſe Waechftler. 


Nachdruck verboten. 


icht an Gärten fehlt es heute den Menſchen. — Im Drängen und Geſtalten 
der Kunſtbeſtrebungen unſerer Zeit hat ſich wohl keine unter allen ein ſo 

> ſtarklebendiges und jo zielbewußtes Gefühl zu ſichern vermocht wie gerade 
die Gartenkunſt. ie zu keiner anderen Zeit beanſprucht der Garten heute ſein 
Recht. Er ſpricht zu uns in einer Fülle von Formen und Farben, vermiſcht mit 
feinen, lieblichen Erinnerungen uralter Blumenpflege und langvergeſſener Gartenkunde. 
Das Beſte vergangener Jahrhunderte hat man verſucht ſich zurückzuholen zu⸗ 
gunſten der heutigen Gärten, während man die Geſchmackloſigkeiten, wie ſie ein 
verzerrter Rokokoſtil mit ſeinen Verſchnörkelungen aufwies, endlich glücklich über⸗ 
wunden hat. Die böſen Ausſchmückungen techniſcher Art, die barbariſch nach⸗ 
geahmte Natur, reduziert auf kleine Flächen, liegen ebenfalls bereits hinter uns. 
ine junge ſchlichtſchöne Technik hat ſich ſiegreich neue Gartenideale zu ſchaffen 
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ſtädtiſchen Blumenanlagen und grünen Raſenflächen ſind vielfach beredte Zeugen 
dieſer neu erwachenden und ſchöner denn je ſich offenbarenden Kunſt. Auf meiſt 
beſchränktem Platz, wie er in der Villenvorſtadt dem Garten nur reſerviert werden 
kann, deuten einfache Linien in klarer Zweckmäßigkeit und reiner Form die Beziehung 
u ihrer Umgebung an. Dabei übertrifft man ſich ſelbſt innerhalb des gegebenen 
aumes, der Natur eine Farbenfülle und Formenſchönheit abzulauſchen, wie man 
ſie früher nie geahnt hat. Die ſatten Farben, die in jeder Jahreszeitenfreude, 
vom lichteſten Hell bis zum tiefſten Dunkel, unſerer Begeiſterung entgegenwarten, 
vermindern die ſonſt vielleicht zu herb und ſtreng empfundene Einfachheit. Man 
hat ſich wieder daran erinnert, daß von jeher der Garten zum Hauſe gehörte, er 
tritt wieder in direkte Beziehung zu demſelben. Die Räume des Hauſes 
erweitern ſich, ihr Ausbau und die Anlage des Gartens ſind einander verwandt. 
So entſteht durch den gemeinſam verbindenden Stil ein Ganzes: „das deutſche 
Haus und ſein Garten!“ Dieſe geſundglückliche Idee einer lebendigen Beziehung 
zwiſchen dem Leben der Familie im Haus und dem im Garten hat eine 1 
Verheißung, nämlich die, daß Sonne, Luft und Licht ſchnell bei der Hand zu haben 
ſind, ihre Wirkung wird zur lieben Gewohnheit und vermag ſo einen heilſamen 
Einfluß auf alle Hausbewohner auszuüben. Und doch kommt bei dieſer Art Garten⸗ 
nutzung der erhoffte Zweck nicht zum vollen Ausdruck. 
| Die moderne Gartenanlage, die dem inneren und äußeren Charakter des Hauſes 
angepaßt ſein ſoll, ſtellt meiſt bei ihrer Übergabe ein fertiges kleines Kunſtwerk 
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dar. Durch eine oft geradezu fehler⸗ und lückenloſe Abgeſchloſſenheit bleibt ſie 
indeſſen dem Herzen des Beſitzers fern und fremd. Sie iſt ihm gewiſſermaßen die 
ſchöne Form, an der er ſich freut, ohne Verſtändnis für ihren Inhalt zu haben. 
Wie eine gekaufte — „gute Stube“ — ſo liegt der Garten fertig möbliert da. Sein 
eigenſtes Weſen, ſein Werdegang, die Kenntnis und perſönliche Sorgfalt 
ſeiner Eh e, find dem Eigentümer meiſt verſchloſſene Gebiete. Ohne jelbittätige 
und ve ede Anteilnahme aber ſinkt der Garten zum leeren Schauſtück herab. 
Das darf er keinesfalls! Jede öffentliche Anlage könnte einen ſolchen Hausgarten 
erſetzen. Da, wo jede perſönliche Beziehung zu demſelben fehlt, darf auch niemand 
erwarten, daß ihm ſein Garten die unmittelbaren Vorgänge der Natur, deren 
wahre und echte Freuden vermitteln wird. Ein ſolcher Prunkgarten errinnert ver⸗ 
zweifelt an automatenhafte Effekthaſcherei, wenn nur das ſchöne Ganze imponiert, 
die Blicke der Vorübergehenden lockt! Das friſche Grün, die 1 der 
Duft der Blüten ziehen unwiderſtehlich an, und dem Beſitzer ſcheint ſehr daran 
gelegen, gerade dieſen prächtigen äußern Eindruck feſtzuhalten, denn — ach vielleicht 
drängt und überbietet ihn ſchon der wetteifernde Nachbar. Aber, was K. kann, 
das will er auch können! Und ſo muß denn der Garten bringen, was die Jahres⸗ 
zeit nur zu bieten vermag und noch einiges darüber. Faſt wie auf der Bühne 
arbeitet mit einer für den Laien erſtaunlichen Schnelligkeit und geheimnisvollen 
Maſchinerie, die wie „hinter den Kuliſſen“ wirkt, eine bezahlte Kraft. Bei einem 
ſo ordnungsmäßigen und pünktlich beſtellten Gartenzauber verläßt uns allmählich, 
auch den harmloſeſten Beſchauer, die urſprüngliche Freude daran. Die Abſicht der 
zur Schau geſtellten guten Sachen vermindert das Intereſſe. In allererſter Linie 
aber wird dem Eigentümer der Genuß an ſeinem Eigentum genommen, denn bei 
der Benutzung darf die ſtändige Vorſicht, den guten Eindruck nicht zu ſtören, nie 
vergeſſen werden. Wenn aber bei der Beſichtigung eines Parkes oder Gartens, 
den uns der Beſitzer voll Stolz zeigt, ein Diener auf dem Fuße folgt, um mit 
dem Rechen unſere Spuren zu verwiſchen, wo bleibt dann der eigentliche Zweck 
und Sinn des Gartens? 

Es iſt ein ander Ding, ob wir als oberflächlicher Zuſchauer genießen oder 
aber mitſchaffend und, wo das nicht ſein kann, wirklich miterlebend und nicht zum 
Schein. Überall, in jeder Weſensbeziehung, liegt hierin der große Unterſchied, 
aber nirgends ſo fühlbar wie dann, wenn es ſich um die Natur ſelbſt handelt. 
Ihr kommen wir nicht nahe als müßiger oder zufälliger Betrachter. Nur indem 
wir uns mit den elementaren Urbegriffen des geheimen Werdens und Seins in der 
Natur vertrautmachen, eröffnet ſie uns eine neue Welt. Hier ſchöpft der 
unnennbaren Genuß und Frieden mitten im Zeitenkampf und aller Unruhe, der ſich 
ſo ein Stück Gartenland erobert und im wahrſten Sinne des Wortes — zu 
eigen macht. 

Ebenfalls, wenn auch in anderer Weiſe unvollkommen, ſcheinen die Gärten 
des Mittelſtandes, die ſogenannten Liebhaber⸗ oder Familiengärten. Hier wird 
über Mangel an Selbſtbetätigung oder Nichtnutzung kaum zu klagen ſein. Aber 
die Unkenntnis einer rationellen Gartenpflege bringt leider auch bei den leidenſchaft⸗ 
lichſten Amateuren nur einen recht bedauernswerten Typus dieſer Gartengattungen 
hervor. Neben grotesken, unſchönen, ja für unſern heutigen Geſchmack faſt un⸗ 
möglichen 99 5 verkümmert ſo manches, weil ihm nicht der rechte Platz und 
trotz aller Liebe und Sorgfalt nicht die notwendige Pflege zuteil wird. Da kann 
man auf einem verhältnismäßig winzigen Fleckchen Landes alles zuſammen gepackt 
finden, was ſeinen phyſiologiſchen und geographiſchen Bedingungen nach himmelweit 
voneinander getrennt ſein müßte. Dort ſehen wir zu dicht gepflanzt, hier zu hoch, — 
die Wurzeln liegen bloß, da iſt's zu ſonnig, zu trocken oder zu ſchattig, zu naß 
oder zu kühl für dieſe oder jene Pflanzengattung. Wenn uns bei der korrekten 
und etwas konventionellen Schönheit der eleganten Villengärten das Herz nicht 
warm werden wollte, ſo droht es dem, der auch nur ein wenig vom notwendig 
Wiſſenswerten verſteht, hier überzulaufen vor — ja, iſt es nun Mitleid oder Grauen 
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oder beides vereint, angeſichts dieſes Martyriums, das hier inmitten eines zarten 
und feinen Lebens, wie es das der uns umgebenden Pflanzenwelt darſtellt, erduldet 
wird. Unwiſſenheit ſcheint hier Grauſamkeit, ja mehr noch — Verbrechen. Und ſtille 
Tragödien, die von erbitterten Kämpfen alles Wachstums, von leidensvollem Unterliegen 
alles deſſen, was da ſcheinbar ſinnlos vergehen muß, erzählen könnten, ſpielen ſich hier 
täglich ſtumm und ſchmerzlich ab. Des Naiv-Erftaunten Intereſſe ob dieſer betrübenden 
Tatſachen iſt jedoch keineswegs ſo ſchnell erſchöpft, weitere Verſuche werden mit einer 
geradezu bewundernswerten Ausdauer gemacht. Als Entſchuldigung für Nicht⸗Gelungenes 
müſſen die ſchlechten Sorten, die geringen Qualitäten der Händler und Handelsgärtner 
herhalten. Dann und wann dat auch einer vom Fach einmal Zutritt in dieſe 
unvergleichlichen Potpourri-Gärten. Er wird für kurze Tage beſtellt, findet dieſe 
oder jene Krankheit — ſchlägt allerlei Anderung vor — preiſt ein neues Mittel — 
rät zu neuen Verſuchen und verläßt den Schauplatz, ich bin überzeugt mit dem 
Bewußtſein, daß mit und ohne ſeine Hilfe Hopfen und Malz hier verloren ſeien. 
Wenden ſich nach ſeinem Fortgang die Schäden nicht zur Beſſerung, ſo beginnen 
bittere Klagen über die betreffende Hilfskraft — Gärtner oder Gärtnerin. — Beide 
taugen überein nichts! Er, das weiß man ja ſchon lange ſozuſagen vom Hörenſagen 
oder von früheren Erfahrungen, iſt ſtets nur für ſeinen Vorteil, verſteht nichts 
vom Garten und vergrößert den Schaden nur. Aber ſie, das iſt doch eine neue 
und ernſte Enttäuſchung, denn gerade von dieſem Beruf — hätte man da nicht erwarten 
können, daß die gebildete Frau ſich dies Gebiet gewiſſermaßen — erobern — würde? 
Niemandem indeſſen ſcheint heute zu trauen zu ſein! — Woran nun die eigentliche 
wirkliche Urſache liegt, das machen ſich nur wenige klar. Daß es geradezu auch 
für den größten Gartenkünſtler ſowie für den einfachen aber gut geſchulten Gärtner: 
gehilfen oder die Gehilfin eine abſolute Unmöglichkeit iſt, aus ſoviel Verkehrtheiten 
etwas dauernd Gutes zu ſchaffen, das will niemand einſehen. Aus ſolchen Gärten 
müßte alles oder die Hauptſache ausgerottet werden, um mit neuem, friſchem 
Beſtand neue Kulturen zu beginnen, die Lage, Klima, Bodenverhältniſſen Rechnung 
tragen würden. Der Gärtner tut, was für den Moment getan werden kann, um 
dieſen oder jenen Schaden abzuwehren, dieſe oder jene belangloſe Anderung günſtig 
wirken zu laſſen. Meiſt iſt es infolgedeſſen nur eine Art Augendienſt, den er gegen 
ſeine Überzeugung zu leiſten hat. Es entſteht eine Art unhaltbarer Zuſtand in 
dieſen Gärten, mit der Ausſichtsloſigkeit einer Danaidenarbeit zu vergleichen. Die 
Wurzel des Übels könnte nur dann richtig gefaßt und beſeitigt werden, wenn ſie 
in ihrer tatſächlichen Urſache erkannt würde, als die völlige — Ignoranz der 
Gartenliebhaber. Natürlich gibt es hier wie bei den Villengärten rühmliche, ja 
ſogar hervorragende Ausnahmen, die ſich nach und nach eine faſt vollſtändige 
Gartenkenntnis gebildet haben. Sie haben jedoch den Fehler eben leider nur — 
Ausnahmen zu ſein. 

In ein viel richtigeres Verhältnis iſt der Garten des Arbeiters, der Garten 
des Volkes, zu ſeinem Beſitzer getreten. Hier nimmt, wenn nicht ein eigenes 
Fleckchen vor oder hinter dem Haus, was in der Vorſtadt ja nur ſelten, in der 
Großſtadt kaum je zu finden iſt, der Schrebergarten den Platz längſt ein, den auch 
in bemittelteren Klaſſen der Garten zweckmäßig einnehmen ſollte. Wird man 
auch hier vergeblich die ſchöne Form ſuchen, ſo findet man doch allenthalben ein 
geſundes blühendes Wachstum, ganz im Gegenſatz zu den eben erwähnten Gärten. 
Das Schreberland hat ja auch eine andere Aufgabe als nur die des reinen Ge— 
ſchmackes zu erfüllen. Die Verſchiedenheit in der Ausführung der Gärten liegt 
begreiflicherweiſe daran, daß der Arbeiter aus ſeinem kleinen l möglichſt 
viel Nutzen ziehen möchte. Seine ganze Familie wird zu dieſer 1 0 armachung 
herangezogen. Durch die Anſiedlung der Nachbargärten iſt oſt ſchneller Rat zur 
Hand, wie dem oder jenem Gelingen beizukommen iſt. So lernen oft ſchon die 
Kleinſten durch eigene Anſchauung das Entſtehen der Arten, das, was ihnen zur 
Pflege not tut, und das, was ihrem Wachstum ſchädlich iſt. Es iſt eine Art 
praktiſcher Naturunterricht, der ihnen daraus erwächſt. So erwerben mühelos und 
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als etwas Selbſtverſtändliches ſelbſt die Kinder eine gründliche Kenntnis mancher 
Bäume und Sträucher und vieler Pflanzen. Nichts geht im Wachſen und Werden, 
im Welken und Vergehen hier vor ſich, was nicht mit Freude oder Teilnahme 
beobachtet oder behütet würde. Hier gelingt es, daß die bei Großſtadtkindern 
oft ſo ſchmerzlich vermißte Gelegenheit, Natur genießen zu können und in ihr leben 
zu können, erreicht und gepflegt wird. Schaffend und feiernd genießen ſo Eltern 
und Kinder im kleinen Ausſchnitt der Natur das Leben im Freien. 

Es iſt anzuerkennen, daß zur Hebung dieſer Gärten in vielfacher Weiſe geſorgt 
wird, ſo z. B. durch das behördlich organiſierte Inſtitut der Obſt⸗ und Gartenbau⸗ 
Wanderlehrer, durch dauernde Kurſe oder durch vorübergehende Wanderkurſe von 
Gärtnern oder Gärtnerinnen, ſowie durch zahlreiche, von Korporationen gegründete 
und zum Teil behördlich unterſtützte Vereine und Verbände. So iſt es kaum 
wunderzunehmen, daß dieſe Schrebergärten ihren Zweck wirklich erfüllen, und 
man kann nur wünſchen, daß jene gemeinnützigen Beſtrebungen zur Erhaltung dieſer 

dee immer mehr Mittel gewinnen, um ein größeres Publikum heranziehen zu 
önnen. Denn was außerhalb dieſer Schrebergärten ohne dieſe auskommen muß, 
iſt leider ein erheblich größerer Prozentſatz. 

Die drei geſchilderten Garten⸗Kategorien, die man durch einige Variationen 
noch differenzieren könnte, liefern in der Hauptſache dieſe am häufigſten ſich wieder⸗ 

olenden Typen, angeſichts deren man ſich fragt, ob wohl eine Möglichkeit vor⸗ 
anden iſt, jene wahrhaft großen Schäden erfolgreich zu beſeitigen, und das glücklich 
Beſtehende nach beſten Kräften zu fördern. Wer aber würde auf einem bis daher 
ſo unterdrückten und nebenſächlich behandelten Gebiet reformierend wirken können? 
Und wer würde rn haben, ſich von Grund auf belehren zu laſſen? Niemand 
hat heute Zeit! Die Großen gehen ihren Geſchäften nach und werden in dem, 
was immer ſo war, keinen plötzlichen Wandel ſchaffen wollen. Aber vielleicht die 
Kleinen, wenden wir uns an ſie. Wenn anders niemand zu gewinnen iſt, ſo 
werden vielleicht die Kinder die Forderung nach dem Idealgarten erfüllen, wenn 
wir ſie dazu anhalten und ihnen zur rechten Zeit die Augen öffnen. Gebt den 
Kindern Gärten, Gärten am Haus, Gärten vor der Stadt, Gärten an der Schule; 
ebt ihnen Menſchen, die ſie in der Pflege erfolgreich lehren und anweiſen. Eine 
iebevollere kleine Gemeinde in ihrer innigen Beziehung zur Natur wird ſchwerlich 
gefunden werden können. 

Die Einrichtung von Kinderlehrgärten, denn ſolche ſind von einer Reform⸗ 
bewegung längſt geplant, iſt ſchon verſchiedentlich zur Sprache gekommen. Hier 
und da ſind auch vereinzelte Typen ſolcher Gärten entſtanden, aus dem Intereſſe 
Einzelner, für private Anſtalten, ins Leben gerufen. Geht man dieſen Einrichtungen 
nach, ſo findet man manche derartige Veranſtaltung an Erziehungsheimen, Reform⸗ 
ſchulen, Kinderhorten, Beſſerungsheimen, die den offiziellen Schulunterricht pflegen 
und nebenbei die Idee des Kinderlehrgartens faſt vollkommen verwirklicht haben. 
Aber auch ſtaatliche Anſtalten haben ſich dieſer Idee nicht ganz verſchließen können, 
und der Schulgarten gehört auch hier nicht mehr zu einer ganz ſeltenen Erſcheinung. 
Nur findet man ihn hier in der ausſchließlichen Form des ſogenannten Verſuchs⸗ 

artens der experimentellen Botanik, angegliedert an naturwiſſenſchaftliche Fächer, 
ſowie in einzelnen primitiven Stadien der unteren Klaſſen, ebenfalls verbunden mit 
dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. Der 92785 dieſer Gärten liegt jedoch weniger 
als bei den Erziehungsheimen die praktiſche Erlernung des Gastell die geſunde 
körperliche Betätigung, der erziehende Einfluß zugrunde, als vielmehr eine 
glückliche Verbindung des theoretiſch Erlernten mit dem praktiſch zu Ver— 
anſchaulichenden. Von dieſen botaniſchen Schulgärten bis zu den geplanten 
Reform⸗Kinder⸗Lehrgärten iſt allerdings noch ein weiter Schritt. Wie ſehr aber 
die Verwirklichung ſolcher Gärten für Kinder, deren Einrichtung und Leitung 
in fachlich geſchulter Hand liegt, eine nicht nur ſchultechniſche Frage von hoher 
Bedeutung it, ſondern auch eine wichtige Kulturangelegenheit für die phyſiſche und 
pſychiſche Entwicklung unſerer Jugend und ſomit unſeres ganzen Volkslebens, 
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beweiſen die Erfolge und Erfahrungen ähnlicher Einrichtungen innerhalb Deutſch⸗ 
lands ſowie anderer Kulturländer. Gerade dieſe Kinderlehrgärten ſind muſtergültig 
verwirklicht in den deutſchen Landerziehungsheimen im Harz, Thüringen, Rhön, 
Oberbayern, in der Schweiz. In Frankreich hat ſich die Ligue pour l’&ducation 
morale de la jeunesse des Gartenunterrichts als einer ihrer hauptſächlichſten 
Faktoren mit großen Erwartungen und Erfolgen angenommen. Von dort über⸗ 
nommen findet man im Belgiſchen Staate ähnliche Beſtrebungen und eine Reihe 
praktiſcher Verſuche, die bereits von glücklichen Erfahrungen und Erfolgen reden 
können. Von einem dieſer belgiſchen Kindergärten kann ich mit perſönlicher Über⸗ 
zeugung berichten, da ſeine Einrichtung und Leitung längere Ben in meiner Hand 
0 hat. Oeuvre de Régénérescence sociale par l’enfant war der leitende 

rundgedanke dieſer Reformſchule. Mein Unterricht verteilte ſich auf drei Stufen: 
A, B. C. Es war wohl kaum einer unter dieſer kleinen Geſellſchaft der Jüngſten, 
der nicht ſchon mit Vergnügen Spaten und Gießkanne gehandhabt hätte. Ebenſo 
waren Blumen pflücken, auf die Bäume klettern, Apfel und Birnen ſchütteln etwas, 
das bei den meiſten ſchon in das bekannte Reich ihrer Kinderphantaſie gehörte. 
Mehr im Spiel als im Ernſt hatten ſie ſolche einzelnen Vorgänge alle ſchon erlebt. 
Der nun beginnende Unterricht verlangte naturgemäß eine ernſte ſyſtematiſche 
Methode. Jedes der Kinder erhielt ſeine eigenen Gerätſchaften, ſein eigenes Stück 
Land und eigene Mittel, dieſes zu kultivieren. Der Umfang dieſer einzelnen, für 
die Kinder geteilten Parzellen entſprach der Kraft und Fähigkeit jeder Altersſtufe, 
1 qm war das 9 Maß der Erde, das dieſe Jüngſten als Eigentum 
erhielten. Nach der Aufteilung des Landes begannen die Erdarbeiten. Umgraben 
der Erde durch jedes Kind in ſeinem Reich. Es wurde hierbei ganz methodiſch 
vorgegangen. Die Kinder hatten die richtigen Griffe, die genaue Spatentiefe 
beim Graben einzuhalten, das Zerſchlagen der Scholle, das Unterbringen des 
Dunges. Hierbei ſetzten einfache, dem Alter verſtändliche Erklärungen ein. Der 
zweckmäßige Sinn jeder Arbeitsleiſtung mußte von allen begriffen ſein. Auch die 
äußere Haltung der Kinder, das richtige Atemholen, das gleichmäßige Bücken und 
Aufrichten, das rechtzeitige Pauſieren, wurde ihnen vorſchriftsmäßig beigebracht. 
Dieſe im Anfang wenig anziehende Erdarbeit ward, richtig ausgeführt, gerade 
ſpäter allen zur Lat. Wie groß der Nutzen dieſer Erdarbeit für die Geſundheit 
iſt, wird ja neuerdings allenthalben anerkannt. Um aber neben der immerhin 
mechaniſchen Arbeitsleiſtun die Phantaſie der Kinder nicht ganz auszuſchalten, 
beginnt man auf die 1 Geſtaltung des Gartens hinzuweiſen. So reift 
langſam in ihnen der Gartenplan. Um zu vermeiden, daß unmögliche kleine 
Gartenſcheuſale entſtehen, macht man ihnen begreiflich, daß die äußere Form des 
Gartens ſeinen Raum⸗ und Zweckverhältniſſen nicht widerſprechen darf. Zweck 
und Raumverhältniſſe bedingen meiſt Flächenarbeit. Grotten, Gräben, Burgen⸗ 
Entwürfe werden infolgedeſſen erbarmungslos abgewieſen. Man darf aber nicht 
die Initiative des Kindes einſchränken, das Mögliche muß nach dieſen erſten not⸗ 
wendigen Weiſungen dem Kinde als Schöpfer ſelbſt überlaſſen werden. Die 
Seligkeit dieſer Selbſtbeſtimmung wurde von ihnen ſehr verſchieden empfunden. 
Geheimnisvoll trugen die kleinen Köpfe ihre Pläne mit ſich herum, oder ſie ſprudelten 
übervoll von Vorſchlägen und Möglichkeiten, bis die Stunde kam, die über die Form 
entſcheiden ſollte. Das erſte Jahr brachte viel verſchlungene Formen, krauſe 
Arabesken, bis die eigene Erfahrung das Kind gelehrt hatte, daß ſchlichte 
Zweckmäßigkeit ſich mit vollſtändiger Raumausnutzung, ſowie mit einem be⸗ 
ſcheidenen Anſpruch auf Schönheit am beſten deckt. Danach kamen die Ausſaaten, 
die feinen Arbeiten, die ſo viel Behutſamkeit und ſaubere Verteilung verlangen, 
ſie waren allen eine gute Übung in Geduld und Reinlichkeit. Zur Ausſaat ver⸗ 
wendet man in dieſen erſten Jahren die Sorten, die eine ſchnelle und ſichere 
Keimfähigkeit am beſten verbürgen. Gemüſe und Obſt zu ziehen, hielt ich für dieſe 
Jüngſten zu verfrüht. Nach den Ausſaaten ruhte die gärtneriſche Tätigkeit der 
Kinder, ihre Geduld wurde auf Probe geſtellt. Inzwiſchen aber konnten Wege 


Die Gärten der Zukunft. 623 


eingefaßt werden und äußere Verſchönerungen in der Einzäunung der kleinen 
Gärten, Hecken und Gatter, vollendet werden. Da der Garten in freier 
Natur lag, war die Natur ſelbſt in ſolchen ſtillen Zeiten des Wartens die beſte 
Lehrmeiſterin. Es entſtanden Naturſtunden unter freiem Himmel. Die Beobachtung 
der Kinder wurde auf die ſinnlich wahrnehmbaren Lebensformen gerichtet, den 
Boden, die Phänomene des Witterungswechſels, die ſie umgebenden Pflanzen, 
Blumen, Blüten und Bäume. Die Geräuſche der Natur, ihre fortwährende Ver⸗ 
änderung und Bewegung, den Zuſammenhang alles Lebens in ihr, das fi) unauf- 
hörlich von Ruhe zur Bewegung, von feſter Form zu neuer Geſtaltung entwickelt, 
hiervon erhielten die Kinder eine erſte Ahnung, die ihnen im Laufe des Garten⸗ 
unterrichts in den verſchiedenen Jahreszeiten die Gewißheit brachte, daß alles in 
der Natur in einem ewigen Kreislauf des Kommens und Gehens begriffen iſt. 
Der einheitliche Zuſammenhang in der Natur erſchloß ſich ihnen und damit ein 
beginnendes Verſtändnis für die Geſetze der Pflanzenwelt in ihr. Die ſtaunende 
Bewunderung bei dem erſten zarten Keimen, dem erſten Grün, das ſich den Kindern 
zeigt, iſt wundervoll zu beobachten. Das Wachſen⸗Sehen wird das Motiv der Tage. 
Jetzt war es leicht, in dem Kinde das Bewußtſein einer perſönlichen Pflicht 
N dieſen zarten Erſcheinungen, die fein Eigentum waren, zu wecken. 
er inſtinktmä ige Egoismus, der in dieſem Alter vorherrſcht, wurde auf 
naturgemäßem Wege zu einer Art beſchützenden Fürſorge. Das Warten der 
kleinen Pfleglinge brachte viel Aufgaben mit ſich. Die zarten Pflänzchen 
wollten en behütet, vor zu ſtarkem Wetterwechſel geſchützt ſein, denn 
noch drohten ſpäte Nachtfröſte, auch der Einfluß der Sonnenſtrahlen war oft zu 
gewaltig. Es mußte vorgeſorgt werden, gedeckt und geſchützt. Eine eigene Umſicht 
entſtand für die Lebensbedingung der verſchiedenen Arten, gerade das, was bei 
Stadtkindern ſo ſelten anzutreffen iſt, wurde hier auf eine leichte Art ausgebildet: die 
Kenntnis der ede Pflege jeder einzelnen Pflanze. Ein lebendiges und 
immer reges und vor allen Dingen ſinngemäßes Verantwortungsgefühl entwickelte ſich als 
etwas Selbſtverſtändliches und als ſelbſtändige Außerung in den Kindern wie ein 
angeborner Sinn. Wohl mit unermüdlicher Geduld mußte man belehren, wo man 
ſah, daß etwas noch nicht begriffen war. Aber mit Ermahnungen durfte man auf 
dieſem Gebiet nicht verſchwenden. Denn die Gartenarbeit kann, wie keine andere, 
zu einer Erfahrungswiſſenſchaft werden, die ſich bei rechter Anweiſung auch ein 
Kind ſelbſt erobern und aneignen kann. So unfehlbar ſchnell, ſo lückenlos un⸗ 
ausbleiblich folgen Urſache und Wirkung aufeinander wie auf keinem andern Gebiet. 
Ein ſolches Erziehungsfeld muß jedoch für ſich ſelbſt ſprechen dürfen, wohl mit 
ergänzender Erklärung, denn um ſo unmittelbarer und nachhaltender wird dann die 
Wirkung ſein. Wehe dem, der von der kleinen Geſellſchaft die Erfahrung an ſich 
ſelbſt erleben mußte: die unausbleiblichen Folgen einer i gärtneriſchen 
Aufgabe. Keine Blüten, keine Früchte begrüßten den kleinen Beſitzer auf ſeinem 
Grund und Boden, während der ſorgſame Nachbar durch voraufgegangene Pflicht 
erfüllung und Bedachtſamkeit reich belohnt wurde. In dem aufmerkenden Kinde 
dämmert die erſte Ahnung davon, daß ohne eigene Mühe kein Preis iſt, daß Erfolg 
und Mißerfolg in einem urſächlichen Zuſammenhang ſtehen in geheimer Beziehung 
zu unſerm Wollen und Vollbringen. Ich habe mehr als einmal Gelegenheit 
zu beobachten gehabt, daß unter dem Zwang dieſer Erkenntnis eigene Willens⸗ 
motive in dem Kind frei wurden. Keine Moral, kein noch ſo leuchtendes Beiſpiel 
von Fleiß und gutem Willen wußte eindringlicher zu überzeugen, als eine ſo 
perſönlich erlebte Erfahrung. Ebenſo häufig aber als eine Unachtſamkeit zeigt ſich 
ein blinder Übereifer. Es ſcheint ſchwer zu fein, ſich in einem gewiſſen Alter das 
Gießen verſagen zu können. Bekanntlich aber iſt phyſiologiſch nichts ſchädlicher für 
die Pflanze als Überzufuhr von Feuchtigkeit. In der Folge meiſt ſchlimmer als 
eine Periode von Trockenheit. Die Gewebe und Zellbindungen verſäuern, ver⸗ 
lieren ihre Funktionsfähigkeit und gehen ſchließlich in Fäulnis über. Die Pflanze 
iſt wehrlos gegenüber dem Schwemmen, während ſie manche natürliche Waffe gegen 
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die Dürre aufzubringen vermag. All dies muß begreiflich gemacht werden, denn 
hieraus entſtehen die Schäden, die ſich ſpäter in ſalſcher Behandlung der armen 
Gärten ſo bitter rächen. Das Kind muß ſchon jetzt lernen und empfinden, daß es 
mit lebenden Weſen zu tun hat, es muß immer wieder darauf hingewieſen werden, 
eigene Beobachtungen zu machen und das Nichtverſtandene ſich erklären zu laſſen. 
So nur wird das Leben und die Entwicklung ſeiner eignen Blumen und Pflanzen 
ihm im Laufe der Zeit eine Mitteilung von Naturleben und Naturkunde geben, 
die ſich zu einer dauernd innigen und lebendigen ausbilden kann. 

Wie ſehr gerade — abgeſehen von dem Verſtändnis allgemeiner Naturkunde 
und der damit verbundenen Hoffnung einer ſpäteren liebevolleren und zweck 
mäßigeren Gartenfürſorge, als dieſe den heutigen Städtern möglich iſt — ein 
unmittelbarer und urſprünglich entſtandener Kontakt mit der Natur für die Weſens⸗ 
bildung des Kindes von tiefſter Bedeutung iſt, verſteht man, wenn man an die Brüskerie 
der Kinder denkt, die faſt allgemein in einem beſtimmten Alter anzutreffen it. 
Kinder ſind grauſam, pflegt man zu ſagen, ohne ſich Rechenſchaft zu geben, weshalb 
ſie es ſind. Sie ſind es wahrſcheinlich aus einem ſehr natürlichen Grunde. Der 
Sinn für das Weſen der Dinge fehlt ihnen noch. Ihre Entdeckungs- und 
Eroberungs⸗ und Erfinderinſtinkte ſind es meiſt, die ſie dazu verleiten, einzudringen, 
zu zerſtören, um ſo, wenn auch unbewußt, ſich den Einblick in die Einheit der 
Dinge, in das Warum zu verſchaffen. Durch das Erleben einer Pflanze vom 
erſten Samenkorn an vermittelt ſich ihnen eine Einſicht für das, was die Natur 
hervorbringt und beabſichtigt. Eine beginnende Ehrfurcht vor dem Werdenden und 
dem Gewordenen wird die natürliche Folge ihrer eigenen Mühe und Arbeit. 
Niemand unter den kleinen Gartenbeſitzern, habe ich beobachtet, war weiter ſo 
gedankenlos, Blumen de zertreten, zu zerpflücken oder ſie unnütz am Wege liegen 
zu laſſen. Wie ſehr aber die Kinder schen lernten und empfinden, ließ ſich aus 
manchen Fragen konſtatieren. Sie bewunderten Form und Farbe, ſowie die ein: 
zelnen Teile in ihrer unvergleichlichen Schönheit, die Anordnung des Ganzen, die 
Vielſeitigkeit in allen Nuancen, die Kontraſte, in einem Wort die Vollendung in 
der Natur, wie und wo ſie ſich ihnen nur bot. Selbſtändig ſchlugen die Kinder 
die Schmückung ihres Saales vor, Tiſchblumen und Fenſterſchmuck, woran ſpäter zur 
Ausbildung ihres Geſchmackes und Schönheitsſinnes konſequent feſtgehalten worden iſt. 

Neben dieſem allgemeinen gärtneriſchen und kulturellen Nutzen, den die Kinder: 
Gartenarbeit in einer jo heilſamen Weiſe ausübte, möchte ich noch auf einen andem 
Einfluß hinweiſen, der mir in unſerer Zeit von beſonderer Wichtigkeit ſcheint: der 
ſoziale Einfluß dieſer körperlichen Arbeitsleiſtung ſowie das Bewußtſein und die 
Verantwortung eines Beſitztums. Durch die Übernahme ſeines Stück Landes wurde 
das Kind zum Beſitzer eines kleinen Grundſtückes. Neben ihm und um ihn herum 
wurden in gleicher Weiſe Eigentumsrechte geltend gemacht. Lauter Zentralen von 
ſelbſtändigen Rechten und Pflichten waren entſtanden. Nun galt es, die Grenzen 
zu wahren, Rückſichten für den Nachbarſitz anzuerkennen, eigene für ſich zu fordern, 
den andern Rechte einzuräumen, die man für ſich ſelbſt beanſpruchen wollte. 
Zuerſt Zank und Streit! In der Folge aber Bla daraus ein gewiſſes rechtliches 
Solidaritätsgefühl. Es ſcheint faſt, daß Gerechtigkeitsinſtinkte nirgends ſo fein 
und ſcharf entwickelt ſind wie gerade bei Kindern. Und es bedarf oft nur eines 
geringen Anſtoßes, um dieſelben in gebotene Schranken zurückzuweiſen. Auch von 
dem Wert der Arbeit erhält das Kind eine erſte Ahnung — den erſten realen 
Eindruck. Von ſelbſt kommt es nun darauf, die Arbeit anders einzuſchätzen, als 
es ihm vorher ohne die Kenntnis eigener Mühe und Pflege möglich war. Es 
wird den Landmann beſonders, das tägliche Brot und die Arbeitenden allenthalben 
mit reſpektvolleren und verſtehenderen Augen betrachten lernen. eh 

Eine ſolche Entwicklung durch jene Direktive, die das Kind, unabhängig von 
Zwang, Schablone und Vorſchrift in ſeiner Individualität ſich vorwärts bewegen 
läßt, bietet eine gute Ausſicht für die Bildung geſunder, willensfeſter und freier 
Charaktere. 


Die Gärten der Zukunft. 625 


Stufe B und C bauten ſich auf dieſer Unterſtufe auf, die für alles Kommende 
grundlegend gedacht ſein ſollte. Die Gärten waren im Raum größer, in der Be⸗ 
Wirtſchaftung differenzierter, das Syſtem hingegen blieb das gleiche. Obſt⸗ und 
Gemüſebau wurden bei den vorgerückteren Altersſtufen rationell gepflegt. Nach 
Abſchluß aller Gartenkurſe waren dem Schüler die wichtigſten und hauptſächlichſten 
Gartenkulturen zu eigen geworden. In den oberen Klaſſen wurde der Garten zum 
Verſuchsfeld im Anſchluß an die botaniſchen Stunden. 

Dieſe Art Kinderlehrgärten mögen auf den erſten Blick primitiv erſcheinen, 
und doch — Reſultate von unſchätzbarem Wert laſſen ſich auf einem ſo natur⸗ 
gemäßen und einfachen Wege in der Entwicklung und Ausbildung der Kinder 
erzielen. In den letzten Jahren iſt auch bei uns, meiſt von Frauenvereinen 
eingeleitet, verſchiedentlich der Verſuch gemacht, Gartenlehrkurſe für Erwachſene 
und Kinder zu eröffnen. Eine günſtige Gelegenheit, vorübergehend durch einzelne 
Stunden oder durch ganze Kurſe in das Weſen des Gartenbaues einzudringen. 
Ganz zu erfüllen vermögen jene Wanderkurſe oder nicht⸗dauernden Einrichtungen 
die Idee der Ideal⸗Kinder⸗Lehrgärten nicht. Um zu ermöglichen, daß ein Kind in 
das Weſen ſeines Gartenlehrganges tief eindringt und ſeine Erfahrungen als eine 
Art feſt konzentrierten Beſitz ſich ſelbſt ſammelt, dazu gehört jahrelange, liebevolle 
und konſequente Führung, am beſten von ein und demſelben Menſchen. 

In einigen größeren Städten finden ſich Gärtnerinnen, die ihr praktiſches 
Arbeitsgebiet dahin erweitert haben, einen Kinderlehrgarten als dauernde Einrichtung 
gu führen. Selbſt in Berlin, der Großſtadtzentrale, findet ſich ſeit kurzem eine 

erartige geſunde und glückliche i roßſtadtkindern Arbeit und Leben in 

der Natur zu vermitteln (Frau Maria Keller, . Vereinzelt ſtehen 
jedoch ſolche Verſuche da, ihr Gelingen bleibt Gewinn Einzelner. Um aber den 
Garten als Erziehungsfaktor der gebildeten und der Volksjugend wirkſam ſprechen 
zu laſſen, bedürfte es anderer Mittel und Wege. Die Frage müßte, wie das in 
anderen Ländern bereits vielfach glücklich durchgeführt iſt, ſo auch bei uns von 
ſeiten der Schulen und Schulbehörden zu löſen Mn 

Nur auf diefem Wege würde es möglich fein, einen Ideal⸗Zukunftsgarten zu 
ſchaffen, zum unentbehrlichen Nutzen, zur unverſiegbaren Freude des Familienlebens 
als feſten unverlierbaren Beſtand. So nur würden ſchließlich die ſtummen Schau⸗ 
und Protzengärten oder jene unglücklichen Typen alter Familien⸗ und Mietsgärten, 
die als Sammeltopf oder Verſuchsfeld der verſchiedenſten Geſchmacksrichtungen 
einen ſehr zweifelhaften Rang im Bereich der Gartenkunſt einnehmen, verſchwinden 
können. So auch nur könnten dauernd die Beſtrebungen der Schrebergarten⸗ 
bewegung aufſteigend unterſtützt werden. | 

Der erjehnte Ideal⸗Schulgarten würde helfen ein Geſchlecht Ve N 
das mit kundigen Händen und ſehenden Blicken die Natur beſſer zu begreifen 
imſtande iſt, als es das heutige Geſchlecht vermag. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Sildungswefen. 


Zweierlei Maß. Vom Abgeordneten 
v. Campe wurde kürzlich, um der alten Forde⸗ 
rung der Volksſchullehrer um Zulaſſung zum 
Univerſitätsſtudium nachkommen zu können, die 
Ausgeſtaltung der Lehrerſeminare zu höheren 
Lehranſtalten befürwortet. Der „Kreuzzeitung“ 
wird dazu geſchrieben: 


„Die wiſſenſchaftliche Vorbildung zu aka⸗ 
demiſchen Studien war bisher das Privileg 
unſerer höheren Schulen. An deren Stelle ſoll 
nun für die Volksſchullehrer das Seminar treten. 
Soll aber das Seminar eine gleichartige Vor⸗ 
bildung vermitteln, ſo muß auch der wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterricht an den Seminaren dasſelbe 
leiſten, wie an unſeren höheren Schulen. Das 
Seminar ſoll aber anderſeits Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt bleiben. Es erhält alſo ein doppeltes 

iel: Vorbildung zum Lehrberuf und wiſſen⸗ 
a Vorbildung zu akademiſchen Studien 
(und zwar e t zu einem anderen aka⸗ 
demiſchen Studien gleichwertigen Studkum). 
Iſt man denn allen Ernſtes der Meinung, daß 
die ſchwere und hohe Aufgabe, zum akademiſchen 
Studium vorzubereiten, noch durch die Vor— 
bereitung zum Lehrberuf belaſtet werden darf, 
und umgekehrt? Eins von den beiden Zielen 
muß zu kurz kommen, wahrſcheinlich beide. 
Der Antrag v. Campe geht von einer völligen 
Verkennung und Unterſchätzung des in dem 
wiſſenſchaftlichen Unterricht unſerer höheren 
Schulen ſteckenden Arbeitswertes aus.“ 


Sehr richtig! Für die Frauen hat das aber 
natürlich keine Geltung. Es fragt ſich nun nur: 
hält man die Fähigkeiten der Frauen für ſo 
viel bedeutender oder die Frage ihrer Bildung 
für ſo viel gleichgültiger als bei den Männern? 


* Die Errichtung einer Kunſtakademie für 
Frauen in Düſſeldorf wird durch Verhandlungen 
im Abgeordnetenhauſe in einigermaßen ſichere 
Ausſicht geſtellt. Es lag eine Petition des 
Stadtverbandes für Frauenbeſtrebungen und der 
Vereinigung Düſſeldorfer Künſtlerinnen vor, das 
Abgeordnetenhaus möge der Errichtung einer 


Zur Frauenbewegung 


NO 


Runftalademie in Düffeldorf feine Zuſtimmung 
erteilen. Der Berichterſtatter empfahl die Peti⸗ 
tion zur Erwägung, und der Regierungsvertreter 
erklärte, daß, da das Grundſtück und das Schul⸗ 
gebäude von der Stadt Düſſeldorf unentgeltlich 
zur Verfügung geſtellt werde, man den Antrag 
weiter verfolgen könne, ohne indeſſen ſchon jetzt 
bindende Verſprechungen abzugeben. Man wird 
einige Bedenken darüber nicht unterdrücken 
können, ob die Errichtung diner beſonderen 
Frauen⸗Kunſtakademie ſtatt der Eröffnung der 
Akademie für die Frauen der richtige Weg iſt. 
Es wird damit ein Prinzip verwirklicht, dem im 
geſamten übrigen Hochſchulweſen auf das ent⸗ 
ſchiedenſte entgegengearbeitet werden muß. Dieſe 
Bedenken könnten nur dann unterdrückt werden, 
wenn mindeſtens die Lehrer der Akademie auch 
bei den Frauen unterrichteten und wenn möglichſt 
viel gemeinſame Klaſſen eingerichtet würden. 


Rechtliche Stellung der Frau. 

* Das Frauenſtimmrecht in Dänemark. In 
den gegenwärtigen politiſchen Kämpfen in Däne⸗ 
mark nimmt die Frage des Frauenſtimmrechts 
eine Mittelpunktſtellung ein. Das liberale 
Miniſterium hatte eine Verfaſſungsänderung ein⸗ 
gebracht, in der das Frauenſtimmrecht auf all⸗ 
gemeiner demokratiſcher Grundlage enthalten 
war. Dieſe Vorlage wurde im Abgeordneten⸗ 
haus mit großer Majorität angenommen, nach⸗ 
dem bei den letzten Wahlen die Liberalen eine 
ſtarke Majorität errungen hatten. Im Lands⸗ 
thing (Oberhaus) jedoch ſcheiterte die Vorlage 
mit einer Majorität von nur wenigen Stimmen. 
Da das Miniſterium mit der Vorlage ſteht und 
fällt, ſind Neuwahlen ausgeſchrieben, bei denen 
es darauf ankommt, die Majorität auch im 
Landsthing zu erwerben. Da es ſich nur um 
wenige Stimmen handelt, ſo iſt der Sieg der 


Liberalen und damit des Frauenſtimmrechts in 


Dänemark ziemlich ſicher. 


— — — 


Zur Frauenbewegung. 


Die Debatte des Engliſchen Unterhauſes 
über die kriegeriſchen Methoden der 
Suffragettes. 

Wir bringen dieſe Verhandlungen des Unter⸗ 
hauſes über die Suffragettes nach dem ausführ⸗ 
lichen Bericht des „Manchester Guardian“. 
Trotzdem wir den Gewalttätigkeiten als ſolchen 
niemals an dieſer Stelle Raum geopfert haben, 
meinen wir doch, daß dieſe Verhandlungen für 
unſere Leſer Intereſſe haben, weil ſie auf dieſe 
Weiſe den objektiven Einblick in den Stand der 
Dinge bekommen, den unſere deutſche Tages⸗ 
preſſe vermiſſen läßt. 


Bei der Beratung des Etats für das Miniſte⸗ 
rium des Innern beantragte Lord Cecil einen 
Abzug von dem Budget um 100 Pfund, um 
die Aufmerkſamkeit des Hauſes auf die fort⸗ 
eſetzten Gewalttaten zu lenken, die durch die 
ſegena nen Suffragettes begangen werden und 
auf das Verhalten der Regierung gegenüber 
dieſen Gewalttaten. Die Abgeordneten, ſo ſagte 
Lord Cecil, würden ſeiner Meinung ſein darüber, 
daß die gegenwärtige 55 ſehr ernſt ſei. Ihm 
ſchiene, daß die Anzahl der Gewalttätigkeiten 
nicht die ſchlimmſte Tatſache ſei. Schlimmer ſei 
die offene Nichtachtung des Geſetzes (ironiſche 
Zurufe). Er ſei ſehr froh, die Zurufe der 
Nationaliſten zu hören, die in ihrer Partei⸗ 
geſchichte ſich immer dadurch ausgezeichnet hätten, 
daß ſie überzeugte Stützen von Geſetz und 
Ordnung ſeien. Natürlich verſtände er dieſe 
Nane Sie meinten, daß eine Ahnlichkeit 
eſtände zwiſchen dem, was augenblicklich in 
Irland vor ſich ginge und den Gewalttaten der 
Suffragettes. Er beabſichtige nicht, zu erörtern, 
ob das, was in Irland geſchehen Pe, gerecht⸗ 
fertigt oder ungerechtfertigt wäre. Er wolle nur 
ſagen, daß das, was dort vor ſich ginge, als 
Rebellion bezeichnet werden könne. Aber zwiſchen 
Rebellion und Anarchie ſei eine ungeheure Kluft 
geſetzt. Rebellion wäre unter gewiſſen Umſtänden 
u rechtfertigen, Anarchie wäre niemals zu recht⸗ 
ge Sie wäre ein Angriff auf das Grund— 
prinzip der Ziviliſation und habe niemals Erfol 

ehabt. Es unterliege keinem Zweifel, daß 
narchte in allen Formen unterdrückt werden 
müſſe. Die Erbitterung des Publikums wüchſe 
jeden Tag, und es ſeien ſehr deutliche Anzeichen 
dafür da, daß eines Tages die Volksmenge die 
Strafe in ihre eigene vo nehmen würde. Das 
würde Lynchjuſtiz bedeuten, die das Grauen— 
ee; in der Welt ſei. Das würde bedeuten, 
daß die Unſchuldigen für die Sünden der 
Schuldigen beſtraft würden. Er hoffe und glaube, 
daß die Regierung es dazu in keiner Weiſe 
kommen laſſen würde und daß die Regierung 
bereit ſei, dafür zu ſorgen, daß alle, die eine 
friedliche politiſche Propaganda betrieben, den— 
ſelben Schutz erführen wie jedermann ſonſt. 

Eine andere ſchlimme Tatſache ſei die furcht— 
bare Kraftverſchwendung, die in dieſer Bewegung 
tatſächlich getrieben würde. Niemand, der die 
Geſchichte der Bewegung ſtudiert habe, könne 
Ae daß Perſonen mit ihr verknüpft ſeien, 

ie von Motiven getrieben würden, die jeder 
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bewundern, ſogar verehren müßte. Sie hätten 
großen Heroismus und große Selbſtaufopferung 
gezeigt, wie verſtockt und mißleitet ſie auch ſein 
möchten. Es ſei etwas eee Er⸗ 
ſchütterndes in dem Gedanken, daß dies Material 
an glänzenden Fähigkeiten ſo mißbraucht würde, 
wie das im gegenwärtigen Augenblick geſchehe. 
Er hoffe, das Haus würde einen weſentlichen 
Unterſchied machen zwiſchen den Führern und 
der Gefolgſchaft der Weng Die eder der 
Bewegung, glaube er, begannen ihre Deſperado— 
politik mit vollkommener Überlegung, und ihre 
Motive waren urſprünglich ehrenhaft und auf— 
richtig. Er habe allerdings die ernſteſten Zweifel, 
ob ſie es noch wären. Er glaube, daß ihnen jetzt 
viel mehr an dem Beſtehen ihrer Organiſation, 
ihrer Macht und ihrer Geldmittel gelegen ſei, 
als an dem ſchließlichen Erfolg ihrer politiſchen 
Propaganda. Was die Gefolgſchaft beträfe, ſo 
beurteile er ſie anders, und zwar diejenigen von 
ihnen, die nicht bezahlt würden, ſondern die ſich 
der Agitation aus Idealismus und Fanatismus 
angeſchloſſen hätten. Die Ergebenheit dieſer 
Gefolgſchaft Mrs. Pankhurſt gegenüber ſei eine 
ſehr ernſthafte Sache. Sie und vielleicht auch 
ihre Tochter wären in der Tat faſt allein ver⸗ 
antwortlich für den gegenwärtigen Stand der 
Dinge. Aber ſelbſt Mrs. Pankhurſt würde ihre 
Gefolgſchaft nicht haben bewegen können, auf 
dieſe Bahn des Verbrechens zu gehen, wenn 
nicht wieder und wieder durch die Regierung in 
dieſer Sache die entſchiedenſten Fehler gemacht 
worden wären. Als im Anfang die kriegeriſchen 
Taten belangloſen Charakter gehabt hätten, hätte 
man eine unbillige Strenge gezeigt. Man hätte 
die Sache viel zu ernſthaft behandelt. Im Zu— 
ſammenhang damit habe er immer die Methode der 
wangsfütterung für einen ſchweren Fehler ge— 
alten, und der nächſte Fehler ſei die augen⸗ 
ſcheinliche Ungleichheit in der Behandlung der 
verſchiedenen Gefangenen geweſen. Mrs. Pank⸗ 
hurſt wäre immer nach verhältnismäßig leichter 
Strafe ohne jede Zwangsfütterung aus dem 
Gefängnis entlaſſen worden, während Frauen 
von geringerer Bedeutung beſtändig zwangsweiſe 
ernährt und viel längere Zeit im Gefängnis 
feſtgehalten worden ſeien. Die ganze Politik 
des Katz⸗ und Maus⸗Geſetzes habe ſich als ein 
Mißerfolg erwieſen, und die Wirkung dieſer 
Fehler ſei in der Tat ſehr groß geweſen. Vor 
1911 habe man durch die Anſtrengungen der 
anderen Frauen einen Waffenſtillſtand mit den 
Militanten in der Tat erreicht. Man hoffte, 
daß man eine Privatbill durch das Parlament 
bekommen würde, und die Militanz hörte auf. 
Dann kam die Reformbill der Regierung, die 
als ein überlegter Verſuch angeſehen wurde, die 
Ausſichten der Privatbill zu vernichten. Es 
kam die höchſt verhängnisvolle Rede des Schatz⸗ 
kanzlers, der ſich zu rühmen ſchien, daß er und 
ſeine Maßnahme die ſogenannte Verſöhnungsbill 
torpedot habe. 

Er ſchaltete als im höchſten Grade ungerecht 
und vollſtändig nutzlos den Vorſchlag aus, daß 
die Anhänger des Frauenſtimmrechts im Parla— 
ment alle Verſuche aufgeben ſollten, das Stimm— 
recht durchzuſetzen, bis dieſe Gewalttätigkeiten 
aufgehört hätten. Er möchte dem Hauſe aufs 
eindringlichſte nahelegen, wie wichtig es ſei, daß 
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die Frage mit abſoluter Gerechtigkeit und Auf: 
richtigkeit behandelt würde. Niemand ſollte eine 
offnung erwecken, die nicht erfüllt werden könnte. 
ber jetzt hätten ſie ſich mit den Symptomen 
der Agitation zu befaſſen, und er wiederhole 
ſeinen Vorſchlag der Deportation. Er freue ſich, 
daß dieſer Vorſchlag ausgeführt werden könne. 
Er begrüße die Mitteilung, die bekannt geworden 
fel, daß die Regierung im Begriff jei, die Geld— 
mittel der Geſellſchaft anzugreifen, und er könne 
nicht verſtehen, warum dies, wenn es überhaupt 
möglich ſei, nicht ſchon vor Jahren geſchehen ſei. 
Er frage auch, ob es nicht möglich wäre, die 
franzöſiſchen Behörden zu veranlaſſen, gegen eine 
der Hauptorganiſatoren der Geſellſchaft vorzu— 
ehen, die in Paris lebe. Der Stand der Dinge 
fel ſkandalös und ſei der Sache des Frauen— 
ſtimmrechts im höchſten Maße gefährlich. Er 
hoffe, die Regierung werde Mitteilungen machen, 
die das Haus befriedigten und die kund täten, 
daß man wirklich die Sache klug, durchgreifend 
und wirkſam in die Hand nehmen wolle. 

Mr. Me Kenna ſagte, er bedaure nicht im 
geringſten den Ton und das Temperament von 
Lord Cecils Rede und weiſe darauf hin, daß die 
Regierung es mit einer Erſcheinung zu tun habe, 
die in der engliſchen Geſchichte abſolut ohne 
Präzedenzfall wäre. Wir haben, ſo ſagte er, 
eine Anzahl von Frauen, die Verbrechen begehen 
nicht mit den üblichen Abſichten oder den üblichen 
Motiven eines Verbrechers, ſondern mit der Ab— 
ſicht, eine politiſche Sache bekanntzumachen und 
das Publikum ſo zu plagen, daß es ihnen 
ſchließlich nachgibt. Die Zahl der Frauen, die 
tatſächlich ſolche Verbrechen ausführen, ſei ver— 
hältnismäßig klein, aber die 9950 derer, die mit 
ihnen ſympathiſieren, ſei außerordentlich groß. 
Und die Schwierigkeit für die Polizei bei ihren 
Bemühungen, dieſe Form des Verbrechens zu 
beſtrafen und den angerichteten Schaden an den 
Verbrechern zu rächen, beruhte hauptſächlich darin, 
daß die Verbrecher ſoviel Unterſtützung fänden 
unter den gutſituierten und durchaus achtbaren 
Bevölkerungsklaſſen, ſo daß die gewöhnliche An— 
wendung des Geſetzes faſt unmöglich gemacht 
wäre. Im Jahre 1906, als die kriegeriſche 
Agitation begann, ſei die Zahl derer, die wegen 
Vergehen dieſer Art ins Gefängnis gekommen 
wären, 31 geweſen, im Jahre 1909 ſtieg ſie auf 
156, 1911 auf 188, 6 Männer eingeſchloſſen, 
und 1912 auf 290, 2 Männer eingeſchloſſen. 
1913 fiel die Zahl auf 183 und 1914 betrüge 
fie bis jetzt 103. In dieſen Ziffern wären die 
Wiederholungsfälle eingeſchloſſen. Augenſchein— 
lich ſei aus dieſen Zahlen der Schluß zu ziehen, 
daß bis 1912 die Zahl der Verbrechen ſich 
dauernd vermehrte, und daß ſeit dem neuen 
Geſetz (Katz- und Maus-Bill) die Zahl der 
Vergehen ſtark gefallen ſei. Allerdings ſeien 
die Gewalttätigkeiten ernſter geworden. Aber 
er betrachte doch Lord Cecils Kritik an dem 
Geſetz für nicht begründet. 

Er ſei ſich bewußt, daß die öffentliche Ent— 
rüſtung ſtark im Steigen begriffen ſei. Das 
Publikum ſei empört nicht nur durch die Ver— 
brechen an ſich, ſondern vor allem durch ihre 
Sinnloſigkeit und durch die Torheit einer poli— 
tiſchen Propaganda, die ſich in unſerm Lande 
durch ſolche Mittel vorwärtszubringen trachte. 
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Man müſſe jedoch nicht vergeſſen, daß der aus⸗ 
eſprochene Zweck von Mrs. Pankhurſt und ihren 
Sreunden, indem fie diefe Propaganda treiben, 
arin beſtünde, das Publikum fo zu beunruhigen 
und zu irritieren, daß das Publikum feine Ent: 
rüſtung gegen die Regierung wendete, und ſo 
dieſe Regierung und alle Reglerungen im Lande 
unmöglich zu machen, bis die Frauen das 
Stimmrecht erlangt hätten. Er glaube nicht, 
daß dieſes Ziel erreicht werden würde. Aber er 
verweiſe als auf eine Illuſtration ihrer Methoden 
auf den ungehörigen Ton, den die Suffragettes 
dem König gegenüber angenommen hätten. Sie 
müßten ihrer eigenen Freunde wegen einen ein— 
leuchtenden Grund finden für ihre Haltung und 
deshalb behaupteten ſie, daß ihr ungehöriges 
Benehmen in der Gegenwart des Königs ein 
Proteſt gegen das ſei, was fie Seiner Majeſtät 
unkonſtitutionelle Haltung nennen, nämlich feine 
Weigerung, eine Deputation zu empfangen. Alle 
Untertanen des Königs hätten das Recht der 
Petition, vorausgeſetzt, daß die Petition in 
achtungsvollen Ausdrücken ul fei. Aber 
es beſtünde kein allgemeines Recht der Unter: 
tanen auf eine perſönliche Audienz zu dem Zweck, 
eine Petition zu präſentieren. Es ſei die Pflicht 
des Home- Secretary, Seiner Majeſtät jede 
achtungsvoll abgefaßte Petition zu unterbreiten, 
die ihm für das Frauenſtimmrecht präſentiert 
würde, und er weigere ſich nicht, die Petition 
vorzulegen, ſelbſt wenn die Maßnahme, die ver— 
langt würde, unkonſtitutionell oder unausführbar 
ſei. Es ſei auch die Pflicht des Home-Secretary, 
Seiner Majeſtät zu raten, welche Schritte auf 
eine ſolche Petition hin unternommen werden 
ſollten. Er ſtelle dies feſt, um den Suffragettes 
und ihren Freunden auch den geringſten Grund 
zu entziehen, ihre Ungehörigkeiten gegenüber 
dem König fortzuſetzen. Die Verantwortung für 
die Haltung des Königs ruhe auf ihm, und es 
je lächerlich, wenn die Suffragettes behaupteten, 
aß ein Bruch konſtitutioneller Rechte auf feiten 
des Königs vorliege, wenn er auf den Rat des 
Home-Secretary ſich weigere, eine Deputation 
von ihnen zu empfangen. 5 
Er habe dies erwähnt als eine Methode, die 
von den Frauen angenommen ſei, um ihre 
Sache bekanntzumachen. Er müſſe den Frauen 
einen gewiſſen Grad von Klugheit bei dieſen 
Methoden zugeſtehen. Sie hätten bis jetzt keine 
Demonſtration gemacht, die ſo wirkſam geweſen 
ſei wie die letzten Abſurditäten dem König gegen⸗ 
über. Er möchte, daß die Preſſe aller Parteien 
dieſen Dingen nicht ſoviel Beachtung ſchenkte, 
ihnen wenigſtens keine Kopfzeilen widmete, und 
wenn möglich, überhaupt nicht über ſie berichtete. 
Er ſei ſicher, daß — wenn man die kriegeriſchen 
Methoden totſchwiege — das mehr helfen würde, 
ihnen ein Ende zu machen, als irgend etwas 
anderes, was die Regierung tun könnte. Er 
ſage nicht, daß vernünftige Veranſtaltungen, ihre 
Reden und ihre Argumente, nicht vollen An: 
ſpruch auf Bekanntmachung durch die Preſſe 
haben ſollten, aber er bedauere außerordentlich, 
in einer Zeitung nach der anderen zwei oder 
drei Spalten zu finden, die der Verbreitung der 
Gewalttaten gewidmet wären. Er möchte auch 
bemerken, daß man ſich nicht verleiten laſſen 
ſolle, die Summe deſſen, was von dieſen Frauen 
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begangen würde, zu übertreiben. Es ſei zweifel⸗ 
los, daß eine Anzahl der Verbrechen, die man 
den Suffragettes zuſchriebe, beſonders Brand— 
ſtiftungen, tatſächlich das Werk von ſogenannten 
bona fide- Verbrechern ſeien, die ihre Häuſer 
wegen der Verſicherungsgelder anſteckten und 
Suffragettenliteratur umherſtreuten, um den 
Verdacht auf ſie zu lenken. Der Betrag des 
Schadens durch Brandſtiftungen ſeitens der 
Suffragettes ſei ganz unbedeutend, verglichen 
mit dem Feuerſchaden, der durch Zufälle ent⸗ 
ſtünde. 
Indem er ſich nun den verſchiedenen Methoden 
uwende, die der . vorgeſchlagen werden, 
4 beftünden, ſoviel er wüßte, vier Vorſchläge. 
Der erſte wäre, ſie ſterben zu laſſen (Zurufe), 
und der ſchiene ihm im Augenblick der beliebteſte 
zu fein, der zweite fel, fie zu deportieren, der 
dritte, ſie als Geiſteskranke zu behandeln (Zurufe) 
und der vierte, ihnen das Stimmrecht zu geben 
(Gelächter und einige Zurufe). Die, welche 
ſagen: „Laß ſie ſterben, wenn ſie ſterben wollen“, 
begründen ihren Vorſchlag gewöhnlich durch die 
Vermutung, daß, wenn man dieſen Frauen ſagen 
würde, daß man ſie ſterben laſſen würde, ſie 
ihre Nahrung nehmen würden. Ich möchte dem 
sur im Gegenſatz zu dieſer Anſicht die 
keinung eines ärztlichen Sachverſtändigen mit— 
teilen, der von Anfang an eine genaue Kenntnis 
der Suffragettes gehabt hat. Er ſagt, daß die 
Gefangenen überzeugt ſind, es würde ihrer 
Sache helfen, wenn eine von ihnen im Gefängnis 
ſtürbe, daß ſie dies zu tun wünſchen, daß ſie 
jede ärztliche Prüfung aufs entſchiedenſte ab— 
lehnen und den Hungerſtreik heimlich durchführen. 
Wir haben der Tatſache ins Geſicht zu ſehen, 
daß ſie bereit ſein würden, zu ſterben. Es gibt 
Leute, die denken, daß — wenn 2 oder 3 Todes— 
fälle im Gefängnis vorkämen, die Gewalttätig— 
keiten aufhören würden. Nach meiner Meinung 
gab es niemals eine größere Täuſchung, und 
das iſt der Standpunkt, auf dem ich ſtehe und 
von dem aus ich bis aufs Letzte alle die be— 
kämpfen werde, die die Methode, die Gefangenen 
ſterben zu laſſen, annehmen möchten. Weit 
davon entfernt, den Gewalttätigkeiten ein Ende 
zu machen, würde dies, glaube ich, der ſtärkſte 
Impuls zu neuen Gewalttätigkeiten ſein, den 
wir überhaupt geben könnten. Für jede Frau, 
die im Gefängnis ſtirbt, würden Dutzende von 
1 herkommen, um ſich die gleiche Märtyrer— 
one, für die ſie es halten, zu verdienen (Zuruf: 
Woher wiſſen Sie das?). Ich weiß mehr von 
dieſen Frauen als das verehrte Mitglied, von 
dem der Zuruf kam. Die verehrten Mitglieder 
kennen die Natur dieſer Frauen nicht. Ich 
ſpreche nicht aus Bewunderung für ſie. Sie 
ſind hyſteriſche Fanatiker, aber verbunden mit 
dieſem Fanatismus haben ſie einen Mut, der 
ein Teil dieſes Fanatismus iſt und der zweifellos 
vor nichts zurückſchreckt, und die verehrten Mit— 
lieder, die zweifeln, daß die Suffragettes den 
Tod nicht nur riskieren, ſondern auch erdulden 
würden für das, was ſie für das Höchſte auf 
Erden halten, irren ſich durchaus. Manche von 
ihnen wünſchen zu ſterben, und die dieſen Wunſch 
haben, werden unterſtützt durch Scharen von 
andern, die das bewundern würden, was ſie 
Heroismus nennen. Wenn wir bedenken, daß 
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bei dieſen Frauen das Verbrechen als eine 
Demonſtration benntzt wird, fo müſſen wir nicht 
vergeſſen, daß es kein Mittel geben würde, dieſe 
Demonſtration wirkſamer zu machen, als ſie im 
Gefängnis ſterben zu laſſen. Ich bin auch ſicher, 
daß, wenn auch die öffentliche Meinung heute 
dafür iſt, ſie ſterben zu laſſen, nach 20 oder 
80 Todesfällen im Gefängnis eine heftige 
Reaktion der öffentlichen Meinung eintreten 
würde, und die Herren, die jetzt 0 leichthin 
ſagen: „Laß ſie ſterben“, würden die erſten ſein, 
die in einem ſolchen Falle die Regierung tadeln 
würden. 

Dieſe Politik könnte auf jeden Fall nicht 
ohne ein neues Geſetz angenommen werden. 
Die geſetzliche Verantwortlichkeit für das Leben 
der Inſaſſen müßte von den Gefängnisbeamten 
genommen werden. Glauben die verehrten Mit— 

lieder, daß ein Gefängnisarzt — ein humaner 

Mann — es mit anſehen würde, wenn eine 
Frau durch Hunger und Durſt langſam zugrunde 
inge, wenn er wüßte, daß er ſie am Leben 
halten könnte? Glauben die verehrten Mit- 
glieder, daß wir imſtande wären, unter dieſen 
Bedingungen Arzte überhaupt in unſerm Dienſt 
feſtzuhalten? Ein Arzt würde denken, und ich 
würde es auch tun, wenn ich eine Frau dort ſo 
liegen ſehen würde, was hat dieſe Frau getan? 
Sie mag Ne) der Polizei widerſetzt haben. Wenn 
wir einmal damit anfangen, ſie ſterben zu laſſen, 
ſo werden wir damit fortfahren müſſen, und 
wir werden Frauen ſterben ſehen nur aus Hart— 
näckigkeit. Ich glaube nicht, daß dies eine 
Politik iſt, die ſich bei näherer Überlegung dem 
britiſchen Volk empfiehlt, und was mich an— 
langt, ſo kann ich mich niemals dazu hergeben, 
dieſe Politik durchzuführen. 

Mit Bezug auf das empfohlene Mittel der 
Deportation, ſo hieße das die Schwierigkeit nur 
in einige Entfernung zu verlegen. Wohin ſollte 
man ſie deportieren? Wenn man ſie nach 
St. Kilda ſchickte und die Inſel nicht als ein 
Gefängnis behandelte, würden die wohlhabenden 
Freunde der Suffragettes eine Jacht nehmen 
und ſie wieder holen. Wenn man St. Kilda 
als ein Gefängnis behandelte, würden die 
Suffragettes den Hungerſtreik dort verſuchen. 
Ein Platz wird dadurch nicht weniger Gefängnis, 
daß man den Raum vergrößert. Was den dritten 
Vorſchlag angehe, ſo ſei ſeine Meinung, daß die 
Frage, ob Leute als Geiſteskranke zu behandeln 
wären oder nicht, eine mediziniſche wäre. In 
vielen Fällen, wo die Symptome genügend ge— 
weſen wären, um die Gefangenen durch einen 
Arzt prüfen zu laſſen, wäre dies geſchehen. Aber 
in keinem Fall hätten ſich die Arzte bereit— 
gefunden, die Gefangenen als Geiſteskranke zu 
bezeichnen. Er könne durch kein Geſetz ein 
Zeugnis bekommen, das der ärztlichen Meinung 
widerſpräche. Daher ſei dieſer Vorſchlag un— 
ausführbar. Es bliebe der letzte Vorſchlag, daß 
man den Frauen das Stimmrecht geben 
ſollte. Was auch über die Vorzüge und Mängel 
dieſes Vorſchlags geſagt werden könne, jo ſei es 
klar, daß er nicht hier beim Etat diskutiert 
werden könne. Er ſei als Home-Secretary nicht 
verantwortlich für den Stand der Stimmrechts— 
geſetzgebung. Er habe aber auch nicht nötig, 
ſeine Meinung zu verſchweigen, daß dieſer Vor— 
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ſchlag nicht vom Standpunkt eines Heilmittel 
für den gegenwärtigen Stand der Ungeſetzlich⸗ 
keit ernſthat erörtert werden könne. Die Klage, 
die man allgemein gegen die Regierung erhöbe, 
fuhr er fort, richte ſich gegen das, was man als 
die Schlaffheit der Regierung bezeichne und daß 
die Frauen für ihre Gewalttätigkeiten nicht ge— 
nügend beſtraft würden. Es gäbe allerdings 
keine größere Illuſion. Nach ſeiner Meinung 
ſeien 6 oder 8 Tage Hunger- und Durſtſtreik 
eine ſehr viel härtere Strafe als 2 oder 3 Monate 
gewöhnlichen Gefängniſſes. 

Lord Cecil unterbrach, um zu ſagen, daß ſie 
ſich aber dadurch nicht an weiteren Verbrechen 
hindern ließen. Mr. Me Kenna erwiderte, daß 
das ein ganz anderer Punkt ſei. Man könne 
mit genau ſoviel Recht verlangen, daß wir ge— 
wöhnliche Verbrecher verhindern, wieder Ver— 
brechen zu begehen, wenn ſie aus dem Gefängnis 
entlaſſen ſind. Er habe ſich mit einer Statiſtik 
aller Gefangenen verſehen, die unter dem Katz⸗ 
und Maus⸗-Geſetz entlaſſen wären. Ihre Geſamt— 
zahl ſei 83. Von dieſen an 7 noch im Gefängnis, 
8 hätten ihre Strafe abgeſeſſen oder bezahlt und 
15 hätten die kriegeriſchen Methoden aufgegeben. 
Von den übrigen wären 6 aus dem Lande ent— 
flohen und 20 unauffindbar. Die übrigen, haupt— 
ſächlich Frauen mit geringen Strafen, weil ſie 
an den Störungen um den Buckingham-Palaſt 
Anteil genommen hätten, wären an Aufenthalts— 
orten, die der Polizei bekannt wären. Dieſe 
Tatſachen geben keinen Grund zu der Behauptung, 
daß das Geſetz ganz unwirkſam geweſen ſei, 
wenn man ſie vergleicht mit dem Stand der 
Dinge, ehe das Geſetz in Kraft trat. Zu jener 
De ſahen wir uns einem Zuſtand gegenüber, 

ei dem Frauen, die an Epilepſie, Schwachſinn 

und anderen Arten von Krankheiten litten, 
gebraucht wurden, um dieſe Verbrechen zu be— 
gehen, da ſie unfähig wären, Strafen zu ertragen, 
1 dieſer Art könnte man gar nicht gewalt— 
am ernähren. Dieſem Zuſtand iſt ein Ende 
gemacht. Wenn man gegen eine Bewegung 
dieſer Art kämpft, muß man erwarten, daß man 
es zuletzt noch mit den entſchloſſeneren und gewalt— 
1 Naturen zu tun hat. Er hätte ſeiner— 
eits niemals eine Verminderung der Schwere 
der Verbrechen erwartet, ſondern eher eine Ver— 
ſtärkung. Wir haben es mit einem Geiſt zu tun, 
der im verſteckten letzten Grunde zu jedem Ver— 
brechen fähig iſt. Ich bin überzeugt, daß auf 
die Dauer der einzige Weg, mit dieſer Sache 
wirkſam fertig zu werden, geduldiges und ent— 
ſchloſſenes Vorgehen tft, bei dem aller Anſchein 
von unnötiger Härte vermieden wird. Keines— 
falls dürfen wir es zulaſſen, daß die Gefangenen 
das gewinnen, was ſie als Krone des Märtyrer— 
tums bezeichnen würden. 

Was für Schritte könnte man noch tun? 
Er zweifelte nicht, daß diejenigen, die es an— 
inge, benachrichtigt worden wären, ihre Fonds 
fo zu etablieren, daß der Arm des britiſchen 
Geſetzes ſie nicht erreichen könne. Aber es gibt 
noch andere Möglichkeiten. Ich ſpreche von ihnen 
nur als von Möglichkeiten, weil — während wir 
ſie ſchon lange gern angewendet hätten, wir bis 
jetzt noch nicht die Mittel dazu hatten. Wir 
ſind jetzt nicht ohne Hoffnung, daß wir Beweiſe 
haben werden, die uns inſtand ſetzen, gegen die 
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zahlenden Mitglieder in einem Zivilprozeß vor⸗ 
zugehen. Wenn es uns gelingt, ſo werden die 
unterſtützenden Mitglieder perſönlich haftpflichtig 
werden für alle angerichteten Schäden. Es iſt 
eine Frage der Beweisführung. Wir hoffen 
— ich will nicht ſagen glauben — wir haben 
Urſache, zu hoffen, oder vielmehr, die Lage der 
Dinge gibt uns größere Urſache zu hoffen, daß 
wir ausreichende Beweiſe gegen dieſe Mit⸗ 
glieder finden werden. Ich habe ferner ver: 
anlaßt, daß die Frage erörtert wird, ob man 
nicht gegen die Geldgeber außerdem ſtrafrechtlich 
vorgehen kann. Wir haben die Beweiſe nur 
erlangen können durch unſere nicht ſeltenen 
ausſuchungen in den Bureaus und unter dem 
igentum der Geſellſchaft, und natürlich konnte 
vorher kein Prozeß derart eingeleitet werden. 
Wir hatten das Material nicht dazu. Wenn 
wir einen Prozeß anſtrengen und es uns gelingt, 
die Geldgeber perſönlich verantwortlich zu machen 
00 alle angerichteten Schäden, fo bin ich ſicher, 
aß die Verſicherungsgeſellſchaften dem Beiſpiel 
folgen werden, das ihnen die Regierung gegeben 
hat und ihrerſeits Prozeſſe anſtrengen, um die 
Koſten wiederzuerlangen, die ihnen durch die 
Verbrechen erwachſen find. Wenn dies geſchieht, 
ſo zweifle ich nicht, daß die Tage des kriegeriſchen 
Vorgehens gezählt find. Die Gewalttätigkeiten 
leben nur von den Beiträgen reicher Frauen, 
die, indem ſie ſelbſt die Vorteile des Reichtums ge⸗ 
nießen, der ihnen durch die Arbeit anderer zu: 
fällt, jenen Reichtum gegen die Intereſſen der 
Geſellſchaft ausnutzen und ihre unglücklichen 
Opfer dafür bezahlen, daß ſie alle die Schrecken 
des Hunger- und Durſtſtreiks aushalten. Was wit 
auch für Gefühle haben mögen gegen jene ungluck 
lichen Frauen, die im Land herumgehen brand— 
ſtiftend und Eigentum zerſtörend für 30 Schillinge 
bis zu 2 Pfund in der Woche, wie müſſen ent 
unſere Gefühle ſein Frauen gegenüber, die ihr 
Geld geben, um die Verrichtung dieſer Verbrechen 
zu veranlaſſen, indem fie es ihren Schweſtern 
überlaſſen, die Strafe zu erleiden, während te 
ſelbſt im Luxus leben! Wenn es unſerm Vor 
gehen gelingt, die Exiſtenzmittel der ſozialen 
und politiſchen Frauenliga ganz zu vernichten, 
jo werden wir, glaube ich, die Macht von Mr. 
a und ihren Freunden zu Ende kommen 
ehen. 

Mr. Cave (Unioniſt) bezeichnet dieſe Ver⸗ 
brechen als einen Angriff auf die Geſellſchaf. 
Die Geſellſchaft muß ſich verteidigen, und was 
für Mittel auch der Miniſter des Inneren zu 
dem Zweck vorſchlagen würde, ſie würden die 
Unterſtützung aller Parteien erhalten, voraus 
eſetzt natürlich, daß die Mittel vernünftig ſeien. 
Er ſei betrübt, in den Zeitungen einen Brief 
eines der Führer zu ſehen, der, während er die 
kriegeriſchen Methoden verurteilt, meint, daß das 
beſte Mittel ſei, das Stimmrecht zu gewähren. 
Niemals würde unſer Land ſich in dieſer Kart 
einſchüchtern laſſen; wenn jemals eine Regierung 
ſich einfallen ließe, dem Verbrechen nachzugeben, 
irgend etwas der Gewalt zuzugeſtehen (ironische 
Zurufe), was nicht durch Vernunft verteidigt 
werden könne (Gelächter), jo würde das Stimm 
recht keinen Wert mehr haben. Es jet der Por: 
ſchlag gemacht worden, daß man den Frauen 
erlauben ſollte, im Gefängnis zu ſterben, wenn 
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fie darauf beſtünden, ihre Nahrung zu verweigern. 
Er möchte wiſſen, ob man der Regierung geſagt 

be, daß das geſetzlich möglich ſei. Er ſelbſt 
abe Zweifel in dem Punkt. Die Deportation 
würde nicht alle Schwierigkeiten beſeitigen. Man 
müſſe doch den Frauen erſt den Prozeß machen, 
und während des Prozeſſes würden ſie hunger⸗ 
ſtreiken, und wenn ſie dann verurteilt wären, 
ſo würden ſie auf dem Transport e 
Man könne ſie nicht als Geiſteskranke behandeln, 
ohne daß ihnen das ein ärztliches Zeugnis be⸗ 
ſcheinigt. Es bleibe die Frage, ob es nicht 
möglich wäre, nicht nur die einzelnen Geldgeber 
der Frauenorganiſation, ſondern die Organiſation 
ſelbſt zu treffen. Er zweifle, ob die Organiſation 
in einem ſolchen Falle dem Gewerbegerichtsgeſetz 
unterſtände, wie es eine gewöhnliche Gewerk⸗ 
ſchaft tun könne. Wenn das ſo wäre, ſo wäre 
es möglich, daß nicht nur die Frauen perſönlich, 
ſondern die ganze Geſellſchaft haftpflichtig ge— 
macht werden könne für Schäden, und man 
könne Urteilsſprüche gegen die Union als ſolche 
ebenſo wie gegen ihre wohlhabenden Mitglieder 
erreichen, die Mittel für Verbrechen zur Ber: 
fügung ſtellten. 


Mr. Keir Hardie (Arbeiterpartei) ſagte, 
wenn man im Anfang der kriegeriſchen Be— 
wegung mehr Takt und Duldung gezeigt hätte, 
ſo wäre die Entwicklung nicht gekommen, die 
jeder jetzt beklagte; obgleich es viel Leute gäbe, 
die gegen die Methoden der Suffragettes wären, 
glaube er doch, daß die Maſſe des Volkes das, 
was Ae de ſei, gleichgültig und duldſam an— 
ähe, und zwar aus dem Grunde, weil man 
en Frauen immer noch das Frauenſtimmrecht 
vorenthalte. Die Agitation für das Frauen— 
ſtimmrecht, kriegeriſch oder nichtkriegeriſch, würde 
weitergehen, bis das Haus den Frauen gerecht 
würde, indem es ſie unter die Bürger auf— 
nehme. 


Graf Winterton ſchlug vor, ob man nicht 
mediziniſche Angeſtellte von Irrenhäuſern, die 
lange und tägliche Erfahrung mit Zwangs— 
ernährung hätten, nach Holloway verſetzen könne, 
damit ſie dieſe Prozeduren dort ausführen 
könnten. 

Sir Markham glaubt, daß viel von der 
Störung dadurch entſtanden wäre, daß vor 
4 Jahren die Regierung die Frage nicht ſofort 
feſt anfaßte, indem ſie einfach ſagte, daß die, die 
ſich weigerten, Nahrung zu ſich zu nehmen, die 
Konſequenzen ihrer eigenen Handlung auf ſich 
nehmen müßten. Man behauptete, daß, wenn 
es den weiblichen Gefangenen erlaubt würde, 
zu ſterben, eine Reaktion im Lande eintreten 
würde. Es ſei viel mehr weichliche Sentimen— 
talität hier im Hauſe als draußen im Lande. 
Die Zeit ſei gekommen, wo das Parlament 
ſagen müſſe, daß die, die derartige Schritte 
täten, die Verantwortung dafür tragen müßten. 
Er könne nicht glauben, daß Frauen, denen 
man 30 Schilling bis zu 2 Pfund in der Woche 
beza le, dafür Selbſtmord begehen würden, ob— 
fle unter den Frauen ſolche wären, die ſicher⸗ 
ich ſterben würden. Das Haus ſollte ſich aber 
daran erinnern, daß ihre Vorfahren für die 
Freiheit des Volks in dieſem Lande Ströme 
don Blut vergoſſen hätten, und heute in dieſen 
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Tagen weichlicher Sentimentalität erlaube man, 
daß das Geſetz verachtet und Verbrechen be⸗ 
gangen würden. Dieſe Störungen würden nicht 
ange weitergehen, ohne daß Mord vorkommen 
würde, und was ſoll man dann tun? Jeden 
Augenblick könne man in die Lage kommen, das 
entſcheiden zu müſſen. Sollte man unter den 
Beitimmungen der Katz und Maus -⸗Bill eine 
Perſon aus dem Gefängnis hinauslaſſen, die 
ein Verbrechen begangen hätte, das irgend 
jemandes Tod herbeigeführt hätte, und die eine 
Woche ſpäter ein neues Verbrechen begehen 
könnte? Wenn man ein Geſetz macht, muß 
man es ausführen. Die Regierung hat einen 
kläglichen Mißerfolg gehabt, und das Katz⸗ und 
Maus ⸗Geſetz hat kläglich verſagt, das zu er- 
reichen, was die Regierung damit bezweckte. 
Es habe keinen Sinn, von Deportation zu 
reden. Man möge nur das Geſetz ausführen. 
Das Land blicke auf die Regierung und erwarte, 
daß Geſetz und Ordnung aufrechterhalten würden. 
Er würde für den Abſtrich am Etat ſtimmen 
als Proteſt gegen die Haltung, die die Regierung 
eingenommen habe. 


Mr. Gwynne (Unioniſt) ſagte, wenn der 
Home -Secretary mit der Sachlage nicht fertig 
würde, ſo ſolle er lieber zurücktreten und es 
einen andern probieren laſſen. Wenn der Home— 
Secretary mit dem gegenwärtigen Zuſtand zus 
frieden ſei, ſo ſei es en das Publikum nicht. 
re er wirklich gemeint, daß das Katz- und 
Maus -⸗Geſetz das äußerſte ſei, was die Behörde 
leiſten könne? Der Home -Secretary würde 
ſich weiter mit den Schwierigkeiten abfinden 
müſſen, wenn er im Amt bliebe, was der 
Himmel verhüten möge (Gelächter). Wahr: 
ſcheinlich fürchte er ſich deshalb, die Frauen 
ſterben zu laſſen, weil er für ſein eigenes Leben 
beſorgt ſei. 


Mr. Wedgwood ſagte (nach einigen Be— 
merkungen von dem der Gegenpartei angehören— 
den Vorredner), er gäbe zu, daß es ſehr un« 
angenehm ſei, dieſe Schwierigkeiten zu haben, 
aber er bäte das Haus, die Sache auch einmal 
vom Standpunkt der Militanten ſelbſt anzuſehen. 
Wenn ſie eine ſo ſtarke Partei im Volke fähig 
fänden zu ſolchem Vorgehen, ſo ſei das einzige, 
was das Unterhaus zu tun habe, ſehr genau in 
Erwägung zu ziehen, ob ihre Klagen berechtigt 
ſeien oder nicht. Es ſei ihre Pflicht, Recht und 
Unrecht der Leute in Erwägung zu ziehen, die 
ſo handelten. Bis heute ſei dieſe Frage im 
Haus noch keineswegs ernſthaft betrachtet. 


Mr. Hume-Williams (Unioniſt) ſagte, der 
Vorſchlag, daß die wahre Löſung ſei, der Gewalt 
nachzugeben und unter Drohungen zu gewähren, 
was das Parlament ohne Drohungen verweigert 
hätte, ſei unausführbar. Er möchte auf die 
Möglichkeit hinweiſen, die Anſicht der Frauen 
des ganzen Landes über das Stimmrecht zu 
hören, und als eine Verbeſſerung des Katz- und 
Maus ⸗Geſetzes ſchlüge er vor, daß, wenn man die 

rauen aus dem Gefängnis entließe, man jeden- 
alls eine Perſon ernennen müſſe, die für ihr 
Verhalten verantwortlich ſei. 


(Vom Regierungstiſch:) Für jede Maus eine 
Katze (Heiterkeit). 
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verſchiedenes. 


„Der Tag der Mona Liſa“, Einakter von 
Felieitas Leo, wurde bei dem von dem 
Journaliſten- und Schriftſtellerverein „Concordia“ 
in Wien kürzlich ausgeſchriebenen Wettbewerb 
als beſte unter den eingeſandten dramatiſchen 
Arbeiten preisgekrönt. 


* Selma Lagerlöf in der ſchwediſchen Akademie. 
Selma Lagerlöf iſt zum Mitglied der nur von 
18 Perſonen gebildeten ſchwediſchen Akademie 
gewählt worden. Selma Lagerlöf iſt die erſte 
Frau in der Akademie ſeit ihrem 128 jährigen 
Beſtehen. 


* Zu dem Artikel: Rechte und Leiden der 
unehelichen Kinder (Juniheft) gehen uns nach— 
ſtehende Ausführungen zu: 

„Auf den Appell des Amtsgerichtsrat Lands— 
berg hin möchte ich daran erinnern, daß ſchon 
vor geraumer Zeit der Bund für Mutterſchutz 
den Vorſchlag gebracht hat, jede erwachſene weib— 
liche Perſon mit dem Titel „Frau“ zu be— 
zeichnen. Würde dieſer Plan verwirklicht werden, 
ſo wäre auch die unverehelichte Mutter und 
ihr Kind vor peinlichen Situationen bewahrt. 
Meines Erachtens iſt es jedoch nicht angängig, 
Unterſchiede in der Verleihung dieſes Prädikats 
zu machen, wie ſie der Referent im Auge hat. 
Ganz abgeſehen davon, daß er der doppelten 
Moral mit ſolcher Forderung das Wort redet; 
denn die pflichtvergeſſenen Väter will er ja ihres 
„Mannes“ -titels nicht berauben; er verlangt 
auch etwas praktiſch kaum Durchführbares. Be— 
kanntermaßen iſt ein überwiegender Prozentſatz 
der unehelichen Mütter wirtſchaftlich nicht in 
der Lage, mit ihrem Kinde zuſammen zu bleiben 
und ihren mütterlichen Gefühlen freien und 
natürlichen Lauf zu laſſen. Sie geben das Kind 
gewöhnlich in Pflege. Eine ſolche Mutter ent— 
äußert ſich ihrer Mutterpflichten, nicht wahr! 
Soll man ihr nun den Ehrentitel „Frau“ ent— 
ziehen oder laſſen? Sie gibt vielleicht ihren 
ganzen Verdienſt für das Kind her, um das 
Pflegegeld aufzubringen, das der gewiſſenloſe 
Kindesvater nicht zahlt. Dieſer Umſtand ſpricht 
für ihre Rehabiliterung. Sollte ihr dieſe nun 
verweigert werden, wenn ſie in der glücklicheren 
Lage iſt, vom Vater ihres Kindes nicht ver— 
laſſen zu ſein, wenn er die Alimente zahlt? 
Wie will man entſcheiden, welche Mutter ihre 
Pflichten dem Kind gegenüber beſſer erfüllt? 
— Und ein anderer Fall: Eine Mutter hat 


Zur Frauenbewegung. 


3½ Jahre ihr Kind aufopfernd verſorgt, ſich nach 
Landsberg den Frauentitel alſo verdient; aus 
einer zwingenden Notlage heraus tut ſie das 
Unmütterlichſte, was ſie tun kann, und gibt das 
Kind her. Sollte jetzt aus der Frau plötzlich 
ein Fräulein gemacht werden? Gewöhnlich ſind 
die Komplikationen größer, unlösbarer, die Ent⸗ 
ſcheidungen entſprechend ſchwieriger. Man ſollte 
davon abſehen, derartige Unterſcheidungen zu 
machen. Da auch der Verfaſſer von den 
etwas erweiterten Rechten der Unehelichen noch 
keine „heuſchreckenſchwarmartige“ Vermehrung 
ihrer Zahl erwartet, wird er mit mir einig ſein, 
daß die Verleihung des Frauentitels das Geringſte 
iſt, was den unehelich Mutter Gewordenen eine 
Geſellſchaft gewähren kann, die ſonſt ſo rigoros 
rechtlich und ſozial ihre mißbilligende Haltung 
zum Ausdruck bringt.“ Martha Stern. 


Totenſchau. 

Bertha von Suttner fit am 21. Junk 
nach kurzer Krankheit im 71. Lebensjahre in Wien 
geſtorben. Manche wenig bedeutende jchrift- 
ſtelleriſche Leiſtung der letzten Jahre hat bei 
vielen die Erinnerung an den großen, nad 
haltigen und berechtigten Erfolg ihres Romans 
„Die Waffen nieder“ in den Hintergrund 
gedrängt; er tritt nun als ihr eigentliches Lebens⸗ 
werk wieder hervor. In ihren Lebenserinnerungen 
ſpricht ſie von der Veranlaſſung des Romans. 
Es waren einerſeits die Schilderungen von 
Florence Nightingale von den Gräueln und 
Leiden des Krieges, andrerſeits der Umſtand, 
daß ſie erfuhr, es beſtehe in London eine Ge— 
ſellſchaft, die es ſich zur Aufgabe gemacht habe, 
an die Stelle der Waffenentſcheidung das Inter⸗ 
nationale Schiedsgericht zu ſetzen. Da beſchloß 
ſie ihrerſeits für dieſen Gedanken zu wirken, 
aber nicht durch Theorie und Abhandlung, 
ſondern durch die Darſtellung der ganzen grau— 
ſigen Wirklichkeit. Die heutige Generation, für 
die die Friedensbeſtrebungen ſchon ein weſent— 
licher Zug in dem Kulturbild unſerer Zeit ſind, 
kann ſich kaum eine Vorſtellung von dem un⸗ 
geheuren Aufſehen machen, das der Roman 
erregte, von den leidenſchaftlichen Debatten, die 
er auslöſte. Er iſt der Ausgangspunkt für die 
Begründung der Friedensbewegung in Deutſch⸗ 
land und Sſterreich geworden, der Bertha 
von Suttner, zuerſt im Verein mit ihrem Gatten, 
nach deſſen Tode, den fie als das größte Er— 
eignis in ihrem Leben bezeichnet, in treuer Er⸗ 
füllung der gemeinſam erkannten und begonnenen 
Aufgabe ihr ganzes Leben geweiht hat. 


+ — 
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der KRaufmänniſche Verband für 
weibliche Angeftellte 

feierte Ende Mai das Jubiläum feines 
25 jährigen Beſtehens. Seine Entwicklung 
ſpiegelt ein gutes Stück von der Geſchichte der 
Frauenbewegung und im engeren Sinne von 
dem Werden des Berufsbewußtſeins und über⸗ 
haupt des modernen Berufstypus der Frau 
wider. Der Verband fing mit 50 Mitgliedern 
an und zählt heute 34 000. Er hat die Ver⸗ 
tretung der ſozialpolitiſchen Forderungen des 
Standes, der wirtſchaftlichen Intereſſen und der 
Fach⸗ und h ſeiner Mitglieder gleich⸗ 
mäßig vielſeitig und ſchlagfertig durchgeführt. 
Konnte er urſprünglich ohne Hilfe und Initiative 
von Nichtſtandesangehörigen nicht ins Leben 
treten, ſo iſt allmählich alle geiſtige und organi⸗ 
ſatoriſche Leitung in die Hände der Berufs⸗ 
angehörigen übergegangen. Bei der Jubiläums: 
tagung wurden die Fragen des kaufmänniſchen 
Bildungsweſens, der Jugendpflege und Jugend⸗ 
ürlorge, des Angeſtelltenrechts, der Gehalts⸗ 
verhältniſſe verhandelt. Die Gründung eines 
Altersheims, für das ſchon ſeit lange Mittel 
geſammelt werden, geht in der nächſten Zeit 
ihrer Verwirklichung entgegen. Dieſes Heim 
wird ſeinen Namen nach der Vorſitzenden des 
Vereins Fräulein Agnes Herrmann erhalten. 


Der Landesverein Preußiſcher volks⸗ 
ſchullehrerinnen 
beſchäftigte ſich auf ſeiner Pfingſtverſammlung 
zu Königsberg i. Pr. zunächſt mit dem Thema: 
„Die Wohnungsfrage und die Volks— 
ſchule.“ Die „ 
Berlin, ſprach über „Wohnungselend“ und gab 
auf Grund eigener Anſchauung und umfang⸗ 
reichen ſtatiſtiſchen Materials ein ergreifendes 
Bild der durchaus unzulänglichen Wohnungs⸗ 
perhältniſſe, in denen ein großer Teil der Volks⸗ 
ſchuljugend aufwächſt. Sie ſchilderte u. a., wie 
die Aberfüllung der Wohnungen, die oft vor⸗ 
handene Feuchtigkeit, der Mangel an Spiel⸗ 
und Tummelplätzen in der Nähe der Häuſer die 
e der Kinder beeinträchtigen und 
welchen verderblichen Einfluß das enge Zu⸗ 
ſammenleben, der Mangel der Geſchlechter⸗ 
trennung, das Abvermieten, das Schlafgängertum 
auf die Kinder üben. Das Wohnungselend 
Pekämpfen zu helfen erklärte die Rednerin für 
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eine Pflicht der Volksſchullehrer und -lehrerinnen 
und ihrer Standesorganiſationen. 
über die „Wohnungsreform“ gab Margarete 
Telſ ow⸗Berlin zunächſt einen geſchichtlichen 
Überblid und zeigte dann, wie ſeit mehreren 
Jahrzehnten Private, meiſt Arbeitgeber, die 
. Bautätigkeit, die Kommunen und 
er Staat bemüht geweſen ſind, billige und 
gute Kleinwohnungen zu ſchaffen. Bei der Er⸗ 
örterung der Wohnungsaufſicht und Wohnungs⸗ 
pflege wurde der Wunſch * daß im 
preußiſchen Wohnungs⸗-Geſetzentwurf eine Ein⸗ 
fügung geſchehen möchte, die ausdrücklich die Not⸗ 
wendigkeit der Mitarbeit der Frauen erwähnte. 
Als Ergebnis der Verhandlungen wurde die 
Annahme folgender Reſolution beſchloſſen: „An⸗ 
eſichts der beſtehenden Wohnungsnot und ihrer 
1 Einflüſſe auf die Arbeit der Volks⸗ 
ule beſchließt der Landesverein, in Wort und 
Tat für Maßnahmen, die zur Verbeſſerung des 
Wohnungsweſens getroffen werden, einzutreten 
und es ſeinen Mitgliedern ans Herz zu legen, 
als freiwillige Helferinnen an der amtlichen 
Wohnungsaufſicht und »pflege teilzunehmen. 
Aberzeugt von der Notwendigkeit der rauen 
arbeit auch auf dieſem ſozialen Gebiete, wird er 
das Haus der Abgeordneten bitten, im neuen 
Wohnungsgeſetz Art. 4 §1 die Mitarbeit der Frauen 
als beamtete Wohnungsaufſeherinnen und ehren⸗ 
amtlich tätige Helferinnen geſetzlich feſtzulegen.“ 
Das zweite Thema der Verhandlung war: 
„Nach welchen Grundſätzen ſoll ſich die Zu⸗ 
ammenarbeit von Rektoren und Lehrern an der 
Volksſchule vollziehen?“ — Die erſte Vor⸗ 
tragende, Fräulein Olga Kuntz-Halle, vertritt 
grundſätzlich die autoritative Schulleitung in der 
freieren Form, wie ſie durch den Miniſterial⸗ 
erlaß von 1908 etwa angebahnt iſt. Das 
Rektorat, ſo führte ſie aus, muß auch fernerhin 
beſtehen bleiben. Der Schulleiter wird von 
der Behörde ernannt. Er ſoll Erfahrung in 
der Volksſchularbeit beſitzen. Bei Beſetzung des 
Rektorats an Mädchenſchulen muß bei gleicher 
Qualifikation der Bewerber die Frau vor dem 
Manne den Vorzug haben. Solange nicht eine 
durchgreifende Reform der Lehrerbildung erfolgt 
ift, muß vom Schulleiter das Rektorexamen 
verlangt werden. Der Rektor iſt die Mittel⸗ 
ſtelle zwiſchen den Organen der Schulaufſicht 
und dem Lehrer. Er iſt verantwortlich für die 
Verwaltung der Schule und die Durchführung 
der amtlichen Beſtimmungen. Der Schulleiter 
iſt nicht der Dienſtvorgeſetzte des Lehrers; es 
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fteht ihm nur das Recht der Ermahnung zu. 
Der Klaſſenlehrer führt ſeine Klaſſe ſelbſtändig 
und unter eigener Verantwortung innerhalb der 
Grenzen, die durch den Lehrplan, die amtlichen 
Beſtimmungen und durch die Konferenzbeſchlüſſe 
gezogen ſind. 

Die Korreferentin, Fräulein Manon Coulon⸗ 
Düſſeldorf, begründete die Theſen, in denen der 
Gegenſatz in den Anſichten zwiſchen der Refe⸗ 
rentin und ihr hervortrat: 1. Die Kreisſchul⸗ 
inſpektion iſt die unterſte Inſtanz der Schul⸗ 
aufſicht. 2. Jede Ortsſchulaufſicht 0 zu be⸗ 
ſeitigen. 3. Die Verwaltung der mehrklaſſigen 
Schulen liegt dem Lehrerkollegium unter dem 
Vorſitz des Schulleiters ob. 4. Bei Anſtellung 
des Schulleiters iſt die Bewährung im Volks⸗ 
ſchuldienſte maßgebend. 5. Das Hoſpltierrecht 
aller Mitglieder des Lehrerkollegiums. 

In der Diskuſſion über die Referate wurden 
nur die Punkte dem Verein zur Entſcheidung 
vorgelegt, in denen der Standpunkt der 
Rednerinnen verſchieden war. Nach einer leb- 
haften Diskuſſion, an der ſich auch mehrere 
Rektoren beteiligten, kam die Meinung des 
Landesvereins durch die Annahme folgender 
Leitſätze zum Ausdruck. 

1. Die unterſte Inſtanz der Schulaufſicht iſt 
die Kreisſchulinſpektion. Jede Ortsſchulinſpektion 
iſt zu beſeitigen. — 2. Jedes mehrklaſſige Schul— 
ſyſtem bedarf eines verantwortlichen Leiters. 
Der Schulleiter hat keine Diſziplinarbefugnis. 
Es ſteht ihm nur das Recht der Ermahnung 
zu. — 3. Die Lehrerkonferenz hat die Aufgabe, 
alle Maßnahmen zur Aufrechterhaltung von 
Ordnung und Zucht, zur Herbeiführung eines 
einheitlichen Schulbetriebes, zur Förderung der 
erziehlichen und unterrichtlichen Tätigkeit der 
Lehrer zu beraten und über ihre Annahme 
innerhalb ihrer Zuſtändigkeit zu beſchließen. — 
4. Solange nicht eine durchgreifende Reform 
der Lehrerbildung erfolgt iſt, muß vom Schul— 
leiter das Rektorenexamen verlangt werden. Bei 
Anſtellung des Schulleiters iſt die Bewährung 
im Volksſchuldienſt und die Perſönlichkeit maß— 
gebend. Bei der Beſetzung des Rektorats an 
Mädchenſchulen muß bei gleicher Qualifikation 
der Bewerber die Frau den Vorzug haben. — 
5. Dem Rektor ſteht das Hoſpitierrecht, aber 
nicht die Hoſpitierpflicht zu. — Bei Maßnahmen, 
die den Lehrer betreffen, iſt der Schulleiter 
ſtets vorher gutachtlich zu hören. Bei Bes 
ſchwerden der Eltern über einen Lehrer iſt der 
Rektor die erſte Inſtanz; er iſt aber verpflichtet, 
mit dem Lehrer Rückſprache zu nehmen. — 
7. Der Verkehr zwiſchen den Eltern und der 
Schule geſchieht durch den Klaſſenlehrer. Dieſer 
hat das Recht der Urlaubserteilung an den 
Schüler bis zu drei Tagen. 

Bei der Vorſtandswahl lehnte die erſte Vor— 
ſitzende Eliſabeth Schneider, die ſeit der Gründung 
des Landesvereins das Steuer desſelben mit 
ſtarker Hand geführt hat, eine Wiederwahl ab, 
ebenſo die beiden Vorſtandsmitglieder Eugenie 
Horwitz und Martha Braſſel. In den Vorſtand 
wurden neu gewählt: als erſte Vorſitzende Eva 
Kulke-Berlin, weiter Anny v. Kulesza Berlin— 
Lichtenberg und Paula Borchert-Königsberg. 


Verſammlungen und Vereine. 


Dem Vorſtande gehören nun alſo folgende 
Damen an: Eva Kulke, Anna Kregin, Margarete 
Telſchow, Anny v. Kulesza, Bertha Brandtner, 
Lina Korte, Olga Dandorff, Sophie Roth, 
Paula Borchert. 

In einer Mitgliederverſammlung fand dann 
eine Ehrung für die aus dem Amte ſcheidende 
Vorſitzende Eliſabeth Schneider durch Über: 
reichung einer Adreſſe und die Übergabe einer 
„Schneider⸗Stiftung“ ſtatt. Eliſabeth Schneider 
wurde zur Ehrenvorſitzenden des Landesvereins 
ernannt. 


Der vorſtand der victoria ⸗ Sort 
bildungs- und Fachſchule 


macht im Anſchluß an verſchiedene Mit⸗ 
teilungen in der Preſſe darauf aufmerkſam, daß 
an ſeiner Anſtalt Kurſe zur Vorbereitung 
auf die techniſchen Seminare wie auf die 
Volksſchullehrerinnen-Seminare ein: 
gerichtet und ſeit Jahren in Gang ſind. Es 
war in den Berliner Unterrichts veranſtaltungen 
eine Lücke vorhanden; für die ſtrebſame weibliche 
Jugend aus der Volksſchule fehlte die Möglich⸗ 
keit, ſich die Kenntniſſe anzueignen, die zu dem 
Eintritt in ein Seminar notwendig ſind. Dieſem 
Bedürfnis glaubte der Vorſtand durch Ein: 
richtung der obengenannten Vorbereitungskurſe 
entſprechen zu ſollen, da gerade dieſe Aufgabe 
mit in dem Rahmen ſeiner ſozialen Arbeit liegt. 


Außerordentliher württembergicher 
Frauentag. 


Unter dem Titel Hygiene und Frauen⸗ 
bewegung veranſtaltete der Verband württem: 
bergiſcher Frauenvereine unter dem Vorſitz ſeiner 
Gründerin, Fräulein Mathilde Planck, vom 
4.—7. Juni in Stuttgart einen Kongreß, der im 
Anſchluß an die kürzlich eröffnete württem— 


bergiſche Hygiene-Ausſtellung eine wirkſame 
zweifache Propaganda bedeutete. Fräulein 


Dr. Auguſte Lange-Halle ſprach über die 
Mitarbeit der Frau in der Wohnungs: 
aufſicht und ohnungspflege, Landes 
wohnungsinſpektor Baurat Daſer über die 
Wohnungsaufſicht in Württemberg mit Be: 
tonung der wünſchenswerten Mitarbeit der Frau 
in der Wohnungspflege und Stadtarzt Dr. 
Lempp über öffentliche Säuglings- und Kinder⸗ 
fürſorge. Sittlichkeit und Volksgeſundheit be 
handelte Profeſſor Dr. Fleſch-Frankfurt als 
Gegner der Reglementierung der Proſtitution. 
Frau Wegſcheider-Ziegler entwarf in einem 
Vortrag über Alkoholismus und Bevökerungs⸗ 
problem ein ſonniges Bild von einer alkohol 
freien Zukunft. Einen populären Vortrag mit 
Lichtbildern hielt Frau Ella Law-⸗Dresden 
über die geſunde Frau und die Mode. Schweſter 
Agnes Karll beleuchtete die volkserzieheriſchen 
Aufgaben der Krankenpflegerin und ſprach dabei 
von einer hygieniſchen Miſſion der Frau. Daß 
ſich dieſer Gedanke in den Ländern mit Frauen⸗ 
ſtimmrecht bereits verwirklicht hat, erfuhr man 
u. a. aus dem Vortrag, den Frau Martha Voß⸗ 
Zietz zum Schluß des Kongreſſes hielt. 
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8 
Bücherſchau 


licher Wille wie ehemals mehr bändigt, ver⸗ 


Dichtung. 


„Abendliche Hänuſer.“ Roman von E. von 
Keyſ . S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
3,50 , geb. 4,50 4.) Im letzten Grunde hat 
Keyſerling immer denſelben Stoff: das Leben 
des oſtpreußiſchen Landadels als Typus einer 
durch äußerliche ſoziale Bedingungen und innere 
Mächte des Bluts und der Seele vollzogenen 
Dekadenz. Immer ſchildert er in der erftidenden 
Einſamkeit und Ereignisloſigkeit eines in un⸗ 
ausweichliche Bahnen feſtgelegten Lebens ge⸗ 
fangene Menſchen, deren Kraft und Wille keinen 
Raum und kein Echo findet und die eben darum 
auf die Bahn der Vernichtung getrieben werden. 
Ein hal Verhängnis ſteigt auch hier aus 
dem Gegenſatz wilder unruhiger Kräfte und dem 
in „ Geſetze feſtgelegten Lebenszuſchnitt. 
Auf dieſen Gütern, deren Lichter ſich über die 
weite Ebene, die ſie allein beherrſchen, abends 
5 warten die alten Leute in Pflichtbewußt⸗ 
ein und adligem Selbſtgefühl, „bis ſie abgerufen 
werden“. Und aus dieſem Warten machen ſie 
den ganzen Sinn ihres Lebens. Die Mädchen 
wachſen voll Unruhe und Ungeduld weltfremd 
auf, drängen, wie die Motten zum Licht, zur 
Verbindung mit e Kräften außerhalb 
der eigenen Welt und beſitzen doch nicht die 
Die Kunz in dieſem Draußen Wurzel zu faſſen. 

ie jungen Männer reizt die patriarchaliſche 
Gebundenheit ihres Lebens, die Verfeinerung 
ihrer Nerven und Inſtinkte in Verbindung mit 
der Tatſache, daß ſie als Herren in einer Welt 
von Untertanen leben, zu unruhigen Abenteuern 
und heimlicher Befriedigung einer Energle, die 
ſonſt nirgends die ihr gemäße Betätigung findet. 
Alles, was ſcheinbar zu Geſundung und Natur 
führen kann, wird gebrochen durch die Über⸗ 
macht unveränderlicher Verhältniſſe. Der Held 
dieſes Romans, eine Geſtalt, wie ſie Keyſerling 
oft geſchildert, der leichtſinnige, leidenſchaftliche, 
ſkeptiſch ironiſche, kavallermäßige Junker, findet 
in dem friſchen, geraden, geſunden Mädchen, das 
ſchon einmal in der Welt draußen war, die 
Liebe, die ihm das Leben füllen und ſeßhaft 
machen könnte. Und nur durch einen zufälligen, 
ſinnloſen, launenhaften Rückfall in ein altes 
Abenteuer zerſtört er ſein Leben. In dem 
Symbol dieſes Ereigniſſes kommt der eigen⸗ 
tümliche Fatalismus, mit dem Keyſerling ſeine 
Menſchen und ihr Milieu betrachtet, zum Aus⸗ 
druck. Die unruhige Leidenſchaft nervös Ver⸗ 
feinerter, die kein urſprünglicher, einfacher, ſitt⸗ 
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nichtet ſich auf jedem Wege, den das Schickſal 
nimmt, ſo oder ſo. Die Durchführung der Er⸗ 
eigniſſe, die Schilderung der Menſchen und der 
Natur iſt wieder mit derſelben ſtarken Kunſt 
der Stimmung, mit dem gleichen feinen und 
ſchwermütigen Humor, dem gleichen ſtarken Ge⸗ 
fühl für den ſeeliſchen Ausdruck von Häuſern, 
Landſchaften, Situatlonen gegeben. 


„Der Fall Meynell.“ Roman von Mrs. 
Humphry-Ward. Autoriſierte Überſetzung aus 
dem Engliſchen von Cornelia Bruns. Stutt⸗ 
aut Engelhorns Verlag. Eine Uberſetzung des 

omans der bekannten Schriftftellerin hätte aus 
künſtlerlſchen Gründen nicht gelohnt. Seit Robert 
Elsmere iſt der Roman durch die Schule des 
Naturalismus hindurchgegangen und die Dar⸗ 
ſtellung iſt in dieſer Schule kräftiger, pſycho⸗ 
logiſcher und realiſtiſcher — d. h. im ganzen 
weniger romanhaft — geworden. Dieſe Ent⸗ 
wicklung hat Mrs. Humphry⸗Ward nicht mit⸗ 
gemacht. Wie Robert Elsmere, ja mehr noch, 
weil die urſprüngliche Friſche fehlt, iſt dieſer 
Roman eben romanhaft, ſoweit er ſich mit 
perſönlichen pſychologiſchen Dingen befaßt. Was 
aber die Überſetzung des Romans rechtfertigt, 
iſt das Problem, das im Mittelpunkt ſteht. Der 

ll Meynell iſt die engliſche Parallele zu dem 

all Jatho, und es iſt ohne Zweifel höchſt 
intereffant, aus der ſehr treffenden und mit den 
Zuſtänden ſehr vertrauten Schilderung der Ver⸗ 
faſſerin zu ſehen, wie ſich dieſe ſelben Vorgänge 
innerhalb der engliſchen Kirche abſpielen. So⸗ 
weit es ſich um dieſes Hauptmotiv handelt, iſt 
auch die Darſtellung ſelbſt kräftig und auf eine 
gute Art nüchtern, und von einer Sachlichkeit, 
die in dem romanhaften Teil des Buches mit 
ſeinen Liebesgeſchichten vermißt werden muß. 
Die außerordentlich intereſſante Geſchichte einer 
engliſchen kirchlichen Bewegung, die der unſrigen 
ähnlich iſt, findet man hier wie kaum an einer 
anderen Stelle, und deshalb ſind wir ſicher, daß 
der Roman bei nicht engliſch leſenden Deutſchen 
in ne Überſetzung weite Verbreitung finden 
wird. 


„Meine früheſten Erlebniſſe.“ Von Karl 
Spitteler. Verlag: Eugen Diederichs, Jena 
1914. Spittelers Jugenderinnerungen gehören 
zu den feinſten kinderpſychologiſchen Studien, 
die unſere biographiſche Literatur aufweiſt. Alle 
glücklichen Bedingungen kommen hier zuſammen, 
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ſelten weit in die früheſte Kindheit zurückreicht, 
die Fähigkeit des Dichters, das Undeutliche, 
Schwerfaßbare dieſer Kindererlebniſſe zu ſchildern 
und ſchließlich die geſunden und kräftig eigen⸗ 
artigen Verhältniſſe ſeines Vaterhauſes und 
feiner ſchweizeriſchen Heimat. So iſt ein Buch 
entſtanden, das nicht nur dem Jugendpſychologen 
mehr gibt, als er bisher irgendwo zu finden 
vermochte, ſondern das zugleich für jeden andern 
eine außerordentlich reizvolle, dichteriſch und 
menſchlich gleich anziehende Lektüre bilden kann. 
Man kann nur wünſchen, daß Spitteler dieſe 
Kine Jugenderinnerungen autobiographiſch fort— 
etzt. 


Zur Frauenfrage. 


„Liebe und Stimmrecht.“ Von Gabriele 
Reuter. S. Fiſcher⸗Verlag, Berlin 1914. 
(Preis 60 %). Dieſe zwei, wie es ſcheint, 
recht heterogenen Begriffe ſtellt Gabriele Reuter 
in einen urſächlichen Zuſammenhang. Die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben für die Frau 
die Forderung des Stimmrechts zur abſoluten 
Notwendigkeit gemacht. Dieſer Forderung ſteht 
das entgegen, was der Mann bisher als Liebe 
der Frau gegenüber kennt: die Geſchlechtsliebe, 
die ihn veranlaßt, die Frau als ſein Beſitztum 
zu betrachten, „mit dem zu ſchalten und zu walten 
er das Recht hat“. Solange er die Frau „liebt als 
ein Objekt, um ſein äſthetiſches Empfinden zu 
befriedigen, wird er voller Sorge ſein, daß ſie 
im Kampf mit dem Leben etwas von ihrer 
ſüßen Schöne, von der Unberührtheit einbüßt, 
die ſein Gemüt in ſo tief ae Wallungen 
verſetzt“. Ehe nicht jene andere Liebe, die dem 
geliebten Menſchen vor allen Dingen freie Ent— 
wicklung gönnt, in ihm erwacht, iſt keine Ausſicht 
auf Gewährung des Stimmrechts da. Man wird 
einwerfen, ſagt Gabriele Reuter: „Der Staat iſt 
nicht dazu da, um den Frauen zu Experimenten 
ihrer Entwicklung zu dienen.“ Und ſie antwortet: 
„Doch — gerade dazu iſt er da. Seit Staaten 
exiſtieren, waren ſie Tummelplätze für Experimente 
zur Menſchheitsentwicklung: Abſolutismus — 
Demokratie — Monarchismus — Republik — 
Tyrannei — Parlamentarismus... Waren alle 
dieſe Formen, die ſich in den verſchiedenen Staats— 
weſen abgelöſt haben, nicht lauter Experimente, 
die Völker unternahmen, um ſich in ihnen, an 
ihnen zu entwickeln?“ „Die Teilnahme der 
Frauen bedeutet einen Zufluß neuen Blutes — 
bedeutet noch unerprobte Kräfte im Staatsleben. 
Wohlan — mache man den Verſuch, ſie ein— 
zuſtellen.“ Eine ungewöhnliche Begründung, 
deren Richtigkeit ſie aber an dem Vorbild beweiſt, 
das die deutſchen Frauen in ihrer Liebe zum 
Manne der Gegenwart gegeben haben: „Mit 
der höchſten Liebe laſſen Deutſchlands Mütter 
ihre Söhne in die Fieberſümpfe, die Durſtqualen, 
unter die vergifteten Waffen der Neger in die 
Kolonien, um die Erde zu erringen . ... Werden 
Deutſchlands Männer ſich von Deutſchlands 
Müttern beſchämen laſſen?“ 


„Hygieniſche Fürſorge für Arbeiterinnen und 
deren Kinder.“ Von Dr. med. Agnes Bluhm 
in Weyl's Handbuch der Hygiene. 2. Auflage. 


Bücherſchau. 


die Tatſache, daß die Erinnerung dieſes Mannes 


7. Band. Leipzig, Verlag von en Ambroſius 
Barth. Die Arbeit iſt eine beſonders gründliche 
Darſtellung des Problems des Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzes vom ſozialpolitiſchen und hygieniſchen 
Standpunkt. Die Verfaſſerin, mit derſelben 
Sicherheit beide Gebiete beherrſchend, unterſucht 
zunächſt die Frage der beſonderen Gefährdung 
der Arbeiterinnen durch Krankheitsgefahren, die 
aus ihrer Berufstätigkeit N Sie 
kommt zu dem Ergebnis, daß die Frau an ſich 
keine geringere Widerſtandsfähigkeit gegen Krank 
a zeigt als der Mann, daß nur die Per 
indung der Berufsarbeit mit den Gattung 
funktionen und den damit zuſammenhängenden 
phyſiologiſchen Vorgängen die Widerſtandsſähig⸗ 
keit der Frau e jo daß die erwerbstange 
Frau im Durchſchnitt etwas häufiger und inten⸗ 
ſiver erkrankt als ihre männlichen Berufsgenoſſen. 
Auf Grund dieſer Feſtſtellung, die aus umſichtiger 
Verwertung des ſtatiſtiſchen Materials gewonnen 
iſt, kommt Dr. Bluhm zur Aufſtellung der Auf: 
gaben, die Staat, Arbeitgeber und private 
Sürforge hinſichtlich der ſozialen Hygiene der 
rbeiterinnen erfüllen müſſen. Die heutigen 
Fürſorgeleiſtungen werden dargeſtellt. Eine 
ſehr lehrreiche und wertvolle Zuſammenſtellung 
des geſetzlichen Arbeiterinnenſchutzes in den 
europäiſchen und einigen außereuropäiſchen 
Ländern bildet einen dankenswerten Beſtandteil 
der Arbeit. Ebenſo enthält ſie eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Wohlfahrtseinrichtungen für Arbeite⸗ 
rinnen. In einem weiteren Teil wird die 
hygieniſche Fürſorge für Heimarbeiterinnen er: 
örtert, eben wie das vorige Problem auf der 
Grundlage eines umfaſſenden Tatſachenmaterials. 
Selbſtverſtändlich bleiben die Vorſchläge, wenn 
auch ihr Zweck ein ſozial⸗hygieniſcher iſt, nicht 
auf ſozial⸗hygieniſchem Gebiet im engeren Sinne, 
ſondern greifen berufspolitiſche Maßnahmen, wie 
Mindeſtlöhne in der Heimarbeit, mit auf als 
Mittel, die auch angewendet werden müſſen, um 
einen beſſeren hygieniſchen Schutz der Arbeite: 
rinnen zu erreichen. 


„Die Bücher der Frau.“ Band 1 und 2: 
Die Frau. Was ſie von Körper und Lind 
wiſſen muß. Von Dr. W. Liepmann, Privat: 
dozent a. d. Kgl. Univerſität in Berlin, Frauen⸗ 
arzt. 2 Bände mit vielen Abbildungen, Union, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, 
Leipzig. (Jeder Band fein gebunden 44.) Die 
erſten beiden Bände einer neuen Serie von 
„Büchern der Frau“ liegen hier vor. Sie geben 
eine umfaſſende Einführung in die Kenntnis 
vom weiblichen Körper, ſeine Entwicklung und 
feine Pflege ſowie alles, was ſich auf das Kind 
bezieht, unter ſteter Berückſichtigung des Geſichts⸗ 
punktes, ein geſundes Geſchlecht heranziehen zu 
wollen. Die weiteren Bände des Unternehmens 
werden enthalten: 3. Dr. Heſſen, Wege zur 
Frauenſchönheit. 4. B. Schulze⸗Smidt, Billiger 
Haushalt. 5. E. Krukenberg⸗Konze, Die Er⸗ 
ziehung des Kindes zur Geſundhett und Arbeits 
freudigkeit. 6. A. von Gleichen⸗Rußwurm, Die 
gebildete Frau in Literatur, Kunſt und Wiſſen. 
7. L. Froſt, Zu Haufe und in der Geſellſchaft. 
8. H. Heyl, Behagliches Heim. 9. R. Szezesnn, 
Rezeptſchatzkäſtlein r die praktiſche Frau. 
10. Kleffel v. Weſternhagen, Geſunde Küche. 


Kurze Anzeigen. 


„Die Perſönlichkeit.“ Mo⸗ 
ee rar und e 
eſchichtliche Forſchung. Heraus⸗ 
se Eduard Schneider. Ver⸗ 
ger Hans Lüſtenöder, Frank⸗ 
furt a. M., Bauſtr. 10. (Preis 
vierteljährlich 2,80 KA.) „Die 
El lichkeit“ will Leben und 
erk eigenartiger und bedeuten⸗ 
der Männer und Frauen aller 
ah in den Vordergrund des 
argebotenen ſtellen. In den 
bis jetzt erſchienenen ſechs Heften 
ſind u. a. b v. Scharfen⸗ 
berg, Fichte, Börries v. Münch⸗ 
haufen, Detlev v. Liliencron, 
Charles Richat, Wilhelm Jor⸗ 
dan, Auguſte Rodin aus kun⸗ 
bigen Federn zur Darſtellung 
gelangt. 


Im Verlage von B. G. 
Teubner, Leipzig, gelangten in 
der Sammlung „Aus Natur 
und Geiſteswelt“ folgende Bänd⸗ 
chen zur Ausgabe: 

. W. Bruinier: Das 
deutſche Volkslied. E. Samter: 
Die Religion der Griechen. 

Nemitz: Die altdeutſchen 
aler in Süddeutſchland. 


Kleine Mitteilungen. 


Ausbildung von Hortne⸗ 
rinnen. Aus den Landtags⸗ 
verhandlungen über das Kinder⸗ 
hortweſen geht hervor, daß 
zurzeit großer Mangel an ge⸗ 
eigneten Hortner innen und Hort⸗ 
leiterinnen beſteht, und daß daher 
jungen Mädchen, die einen ſozialen 
Beruf ſuchen, dringend die 
Ausbildung als Hortnerin, die 


mit einem ſtaatlichen Examen ab⸗ 


ſchließt, geraten werden kann. Die 
Ausbildung zur Hortnerin geſchieht 
in dem Seminar des Jugendheims, 
Charlottenburg, Goetheſtr. 22, und 
dauert 1è Jahre. Bedingung zur 
Aufnahme in das Seminar iſt das 
Abſchlußzeugnis einer 10 klaſſigen 
höheren Mädchenſchule. 


Liste neu erschienener 


Bücher. 

(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 
Saldern, Th. von. Das Margareten⸗ 
buch. 26. Aufl. Wolfenbüttel 1913. 

Verlag von Julius Zwißler. 


Zur Aufklärung für die erwachſene 


Anzeigen. 687 
Precis de l' Histoire 
de la 
Litterature frangaise 
par 


Helene Lange. 
Leitfaden der Geschichte der französischen Literatur 
für Schulen und zum Selbstunterricht. 
33. Auflage. — (66.67. Tausend) 
Berlin, L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius) 
Zimmerstr, 94. 
Preis geb. 1,60 M. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


Gegründet von Helene Lange 1893. 
Vierjährige Vorbereitung auf die Reifeprüfung im Aufbau auf 
das Lyzeum. 
(Bei besonders Begabten genügt auch Reife für Klasse I.) 


Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Prospekte — Sprechzeit: Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Dir. 
nor des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
een Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


Soziale Frauenschule 
Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 65 


Direktorin: Dr. Aliee Salomon. 
Unterstufe: Grundlage für eine | Oberstufe: 


Fachliche Aus- 


Ausbildung vonbesoldeten und ehren- bildung für berufsmässige Arbeit 
amtlichen 
arbeit. 


räften zur sozialen Hilfs- | auf allen Gebieten sozialer Für- 
sorge. 
Fotbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung 2—3 Jahre. 
Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Ansrkannte Frauenſchule. 


II. Anerkauntes Seminar f. A 
und Jugend leiteriunen. Mit ſtaatlicher 


III. Cöchterheim— Hausmuttorſchuls. 
Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 


usbildung von Kindergärtnerinnen 


bſchlußprüfung 


Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 
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weibliche Jugend. 6.—10. Tauſend. 
Mit 21 Abbildungen. (Preis 0,90 A). 
Schuſſen, Wilhelm. Medard Rombold. 
Stuttgart und Berlin. 1913. Deutſche 
Verlagsanſtalt. Geh. 3 A, geb. 4 A 
Stieler⸗Marſhall, E. Muſik. Die 
Geſchichte einer jungen Komponiſtin. 
Grethlein & Co., G. m. b. H., Leipzig. 
Pr. 3,50 4 
Uxkull, Lucy Gräfin. Rote Nelken. Ein 
ozialer Roman. 1913. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfl. Stuttgart und 
Berlin. Geh. 4 &., in Leinenband 5&4 
Bollmar, Roſe, Städt. Fortbildungs⸗ 
ſchullehrerin, Charlottenburg. Praktiſche 
Lebenskunde in der Mädchenfortbil⸗ 
dungsſchule. Deſſau. Verlag der Hof⸗ 
buchdruckerei von C. Dünnkaupt. Pr. 


geb. 2 A 
Waſer, Maria. Die Geſchichte der 
Anna Waſer. Ein Roman aus der 
Wende des 17. Jahrhunderts. Stutt⸗ 
art und Berlin. 1913. Deutſche 


erlagsanſtalt. Pr. broſch. 5 &, geb. 
M 


6 

Wiſſenſchaft und Bildung, Einzel⸗ 
darſtellurgen aus allen Gebieten 
des Wiſſens. Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig. ae pro Band 

geh. 1 A, geb. 1,25 
fordten, Dr. Hermann Frhr. v. d. 
Beethoven. Mit einem Porträt. Zweite 

durchgeſehene Aufl. 
Biſſing, Prof. Dr. Frhr. W. v. Die 


Kultur des alten Agvptens. Mit 
58 Abbildungen. a 
Wolff, Schweſter Cäcilie. Zwiſchen 


Leben und Tod. Roman einer Privat⸗ 
ſchweſter. Wismar. Hinſtorffſche Buch⸗ 
handlung. 1913. 


Ausug aus dem 
Ktellenvermittlungerssiſter 
des Allgemeinen Poeut ſchen 

Tehrertunenvereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Soſort ſucht Konſulsfamilie in 
Griechenland für ein Mädchen 11, und 
einen Knaben 8 Jahre alt, eine evangeliſche, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
Erfahrung. Muſikkenntniſſe Bedingung. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Zum 1. Juli ſucht adlige Familie 
in Weſtpreußen für einen Knaben von 
7½ Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Ein 
sjäbriges Mädchen iſt teilweiſe zu bes 
aufſichtigen. Gehalt bei freier Station 
720 A 

3. Zum 1. Auguſt wird in frei⸗ 
herrliches Haus in Weſtpreußen eine 
evangeliſche, geprüfte Lebrerin mit Ers 
ſahrung geſucht für zwei Knaben von 
10 und 9, und ein Mädchen von 
7½ Jahren. Latein iſt Bedingung. Ge⸗ 
halt nach Übereinkunft. 

4. Zum 1. Auguſt ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Niederlauſitz, für zwei 
Mädchen von 7 und 9 Jahren eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

5. Zum 15. Auguſt ſucht Ritterguts- 
beſitzersfamilie, Neumark, für zwei 
Mädchen, 10 und 7½ Jahre alt, eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Guter 
Klavierunterricht Bedingung. Gehalt nach 
Übereinkunft. 


6. Zum 1. September ſucht Barons⸗ 


familie in Oſterreich für ein Mädchen 
von 11 und einen Knaben von 8 Jahren 
eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
Erſahrung. Perfektes Franzöſiſch ſowie 
Muſik Bedingung. Gehalt bei freier 
Station 1200 & 


Anzeigen. 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen - Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologle. 
Leipsig, Keilstr. 12. Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laberatoriums- und 
Röutgen-Assistentinnen ausgebildet. 
Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkrätten der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 
monatliche Dauer eines Kurses Zehn Ptund. einschliesslich 
des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 


Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 
Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge, 


geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 
Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


r Muſikgruppe Berlin E. V. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
eminar de 

Berlin W. 57, Pallasſtraße 12. 

Beginn: 1. Oktober. 


Bryanston Square, London W. 
5 Ausbildung von Lehrerinnen für 


— Schulgeſang, Klavier und Violine. 


Borbereit. auf d. ſtaatl. Prüfung. — Abſchlußprüfung d. Verbandes. 
Proſpekt koſtenfrei. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 
die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 


8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze L M. der Kaiserin. 


Französische Lehrkurse: G der Magis des deutscher güde) 


1. Trimester 1913/14 vom 15. Oktober bis 31. Dezember. 
2 n 5 n 6. Januar „ 31. März. 

3. „ 5 „ 15, April! „ 30 Juni. 
Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Proſessoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität, 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 


Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pfiüäcker, Officier d’Academie. 
Aue 
Bei Vergebung von 


REKLAME 


wende man sich an 


REKLAME RAUTH 

Berlin-Friedenau, Ringstr. 41 
Telephon: Amt Unland 489 

peu e HUN 


IAA 


U 


1 
. 


IN nam! 


php, ' 
hl 


Bil 


7. Zum 1. September ſucht General: 
konſulsſamilie in Belgien für zwei 
Knaben von 9 und 61, Jahren eine 
evangelifche, geprüfte Lehrerin mit per» 
fektem Franzöſiſch (gute Familie ift Bes 
dingung). Gehalt nach Übereinkunft. 

8. Zum 1. Oktober ſucht Forſt⸗ 
meiſtersfamilie in Pommern für zwei 
Mädchen von 12 ½½ Jahren eine evan⸗ 
geliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Muſik⸗ 
kenntniſſe Bedingung. Gehalt bei freier 
Station 720 & 

9. Zum 1. Ottober wird in freis 
herrliches Haus in Mecklenburg für ein 
Mädchen, 13, und einen Knaben, 9 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit Erfahrung geſucht. Perfektes Engliſch, 
Mufik Bedingung. Gehalt 1000 & und 
freie Station. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 
Gartenhaus yt. Tel.sAmt Kurfürſt 24 16. 
Sprechſtunden Be von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 U 

Beitrittserflärun en find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 2, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richte u. 


Pension m Rlerskf 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nabe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Diefer Nummer liegen Pro- 
ſpekte bei 


des Perlages von 
8. G. Teubner in Leipzig. 
betr. Wertvolle gücher für 
die deutſche Fran und 
Mutter 


son €. graiſch, Lackfabrik 

Jahaber: ndevig er 5 

rſtl. Aer 1 
nickhend 


ſtraßte 15, betr. Ripulimento, 
geſetzlich geſchützt 67376, 
Möbel-Auffrifhungs- und 
Keinigungs-Cinktur. 
Einige opfen genügen, 
um alle ſchmutzigen, fleckig 
und blind gewordenen 
Möbelſtücke im Angenblick 
wie neu und blitzend vor 
Glan erſcheinen zu laſſen. 
Flaſches 50 Pf. 


Wir bitten, die Beilagen be⸗ 
ſonders zu beachten. 
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Haus Gandersheim 


Kheiniſche Gärtnerinnenſchule 
mit Seminar 


Kaiferswerth am Rhein 


Im Laufe des Sommers und 
Herbfies 1914 werden folgende 


Aurfe abgehalten: 
zwei Gartenbaukurſe für 
Lehrerinnen, 
ein Ferienkurſus für 
Studentinnen, 
wei Kurſe für Obfl- und 
Gemüſeverwertung. 


Man erbitte Proſpekt 


rr rr 


Braunfels a. d. Lahn 


Zwischen Taunus und Westerwald 
uuuuuuuuuuuuuuuu uu, 


a 
a (m 
> j 
m) Ol 
12 Familien-Pension 2 

von 

(m Frau Schneider-Rex m! 
DO] Das Haus ist von schönem, schattigem Garten DO) 
Eu 1 und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen m 
Waldungen entfernt. 

DO] Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- D) 
p flegung) beträgt 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und E 
Person, je nach Lage und Größe des Zimmers. 

m Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit DO} 
m) Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. m) 
U E 


GELILMLILLMLLLLLE LME UL ILIE 
Kurhaus 


Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges, vornehmes Haus für Erholungsbedürftige, 
Nervöse und innerlich Kranke 


Neuzeitlicher Komfort. Klinische Behandlung. Moderne therapeutische 
und diagnostische Einrichtungen. Zwei Ärzte, eine Ärztin; leitender 
Arzt Dr. Muthmass. Prospekt und Auskunft durch die Verwaltung 


neh Penſionärin zu alleins 
Berlin W. Referenzen unbedingt erwünſcht. e unter M. 500 
an die Expedition dieſes Blattes, Berlin S. 14, erbeten. 


A ſucht geb. D. zur Teilung beflerer 
ltere Da me Wohnung; April 15; ev. früher. 


(Gegenſ. Unabhängigk.) Berlin W. Zuſchriften unter W. 510 an 
die Expedition dieſes Blattes, Berlin S. 14, e | 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen, 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 20/21. 
HAUS I] | | HAUS II 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 


1. Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): für Lehrerinnen; 
Familien und Anstalten. t 
2. Jugendleiterinnen für Horte, | RN. * or Kochen und Haus 
Kinderheime ete. D Th wirtschaft. 


Beide Kurse schliessen De aa" 11:3) 2. Fortbildung für Ge- 
. sb. Wi PP 
3. Handfertigkeits-Lehrerinnen N Ea 5 S 5 ö i 
(sıaatl. anerkannt u. unter \ 


x en . Fi | 2 rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


4, Ausbildung von Land- 


—— 


staatl. Aufsicht). 

4. Kombinlerte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eigenen 
häuslichen Beruf, für soziale 
Hilfstätigkeitaufdem Gebiete 
der Jugendfürsorge. 


"Mi: N 
N 


8. Kinderpflegerinnen. Haus L pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
| — der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 


a 5 dem 1 2. Ausbildung in einzelnen 
ienen der praktischen Ausbildung der R 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: Zweigen der Hauswirtschaft für 


das eigne Haus, 
Der Haushalt der Anstal i 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


1 dr K on 95 Knaben u. Mädchen Fach- Kurse. 
nder 
" 5 (30 ne Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
ermittl.- Klassen nder i . 
2 Veen für schwachbefähigte 5 . 
nder 
1 Elementarklasse (20 Kinder), Krankenpflege. 
tt ts- U © 0 
1 Unterricht, Een Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
nderlesestube, Ausbildung für das eigne Haus; 
Rinderbaden, Ausbildung ais Dienstmadchen; 
Elternabende. Pensionat. 
Leiterinnen Fräulein Johanna Sicker und || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Fräulein Lili Droescher. — Sprechstunden: || stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser- 


Dienstag und Freitag von 10% — 12 Uhr. II dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissensohaften, die praktische durch As- 
leitung In der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugeadfürsorge, Armonpfiege, Arbeiterinnsafürserge u. a. m. 
Leiterin: Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Dienstag und Freitag von 10 — ı2 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ı5 J. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hofmann. 


Damit verbunden ein Erkolnngshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 


Herausgeberin: 5 Jg | verlag: 
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21. Jahrg. Heft 11 Nur Auguſt 1914 


Biſchöfe, Pfarrer und das Frauenſtimmrecht. 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. — — 


ie anglikaniſche Kirche hat auf einem am 9. Juli unter dem Vorſitz des 

Erzbiſchofs von Canterbury in London tagenden Kongreß (Representative 

Church Council) den Frauen das Stimmrecht gegeben. Dieſer Council 
beſteht aus Biſchöfen, Geiſtlichen und Laienvertretern. Von den Biſchöfen haben 
22 für und 3 gegen die Gleichberechtigung der Frauen als kirchliche Wähler 
geſtimmt, von den Geiſtlichen 90 dafür und 15 dagegen, von den Laienvertretern 
76 dafür und 72 dagegen. Ein Beſchluß gilt nur dann als angenommen, wenn er 
innerhalb jedes der drei Stände eine Majorität hat. Die Frauen bekommen durch 
dieſen Beſchluß das Recht der Wahl zu den Gemeindevertretungen, ein weiterer 
Beſchluß fügte dieſem Recht das der Wählbarkeit hinzu; es können in die Gemeinde⸗ 
vertretungen Frauen bis zu einem Drittel der Mitglieder dieſer Körperſchaften 
gewählt werden. 

Der Beſchluß iſt in dreifacher Hinſicht wichtig. Erſtens dadurch, daß ein ſo 
konſervatives und hierarchiſches Gebilde wie die „Kirche von England“, in der die 
Laienvertretung ſich überhaupt erſt ſpät entwickelt hat, den Frauen mit ſo ent⸗ 
ſchiedener Majorität das Wahlrecht gibt. Zweitens dadurch, daß es eben in dieſem 
Augenblick geſchieht; daß die Kirche das Streben der Frauen nach Gleichberechtigung 
zu einer Zeit erfüllt, in dem England voll Feindſeligkeit gegen dieſes Streben 
iſt; daß die Kirche ſich nicht ſcheut, eben jetzt auf die Seite der Frauen zu treten, 
da ihre Bewegung durch die Suffragettes diskreditiert iſt. Und drittens: als 
Konſequenz der Stellung, die von den Biſchöfen dem politiſchen Stimmrecht der 
Frauen gegenüber eingenommen iſt. Bei der letzten Abſtimmung im Oberhaus 
ſind ſämtliche 24 Biſchöfe, die dem Oberhaus angehören, für das politiſche Frauen⸗ 
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ſtimmrecht eingetreten. Es iſt natürlich nur folgerichtig, wenn die Kirche, die ſich 
geſchloſſen für die politiſche Gleichberechtigung der Frauen einſetzt, ſie auch in ihrer 
eigenen Organiſation durchführt. 

Charakteriſtiſch iſt übrigens dabei, daß die Minorität gegen die Frauen bei 
Biſchöfen und Geiſtlichkeit ſo gering, bei den Laienvertretern ſo groß war. Pflegen 
doch Biſchöfe und Geiſtlichkeit den Laien gegenüber das konſervativere Element zu 
ſein. Trotzdem iſt dieſer Unterſchied nicht verwunderlich. Es iſt nur menſchlich, 
daß Liberalismus und Gerechtigkeit ihre Grenze da finden, wo der eigene Beſtz⸗ 
ſtand bedroht iſt. 

Die Oppoſition gegen den Antrag äußerte ſich trotzdem nur ſehr ſchwach. Es war 
nicht viel gegen das Argument des Biſchofs von Southwell zu ſagen, daß die 
Frauen, da ſie in den Gemeinden ſehr vielfach die Arbeit täten, einen Anſpruch auf 
das Recht hätten. Wenn man es ihnen verſagen würde, meinte der Antragſteller, 
ſo würde man die beſten Frauen aus der kirchlichen in die ſoziale, philanthropiſche 
und politiſche Arbeit treiben, zu Körperſchaften, die ſie gern aufnehmen würden. 
Der Biſchof von London ſagte, er könne ſich keinen ſchwereren Schlag gegen die 
Frauen im Kampf um ihre Freiheit denken, als daß ihre Kirche ſich weigern ſollte, 
ihnen das Stimmrecht zu geben. Der Erzbiſchof von Pork ſtellte der Ritterlichkeit 
der Verſammlung anheim, zu urteilen, ob nicht die Frauen im ganzen Lande der 
Kirche, ihrer Geſchichte, ihrem Leben und ihrer Arbeit näher ſtünden als die Mehr⸗ 
zahl der Männer. Wenn man die große Zahl der weiblichen Wähler fürchte, ſo 
müſſe er ſagen, daß es keine anſtändige Haltung gegen die ſei, die einen großen 
Teil der Arbeit in der Kirche täten, wenn man ihre Befähigung zugeſtehe, aber 
ihre Zahl fürchte. 

Dieſe Außerungen britiſcher Kirchenfürſten ſind charakteriſtiſch für die Stellung, 
die man überhaupt in der engliſchen Staatskirche letzthin zu modernen ſozialen und 
ſozialpolitiſchen Fragen eingenommen hat. Die Kirche hat ſich in ihren biſchöflichen 
Vertretern verſchiedentlich höchſt freimütig für Forderungen ſozialer Gerechtigkeit 
eingeſetzt; fo haben z. B. die Biſchöfe von Oxford und Birmingham in eindrucks⸗ 
vollſter Weiſe für geſetzliche Mindeſtlöhne gewirkt. Die Stellung zu dem Freiheits- 
kampf der Frauen iſt nur ein weiterer Ausdruck dieſer Geſinnung. 


** * 
x 


Uns deutſchen Frauen drängt die Debatte dieſer Londoner Generalſynode 
einen betrüblichen Vergleich auf zwiſchen dieſer großzügigen freiheitlichen An- 
erkennung der Frauen in einer von mächtigſten Traditionen gehaltenen, durch ihren 
hierarchiſchen Konſervatismus bekannten Staatskirche und der kleinlichen Herrſchſucht 
und kümmerlichen Bedenklichkeit, die ſich in unſerer, in vieler Hinſicht ſo viel freieren 
Kirche bis weit in ihre liberalſten Kreiſe hinein — von den Generalſuperintendenten 
gar nicht zu reden — den Frauenſtimmrechtsforderungen gegenüber gezeigt hat. 
In den angelſächſiſchen Ländern iſt auch die politiſche Wahlrechtsforderung der 
Frauen vielfach als unmittelbar religiöſe aufgetreten. Aus dem Quell des pre 
teſtantiſchen Selbſtverantwortlichkeitsgedankens haben Suſan B. Anthony, Lucretia 
Mott, Joſephine Butler, Florence Nightingale und viele andere ihren Anſpruch auf 
das Stimmrecht begründet. Es iſt nur konſequent, daß die anglikaniſche Kirche den 
Geiſt von ihrem Geiſt in der Stimmrechtsbewegung anerkennt und ſich nun zu ihm 
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bekennt. Bei uns hat man dieſe vielen Frauen natürliche Verbindung durch⸗ 
geſchnitten, indem man künſtlich einen Gegenſatz zwiſchen Religion und Rechts⸗ 
forderungen konſtruiert hat. Geradezu ein Denkmal dieſer Engherzigkeit und klein⸗ 
lichen Geſchlechtseitelkeit iſt die Stellung des Zentralausſchuſſes für Innere Miſſion, 
die er in Theſen zur Frauenbewegung ausgeſprochen hat (vgl. Maiheft der „Frau“): 
„Die Innere Miſſion als ſolche nimmt zu den kirchlichen, kommunalen und politiſchen 
Wahlrechtsbeſtrebungen der Frauenbewegung keine Stellung, wenn fie auch im Inter⸗ 
eſſe der chriſtlichen Frauenbewegung ſelbſt es mit Befriedigung begrüßt, daß der 
Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund es ablehnt, das politiſche Frauenſtimmrecht zu 
fordern.“ Die Innere Miſſion iſt das Sammelbecken der proteſtantiſch⸗-charitativen 
Frauenarbeit. Ich weiß nicht, ein wie großer Beſtandteil ihrer Arbeit Frauen⸗ 
arbeit iſt. Jedenfalls repräſentiert ſie einen Teil aller der ſozialen Einflüſſe, die 
von der Liebesarbeit der chriſtlichen Frau ausgehen. Iſt die Innere Miſſion die 
Stelle, um — nach grundſätzlicher Neutralitätserklärung — das Frauenſtimmrecht als 
eine Gefahr der chriſtlichen Frauenbewegung abzulehnen? Iſt ſie die Stelle, um 
ſich ſogar mindeſtens für eine Verzögerungspolitik in der Frage des kirchlichen 
Frauenſtimmrechts auszuſprechen, indem ſie ſagt: „Dieſe Mitwirkung (der Frau am 
kirchlichen Gemeindeleben) iſt auch ſchon jetzt im Organismus der Gemeinde unter 
den beſtehenden Ordnungen möglich. Erſt wenn dieſe Ordnungen in ausreichendem 
Maße benutzt ſind, wird die Frage aufzuwerfen ſein, ob weitere Beſtimmungen für 
eine größere Beteiligung der Frau zu erſtreben ſind. Für dieſe Mitwirkung 
iſt die Erlangung des kirchlichen Wahlrechts keine notwendige Voraus— 
ſetzung. Im übrigen geht die Frage des Wahlrechts über die Kompetenz der 
Inneren Miſſion hinaus.“ 

Wie kläglich und kleinlich klingt das gegenüber der einfachen Gerechtigkeit in 
den Worten des Erzbiſchofs von York, daß es nicht »fair« jei, die Arbeit der 
Frauen anzunehmen und die Rechte nicht mit ihnen teilen zu wollen. Wieviel 
beſſer würde es gerade dieſer Stelle angeſtanden haben, ſich für ihre Mitarbeiterinnen 
mit dem Freimut der engliſchen Geiſtlichkeit einzuſetzen, ſtatt in dem gönnerhaften 
Ton dieſer Erklärung die Frauen auf eine weitere „Bewährung“ zu verweiſen! 

Etwas nackter noch als dieſe Theſen der Inneren Miſſion hat einmal (ſiehe 
Februarheft der „Frau“ 1913 Seite 311) die Hamburger Synode den Standpunkt 
„pour l'homme le pouvoir, pour la femme le devoir« vertreten, indem fie 
die Petition des Deutſch-Evangeliſchen Frauenvereins um das Frauenſtimmrecht in 
jeder Form glatt ablehnte und dann bemerkt, daß die Mitarbeit der Frau in der 
Gemeindepflege nur auf das wärmſte zu begrüßen ſei: „Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß die Pflege der Armen und Kranken und Einſamen, die Fürſorge für die Kleinen 
in Krippe und Warteſchule, die Sammlung der heranwachſenden weiblichen Jugend, 
die Mitarbeit in Kindergottesdienſten und Mädchenhorten, die Aufbringung der not— 
wendigen Geldmittel wie bisher und in geſteigertem Maße von der Frauenwelt 
getragen würde.“ Arbeiten und zahlen dürfen in der chriſtlichen Kirche die Frauen, 
regieren wollen die Männer. 

Von ſolcher naiven Betonung des Herrenſtandpunktes in der Ablehnung des 
kirchlichen Frauenwahlrechts geht es aber bei uns noch einen Schritt weiter ab von 
dem, was nach unſerer Auffaſſung in dieſer Frage chriſtlich und proteſtantiſch wäre, 
das iſt die direkte Verfolgung und Bekümpfung. Ihr widmet ſich im beſonderen 
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das „evangeliſche und deutſche Blatt“: Glaube und Tat, das Herr Pfarrer 
Julius Werner herausgibt und dem man mit Fug und Recht den Untertitel 
geben könnte: „Organ zur Bekämpfung der deutſch⸗evangeliſchen Frauenbewegung“. 

Vor mir liegen die Nummern 1, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 10 des laufenden Jahr: 
ganges, von denen jede ungefähr 3 bis 5 ihrer 16 Spalten mit Denunziationen 
gegen den Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbund anfüllt. Ich habe in vierzig Jahren 
der Arbeit für die Frauenbewegung eine lange Skala von mehr oder weniger 
nobler Feindſeligkeit und alle Sorten von Gegnern kennen gelernt, aber ich muß 
ſagen: etwas Abſtoßenderes als dieſe chriſtliche Chriſtenverfolgung des Herrn 
Pfarrer Werner und die phariſäiſche Selbſterniedrigung der ihn in ſeiner Polemik 
unterſtützenden Damen iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. Das Blatt iſt der 
Mittelpunkt einer „chriſtlich- nationalen Gruppe gegen die Frauenemanzipation“, die, 
wie es in ihrem Jahresbericht ebenſo ſchön wie vermutlich notgedrungen heißt, 
„mehr Gewicht auf Geſinnungsgemeinſchaft als auf große Zahl“ legt. Umringt 
von dieſen Getreuen, widmet ſich der Herausgeber der edlen Aufgabe, die chriſtlich⸗ 
konſervativen Kreiſe mit Mißtrauen gegen alle die evangeliſchen Frauen zu erfüllen, 
die für irgendeine Rechtsforderung, kirchlich oder politiſch, eintreten. Es iſt 
erſtaunlich, welchen Spürſinn, welche forenſiſche Dialektik, welchen Fleiß der Herr 
Pfarrer der Frankfurter Paulskirche als freiwilliger Detektiv auf den Wegen des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes entfaltet, beſeelt natürlich „lediglich durch den 
Drang, der Wahrheit zu dienen“, und ſich ſelbſt kommentierend durch Leitartikel, 
in denen es heißt, daß „der Überwinderkampf, zu dem uns das Beiſpiel von Jeſus 
Chriſtus ſelber aufruft, ohne Gehäſſigkeit geſchehen müſſe “. 

Dieſe „Wahrheit“ des Herrn Pfarrer Werner iſt der Satz, daß „die kirchlich— 
ſoziale Frauenleiſtung durch die Verquickung mit Wahlrechtsforderungen entwertet 
werde“, daß man überhaupt nicht gleichzeitig zur rein religiös⸗ethiſchen Inneren 
Miſſionsarbeit gehören und das kirchliche oder kommunale Wahlrecht und andere 
juriſtiſche Rechtsforderungen programmatiſch ſordern könne. So bemüht ſich 
Pfarrer Werner, dem Deutſch-Evangeliſchen Frauenbund die Beziehung zu 
kirchlichen Körperſchaften, wie hier zur Inneren Miſſion, abzufchneiden; einer großen 
Gemeinſchaft von Frauen, die ein modernes Lebensproblem vom Standpunkt der 
evangeliſch⸗kirchlichen Weltanſchauung löſen wollen, die Arbeit auf dem gemeinſamen 
Boden ihrer Kirche unmöglich zu machen. Man kann vom Standpunkt der Frauen⸗ 
bewegung Bedenken gegen ihre Organiſation nach Konfeſſionen haben — ich ſelbſt 
teile dieſe Bedenken und habe ſie oft ausgeſprochen. Mit welchem Recht man aber 
von poſitiv evangeliſcher Seite gegen eine evangeliſche Frauenbewegung kämpft, 
wird ewig rätſelhaft ſein. Es wäre das auf katholiſchem Boden ſchlechthin 
undenkbar. Der katholiſche Frauenbund iſt keineswegs konſervativer als der 
evangeliſche — im Gegenteil. Es gehören viele Stimmrechtlerinnen zu ihm, die 
aus ihrer Überzeugung gar kein Hehl machen. Aber man erinnere ſich daran, mit 
welcher Einmütigkeit ſeinerzeit eine in einem Privatbrief geäußerte Kritik des 
Fürſtbiſchofs Kopp am katholiſchen Frauenbund zurückgewieſen wurde — eine 
Kritik, die ſich natürlich mit dem Ton des Herrn Werner in keiner Weiſe 
vergleichen ließ. 

Was nun ſchließlich die von Herrn Pfarrer Werner behauptete Irreligioſität 
und Unſittlichkeit des Gedankens der Gleichberechtigung der Frau in der Kirche 
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anlangt, jo weiß ich nicht, ob Herr Pfarrer Werner aus Frankfurt den 22 engliſchen 
Biſchöfen und 90 Geiſtlichen, die ſich für das kirchliche Frauenſtimmrecht aus 
innerſter Überzeugung einſetzten, ob er allen ausländiſchen und deutſchen Vertretern 
des Gedankens, ob er allen Männern und Frauen ſolcher Kirchen und Gemeinden, 
die das Stimmrecht der Frauen eingeführt haben, ob er all dieſen und den evan⸗ 
geliſchen Bürgerinnen der Frauenſtimmrechtsländer die Möglichkeit der „Zugehörigkeit 
zur rein religiös⸗ethiſchen Inneren Miſſionsarbeit“, die Fähigkeit zur reinen chriſt⸗ 
lichen Liebesbetätigung abſprechen will? Um dieſe der chriſtlich-nationalen Gruppe 
vorzubehalten, die es verſucht — um es mit den Worten des Patriarchen im 
Nathan zu jagen: 

n ͤ TRRTERNGER. „das Wohl 

Der ganzen Chriſtenheit, das Heil der Kirche 

Auf irgendeine ganz beſondere Weiſe 

Zu fördern, zu befeſtigen.“ 

Was einen aber freilich noch mehr wundert als die chriſtliche Herrenmoral 
ihres Seelenhirten, iſt die demütige Ergebenheit von Frauen, die ſich zum Kampf 
gegen ihre Geſchlechtsgenoſſinnen mißbrauchen laſſen. 

Allerdings ſcheint es dabei auch einige Abtrünnige zu geben. Im Briefkaſten 
wird einmal berichtet, daß zwei Töchter für ihren Vater „Glaube und Tat“ kurz 
entſchloſſen abbeſtellt haben, und daß ein Ehemann bittet, ihm das Blatt in ſein 
Bureau zu ſchicken, und nicht nach Haufe, weil ſonſt feine Frau „Krach ſchlägt“. 


e 
Arſta. 


Die ſchweoͤiſchen Frauen auf der Baltifhen Ausftellung. 


Von 


Maria Raſſow. 


Nachdruck verboten. S 


enn Nils Holgersſon jetzt auf dem Rücken ſeiner Wildgans über Schonen 

V dahinflöge, jo würde ihm die Landſchaft nicht wie ein langweiliges karriertes 

Tuch erſcheinen. Auf einem Zipfel davon ſähe er ſtatt der flachen gerad⸗ 

linigen Felder und Wieſen eine plötzlich entſtandene Stadt mit ſchneeweißen Türmen, 

roten treppenartigen Dächern, blauen birkenumkränzten Teichen, wehenden Fahnen 

und nie verſtummender Muſik. Das würde dem kleinen Flieger wie ein Stück 

Märchenland vorkommen. Und die Menſchen da unten, die ameiſenartig herum⸗ 
wimmeln? Die haben wenig Zeit, ſich dem Märchenzauber hinzugeben. 

Welche Ausdehnung ſchon in räumlicher Hinſicht die Baltiſche Ausſtellung bei 
Malmö hat, ſieht man daraus, daß allein der von Deutſchland in Anſpruch ge⸗ 
nommene Platz ungefähr 15 000 Quadratmeter beträgt. — Aber darauf kommt es 
uns hier nicht an. Wir gehen vorüber an dem Rieſenturm am Eingang, der 
abends zu einem nach den befreundeten Küſten hinüberleuchtenden Fanal wird, wir 
kreuzen den arkadenumgebenen Hauptplatz, deſſen Springbrunnen dem Turm gleich⸗ 
kommen möchte, laſſen die ruſſiſchen, däniſchen, ae Gebäude ſeitwärts liegen, 
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gehen vorbei an den ſchwediſchen Hallen, deren Faſſaden am ſichtbarſten den von 
dem genialen Erbauer der Ausſtellung, Ferdinand Boberg, gewählten, für Schonen 
eigentümlichen mittelalterlichen Giebelſtil — wir kennen ihn aus Norddeutſchland — 
wiedergeben. Wir widerſtehen der Verſuchung, im Motorboot zur Kunſtausſtellung 
u fahren, oder den bizarren Verdandibau zu beſehen, oder in den Baltiſchen 
Tempel, das Krematorium, zu treten, und biegen in den von der ſchwediſchen 
Kronprinzeſſin angeregten Blumenweg ein. Er führt zum Königspavillon, und von 
dort ſind es nur wenige Schritte zur ſchwediſchen ee e Vornehm 
abſeits von dem eigentlichen Getümmel, dem Sauſen der Maſchinen und dem Stöhnen 
der Geigen, fern vom, Nöjesfelt, dem Bereich der üblichen Beluſtigungen, und doch nicht 
zu ünerieben, liegt Arſta mitten in feinem altmodiſchen Garten. 

Es war ein ſehr glücklicher Gedanke, dieſe Nachbildung des altſchwediſchen 
Schloſſes Arſta, wo Fredrika Bremer aufwuchs, wo ſie ihre Schriftitellerlaufbahn 
begann und unter inneren Kämpfen heranreifte zur Bahnbrecherin der ſchwediſchen 
Frauenbewegung, und wo ſie altersmüde die Augen für immer ſchloß. Dankbarkeit 
und Pietät haben dieſes Haus geſchaffen, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ein 
ſchöner Geiſt der Einmütigkeit es durchzieht. Wir finden alle Beſtrebungen, die 
ſchwediſche Frauen — von Schonens belebten Flächen bis hinauf zu den einſamen 
Höhen Lapplands — verfolgen, hier in irgendeiner Weiſe zum Ausdruck gebracht. 
Auch einige Gemälde und Zeichnungen ſind zum Schmuck verwendet, ſonſt iſt die 
künſtleriſche Ausſtellung der Frauen in der allgemeinen Kunſthalle. Wenn man die 
rung zu dem weißen Gebäude, deſſen hohes Dach ein kleiner Turm krönt, 

eraufgeſtiegen und durch das altertümliche Portal getreten iſt, ſieht man in dem 
untern Stockwerk eine weite Halle vor ſich. Fredrika Bremers Bild begrüßt uns. Auf 
einer Eſtrade ift dem Fredrika⸗-Bremer⸗Bund ein Ehrenplatz bereitet, iſt doch ſeiner 
Initiative dieſe Frauenausſtellung zu danken. Sein dreißigſähriges Wirken, das 
in Gründung von Schulen jeder Art, in Veranſtaltung von Vortragskurſen, in 
Herausgabe von Zeitſchriften und Vergebung zahlreicher Stipendien!) zu den 
mannigfaltigſten Studienzwecken beſteht, iſt hier in überſichtlicher Weiſe zu erkennen, 
durch Druckwerke, ſtatiſtiſche Angaben und eine Sammlung von Bildern der hervor: 
ragendſten beteiligten Frauen. Die geiſtvollen Züge von Sophie Leijonhufvud⸗ 
Adlerſparre, der Gründerin, ſehen wir von Künſtlerhand modelliert an der Wand. 
Jetzt ſteht Frau Agda Montelius an der Spitze des weitverzweigten Bundes. Ein 
anderer Ehrenplatz iſt der im vorigen Jahre verſtorbenen Königin Sophie von 
Schweden, der Mutter des Königs, bekanntlich eine Naſſauiſche Prinzeſſin, ge: 
widmet. Es kann nicht auf ihre dort veranſchaulichte vielſeitige philanthropiſche 
Tätigkeit eingegangen werden, nur ihre allereigenſte Schöpfung „Sophiahemmet“, 
eine Stiftung zur Ausbildung von Krankenſchweſtern, ſei hervorgehoben. Die 
Sophienſchweſtern ſind längſt über ganz Schweden verbreitet. Tat die edle königliche 
Spenderin viel, ſo zeigt ein dickes Buch, in dem die bedeutendſten bekannten 
weiblichen Schenkungen ſeit alter Zeit jetzt zuſammengeſtellt ſind, wie zahlreiche 
Geberinnen aus nicht fürſtlichem Blut Soeben gehabt. ch erwähne nur 
Margareta Hvitfeldt, Witwe des Thomas Iverſen Dyre aus Gothenburg, deren 
Stiftung von 1664 jetzt viel genannt wird. Tauſende von Kronen fließen Jahr 
für Jahr der Teſtamentsbeſtimmung gemäß der „ſtudierenden Jugend“ zu; daß 
aber heute die ſtudierende weibliche Jugend an dieſen Wohltaten teilhaben müßte, 
wollen die Kuratoren nicht anerkennen. Doch die ſchwediſchen Frauen laſſen ſich 
nicht leicht abſchrecken. Wie viele und wie vielerlei Eingaben ſie an Regierung 
und Behörden gemacht haben, darüber gibt ein gewichtiges Buch dort auf der Eſtrade 
Auskunft. Die älteſten der Rechte, von denen die an den Wänden entlang laufenden 
gemalten Spruchbänder im Wortlaut der betreffenden Geſetzesparagraphen be⸗ 
richten, haben ſich die Frauen noch nicht ſelbſt erkämpft. Es ging auch ſehr 


1) Die Zahl der Stipendiatinnen, die durch den Fredrika-Bremer⸗Bund zu einer für ſie ge⸗ 
eigneten Tätigkeit gelangten oder auf dem Wege dazu ſind, beträgt 363. 
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langſam voran. Erſt 1686 erhielten die unverheirateten Frauen, „obwohl fie unter 
Vormundſchaft ſtehen“, (bevormundet blieben ſie ihr Leben lang) die Erlaubnis, 
teſtamentariſch über ihr Eigentum zu verfügen, und nicht früher als 1845 ward der 
Tochter das gleiche Erbrecht mit dem Sohn zuerkannt. Daß eine unverheiratete Frau 
mit 25 Jahren mündig wurde, ſetzte dann eva Bremer durch. Es war die erſte 
weibliche Errungenſchaft. Andere Eon it einem verzeihlichen Neid durchblättert 
die deutſche Beſucherin das Album mit den Bildern der 87 weiblichen Gemeinderats- 
mitglieder Schwedens. Ein anderes zeigt uns zwölf Frauen, die in Königliche 
Komiteen als Mitberatende, ja als Referenten berufen wurden. Unter ihnen 
ſehen wir das feine leidende Geſicht der Königin Sophie. Für das noch nicht 
errungene politiſche Stimmrecht wird in mehr als 200 Vereinen gearbeitet, 
beſonders durch eine planvoll betriebene ſtaatsbürgerliche Ausbildung und durch 
patriotiſche Vorträge, in denen die brennende Frage der Landesverteidigung die 
gebührende Berückſichtigung findet. Karten und ſtatiſtiſche Tabellen erklären dieſen 
Zweig der Frauenarbeit, und faſt alle bedeutenden weiblichen Perſönlichkeiten des 
jetzigen Schweden ſind in der Fee Bilderſammlung zu finden. Die Haupt⸗ 
führerin auf dieſem Gebiet iſt Dr. Lydia Wahlſtröm. Sie iſt Hiſtorikerin von 
Beruf und nicht nur eine gediegene Gelehrte, ſondern auch eine geborene Rednerin 
und hat die ſchöne Gabe des Maßhaltens. Ich erinnere mich gern der Vorträge 
aus Schwedens Geſchichte, die ich vor einigen Jahren in Stockholm von ihr hörte. 
Die Bilder der Männer, die für die rechtliche Gleichſtellung der ſchwediſchen Frau 
eintraten, hat man dankbar in Arſta aufgenommen und dem Denker Thorild 
einen hervorragenden Platz gegönnt, der im 18. Jahrhundert darauf aufmerkſam 
machte, daß man die Frauen doch in erſter Linie als Menſchen anſehen müſſe, ehe 
man ſie als Geſchlechtsweſen betrachte. — Wie unendlich viel birgt dieſe Halle! 
Ich kann nur einzelnes herausgreifen und muß ganz darauf verzichten, die reizvolle 
Art zu ſchildern, in der die Fürſorge für alles Hilfsbedürftige vom Säugling 
aufwärts bis wieder hinab zu den greiſen Bewohnern des Altersheims dargeſtellt 
iſt. Außerordentlich intereſſant iſt es, die Wechſelwirkung der Völker aufeinander 
zu beobachten. Haben wir Deutſche z. B. von der ſchwediſchen Gymnaſtik gelernt, 
8 finden wir hier den Fröbelſchen Kindergarten, und was ließe ſich nicht noch auf 
beiden Seiten hinzufügen. Einen großartigen Begriff bekommt man von der 
ſchwediſchen Mäßigkeitsbewegung. Und wie überſichtlich iſt die Entwicklung des 
Mädchenſchulweſens von feinen Anfängen bis zur Samſkola anſchaulich gemacht. 
Seit mehr als 40 Jahren gibt es ſchon höhere Töchterſchulen, die auf das Abiturienten⸗ 
examen vorbereiten, und 1872 bezog Betty Petterſon ſtolz als erſte Studentin die 
Univerſität. Die Erlaubnis zur Ablegung der akademiſchen Prüfungen, anfangs 
mit Ausnahme der juriſtiſchen und theologiſchen, wurde im folgenden Jahr erteilt. 
Jetzt zählte ich im Mitgliederverzeichnis des ſeit 1904 beſtehenden Vereins 
akademiſch gebildeter Frauen weit über 400 Namen. Einen breiten Raum nimmt 
die Haushaltungsſchule ein. Ich hatte Gelegenheit, einen Vortrag der Vorſteherin 
der großen wirtſchaftlichen Schule in Uppſala, Fräulein Ida Norrby, über „Heim⸗ 
produktion“ zu hören, den ſie bei einer agrariſchen Verſammlung für ländliche 
Hausfrauen hielt, und in dem es ſich nicht nur um materielle, ſondern auch um 
ideelle Werte, um das Feſthalten an der altſchwediſchen Volkskunſt, handelte. Die 
ſchwediſche Kochkunſt lernt man auch in Arſta ſchätzen. In einem ſchönen Eßſaal 
können Damen und Herren zu allen Tageszeiten ſpeiſen und in der Pergola im 
Garten ſich erfriſchen. Der Andrang iſt groß. 

Nun ſteigen wir in den erſten Stock zu Fredrika Bremers Privaträumen 
hinauf. Da iſt, treu kopiert, der vornehme Salon ihrer Eltern, in dem die junge 
Fredrika keine ſo elegante Geſellſchaftsfigur machte, wie ihre Mutter wünſchte; wo 
im Familienzuſammenſein jede leiſe Regen eiſtiger Selbſtändigkeit von dem 
gebieteriſchen Vater erſtickt wurde. Auf eine ſpätere lücklichere Zeit deuten die 
Bilder hervorragender Menſchen, ihrer Freunde, die fe verſtanden. Das war 
damals, als Fredrika jubelte: „Ich lebe!“ Man leſe Klara Johansſons ſchöne 
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„ „Vandrerskan“, in dem als Vorläufer dieſer Ausſtellung erſchienenen 
Almanach „Fredrika Bremers Bild“. Durch das feine, behagliche Schreibzimmer, 
in dem man immer eine der leitenden Damen trifft — Frau Silfverbrand⸗Erikſon 
iſt Värdinna in der unteren, Fräulein Platen in der oberen Etage und Fräulein 
Matilda Widegren, Vorſteherin von Statens Normalſkola in Stodholm, unterſtützt 
die beiden Damen — wo man in zuvorkommendſter Weiſe jede gewünſchte Auskunft 
erhält, gelangt man in die mehrere hundert Bände umfaſſende Bibliothek. — 
Erhielten wir zuvor eine Überſicht über die Entwicklung der Frauenbewegung und 
die Höhe der Frauenleiſtungen Schwedens, ſo weitet ſich hier das Bild. Unſer 
Blick ſchweift zurück ins ferne Mittelalter und fällt auf die Erſcheinungen des Tages. 
Er umfaßt das Alteſte und das Allerneueſte, das ſchwediſche Frauen denkend und 
dichtend ſchrieben. Mit einem monumentalen Werk ſetzt dieſe Frauenliteratur ein, 
mit den »Revelationes Sanctae Birgittae«. Der mehr als 400 Jahre alte 
vergilbte Foliant liegt auf einem altarartigen Tiſch und die altersgeſchwärzte 
Holzſtatue der Heiligen blickt darauf herab. Die große Myſtikerin ſchrieb ihre 
Offenbarungen, in denen ſich tiefe Religioſität mit echt dichteriſcher Inſpiration und 
glühender Phantaſie verbindet, auf Schwediſch, aber ihre Beichtväter haben alles ins 
Lateiniſche e Die furchtloſen Ermahnungen, die ſie aus dem Rom Rienzis 
den Päpſten in Avignon zuruft, die leidenſchaftlichen Klagen über den Zuſtand der 
Kirche, die ſtrengen Lehren, die ſie an en König, zu deſſen Geſchlecht ſie gehört, 
richtet, die von Chriſtus empfangene ung, einen Orden zu gründen — alle 
ihre großartigen Viſionen. Das ſchwediſche Birgittinerkloſter Vadſtena, das eine 
kulturfördernde Stätte wurde, ſehen wir im Bilde, und eine Karte zeigt die zahl- 
reichen einſtigen Klöſter dieſes Ordens in Europa. Noch ein intereſſantes mittel⸗ 
alterliches Werk berichtet von Birgittas Tochter, der heiligen Abtiſſin Catharina. 
Ein paar weltliche große Frauen ſind wenigſtens abgebildet, die Stifterin der 
nordiſchen Union, wie ihr Grabdenkmal ſie zeigt, und die bereits an der Schwelle 
der neueren Zeit ſtehende Kriſtina Gyllenſtjerna, die kühne Verteidigerin von Stock⸗ 
holms Schloß gegen Chriſtian II. von Dänemark. Mit weitem Sprung gehts jetzt 
vom Beginn der Reformation zur Gegenreformation, zu Königin Kriſtina, von der 
ich in der Bibliothek nur die „Penſees“ finde. Sie ſind in Rom geſchrieben. 
Wie pygmäenhaft erſcheint die geiſtreiche Schreiberin, wenn man an die römiſche 
Birgitta denkt. Zur dee Carls XII. taucht zuerſt eine Repräſentantin des Bürger⸗ 
tums auf, die brave beſcheideue Sophie Eliſabeth Brenner, genannt „das Ehren⸗ 
weib“. Sie gebar 15 Kinder und machte ſehr viele Gedichte, weil, wie ſie ſagt, 
„ihr lieber und leutſeliger Eheherr ſich ſonderlich daran beluſtiget“. Eine wirkliche 
Dichterin ſpricht aus einem kleinen roten Band zu uns, die Hirtin des Nordens, 
wie ihre ausländiſchen Freunde, Urania, wie ſie ſelbſt ſich nannte. Hedwig Charlotta 
Nordenflycht hat ihre Klagen um den verlorenen Gatten, die Lieder „der trauernden 
Turteltaube“, mit Herzblut geſchrieben, und wie ergreifend ſind die letzten Verſe 
vor ihrem tragiſchen Ende. Freilich war „das gelehrte Frauenzimmer Schwedens 
im 18. Jahrhundert“ nicht ohne eine gewiſſe geſpreizte Poſe, aber es bleibt ihr 
unvergeſſen, daß ſie in ihren Schriften tapfer für ihr Geſchlecht eintrat. Wo Frau 
Nordenflycht leidenſchaftlich in die Saiten der Leier, mit der ſie ſich malen 
ließ, greift, begnügt ſich ihre, um mehrere Jahrzehnte jüngere Antipodin, 
Anna Maria Lenngren, mit Anwendung leichter Ironie. Sie will es nicht 
mit den Männern verderben. Aber die witzigen „Skaldeförſök“ der 
originellen Dichterin gehören der Guſtavianiſchen, der Rokokozeit an, da möchte 
ich erſt an Königin Luiſe Ulrike, die Gründerin der Vitterhets⸗Akademie erinnern. 
Ihre Hohenzollernaugen ſahen wir zwiſchen den andern Bildern der bedeutendſten 
ſchwediſchen Königinnen im Speiſeſaal, aber ſind ihre Briefe nicht hier? Nein. 
Bloße Briefſammlungen ſind nicht aufgenommen. Die gewiſſenhaften Aufzeichnungen 
ihrer Schwiegertochter aber, der ſpätern Königin Charlotte, auch einer deutſchen 
Prinzeſſin, ſtehen in ſchwediſcher Überſetzung, ſoweit ſie erſchienen ſind, in ſtattlichen 
Bänden da. Wenn ganz veröffentlicht, werden ſie für die ſchwediſche Geſchichte eine 
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ähnliche Bedeutung wie Saint Simons Memoiren für die franzöſiſche haben. Die 
letzte Gottorpſche Königin reicht, ihrer Lebensdauer nach, hinein in die Romantik, 
und ich ſehe mich nach Euphroſynen — im Alltagsleben Frau Nyberg genannt — 
um. Aber weder bei N. noch bei E. entdecke ich ihre, mir ganz unbekannten, einſt 
von der Akademie belobten Gedichte. Sie ſind nicht aufzutreiben geweſen. Verſunken 
und vergeſſen. Fehlen eigentliche romantiſche Dichterinnen, ſo gibt es intereſſante 
Dichterfreundinnen und Gönnerinnen. „Die Vertraute der ſchönen Geiſter“, Tegnérs 
„Beichtmutter“, Gräfin Martina von Schwerin, ſchildert Profeſſor Ewert Wrangel⸗ 
Lund nach ihren mehr als tauſend Briefen und ihren literariſchen Verſuchen, und Frau 
Malla Silfverſtolpe-Montgomery erzählt ſelbſt in bändereichem Tagebuch ihr mit 
den bedeutendſten Menſchen der Zeit verknüpftes, ſehr freundſchaftsbedürftiges Leben. 
So genau, daß ſie echte Momentaufnahmen der Kultur jener Periode hinterlaſſen 
hat. Es war die Zeit, wo den ſchwediſchen Frauen die Feder immer vertrauter wurde. 
Welchen Umfang die weibliche Romanproduktion annahm, zeigt uns die Bibliothek, wo 
doch B worden iſt. — Der leitende Gedanke, nach dem ſie zuſammengeſtellt und 
von Dr. Valfrid Palmgren⸗Munch⸗Pederſen geordnet iſt, war übrigens nicht, eine Aus⸗ 
leſe, ſondern eine charakteriſtiſche Sammlung zu ſchaffen, in der alle Art weiblicher 
Schriftſtellerei vertreten wäre. Auch einige Bücher über ra ind aufgenommen. — 
Wir kennen hier dieſe bändereichen Werke der Flygare⸗Carlén, der M. S. Schwartz, 
weniger die ariſtokratiſchen Romane der Freifrau von Knorring. Sehr genau 
kennen wir rl Bremer? Romane, und man hat in Deutſchland immer ihre 
literariſche Bedeutung zu würdigen gewußt, aber den ſozialen Einfluß, den ihre 
Schriften in Schweden ausübten, die Wirkung des Tendenzromans „Hertha“ z. B. 
macht man ſich bei uns noch nicht immer klar. Ein ſchönes Denkmal ſetzte ihr 
Sophie Leijonhufvud-Adlerſparre in der ausgezeichneten Biographie, die ihre Nichte 
Sigrid Leijonhufvud vollendete. — Immer dichter kommen jetzt die 5 
immer kühner ſind die Fragen, die zur Diskuſſion geſtellt werden. Victoria 
Benediktſons (Ernſt Ahlgrens) und Frau Edgren⸗Lefflers Problemromane und 
Novellen und Alfhild Agrells verwandte dramatiſche Arbeiten ſtehen vor uns. Und 
dort eine lange Reihe Bünde, Ellen Keys Werke. Der Eſſay wird zur beliebten 
5 durch ſie, wird zur Arena, in welcher die geiſtigen Kämpfe vor ſich 
gehen. Neben der Fortdauer der ſozialen Intereſſen können wir ein Wachstum 
des hiſtoriſchen Intereſſes beobachten. Die jungen Akademikerinnen wenden ſich 
häufig der Geſchichte zu. Ellen Fries, der erſte weibliche Dr. phil. in Schweden, 
gibt das Beiſpiel. In ihre Fußtapfen tritt die ſchon erwähnte Sigrid Leijonhufvud, 
cand. phil. und Bibliothekarin an der K. Vitt. H. o. Ant. Akademie, die einige 
feine hiſtoriſche Bücher geſchrieben hat. Ich nenne nur „Agneta Horns Lefverne“, 
das die Schickſale von Axel Oxenſtiernas Enkelin zum Gegenſtand hat. Von 
Dr. Lydia Wahlſtröm ſeien die Biographie E. G. Geijers und die „Nutidsfrigor”, 
die ſich mit kirchlichen und Frauenveihtleriiihen Dingen beſchäftigen, erwähnt. Im 
Zuſammenhang mit dieſer Richtung ſtehen eine Reihe von Veröffentlichungen kultur— 
oder literarhiſtoriſch wertvoller . Lotten Dahlgren hat auf 
Grund folder einige geiſtreiche Zeit- und Sittenbilder geſchaffen, jo „Ur 
Ranſäters Familje⸗Arkiv“ und „Lyran“, und eines der 58 0 ſchwediſchen 
Werke der letzten Jahre iſt „Ur Solnedgaͤngen“, worin die kürzlich verſtorbene 
Enkelin Geijers, Frau Hamilton-Geete, die letzte Lebenszeit ihres Großvaters 
ſchildernd, ein ſchönes Bild des damaligen Uppſala gibt mit reicher Verwendung 
alter Nieberſchriften. Die Biographie iſt immer ein beliebtes Arbeitsfeld der Frauen 
geweſen; hervorzuheben ſind Maria Holmſtröms „Jenny Lind“ und Louiſe Nyſtröm⸗ 
Hamiltons „Ellen Key“. Auch im Roman können wir die erwähnte hiſtoriſche 
Strömung fühlen, ſo bei Matilda Malling, deren unterhaltende Bücher die deutſchen 
Beſucherinnen vom Regal bekannt anblicken, ee Elkans e feine 
hiſtoriſche Romane, z. B. „Konungen“, in der Überſetzung „Von Gottes Gnaden“ 
genannt, werden Freunde bei uns finden. — Sie, deren Bild mit einem Lorbeer⸗ 
kranz umwunden auf dem Tiſch inmitten der Bibliothek ſteht, Selma Lagerlöf, iſt 
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uns ſo innig vertraut, daß ich nur der Freude über ihre kürzlich erfolgte Aufnahme 
in die Akademie Ausdruck gebe. Schon oft hat die ſchwediſche Akademie Schrift⸗ 
ſtellerinnen ausgezeichnet, auch Fredrika Bremer; wir leſen hier die Namen dieſer 
Frauen, ſehen Medaillen, aber zum erſtenmal iſt eine Frau zum Mitglied gewählt, 
wird einer der 18 akademiſchen Fauteuils von einer Frau eingenommen werden. 
Geht nicht ein befriedigtes Lächeln über die Mienen der im Bilde die Wände 
zierenden geiſtigen oder künſtleriſchen Arbeiterinnen? — Aber ich bin ſchon zu lange 
in dieſem grünen, blumengeſchmückten Raum (ganz Arſta iſt blumengeſchmückt). 
Ich eile vorbei an einer großen Zahl von Erzählerinnen. Elin Wägner⸗Landquiſt 
ſei als eine der Allerneueſten nur noch erwähnt. Sie ſcheint in ein etwas 
tendenziöſes Fahrwaſſer einzulenken, wenigſtens im „Federhalter“, dem Stimmrechts⸗ 
roman. Den journaliſtiſchen Beruf, den ſie ſo friſch darin ſchildert, übt ſie ſelbſt 
aus? fie arbeitet jetzt in der Redaktion von „Idun“. Die Frauenzeitſchrift „Hertha“, 
früher „Dagny“, leitet Ellen Kleman mit bekannter Gewandtheit. Eine hervor⸗ 
0 0 Kraft iſt die an Stockholms Dagblad mitwirkende Klara Johansſon (Huck 
Leber), cand. phil., deren feine Goethe-Arbeiten wohl in einem der dicken Bände 
mit kleineren Druckſachen ſtecken, die durchzuſehen ich keine Zeit finde. Zur Steuer 
der Wahrheit ſei erwähnt, daß eine recht mäßige Biographie von Schiller hier iſt. 
Tyra Kleen ſollte die deutſche Frau genauer shubieren, fie machte fie vielleicht dann 
nicht mit der Bemerkung: „Köchin mit ſtarken Handgelenken“ ab. Auf Diſſertationen, 
Schul-, Lehr-, Kinderbücher, auf ſoziale und andere Zeitſchriften, auch auf die 
muſikaliſchen Kompoſitionen, welche die reiche Bibliothek enthält, gehe ich nicht ein. 
Ich werfe nur noch einen Blick in das anſtoßende urgemütliche Zimmer mit Schlaf⸗ 
kabinett, das der für Altersheime der Lehrerinnen ſammelnde Verein ſo eingerichtet 
hat, wie er es den Veteraninnen der Schule bereiten will. Mit Hochachtung 
vor den Leiſtungen der ſchwediſchen Frauen, mit reichem inneren Gewinn, und 
herzlicher Dankbarkeit für das liebenswürdige Entgegenkommen verlaſſe ich Arſta, 
wo ich mich heimiſch fühlte. Das „Seid umſchlungen Millionen“, womit das 
Muſikfeſt auf der rung nicht ohne ſymboliſche Bedeutung endete, wird wohl 
immer ein ſchöner Traum bleiben, aber die Frauen der Kulturvölker finden ſich 
mehr und mehr. Fredrika Bremers Wort: „Hebe die Frau, und ſie wird die 
Menſchheit heben“ paßt als Motto für unſer aller Streben. 


Re- 
Luiſe Aſton. 


Ein Lebensbild aus den Anfängen der Frauenbewegung. 


Von 
Dr. phil. Belene Nathan. 


Nachdruck verboten. . 
J. den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts, da ſich in Deutſch⸗ 

land unter den beweglichen Köpfen eine wahre Sintflut von Reformideen auf 
allen Gebieten erhob, da man freiheits⸗ und fortſchrittslüſtern am Alten rüttelte und 
einengende Feſſeln zu zerſprengen ſich ſehnte, rieben auch diejenigen zum erſtenmal 
von langem Schlummer die Augen, die bisher das Weltgeſchehen meiſt paſſiv 
betrachtet hatten: die Frauen. Zu den Debütantinnen der Bewegung gehörte eine 
Frau, die mit wahrhaft ungeſtümer Leidenſchaft die neue Bühne betrat und ſo 
großes Aufſehen erregte, daß ihr Name bald viel genannt wurde; aber ebenſo 
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raſch geriet ſie nach einer kurzen Spanne genoſſener Triumphe wieder in Ver⸗ 
geſſenheit und die Nachwelt flocht ihr keine Kränze. Verdient ſie das auch in der 
Tat nicht, weil ihr Einfluß auf die Frauenbewegung viel zu gering war, ſo iſt ihre 
Erſcheinung doch intereſſant genug, um als ein Dokument für die Wurzeln der 
Frauenbewegung, für ihre erſten Unarten, für die Aufnahme, die man ihr bereitete, 
gewürdigt zu werden. Das Leben dieſer Frau war ſo romanhaft, daß Rudolf 
von Gottſchall einen günſtigen Stoff für die Schriftſtellerinnen der Zukunft 
darin erblickte. 

Am 26. November 1814 wurde Luiſe Hoche zu Gröningen bei Halberſtadt 
geboren, ein Pfarrerstöchterlein, das viel mehr von dem Blute ihres feurigen und 
freiheitsdurſtigen Verwandten, des republikaniſchen Generals Hoche, geerbt zu haben 
ſchien als es dem Milieu entſprach, dem fie entſtammte; „Utopien einer ſpießbürger⸗ 
lichen Phantaſie“, ſo nannte ſie ſpäterhin die ſo vielfach verherrlichten Pfarrheime. 
Das reichbegabte, ſorgfältig erzogene Mädchen wurde frühzeitig gezwungen, eine 
Ehe mit dem reichen engliſchen Fabrikanten Samuel Aſton einzugehen. An der 
Seite dieſes ungebildeten, proſaiſchen und brutalen Mannes ward ſie, die 
Schwärmeriſche, Gemütvolle, tief unglücklich. Ein halbes Kind noch, ſuchte ſie ſich 
für das, was ſie entbehren mußte, zu entſchädigen durch das, was ihr das Geld 
und die Reize ihrer Perſon verſchaffen konnten; mit einem Gefolge von Freundinnen 
machte ſie Reiſen, ſchwelgte im Luxus, ließ ſich anſchwärmen und fand Freude 
daran, die große Zahl ihrer Verehrer zum beiten zu halten. Zu tollen, über: 
mütigen Streichen geneigt, lud ſie in Göttingen oft eine Schar von Studenten 
zum Kaffee und verdrehte ihnen ſo die Köpfe, daß das Univerſitätsgericht ihren 
Mann bat, ſie aus Göttingen zurückzurufen, da ſonſt die Hörſäle leer ſtünden. 
Als der König von Hannover geſtorben war, kutſchierte ſie mit ihren Damen in 
ſcharlachroten Gewändern durch die Straßen; ſich ſo dem Spiel ihrer Launen hin⸗ 
zugeben, ihrer exotiſchen Phantaſie die Zügel ſchießen zu laſſen, das war ein wenig 
Balſam für ihr gequältes Herz. 

Nachdem ihre Ehe mit Aſton geſchieden worden war, begab ſie ſich nach Berlin; 
dort hoffte fie geiftige Anregung zu finden, dort verſuchte ſie ſich literariſch zu be- 
tätigen und ihren Hang zum Verkehr mit berühmten Männern zu befriedigen. Oft 
verſammelte ſie eine Geſellſchaft geiſtreicher und illuſtrer Menſchen um ſich; Männer 
wie Varnhagen von Enſe, Corvin und Held zählten zu ihren Gäſten und waren 
entzückt von ihrer. Unterhaltung, von ihrer anmutigen, eleganten Erſcheinung, von 
ihrem zarten, hübſchen, von vielen blonden kleinen Locken umgebenen Geſicht, aus 
dem gefühlvolle blaue Augen ebenſo beredt zu ſprechen wußten wie ihre einſchmeichelnde, 
klangvolle Stimme. Vollkommen von ihr gefeſſelt war der junge Rudolf 
von Gottſchall, in deſſen Herzen ſie alle anderen Frauengeſtalten verdunkelte und 
der ihr ſeine leidenſchaftlichen Liebesgedichte „Madonna“ und „Magdalena“ widmete. 
Sie erſchien ihm als „das Ideal eines ſchönen, freien, nicht in der Ehe einphiliſterten 
Weibes“, und ſo groß war der Einfluß, den dieſe „moderne Aſpaſia“ auf ihn aus⸗ 
übte, daß er erklärte, in jener Epoche ſeines Lebens ſei für viele ſpätere leidenſchaftliche 
Akkorde ſeiner Muſe der Grundton angeſchlagen worden. Gerade als ſich Luiſe 
Aſton in der ihr ſympathiſchen Atmoſphäre Berlins eingelebt hatte, in dem Augenblick, 
da ſie mit ihrer erſten Gedichtſammlung vor die Offentlichkeit treten wollte, traf ſie 
der Bannſtrahl der preußiſchen Polizei. Als ſie 1846 um Verlängerung ihrer 


652 Luiſe Aſton. 


Aufenthaltskarte einkam, erhielt ſie abſchlägigen Beſcheid und die Aufforderung, auf 
dem Polizeipräſidium zu erſcheinen. Dort fing man ein harmloſes Geſpräch mit 
ihr an, interpellierte ſie auch über ihre Anſichten betreffs Moral und Religion, ließ 
heimlich ein Protokoll darüber anfertigen und überredete ſie zur Unterzeichnung. 
Daraufhin wurde ihr im März eröffnet, ſie müſſe Berlin binnen 8 Tagen verlaſſen, 
„weil ſie Ideen geäußert und ins Leben rufen wolle, welche für die bürgerliche Ruhe 
und Ordnung gefährlich ſeien“. Ihre Geſuche an den Miniſter, an den König 
blieben fruchtlos, Luiſe Aſton mußte fort in die Verbannung — nach Köpenick. 

War dieſe ſo verführeriſche Frau auch der preußiſchen Regierung gefährlich 
geworden? Wodurch hatte ſie die Aufmerkſamkeit der hohen Polizei erregt? Wahr iſt, 
daß ſie mit politiſch verdächtigen Perſonen verkehrte, aber das allein konnte nicht 
der Grund ihrer Ausweiſung ſein, denn dann hätte man anders im damaligen Berlin 
aufräumen müſſen. Für verderbenbringend hielt die Regierung ihre Anweſenheit 
in Berlin hauptſächlich deshalb, weil ihr böſes Beiſpiel geeignet ſchien, Tugend und 
Sitte in der Frauenwelt zu lockern, weil man fürchtete, ſie wolle die Frauen 
aufrühreriſch machen und unter einer bisher ſo friedlichen Bevölkerungsſchicht 
Emanzipationsbeſtrebungen organiſieren. Eine Frau, die frivole Herrengeſellſchaften 
beſuchte, Bier trank, Zigarren rauchte, Herren zum Tanz aufforderte und was das 
Schlimmſte war, nicht den landläufigen Glauben an Gott und die Heiligkeit der 
Ehe teilte, eine ſolche Frau berechtigte zu den übelſten Erwartungen. Einzig 
und allein die eben erwähnten Äußerlichkeiten ihres Auftretens und das Bekenntnis 
des Protokolls boten der Polizei eine Handhabe, um gegen Luiſe Aſton vorzugehen, 
ſchriftſtelleriſch hatte ſie damals noch nicht Propaganda für ihre Ideen gemacht, 
und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Klatſch, anonyme Treibereien, gehäſſige 
Angriffe in Zeitungen bei ihrer Ausweiſung mitwirkten. Welches Aufſehen 
ihre Extravaganzen nach George Sands Muſter, z. B. ihr Auftreten in Männer⸗ 
kleidern, im damaligen Berlin erregten, läßt ſich wohl denken; es ſind lächerliche 
überſpanntheiten, die uns allerdings durch Gottſchalls Bemerkung, daß alles bei 
ihr zu ſehr den Stempel der Grazie und Liebenswürdigkeit trug, um abſtoßend zu 
wirken, in etwas milderem Lichte erſcheinen; ſie blieb immer Dame, und wenn 
ſie zu den Berliner Freien kam — ſie verkehrte bei ihnen und war Mitglied des 
Rütli — ſo begegneten ihr ſelbſt dieſe Zyniker mit der größten Höflichkeit. Ihre 
Ausweiſung iſt, wie ſie ſelbſt ſagt, eine Poſſe, die aber den Zeitgeiſt beſſer enthüllt 
als manches große Trauerſpiel, die ſinnloſe Überängſtlichkeit, die Bevormundungs⸗ 
ſucht und der bedenkliche Übereifer des damaligen Syſtems treten in dieſer Affäre 
klar zutage. Für die liebevolle Fürſorge, die man ihr widmete, quittierte Luiſe 
Aſton mit einer Anklage- und Verteidigungsſchrift „Meine Emancipation, Ver⸗ 
weiſung und Rechtfertigung“, Brüſſel 1846, in der ſie giftige Pfeile gegen den 
chriſtlichen Liebesſtaat ſchleudert und die ſchneidende Schärfe ihres Witzes und ihrer 
Ironie an ſeiner Gewiſſenspolizei ausläßt. Die Ereigniſſe des Jahres 1848 
öffneten auch ihr die Tore Berlins wieder; ob und in welcher Weiſe ſie ihre 
Teilnahme an dem Freiheitskampf zunächſt kundgab, iſt mir nicht bekannt. Als 
Krankenpflegerin ging ſie dann mit den Truppen nach Schleswig⸗Holſtein und 
waltete dort getreu ihres Amtes, nicht ohne auch mancherlei Beute für ihre Eitelkeit 
zu machen: eine Narbe, die ſie von einem Kugelſchuß an der Hand zurückbehielt 
und das Bewußtſein, dem allbekannten Feldherrn, General Wrangel, einigen 
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Eindruck gemacht zu haben. Gegen Ende des Jahres 1848 gab ſie in Berlin eine 
Zeitſchrift „Der Freiſchärler“ heraus, die aber nur ein kurzes Daſein friſtete. 
Schon nach wenigen Nummern wurde das Blatt verboten und Luiſe Aſton abermals 
gezwungen, Berlin zu verlaſſen. Vergebens ſuchte fie ſich irgendwo niederzulaſſen, 
auch aus Breslau, Hamburg und Leipzig wurde ſie ausgewieſen. So wandte ſie 
ſich dann nach Frankreich, kehrte 1850 zurück, vermählte ſich mit dem Bremer 
Arzt Dr. Eduard Meier, den ſie in den Krimkrieg begleitete und mit dem ſie ein 
raſtloſes Wanderleben führte, aus welchem ſie 1871 der Tod abrief. 

Was war es, das dieſe Frau zu einem „öffentlichen Charakter“ unter den 
Emanzipierten machte, was veranlaßte ſie, kämpfend für ſich und ihre Mitſchweſtern 
vor die Offentlichkeit zu treten? Wie bei Luiſe Otto das Mitleid, das Mitleid 
mit dem Elend der Elenden, jo waren auch bei Luiſe Aſton Gefühlsregungen be- 
ſtimmend für ihre Erweckung zur Teilnahme an allgemein menſchlichen Fragen, 
zur Selbſtbeſinnung. Ihre unglückliche, ohne Liebe geſchloſſene Ehe drückte ihr die 
Feder in die Hand zum Kampf für das Selbſtbeſtimmungsrecht, für das Glück 
und die Freiheit ihrer Mitſchweſtern. Unter dem Einfluß George Sands, „die 
ihr Sinnen und ihr Trachten heiligte“, unter dem Einfluß des jungen Deutſchland 
bekehrte ſie ſich zu einer neuen Ethik, deren Verkünderin ſie ſein wollte, machte ſie 
ſich zum Apoſtel der freien Liebe. Emanzipation des Geiſtes und des Herzens, ſo 
hieß ihr leidenſchaftlicher Loſungsruf. Sie raſte förmlich gegen den landläufigen 
Tugendbegriff, der ſoviel Heuchelei erzeuge, gegen die ſogenannte Heiligkeit der Ehe, 
hinter der ſich ſo oft recht Unheiliges verbirgt; nicht einen Seelenbund, einen 
Seelenhandel ſanktioniere die Ehe meiſt. Schuldig und unſittlich erſcheinen ihr 
allein diejenigen, die ihre Perſönlichkeit ohne Liebe hingeben. Für ſie liegt Tugend 
nur im Glück, zu beglücken iſt ihrer Meinung nach des Weibes heiligſte Beſtimmung; 
daraus ergibt ſich für ſie der Satz: „Des Weibes Glück iſt die Liebe“, aber nun 
folgert ſie weiter: „Das Glück der Liebe iſt die Freiheit“. Freiheit braucht ſie, 
da ihr „die Perſönlichkeit des Geliebten immer nur der zeitweilige Träger ihres 
Liebesideals ſein kann, da ſie keinem Manne unbedingte Herrſchaft einzuräumen 
vermag“. Ihre Anſchauungen tragen das immer wiederkehrende Gepräge von 
Sturm: und Drangperioden; wenn fie die „ungebundene Schrankenloſigkeit“ eines 
nur ſich ſelbſt gehorchenden Lebens verherrlicht, wenn fie ihren Abſcheu gegen „die 
ſogenannten Mittelſtraßen“ ausdrückt und auffordert, ſich von ſolcher Halbheit zu 
emanzipieren, „gleichviel, in welches Extrem man dabei geht“, ſo erinnert man ſich 
ähnlicher Töne aus der Wertherzeit, und man vernimmt die Sprache des jungen 
Deutſchland. Mit ihren Proteſten gegen unberechtigten Zwang, gegen Heuchelei 
und Phariſäertum kämpfte ſie denſelben Kampf wie Gutzkow, Laube und Mundt, 
als ſie gegen die Konventionsehen, gegen den Einfluß der Kirche auf Liebe und 
Ehe ihre Stimme erhoben. Auch „die Emanzipation des Fleiſches“ war ja eine 
Programmforderung des jungen Deutſchland; aber was Luiſe Aſton darunter 
verſtand, erinnert ſchon mehr an die ausgearteten Lehren der Saint⸗Simoniſten. 
Phantaſtiſch veranlagt, vielleicht auch ein wenig ſenſationslüſtern und eitel, ſtürmte 
ſie in blinder Leidenſchaft gegen jedwede Schranke los; die von der Natur gegebenen 
Unterſchiede zwiſchen den Geſchlechtern wollte ſie, die doch ſo ſehr Weib war, einfach 
überſehen und leugnen. Auf ſolche Weiſe gelangte ſie zu einer maßloſen ÜAber⸗ 
ſpannung und Zuſpitzung der Freiheitsideen und verlor dabei den Boden unter den 
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Füßen. Was ihren Feldzug für die Rechte des Herzens trotz alledem ſympathiſch 
macht, was unwiderſtehlich bei ihr anzieht, das iſt die ungeheure Lebensfreudigkei, 
die in all ihren Schriften hervortritt und der letzten Endes ihre ganze Welt 
anſchauung entſpringt. Ihre Gedichtſammlung „Wilde Roſen“ )) iſt ein einziger 
Hymnus auf Leben, Freude und Glück, Fanfarenklänge froher Diesſeitigkeit und 
ungeſtümer Lebensbejahung durchziehen dieſe ſchwungvollen Lieder. 

„Schlagt die Gläſer all in Scherben, 

So vergeh die alte Welt! 

So mag ſterben und verderben, 

Was das Herz in Feſſeln hält!“ 

Ihre leidenſchaftliche Sehnſucht nach Freiheit des Individuums im Geiſtes⸗ 
und Empfindungsleben ſchuf ihr bald eine Verbindungsbrücke zu den Freiheits⸗ 
beſtrebungen der Zeit auf politiſchem und ſozialem Gebiet. Wo konnte ſie anders 
auf Erfüllung ihrer Wünſche rechnen als in einem Staat, der die einzelnen vom 
Druck des Abſolutismus erlöſte und ihnen Bewegungsfreiheit gewährte? „Wenn 
den unterdrückten Knechten erſt der Freiheit Sonne ſcheint, wird das Weib mit 
gleichen Rechten einſt dem freien Mann vereint.“ 

Für ihre politiſche Geſinnung legt am beſten Zeugnis ab der Roman 
„Revolution und Contrerevolution“, der wie alle ihre Schriften Selbſtbekenntniſe 
enthält. Zwar verſucht ſie es, ſich ſelbſt, die geſchilderten Verhältniſſe und Perſonen 
ein wenig zu verſchleiern, aber es gelingt ihr ſchlecht, und nur allzu gern wüßte 
man, wieviel von den intereſſanten Enthüllungen aus dem Parteigetriebe auf 
Wahrheit, wieviel auf Dichtung beruht. Von welch großem Reiz wäre es z. B. 
zu erfahren, ob Lichnowski wirklich ein ſo ränkevolles Doppelſpiel ſpielte, ob die 
Frauen im Parteileben in der Tat derartig mitwirkten, wie es der Roman dar⸗ 
ſtellt. Auf welcher Seite Luiſe Aſtons Neigung ſteht, darüber iſt kein Zweifel; 
ſie iſt Demokratin mit Leib und Seele, und als ſolche zeigt ſie den üblichen Haß 
gegen die „feigen Weißbierbourgeois, die das Volk um die Früchte des 18. März 
betrogen haben“. Nach den erſten Enttäuſchungen und Anzeichen der Reaktion 
hoffte fie von dem Kampfplatz im Norden, von Schleswig⸗-Holſtein aus eine 
politiſche Regeneration. Die abermaligen Enttäuſchungen, die ſie hier erlebte, 
ſchildert fie in dem eben erwähnten Roman und in ihrer Zeitſchrift „Der Freiſchärler “, 
die wahrſcheinlich wegen dieſer unangenehmen Enthüllungen aus Schleswig ⸗Holſtein 
verboten wurde. Nach ihrer Darſtellung iſt der Waffenſtillſtand von Malmö eine 
völlig abgekartete Sache, ein Verrat ohnegleichen, bei dem die todesmutige Schar 
der Freiwilligen leichtſinnig hingeopfert wurde. Das Beſte in der ſonſt unbedeutenden 
Zeitſchrift ſind die Gedichte Luiſe Aſtons, die ſie unter Hinzufügung einiger neuer 
1850 als „Freiſchärlerreminiscenzen“ herausgab. Varnhagen von Enſe kann in 
ſeinem Tagebuch ſein Staunen darüber nicht unterdrücken, daß eine derartige der: 
öffentlichung im Jahre 1850 möglich war, und in der Tat rechtfertigt die Kühnheit 
einzelner Verſe — z. B. in dem Gedicht „In Potsdam“ — dieſes Staunen ſehr 
wohl. Die Ereigniſſe des Jahres 1848, Blums Tod, die Auflöſung der preußischen 
Nationalverſammlung uſw., Frauenliebe und leben bilden das Thema der Gedichte. 
Alle ſind getragen von lebendigem Freiheitsgefühl, dem ſie oft kraftvoll und 


1) R. v. Gottſchall jagt in feinen Jugenderinnerungen, daß er dieſer Sammlung manches 
Eigene zugeſellt habe. f 
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wuchtig mit markigen Worten Ausdruck geben. Mächtig zittert die Erregung des 
Augenblicks in ihnen nach, ſo z. B. in dem Gedicht „Berlin am Abend des 
12. November 1848“ mit ſeinen kurzen, dumpfdröhnenden Endzeilen: „Glimm, 
o glimm, heiliger Grimm“ — „Noch iſt von Groll das Maß nicht voll“ — 
„Freiheit und Glück gibt Republik.“ 

Zur ſozialen Frage nahm Luiſe Aſton die Stellung ein, die ihr als einer 
echten Demokratin gebührte. Sie wünſchte dringend, daß die Lage der Arbeiter 
gebeſſert würde, ſie war voller Erbitterung über „die Geldtyrannen, die nicht 
einmal die beſcheidenſten Prozente einer maßloſen Einnahme auf dem Altar des 
Vaterlandes niederlegen wollten“, und ſie prophezeite ihnen, wenn ſie nicht nach⸗ 
geben würden, „eine Revolution, der gegenüber die franzöſiſche Revolution nur ein 
politiſches Kegelſchieben war.“ Die Werke der Barmherzigkeit hielt ſie zur Abhilfe 
der ſozialen Not für völlig unzureichend, unangebracht ſchon deshalb, weil die 
Wohltaten eine Erniedrigung für die Bedürftigen bedeuteten. Aber bei alledem 
war ſie vom Kommunismus weit entfernt, in den ſozialiſtiſchen Ideen ſah ſie nur 
chimäriſche Zukunftsbilder. Worauf gründete ſie nun ihre Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft? Es iſt der typiſche Glaube des vormärzlichen Liberalismus an 
die weltbeherrſchende Macht der Idee, der ſich auch bei ihr in den ſiegesgewiſſen 
Worten äußert: „Die Arbeit der Denker wird und kann nicht vergebens fein, die 
Macht des Gedankens wird und muß die Welt unterwerfen.“ 

Die Romane, in denen Luiſe Aſton ihre Ideen kundgibt, „Aus dem Leben 
einer Frau“, „Lydia“ und „Revolution und Contrerevolution“ ſind mit Recht der 
Vergeſſenheit anheimgefallen; ihre Menſchen ſind nur das Sprachrohr für ihre 
Ideen, die umſtändlich und mit großem Pathos auseinandergeſetzt werden. Die 
Charaktere ſind alle ein wenig auf die Spitze getrieben, die Handlung iſt oft 
unklar und verwirrt. Dazu kommt der längſt verblaßte, überladene, ſüßliche Stil, 
der Blüten folgender Art zeitigt: „Wie welkes Laub vor dem Hauche des Frühlings 
zerſtob ihre fromme Sentimentalität vor dem Atem wahrer Leidenſchaft. Statt 
einer künſtlichen geruchloſen Blume blühte die ſüßduftende Zentifolie einer tiefen 
glutvollen Liebe in ihrem Herzen empor.“ Bedeutend mehr Talent als in ihren 
Romanen zeigt Luiſe Aſton in ihren Gedichten, die ebenſo formgewandt wie 
lebendig empfunden ſind und jene kraftvolle Leidenſchaft aushauchen, die ihr eigen war. 

Daß eine Erſcheinung wie die ihre der Frauenbewegung damals eher ſchadete 
als nützte, iſt klar; ſie ſchreckte vielleicht auch manchen Freundlichgeſinnten zurück, 
und die Gegner ſahen nun vollends eine ernſtliche Gefahr in ihr. Wie es 
W. H. Riehl ſpäterhin formulierte, waren ſie wohl alle der Anſicht, daß „die 
Sozialiſten an ſolche Überweiblichkeit den Strick knüpften, um die hiſtoriſche 
Geſellſchaft zu erwürgen.“ Den Nachlebenden und Nachprüfenden, die ſo manche 
ärgere Doſis von Emanzipationsgelüſten ertragen mußten, werden Luiſe Aſtons 
Schwächen in milderem Lichte erſcheinen. Wohl kaum wird man ſich dem Eindruck 
Gottſchalls entziehen können, der ſie als eine in vieler Hinſicht geniale Perſönlichkeit 
bezeichnete; neben ſo vielen tüchtigen und ſittlich ſtarken Charakteren ſtand ſie, 
wenn auch nicht gleich tugendhaft, ſo doch gleich tapfer, aufrecht und lebensvoll an 
der Wiege der Frauenbewegung. | 
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— die Anüpferin. > 


Nachdruck verboten. 


Sir Vater war in der Fabrik. Ihre 
Mutter war in der Fabrik. Die Baumwolle 
war es, die ſie alle vier ernährte: Den 
Vater, die Mutter, das Mädel, die Fabrik. 

Die Baumwolle dadrin hatte die Sonne 
in Texas wachſen laſſen. Die Sonne von 
Texas ſteckte in der Baumwolle. Und 
heraus kam ſie wieder in mancherlei Form; 
als Küchenfeuer bei Vater, Mutter und 
Mädel; als Brot und Wein bei dem Direktor; 
als Dividende bei den Aktionären. Alles 
kommt von der Sonne. Nur die Wege ſind 
verſchieden lang. 

Beim Mädel, der Marie, war der Weg 
zur Sonne nicht länger wie bei andern 
Kindern auch. Vors Haus hinaus, da war 
ſie ſchon. 

Daß das Haus ein graues kleines Viereck 
war, eins von vierundachtzig gleichen vor 
den Toren der Fabrik, das kümmerte die 
Sonne nichts und kümmerte die Marie nichts. 


Ein Kind hat anderes zu tun, als zwiſchen 


den und jenen Häuſern neidiſche Vergleiche 
anzuſtellen. Ein Kind will leben. Und 
wenn die Marie ſommers auf dem magern 
Angergraſe ſaß und mit Sand und Steinen 
ſpielte, lebte ſie nicht ſchlechter und nicht 
beſſer als die Direktors Emma auf dem 
etwas ſaftigeren Gras im Park. Und nur 
den einen Unterſchied empfanden beide: der 
Park war eingezäunt, der Anger nicht. | 
Das war auch in der Schule nicht viel 
anders. Ein Volk und eine Schule. Alſo 
ſaß das Mädel, die Marie, nur ein Bänklein 
hinter der Direktors Emma. Die Kleider 
allerdings — Aber nicht die Kleider waren 
es, die was lernen wollten, nicht an die 
Kleider richtete der Lehrer ſeine Fragen, 
ſondern an die Marie und die Emma. 


— 


— 


Irik Müller. 


Und zu Haufe das Eſſen? Das iſt ſchon 
richtig: bei der Marie gab es Waſſer und 
dort drüben Wein. Ach, Wein und Waſſer, 
Waſſer und Wein — und wenn nun einer 
käme aus dem Lande Kanaan und wandelte 
alles Waſſer dieſer Erde um in Wein und 
ließe reines Waſſer nur im Saft der Trauben, 
was ſtünde an der Spitze aller Köſtlichkeit? 
Die Waſſerflaſche auf dem Tiſch von Maries 
Eltern. 

Das freilich ſagte ſich die Marie nicht. 
Billig wäre ſolche Fälſchung. Nein, wo der 
Weg der Emma in die Töchterſchule zweigte und 
fie nicht mehr ein Bänklein vor der Marie 
ſaß, da begann bei dieſer wie bei allen 
Marien dieſer Erde das Vergleichen, da 
ſprang zum erſtenmal der bittre Satz ins 
Leben: die haben's beſſer. 

Knapp vor der Firmung ſagte ihr der 
Prieſter: 

„Wirſt du nicht ſatt wie jene? Und haſt 
du nicht ein Stücklein heilige Not voraus?“ 

Der Prieſter meinte es nicht heuchleriſch, - 
ſondern einfältig. Aber trotzdem hätte ihm 
die Marie faſt was Böſes drauf erwidert. 
Sie beſann ſich aber auf die Firmung. 

Nicht ſehr lange nach der Firmung kochte 
ſie zum erſtenmal für die Familie. 

Und nicht ſehr lange nach dem erſten 
Kochen kam die Schweſter an die Reihe. Sie 
ſelbſt ging in die Fabrik, zur Baumwolle. 
Weſſen Eltern im Königreich der Baumwolle 
Heimatrecht haben, der bleibt auch dabei. 
Die Fäden ſind ſehr feſt und zähe. 

In der Fabrik wurde ſie Knüpferin. An 
den ſoviel hundert Spindeln, die ihr Leben 
jetzt umſtellten, riſſen dann und wann die 
Fäden. Die knüpfte ſie. 

Die knüpfte ſie ſtündlich, täglich, jährlich. 


Die Knüpferin. 


Und dann und wann fummte fie ein Lied 
dazu. 

Wie . 

Nun, wir alle bringen es im beſten Fall 
zum Knüpfen abgeriſſener Fäden und ſummen 
dann und wann ein Lied dabei. 

Einmal aber ſchnurrte eine unſichtbare 
Spindel an dem Wunderwerk der Spinn⸗ 
maſchine und warf den Faden durch das 
Fenſter in das Land. Dem ging die Marie 
nach und kam zur Liebe. 

Sie liebte wie alle Baumwollmarien: 
Geradezu. Alſo nicht verbogen und innerhalb 
des Geflechtes von ſoundſo viel Satzungen, 
wie ſo manche Emma. Aber bei der Liebe 
iſt das nicht ſehr weſentlich. Weſentlich iſt 
Jauchzen und Betrübnis. An dieſen beiden 
haben alle Marien, alle Emmas ihren wohl⸗ 
gemeſſenen Anteil. 

Ihr Mann war gut und ſelten roh. Andere 
ſind roh und ſelten gut. Alſo war es die 
Marie zufrieden. 

Auch damit, daß ſie zum Manne die 
Baumwolle behielt. In der gleichen Fabrik 
wie er. Nur war er unten bei den Feuer⸗ 
keſſeln, und ſie oben bei den Spindeln. Ohne 
die Feuerkeſſel wären die Spindeln nicht 
gelaufen. Ohne die Spindeln hätten die 
Feuerkeſſel keinen Sinn gehabt. 

So ähnlich wurde auch ihre Ehe. Beide 
gaben zuſammen einen Sinn und hatten ſich 
lieb bis tief in ihr tägliches Gewerkel hinein. 
Zu mehr hat's keiner noch gebracht in ſeiner 
Ehe. 

Und am Sonntag Nachmittag kam ein 
guter Kamerad und ſpielte die Gitarre, 
während Marie ſang. „Ich weiß nicht, was 
ſoll es bedeuten“, ſang ſie, und „Muß i denn 
zum Städtele hinaus“ und noch zwei oder 
drei ſolche Lieder. Und manchmal, des Abends, 
laſen ſie ſich aus einem alten Buche was 
Bewegtes vor. 

Zur ſelben Zeit hörte die Emma mit 
ihrem Mann den Lohengrin und den Parſifal 
und begeiſterte ſich ein wenig für Nietzſche. 

Dann blieb die Marie eine Zeitlang von 
der Baumwolle ſort. So lange, bis das 
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kleine Mädel, das fie bekam, kräftiger krähen 
konnte. 

Danach teilte ſie ſich. Man könnte ſagen, 
ſie drittelte ſich: zwiſchen dem Mann, dem 
Kind und der Baumwolle. Bei allen Dreien 
knüpfte ſie unermüdlich abgeriſſene Fäden, 
Fäden der Baumwolle, Fäden der Liebe, 
Fäden der Geduld. 

Dann kam ein zweites Mädel. Dann 
ein Bub. Dann wieder ein Mädel. So 
kam es, daß das Fabriksdrittel kleiner werden 
mußte. Aber ganz wurde es nicht ausgelöſcht 
durch das Kinderdrittel. Vom vierten Kinde 
ab ging es wieder in die Höhe. Denn jetzt 
konnte ſchon die erſte Tochter kochen. 

„Wie damals ich auch,“ ſagte die Mutter 
und ging in die Fabrik, „wie ſpäter auch 
die Tochter meiner Tochter.“ 

Aber es war keine Wehmut dabei. Es 
war ihr recht ſo. Was wiſſen wir, die wir 
bedauern wollen, von dem Erdreich, woraus 
der Knüpferin das Daſein ſich geformt hat? 
Wenig wiſſen wir von ihren Leiden, nichts 
von den Wurzeln ihrer Freuden. 

Dann wurde ſie alt. Sie geht in keine 
Fabrik mehr. Sie ſitzt am Ofen und ſtrickt. 

Ich habe ſie beſucht. Daß ſie eine Heldin 
ſei, habe ich ihr geſagt. Sie hat mich nicht 
verſtanden. 

Sie verſteht ſo vieles nicht. Von 
Nietzſche hat ſie nie etwas gehört. Von 
Goethe hörte ſie einmal den Namen und 
ſah ſeinen Kopf im Buchhändlerladen. Von 
Heine hat ſie einmal ein Lied geſungen. 
Und als jemand einmal von Richard Wagner 
ſprach, dachte ſie an die Gitarre eines guten 
Kameraden. 

Ihr könntet lächeln. Aber tut es lieber 
nicht. Denn ich bin ſicher, ihr verſteht auch 
vieles nicht von ihrer Welt. Da hätte ſie 
zu lächeln. Verhaltet es euch gegenſeitig, 
ihr vergebt euch nichts. 

Und ſchaut mir nicht geringſchätzig oder 
gleichgültig auf die müden Hängeſchultern 
dieſer Frau am Ofen. Sie haben eine 
Familie tragen helfen und eines Volkes 
Induſtrie. 


BEER 


Die Wege der jungen Dichter. 


Von 


Gerkrud Bäumer. 


Nachdruck perboten. 
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ie Lyrik iſt immer Weltanſchauungsausdruck geweſen. Selbſt als Gelegenheits⸗ 
dichtung, als perſönliche Ausſprache über perſönliche Einzelerlebniſſe hat ſie 
ein Stück Metaphyſik in ſich getragen. Das liegt ſchon im Rhythmus als ſolchem; 
ſein Wellenſchlag, das Geſetz, das da bewegt und bändigt, treibt und anhält, au% 
ſtrömen läßt und zuſammenfaßt, entſteht nicht an der Peripherie des zufälligen 
Einzelerlebniſſes, das im Gedicht ſeine Geſtalt empfängt. Es iſt tiefer und zentraler. 
Es gebietet aus einer ſeeliſchen Mitte her, in der, zumeiſt unbewußt, alle Mächte 
unſres Weſens ſich ſammeln. Sie alle gemeinſam — in einem unauflösligen 
Geheimbund — beſtimmen dieſe Folge von Spannung und Entladung, Verdichtung 
und Zerſtreuung, die Form und Rhythmus heißt, beſtimmen fie wenigſtens inſoweit, 
als der Dichter nicht nachahmt, ſondern ſein Gebilde aus eigenſtem Weſen erſchaft. 

Neben dieſem irrationalſten Ausdruck des jeweiligen Lebensgefühls im Rhythmus 
enthält das lyriſche Gedicht noch andre uneigentliche, mittelbare Möglichkeiten, 
Weltanſchauung aufzunehmen und auszuſprechen. Die Art, wie ihm die Natur zum 
Symbol wird, überhaupt das Verhältnis zum Bilde, jagt dem Verſtehenden 
unerſchöpflich viel von dem innerſten ſeeliſchen Quell, dem das Gedicht entſtrömt. 
Und ſchließlich: der Inhalt. Auch das Gedicht, das nicht Gedankenlyrik iſt, das 
vielleicht nichts Geſinnungsmäßiges enthält, ſpricht eine beſtimmte Haltung zum 
Leben aus, lehnt ab und nimmt an, klingt mit oder bleibt ſtumm. 

Es gilt alſo ein für allemal: die Lyrik iſt Weltanſchauungsausdruck. 

Aber es gilt heute beſonders. Mehr als je, und viel viel ſtärker als noch 
für die Generation derer, die heute auf dem Gipfel des Mannesalters ſtehen. 

Der Naturalismus fand die ihm eigene Form nicht in der Lyrik. Er mußte 
und wollte ſich erſt den Stoff der verwandelten Welt neu gewinnen. Von der 
ſelbſtändigen Gültigkeit der Dinge außer uns ſelbſt durchdrungen, wollte er ihnen 
gerecht werden, ſie darſtellen. Das Subjekt wird zurückgedrängt. Der Roman 
und das Drama — weiträumige Gefäße zur Aufnahme von Tatſachen, Zuſtänden, 
kurz Sachlichkeiten, herrſchen vor. Die Lyrik gilt, ſoweit ſie Momentbilder dieſer 
Wirklichkeit zu geben vermochte und ſoweit das Bedürfnis nach pathetiſchem Aus 
druck des neuen Wirklichkeitsgefühls beſtand. Weil ſich der Naturalismus einer 
ehrlicheren Haltung zur Erotik rühmte, entſtand eine Liebeslyrik, deren Vewe 
mindeſtens ſo ſehr durch ihre programmatiſche Bedeutung wie durch das eigentliche 
Erlebnis an ſich beſtimmt wurde. 

Dann kam eine große Renaiſſance der Lyrik. Im Zeichen der Form durch 
Stefan George. Als Rückkehr zur Seele als der eigentlichen Wirklichkeit bei 
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Hofmannsthal und Rainer Maria Rilke. Stefan George tilgte in dem ſtrengen 
Dienſt an dem „Gebilde“ des Gedichts beinahe jede Beziehung zu einem Stoff. 
Seine letzten Gedichte ſind wie koſtbare ſchwere Gefäße für Weihrauch und Myrrhen 
einer feierlichen Lebensſtimmung ohne inhaltliche Beziehung. Bei Hofmannsthal 
ſchwindet das Willensverhältnis zur Außenwelt, und damit iſt der Realitätscharakter 
dieſer Außenwelt getilgt. Außen und Innen verſchmelzen auf jener geheimnisvollen 
Brücke, die das Ignorabimus der Wiſſenſchaft umhüllt: in der Impreſſion. Die 
Frage: was bin ich? — ſteht grübleriſch in der Mitte der Hofmannsthalſchen 
Dichtung, und der ſeeliſche Dunſtkreis um dieſe Frage herum iſt das eigentliche 
Element ſeiner Lyrik. Sie blüht aus dem Schatten des bangen Staunens, mit 
dem Hofmannsthal dem Verſtricktſein unſeres perſönlichen Lebens in das unermeß— 
liche Fluten des Seins zuſchaut. Die Erfahrung, daß wir nicht uns gehören, 
ſondern nur Maſchen eines Netzes ſind, deſſen Fäden nicht wir ſpinnen und ſchürzen, 
iſt das lyriſche Erlebnis, von dem Hofmannsthal ſtets und ausnahmslos ausgeht. 
Die Intenſität ſeines Fühlens iſt nicht Ichgefühl, ſondern ſtärkſtes Bewußtſein von 
der Übermacht des Nicht⸗Ich. 

Bei Rainer Maria Rilke erſcheint dieſes ſelbe Gefühl größer und frommer. 
Wenn Hofmannsthal in dem Geheimnis des Daſeins Magie und Schickſal ſieht, 
ſucht Rilke die Klarheit und Schlichtheit Gottes darin zu finden. In alle Er- 
ſcheinung fühlt er Seelenhaftes gebunden, und dieſes Seelenhafte dichteriſch zu 
befreien, iſt ſeiner Lyrik letzte Abſicht. Auch ſie iſt ichlos, ja erlöſter noch als die 
Hofmannsthals. Kein Wille und keine Leidenſchaft drängt ſeine Seele zur ab— 
geſchloſſenen von ſich aus bewegten Kraft zuſammen, ſondern Andacht, Mitfühlen 
weitet ihre Grenzen, bis ſie verlöſchen und die Seele nicht mehr bei ſich, ſondern 
nur in der Welt iſt — bei Regen und Wind, bei Roſen und Tieren, bei ver— 
gangenen Menſchen und alten Bildern, kleinen Kindern, verlaſſenen Häuſern . ... 


Rilke und Stefan George ſind Gegenpole des Künſtleriſchen. Stefan Georges 
Kunſt wurzelt in der Glut, Kraft und Geſchloſſenheit des Ichſeins. Er ſelbſt iſt 
ſich Offenbarung oder ein anderer Menſch. Nicht die Welt, die Kreatur, in die er 
ſich verliert. Das „Weſen“ fühlen, das heißt für ihn: die als Gebilde verleiblichte 
Einheit der Perſon. Alles Leben beſteht für ihn als Gebilde, nicht als geſtalt- und 
grenzenloſe Kraft. 

* * 
x 

Die jungen Dichter der Gegenwart haben von der vierfachen Tradition nichts 
übergangen. Immer noch iſt bei ihnen das Wirklichkeitsfeuer, die erobernde Energie 
des Naturalismus lebendig. Sie redet, ſei es als allgemeines Pathos, ſei es als 
rein künſtleriſcher Wille, oder überkommene Ausdruckserziehung, bei faſt allen 
Neueſten jo durchſchlagend mit, daß man in beſchränktem Sinn von einer Nad)- 
blüte des Naturalismus ſprechen kann. In dem Temperament jener Dichter, die 
ſich anonym in der Vierteljahrsſchrift der „Quadriga“ ausſprechen (Verlag von 
Bernhard Vopelius in Jena), in dem ſich ſelbſt überſchlagenden Ausdrucksrealismus 
Johannes R. Bechers, bei Franz Werfel, René Schickele, Max Herrmann, 
Alfred Wolfenſtein — überall iſt die ſtarke Nachwirkung der naturaliſtiſchen 
Wahrheitsauffaſſung zu ſehen — mindeſtens in der Art, wie die Sprache den 
Dingen ohne Umſchweife zu Leibe geht und ſich vor nichts fürchtet. 

42* 
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In den Dichtern der „Quadriga“ iſt Dehmel eine eigentliche Gefolgſchaft 
erſtanden. Im Induſtrielande, am Niederrhein, ſammeln ſich Männer werktätiger 
moderner Arbeit, „Werkleute“, wie ſie ſich nennen, zu einem kleinen entſchloſſenen 
Trupp, der eine Kunſt aus dem Geiſt und Willen des Induſtrievolkes vertritt; 
eine Kunſt, durchweht von dem Atem techniſch⸗induſtriellen Schaffens, von der 
Energie des Unternehmers, der Präziſion des Kaufmanns. Ihre Kuliſſen bilden 
Häfen und Elevatoren, Brücken und ſchmetternde Züge, Hochöfen und Fördertürme 
— die Sirenen rufen, die Räder treiben, Flammen ſauſen, und über den Himmel 
zuckt der Feuerſchein der Schlote und Halden. Das iſt Zolas Welt, aber dieſe 
Dichter ſtehen ihr mit durchaus anderer Stimmung gegenüber: als Mitſchöpfer, 
ſtraffer, wollender. Zola iſt neben ihrer Knappheit und Schneidigkeit breit, geſtalt⸗ 
los, — untechniſch. Er ſchildert von außen her weit ausladend, umſtändlich und 
weitläufig dieſe neue induſtrielle Welt im Roman; hier aber wird der lyriſche Funke 
aus ihr herausgeſchlagen, ihre eigene Seele prägt ſich Worte und Bilder, ſucht 
ihren Rhythmus. 

Ein ſolcher Verſuch iſt rein als Außerung künſtleriſchen Willens wertvoll und 
bedeutſam — trotz manches dichteriſch Mißglückten. Daß aus der modernen Arbeit, 
ausſchließlich aus ihrem ſeeliſchen Bereich, aus ihren Spannungen, Siegen, Hoff⸗ 
nungen, aus dem Bewußtſein ihrer Größe und Weite, der freudigen Gehobenheit 
ihrer Ausblicke, aus der Wucht ihrer Bilder und ſinnlichen Eindrücke die Freudig⸗ 
keit zum dichteriſchen Ausdruck kommt (nachdem der maleriſche ſchon ſoviel eher 
gefunden war), iſt der Beachtung wert. Als Anfang... . noch hängt der Mantel 
der alten pathetiſch⸗rhetoriſchen Ausdrucksform über dieſer Kunſt, aber hier und da 
reckt ſie den Arm, ſtrafft ſie den Schritt auf eine Art, die jene Verkleidung kräftig 
zurückwirft. 

Wenn hier in einer kräftigen Abhebung gegen den Aſthetizismus und mit 
einer energiſchen Wendung auf die großen Inhalte des äußern, des Tatlebens, 
ein neuer Weg geſucht wird, ſo bleiben die Pioniere dieſes Weges immerhin ver⸗ 
einzelt. Die wahrhaft entwickelnden Kräfte der neuen Lyrik ſcheinen in eine andere 
Richtung zu weiſen. = " 

*x 

Im Zuſammenhang mit dem Futurismus und Kubismus der Malerei ſteht eine 
gleichlaufende Bewegung in der Dichtung. In den Zeitſchriften der revolutionären 
Kunſt „Die Aktion“, „Der Sturm“ — beſonnener und genießbarer: „Die neue 
Kunſt“ — erſcheint dieſer Parallelismus auch in Perſonalunion. Daß von der 
älteren Generation Frank Wedekind und Heinrich Mann hier Pate ſtehen, Mombert 
und Arno Holz zu neuem Anſehen kommen, bezeichnet ſowohl die elementaren 
Beſtandteile wie die Ausdruckstendenzen dieſer Dichtung. Aus Erdgeiſt, Rauſch 
des Blutes, Leidenſchaft der Sinne, ſteigt eine Myſtik, die ſich in glühenden kosmiſchen 
Phantaſien, oder in konvulſiviſchen „Erlöſungen“ auslebt. 

Über der Geburt des Dichters Johannes R. Becher funkeln die Sterne 
Kleiſt und Novalis. Ob ſie ſeiner tobenden Kräfte wirklich einmal Herr werden, 
ſteht noch dahin. Man lernt ihn kennen aus den Dichtungen „Die Gnade eines 
Frühlings“ (Gedichte) — Erde (ein Roman) — De profundis Domine (eine 
Folge hymniſcher Konfeſſionen). Alle im Verlage von Heinrich F. J. Bachmair, 
München. Bechers Freunde ſagen von ihm, daß er über die „reine Form“ Stefan 
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Georges zur „inneren Form“ ſtrebt (Die Aktion). Praktiſch bedeutet das, daß 
Becher die Lyrik zunächſt einmal ins durchaus Chaotiſche zurückführt. Er ſchleudert 
ſeine Wortexploſionen heraus und wartet, ob vielleicht irgendein Rhythmus ſich 
ihrer bemächtigen, ſie binden und tragen wird. Manchmal glückt's, manchmal 
hapert's. Vorläufig aber macht ſich der Wille zur Kraft noch erheblich bemerkbarer 
als die Kraft ſelbſt. In De profundis Domine ringt ein durch alle menſchlichen 
Abgründe von Liebe, Sünde, Elend, Ekel und Lebensenthuſiasmus hindurch⸗ 
geſchrittener Menſch um ſeinen Frieden mit Gott, ſeine Erlöſung. Das religiöſe 
Grunderlebnis aber iſt eingekleidet in einen ungeheuren Wuſt der ſtärkſten Worte, 
der tönendſten Apoſtrophen, der grellſten, ſchauerlichſten Bilder, wie ein barocker 
Heiliger in die ſchweren, gewalttätigen Wogen ſeiner übertriebenen Falten. Und 
ſelten ſind die Stellen, da man Intenſität und Glut an der unwillkürlichen Inbrunſt 
des Ausdrucks ſpürt, meiſt wird man das Gefühl der mit Abſicht forcierten Gebärde 
nicht los. So bleibt ſchließlich als unbezweifelbarer Eindruck nur der einer zu 
Sturm und Drang leidenſchaftlichen en eines üppigen Materials, das. ſich 
vielleicht einmal zur Form klärt. 

Gegen George, Hofmannsthal und Rilke erhebt dieſer Kreis junger Kraft⸗ 
genies überlegene Kritik. George, „dem auch meine Verehrung bis zu einem 
gewiſſen Grade gehört“ — das iſt noch das beſte, was man zu ſagen weiß. Mit 
Rilke aber iſt es, wie wenn wir nach Jahren „die Geliebte unſrer jungen Tage 
als bedeutungsloſe Kleinbürgersehefrau wiederſehen“ — und gar Hofmannsthal 
„wird immer nur für einen kleinen Kreis blutarmer Adeliger von Wert ſein“. Es 
iſt klar, man will in der Form noch einmal wieder da anfangen, wo Arno Holz 
ſtehen geblieben iſt, man will die Poeſie aus den Marmorſchlöſſern und gepflegten 
Parks der großen gebundenen Formkünſtler entführen in — — ja, man weiß noch 
nicht recht, ob in die wilde Natur oder ins Caféhaus. 

* 5 * 
K 

Und doch leben, ſelbſt noch bei grundſätzlicher Abkehr, in den Gedichten der 
Jungen dieſe Vorbilder. Sie ſind da am ſtärkſten, wo man zugleich am ent⸗ 
ſchiedenſten das Gefühl hat, daß ſich hier das Leben der Lyrik ſchöpferiſch ver⸗ 
wandelt. 

Hier wäre zu allererſt an Werfel zu denken, den ich aber auslaſſe, weil in 
dieſer Zeitſchrift ſchon ein eigener Aufſatz über ihn geſtanden hat. Statt mancher 
andren nehmen wir Ernſt Stadler und ſeine Sammlung „Der Aufbruch“ (Verlag 
der Weißen Bücher, Leipzig 1914). An ihm kann man deutlich das Zuſammen⸗ 
fließen von Elementen aus Rilke und Stefan George ſehen. Denn zweierlei Sehnſucht 
iſt in dieſen Gedichten wach: die eine nach einem höchſten Intenſitätsgrad der 
Spannung und Gewalt des Lebensgefühls, nach einem ſtarken Daſein — ſie iſt 
Georgiſch —, die andre nach dem Mitſein in der Welt, mit aller Kreatur, nach 
Aufgehen in allem Gewaltigen und Lieblichen, was außer uns da iſt, um an ihm 
teilzuhaben und mit ihm groß und innig und leidenſchaftlich zu fein. Dieſe 
Sehnſucht betet: | 

„O laß die Härte, die mich engt, zergehn, 

Nur Tor mich ſein, durch das die Bilder gehn, 
Nur Spiegel, der die tauſend Dinge trägt, 
Allſeiend, wie dein Atemzug ſich über Welten regt.“ 
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Dieſe Sehnſucht zieht hin in alle heißen Niederungen des Irdiſchen, ſie treibt: 
„Trübem, Ungewiſſem, ſchon Verlornem mich zu ſchenken, mich zu weihen, 
Selig ſingend Schmach und Dumpfheit der Geſchlagenen zu fühlen, 
Mich ins Mark des Lebens wie in Gruben Erde einzuwühlen.“ 

Es iſt ſehr merkwürdig, wie hier ein altbekannter Zug des Naturalismus — 
die unverſchleierte Erfaſſung des Elends, des Trieblebens, aller primitiven Seelen⸗ 
mächte, aller Zuſtände, die den Menſchen in ſeiner kreatürlichen Dumpfheit und 
Blöße zeigen — mit ganz neuer innerer Bedeutung wiederkommt. Der alte 
Naturalismus deckte das alles auf aus einer Art wiſſenſchaftlichem Wahrheits⸗ 
bedürfnis und aus ſozialer antibourgeoiſer Proteſtſtimmung. Heute aber ſucht 
man in dieſen Sphären den nackten, unverkleideten Menſchen, um dadurch auch zu 
ſich ſelbſt zu kommen, zum allerletzten Menſchlichkeitskern in ſich. Daß ſo etwas auch 
programmatiſch gemeint iſt, ſagte der erſte Aufſatz der erſten Nummer einer neuen 
Zeitſchrift „Die weißen Blätter“, der betitelt iſt „Von dem Charakter der kommenden 
Literatur“ (in dem nächſten Heft wurde als Druckfehlerberichtigung mitgeteilt, es 
müſſe heißen „über einen Charakter der kommenden Literatur“) .... Da heißt es 
in den wenigen Sätzen, die nach eingehender kritiſcher Auseinanderſetzung mit der 
Generation der nun Fünfzigjährigen wirklich von der kommenden Literatur ſprechen, 
„ſie wird anfänglich ſein und ohne Eloquenz, gar nicht ſozial wird ſie ſein, aber 
brüderlich, gar nicht erlöſeriſch, aber fromm, fromm im hergebrachten Sinne, ſie 
wird keine Stoffe entdecken, die ſie mit Fanfaren ausbläſt, ſie wird deutlich und 
einfach ſein und vor der komplizierten Seele nicht in die Knie brechen, ſondern die 
Wunder der einfachen Seele anbeten, Zorn wird Zorn ſein, ganz undifferenziert, 
und Haß wird Haß ſein ebenſo, aber doch wird ſie froh ſein, weil ſie von der 
Welt ift, von dieſer Erde mit dem Himmel darüber . . .. Und wird ein heißliebendes 
Denken der Welt in allen ſein“. Alſo eine Rückkehr zu einem ganz einfachen 
Daſeinsgefühl — nach Art der Einfalt des alten Myſtikers. An deren Sprache 
erinnert die Lyrik dieſes Kreiſes nicht ſelten. Als Beiſpiel nur Verſe aus einem 
der Gedichte, die in jener Zeitſchrift erſchienen. 

| „Trage mich, du tiefer Zug, 
Zu Sonnentau und Falkenflug. 
Blume, Vogel, Baum und Tier 
Will ich wieder werden! 
Land zu ſein, iſt Begier, 
Ich in mix muß jterben.”.... 

Aber zurück zu Stadler. 

Er ſpricht von jenem ununterſchiedenen Verbundenſein mit allem kreatürlichen 
Leben als von einer „Befreiung“. 

— — — Jedes Ding war neu und ging 
In tiefer Herzenswallung mir entgegen, ſich zu ſchenken, ſo wie am Altar, 


Das Opfer freudig, ganz in Glück gekleidet. Und in jedem war 

Der Gott. Und keines war, darauf nicht ſeine Güte ſo wie Hauch um reife 
N Früchte hing. 

Mir aber brach die Liebe alle Türen auf, die Hochmut mir geſperrt: 
In Not Geſcharte, Bettler, Säufer, Dirnen und Verbannte 
Wurden mein lieb Geſchwiſter. Meine Demut kniete vor dem Licht, das fern 
in ihren Augen brannte, 
Und ihre rauhen Stimmen ſchloſſen ſich zum himmliſchen Konzert. 
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Ich ſelbſt war dunkel ihrem Leid und ihrer Luſt vermengt — Welle im Chor 

Auffahrender Choräle. Meine Seele war die kleine Glocke, die im Dorfkirch⸗ 
himmel der Gebete hing, 

Und ſtetig läutend in dem Überſchwang der Stimmen ſich verlor 

Und ausgeſchüttet in dem Tauſendfachen unterging.“ 


Aus allem Begehren, ſtürmiſchen Fordern, aus allem Grübeln und fauſtiſchen 
Ringen mit der Problematik des Lebens, aus dem unruhigen Dienſt weiter Pläne 
zurückkehren, und ruhen in dem offenen Reichtum des Daſeins, der jedem gehört, 
der Menſch ſein will, und von der keine äußeren Umſtände, ſondern nur die 
ſelbſtverſchuldete Zerſpliſſenheit der Seele uns ſcheiden können: das iſt der Weg, 
den dieſe Generation ſucht. Man denkt an die Jugendbewegung der Wandervögel, 
von der ja dieſe jungen Dichter zum Teil auch ſchon beeinflußt ſind, und erkennt 
in der Lyrik den Ausdruck einer ſtarken, immer weiter um ſich greifenden Lebens⸗ 
ſtimmung, eine große, ſtille und mächtige Gegenwelle aller einfachſten Daſeinsinſtinkte 
gegen die zur Selbſtentfremdung führende Überladung mit Ziviliſation. Davon 
gibt in Rhythmus und Stimmung das folgende Gedicht einen ſehr ſtarken Eindruck: 

Ende. 

Nur eines noch: viel Stille um ſich her wie weiche Decken ſchlagen, 

Irgendwo im Alltag verſinken, in Gewöhnlichkeit, ſeine Sehnſucht in die Enge 
bürgerlicher Stuben tragen, 

Hingebückt, ins Dunkel gekniet, nicht anders ſein wollen, geſchränkt und geſtillt, 
von Tag und Nacht überblüht, heimgekehrt von Reiſen 

Ins Metaphyſiſche — Licht ſanfter Augen über ſich, weit, tief ins Herz geglänzt, 
den Reſt von irrem Himmelsdurſt zu ſpeiſen — 

Kühlung Wehendes, Muſik vieler gewöhnlicher Stimmen, die ſich ſo wie Wurzeln 
ſtiller Birken ſtark ins Blut dir ſchlagen, 

Vorbei die umtaumelten Fanfaren, die in Abenteuer und Ermattung tragen, 

Morgens erwachen, ſeine Arbeit wiſſen, ſein Tagewerk, feſt bezirkt, ſtumm aller 
Lockung, erblindet allem, was berauſcht und trunken macht, 

Keine Ausflüge mehr ins Wolkige, nur im Nächſten noch ſich finden, einfach 
wie ein Kind, das weint und lacht, 

Aus ſeinen Träumen fliehen, Helle auf ſich richten, jedem Kleinſten ſich verweben, 

Aufgefriſcht wie vom Bad, ins Leben eingeblüht, dunkel dem großen Daſein 
hingegeben. 


Aus ſolchem einfach gewordenen, entlaſteten, allen natürlichen Beziehungen 


zurückgeſchenkten Daſein erblüht auch dieſem Dichter ganz unmittelbar das myſtiſche 
Erlebnis Gottes. Frommſein! 


„Löſche alle deine Tag' und Nächte aus! 

Räume alle fremden Bilder fort aus deinem Haus! 

Laß Regendunkel über deine Schollen niedergehn, 

Lauſche: dein Blut will klingend in dir auferſtehn. 

Fühlſt du: ſchon ſchwemmt die ſtarke Flut dich neu und rein, 
Schon biſt du ſelig in dir ſelbſt allein 

Und wie mit Auferſtehungslicht umhangen — 

Hörſt du: ſchon iſt die Erde um dich leer und weit 

Und deine Seele atemloſe Trunkenheit, 

Die Morgenſtimme deines Gottes zu umfangen.“ 


* * 
1 


Nicht bei allen von dieſen jungen Dichtern erſcheint dieſes innerſte Gefühl der 
neuen Lyrik ſo weltanſchauungsmäßig ausgeſprochen, aber auch bei den andren 
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beſteht das Weſen des lyriſchen Erlebniſſes in dieſem In⸗den⸗Dingen⸗ſein und 
Sich⸗eins⸗fühlen. Von den Offenbarungen, die ein ſolches Einſinken in den Sinn 
der Erſcheinungen ſchenkt, geht der Schwung zur künſtleriſchen Geſtaltung aus. 
René Schickele, der Elſäſſer, zum Beiſpiel umſpannt mit den Motiven ſeiner 
Gedichte (Die Leibwache, Leipzig, Verlag der weißen Bücher. 1914) allerdings einen 
viel weiteren Spielraum: Pamphlete von ſchneidender Schärfe und kecker Leichtigkeit, 
ein elſäſſiſcher Bilderſaal mit geſchichtlichen Geſtalten und Momenten — im ganzen 
Gedichte von epiſcher Stofflichkeit. Aber doch iſt die ſeeliſche Atmoſphäre, aus der 
jedes Erlebnis bei ihm ſeine Farbe bekommt, dieſes gleiche pantheiſtiſche Mitgefühl; 
aus ihm quillt die wundervolle Innigkeit ſeines Pfingſtgedichtes: 


Die Engel unſerer Mütter 
ſind auf die Straße geſtiegen. 
Das Raufherz der Väter 
ſtiller ſchlägt. . 

Feurige Zungen fliegen 

Oder ſind wie Kränze 

auf Stirnen gelegt. 


Gehör und Geſicht kennen keine Grenze, 
wir ſprechen mit Menſch und Tier. 
Was unſer Blick trifft, antwortet: „Wir“. 
Die Kieſel am Weg ſind ſchallende Lieder, 

jeder Pulsſchlag kommt von weither wieder, 
Blühendes ſtrebt, von keinen Flammen beſchwingt. 
Die Fiſche ſchaukeln den Himmel auf ihren Floſſen 
und ſind von blitzenden Horizonten umringt, 
Sonne tanzt auf dem Rücken der Hunde. 
Jedes iſt nach Gottes Geſicht in Licht gegoſſen 
und weiß es in dieſer einzigen Stunde 
und erkennt Bruder und Schweſter und ſingt. 


über die Form iſt noch etwas zu ſagen. Wenn ohne Zweifel Rainer Maria 
Rilke es war, der dieſes neue fromme Verhältnis zu den Erſcheinungen des Weltweſens 
erſchloß, ſo ſcheidet ſich doch dieſe jüngere Generation von ihm in der Form. Hier 
geht fie hinter die ſtarke Stiliſierung, die reine Ausformung Rilkes, das archaisch 
Steife, ſpruchartig Einförmige ſeiner Verſe zurück auf die Verſuche Arno Holz, 
vom natürlichen Rhythmus der Sätze auszugehen. Das hängt aufs innigſte mit 
dem Geiſt dieſer Lyrik zuſammen, dieſem allumfaſſenden innigen Eindringen in das 
Weſen der Lebenserſcheinungen. 

Ein Gedicht Stadlers heißt: 


Form iſt Wolluſt. 


„Form und Riegel mußten erſt zerſpringen 

Welt durch aufgeſchloſſ'ne Röhren dringen: 

Form iſt Wolluſt, Friede, himmliſches Genügen, 
Doch mich reißt es, Ackerſchollen umzupflügen. 

Form will mich verſchnüren und verengen, 

Doch ich will mein Sein in alle Welten drängen 
Form iſt klare Härte ohn' Erbarmen, 

Doch mich treibt es zu den Dumpfen, zu den Armen, 
Und in grenzenloſem Michverſchenken 

Will mich Leben mit Erfüllung tränken.“ 
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Aber unbewußt wirkt auf die junge Generation die enorme Formkultur der 
Rilke, George, Hofmannsthal, und ſo ſteht der neuen Auflockerung des lyriſchen 
Stils doch ein Gehaltenſein durch ein feines, differenziertes Rhythmusgefühl gegen⸗ 
über. Dieſe Syntheſe von kühner und launiſcher Freiheit und rhythmiſchem Fug 
iſt beſonders fruchtbar bei Schickele. Er iſt — Elſäſſer — minder metaphyſiſch 
und graziöſer als Stadler; wo Stadler ſchwer und ſchlicht iſt, iſt er keck und feurig 
auch in der Form. 

* * 
* 

Alfred Wolfenſtein — „Die gottlojen Jahre“ (Verlag von ©. Fiſcher, Berlin) 
unterſcheidet ſich von dieſen anderen durch ein Abermaß an Geiſt oder, um es noch 
ſpezifiſcher zu ſagen: Intellektualität und eine Schwäche der ſeeliſchen Wurzelkräfte. 
Vielleicht war noch nie ein Dichter ſo ſehr Großſtadttypus. Mit einer qualvollen 
Leere des Gemüts verbindet er eine ungemeine Schärfe, Reizbarkeit und nervöſe 
Differenziertheit des Erlebens, und eine ebenſo große Ausdrucksfähigkeit der Sprache 
und des Rhythmus. Die impreſſioniſtiſche Kunſt, Gegenſtändliches in Seelenhaftes 
umzuſetzen, beſitzt er faſt wie eine Handſchrift; kein Gedicht, das nicht neue 
Schwingungen und Tönungen ſeeliſcher Zuſtände aus dem Ungeſagten in das 
Reich ſprachlicher Geſtalt emporhöbe und das nicht dazu neben dem Wort den 
Rhythmus eindrucksvoll zu handhaben verſtände. Die alltäglichen Impreſſionen der 
Großſtadt, die Straßen, die Laternen, die Fenſterreihen, die Ausrufer, die 
ſtrömenden Menſchenmaſſen — alles erſcheint zurückgeführt auf ſeine Energien. 
Man nehme etwa das Gedicht „Der Flieger“: 

„Über der Arbeit des Fußes, über klebendem Rad 

— Über dem bauchigen Luftſchiff, über der Stadt 
Fliegt auf nichts als ſeinem Gedanken 

Fliegt mit keinem als der Wolken Schwanken, 
Unerſchrocken, von den Vögeln umſchrocken, 

Fliegt in die Stille mit des Motors Glocken 

Ziellos, naturlos, flügellos, zügellos, 

Eine Stirn einer Luſt in den unkenntlichen Schoß —“ 

Die negative Seite dieſer Sammlung und zugleich das Bewußtſein des Dichters 
von ihr iſt mit dem Titel ausgedrückt: „Die gottloſen Jahre.“ Herrgott, wie iſt 
dieſe Jugend frühreif, gequält, unnaiv, verbraucht und nervös! Wie unheimlich 
klug und bewußt! wie herzlos und erregbar zugleich, wie genußerfahren und 
leidensfähig — und wie einſam. 

„Entſtürzt dem erſten Garten und mit keiner zweiten 
Muſik als meinem Warten —: ſpürt mich ſtehen.“ 

Das Anfangsgedicht der Sammlung, das mit dieſen Worten ſchließt, erfaßt 
das ſeeliſche Stadium dieſer jugendlichen Hypochondrie als ein Interregnum, dem 
eine neue Zeit des Glaubens und der Wärme folgen wird, die „das tiefe Herz aus 
ſeiner Schwäche hebt“. Daß in dieſem Hinausſchauen ganz dasſelbe als Sehnſucht 
lebt, was anderen Lyrikern ſchon Beſitz iſt: jenes Einbezogenſein in den allgemein⸗ 
ſamen Lebensaustauſch, zeigen die Gedichte des letzten Teils, der die Geſamtüber⸗ 
ſchrift trägt: „Das neue Bewußtſein“ (Freilich immer noch ſtark in ſich befangen 
und noch fern von dem frommen Sichverlieren in den Dingen, das die neue 
Lyrik ſucht). | Zu 
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„Was ich heut an Menſchen treffe 

Schwindet nicht wie ſonſt von dannen, 

Immer macht ein feines Spannen 

Uns ſogleich bekannt und dehnt ſich . .. und hält aus und klingt. 
Denn ich bin wohl endlich, endlich 

Nicht bloß innen, nicht bloß ferne! 

Mich vertretend folgen gerne 

Euch die Lüfte, Steine, Wälder wie von mir beſchwingt.“ 


* % 
* 


Ausſchließlicher als die einer anderen iſt die Lyrik der jungen Generation 
Weltanſchauungsausdruck. Das perſönliche Gefühl, etwa im individuellen erotiſchen 
Erlebnis, tritt ganz zurück. Ein Liebeslied in jenem Sinn iſt weder bei Stadler 
noch bei Schickele oder Wolfenſtein. Ihr lyriſches Gefühl iſt weiter — es ruht 
ganz in der religiöſen Sphäre. Eine neue, dem alten Myſtizismus verwandte 
Welt⸗ und Naturfrömmigkeit erhebt ſich aus der Seele der Neuzeit. Ihr Werden 
ſieht man allerorten, und es ſcheint ein frohes Zeichen, daß die Kraft zu ſolcher 
Sehnſucht von all den zerſetzenden Mächten der Zeit nicht zerſtört iſt. 
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3 gibt Frauen in Rußland mit ruhigem Ernſt im Antlitz, edler Kraft in den 
„Bewegungen, mit dem Blick einer Königin. Nur ein Blinder vermag ſie 
nicht zu ſehen, dem Sehenden aber, der einer von ihnen begegnet, iſt es, 
wie wenn ihn die Sonne anlachte.“ Mit dieſen Worten hat der Dichter Nekraſſow 
nicht nur die Frau ſeiner Zeit, ſondern auch die heutige, tatkräftige Ruſſin gezeichnet. 
Dieſe ſcheinbar äußerlichen Züge ſind das getreue 5 ihres reichen, „könig⸗ 
lichen“ Innenlebens. Wollen wir die Seele und den Wert der ruſſiſchen Frau für 
die Höherentwicklung ihres Volkes recht verſtehen, ſo müſſen wir auch ihren Kampf 
und ihre Aufopferung für die Freiheitsidee kennen. Selten haben 1 — anderer 
Nationen ſo ſchwer, mit ſolcher Hingebung und Willensſtärke ſich ihre kulturelle 
Bedeutung erkämpft wie die ruſſiſche Frau. Ihre Erfolge ſind nicht mit den Er⸗ 
rungenſchaften der Frauen anderer Länder zu vergleichen, ſondern nur an den poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Umſtänden zu meſſen, die ſie zu überwinden hatten! 
Der entmutigendſte und aufreibendſte Kampf iſt jener, der ſich gegen eine mit 
der Geſchichte eines Landes verſchmolzenen Weltanſchauung richtet. In Rußland 
ſtellte ſich den Frauen der ſie ſo vernichtende Patriarchalismus entgegen. Noch 
heute beſteht er, vielleicht ein wenig abgeſchwächt, im modernen Rußland fort. Er 
iſt die Vorausſetzung für die ruſſiſche Staatsidee. Die vollkommene Überwindung 
des Patriarchalismus würde notwendigerweiſe auch eine Umwandlung der Staatsidee 
nach ſich ziehen. Hier zeigt ſich die ungeheure politiſche Bedeutung der ruſſiſchen 
5 die ſeit Dezennien an den Feſten des Patriarchalismus hämmert; 
hier tritt auch das Rieſige ihres Unternehmens hervor, deſſen Bewältigung faſt 
ausſichtslos erſcheinen möchte. Die Schwere ihres Vorhabens empfindet ſie wohl, 
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ſo iſt es auch ganz erklärlich, daß ſie ſich mit Begeiſterung jeder Revolution an⸗ 
ſchließt, iſt doch dieſe der weit kürzere Weg zur Verwirklichung ihrer Freiheitsidee. 
Wir können dieſen Zug durch die ganze Geſchichte des 19. Jahrhunderts verfolgen. 
Der ruſſiſche Juſtizminiſter Graf Pahlen zählte z. B. in ſeinem 1874 erſchienenen 
Berichte neben 620 Männern, die in 37 Gouvernements wegen politiſcher Vergehen 
angeklagt waren, 158 Frauen! An den Volksaufſtänden der Nikolaiſchen Zeit waren 
25% a beteiligt und ebenſo viele wurden in die Verbannung nach Sibirien 
gesch t, weil ſie der gutsherrlichen Gewalt den Gehorſam verweigerten (Amfiteatrow). 

uch die Revolution von 1905 hat in den Frauen der „Intelligenz“ und ſogar der 
„Geſellſchaft“ Unterſtützung gefunden. 

Ihre aktive Beteiligung an den politiſchen Ereigniſſen iſt keineswegs erſt durch 
die Frauenbewegung hervorgerufen worden. Lange bevor die Gedanken der geiſt⸗ 
reichen George Sand ihre Anhänger in Rußland fanden, hat das der Ruſſin eigene 
ſtarke Freiheits⸗ und Gerechtigkeitsempfinden in den Frauen der Dekabriſten ſeinen 
Ausdruck gefunden. Das Kapitel der Dekabriſtinnen iſt ein Ruhmesblatt in der 
Geſchichte der ruſſiſchen Frau. In der Zeit der politiſchen Wirren, zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, kämpften fie aus tiefer politiſcher Überzeugung — das beſtätigen 
die Memoiren der Wolkonskaja — an der Seite ihrer Männer, folgten ihnen 
ſelbſtlos in die Verbannung und ertrugen wortlos in den von polariſcher Kälte 
erſtarrten Gegenden die entſetzlichſten Qualen. 

Die Freiheitsbegeiſterung iſt der Grundzug ihres Weſens. Auf ihn iſt 
die ſchnelle und radikale Entwicklung der ruſſiſchen ‚ea zurüdzuführen, auf ihn 
die eiſerne Willensſtärke, mit der fie ihre Ideen durchſetzte und die ſchweren Folgen 
ertrug. Aber auch das demokratiſche Empfinden, das bei ihr ſtärker als im Manne 
entwickelt iſt, wächſt mit der Sehnſucht nach Freiheit und macht ſie zur gütigen 
Helferin, die ihre Kräfte dem allgemeinen Wohl opfert. Dieſe Tatſachen mußten 
angeführt werden, um das uns Weſteuropäern Fremde ihres Weſens und Handelns 
de begreifen, bevor wir die Urſachen ſtreifen, die das Erwachen der ruſſiſchen Frau 
bewirkten. 

Die erſte Anregung zu der bisher unbekannten Emanzipation verdankten die 
ruſſiſchen Frauen der franzöſiſchen Schriftſtellerin George Sand. Ihre Werke, 
die in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts in Rußland große Verbreitung 
fanden, offenbarten eine Weltanſchauung, die das gerade Gegenteil der patriarchaliſchen 
war und die beſchämende geſellſchaftliche Stellung der Frau verurteilte. Nicht mehr 
in Demut ſolle die Frau vor ihrem „Herrn“ kriechen, auf ſich ſelbſt ſolle ſie ſich 
beſinnen und mit ihren berechtigten ſittlichen Anſprüchen an das Leben hervortreten. 
Das wirkte. In der ruſſiſchen Frau regte ſich plötzlich ein keuſcheres Gefühlsleben, 
ein innerer Stolz, Eigenſchaften, für die „Philoſophinnen“ des Kathariniſchen Zeit⸗ 
alters nur geiſtreichelnde Phraſen fanden. Die neue Form des hohen Liedes der 
Liebe war jo anziehend und überzeugend, daß ſie eine „Gefühls “revolution erzeugte. 
Die Frauen ſollten nicht mehr das Tier im Menſchen wecken, ſondern aus dem 
Tier durch ihre reine Liebe einen Menſchen machen! So lautete George Sands 
Forderung. Zur Freiheit führe nur ein Weg: Die höhere Kultur des Innenlebens! 
Mit der Zurückgewinnung der moraliſchen Führung würde ſie die ihr gebührende 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft wieder einnehmen. Alexander Herzen 
91 80 dann in ſeinen Werken die Gedanken der Sand als Forderung nach 

leichberechtigung der Geſchlechter und gab damit der aufkeimenden Frauenemanzipation, 
die bis dahin nur ganz privater Natur war, ein Programm. | 

Neben George Sands Gedanken wirkte die Erziehungsmethode des Smolna- 
ener für die Frauenemanzipation günſtig, wenn das auch nicht der Abſicht 
einer Gründerin entſprach. Die Gemahlin Pauls I., Maria Feodorowna, eine 
württembergiſche Prinzeſſin, die ſehr unter den Ausſchweifungen der damaligen 

eit zu leiden hatte, wollte für die jungen Ariſtokratinnen ein ſicheres und gutes 
iehungsinſtitut ſchaffen, in dem ſie vor der Unſittlichkeit ihrer Umgebung bewahrt 
würden. Denn die Schulen, die noch unter Katharinas Initiative eutſtanden ſind, 
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legten auf Sittlichkeit keinen Wert, ja ein ausſchweifender Lebenswandel galt jenen 

enſchen noch als Zeichen höchſter Vornehmheit. Frei von politiſcher Tendenz war 
Maria Feodorowna bei der Gründung des Inſtituts jedoch nicht. Die franzöſiſche 
Revolution hatte auch in Rußland demokratiſche Strömungen erzeugt, die das 
Fundament der Monarchie bedrohten. Ganz richtig ging ſie von dem Gedanken 
aus, daß die Frau als Mutter, wenn ſie die richtige Erziehun 1 habe, das 
Geiſtesleben ihrer Kinder zugunſten des Abſolutismus dana önne. Sie ließ 
deshalb die Inſtitutsſchülerinnen ganz in der Verehrung des Abſolutismus 5 
Glückliche Menſchen hat ſie mittels dieſer Methode nicht herangebildet, wohl aber 
erbitterte Kämpferinnen für die Frauenfreiheit. Die jungen Mädchen, die das 
Inſtitut verließen, ſahen ſich plötzlich in eine Welt dag ge mit der ſie im geiſtigen 
wie ſeeliſchen Mißverhältnis andes Sie lehnten ſich gegen den Stumpfſinn und 
die Brutalität der ihnen zugeteilten Männer auf. Kurz: es kam die Sn der 
unglücklichen Ehen, die in der klaſſiſchen Literatur am packendſten von Piſſemski 
geſchildert worden iſt. 

Zu den vielen Enttäuſchungen, die die Frau innerhalb des Familienlebens 
erlitt, kamen noch politiſche Umſtände, die geeignet waren, ihren Glauben an den 
Abſolutismus zu erſchüttern und ihren. Arge Be zu vernichten. Mit Abſcheu 
ſahen dieſe fein empfindenden Frauen die rohe Behandlung der Leibeigenen, ihr 
trauriges Daſein. Und a am erwachte in ihnen die Demokratie der ſechziger 
Jahre, deren Lebensaufgabe die ſoziale Arbeit wurde. Wohin die Vorkämpferinnen 
der Frauenbewegung zielten, hören wir aus der Verteidigungsrede der Sophia 
Bardina: „Wir ſind beſtrebt, die Armut auszurotten, die die Haupturſache alles 
ſozialen Elends und ſo auch der „ iſt!“ — Die mutigen Ariſto⸗ 
kratinnen gingen „ins Volk“. ie wurden die Führerinnen der Frauen der 
unterſten Schichten, die ſich jetzt auch nach Unabhängigkeit vom Manne ſehnten und 
mit Forderungen nach freier Arbeit, nach Heimſtätten, Arbeits⸗ und Bildungs⸗ 
vereinen hervortraten. Die meiſten Anhänger zog die Bewegung aus der jüngeren 
Generation, deren Wollen auf höhere Bildung gerichtet war, die ihr die Heimat 
verſagte. Jenſeits der Grenzen aber lockten die Bildungsſtätten, die ihren Wiſſens⸗ 
hunger ſtillen konnten: Paris, Heidelberg, Zürich! Um fih nun vom Familienjoch 
zu befreien und den Fremdenpaß zu erlangen, verfielen die Frauen auf die Schein⸗ 
ehe, die ſie mit einem Gleichgeſinnten eingingen. Dieſe Ehe beſtand nur auf dem 
Papier, denn gleich nach der Trauung trennten ſich dieſe platoniſchen Gatten wieder, 
vielleicht für alle Zeiten. Die Regierung verfolgte die en aufs ſtrengſte. 
Aber erſt in den ſiebziger Jahren gelang es ihr, die Zahl dieſer Bündniſſe zu ver⸗ 
mindern, nicht durch Strafen und Drohungen, ſondern — durch den Ausbau des 
Bildungsweſens für die weibliche Jugend! Das war ein ſchwerer Schritt für die 
Regierung, denn in der tiefgreifenden Volksbildung ſah ſie nur eine Begünſtigung 
des von Weſten herüberkommenden Sozialismus und Atheismus. Vom gleichen 
Standpunkt aus beurteilte ſie das Studium der Frauen an ausländiſchen Uni⸗ 
verſitäten. Aus dieſem Grunde kam der berüchtigte Erlaß vom 21. Mai 1873 zu⸗ 
ſtande, eine ſchwere Verleumdung der ruſſiſchen Frauen, die oft um des Fortſchritts 
willen im Auslande darbten. Doch mit dieſer niedrigen Anklage war es ni 
genug; ſie bedrohte die ſtudierenden Ruſſinnen, falls ſie nicht bald zurückkehrten, 
mit den ſchwerſten Strafen. Die zum waren überflüſſig, denn das Ausland 
wies dieſe Frauen aus, deren Ehre von der eigenen Regierung in ſo ſchmählicher 
Weife diskreditiert worden war. Das waren die Erlebniſſe der erſten Studentinnen 
Europas! Aber noch mehr: die „tugendſamen“ Gegner der Frauenemanzipation 
eröffneten jetzt, ermutigt durch das Vorgehen der ruſſiſchen Regierung, die Kam⸗ 
pagne der Schmutzliteratur | 

Die Bewegung vermochten fie nicht aufzuhalten. Je härter der Kampf, deſto 
größere Charaktere wuchſen unter den Frauen auf. Jede, die ſich dem Fre 
ideal hingab, hatte kühn mit dem Leben abgerechnet; ſie wußte: lebenslänglicher 
Kerker, Sibirien, auf jeden Fall aber war ihr ein früher Tod gewiß. Von den 
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vielen Verurteilten ertrug nur eine, die Figner, eine zwanzigjährige Kerkerhaft, die 
anderen erlagen ihrer Gefangenſchaft binnen 2 bis 5 Jahren. 

Erſt in den letzten Jahren hat die Bewegung einen ruhigeren Charakter 
angenommen, weil ſie auf eine ſtattliche Anzahl bemerkenswerter Erfolge zurück⸗ 
blicken kann. Vor allem hat ſie humane Gedanken in die wüſten n des 
ruſſiſchen Lebens getragen und en auch einige ſoziale Reformen bewirkt. Die 
Armut iſt zwar nicht beſeitigt, wie die radikalen Idealiſtinnen früherer Genera⸗ 
tionen träumten, aber mandes Elend iſt gemildert worden. Der Außenſtehende 
ahnt kaum den Einfluß, den die Bewegung auf die Beſſergeſtaltung des ſozialen 
Lebens ausgeübt hat. Man unterſchätzt in Rußland die ſoziale Frauenarbeit und 
vergißt nur zu leicht und gern, was ihr zu danken iſt. Das Familienleben, das 

erade in Rußland eine ſo große Lockerung durch die erdrückende wirtſchaftliche 
age des Proletariats erleidet, bedarf der Feirgung Wie aber ſoll ſie erreicht 
werden, wenn die Gatten, wie das oft in Rußland vorkommt, meilenweit aus⸗ 
einander leben, um den nötigen Unterhalt für ſich zu erwerben? Die Schäden 
dieſer Zerſplitterung ſind unberechenbar. Wenn nun die ruſſiſche Frau beſtrebt iſt, 
vor allen Dingen den lächerlich geringen Lohn der Arbeiterin zu verbeſſern — die 
Erziehung der Kinder fällt ja ihr zu —, ſo iſt dies keine egoiſtiſche Forderung, 
ſondern für das Familienglück eine unbedingte Notwendigkeit. Ein glückliches 
amilienleben ſchafft beſſere, geſündere, ſittenreinere Menſchen und fördert das 
eimatgefühl. Auch die Proſtitution, die in Rußland eine ſo erſchreckend große 
erbreitung gefunden hat, iſt hauptſächlich eine Folge der wirtſchaftlichen Not. 
Kann aber eine Lohnerhöhung erreicht werden, wenn die Arbeiterklaſſe auf ſo 
niedriger geiſtiger Kulturſtufe ſteht, kaum zählen und noch weniger leſen und 
ſchreiben kann? Die ruſſiſche Regierung bequemt ſich nur zu Reformen, wenn ſie 
vom Volke dazu getrieben wird und auch dann führt ſie dieſe noch höchſt mangel⸗ 
haft ur Soll das Volk ſittlich gehoben werden, muß es auch aufgeklärt werden, 
um für ſich ſprechen zu können. Dieſe Arbeit der Aufklärung beſorgen nun ſeit 
Anfang die fortſchrittlichen Frauen und erfüllen damit ihre 37050 politicche Aufgabe. 
Anfangs gingen ſie als Feldſchererinnen unter die niedrigſten Schichten der Be⸗ 
völkerung und lehrten ſie leſen und ſchreiben, um ſie für die politiſchen Intereſſen 
heranzubilden. Heute ruht das ruſſiſche Schulweſen in den Städten und Semſtwo⸗ 
ſchulen faſt ausſchließlich in Händen der Frauen, ſie werden von den Gemeinden 
bevorzugt, weil ſie über ein größeres Wiſſen verfügen als ihre männlichen Kollegen. 
ya itzen auch in der Schulverwaltung und haben für neue Methoden und 
u im Schulweſen geſorgt. In den Fahren 1888 bis 1898 verminderte 
ſich z. B. die Zahl der Analphabeten um 24%! Auch einige höhere Schulen haben 
ſich die Frauen im Laufe der Jahre „erobert“. Der heutigen Ruſſin, die das 
Gymnaſium abſolviert hat, ſtehen die Fakultät der ſchönen Künſte offen, mehrere 
Lehrerinnenſeminare, das mediziniſche Fraueninſtitut, die Petersburger höheren 
Frauenkurſe (eine Frauenuniverſität), eine juriſtiſche Frauenhochſchule und eine 
techniſche Schule für Frauen, die die erſte dieſer Art in Europa war. — In den 
Medizinalausſchüſſen haben ſie die Gleichberechtigung der Geſchlechter durchgeſetzt 
und ſeit 1900 finden wir fogar Direktorinnen von Frauengefängniſſen. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Frau im Familienleben, ſo können wir 
feſtſtellen, daß ſich hier das Anſehen der Frauen bedeutend gebeſſert hat. In den 
Kreiſen der „Intelligenz“ iſt der Patriarchalismus tatfächlich überwunden. 

Aber das Weſentliche der fee scheut von d die politiſche Gleichberechtigung, 
hat die Ruſſin nicht erreicht, ja ſie ſcheint von dieſer weiter entfernt zu ſein als im 

ahre 1905, in dem die Sozialiſten, die Arbeiterpartei und die konſtitutionellen 
emokraten das Frauenſtimmrecht befürworteten. Der Grund iſt in der augen⸗ 
blicklichen Schlappheit der Linksparteien zu ſuchen, die angeſichts ihrer Erfolge 
einige Punkte ihres radikalen Programms vorläufig aufgeſchoben haben. Die * — 
der dug die eng mit dem politiſchen Leben zuſammenhängt, hat natürlich unter 
d irkung dieſer politiſchen Lage zu leiden, jedoch nicht zu ihrem Nachteil, 
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denn ac Ruhe bedarf auch fie, um neue Kräfte für große Aufgaben zu 
ſammeln. 

Zwei Wege gibt es für die Erlangung der politiſchen Gleichberechtigung der 
ruſſiſchen Frau: der eine iſt der längere, der ermüdende, der durch die natürliche 
Entwicklung zum erſehnten Ziele führt. Er iſt abhängig von der Frauenarbeit, 
der Bildung, der Entfaltung der Induſtrie und dem Wohlſtande des Landes. Der 
andere, der weit kürzere, führt über die Revolution. Daß in der ruſſiſchen Frau 
für beide Wege ungeheure Kräfte ſchlummern, beweiſt die Geſchichte ihrer Eman— 


zipation. 
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us den Berichten der Krankenkaſſen wie aus den Veröffentlichungen des 

Reichsarbeitsblattes geht deutlich hervor, daß, während die Männerarbeit 

in Kriſenzeiten abnimmt, zur gleichen Zeit bei den Frauen eine Zunahme 
der Zahl der Beſchäftigten eintritt. Bei einer in Form einer Notiz jüngſt ver⸗ 
öffentlichten Zuſammenſtellung von Steigerung und Abnahme der Frauenarbeit in 
den Wirtſchaftsperioden von 1909 bis 1913 in der „Sozialen Praxis“ hat ſich 
ergeben, daß für die Frauenarbeit überhaupt keine Abnahmeziffern zu buchen waren. 
Während im März 1909 ein ſtarker Rückgang der Beſchäftigung der Männer ein- 
trat, war bei der weiblichen Arbeiterſchaft 85 eine Zunahme von 47 750 Perſonen 
zu buchen; im März 1910 erfolgte unter gleichen Bedingungen eine Zunahme von 
99 322 Perſonen. In dem ſchlechten Arbeits monat, im Dezember 1912, trat immer 
noch eine Zunahme der Frauenarbeit mit 56 027 Perſonen, und im Dezember 1913, 
wiederum bei ſtarker Abnahme der Mannesarbeit, eine Zunahme von 10 942 Ar⸗ 
beiterinnen ein. — Vergleicht man zur Kontrolle nun dieſe Zahlen mit den Kaſſen⸗ 
berichten der Verſicherungsanſtalten, ſo findet man dort nur eine einwandfreie 
Beſtätigung jener Notiz. Nach den Berichten der Krankenkaſſen nahm im 
September 1913 die männliche Leiſtungskraft nämlich um 0,48 v. H. ab, die der weib⸗ 
lichen zur gleichen Zeit um 1,38 v. H. zu. Im September 1912 fand eine Abnahme der 
männlichen Arbeit um 0,53 v. H., eine Zunahme der weiblichen Arbeit um 9 0 
ſtatt. Im Oktober 1913 nahm die männliche Leiſtungskraft um 0,63 v. H. ab, die weibliche 
dagegen um 2,11 v. H. zu, im November erfolgte eine Abnahme von 0,67 v. H. bei einer 
Zunahme von immer noch 0,33 v. H. — Der Beſchäftigungsgrad der männlichen 
Perſonen war in den erſten 4 Monaten des vergangenen Jahres beſſer als 1912, 
er hielt ſich vom Mai bis Inni auf gleicher Höhe und wurde vom Juli an erheblich 
ſchlechter als im Jahre 1912. Der Beſchäftigungsgrad der weiblichen Perſonen 
war dagegen in ſämtlichen Monaten beſſer als im Vorjahre.) — — Als 
Rückkontrolle ſeien nun wiederum hierzu noch die folgenden Zahlen angeführt: 
die Arbeitsgeſuche nahmen für 1913 auf Grund der Berichte der Arbeitsnachweiſe 
bei den männlichen Arbeitern um 4,70 v. H., bei den weiblichen dagegen um 9,60 v. H. 
zu, das Angebot der offenen Stellen ſtieg aber nur bei den weiblichen Perſonen, 
und zwar um 4,53 v. H., während es für das männliche Arbeitsangebot um 6,99 v. H. 
zurückging. Die gleiche Bewegung mußte ſich ſo auch demnach bei den beſetzten 
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Stellen finden. Dort trat eine Steigerung zugunſten der Frauen um 5,56 v. H., 
ein Rückgang zuungunſten der Männer um 5,89 v. H. ein. — Die gleiche Er⸗ 
naten zeigt ſich auch im neuen Jahre. Nach dem Februarhefte des Reichs⸗ 
arbeitsblattes ſtanden über 3 1914 für 434 000 männliche Arbeitſuchende 
185 000 offene Stellen zur Verfügung. Für 85 000 weibliche Arbeitſuchende da⸗ 
gegen 81 000 offene Stellen. 

Es fragt ſich nun, ob dieſe Tatſachen durchgehend als ein erfreulicher und 
eſunder Zuſtand in der Entwicklung der Frauenarbeit in der Induſtrie anzuſprechen 
And. Man könnte darauf am beiten mit einem zögernden Ja und einem deito 
feſteren Nein antworten, denn ſo erfreulich es iſt, für die Arbeiterin einen geſicherten 
Platz in der Induſtrie zu wiſſen, ſo bedauerlich und für die Zukunft mit böſen 
Schäden verknüpft iſt der Grund, aus dem die günſtigeren Arbeitsbedingungen der 
Frauen auf dem heutigen Arbeitsmarkte ſich herausentwickeln. Erfolgt ſie doch 
leider aus der momentanen Wirtſchaftskriſis. 

Unter wirtſchaftlichen Kriſen verſtehen wir ja bekanntlich vorübergehende 
allgemeinere Stockungen in dem volkswirtſchaftlichen Leben, die zumeiſt als Rück⸗ 
ſchlag gegenüber beſonders reger und gewinnbringender Tätigkeit auftreten. Sie 
erſcheinen als Börſenkriſen, herbeigeführt durch übermäßige Spekulation, und haben 
in ihrer Gefolgſchaft zumeiſt die allgemeinen Kreditkriſen. Letztere führen wieder 
leicht zu Handelskriſen, wenn Handel und Induſtrie in ihrer Tätigkeit durch die 
verminderten oder, was ja erſcheinungsmäßig immer eintritt, durch die verteuerten 
Darlehne übermäßig 9 werden. Meiſt entſtehen Handelskriſen aber durch 
Abſatzſtockungen, herausgebildet durch Überproduktion, Kriege, Kriegsnervoſität oder 
durch eine Verminderung der allgemeinen Kaufkraft des Landes. Dieſe Abſatz⸗ 
ſtockungen ſind ja allgemein unter der Bezeichnung „Induſtriekriſen“ bekannt. Es 
wäre aber richtiger, hier von „Depreſſionen“ zu ſprechen, da unſeren Abſatz⸗ 
ſtockungen heute der akute intenſive Charakter der früheren Zeiten genommen iſt. 
(Induſtriedepreſſionen hatten wir: 1873—78, 1887/88, 1890—94, 1901/2, 1911— ) 
Es ſind dieſe Depreſſionszeiten wirtſchaftliche Störungen mehr oder minder ſchwerer 
Natur, durch die zuvorgenannten Gründe bewirkt, oder als Ausfluß der Anarchie 
unſeres Wirtſchaftslebens hervorgegangen. In der Regel beginnen ſolche Zuſtände, 
wenn Nominalkapitalien vernichtet und dadurch die Kaufkraft hauptſächlicher Arbeits⸗ 
abnehmer reduziert iſt, oder wenn die Kapitalbeſitzer das. Vertrauen in die Ertrags— 
e des Kapitalumſatzes verloren haben. Die Depreſſionszeiten bedeuten in 
all ihren Begleiterſcheinungen ſtets nach mehreren Richtungen wirtſchaftlicher Arbeit 
einen Prozeß der Korrektur gegen Überproduktion mit der praktiſchen Pointe der 
Arbeitsverringerung und Betriebseinſchränkung. In der Induſtrie kommt als 
Folgeerſcheinung hiervon die Zeit der Kündigung, der Verkürzung der normalen 
Arbeitszeit, die Nichtgewährung von Überſtunden, kurz, eine in jeder Form durch⸗ 
geführte Anpaſſung der Produktion an die Nachfrage. Das Verwertungs⸗ 
ſtreben des Kapitals, das ſonſt nur inſoweit nach den Bedürfniſſen der großen 
Menge Trage als dieſe den Weg zum Profit weiſen, tritt in ſolchen Zeiten in die 
engſte Verbindung mit der poſitiven Marktlage. Es wird nur der vorhandene 
Anſpruch gedeckt, und die Konkurrenz erſchöpft ſich in zwei Aufgaben: Produktion 
von billiger Stapelware, Lieferung von erhöhter Qualitätsarbeit. Induſtrien, die es 
aushalten können, arbeiten dann zumeiſt in erſter Linie für ihr Lager. In dieſen drei 
Gruppen tritt nun folgendes ein. Neben der allgemeinen Produktionsbeſchränkung 
entlaſſen die auf Stapelware arbeitenden Induſtrien nach Möglichkeit gelernte teure 
Arbeitskraft, um ſie durch die an- oder ungelernte billige Arbeitskraft zu erſetzen, 
die für die Stapelware vollkommen genügt. Die zur hoch qualifizierten Lieferung 
übergegangene Induſtrie entläßt die angelernte Arbeiterſchaft, beſchränkt die 
Qualitätsarbeit und ſtellt zu allen Hilfs-, Neben- wie ſonſt noch verbleibenden 
mechaniſchen Arbeitskräften die billigſten Hände ein, um ſo die Herſtellungskoſten nach 
Möglichkeit trotz der Oualitätslieſerung zu entlaſten. Die für Lager arbeitenden 
Induſtriezweige, die auf eine baldige Aufbeſſerung des Marktes ſpekulieren, arbeiten 
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18 für ihre Rechnung, und es bedarf keines weiteren Kommentars, daß 

ſie kein Bedürfnis danach haben, ſich auf einer hohen ie gr u halten. 

Da nur der Form nach produziert wird, nirgends ſich die 125 t einer Lieferungs⸗ 

ie eig kommt man mit der angelernten und ungelernten Arbeit ohne Herſtellungs⸗ 
äden aus. u. 

Die Tendenz aller Kriſen und Depreſſionszeiten find ſomit außer der Arbeiter- 
entlaſſung ein Abſtoßen der teuren Arbeitskraft, eine Nachfrage nach billiger Arbeit. 
Damit haben wir denn auch die Löſung für die Abnahme männlicher Arbeitskraft 
in ſtillen Wirtſchaftszeiten und die Zunahme der weiblichen Hände: Man braucht 
billige Arbeitskräfte, und die Frauenarbeit iſt ja leider — leider noch ſo ſchön 
billig — — und willig zu haben. 

Es iſt nun bedauerlicherweiſe nicht nur die Billigkeit der Frauenarbeit, die 
ſie dem Unternehmer in ſchlecht rentierenden Wirtſchaftsperioden ſo ſchätzbar macht 
Es kommen da noch verſchiedene andere Gründe in Betracht. Erſtens iſt die 
billige Frauenarbeit weit leichter uud bequemer zu bekommen als die Männerarbeit. 
Das folgt daraus, daß die Arbeiterin noch nicht das Selbſtgefühl und zum großen 
Teil die objektiv bewertende Achtung vor der Leiſtung ihrer Arbeitskraft hat. In 
Hochkonjunkturzeiten iſt ſie geneigt, ſich und ihren Arbeitswert erheblich zu über⸗ 
ſchätzen, in ſtillen Perioden kriecht ſie willig und inſtinktlos an jedem Platze unter, 
froh, das dürftigſte Tagesbrot zu erlangen. Dem arbeitenden Manne, dem etwa 
gleich der Frau dieſes Ehrbewußtſein ſeiner Arbeitskraft noch fehlt, fällt, will er 
ſeme Arbeit zum Unterpreis abgeben, die Organiſation in den Rücken. Wenn er 
auch wollte: er darf nicht zum Unterpreis arbeiten. Die Frauenarbeit iſt aber be- 
kanntlich noch ſehr mangelhaft und dürftig organiſiert. (Insgeſamt waren 1908 
in Deutſchland 2 421 950 Arbeiter organiſiert, das iſt etwas mehr als der 
fünfte Teil der geſamten Arbeiterſchaft, von über 10 Millionen. Von den 1907 
gezählten 3½ Millionen Arbeiterinnen waren dagegen nur nel rund 179 000 
und [1911] 640 000 Perſonen organiſiert!) Alſo auch hier kommt der Arbeiterin 
keine ale zu ihrem Beſten. 

as iſt der eine und natürlich der Hauptgrund, der der Arbeiterin den 
dee rg in Kriſenzeiten einträgt. Dazu kommt ein weiteres, das einmal auf 
ihre Organiſationsloſigkeit und weiter auf ihre ſpezifiſche Weiblichkeit zurückzuführen iſt. 
Weil die Arbeiterin unorganiſiert iſt, läßt ſie ſich leichter entlaſſen, da es in ihrem 
Temperamente auch nicht liegt, ſich gegen die Leitung aufzulehnen, ſo packt ſie geduldig 
ihre Sachen und trägt ſie reſigniert von neuem zum Arbeitsplatz. Um ſich an ihre 
Arbeitsſtelle zu halten, hat ſie eigentlich nur das eine Mittel, nämlich jenes, ſich mit 
dem Vorarbeiter und dem Werk- und Abteilungsführer gutzuſtellen, — das iſt aber 
auch alles. — — Da in Depreſſionszeiten in vielen Induſtriezweigen eine Anderung 
der Arbeitsausführung eintritt, verwendet man auch darum gern Frauenhände: weil 
dieſe leichter umlernen, gedankenloſer die Vorſchriſt nacharbeiten, während der an⸗ 
gelernte männliche Arbeiter bei der einmal angeeigneten Sorgfalt bleibt und oft 
nur ſchwer zu bewegen iſt, ſich von der exakten zur minderwertigen Handhabung 
zu gewöhnen. Er verliert dann auch meiſt die Lust und verſucht anderweitig unter⸗ 
gebracht zu werden. Zugunſten der Arbeiterin muß hier allerdings geſagt werden, 
daß fie zu / kaum angelernt iſt, ihr die einzelne Handhabung nicht jo in Fleiſch 
und Blut übergegangen iſt wie dem Manne, und ſie eine gewiſſe Freude daran 
empfindet, eine geile Befriedigung darin fühlt, ſich dem Verlangten ſchnell an⸗ 
paſſen zu können. Um jenes Umarbeiten zu vermeiden, das immer mit einer 
gewiſſen Produktionsſtörung verbunden iſt, deren Beendigung nicht mit Beſtimmtheit 
anzugeben iſt, greift man in manchen Induſtrien in Depreſſionszeiten faſt ganz zur 
ungelernten Arbeitskraft, von der man aus Erfahrung weiß, in welchem Zeitraume 
ein Beherrſchen der Tätigkeit erfolgt. Wiederum liegt hier ein der Frauenarbeit 
günſtiges Moment vor. Während der Mann danach ſtrebt, gut entlohnter Qualitäts⸗ 
arbeiter zu werden, iſt die Frauenarbeit ja leider noch immer, mit einem geringen 
Prozentſatz Ausnahme, ungelernte Arbeit. 
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Mit ihrer billigen, brauchbaren, ungelernten Arbeit ſchlägt die Frau alſo die 
teure, qualifizierte, organiſierte Arbeit des Mannes. — Es iſt unmöglich, dies als 
einen Vorteil anzuſehen. Und zwar weder für die Frauen ſelbſt noch für die 
Induſtriearbeit im allgemeinen. Mit dem Prinzip der ungelernten Arbeit wird die 
in der Induſtrie tätige Frau kaum die ſo notwendige Forderung: „Gleicher Lohn 
für gleiche Leiſtung“ verwirklichen. Mit ihrem geduldigen Einſpringen zu Unter: 
löhnen wird ſie nie die Möglichkeit erlangen, in die Sphäre der Tarifabſchlüſſe ein 
zudringen, wird ſie vor allem zu einer ungeſunden Konkurrenz berechtigter Forderungen, 
kurz, ſtellt ſie ſich als Lohndrückerin dar. Mit ihrem unorganiſierten planloſen 
Zugreifen, ohne Forderung, ohne Bewertung ihrer Arbeitsleiſtung, wird ſie ſich 
ſchwerlich den geachteten Platz ſchaffen, den ihre Arbeit in der Induſtrie verdient. 
Die Arbeiterin muß daher . dahin erzogen werden, nicht nur für den Tag, 
ja auf Stunden nur hinaus zu arbeiten. Sie muß ihren Blick weiten. Und wenn 
ſie von ſich aus auch die Meinung hat (und das iſt ja der Kern der meiſten Übel 
der heutigen Frauenarbeit): meine Arbeit iſt ja nur ein Notbehelf bis zur Ehe, 
dann ſollte ſie ſich doch ſagen: wenn ich meinen Platz aufgebe, tritt meine jüngere 
Schweſter dafür ein, und wenn die ihn auch wiederum mit der Ehe vertauſcht, 
kann ihn eines meiner Kinder vielleicht ſchon wieder einnehmen. Die Arbeiterin 
muß ſich bewußt werden: daß ſie ſich unter normalen Umſtänden niemals von der 
Arbeit, dem Arbeitsfeld, löſen kann! Sie ſchaltet die Folgeerſcheinungen des Arbeits— 
marktes auch während ihrer Ehe niemals aus ihrem Leben aus, ſondern wird in der 
Dauer ihres ganzen Daſeins von ihren Formen ergriffen. Drücken die Frauen ihren 
Lohn, ſo drücken ſie damit den Männerlohn, ſtehen ſie zum mindeſten einer Lohn— 
erhöhung entgegen, der Lohn des Ehemannes ſinkt ſo unter dieſen Folgeerſcheinungen 
oder ſteigt nicht und die Ehefrau trägt den Schaden mit; verdient die Tochter nichts, 
wird die Mutter davon berührt uſw. uſw. Das ſind ja bekannte Tatſachen und man 
fragt ſich darum immer von neuem, wie können unſere Arbeiterinnen nur auch heute 
noch ſagen: ach, eine Organiſation lohnt nicht, ich trete ja doch bald wieder aus, 
warum ſoll ich das ſchöne Geld jetzt bezahlen, oder etwa: ach, für mich genügt es, 
lieber das bißchen als gar nichts. Dieſe Gedankenloſigkeit rächt ſich doch ſo bitter — 
gerade an den verheirateten Frauen. 

Dies äußerlich ſehr erfreuliche Eindringen der Frauenarbeit in Kriſen- und 
Depreſſionszeiten iſt durchgehends ein Scheinerfolg und könnte nur an einem Punkte 
ſich zu einem Vorteil geſtalten. Es iſt ja ganz klar, daß nach den Motiven, aus 
denen heraus die Einſtellung vermehrter Frauenarbeit in der Induſtrie erfolgt iſt, 
von einem poſitiven Eindringen der Frauenarbeit in die Induſtrie nicht die Rede 
ſein kann. Ihr Eindringen iſt eine reine Frage der Produktionsgeſtaltung. Hebt 
ſich der Markt, wird die Kaufkraft wie der Güterumlauf geſteigert, geht der 
Kapitalseinſatz zu der Fabrikation von Qualitätsarbeit wieder über, an der erſtene 
regelmäßig mehr verdient werden kann, und die zweitens der Stützpunkt unſerer 
internationalen Marktkonkurrenz iſt, wird die Frauenarbeit entbehrlich! Es tritt 
dann eine völlige Rückbewegung ein, d. h. an Stelle ungelernter angelernte, an 
Stelle angelernter qualifizierte gelernte Arbeit. Die Anforderungen an die Arbeits- 
hand, die Kenntnis, die Anforderungen an die Beherrſchung des Materials ſteigen, 
der Gewinn macht auch für Hochlöhne die Produktion noch rentabel — die Nach— 
frage nach ungelernter Arbeit ſinkt. Als Vorteil käme bei dem Eindringen der 
Frauenarbeit in Kriſen nur das in Frage: daß die Frauen es in der Zwiſchenzeit 
verſtanden hätten, dem Unternehmertum ihre beſondere Geeignetheit in der 
Induſtrietätigkeit erkennen zu laſſen. Man kann aber leider nicht ſagen, daß dies 
bis jetzt beſonders gelungen iſt. Man hat in der Feinmechanik, der Elektroinduſtrie, 
der Epielwarenfabrifation bedeutende Frauenarbeitsvermehrung eintreten laſſen. Das 
beruht aber auf einer ſehr alten Erkenntnis, die ſchon im 18. Jahrhundert der Frau 
den Platz in der jungen Induſtrie verſchaffte, die auch die Kinderarbeit einſt in die 
Induſtrie hineingezogen hat, nämlich auf dem Vorteil ihrer kleineren, geſchickteren 
Hand. Die Erkenntnis, daß die Frau ſchneller lernt, anpaſſungsfähiger, zwar nicht 

43 


674 Frauenarbeit in Kriſenzeiten. 


gehirnkräftiger, wohl aber gehirngewandter iſt, daß eine von ihr leicht erlangte Routine 
das Fehlen der Muskelkräfte ausgleicht, dieſe Erkenntnis iſt in der Bewertung der 
Frauenarbeit in der Induſtrie noch nicht durchgedrungen. In Unternehmerkreiſen 
wenigſtens nicht. Sie erſcheint nur, wenn damit eine Unterbietung und recht 
deutliche Billigkeit verbunden iſt — dann erinnert man ſich allerdings dieſer Vorteile. 
Iſt die Industrie aber in der Lage, beſſer zahlen zu können, dann iſt die Frauen⸗ 
arbeit mit einem Schlage wieder minderwertig, nur zum Notbehelf geworden, nur 
weil man doch nicht lauter gut bezahlte Kräfte halten kann, iſt ſie in zweiter on. 
auch zu gebrauchen. Man wird dieſen Vorgang leider in abjehbarer Zeit erleben 
können. Aus den Gebieten der Fingerfertigkeit wird man die Induſtriearbeiterin 
zwar nie vertreiben; aber was hilft ihr der Vorteil? Als auf leidlich bezahlte Stellen 
wird der Anſturm der Konkurrenz ſich wie eine brandende Welle dann dorthin 
werfen, und die Arbeiterin wird, nach ihrem alten Prinzip, für den Tag, für eine 
Woche verſorgt zu ſein, mit dem Optimismus der Jugend, die ſtets auf beſſere 
Tage hofft, mit dem Egoismus der Jugend, die ſich ſtets mit ihren Rechten in die 
erſten Reihen ſchiebt, für billiges Geld zu haben ſein. Die Arbeiterinnen werden oft 
gedankenlos, meiſt aus Not, froh, von der Straße fort zu ſein, oder des Wartens und 
Suchens nach einer Arbeitsſtelle müde und überdrüſſig, ohne ſich der Tragweite ihrer 
Handlung eigentlich bewußt zu ſein, ihre Vorgängerin unterbieten. Die Arbeiterin wird, 
wenn ſie ihre Lohntüte erhält, murren wie der Mann — aber ſie wird immer noch 
nicht handeln wie der Mann, das heißt, ſich zuſammenſchließen, ſich mit dem zähen 
Willen, ihre Stellung zu verbeſſern, organiſieren, wie der Mann das ſeit Jahren tut. 

Man ſagt ſehr oft, daß die Laſten der Organiſation zu ſchwer für die 
Arbeiterin ſind. Man bedenke doch aber, einer wieviel ſchwereren Aufgabe der 
Mann einſt gegenüberſtand. Mit dem Gedanken an das Scheitern nicht nur ſeiner 
Exiſtenz, ſondern der Exiſtenz ſeiner ganzen Familie iſt er in die Organiſation 
hineingegangen, deren Erfolge im Beginne durchaus noch nicht ſicher ſtanden. 
Niemand wird verkennen, wie ſchwer die Aufgabe für die Arbeiterin ſein würde, 
die überall benachteiligt iſt. Wieviel Hinderniſſe ſich ihr vor allem bei einem 
Streben, zur gelernten Arbeit überzugehen, in den Weg ſchieben würden. Oft iſt 
es zunächſt einfach noch eine Unmöglichkeit für ſie. Aber zur Erkenntnis der Not⸗ 
wendigkeit, zur angelernten und gelernten Arbeit überzugehen, ſollte ſie langſam 
hindurchdringen. Es ließe ſich mit einer praktiſchen Anwendung zuerſt dort beginnen, 
wo das Unternehmertum ſelbſt auf die Qualitätsarbeit feiner Arbeiterinnen hin⸗ 
zielt, wo es im Intereſſe der Rentabilität der Ware wie ihres Abſatzgebietes, 
vor allem im Kampfe um die internationale Konkurrenz, der Qualitätsarbeit bedarf. 
Der typiſche Fall iſt hier das große Induſtriegebiet der Konfektionsbranche. Die 
Konferenz für Arbeiterinnenintereſſen hat in dieſem Februar erſt wieder eingehend 
gezeigt, wie weitgehend das Unternehmertum hier an der Qualitätsarbeit der Frau. 
intereſſiert iſt. Hier müſſen die Hebel angelegt werden. 

Auf ſtarke Hemmniſſe muß die Ausführung naturgemäß auch dort treffen, 
arbeiten doch gerade in der Konfektion eine erhebliche Anzahl von verheirateten 
Frauen und eine noch ſtärkere von Witwen, die einfach um des täglichen Brotes 
willen nicht in der Lage ſind, ſich auch nur 14 Tage anlernen zu laſſen. Eine 
Organiſation könnte aber wenigſtens einen ſchärferen Druck auf die unverheiratete 
Arbeiterin ausüben, die nur nicht lernen will, um gleich zu verdienen oder weil 
ſie ja doch bald heiratet. Von wie vielen Frauen, die nach der Ehe wieder ge- 
zwungen ſind, zur Fabrikarbeit zurückzukehren, hört man die Klage, daß ſie in 
ihrer Mädchenzeit, als die Möglichkeit dazu noch vorlag, ſich nicht wenigſtens haben 
anlernen laſſen. Ebenſo häufig findet man allerdings, daß die Frauen ihrerſeits 
nicht darauf dringen, daß nun die Tochter nachhole, was fie verabſäumten. Die 
Notwendigkeit des Lebens hat eine harte Hand und ununterbrochene Arbeit ſtumpft 
ab. Trotz allem und allem aber muß es das Streben der Arbeiterin einzig und 
allein zu ihrem eigenen Beſten ſein, ſich nicht nur zum Notbehelf in die dc nicht 
einſchieben zu laſſen, ſondern ſich einen feſten Platz in ihr zu ſchaffen, der ſich nicht 
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nur nach den Formen der Marktproduktion richtet. — Die Arbeiterin wird und 
kann dieſe Lebensſtellung aber nur erreichen, wenn ſie es dem Manne gleichtut, 
wenn ſie es verſucht, mehr und mehr zur angelernten und gelernten Arbeit überzugehen, 
in erſter Linie: wenn ſie den Willen, die Kraft und die Opfer aufbringt, ſich fest zu 
organiſieren. Sie iſt ſchon heute ein weſentlicher Beſtandteil des Nee Induſtrie⸗ 
heeres geworden, geſtützt auf dieſe Tatſache wird ſie, wenn auch langſam, den not⸗ 
wendigſten Teil ihrer Forderungen erreichen. 

Einer unſerer bekannteſten modernen Nationalökonomen O. v. Zpiedined- 
Südenhorſt ſchreibt in ſeinem Werke: Sozialpolitik!) vortrefflich: „Wie heute die 
Dinge liegen, kann auf die umfangreiche Erwerbstätigkeit der Frau überhaupt 
nicht mehr ohne Kulturverluſt verzichtet werden. — An eine vollſtändige Erſetzung 
dieſer durch männliche Kräfte iſt gar nicht zu denken. So haben wir eine Ursache 
offenbar im Bedarf an weiblicher Arbeit in Produktion und Verkehr.“ — Dies 
Bewußtſein ihrer „Gebrauchs-Macht“ muß die Arbeiterin zu erlangen ſuchen, davon 
muß ſie durchdrungen ſein, hier muß ſie auszunutzen verſuchen, wie der Arbeiter 
es heute überall zu tun beſtrebt iſt. — Großzügig, wirkſam iſt aber auch dies 
Mittel nur anwendbar: durch die Organiſation, die Disziplin und den 
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Su ihrem 200. Todestag am 8. Juni 1914. 


Von 


Dr. Selma Stern. 
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rei Jahre blieben die Beziehungen zwiſchen den Höfen von Celle und Osnabrück 

83 geſpannt. nzwiſchen aber wuchs Sophie Dorothea zu einem bildſchönen, 

klugen Geſchöpf heran und wurde, da ſie dank der Freigebigkeit ihres 

Vaters eine reiche Erbin war, eifrigſt umworben. Von dieſen Freiern drohte nun 

wiederum eine Gefahr für die Realiſierung der Erbanſprüche, zudem gönnte man 

am Hofe von Osnabrück dem künftigen Gatten Sophie Dorotheas das reiche 
Privatvermögen nicht, das jene mit in die Ehe bekam. 

Georg Wilhelm ſeinerſeits, vom rein politiſchen Standpunkt aus, wünſchte 
eine dauernde Vereinigung aller Lüneburgiſchen Lande und des Hausvermögens in 
einer einzigen Hand. So machte er 1679 den Vorſchlag, Sophie Dorothea mit 
Georg Ludwig, dem älteſten Sohn des Biſchofpaares, zu vermählen. Nach drei⸗ 
jährigen Verhandlungen, in denen Ernſt Auguſt es durchzuſetzen wußte, daß der 
Bruder ihm ſelbſt die Summe von 150 000 Talern und einen jährlichen Zuſchuß 
von 50 000 Talern zuſagte, kam 1682 die Ehe zuſtande. „Es iſt eine bittere 
Pille, ſchrieb damals Sophie, aber wenn man ſie mit 100 000 Talern jährlich ver⸗ 
goldet, wird man die Augen ſchließen und ſie hinunterſchlucken.“ 

Es war ein häßlicher Handel, und er ſollte ſich bald bitter rächen. Sophie 
Dorothea, ein ſchönes, temperamentvolles und leidenſchaftliches Weib, in 155 
Adern das Blut der franzöſiſchen Mutter rollte, fühlte ſich vom erſten Augenblick 
an unglücklich und heimatlos am Hof ihres Mannes. Sophie machte aus ihrem 
Widerwillen gegen die illegitime Tochter der verhaßten d’Olbreuse keinen Hehl, 
während Georg Ludwig, ein „hochmütiger, froſtiger und mit ſeinen zweiundzwanzig 
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Jahren ſchon verlebter“ Jüngling, ihr häufig zu verſtehen gab, daß er die Ehe nur 
als ein der Größe ſeines Hauſes gebrachtes Opfer anſehe und die junge Frau offen 
ſeiner Mätreſſen wegen vernachläſſigte. 

Sicher hat Sophie Dorothea ſelbſt zu manchen Anſchuldigungen Anlaß ge: 
geben. Sie beſaß einen ſtarken Hang zur Koketterie, den ſie ſelber eingeſtand, und 
der nun durch die kühle Geringſchätzung des Gatten geſteigert wurde. Doch daß 
ſie Georg Ludwig die Treue 1 15 iſt wohl kaum anzunehmen, denn die Per: 
leumdungen aus der Feder Sophiens und Eliſabeth Charlottens entſpringen nicht 
unparteiiſchen Quellen. Und iſt es ihr zu verdenken, daß das un lücliche junge 
Weib in ſeiner verzweifelten Einſamkeit den Plan faßt, aus dem Welfenſchloß zu 
fliehen, wo der Gatte kalt und rückſichtslos an ihr vorübergeht und ſie die kühlen 
Augen der Schwiegermutter höhnen? 

Nur freilich der Retter war ſchlecht gewählt. Graf Königsmarck, dem ſie 
rückhaltlos ihr Vertrauen ſchenkte, war ein Abenteurer von ſehr bedenklicher Ver: 
gangenheit, ein Bruder der berüchtigten, langjährigen Geliebten Auguſts des Starken 

urora von Königsmarck. Ihn ſelbſt nennt der Herzog von Wolfenbüttel, Anton 
Ulrich, der ſonſt immer und überall Sophie Dorothea verteidigt, in ſeinem Roman, 
„Die römiſche Oktavia“, einen Mann, „der alle Wollüſte liebete und aus der: 
gleichen ſich kein Gewiſſen machte“. Dieſer débauché der ſchlimmſten Sorte jollte 
Sophie Dorothea bei ihrem Fluchtverſuch behilflich fein. Ob fie in ihrer Einſamkeit 
und Verzweiflung dieſen Kavalier geliebt, ob er ihr nur das Werkzeug ſein ſollte, 
ihren Plan auszuführen, da ihre Eltern nicht die Erlaubnis zu einer Trennung von 
ihrem Gatten gaben, muß dahingeſtellt bleiben. Der Plan wurde entdeckt. Am 
Abend des 1. Juli 1694 wurde Graf Königsmarck, als er das Schloß verließ, ver⸗ 
haftet und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Niemand hat je erfahren, wie das 
Ende ſeines Lebens geweſen iſt. Gegen Sophie Dorothea wurde eine peinliche 
Gerichtsunterſuchung eingeleitet, wegen „ehelicher Untreue und verſuchter Defertion“. 
Untreue gegen ihren Gatten aber konnte man ihr nicht nachweiſen, und man ließ 
auch, um den Schein eines Zuſammenhangs zwiſchen Königsmarcks Verſchwinden 
und ihrem Prozeß zu meiden, dieſen Punkt fallen. Der Gerichtshof, der aus 
hannoveraniſchen und celleſchen Räten beſtand (Georg Wilhelm mußte ſelbſt die 
Hand gegen ſeine Tochter bieten), ſchied die Ehe wegen „vorſätzlicher Deſertion“ 
der Prinzeſſin. Dem Prinzen Georg Ludwig wurde das Recht der Wieder: 
verheiratung ausdrücklich zugeſprochen, die unglückliche Sophie Dorothea wurde als 
der allein ſchuldige Teil verurteilt und ihr eine Wiederverheiratung unmöglich 
gemacht. Der hannoveraniſche Hof bot alles auf, das letztere durchzuſetzen, um 
nicht durch eine zweite Ehe Sophie Dorotheas ſich weitere Ungelegenheiten zu be⸗ 
reiten und von neuem die Erbſchaft zu gefährden. Die Vertraute der Prinzeſſin, 
Eleonore von dem Kneſenbeck, ihre treueſte Hofdame, wurde in ſtrenge Gefangenſchaft 
geſetzt. Ihr ſelbſt wurde die Rückkehr nach dem väterlichen Hof verſagt, um ihr 
die Möglichkeit zu nehmen, ihren gutmütigen Vater mit der Zeit umzuſtimmen, 
und ſie wurde nach dem einſamen, mit Wall und Graben umgebenen Schloß 
Ahlden auf celleſchem Gebiet an der Leine gebracht, wo fie bis zu ihrem Tode in 
ſtrenger Haft gehalten wurde. Jeder Verkehr mit der Außenwelt wurde ihr ab- 
geſchnitten, ihr Briefwechſel einer genauen und mißtrauiſchen Kontrolle unterzogen, 
und es wurde ihr nicht erlaubt, je wieder ihren Vater oder ihre Kinder — fie 
hatte ihrem Gatten einen Sohn, den ſpäteren engliſchen König Georg II., und eine 
Tochter Sophie Dorothea geboren, die ſich nachmals mit Friedrich Wülheln I. von 
Preußen verheiratete und Mutter Friedrichs des Großen wurde —, zu ſehen. 
weiunddreißig Jahre hatte die ſchöne Gefangene Zeit, über die verworrenen 
Geſchicke ihres Lebens nachzugrübeln und ihr eigenes, vielleicht geringes Vergehen 
zu ſühnen. Und verzweifelt hat ſie wohl oft in ſtillen Abendſtunden die Hände 
gerungen, wenn unten am Fluß die kleinen Bauernkinder, die eben noch vergnügt durch 
die Wieſen getollt, ſich ſcheu und ängſtlich davonſchlichen, da unter den hohen Fenſtern 
des Schloſſes die dunkle Geſtalt der bleichen Prinzeſſin von Ahlden erſchienen war. 
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Ganz wird wohl nie der Schleier gelüftet werden, der ſo geheimnisvoll die 
ganze Kataſtrophe verhüllt. Das rätselhafte Verſchwinden des Grafen Königsmarck 
zwar, die ängſtliche Sorge des hannoveraniſchen Fürſtenhauſes, je Aufklärung zu 
vermeiden, der ganze Sagenkreis, der ſofort mit allen möglichen romantischen 

abeln die ſchöne Gefangene von Ahlden umſpann, hat von jeher Dichter und 
Forſcher angezogen, ohne daß ſie das Geheimnis haben löſen können. Gerade die 
wichtigſten Aktenſtücke im hannoveraniſchen Archiv ſind beſeitigt, die Aktenſtücke des 
Prozeſſes nur durch Zufall erhalten. Die Briefe der Liſelotte von Orléans, die 
ſonſt mindeſtens zweimal wöchentlich ihrer Tante ſchrieb, fehlen ebenfalls über dieſen 
Vorgang vom SA 1694. Sie ſind wohl von Sophie ſelbſt vernichtet worden. 
Und die Kurfürſtin ſelber 1 ſich über dieſe Sache aus, oder geht in ihren 
Briefen mit einigen allgemeinen Bemerkungen darüber hinweg. 

Uns ieee an dieſer Stelle nur, wie weit man die Kataſtrophe Sophie 
zur Schuld anrechnen kann. Die ſenſationsgierigen Publiziſten und Dichter der 
früheren Zeit, die den dankbaren Stoff behandelten, überſahen meiſt Sophiens 
Anteil an der Tragödie. Erſt neuere Forſchung hat die Kurfürſtin ſelbſt in den 
Vordergrund gerückt. Doch Worte wie Schuld und Unſchuld ſind hier nicht am 
Platze. Die Kataſtrophe des Jahres 1694 ähnelt mehr dem Ausgang einer antiken 
Schickſalstragödie, wo das Verhängnis eines Hauſes furchtbar ſtrafend den Un— 
glücklichen zermalmt. Das Verhängnis iſt hier in dem Tauſchgeſchäft des Jahres 1658 
zu ſuchen, und aus ihm reſultieren all die unſeligen Folgen. Sophie Dorothea 
büßt eine unbeſonnene Tat, die Vater und Oheim einſt begangen, als ſie um Geld 
und Genuſſes willen ein junges Leben ſchnöde verhandelten. 

Beſchleunigt wird freilich der kraſſe Ausgang der Tragödie durch Sophiens 
Abneigung gegen ihre Schwiegertochter. Aber Hier ſtanden eben zwei Welten 
einander ſchroff gegenüber. Die beiden 5 konnten ihrem ganzen Weſen nach 
einander nicht nahekommen. Die ahnenſtolze Stuarttochter mit dem kühlen Blut, 
jeder Zoll Königin, nur bedacht auf die Würde ihres Hauſes, auf der anderen 
Seite die Tochter einer unebenbürtigen Mutter, nur Weib in allem und dazu 
beſtimmt, ihr Leben der Leidenſchaft und Liebe zu weihen. Eine Romantikerin auf 
der einen Seite, die ſich nicht fügen kann in den engen Kreis des Gegebenen, und 
deren Sehnſucht und Träume nicht hineinpaſſen in das alte Schloß eines deutſchen 
Kleinſtaates, auf der anderen Seite die kluge Realpolitikerin, die nur das Wirkliche 
in den Kreis ihrer Berechnung zieht, und die die andere nicht verſteht, wie die 
kühle Vernunft die Romantik nicht verſteht. 

Während all dieſer häuslichen Wirren überblickt von ihrem kleinen Fürſtenhof 
aus Sophie aufmerkſam und geſpannt die wechſelnden Bilder um ſich her. Ohne 
ſich ſelbſt in die Politik einzumiſchen, politiſiert ſie doch ſtändig mit ihrem Bruder. 
Rieſengroß hatte ſich damals die Macht Ludwigs XIV. erhoben und ganz Europa 
in Flammen geſetzt. Seine Politik, die Zwietracht in Deutſchland, wo ein Staat 
mißgünſtig auf den andern ſchaute, auszunützen, um ſeine Gegner einzeln für ſich 
zu gewinnen, hatte die kleinen und großen Fürſtenhöſe in Bewegung gebracht. 
Karl Ludwig, der im holländiſchen Rachekrieg anfangs neutral geblieben, war nach 
der Verwüſtung der Pfalz offiziell auf die Seite des Kaiſers übergetreten. Auch 
Ernſt Auguſt und Georg Wilhelm hatten ſich auf die Verführungskünſte des 
»roi soleil nicht eint elaſſen und tapfer bei der Reichsarmee gekämpft. Der Sieg 
der Herzöge an der Conzer Brücke vom Jahre 1675, wo auch der junge Georg 
Ludwig die erſten Kriegslorbeeren errungen hatte, erfüllte Sophie mit ſtolzer 

reude über die „braven Nachkommen des Arminius“. So ſcharf die kluge 
Fürſtin auch ihre Zeit durchſchaut und weiß, daß vom Wiener Hof wenig Dank 
zu erwarten ſei, wo die „Bigotterie ſo groß iſt, daß zu erwarten ſteht, derſelbe 
werde nie anders als mit Worten denen helfen, welche er nicht in der wahren 
Kirche glaubt“, iſt ihre Politik doch durchaus deutſch. Sie jammert über die 
Gewalttaten der Franzoſen und des „chriſtlichen Türken“, Ludwig IIV., wie über 
das Verhalten des Kaiſers und der Mächte, welche das arme Deutſchland den 
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Schauplatz des Krieges und des Elendes ſein ließen. Sie geriet außer ſich über 
das ſchreiende Unrecht, das an Carl Ludwig verübt wurde, als Ludwig XIV. nach 
Errichtung ſeiner Reunionskammern auch pfälziſche Gebiete beanſpruchte und 
franzöſiſche Truppen in der Pfalz einrücken ließ. Sie iſt empört, daß von deutſcher 
Seite dem Bruder keine Hilfe geboten wurde, daß die deutſchen Fürſten ſo läſſig 
und indolent waren, ſich von dem übermütigen Nachbarn Gewalttat auf Gewalttat 
gefallen zu laſſen. Sie klagt, daß in „Celle alles verfranzt ſei von oben bis unten“, 
und ſie wandte ſich ſogar an den franzöſiſchen Geſandten in Celle mit der Bitte, 
er ſolle Ludwig XIV. einen Bericht von dem ſchändlichen Treiben der Franzoſen in 
der Pfalz ſenden, da doch Ludwig ſicher eine ſolche Behandlung und Ungerechtigkeit 
nicht dulden würde. 

So ſehr ſie auch ſelbſt die hohe Kulturblüte Hollands und Frankreichs 
bewundert, wünſcht ſie dennoch, daß ihre Söhne nur deutſche Höfe kennen lernten, 
damit ſie für die ſchwerfällige Nation, für die ſie nun doch einmal beſtimmt ſeien, 
paßten und ſich nicht mit der Vorliebe für eine fremde Abneigung gegen die eigene 
Nation angewöhnten. 

Der angebetete Sonnenkönig iſt für ſie nur der »roi très peu chretien«, 
der nur mächtig werde durch die Dummheit der andern. 

Freilich ann lie bei einer Reiſe nach Frankreich, die fie 1680 mit ihrer 
elfjährigen Tochter Sophie Charlotte macht, um ihre Schweſter, die Abtiſſin des 
Kloſters Maubuiſſon, und die geliebte Liſelotte zu beſuchen, ſich ebenſowenig wie 
die andern dem Zauber des glänzenden Hofes von Verſailles entziehen, wo man 
es fo fein verſtand, ihren Geiſtesgaben zu huldigen. Auch die vielgerühmte Liebens- 
würdigkeit Ludwigs XIV. übte auf ſie anfangs ihre faſzinierende Wirkung aus, und 
ſie nennt ihn „den angenehmſten und nobelſten Mann ſeines Königreiches“. Doch 
entdeckt ſie bald in ihm den „ziemlich gutmütigen, etwas trägen Genußmenſchen“, 
der in Wirklichkeit nicht ſo groß ſei, wie man ihn mache. „Er hat ſeine Augen 
nicht überall, wenn er ſie auf ſeine Fontanges richtet, und da Jagd und Komödie 
ihn ohne Aufhören beſchäftigen. Er iſt ein angenehmer Bonvivant in ſeiner 
Familie, welcher gute Geſinnungen hat, aber ſich nicht die Mühe geben mag, jede 
Cache näher zu unterſuchen. Er iſt glücklich, macht ſchöne Worte und Mienen; 
übrigens iſt er ein Menſch wie jeder andere; nur in den Verſen gilt er für einen Gott.“ 

So ſcharf und richtig ſie aber all ihre Zeitgenoſſen durchſchaut, die Bedeutung 
des Großen Kurfürſten allein vermag ſie nicht zu faſſen. Aber den Sieg von Fehr⸗ 
bellin, der damals Europa zum erſtenmal die Größe des jungen Preußenſtaates 
enthüllte, meint ſie ironiſch: „Vielleicht hat den Kurfürſten von Brandenburg der 
Geiſt Gottes, durch Wein ihm eingeflößt, ſolch gute Taten verrichten laſſen, denn 
man ſagt ja, daß Gott die Trunkenbolde und die Kinder beſchirmt.“ Und ſie wird 
nie müde, dieſen „Magot“, dieſes „Kupfergeſicht“ zu verſpotten, „der zu den Hunden 
gehöre, welche bellen aber nicht beißen, der ein richtiger Geuſe ſei, weil er nie 
einen Pfennig Geld habe“. 

Ihr Urteil iſt ſicher nicht frei von Eiferſucht auf den Nachbarſtaat, der damals 
wie Hannover mächtig emporſtrebte, und eben bei Warſchau und Fehrbellin ſeine 
erſten Heldentaten vollbracht, während Ernſt Auguſt, der politiſch begabteſte und 
ehrgeizigſte ſeiner Brüder, alles daran ſetzte, ſein Land in den Vordergrund der 
e Politik zu drängen. Schon als kleiner Biſchof von Osnabrück hatte 
er es verſtanden, ſich eine angeſehene Stellung im Reich zu verſchaffen. Als ihm 
dann im Jahre 1680 durch den Tod des kinderloſen Johann Friedrich das ſchöne 
Herzogtum Hannover zugefallen war, hatte er, der als Deutſchlands erſter Edel⸗ 
mann galt, einen glänzenden 1 in Hannover eingerichtet. Auf allen Schlacht⸗ 
feldern, wie im Türkenkrieg, hatte er ſeine Truppen geſtellt, hatte am Reichskrieg 
gegen Frankreich teilgenommen und ſich ſpäter in die nordiſchen Verwicklungen ge⸗ 
miſcht. Als bedeutendſten Erfolg aber hatte er durch ſeine zielbewußte Politik im 
Jahre 1692 nach langen Verhandlungen mit dem Kaiſer die neunte Kurwürde an 
das Haus Hannover gebracht. 
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Daheim war Ernſt Auguſt ein ſcharfer Regent, ſchuf Ordnung und Wohlſtand 
und beugte beſonders in 2 Weiſe einer Zerſplitterung der welfiſchen Lande vor, 
indem er das verhängnisvolle Teilungsprinzip abſchaffte und ſeinem erſtgeborenen 
Sohn die alleinige Nachfolge in Hannover ſicherte. Freilich fügten ſich die andern 
Söhne nicht gleich dieſem Primogeniturgeſetz, und Sophie ſtand anfangs offen auf 
der Seite der Benachteiligten gegen den Vater. Die große Liebe ihres Lebens 
gehörte eben ihren Kindern, verſicherte ſie doch einmal, ſie würde ſie bei einer 
zweiten Sintflut ebenſo ſorgfältig wie der liebe Gott die Tiere in die Arche Noah 
gerettet haben, damit keine Art zugrunde gehe. Trotzdem ſie ſich nicht genug tun 
kann, über die Eigenart und die Geiſtesgaben ihrer Kinder zu plaudern, it ſie doch 
keine blinde Mutter und hat früh auch ihre Fehler erkannt. Am älteſten, Georg 
Ludwig, tadelt ſie das Phlegma und die Verſchloſſenheit ſeines Weſens. Den zweiten, 
Friedrich Auguſt, findet ſie boshaft wie einen Dämon. Karl Philipp nennt ſie einen 
Querkopf. aximilian Wilhelm erinnerte ſie als Kind viel an die alten Herzöge 
von Braunſchweig, die zu all ihren Dienern du ſagten, Netze ſtrickten und aus 
Holzhumpen „Broihan“ tranken. Ihre einzige Tochter Sophie Charlotte war ihr 
anfangs nicht lerneifrig deute und ſie ſpielte ihr ſchon zu ſehr die große Dame. 
„Wie mir aber“, fügt ſie bei dieſer Schilderung hinzu, „doch alle Kinder am 
Herzen liegen, ſetzt mich in Erſtaunen.“ Und ſie wird wieder 195 Zärtlichkeit, 
wenn ſie von ihrem Jüngſten, Ernſt Auguſt, ſpricht, dem gemüt ichſten und um⸗ 

änglichſten von allen, der zufrieden und glücklich täglich wohl tauſendmal ſeine 
Groſchenpuppe, Hans Lump genannt, küſſe, einerlei, ob draußen Frieden herrſche 
oder ſich die Kaiſerlichen ſchlagen. 

Nach dem Primogeniturgeſetz verließen zu ihrem größten Schmerz die Söhne 
die Heimat. Drei traten in kaiſerlichen Dientt, zwei davon fielen 1690, der eine in 
Albanien, der andere in Siebenbürgen, der dritte wurde 1703 im ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
erſchoſſen, als er an der Spitze ſeines Küraſſierregiments die Donau durchſchwamm. 

Der drittälteſte Sohn aber, Maximilian Wilhelm, begnügte ſich nicht mit 
ſeinem Proteſt gegen das Primogeniturgeſetz, ſondern zettelte eine Verſchwörung 
gegen den Vater an, die jener blutig und ſtreng unterdrückte. Innerlich immer 
entzweit mit Ernſt Auguſt und ſtändig verſchuldet, trat er unter dem Einfluß eines 
Frauen zum Katholizismus über, und die Mutter, die ihm über ſeine ewigen 

eldverlegenheiten weghalf, hat ihn trotz ihrer flehentlichen Bitten nie mehr geſehen. 
Nur an ihrer Tochter Sophie Charlotte, die ihr ſo ähnlich war an Geiſt und 
Charakter, ſah ſie die Mühen und Sorgen ihrer Erziehung belohnt. Die erſte 
Königin von Preußen hat der Mutter nur Ehre gemacht. 

Zur ſelben Zeit, in der Sophie aus der glücklichen Iburger und Osnabrücker 
Abgeſchiedenheit an die Spitze des geräuſchvollen Hofſtaates von Hannover geſtellt 
wurde, ſtarb Karl Ludwig, nachdem ſeine letzten Jahre durch häusliche Leiden, 
politiſche Sorgen und Krankheit ein trauriger Abſchluß ſeines reichen Lebens 
geweſen waren. In einem ununterbrochenen, intimen Briefwechſel hatte Sophie 
die kleinen und kleinſten Sorgen und Freuden dem Bruder mitgeteilt, dem ſie ſelbſt 
die treueſte Freundin und Beraterin geweſen war. Sie hat die Liebe zu ihrem 
Bruder bis über das Grab hinaus gepflegt. Den verwaiſten 14 Kindern der ver⸗ 
ſtorbenen Luiſe von Degenfeld iſt ſie bis zu ihrem Tode die gütigſte Mutter 
geblieben, und ſie hat alles aufgeboten, um jene vor Not und Mangel zu ſchützen. 

Damals im Trauerjahr um Bruder und Schweſter, — Eliſabeth, die Abtiſſin 
von Herford, war wenige Monate vor Karl Ludwig einem langen Leiden erlegen — 
griff die Fünfzigjährige zur Feder. Während um ſie Stille und Trauer herrscht — 
der Gatte war wieder einmal in Italien, diesmal als erklärte Mätreſſe in ſeinem 
Gefolge die Gemahlin des Miniſters Platen führend —, beſchwört ſie, um die Not 
ihrer Seele zu betäuben, die ſchönen Bilder der Vergangenheit herauf. Während 
Ernſt Auguſt der Nebenbuhlerin die Schönheit des Südens zeigt, erzählt ſie ohne 
Bitterkeit von den ſeligen Stunden, die die junge Liebe des Gatten ihr bereitet. 
Während die Bewohner der Pfalz um ihren gütigen Fürſten trauern, errichtet ſie 
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dem Manne, der ihr Vater und Mutter geweſen, ein unvergängliches und 
lebendiges Denkmal. 

Ihre Memoiren beſitzen ja nicht die große, novelliſtiſche. Kunſt und den 
dramatiſchen Effekt wie die berühmten Lebenserinnerungen ihrer Urenkelin, der 
Markgräfin von Bayreuth, die ſo gewandt und geiſtreich zu plaudern verſteht, die 
ſtets tauſend Töne und Nuancen findet. = riefe werden auch nie das Gemein: 
gut des deutſchen Volkes werden, wie die herzgewinnenden, ſchlichten der pfälzischen 
Liſelotte. Dazu fehlt ihr die Naivität und das urwüchſig ſtarke Gefühl der Pfälzerin, 
wie das leidenſchaftlich heiße Temperament der Schweſter Friedrichs des Großen. 

Aber in einem eleganten ſchönen Franzöſich, friſch und einfach, läßt ſie an 
uns die ganze bewegte Zeit ihres reichen Lebens vorüberziehen, reich an äußeren 
Ereigniſſen und innerem Erleben. Plaſtiſch und lebendig malt ſie alle Perſonen, 
die ihr begegnet, oft voll feiner, beißender Ironie, oft voll liebenswürdig ſonnigem 
Humor. Freilich ſchreckt ſie in ihren Memoiren wie auch in ihren Briefen oft 
vor Derbheiten nicht zurück. Aber was uns heute burſchikos und unfein erſcheint, 
war einer Zeit, die ſic an den Predigten Abrahams von Santa Clara und an 
den „Geſchichten“ von Moſcheroſch ergötzte, nur der gewohnte Stil. Es galt, ſich 
erſt langſam durchzuwinden durch den nn den Krieg und Religionsſtreitigkeiten 
angebaut hatten, und da war gerade die Derbheit und die Satire die Schaut. 
die dieſen Schmutz wegräumen mußte. 

Von den andern Sünden aber ihres Jahrhunderts, der Nachäfferei des Aus 
lands, dem verwälſchten Geckentum, der Entfremdung von deutſcher Art und Sitte, 
der Verleugnung von deutſcher Nationalität, hat ſich Sophie zu befreien geſuücht. 
Freilich konnte ſie ſich dem mächtigen Zug ihrer Zeit nicht entziehen, und die 
meiſten ihrer Briefe wie ihre Memoiren ſind in franzöſiſcher Sprache abgefaßt. 
Nur an die raugräflichen Kinder ſchrieb ſie in einem urwüchſigen und drolligen 
Deutſch. Aber auch dieſe Briefe verleugnen die von Schupp und Laurenberg ſo 
angefeindete und gegeißelte „Sprachmengerei“ des à la Mode⸗Zeitalters nicht. 
Italieniſche, franzöſiſche, engliſche, holländiſche Worte wirbeln wild durcheinander 
und ſtören den glatten Fluß ihrer Rede. 

Dagegen ſcheint, und das iſt jo recht ein Zeichen ihrer jo durchaus geſunden, 
kernkräftigen Natur, die ſentimental gezierte und weichliche Schäferpoeſie a Zeit 
keinen Eindruck auf ſie gemacht zu haben. Denn ſie erwähnt ſie mit keinem Wort, 
während ſie den beſten und wertvollſten Roman ihrer Zeit, den Simpliciſſimus 
des Grimmelshauſen zitiert, den Molière kennt und ſich auf der italieniſchen Reiſe 
den luſtigen, derben, aber in ſeinen Sittenſchilderungen großartigen franzöſiſchen 
Renaiſſanceroman, den Gargantua des Franz Rabelais vorleſen ließ. Und was 
ſie über die damals ſo beliebten, moraliſch belehrenden, uns heute ſo anwidernden 
ſchwülſtigen und lüſternen Staatsromane denkt, beweiſt eine treffende Bemerkung 
über die „durchlauchtigſte Syrerin Aramena“ ihres nachbarlichen Verwandten, des 
Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig-Wolfenbüttel, den damals die „frucht 
bringende“ Geſellſchaft mit dem ſtolzen Namen „der Siegprangende“ feierte. Er habe, 
erklärte ſie dem Fürſten boshaft, in ſeinem Roman die Bibel ins Burleske überſetzt. 
N Ihr Geſchmack find kräftige, hübſche Satiren, geſunde Schwänke und merk 
würdige Erzählungen. Auch die deutſchen Sprichwörter liebt ſie ſehr und wendet 
ſie oft gelungen und drollig genug an. . 

Ihr ſuchender und nach einer klaren Weltanſchauung verlangender Geiſt aber 
greift nach dem Tiefſten und Bleibendſten. In ihrer Jugend batte ſie ſich ein 
Weltbild nach den Lehren der ſtoiſchen Moralphiloſophen Epiktet und Seneka 
geformt. Nun mitten im Leben ſtehend, betrachtet die reife Frau mit klarem Blick 
die erwachende, großartige Geiſteswiſſenſchaft ihrer Zeit, die anfing, ſich langſam 
frei zu machen von dem Zwang der mittelalterlichen Scholaſtik und der Gebundenheit 
der Theologie. Mit Begeiſterung las fie Descartes und von der Philoſophie 
Spinozas war ſie entzückt. Würden die Lehren Spinozas befolgt, ſchreibt ſie 
einmal, ſo würden auch die kirchlichen Parteien bald einig unter ſich ſein. Un 
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als ſie vom Tode Spinozas hört, meint ſie, er ſei von den Glaubensfanatikern 
vergiftet worden, denn die Mehrzahl der Menſchen lebe von der Lüge. 

Schon früh hatte ſie ſelbſt mit der ſtarr calviniſtiſchen Lehre gebrochen, die 
weder ihr Herz befriedigen noch ihre Zweifel zum Schweigen bringen konnte. Im 
Haag hatte die Religion keine große Rolle geſpielt, zwei ihrer Geſchwiſter waren 
ſogar aus weltlichen Motiven zum Katholizismus übergetreten. In Heidelberg 
hatte ſie die religiöſe Toleran Carl Ludwigs kennen gelernt, der ſo weit ging, in 
Mannheim eine der heiligen Eintracht gewidmete Kirche für den Gottesdienſt aller 
drei Bekenntniſſe zu bauen. Dann war ſie, ſelbſt reformiert, Gemahlin eines 
lutheriſchen Fürſten geworden, deſſen einer Bruder, Johann Friedrich, 5 war. 

Sie ſelbſt ſpottet wiederholt und oft frivol über Religion. Wiederholt ſchreibt 
ſie in der Kirche Briefe an ihren Bruder, wobei ſie nicht die wunderliche und 
langweilige Predigt des Pfarrers, wohl aber der Gemahl ſtört, der gerade 
während des Gottesdienſtes laut eine Komödie lieſt. Sie ſpottet wiederholt über 
die Rechtgläubigkeit der andern, beſitzen doch ihrer Anſicht nach diejenigen, die viel 
Glauben haben, wenig Vernunft. In Venedig ging ſie ſogar einmal, um ſich zu 
beluſtigen, heimlich zur Beichte. N 

Aber trotz all dieſes Spotts denkt ſie viel nach über göttliche Dinge. Kein 
Menſch, meint ſie, dürfe ohne innere Überzeugung den Glauben wechſeln, in dem 
er geboren, und der Übertritt ihres Sohnes Maximilian zur katholiſchen Kirche 
verurſachte ihr bitteres Leid. 

Alle Wunder, alles Übernatürliche wird von ihrer Skepſis verworfen. Manches 
an ihrer Religionsphiloſophie erinnert an Voltaire, der feine Spott, mit dem ſie 
die Dogmen lächerlich zu machen ſucht, die biſſigen Sarkasmen, mit denen ſie die 
Prieſter der Kirche angreift, und dabei wieder ihr tiefer Glaube an die Exiſtenz 
eines Gottes, eines ewigen Weſens, das alles leitet, deſſen Vollkommenheit in 
Dingen beſteht, die wir nicht beſitzen, der immer geweſen iſt, und der nie ein Ende 
nehmen wird. — Es iſt ſicher kein Zufall, daß Sophiens großer Urenkel, Friedrich 
von Preußen, der die feine Ironie und die Spottſucht ſeiner Ahne geerbt, im 
eee von Ferney einen geiſtigen Verwandten gefunden hat. 

eit über dem konfeſſionellen Gezänk ihres Jahrhunderts ſtehend, predigt 
Sophie in tiefem Ernſt eine Lehre der reinen Menſchlichkeit und der werktätigen 
Nächſtenliebe. Es ſind Worte, die an die Humanitätsphiloſophen des 18. Jahrhunderts 
en wenn ſie in einem Briefe an die Raugräfin Luiſe ſchreibt: „Die Religion 
eſteht nicht im Namen: Gott lieben von ganzem Herzen und von ganzem Gemüt 
und von allen Kräften und ſeinen Nächſten als ſich ſelber, iſt das Geſetz und die 
Propheten, wie die Schrift ſagt; das andere iſt ein Haufen Pfaffengezänk und 
weltliche Intereſſen, die die Chriſten voneinander halten, da räſonable Leute ſich 
nicht an kehren. Ich halte, man wird einen in der anderen Welt nicht fragen, 
von was für einer Religion man geweſen iſt, ſondern ob man Gutes getan hat.“ 

Man denke ſich dieſe Anſchauungen in einem Jahrhundert, das eben infolge 
konfeſſioneller Gegenſätze den blutigſten und ſchrecklichſten Krieg durchgemacht, den 
die Weltgeſchichte kennt, wo eben im Staate des mächtigſten re von Europa 
die Einheit des Katholizismus mit Feuer und Schwert durchgeführt worden war, 
wo der Reichstag in Regensburg für alle religiöſen Fragen ſich noch in zwei getrennte 
Körperſchaften ſchied, und wo am Kaiſerhof zu Wien jeder Akatholik für einen Ketzer galt. 

Von ihrem Standpunkt der vollſtändig religiöſen Toleranz aus unterſtützt ſie 
auch ihren großen Freund Leibniz auf das eifrigſte, der damals mit heißem Eifer 
die chriſtlichen Bekenntniſſe zu einen ſuchte, indem er im katholiſchen wie im 
proteſtantiſchen Lager alle politiſchen Vorteile einer ſolchen Verbindung auseinander— 
ſetzte. Sie vermittelte durch ihre franzöſiſchen Beziehungen eine Verbindung zwiſchen 
Leibniz und Boſſuet, dem Haupt der gallikaniſchen Kirche, freilich ohne jeden le 
Denn den franzöſiſchen Reunionsbeſtrebungen ſchwebte ein anderes Ziel vor als 
dem deutſchen Philoſophen, dem man damals vorſchlug, die Welt vom Ernſt ſeiner 
Friedensliebe durch ſeinen Übertritt zur katholiſchen Kirche zu überzeugen. 
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Mit Leibniz verband Sophie, wie auch ihre Tochter, Charlotte von 
Preußen, bis zu ihrem Ende ein lebhafter Briefwechſel. Sie bewunderte die von 
Leibniz geprieſene Harmonie der göttlichen Weltordnung, aber ſie ſchätzte auch in 
dem Philoſophen den angenehmen, liebenswürdigen Menſchen, und ſie 15 es „an⸗ 
genehm empfunden, daß ſich ihr Freund auf dem glatten Boden des Hofes ebenſo 
gewandt zu bewegen wußte, wie in den luftigen Regionen der Spekulation“ (Feſter). 

Die ſo über Philoſophie ſpekuliert und über die tiefſten Probleme der Welt und des 
Menſchen meditiert, ſteht doch mit beiden Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit. Im 
Jahre 1698 war nach langem, traurigem Siechtum ihr Gatte, den ſie bis zuletzt 
unermüdlich und aufopfernd gepflegt hatte, geſtorben. br älteſter Sohn Georg 
Ludwig war ihm als Kurfürſt in Hannover gefolgt und hatte im Jahre 1705, als 
nach Georg Wilhelms Tod das ſchwer erkämpfte Herzogtum Celle endlich ihm zufiel, alle 
Länder der heutigen Provinz Hannover in ſeiner Hand vereint. Der alte Welfenſtaat 
war wiederhergeſtellt. — Der Tochter des Königs ohne Land winkte aber noch der Beſitz 
eines der mächtigſten Staaten Europas. In England war die proteſtantiſche Linie der 
Stuarts am Ausſterben. Nach der letzten a: Revolution von 1689, die Sophiens 
Vetter, Jakob II. vom Thron geſtoßen, hatte die engliſche Nation durch ein Reichs⸗ 
grundgeſetz beſtimmt, daß die katholiſchen Stuarts von der Nachfolge für immer 
ausgeſchloſſen ſein ſollten. Auf Jakob II. war ſein Schwiegerſohn, der große 
Oranier Wilhelm III., in England gefolgt, derſelbe, der in Europa der Mittelpunkt 
des Widerſtandes gegen Ludwig XIV. geweſen, und der es nun ſo klug verſtand, 
ſich den Wünſchen des Parlaments zu fügen. Seine Schwägerin Anna, die ſeine 
Nachfolgerin ſein ſollte, war durch den Tod des Herzogs von Gloeeſter kinderlos 
und ſelbſt immer kränklich. Die einzige, direkte, proteſtantiſche Erbin war die 
Tochter der Stuartin Eliſabeth: Sophie. So war Hannover mit einem Schlag 
das Land, das die Blicke aller Staaten auf ſich lenkte, Sophie die Fürſtin, auf 
der die Hoffnung einer großen Nation ruhte. Sie ſelbſt war ja durchaus legitimiſtiſch 
geſinnt und ſtand der geflüchteten katholiſchen Stuartfamilie völlig ſympathiſch 
5 doch war ſie ehrlich genug, ſich über die Ausſicht zu freuen, einſt die 

rone des großen Staates an ihr Haus zu bringen. Und als ihr Erbe gefährdet, 
als bei Beginn des ſpaniſchen Erbfolgekrieges Ludwig XIV. verſuchte, die ver- 
triebenen Stuarts mit Frankreichs und Spaniens Hilfe wieder nach England zu 
bringen, da kämpft die Frau in Hannover klug und mutig um den Bis ihrer 
Kinder. Am denkwürdigen 18. Januar, dem Tag, an dem Friedrich I. von 
Preußen und ihre Tochter zu Königsberg ſich die Königskrone aufs Haupt ſetzten, 
wendet ſie ſich in einem diplomatiſchen, zurückhaltenden Brief an Wilhelm III. und 
bittet ihn um ſeinen Rat in der Sukzeſſionsfrage. Der Brief hatte den gewünſchten 
Erfolg. Der Oranier nahm jetzt die Regelung der Thronfolge ſelbſt in die Hand, 
und auf ſeinen Antrag beſtimmte das Parlament, daß Sophie und ihre pro— 
teſtantiſche Nachkommenſchaft nach Prinzeſſin Annas kinderloſem Ableben die 
engliſche Krone erben ſollte. Freilich gab es noch viele Kämpfe zu beſtehen, bis 
die Nachfolge geſichert war. Die Kurfürſtin war zu ſkeptiſch, um mit Sicherheit 
auf den Beiit eines Landes zu rechnen, wo es fo viele Parteien gab, und fie war 
zu klug, um nicht zu fürchten, daß ihr Sohn, der abſolute Fürſt eines deutſchen 
Kleinſtaates, im parlamentariſchen England zu ſehr als Souverän auftreten würde. 
Sie vermied es deshalb auch ängſtlich, wie Georg Ludwig, an den Kämpfen der 
Whigs und der Tories auf der Inſel teilzunehmen. 

Doch konnte ſie es nicht verhindern, daß vornehme Engländer ſie, wie einſt 
in ihren jungen Tagen, auf ihrem einſamen Witwenſitz zu Herrenhauſen um⸗ 
ſchwärmten, die an der Greiſin, wie damals an der pfälziſchen Prinzeſſin, die 
Schärfe ihres Geiſtes und ihren Witz bewunderten. Doch wie als Mädchen ließ 
ſich auch die alte Frau nicht durch die Schmeicheleien betören, ſondern berechnete 
bitter die großen Opfer, die dieſe Huldigungen ſie koſteten. Jede Kronbotſchaft von 
England verſchlang ungeheuere Summen, die Naturaliſierungsakte vom Jahre 1706 
hat die Kurfürſtin ſogar einen großen Teil ihres Jahreseinkommens gekoſtet. Als 
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ihr Lord Macclesfield in feierlicher Audienz im Schloß von Hannover kniend die 
Sukzeſſionsakte überreichte, mußte ſie ein ganzes Gefolge von 40 Perſonen, das 
hinter ihm kniete, koſtbar und fürſtlich beſchenken. 

Und doch mußte ſie bis zum Schluſſe fürchten, daß all ihre Sorgen und Opfer 
vergeblich waren. Königin Anna von England, die die Nachfolge ihres katholiſchen 
Bruders wünſchte, intrigierte fortwährend gegen eine Reiſe Sophiens nach England, 
wie gegen die Ausſetzung eines Jahresgehaltes an die zukünftige Königin. Va es 
kam ſo weit, daß Anna an Sophie, Georg Ludwig und den Kurprinzen bittere 
Briefe ſchrieb, in denen ſie heftig das Verlangen abwies, den Kurprinzen nach 
England zu berufen und ſogar drohte, wenn man auf dem Wunſch beſtände, die 
hannoveraniſche Nachfolge in Frage zu ſtellen. 

„Das wird mein Tod ſein,“ rief damals die 84 jährige Kurfürſtin aus, als 
ſie Annas Brief empfing. Tatſächlich warf ſie die Aufregung aufs Krankenlager. 
Doch erholte ſich ihre kräftige Natur bald wieder, und ſie ſpeiſte nach einigen 
Tagen, es war am 8. Juni, ſchon wieder an der Hoftafel. 

Gegen Abend machte fie trotz des trüben regneriſchen Tages noch den ge- 
wohnten Spaziergang im geliebten Herrenhauſer Park, in dem ſie immer ſo gern 
dem Konzert der Nachtigallen und Fröſche gelauſcht. Ihre Enkelin, die Kur⸗ 
prinzeſſin Karoline, und die Gräfin von Bückeburg begleiteten ſie. In lebhaftem 
Geſpräch unterhielt ſie ſich angeregt über Politik, über die engliſche Thronfolge 
und über alltägliche Dinge. Plöblic wankte die Frau, die eben noch ſo friſch 
5 und kurze Zeit ſpäter hielten ihre Begleiterinnen eine Tote im Arm. 

in Herzſchlag hatte ſie in wenigen Minuten ſchmerzlos und heiter, wie ſie es 
immer gewünſcht, aus dem Leben genommen. 

Schon am 10. Auguſt ſtarb auch die Königin Anna, und Georg Ludwig 
beſtieg als Georg J. den engliſchen Thron. 


Senza turbarmi al fin m’accosto — ohne Furcht gehe ich dem Tode 
entgegen. Dieſe Deviſe hatte die Kurfürſtin für ihre Medaille vom Jahre 1696 
gewählt als Umſchrift einer Sonne, die eben am Himmel heiter untergeht. Dies 
Bild iſt ſymboliſch für das Leben der klügſten und geiſtvollſten Fürſtin des 
17. Jahrhunderts. Strahlend und ſchön wie die Sonne am Morgen hatte es 
begonnen, glühend und voll war es am Mittag, und friedlich und leuchtend ging 
es des Abends dahin. Sie war eine gute Philoſophin, und ſie hat ihrer Philoſopie 
bis zum letzten Augenblick gelebt. Eine treue Schülerin des großen Optimiſten 
Leibniz, hat ſie bis zum Tod in Leid und Verdruß ſich die „Heiterkeit des Gemüts“ 
und „die Ruhe der Seele“ bewahrt und hat ſtets „dem Herrn in Freuden gedient“. 

Menſchlich nahe, wie ihrer Nichte Liſelotte, werden wir wohl der Kurfürſtin 
nie kommen. Dazu iſt das Lächeln zu kühl, das ihre Lippen umſpielt, zu abwehrend 
der Blick in den dunkeln klugen Augen, zu ſtolz die Zurückhaltung in ihrer auf— 
rechten Geſtalt. Aber ſie deshalb lieblos zu nennen und ihr Mangel an Gemüt 
vorzuwerfen, ſcheint doch verfehlt. Sicherlich war ſie eine durch und durch 
intellektuelle Natur. Aber ſoll die Frau kein Gemüt beſeſſen haben, die ihren 
Kindern und Nichten die verſtehendſte und gütigſte Mutter war, und die für dieſe 
Kinder vor keinem noch ſo ſchweren Opfer zurückſchreckte? Sicherlich war ſie eine 
durch und durch leidenſchaftsloſe Natur. Aber ſoll die Frau lieblos geweſen ſein, 
die 1½ Jahre nicht vom Schmerzenslager ihres Gatten wich, der ihr die Treue 
jo übel belohnte, und die als 70 jährige noch täglich am Krankenbett der Gräfin 
Platen weilt, um ihr, die ihr die bitterſten Stunden ihres Lebens bereitete, durch 
ihre gütige Verzeihung die letzten traurigen Stunden zu verſchönen? 

Jedenfalls wollen wir nicht richten und mäkeln, ſondern ſtolz ſein, daß dieſe 
wackere und adlige Fürſtin unſer war, die in einer dunkeln Zeit mutige Vor— 
kämpferin geweſen für echte Toleranz und reine Meunſchlichkeit. 


eo ——— 
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ach Jahrzehnten partikulariſtiſcher Zerſplitterung und oft gegenwartsfremder 
8 Sonderbündelei der verſchiedenen Lehrer- und Beamtenorganiſationen in 
> Deutſchland, nach verſchiedenen mißlungenen Verſuchen zur Herbeiführung 
einer gemeinſamen Vertretung gemeinſamer Intereſſen mehren ſich die Zeichen 
dafür, daß die Lehrer- und Beamtenſchaft nunmehr Wege gefunden hat, die zu 
dieſem erſtrebenswerten Ziele führen. 

Gemeinſame Nöte zwingen Beamte und Lehrer auf dieſe Wege. Nöte wirt— 
ſchaftlicher und geiſtiger Art ſind es, die der gemeinſamen Arbeit die Aufgaben 
diktieren. 

Und wie immer, wenn die Zeit für einen Gedanken reif iſt, regt es ſich an 
allen Enden. In Bayern iſt die „Arbeitsgemeinſchaft von Berufsvereinen mittlerer 
Staatsbeamten“ gegründet worden, die unter Zurückſtellung aller trennenden 
Geſichtspunkte eine Reihe von Beamtenfragen gemeinſchaftlich vertreten will. In 
Württemberg beſteht ein Verband der Staatsbeamten-, Unterbeamten- und Lehrer⸗ 
vereine. In den Thüringiſchen Staaten iſt die gemeinſame Arbeit für eine einheit— 
liche Beamtenbeſoldung und ein einheitliches Beamtenrecht von der Fortſchrittlichen 
Volkspartei aufgenommen worden. Im Reich und in Preußen ſind die unteren 
Beamten zu einer „Sozialen Arbeitsgemeinſchaft“ zuſammengetreten. Im Elſaß 
haben ſich die Verbände der mittleren und unteren Eiſenbahnbeamten zu gemein— 
ſamer Arbeit gefunden, in Heſſen arbeiten höhere, mittlere und untere Beamte 
miteinander, und in Oldenburg gibt es eine Gemeinſchaft, die Staatsbeamte und 
Lehrer umfaßt. 

Die Lebensfähigkeit ſolcher Arbeitsgemeinſchaften verſchiedenartiger Zuſammen⸗— 
ſetzung beweiſt, daß ein Zuſammengehen von Beamten der erihieheniten Kategorien 
und Lehrern mindeſtens in der Vertretung großer, grundjäglicher Fragen möglich iſt. 

Bei dieſen Gründungen handelt es ſich im weſentlichen um den Bereich eines 
einzelnen Bundesſtaates und die Bearbeitung ſeiner geſetzgebenden Körperſchaften. 
Abweichend und ſchwieriger iſt die Aufgabe in den Thüringiſchen Staaten, in denen 
die Vereinheitlichung der wirtſchaftlichen und rechtlichen Lage der Beamten die 
Möglichkeit eines Beamtenaustauſches ſchaffen ſoll. 

Die Beſtrebungen und Ziele aller dieſer Vereinigungen können aber nur als 
Etappen auf dem Wege zu einer einheitlichen Geſtaltung des Beamtenrechts für 
das geſamte Gebiet des Deutſchen Reiches gelten. ei der außerordentlich 
komplizierten politiſchen und verwaltungsrechtlichen Geſtaltung des Reiches wird dieſes 
letzte Ziel natürlich nur durch lange, mühſelige, gewiß ſtreckenweiſe unfruchtbare 
Arbeit zu erreichen ſein. Kommen doch zu deu Unterſchieden in den einzelnen 
Bundesſtaaten die Sonderrechte der Gemeinden, Kreisorgane u. a. hinzu, ſo daß 
das Gebiet faſt unüberſehbar erſcheinen will. 

Sollen wir deshalb zurückſtehen und warten, ob Saaten aufgehen und reifen, 
die wir nicht pflanzten und pflegten? 
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Männer und Frauen der intereſſierten Kreiſe haben dieſe Frage durch die 
Tat beantwortet, indem ſie am 28. Oktober vorigen Jahres in Berlin den „Arbeits- 
ausſchuß zur Herbeiführung einer zeitgemäßen Regelung des Beamten— 
rechts“ gründeten. Hieran beteiligten ſich der Berliner Lehrerverein, die Ver⸗ 
einigung für Schulpolitik zu Berlin, der Verband mittlerer Reichs⸗Poſt⸗ und 
Telegraphenbeamten, der Verband der unteren Poſt- und Telegraphenbeamten, der 
Verein deutſcher Lokomotivführer (Reichsverband), der deutſche Kanzleibeamten⸗ 
bund, der Verband der Unterbeamten des Deutſchen Reiches, der Verband der 
Schuldiener Groß⸗Berlins, der Verein der expedierenden Sekretäre und Kalkulatoren 
der höheren Reichsbehörden, der Verband der deutſchen Reichs-Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
beamtinnen, der Verein Berliner Stadtſekretäre, der Verband der mittleren Staats⸗ 
eiſenbahnbeamten des Verwaltungsdienſtes und die Ortsgruppe Berlin des Bundes 
der Feſtbeſoldeten mit zuſammen etwa 220 000 Mitgliedern. Eine Anzahl weiterer 
Vereine und Verbände haben inzwiſchen ihren Beitritt erklärt oder unterhandeln 
darüber. Außerdem hat der Ausſchuß mit verſchiedenen der vorgenannten Körper⸗ 
ſchaften, die die Intereſſen der Beamten in einzelnen Bundesſtaaten vertreten, 
Fühlung genommen. 

Als Anlaß zur Gründung bezeichnete der Ausſchuß in einem Werbeſchreiben 
folgende Umſtände: 

1. die verſchiedenartige Geſtaltung des Beamtenrechts in den einzelnen Bundesſtaaten 
und die ſich hieraus ergebende Unüberſichtlichkeit dieſes Rechts, 

2. die Unvollkommenheit des jetzigen Beamtenrechts aller Bundesſtaaten, das in vielen 
Beziehungen nicht mehr den Zeitverhältniſſen entſpricht, 

3. die fortſchreitende Entwicklung der ſozialen Verſicherungsgeſetzgebung, die durch die 
Reichsverſicherungsordnung mit der Kranken-, Unfall-, Juvallditäts⸗ und Hinter⸗ 
bliebenenverſicherung, ſowie durch das Angeſtelltenverſicherungsgeſetz den Arbeitern 
und Angeſtellten nicht nur Kranken-, Unfall-, Penſions- und Hinterbliebenenfürſorge, 
ſondern insbeſondere auch in umfangreicher und muſtergültiger Weiſe das Heilverfahren 
für die Verſicherten und zum Teil auch für ihre Angehörigen gewährt, 

4. die zunehmende Neigung, insbeſondere bei den Kommunalverwaltungen, Beamten— 
ſtellungen mit Perſonen zu beſetzen, die gegen Privatdienſtvertrag angenommen werden. 

An dem Ausſchuß beteiligen kann ſich jeder in Deutſchland beſtehende, ſelb— 
ſtändige Beamtenverein oder Beamtenverband, ein Begriff, der natürlich die Lehrer— 
organiſationen mit umfaßt. Der jährliche Koſtenzuſchuß beträgt für jedes angefangene 
Mitgliedertauſend 5 %, mindeſtens aber 20 AM. 

Das „Beamten⸗Jahrbuch“, das als Beiheft zu der bei J. Heß, Stuttgart, 
in Vierteljahrsheften erſcheinenden Zeitſchrift „Arbeitsrecht“ von dem Vorſitzenden 
des Ausſchuſſes A. Falkenberg und Dr. Heinz Potthoff herausgegeben wird (Jahres- 
preis zuſammen 8 ./), darf als Organ des Ausſchuſſes betrachtet werden. 

Die Aufgaben des Ausſchuſſes ergeben ſich im weſentlichen aus den zitierten 
Sätzen des Werbeſchreibens. Sie haben das wirtſchaftspolitiſche, das beamten— 
rechtliche und das ſtaatsbürgerliche Gebiet zu umfaſſen. Natürlich greift der Ausſchuß 
im Rahmen ſeiner Zwecke überall da ein, wo die Sachlage es bedingt. So hat 
er zu dem Geſetzentwurf über die Wiederaufnahme eines Diſziplinarverfahrens, der 
dem Reichstag und dem Preußiſchen Landtag vorliegt, durch Petitionen und in der 
Preſſe Stellung genommen. 

Im übrigen iſt er damit beſchäftigt, die Wünſche und Forderungen der 
einzelnen Lehrer⸗ und Beamtenkategorien zu ſammeln und zu ſichten, um ſie nach 
endgültiger Bearbeitung bei den 1 Körperſchaften und in der Offentlich⸗ 
keit zu vertreten. Es wird einer langen Zeit bedürfen, bis dieſe Arbeit völlig ab— 
geſchloſſen iſt, denn Hunderte von Verſchiedenheiten der Lage ſind zu beachten und 
zu berückſichtigen. 

Über einzelne grundſätzliche Fragen aber dürfte leichter Einheitlichkeit zu 
en fein, und aus dieſen eine herauszugreifen, iſt unſere Aufgabe in dieſen 
ättern. 
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Naturgemäß gehen die Intereſſen der männlichen und weiblichen Lehrer⸗ und 
Beamtenſchaft in den meiſten Fragen Hand in na jo daß eine Mitarbeit der 
Frau faſt entbehrlich ſcheinen möchte. In einzelnen dieſer Punkte aber bedarf es 
entgegen der beſtehenden Gewohnheit einer Betonung der Frauenintereſſen, die ſonſt 
überſehen werden. Hierher gehört vor allem die Ausdehnung der zu ſchaffenden 
Fürſorgeeinrichtungen von den . der verheirateten männlichen 
Beamten, die bisher faſt einzig berückſichtigt werden, auf die Familienangehörigen, 
die mit der unverheirateten Beamtin oder Lehrerin einen an bilden und ſehr 
oft von ihr unterſtützt oder ganz unterhalten werden. eiter erſcheint weibliche 
Mitarbeit nötig für die Ausgeſtaltung der Forderung nach etwaiger beſonderer 
Fürſorge für weibliche Beamte, durch Entſchädigung für den Verluſt des Penſions⸗ 
anſpruchs bei Heirat u. a. Grundſätzlich dürften die männlichen Beamten dieſe 
Forderung unterſtützen, denn ſie ſoll im Sinne der Handhabung bei dem Ver⸗ 
ſicherungsgeſetz für Angeſtellte einen Ausgleich für den gänzlichen oder faſt völligen 
Wegfall der Hinterbliebenenrente bilden. Hierdurch ſoll Hand in Hand mit der 
Forderung or leichem Lohn für gleiche Leiſtung der Anreiz fortfallen, Frauen 
vorwiegend aus Frspe nis g nden anzuſtellen. 
Wird ſich ſo im Verlaufe der Tätigkeit des Ausſchuſſes die poſitive Mitarbeit 
der Frauenberufsorganiſationen noch in mancher Beziehung als wünſchenswert er— 
weiſen, ſo erſcheint ſie — und zwar ſchon jetzt — dringend geboten zur Ab— 
wendung von Beſchlüſſen, die für die berufstätige Frau von einſchneidender, nach— 
teiliger Bedeutung werden könnten. Daß der Ausſchuß Mittel und Wege zu einer 
nachdrücklichen Bearbeitung von Preſſe und Parlament zu finden weiß, hat er bei 
ſeinem erſten Hervortreten bei Gelegenheit der Novelle zum Beamtengeſetz bewieſen. 
Daß die Regierungen ſeine Wünſche und Forderungen beachten, darf nach den bis— 
herigen Erfolgen einzelner großer Berufsorganiſationen erwartet werden. Endlich: 
daß er in den Parlamenten nicht tauben Ohren predigen wird, iſt außer jedem 
Zweifel. Sind uns doch beſonders aus dem Reichstag wahre Wettläufe der Parteien 
um die Gunſt der Beamtenſchaft bekannt. Und die bisherige Klage der Parteien 
über die Unüberſichtlichkeit der Beamtenwünſche infolge der Zerſplitterung der 
Beamten- und Lehrerſchaft in zahlloſe Einzelorganiſationen verliert ihren Haupt⸗ 
gegenſtand durch die Vereinheitlichung der Intereſſenvertretung, die der Ausſchuß 
darſtellt. Haben ſchon bisher die zahlenmäßig großen Verbände mit einem warmen 
Intereſſe der Volksvertretung rechnen können, ſo wird es der Ausſchuß um ſo mehr, 
da er ſchon bei ſeiner Gründung eine weit größere Maſſe hinter ſich ſtehen hatte, 
als irgendeine Beamten- oder Lehrerorganiſation aufzubringen vermag. 
So freudig man die Vereinheitlichung der Intereſſenvertretung durch den 
Arbeitsausſchuß begrüßen kann, ſo möchte faſt ein Bedauern darüber aufſteigen, 
daß dieſes großzügige Werk zu einer Vir begonnen iſt, in welcher der Kampf gegen 
die Vorherrſchaft des Mannes in der Berufsarbeit, der Kampf um ſachliche Wertung 
der Frauenarbeit noch ſo ungeklärt iſt wie in unſeren Tagen. Der Ausſchuß bildet 
eine ſtarke Waffe für die Berufsorganiſationen. Über jedem Zweifel ſteht es, daß 
die Gründer mit dem Willen zu unparteiiſcher Sachlichkeit auch an die Frauenfrage 
herangehen. Ebenſo außer Zweifel aber iſt es auch, daß Sachlichkeit gerade in 
dieſer Frage beſonders ſchwer möglich iſt, wenn Intereſſen kollidieren. Daher kann 
es nicht wundernehmen, wenn die Forderung 
„die Zahl der weiblichen Beamten darf niemals mehr als 20 % der Zahl 
der mittleren Beamten betragen. Weibliche Beamte dürfen nicht Vor⸗ 
geſetzte von männlichen Lehrern und mittleren Beamten ſein“ 

erhoben wird und von mancher Seite lebhafte Zuſtimmung findet. 

Es würde zu weit führen, auf das Für und Wider der Gründe für dieſe 
Forderungen hier näher einzugehen. Nur darauf ſei verwieſen, daß mit demſelben 
Rechte, dem Gefühl ſich gekränkt glaubender Manneswürde, ſich auch die unteren 
Beamten gegen die Überordnung der Frau als mittlere Beamtin auflehnen dürften, 
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und daß dadurch der Sturmlauf gegen bereits erworbene Frauenrechte, der in der 
Lehrerſchaft geübt wird, eine neue, weite Ausdehnung erfahren würde. Gelingt es 
nicht, die Forderung nach Feſtſetzung einer Prozentzahl der nach Regelung durch 
Bedarf und Bewährung unterzuordnen und den zweiten Teil dieſer Forderung zu 
ſtreichen, fo wird und muß die Frauenſache hierdurch ſchweren Schaden erleiden. 
Die notwendige Anderung dieſer Ausſchußforderungen kann aber nur dann 
gelingen, wenn die Ausſchußarbeit bei den Lehrerinnen- und Beamtinnenvereinen 
und ⸗verbänden künftig das Maß von Intereſſe findet, das man füglich vorausſetzen 
ſollte. Wird es ſchon einer oder wenigen Vertreterinnen im Ausſchuß ſchwerer 
möglich ſein, von den Gründen beſonderer Frauenforderungen zu überzeugen, ſo 
kann vor allem mit einem bereitwilligen Entgegenkommen der Vertreter der männ⸗ 
lichen Organiſationen viel weniger gerechnet werden, wenn dieſe auf der Frauen⸗ 
ſeite weiter den bisherigen Mangel an Intereſſe für die Vertretung der eigenen 
Angelegenheiten ſehen. Daher iſt es nötig, daß die Lehrerinnen- und Beamtinnen⸗ 
organiſationen alle anderen Rückſichten — Arbeitsüberhäufung und dergl. — 
hintan ſtellen und ſich zur Mitarbeit im Ausſchuß entſchließen. Auch die, denen 
es an Zeit zu poſitiver Mitarbeit fehlt, können durch die Beteiligung an der 
Abwehr drohender Schäden eine wichtige Gegenwartsaufgabe erfüllen. Diejenigen 
aber, die ſich vielleicht in einer ſo günſtigen Lage befinden, daß . die Arbeit 
für ſich ſelbſt entbehrlich erſcheint, ſollten es als ſoziale Verpflichtung auffaſſen, 
ſolidariſch an der Beſſerung der Lage minderbegünſtigter ee mitzuwirken. 
Bekunden die Lehrerinnen- und Beamtinnenorganiſationen das angemeſſene 
Intereſſe, ſo iſt bei dem Geiſt, der in dem Ausſchuß herrſcht, mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die Frauenſache die nötige Förderung erfährt und vor Schädigungen 
bewahrt bleibt. 5 
Für den Entſchluß zur Beteiligung an der Ausſchußarbeit muß für die weib⸗ 
lichen Organiſationen die Erwägung ins Gewicht fallen, daß nach Art der Frauen⸗ 
arbeit in verſchiedenen der in Frage kommenden Berufe auch im günſtigſten Falle 
nur eine kleinere Zahl von Frauenorganiſationen den männlichen Vereinen und 
Verbänden gegenübergeſtellt werden können. So gibt es z. B. im Bereiche der 
Eiſenbahnverwaltung nur eine einzige weibliche Organiſation gegenüber zahlreichen 
männlichen. Daher muß jeder weibliche Berufsverein, der der Sache fernbleibt, 
ſich bewußt ſein, daß er dadurch die Frauenſache unendlich mehr ſchädigt, als etwa 
eine fernbleibende 5 die Sonderintereſſen der männlichen Lehrer 
und Beamten. Bei der viel kleineren Stimmenzahl, die die Frauen für die Aus— 
ſchußarbeit aufzubringen vermögen, fällt jeder Ausfall ſehr ſchwer ins Gewicht. 
Hoffen wir, daß die Frauen die Forderung des Tages, welche die durch den 
Arbeitsausſchuß geſchaffene Intereſſenvertretung ihnen auferlegt, in ihrer Tragweite 
erkennen und die neuen Wege gehen, die ſich ihnen öffnen. Sonſt könnte der Tag 
kommen, an dem ſie ihr Zaudern und ihre Teilnahmloſigkeit beklagen, die ſie an 
vielleicht ſchweren Schädigungen gerechter Frauenintereſſen mitſchuldig machten. 
Die Adreſſe des u. des „Arbeitsausſchuſſes zur Herbeiführung einer 
zeitgemäßen Regelung des Beamtenrechts“, Herrn' Chefredakteurs Alb. Falkenberg, 
iſt Berlin- Friedenau, Kaiſerallee 70; zur Auskunfterteilung iſt auch die Geſchäfts— 
ſtelle des Verbandes Deutſcher Reichs-Poſt- und Telegraphenbeamtinnen Berlin N. 58, 
Schönhauſer Allee 129, bereit. 
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m: wir die weiblichen Blinden in dem für ſie doppelt ſchweren Kampf 
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um eine Exiſtenz zeigen, dann müſſen wir ein ſehr ernſtes Bild entrollen. 
Aber ſoll hier wirlich etwas gebeſſert werden, ſo iſt es wohl vor allem 
nötig, zu zeigen, wo die Hilfe einſetzen kann. 

Die Zahl der für die Blinden in Betracht kommenden Berufe iſt vorerſt noch 
beſchränkt. Es wurde zwar in letzter 5 mehrfach angeregt, blinde Mädchen als 
Korreſpondentinnen auszubilden, oder ſie in der Zigarreninduſtrie zu beſchäftigen. 
Ob ſich das durchführen läßt, muß die Zukunft erſt lehren. Hier ſei einmal nur 
die Rede von den bis jetzt ſchon in Frage kommenden Berufen. Es ſind da zu nennen: 
der Beruf der wiſſenſchaftlichen, Sprach- oder Muſiklehrerin, Maſſeuſe, Handwerkerin 
und Handarbeiterin. Der Beruf einer wiſſenſchaftlichen Lehrerin iſt den weiblichen 
Blinden inſofern zugänglich, als ſie an Seminaren aufgenommen und auch zum 
Examen zugelaſſen werden. Doch wird ihnen ſchon bei der Aufnahme mitgeteilt, 
daß ſie keine Ausſicht auf ſtaatliche Anſtellung haben. Trotzdem ergreifen immer 
wieder intelligente blinde Mädchen dieſen Beruf, in der Hoffnung, an einer Blinden⸗ 
anſtalt Anſtellung zu finden, was in Frankreich auch häufig geſchieht. Hier in 
Deutichland haben dieſe Beſtrebungen meiſt denſelben negativen Erfolg wie die— 
jenigen, durch das Erteilen von Nachhilfeſtunden einen Erwerb zu finden. Auch die 
Verdienſtausſichten der Damen, welche ſich ſpeziell die Muſik oder fremde Sprachen 
als Lehrfach wählten, ſind nicht viel beſſer. Wollen ſie ihre vielfach ſtaatlich 
geprüften Kenntniſſe überhaupt verwerten, ſo ſind ſie oft gezwungen, das ſchon für 
ein Stundenhonorar von 50% zu tun. 

Die Maſſage kommt für Deutſchland als Blindenberuf erſt ſeit etwa 10 Jahren 
in Betracht. Arztliche Autoritäten, unter anderen der vor einigen Jahren ver: 
ſtorbene Berliner Univerſitätsprofeſſor Zabludowski und Dr. Eggebrecht⸗Leipzig, 
haben gerade dieſen Beruf als ſehr geeignet für Blinde erklärt und ſind mit Wort 
und Tat warm für die Ausbildung Blinder in Maſſage eingetreten. Doch iſt es 
bis jetzt noch nicht gelungen, die Aufmerkſamkeit der Arzte und ihrer Patienten 
genügend auf dieſen Blindenberuf zu lenken, So kommt es, daß auch diejenigen, 
die ſich dieſem Berufe zuwandten, noch ſchwer unter Arbeits- und Verdienſtloſigkeit 
zu leiden haben. 

Als Handwerke kommen für die weiblichen Blinden Stuhlflechten, Bejen- und 
Bürſtenbinden und vereinzelt auch das Klavierſtimmen in Betracht. Zu letzterem 
ſind neben guter Geſundheit und einem fein ausgebildeten Gehör aber auch ſtarke 
Nerven erforderlich, die bei den weiblichen Blinden nicht immer anzutreffen ſind. 
So überläßt man dieſen Beruf faſt immer den männlichen Blinden. Stuhlflechten 
und Bürſtenbinden kann man wohl als die weitverbreitetſten Blindenberufe be- 
zeichnen. Soweit ſie unter der Protektion einer Anſtalt oder eines Fürſorgevereins 
betrieben werden können, ſind ſie bis jetzt noch immer am lohnendſten. Beim 
Stuhlflechten können Tagesverdienſte erzielt werden, die zwiſchen 1,70 und 
2,20 % ſchwanken. Beſonders flinke und exakte Arbeiterinnen können einen Tages⸗ 
verdienſt von 2,50 % erzielen. Beim Bürſtenbinden find die Verdienſte ſchon 
wieder etwas niedriger. Doch kann auch hier ein Tagesverdienſt von 1,60 / bis 
1,70 „ erreicht werden. Dies ſind aber immerhin auch Berufe, die nur dort 
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einigermaßen geſichert erſcheinen, wo die Handwerkerinnen in Anſtalts- oder Vereins⸗ 
werkſtätten beschäftigt werden, oder die zu Hauſe angefertigten Arbeiten von den 
genannten Inſtitutionen zum Verkauf übernommen werden können. 

Ganz beſonders ernſt iſt die Lage der blinden Handarbeiterin. Hier muß 
durchſchnittlich mit einem Tagesverdienſt von 50 gerechnet werden. Es gibt 
wohl einzelne Artikel, mit denen ein höherer Verdienſt zu erzielen wäre, aber es 
fehlt an Gelegenheit, ſie umzuſetzen. Die Maſchinenſtrickerin hat noch die beſten 
Verdienſtchancen unter den Handarbeiterinnen. Aber um dieſe ausnützen zu können, 
muß es ihr gelingen, von einem Geſchäft oder einer Anſtalt ſtändig Aufträge zu 
erhalten. Daß den Anſtalten und Fürſorgevereinen in bezug auf Arbeitsvermittlung 
hier aber auch Grenzen gezogen ſind, zeigt ein flüchtiger Blick auf die Statiſtik. 
Es gibt in Deutſchland 34 000 Blinde, denen etwa 50 Anſtalten und Vereine 
gegenüberſtehen. 

Hier heißt es, auf Auswege ſinnen, die zu einer Aufbeſſerung der Verdienſt— 
ausſichten führen können. Kehrt die Blinde nach der Ausbildung in der Anſtalt in 
die kleinen Verhältniſſe zurück, aus denen ſie meiſtens ſtammt, dann tritt die 
Notwendigkeit des Geldverdienens oft recht ſchroff an ſie heran. Wie die Verhältniſſe 
in den Arbeiter⸗ und Handwerkerfamilien nun einmal liegen, iſt es Pflicht für jede 
Hand, die ſich dort nach Brot ausſtreckt, dasſelbe auch verdienen zu helfen. Das 
wird der einzelnen Blinden bei dem heute bis aufs höchſte geſteigerten Konkurrenz⸗ 
kampf und dem ſich meiſt bitter fühlbar machenden Mangel an Abſatz aber immer 
ſchwieriger. 

Der Wunſch, die kläglichen Verdienſtausſichten etwas zu heben, ſowie der 
Gedanke, die Mädchen zur Betätigung in Küche und Haus anzuleiten, damit ſie in 
verdienſtloſen Zeiten durch Übernahme der Hausarbeit die Hausfrau entlaſten und 
in den Stand ſetzen, ſich lohnende Beſchäftigung zu ſuchen, führte vor etwa drei 
Jahren zur Gründung einer Frauenzeitung in Blindendruck. Dieſe Zeitſchrift 
„Die Frauenwelt“ besteht aus einem Hauptblatt, das allgemein intereſſierende 
Artikel bringt, einer Kochbuch⸗ und einer Handarbeitsbeilage, die ihren Leſerinnen 
Anleitung zu modernen Handarbeiten, wie Baſt⸗, Peddigrohr⸗, Perl⸗, Knüpf,⸗, 
Smyrna-⸗, Klöppel⸗ und Frivolitätenarbeit gibt. 

Der geiſtige Verkehr und Gedankenaustauſch, den dieſe Zeitſchrift unter den 
weiblichen Blinden ermöglichte, führte zur Gründung des Vereins der blinden Frauen 
und Mädchen, der die Beſtrebungen der weiblichen Blinden energiſcher und wirkſamer 
vertreten kann, als das einer Zeitſchrift möglich iſt. 

Was leiſtet nun aber der Verein der blinden Frauen und Mädchen? Zunächſt 
wurde es durch Vereinsgründung möglich, „Die Frauenwelt“ den Mitgliedern zu 
dem billigen Preiſe von 2 zu 1855 obgleich die Herſtellungskoſten in dem 
teuren Blindendruck bedeutend höher ſind. Solche Mädchen, denen es ſchwer wird 
auch dieſen kleinen Beitrag zu zahlen, erhalten Freiexemplare. 

Gleichzeitig mit dem Verein wurde ein Leihinſtitut für Handarbeitsmuſter, 
Muſterbeſchreibungen und ſelten gebrauchte oder ſchwer zu beſchaffende Arbeitsgeräte 
ins Lebeu gerufen, das von jedem Mitgliede unentgeltlich benutzt werden kann. 
Dieſe Einrichtung wurde von unſeren Mitgliedern beſonders freudig begrüßt und 
während ihres kurzen Beſtehens ſchon recht eifrig benutzt. 

Ferner wurde ein Unterſtützungsfonds gegründet, aus deſſen A Geld⸗ 
unterſtützungen an beſonders bedürftige Mitglieder gewährt werden ſollen. Dieſer 
Fonds, in dem ſich am Ende des 0 Geſchäftsjahres, Dezember 1913, 1100 AH 
befanden, muß allerdings erſt noch anwachſen, ehe wir an die Verteilung von Unter⸗ 
ſtützungen denken können. 

Sollen wir nun wirklich die geſteckten Ziele erreichen, ſollen die Hoffnungen, 
welche viele unſerer Mitglieder auf den Verein ſetzen, in Erfüllung gehen, dann 
bedürfen wir der Unterſtützung der weiteſten Kreiſe, ſowohl in finanzieller als auch 
in ideeller Ale Wir hoffen durch Anſchluß an Frauenvereine und Privat- 
perſonen unſerem Ziele immer näher zu kommen, vor allem aber durch Empfehlung 
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9 Mitglieder und durch Vermittlung von Aufträgen die Erwerbsmöglichkeit 
zu heben. 
Wir wenden uns daher auch an die Leſerinnen dieſes Blattes mit der herz⸗ 
lichen Bitte, dem Verein der blinden Frauen und Mädchen als unterſtützende Mit⸗ 
glieder beizutreten, um dadurch auch ihrerſeits an der Beſſerung der ernſten Lage 
der weiblichen Blinden mitzuhelfen. Der Mindeſtbeitrag iſt auf 2 A feſtgeſetzt 
und wird in dem im Herbſt erſcheinenden Tätigkeitsbericht quittiert. 

Eine einmalige größere Spende fließt dem Unterſtützungsfonds zu. Zu jeder 
weiteren Auskunft ſind ſtets gerne bereit 
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noch einmal: die Suffragettes. 


Es iſt feſtzuſtellen, daß das Berliner Tageblatt ſeit kurzem einen etwas an⸗ 
gemeſſeneren Ton in der Behandlung der engliſchen Stimmrechtsbewegung angeſchlagen 
hat. Herr Emil Ludwig hat ein übriges getan und ein Feuilleton geſchrieben über „die 
anderen Suffragetten“ (Nr. 355), in dem er ſeinen Standpunkt durch einige mühſame 
Geiſtreicheleien und neue Unrichtigkeiten und haltloſe Behauptungen zu retten ſucht. 

Die anderen Suffragetten, — ſo und nicht anders benennt er die zahlreichen 
Stimmrechtsorganiſationen, die mit Recht ein großes Gewicht darauf legen, ſich ſchon durch 
den Namen von den Suffragettes deutlich abzuheben. Dieſes „unlogiſche“ Recht, das ſich 
jeder Journaliſt nimmt, dem ſein Name nicht gefällt, beſtreitet ihnen Herr Ludwig; er 
findet den Namen Suffragettes „etymologiſch“ richtig und braucht ihn auf die nicht un⸗ 
willkommene Gefahr hin, ſeine Leſer zu verwirren. 

Herr Ludwig konzentriert ſeine Betrachtung in dem Vorwurf gegen die konſtitutionelle 
Frauenſtimmrechtsbewegung, daß ſie nicht genug täte, ihren Abſcheu gegen die Suffragettes 
bekanntzumachen. Er hat eine Dame des Vorſtandes jener Organiſation interviewed und ihr 
geſagt: „Warum laſſen Sie nicht jede neue Mitgliedſchaft von der bündigen Erklärung ab⸗ 
hängen, daß, wer Ihnen beitritt, leidenſchaftlicher Gegner der militanten Frauen iſt? Warum 
laſſen Sie nicht Ihre geſamte Arbeit ſtehen und liegen, und werfen ſich in eine Agitation 
größten Stils gegen die Gewalttätigen? Das Feld iſt frei, ganz England wartet auf 
eine ſolche Agitation! Nichts würde Ihren Gedanken populärer machen als der entſchloſſene 
Kampf gegen ein paar tauſend Frauen, vor denen ein von ſeiner Regierung nicht geſchütztes 
Land zittert, weil ſie ihre krankhafte Zerſtörungswut mit dem Namen einer Idee zu 
bemänteln wiſſen.“ So will Herr Emil Ludwig jener Engländerin gegenüber geredet haben. 

Ich ſtelle mir vor, daß zu mir ein engliſcher Journaliſt käme, und mir Ratſchläge 
für die Handhabung meiner deutſchen Angelegenheiten gäbe. Ich weiß nicht einmal, ob 
ich ſo höflich wäre wie jene Engländerin. Ich würde ihm wahrſcheinlich noch etwas runder 
ſagen, daß ich und meine Landsleute dieſe Dinge wohl beſſer zu beurteilen verſtünden. 
Zumal, wenn er mir mit ſolchen lächerlichen Vorſchlägen käme. 
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Was heißt denn: „eine Agitation größten Stils?“ Die konſtitutionellen Stimmrechts⸗ 
organiſationen faſſen bei jeder Generalverſammlung die ſchärfſten Reſolutionen gegen die 
Suffragettes. Es gehört deshalb auch ohne Herrn Ludwigs Vorſchläge niemand zu ihnen, 
der nicht Gegner der Militanz wäre. Sie verbreiten dieſe Reſolutionen ſo gut und ſo 
zahlreich ſie können. Herr Ludwig betont, daß die Reſolutionen „ganz kleines Format“ 
hätten, als ob er andeuten wollte, daß man dieſes Format wähle, um ſie möglichſt un⸗ 
wirkſam zu machen! Da alle engliſchen Zeitungen, denen die Reſolutionen in dieſem kleinen 
Format zugehen, ſie ihrem großen Leſerkreiſe übermitteln, ſo gibt es tatſächlich in ganz 
England keinen Menſchen, der nicht wüßte, daß die Militanz von allen anderen 
Organiſationen abgelehnt wird. Was ſollen ſie nun noch weiter tun? Sollen ſie ſich etwa 
an den Lynchverſuchen des Pöbels beteiligen oder dazu aufhetzen? Sollen ſie ſich aufmachen 
und unter Frau Pankhurſts Logis eine Bombe legen? Eben das, was Herr Ludwig über 
die korrumpierende Wirkung dieſer anarchiſtiſchen Methoden ſagt, hat noch gerade der große 
Bund der liberalen Frauen in einer ſcharfen Erklärung ſogar gegen die Regierung aus⸗ 
geſprochen. Was bleibt denn übrig als ſolche Erklärungen? Solange Herr Ludwig das 
nicht zu ſagen weiß, ſind ſeine Reden einfach Geſchwätz, das nur ſchlecht die Nebenabſicht 
verbirgt, eine große freiheitliche Bewegung zu diskreditieren. 

Des weiteren verbreitet ſich Herr Ludwig wieder über die „Feigheit“ der Suffragettes. 
Die Gewaltakte würden feige und ohne alles Riſiko in die Wege geleitet. Die Ver⸗ 
brecherinnen lachten nach ihrer Verurteilung dem Richter in die Zähne: „Nach drei Tagen 
Hungerſtreik bin ich wieder frei.“ Zufällig hat gerade jetzt Mr. Me Kenna öffentlich genug, 
als daß Herr Ludwig es drüben hätte leſen können, feſtgeſtellt, daß bei den „Verbrecherinnen“, 
d. h. den Brandſtifterinnen, Bilderzerſtörerinnen uſw. die Katz⸗ und Maus⸗Act nicht an⸗ 
gewendet wird, ſondern die Zwangsfütterung. Eine Anzahl von Arzten hat nämlich bei 
Me Kenna eine Petition gegen die Zwangsfütterung eingereicht, und Me Kenna hat dieſe 
Auskunft gegeben. Dieſe Verbrecherinnen alſo läßt man nicht heraus — begreiflicherweiſe, 
weil ſie ja ſofort wieder ähnlichen Schaden anrichten könnten —, ſondern man unterzieht 
ſie einer Prozedur, die von allen Sachkundigen als eine Folter ohnegleichen geſchildert 
wird. Abgeſehen davon, daß, auch nach Me Kennas Meinung, die ſtete Wiederholung von 
Hunger⸗ und Durſt⸗Streik bis an die Grenze der Lebensmöglichkeit wohl auch ein „Riſiko“ 
genannt werden darf, kann man alſo bei den ſchwereren Verbrecherinnen von Feigheit 
vollends nicht reden. Was mir aber feige ſcheint, das iſt, mit dem ſicheren Rückhalt der 
Erklärung Me Kennas, er werde es unter keinen Umſtänden zu einem Märtyrertod kommen 
laſſen, zu behaupten, die Frauen würden nicht den Mut haben, zu ſterben. Auch hier 
wird wohl die engliſche Regierung, die es unter keinen Umſtänden darauf ankommen laſſen 
will, etwas beſſer Beſcheid wiſſen als Herr Ludwig. „Eine einzige Frau, die Mut bewieſe 
und wirklich ihr Leben aufs Spiel ſetzte um eines Gedankens willen, der den Gewalttätigen 
nur Vorwand iſt, würde allen Männern tiefer imponieren als alle feigen Zerſtörungen 
ohne Ausſicht auf exemplariſche Strafe auf der einen und alle Stimmrechtsvereine auf der 
anderen Seite. Plötzlich hätte die Bewegung einen Helden, heute hat ſie nur arbeitſame 
Köpfe und Gaſſenbuben.“ 

Nun, es iſt nach allem Vorangegangenen nicht ſehr logiſch, daß Herr Ludwig verſpricht, 
ſich durch einen „Helden“ unter den Suffragetten bekehren zu laſſen. Aber wir wollen es 
zur Kenntnis nehmen. Vielleicht wird doch, trotz aller Umſicht der Regierung, ſich noch 
zeigen, daß Herrn Ludwigs Riſiko bei dieſem Verſprechen größer war, als er jetzt annimmt. 
Bis dahin werden wir es nach wie vor bedauern, daß eine große liberale Zeitung dieſes 
Ranges eine große freiheitliche Bewegung mit ſolchen Feuilletons abſpeiſt. 

Man wird auch auf die Ratſchläge des Herrn Ludwig das Wort anwenden dürfen, 
das in einem Aufſatz voll Gerechtigkeit und Nobleſſe Profeſſor Mendelsſohn-Bartholdy aus 
Würzburg im Juniheft der Deutſchen Strafrechts-Zeitung ſagt: „Daß aber auch in dem 
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bösartigſten und gemeingefährlichſten Suffragettendelikt noch dieſer innerſte Kern von 
Rechtsfanatismus ſteckt, das macht die Bekämpfung für die Juſtiz ſo ſchwer und läßt auch 
die ſchärfſten Gegner des Frauenſtimmrechts und die Politiker, die unter den perſönlichen 
Angriffen der Militanten am meiſten zu leiden haben, nicht zu leichtherziger Anwendung 
der Gewalttaten ſchreiten, die ihnen jeder Zeitungsſchreiber und jede ‚Stimme aus dem 
Publikum“ empfiehlt.“ 

Wir haben genügend — auf dem Groß-Lexikon⸗Format dieſer Zeitſchrift — unſere 
vollſtändige Ablehnung der Methoden der Suffragettes zum Ausdruck gebracht, um uns 
dieſem gerechten und verſtändnisvollen Urteil ganz anſchließen zu können. 


Helene Lange. 
— —— 


Theorie und Praxis der gewerblichen weiblichen Fortbildungsſchule. 


m V. Verwaltungsbericht des preußiſchen Landesgewerbeamtes iſt ein Referat des 
Miniſterialdirektors Dr. Neuhaus wiedergegeben, das durch feine ebenſo erſtaunliche wie 
uns leider nicht unbekannte Logik im Verhältnis von Theorie und Praxis eine Beleuchtung 
verdient. Es handelt ſich um die weibliche Fortbildungsſchule. Wir zitieren zunächſt den 
Referenten: 

„Die Frage nach der Geſtaltung des gewerblichen Ga und Fortbildungsunterrichts 
der weiblichen Jugend gehört meines Erachtens zu den ſchwierigſten Problemen, die uns 
geſtellt ſind, ſie ſteht auch im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes, und die moderne 
Frauenbewegung hat ſich der spes mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit bemächtigt und 
verſucht, die Löſung gu beeinfluſſen. 

Meine Herren! Je mehr dieſe Frauenbewegung ſich den von der Natur gegebenen 
und hiſtoriſch überkommenen Bindungen entgegenſetzt, je mehr ſie die Erhaltung der Familie 
und der Nation, wenn nicht gan ablehnt, ſo doch in die zweite Linie ſchiebt, ſtatt deſſen 
aber nach ökonomiſcher und rechtlicher Selbſtändigkeit und nach politiſcher Geltung ſtrebt, 
um ſo mehr wird es Aufgabe der Staatsregierung und aller ſonſt Berufenen ſein, dafür 
zu ſorgen, daß bei der Erziehung der weiblichen Jugend die natürlichen Lebenszuſammenhänge: 
Gattung, Familie und Nation nachdrücklich betont werden. Im letzten Novemherheft der 
Preußiſchen un hat eine Frau Anna Schellenberg unter dem Titel Die wirtſchaft⸗ 
lichen Tatſachen und die Ziele der Frauenbewegung' einen ſehr leſenswerten Auſſatz ver⸗ 
öffentlicht, in dem dieſe Fragen ausführlich behandelt werden. Sie ſagt u. a.: 

„Wie der Sozialismus, iſt die Frauenbewegung rein ſozial und wirtſchaftlich orientiert, wie 
dieſer eine internationale Erſcheinung. Wie beim Sozialismus, wie bei allen Kämpfen 
grober Maſſen iſt der ethiſche Grundſatz der eudämoniſtiſche: „Das größte Glück der größten 

nzahl der gerade jetzt Lebenden.“ Nur daß bei den Frauen noch das Wort „Frauen“ 
hinzutritt, und ſo das an ſich ſchon verwerfliche Prinzip eine ganz andere gefährliche, 
zerſtörende, weil auf eine Gruppe beſchränkte Prägung erhält. Wie beim Sozialismus 
iſt ihre Doktrin rationaliſtiſch und ihre Ethik utilitariſtiſch und darum abgewandt von der 
Hiſtorie wie vom Glauben an ein Abſolutes. Wie beim Sozialismus umſchließt ihr ſelbſt⸗ 
gewähltes Gebiet nicht Perſönlichkeit, Familie, Nation, ſondern Beruf, Organiſation 
— wirtſchaftlich und politiſch —, Geſellſchaft. Okonomiſche Funktionsform alſo an Stelle 
lebendiger Daſeinswerte, Beziehungen an Stelle von Weſen.“ 

ies alles gilt wohlgemerkt von der ud Frauenbewegung, bei der ſozial⸗ 
demokratiſchen iſt es ja ſelbſtverſtändlich. Iſt dieſe Charakteriſtik ed — und ich 
glaube, ſie iſt es —, ſo wird man den Beſtrebungen der modernen Frauenbewegung, maß⸗ 
gebenden Einfluß auf die Geſtaltung des Fach. und Fortbildungsſchulweſens für die 
weibliche Jugend zu erlangen, mit einer gewiſſen Vorſicht begegnen müſſen.“ 

So weit zunächſt der Herr Miniſterialdirektor. Ä 

Typiſch iſt daran die Art, ſich über die Frauenbewegung zu unterrichten. Ihr gegen- 
über gilt nämlich bei vielen eine merkwürdige Methode der Quellenforſchung, die etwa auf 
den Grundſatz zu bringen wäre: man ſtudiert eine Partei am beſten aus der Darſtellung 


ihrer Gegner. Man ſtudiere die Intereſſen der deutſchen Induſtrie aus dem Organ des 
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Bundes der Landwirte oder die konſervative Politik aus dem „Vorwärts“. Mit demſelben 
Nutzen und Effekt kann man die Frauenbewegung aus einem Aufſatz von Frau Schellenberg 
ſtudieren, deſſen ſozialpolitiſche Dilettantismen und Torheiten übrigens im weiteren Verlauf 
einen Fachmann wie den Miniſterialdirektor des Landesgewerbeamtes wohl von der Un⸗ 
orientiertheit der Verfaſſerin hätten überzeugen können. Aber ſo etwas ſtört den nicht, 
der gern ein eigenes Vorurteil beſtätigt zu ſehen wünſcht. 

Tatſächlich hat nicht die Frauenbewegung ſich „von der Natur gegebenen und hiſtoriſch 
überkommenen Bindungen“ entgegengeſetzt, ſondern eine wirtſchaftliche Entwicklung, an der 
die Frauenbewegung ganz unbeteiligt iſt, hat dieſe Bindungen aufgelöſt. Die Frauen⸗ 
bewegung will nichts anderes als helfen, daß die Tatſache dieſer Auflöſung anerkannt 
wird, ſoweit ſie beſteht, und daß man, ſtatt gefühlvolle und romantiſche Betrachtungen 
darüber anzuſtellen, die praktiſchen Maßnahmen ergreift, die ſie notwendig macht. 


Merkwürdigerweiſe nun muß Herr Miniſterialdirektor Neuhaus, nachdem er die 
Frauenbewegung und ihre Betrachtung der wirtſchaftlichen Notwendigkeiten abgelehnt und 
ſich für Frau Schellenbergs wirklichkeitsfremde Verherrlichung der „natürlichen“ Aufgaben 
der Frau ſo ganz und gar eingeſetzt hat, einen glorioſen Rückzug antreten, um auf die 
Tätigkeit ſeiner eigenen Verwaltung zu kommen. Er fährt nämlich mit Bezugnahme auf 
Frau Schellenberg fort: 


„Meine Herren! Das alles kann man unterſchreiben, aber ein anderes iſt es, ſich 
mit dieſen Fragen in einem wiſſenſchaftlichen Aufſatz theoretiſch auseinanderzuſetzen, ein 
anderes in der Staatsverwaltung verantwortlich der Not des Tages gerecht zu werden. 
Und in der Staatsverwaltung bei der Regelung des Fach⸗ und Fortbildungsſchulweſens 
für die weibliche Jugend kommen wir um die harte und ganz gewiß unerfreuliche Tatſache 
nicht herum, daß in der deutſchen Induſtrie eine halbe Million Ehefrauen gewerblich tätig 
Ir daß Hunderttauſende von Frauen und Mädchen beruflich tätig fein müſſen, um leben 
zu können.“ 


Na alſo! Beſſer kann die Frauenbewegung auch nicht argumentieren! Aber indem 
der Herr Miniſterialdirektor das „Abſolute“ der Frau Schellenberg endgültig verläßt und 
ſich den Realitäten zuwendet, macht er ihr in der Tür noch einmal eine Rückwärtsverbeugung. 


„Freilich, eins werden wir nicht außer acht laſſen dürfen, der natürliche Beruf der 
Frau iſt und bleibt, Hausfrau und Mutter zu ſein, und wenn die wirtſchaftliche Entwicklung 
es — leider Gottes — dahin gebracht hat, daß viele Frauen dazu verdammt ſind, dieſen 
ihren natürlichen Beruf zu verfehlen oder die ſich daraus ergebenden Pflichten hintanzuſetzen, 
um nur leben zu können, ſo kann das für die Verantwortlichen kein Anlaß ſein, dieſen 
erſten und Hauptberuf der Frau zu ignorieren; aber wir werden doch bei der Einrichtun 
der Fortbildungsſchulen für die weibliche Jugend nicht ganz außer acht laſſen dürfen, daß 
dieſe Jugend auch Anſpruch darauf hat, beruflich rd zu werden, damit nicht die 
rauen gerade auf die ſogenannte „ungelernte Arbeit“ angewieſen bleiben. Daraus ergibt 
ich eine unerwünſchte Zwieſpältigkeit der Ziele dieſer Schulgattung, die in abstracto nicht 
zu verſöhnen ſind. Gleichwohl wird ſich von Fall zu Fall unter ſorgfältiger Beachtun 
der örtlichen Verhältniſſe eine befriedigende Geſtaltung gewinnen laſſen. Zu verwerfen iſt 
meines 5 die Auffaſſung, als ob es Ziel und Aufgabe der Fach⸗ und Fortbildungs⸗ 
ſchulen ſein könnte, die Weiblichen beruflich ſo weit zu fördern, daß ſie in dem Wettbewerb 
mit Männern auf gleiche Bezahlung wie dieſe rechnen könnten. Es gehört das bekanntlich 
Mu den Zielen der Frauenbewegung. Die Führerinnen gehen dabei meines Erachtens von 
er irrigen Voraus Hohn aus, daß es die mindere Berufstüchtigkeit ſei, die die Frauen bei 
dem Wettbewerb zu Lohndrückern werden ließe. Nicht die mindere Berufstüchtigkeit, ſondern 
ceteris paribus, die von der Natur gegebene mindere körperliche Leiſtungsfähigkeit bewirkt 
es, daß die Frau mit geringerem Lohn fürlieb nehmen muß.“ 


Auch dieſer Schlußkompromiß iſt uns zu geläufig. Die Frauenbewegung fordert die 
gleiche berufliche Schulung der Mädchen nicht nur „eudämoniſtiſch“, um der gleichen Bezahlung 
an ſich willen, ſondern auch wegen der größeren Gefahr der minderwertig geſchulten als 
lohndrückende Konkurrentinnen. Daß ſie damit im Geſamtintereſſe handelt, ſehen jetzt 
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auch einſichtige männliche Berufsorganiſationen ein. So faßte der Technikerverband an⸗ 
geſichts der in ſeinen Beruf eindringenden minderwertigen Frauenarbeit den folgenden Beſchluß: 
„Der Verbandstag hält eine baldige Regelung der Ausbildung und Betätigung der 
in die Berufsſtellungen von männlichen techniſchen Angeſtellten eintretenden Frauen füt 
dringend erforderlich und bekennt ſich zu den grundſätzlichen Forderungen, daß 1. die 
Zulaſſung zum Unterricht an den ſtaatlichen und ſtaatlich anerkannten Fachſchulen füt 
Schüler beiderlei Geſchlechts unter denſelben Bedingungen hinſichtlich der praktiſchen 
Vorbildung erfolgt, 2. die Genehmigung zum Unterrichtsbetrieb an privaten An— 
ſtalten von der Erfüllung dieſer Bedingungen abhängig gemacht werde, 3. unter 
der Vorausſetzung gleicher Vorbildung in gleichartigen Stellungen für weibliche 

techniſche Angeſtellte, dieſelben Arbeitsbedingungen gelten wie für männliche.“ 
In dieſer Reſolution iſt jedenfalls mehr Logik als in der Argumentation, daß die 
Frau ceteris paribus durch ihre geringere körperliche Leiſtungsfähigkeit zur Lohndrückerin 
wird. Worin ſollte der Vorteil für den Unternehmer liegen, eine Frau an Stelle eines 
Mannes zu beſchäftigen, wenn die Lohndifferenz nur Ausdruck ihrer quantitativen Leiſtungs⸗ 
differenz iſt? Sein Vorteil liegt darin, für gewiſſe Leiſtungen, die ſonſt Durchgangsarbeit 
höher qualifizierter Angeſtellter und Arbeiter waren, eine Kategorie halbgelernter weiblicher 
Arbeitskräfte einzuſchieben, die auf dieſer Stufe genügen und nicht höher auffteigen können. 
Oder er liegt, bei der ungelernten Arbeit, darin, die gleiche Leiſtung von der Frau billiger 
zu bekommen, weil ein Überangebot ungelernter weiblicher Kräfte da iſt. In jedem Fall 

könnte die beſſere berufliche Schulung den Lohndruck durch die Frauen vermindern. 


Gertrud Bäumer. 


Zur Frauenbewegung 


‚Zur Frauenbewegung! eine Notiz über die 
Errichtung einer Kunſtakademie für Frauen in 
Düſſeldorf, in der es u. a. heißt: 


Man wird einige Bedenken darüber nicht 


Silo ungsweſen. 


* Eine neue akademiſche Preisträgerin iſt 
die 23jährige Medizinerin Urſula Sater, die den 


erſten Stiftungspreis der Univerſität München 1 g 

. ; ; . unterdrücken können, ob die Errichtung einer 
für eine Arbeit erhielt, die den Titel trägt: beſonderen Frauen⸗Kunſtakademie ftatt der Er: 
„Unterſuchung der Wirkung kleinſter Gaben von öffnung der Akademie für die Frauen der richtige 
Athyläther auf das iſolierte Herz auf Grund [Weg iſt. Es wird damit ein Prinzip verwirklicht, 
der von Dixon angegebenen fördernden Wirkung a ent i 
des Alkohols auf das Herz.“ Die Arbeit trug ein Dieſe Bedenken könnten nur dann unterdrüdt 
Motto aus Goethes Maximen und Reflexionen: werden, wenn mindeſtens die Lehrer der Aladenie 
„Denken iſt intereſſanter als Wiſſen, aber nicht auch bei den Frauen unterrichteten und 115 
als Anſchauung.“ Das Fakultätsgutachten lautete, eee viel gemeinſame Klaſſen eingerichte 
daß das mit Sorgfalt und großem Fleiß feſt⸗ Waden her 
geſtellte Unterſuchungsergebnis des Derfajjers | Wir erlauben uns, zum . 
einen wertvollen Fortſchritt bedeute zur Kenntnis [Sachlage einige Punkte aus der vom 5 g 
über die Wirkung des Alkohols und des Athers, verband für Frauenbeſtrebungen' und der Bet 
ſo daß ihm der erſte Preis zuzuerkennen ſei. — 


einigung Düſſeldorfer Künſtlerinnen und unſt 

Bei Offnung des Kuverts ergab ſich die Autor- freundinnen“ eingereichten Petition mitzuteilen: 
ſchaft einer Studentin. „Nachdem wiederholte Eingaben um Zulaſſung 
von Frauen zu der Königlichen Kunftafaben 
* Ruuftalademie für Frauen in Düſſeldorf. in Düſſeldorf auf bis fetzt nicht zu e 
Vom Stadtverband für Frauenbeſtrebungen in Hinderniſſe geſtoßen find, iſt in e 
5 streifen der Plan einer Kunſtakademie entitanden. 

Düſſeldorf geht uns folgende Zuſchrift zu. Es iſt den künſtleriſch begabten Frauen Düfſel⸗ 
„Im Heft 10 des 21. Jahrganges der Zeit⸗ 5 und der dichtbevölkerten Provinzen Rhein: 
ſchrift ‚Die Fraue befindet ſich unter der Rubrik land und Weſtfalen bisher auch bei größten 


Zur Frauenbewegung. 


Geldopfern keine Gelegenheit zu gründlicher, 
ſyſtematiſcher künſtleriſcher Ausbildung geboten .. 

Es iſt daher dringend zu erſtreben, daß den 
wirklichen Talenten unter den Frauen eine 
völlig gleichwertige und ebenſo leicht zu er— 
reichende Ausbildung zu Gebote ſtehe wie den 
Männern... 

Für die Errichtung einer Frauenkunſtſchule in 
Düſſeldorf erſcheint der jetzige Zeitpunkt beſonders 
günſtig, da durch eine räumliche Annäherung an 
den Akademieneubau ſich große Vorteile ergeben 
würden. Es wird dadurch möglich: 


1. daß die Lehrer der Kunſtakademie für 
Männer auch an der Frauenkunſtakademie 
unterrichten können, 

2. daß der Unterricht in einem Teil der 
theoretiſchen Fächer für die Schüler und 
Schülerinnen gemeinſam iſt, 

3. daß die Schülerinnen die Lehrmittel der 
Akademie, vor allem Bibliothek und 
Bilderſammlung mitbenutzen, 

4. daß bei einem Aufhören der Gründe 
egen den gemeinſamen Unterricht für 
tänner und Frauen die Vereinigung 
der beiden Anſtalten keine Schwierig— 
keiten macht.“ 


Aus dem Angeführten iſt erſichtlich, daß die 
Düſſeldorfer Frauenvereine nach wie vor die 
Offnung der deutſchen Kunſtakademien für die 
Frauen als das erſtrebenswerte Ziel anſehen, 
und daß bei der Errichtung einer beſonderen 
Frauenakademie in Düſſeldorf dieſes Ziel immer 
im Auge behalten werden ſoll. Die jetzige 
Direktion hat beſtimmte Zuſagen gemacht, daß 
die neuen Frauenklaſſen dem Akademiedirektor 
unterſtellt und von demſelben Lehrkollegium 
unter Benutzung der vorhandenen Lehrmittel 
unterrichtet werden ſollen.“ 


Berufliches. 

* „Vertreterinnenlos.“ Unter dieſem Titel 
bringt „Die Lehrerin“ (B. G. Teubner Verlag, 
Leipzig) Ausführungen von Franziska Ohne— 
ſorge, denen wir im Intereſſe der Lehrerinnen 
zu weiteſter Verbreitung mit verhelfen möchten. 

„Die Aufgabe, einzuſpringen, wo Krankheit 
Oder Urlaub Vertretungen an einer Schule nötig 
machen, fällt im allgemeinen den jungen, An⸗ 
ſtellung ſuchenden Lehrerinnen zu. Während 
man für die freiwerdenden Lehrerſtellen anftands- 
los die jungen Lehrer vom Lande oder aus den 
kleinen Orten übernimmt, haben die Lehrerinnen 
in vielen Städten überhaupt keine Ausſicht auf 
Anſtellung, wenn ſie ſich nicht vorher einige 
Jahre als Vertreterinnen der Schulbehörde zur 
Verfügung geſtellt haben. Die Stadt Berlin 
hat dies kürzlich offiziell feſtgelegt in einer Mit⸗ 
teilung, daß ſie künftig auch Meldungen junger 
Lehrerinnen von außerhalb berückſichtige. Es 
heißt darin: 
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„Da aber die Schulverwaltung einen großen 
Teil der zahlreichen Vertretungen erkrankter oder 
aus einem anderen Grunde beurlaubter Lehrer 
und Lehrerinnen durch weibliche Hilfskräfte decken 
muß, verlangt ſie von den Bewerberinnen eine 
Ausſtellung, daß ſie zunächſt ſich für bezahlte 
Vertretungen zur Verfügung ſtellen.“ 

über die Beſoldung dieſer Vertreterinnen 
aber gab die Magiſtratsnachricht folgenden 
offenherzigen Aufſchluß: 

‚Die Einnahmen aus den übertragenen Ber: 
tretungen reichen aber auch im letzten Jahre vor 
der Anſtellung, wo in der Regel feſtes Monats- 
518 8 bewilligt wird, nicht aus, um aus ihnen 

ie Koſten für den Lebensunterhalt, für Kleidung 
und Wohnung vollſtändig zu decken. Es muß 
deshalb en werden, daß ſich nur ſolche 
junge Lehrerinnen von außerhalb um 
Anſtellung im Berliner Gemeindeſchuldienſt be— 
werben, deren Eltern in der Lage ſind, ihren 
Töchtern während der Tätigkeit als Ver— 
treterin einen Zuſchuß zu gewähren. Dies 
80 ſowohl für die wiſſenſchaftlichen, für 

olksſchulen oder für höhere Schulen ge— 
prüften Lehrerinnen wie für die Fach— 
lehrerinnen. 

Dieſe Bekanntmachung hat glücklicherweiſe 
in der Berliner Preſſe einiges Aufſehen erregt. 
Die ‚Tägliche Rundſchau“ gab fie mit den oben 
angewendeten Sperrungen wieder und knüpfte 
die Bemerkung daran: 

„Wie wir feſtgeſtellt haben, herrſchen ähnliche 
Verhältniſſe überhaupt in Groß-Berlin. Wir 
können dieſe Zuſtände nur lebhaft bedauern und 
hoffen dringend, daß möglichſt raſch Wandel 
eintritt.‘ 

Das ‚Berliner Tageblatt‘ aber beſchäftigte 
ſich in längeren kritiſchen Auseinanderſetzungen 
damit und kam zu der Forderung, man ſolle 
den Vertreterinnen von vornherein ein feſtes 
auskömmliches Monatsgehalt geben und für 
ihre volle Beſchäftigung ſorgen, ſei es, daß man 
ſie in der beſchäftigungsloſen Zeit den über⸗ 
laſteten Rektoren als Schreibhilfe überweiſe, ſei 
es, daß man ſie zu täglich zweiſtündigem Unter⸗ 
richt unter der Aufſicht eines Rektors oder eines 
erfahrenen Lehrers verpflichte. Es bezeichnete 
den jetzigen Zuſtand als ‚der Reichshauptſtadt 
wenig würdig“, wies darauf hin, daß den Eltern 
der jungen Lehrerinnen ſchon dadurch weitere 
Geldopfer zugemutet würden, daß die ſtädtiſche 
Schuldeputation noch die Ablegung einer weite⸗ 
ren Prüfung für den techniſchen Unterricht ver⸗ 
lange, und hob den unberechtigt großen Abſtand 
zwiſchen der in Berlin üblichen Beſoldung eines 
25jährigen Lehrers und einer ebenſo alten 
Lehrerin hervor: 1220 4. An den vom Magiſtrat 
gewünſchten Zuſchuß der Eltern glaubte es nicht, 
ſondern eher daran, daß man verſuchen wird, 
die mangelhafte Einnahme in den erſten Jahren 
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durch Privatſtunden zu erhöhen. ‚Die Folge 
davon aber iſt, daß die Geſundheit ſchon früh: 
zeitig untergraben wird und — daß nach erfolgter 
Anſtellung das ſo ſehr häufige Fehlen eintritt.“ 

Hoffentlich merkt man ſich für die Zukunft 
den hiermit feſtgeſtellten Zuſammenhang zwiſchen 
der ſozialen Notlage der jungen Lehrerinnen und 
den Lehrerinnenverſäumniſſen, und hoffentlich 
wirkt die Kritik der Tagesblätter dahin, daß 
nicht nur in Berlin, ſondern auch anderswo dieſe 
Notlage nicht mehr derartig im finanziellen 
Intereſſe der Städte ausgenutzt wird. 

Wenn infolge Lehrerüberfluſſes auch junge 
Lehramtskandidaten einmal das Schickſal der 
jungen Lehrerinnen teilen, ſo empfindet die 
Lehrerſchaft und wohl auch die Offentlichkeit das 
als unbillige Härte, was für die Lehrerinnen 
im allgemeinen als unabweisbare Notwendigkeit 
hingenommen wird. So hatte vor einiger Zeit 
die ‚Sächſiſche Schulzeitung“ feſtgeſtellt, daß 
von den ſächſiſchen Seminarabiturienten der 
Jahrgänge 1910/12 über 300 erſt nach einem 
Jahre in eine Hilfslehrerſtelle eingerückt waren. 
Gegen 200 waren über ¼ bis zu ½ Jahr ins⸗ 
geſamt ſtellenlos, über 50 noch über ein halbes 
Jahr hinaus. Sie ſchrieb dazu: 

Nicht wenig Fälle hat es ſicher gegeben, in 
denen junge Lehrer, die als Vikare tätig waren, 
mit Beginn der großen Ferien ihre Stell— 
vertretung aufzugeben hatten, ſo daß ſie während 
der Ferien natürlich ohne Bezahlung waren. 
Es muß bitter für einen jungen Mann ſein, 
der, obgleich er gern arbeiten möchte, ſich von 
ſeinen Eltern, die ſich vielleicht ſelbſt nicht in 
den beſten wirtſchaftlichen Verhältniſſen befinden, 
noch ein weiteres halbes Jahr oder noch länger 
ernähren laſſen muß. Wie kann ein Lehrer, 
der ſo oft wechſeln muß, zu einer ruhigen und 
ſteten Arbeit kommen! Kann er mit Begeiſte— 
rung erfüllt ſein, wenn er ſich ſagen muß, daß 
er nur 8—14 Tage in dieſer Stelle bleibt, um 
dann in eine andere zu gehen, in der ihm kein 
längerer Aufenthalt beſchert iſt? Für ſeine 
Ausbildung, für ſeine Vorbereitung zur Wahl— 
fähigkeitsprüfung können ſolche Zeiten der 
Unruhe offenbar nicht von Segen ſein. .. Eine 
Wandlung der Verhältniſſe tut alſo ſehr not.“ 


Alles wahr und richtig; aber um wie viel 
mehr gilt es von den jungen Lehrerinnen, die 
nicht nur ¼ oder ½ Jahr, ſondern, wie die 
Berliner Zeitungen ſagen, 4—5 Jahre in ſo 
unruhiger und unbefriedigender Weiſe arbeiten 
müſſen. Vertretungen können nicht aus der 
Welt geſchafft werden, und ſo werden junge 
Lehrkräfte dieſe Art der Arbeit immer wieder 
auf ſich nehmen müſſen; aber wenn man ſie 
ihnen auch nicht erſparen kann, ſo ſollte man 
ſie doch wenigſtens in den Stand ſetzen, ſie frei 
von äußeren Sorgen leiſten zu können.“ 


Zur Frauenbewegung. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Die Freikonſervativen und das Frauen⸗ 
ſtimmrecht. Die Schleſiſche freikonſervative 
Partei⸗Korreſpondenz äußert ſich folgendermaßen 
zum Frauenſtimmrecht: 

„Die Schleſiſche freikonſervative Parteileitung 
hat, wie aus verſchiedenen Nummern unſerer 
Partei-Korreſpondenz erſichtlich, bereits mehrmals 
ihre Stellung öffentlich dahin präziſiert, daß 
den Frauen in kommunaler wie kirchlicher 
Beziehung unbedenklich das Stimmrecht 
zu gewähren iſt. Sie weiß ſich in dieſer Auf: 
faſſung völlig eins mit ihrem verewigten Führer 
Wilhelm von Kardorf, der ſich wiederholt als 
warmer Freund der Frauenbewegung bekannt 
und ſeiner Hoffnung Ausdruck gegeben hat, daß 
die Zeit ſeine Parteifreunde in dieſer Beziehung 
eines Beſſeren belehren werde.“ Die ſchleſiſche 
Gruppe der Freikonſervativen ſollte ſich nur ein 
wenig darum kümmern, daß die „Poſt“ etwas 
mehr im Geiſte Kardorfs ſich zur Frauenbewegung 
ſtellt. Übrigens hat ſchon die „Nordd. Allg. Ztg.“ 
über dieſe Erklärung der Freikonſervativen Alarm 
geſchlagen und ſie als den Anfang vom Ende 
erklärt. 


* Nene ſsziale Ehrenämter für Frauen in 
Baden. Die erſte badiſche Kammer hat ein Geier 
über die Berufsvormundſchaft angenommen, das 
beſtimmt, daß dem Berufsvormund Frauen als 
Hilfsperſonen beigegeben werden können. Ein 
Entwurf zum Rechtspolizeigeſetz ſieht die Er⸗ 
nennung von Frauen zu Gemeindewaiſenräten vor. 


* Frauenſtimmrecht in Dänemark. Durch den 
Sieg der liberalen Mehrheit im Landthing 
(Oberhaus) des däniſchen Parlaments iſt die 
Verfaſſungsreviſion und damit das Frauen⸗ 
wahlrecht in Dänemark abſolut geſichert. 


* Die Ausſichten des Frauenſtimmrechts in 
Schweden haben ſich mit dem Rücktritt des 
liberalen Miniſteriums naturgemäß verzögert. 
Die Frauen haben jetzt dem Miniſterium 
Hamarſkjoeld eine Petition mit 350 000 Unter⸗ 
ſchriften eingereicht, die ihren Eindruck nicht 
verfehlt hat. Wenn auch im Augenblick andere 
politiſche Aufgaben die Regierung beſchäftigen 
und die Meinung des Kabinetts über das 
Frauenſtimmrecht nicht ſo einheitlich iſt wie 
unter dem früheren Miniſterium, ſo ſcheint es 
doch, als ob der Stimmrechtsgedanke in kon⸗ 
ſervativen Kreiſen an Boden gewönne. 


* Geſetzliche Ehereform in Schweben. Seit 
1909 iſt in Schweden eine parlamentariſche 


Bücherſchau. 


Kommiſſion zur Reviſion des Familienrechts ein⸗ 
geſetzt. Gegenwärtig hat dieſe Kommiſſion unter 
Zuziehung von Sachverſtändigen, darunter 
4 Frauen, neue Beſtimmungen für die Ehe⸗ 
ſcheidung aufgeſtellt. Sie ſchlägt vor, die Mög⸗ 
lichkeit einer Trennung der Ehe für ein Jahr 
geſetzlich zu ſchaffen. Wenn beide Ehegatten 
den Antrag dazu ſtellen, kann dieſe Trennung 
geſtattet werden, ohne daß ſie Gründe dafür 
anzuführen brauchen. Wenn nach dieſem Jahr 
Scheidung von beiden Teilen gewünſcht wird, 
ſo kann ſie ohne weiteres vollzogen werden. 
Fordert nur ein Teil die Trennung, ſo müſſen 
Gründe angegeben werden. Als ſolche gelten: 


Verletzung der Unterhaltspflicht, Trunkſucht, 
unſittliches Leben, Unvereinbarkeit der 
Charaktere und Überzeugungen Bei 


Trunkſucht und Verletzung der Unterhaltspflicht 
kann die Ehe auch ohne ein vorangehendes Jahr 
der Trennung ſofort geſchieden werden. Die 
Entſcheidung darüber, ob die Gründe zur 
Scheidung ausreichen, liegt beim Richter. Wenn 
einer der Ehegatten wiſſentlich den anderen mit 
einer Geſchlechtskrankheit infiziert, ſo kann der 
Infizierte binnen 6 Monaten Scheidung ver⸗ 
langen. 

Die Entſcheidung über die Kinder treffen die 
Eltern gemeinſam, können ſie ſich nicht einigen, 
ſo trifft ſie der Richter. 


* Zum Frauenſtimmrecht in der Kirche von 
England. Im Leitartikel dieſer Nummer iſt 
über den denkwürdigen Beſchluß der General⸗ 
ſynode der anglikaniſchen Kirche betreffend das 
Frauenſtimmrecht berichtet. Die Nachrichten über 
die Ausdehnung des Rechtes in den engliſchen 
Berichten wichen voneinander ab. Die Church 
Times, die den ausführlichſten Bericht über die 
Diskuſſion bringen (Nummer vom 17. Juli S. 86 
und 87), geben an, daß der Antrag betreffend 
die Beſchränkung der weiblichen Mitgliederzahl 
in der Gemeindevertretung auf ein Drittel der 
Geſamtheit angenommen ſei. Es heißt da: 
„Die Verſammlung nahm dann an (mit 94 gegen 
61 Stimmen), daß nicht mehr als ein Drittel 
der Mitglieder der Gemeindevertretung Frauen 
ſein ſollten.“ Dieſem Bericht entſpricht die An⸗ 
gabe in unſerem Leitartikel. Es ſcheint nun aber, 
als ob hier ein Fehler des Berichterſtatters der 
Church Times vorliegt. Denn in allen nach 
Druck des Leitartikels dieſer Nummer an uns 
gelangten ſpäteren Berichten und Aufſätzen 
heißt es, daß die Zahl der wählbaren Frauen 
nicht beſchränkt ſei. Jedenfalls iſt alſo in den 
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Church Times „adopted“ ſtatt „rejected“ geſetzt, 
und es ergibt ſich, daß die Kirchenverſammlung. 
nicht nur die Beſchränkung der weiblichen Mit⸗ 
glieder auf ein Drittel, ſondern auch die in 
einem weiteren Antrag geforderte Feſtlegung 
auf die Hälfte der Gemeindevertretung ab— 
gelehnt hat. Sie hat den Frauen aljo 
das unbeſchränkte aktive und paſſive 
Gemeindewahlrecht gegeben, und das, 
trotzdem ſie wußte, daß die Zahl der weiblichen 
Wähler größer ſein würde als die der Männer 
und ſie deswegen unter Umſtänden auch in der 
Gemeindevertretung die Majorität haben würden. 
Abgelehnt wurde aber die Vertretung der 
Frauen in den Diözeſanſynoden, die ihrerſeits 
die Vertreter des Church Repreſentative Council 
zu wählen haben. Es ſcheint jedoch, als ob die 
unterlegenen Freunde dieſes weiteren Frauen— 
rechtes ſich bei ſeiner Ablehnung nicht beruhigen 
werden. Denn es wird ſchon von einer Diözeſan— 
verſammlung berichtet, die unter Führung ihres 
Biſchofs beſchloß, in der Frage der weiblichen Mit⸗ 
glieder für die Unabhängigkeit der Diözeſen von 
dieſem Beſchluß der Generalſynode einzutreten. 


* Stimmrechtstaktik in England. Der große 
Bund der liberalen Frauen in England hat bei 
ſeiner letzten Generalverſammlung nur noch mit 
einer ganz knappen Majorität beſchloſſen, an der 
alten Taktik feſtzuhalten und die Unterſtützung 
ſolcher liberaler Kandidaten, die ſich nicht auf 
das Frauenſtimmrecht feſtlegen, nicht zu verbieten. 
Innerhalb der liberalen Frauenorganiſation hat 
ſich nun eine liberale Frauenſtimmrechtsorgani⸗ 
ſation gebildet, die eine ſchärfere Taktik den 
liberalen Kandidaten gegenüber empfiehlt. Die 
Gattin des Miniſters Acland wies in einer 
kürzlich abgehaltenen Verſammlung darauf hin, 
daß die ſchwächliche Haltung des liberalen Frauen- 
bundes dahin führen werde, den Gegenſatz 
zwiſchen Liberalismus und Arbeiterpartei zu 
verſchärfen. Die Kandidaten der Arbeiterpartei 
ſind feſtgelegt auf das Stimmrecht, wenn aber 
liberale Frauen ihre Hilfe ebenſo wie ihren 
Stimmrechtsfreunden auch ſolchen Kandidaten 
zuteil werden ließen, die nicht für das Frauen⸗ 
ſtimmrecht eintreten, ſo ſei das eine Benach⸗ 
teiligung der anderen und müſſe Mißſtimmung 
hervorrufen. Da zwei Drittel aller jetzigen 
liberalen Parlamentarier und faſt die ganze 
liberale Preſſe auf ſeiten des Frauenſtimmrechts 
wären, würde die Taktik, nur Stimmrechts⸗ 
freunde zu unterſtützen, jetzt leicht durchführbar 
ſein und Erfolg verſprechen. 
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„Geſchichten aus zwei Welten.“ Von Arthur 
Holitſcher. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
3 A, geb. 4 &.) Arthur Holitſcher gehört eher 
zum Typus des feinen „ als des 
Dichters. Er beſitzt elne außerordentliche 
Empfindſamkeit für die äſthetiſche Auswertung be⸗ 
ſtimmter ſeeliſcher Spannungen, und auf die 
feine Senſation iſt im Grunde auch jede ſeiner 
Geſchichten angelegt. Dabei ſind beſtimmte 
Miſchungen charakteriſtiſch, z. B. Humor und 
Grauſen in der Erzählung von dem jungen 
blühenden Kerl, der aus luſtiger Renommierſucht 
vor einem Mädchen es dem Landſtreicher nachtun 
will mit einer Fahrt als blinder Paſſagier unter 
dem en en eines Pazifik⸗Schnellzuges. 
Allen dieſen Geſchichten haftet das Flüchtige 
des Reiſenden an. Ihre ſeeliſche Atmoſphäre 
beſtimmt ein nn von dem Strom des Ber: 
N in den die Menſchen vergeblich ihre 

nker werfen. Das macht wehmütig, mitleidig 
und leichtfertig zugleich und gibt eine beſondere 
gefühlvolle Art von Humor. Das iſt ſehr an⸗ 
0 in der wehmütig luſtigen Geſchichte von 
en alten Künſtlern in Rom, die nicht ſpüren, 
daß ihre Jugend dahin iſt und als Karnevals⸗ 
geſpenſter einer vergangenen Zeit ein harmlos⸗ 
peinliches ſamtberocktes und langhaariges Boheme⸗ 
leben führen. 


„Bendel & Co.“ Ein Chikago⸗Roman von 
Henning Berger. S. Fiſcher Verlag, Berlin 
1914. (Preis 4 &, 819 5 .) Man möchte 
el glauben, daß dieſer Roman mit dem 
chwediſchen Auswanderungsproblem zufammen- 
hängt. Bekanntlich iſt die chroniſch ſtarke Aus⸗ 
wanderung in Schweden eine ſchwere nationale 
Frage. Henning Berger ſchildert den erfolgloſen 

ebenskampf der ſchwediſchen Auswanderer in 
Chikago an einem Schickſal, um das ſich viele 
andere gruppieren. Sie alle zeigen, daß dieſe 
Menſchen dem harten Macht⸗ und Geldkrieg 
drüben nicht gewachſen ſind und, wenn ſie nicht 
e unter die Räder kommen, ſo doch auch 
niemals ihre Träume erfüllt ſehen. Henning 
Berger verſteht es nun 7 gut und hat das 
auch ſchon in anderen Büchern gezeigt, das 
ſichere, laut⸗energiſche Leben großer Städte 
aus der Stimmung deſſen zu ſchildern, der 
heimatlos am Wege ſteht, ein wenig an die 
Wand gedrückt und im Grunde nicht dazu ge⸗ 
hörig, aber doch abhängig mit ſeinem kleinen 


No 


Schickſal von dieſen großen wirtſchaftlichen 
Gewalten. Alles gewinnt für ein ſolches Auge 
ein unheimliches, ſchreckhaft geſteigertes Leben. 
Der Glanz erſcheint blendender, das unüber⸗ 
ſehbare 1 der Börſenvorgänge ſchickſal⸗ 
hafter, die Not hoffnungsloſer, die Kataſtrophen 
gewalttätiger. it ſolchen von der Angſt ge⸗ 
weiteten Augen iſt dieſes Chikago geſehen, von 
ſolchen in hoffnungsloſem Kampf zermürbten 
Nerven empfunden. So entſtehen Viſionen 
von ungeheurer Eindringlichkeit: Straßenbilder, 
Arbeitskämpfe, das Welthotel, die Börſe, das 
Bureau der großen Dampferlinie. Daneben iſt 
der eigentliche Roman nicht ſo ſehr ſtraff — 
man ſpürt, daß er ſozuſagen hinzuerfunden iſt 
zu dem vorher vorhandenen Motiv. 


„Das Gefängnis zum preußiſchen Adler.“ 
Eine ſelbſterlebte Schildbürgerei. Von Bruno 
Wille. Mit einem Bild des Gefängniſſes. 
1. bis 5. Tauſend. Verlegt bei Eugen Diederichs 
in Jena 1914. (Preis 3 &, geb. 4 &.) Es 
war unter dem Regiment des Kultusminiſters 
Boſſe, als Berlin einmal zu intenſivem Nach⸗ 
denken über die Bedeutung von Miniſterial⸗ 
erlaſſen aus längſt vergangenen Zeiten angeregt 
wurde. Auf Grund eines ſolchen Miniſterial⸗ 
erlaſſes aus den 30er Jahren oder noch weiter 
zurück im vorigen Jahrhundert wurde dem 
Sprecher der freireligiöfen Gemeinde, Bruno 
Wille, durch das Provinzial⸗Schulkollegium die 
Erteilung von Unterricht an die Kinder dieſer 
Gemeinde bei hoher Geld⸗ ev. Haftſtrafe ver⸗ 
boten. Die ſeltſame „Schildbürgerei”, die dann 
Ka bildet den ſehr lehrreichen aber auch ſehr 
eſſelnden und intereſſanten Inhalt des vor⸗ 
liegenden Buches. Ob dabei wohl einigen die 
Augen 19 werden? — Aber die das nöti 

hätten, leſen es nicht. Zu ihnen würde au 

die Poeſie nicht ſprechen, die das widerſinnige 
Erlebnis verklärt und die Lektüre zu einem be⸗ 
ſonderen Genuß macht. Außerlich endete die An⸗ 
elenheit damals mit einem „auf unbeſtimmte 
Sei erteilten Urlaub aus dem Gefängnis, der 
eute noch währt. 


„Rolf Tanner.“ Deutsche von Rudolf 
Blümel. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
15 2,50 M, dab 38,50 &.) Ein weren es 

uch für Pädagogen. 


Eine Dich dec te, 
wie ſie uns jetzt ſo oft geboten wird, aber echter 
und tiefer als manches Modeprodukt diefer 
Richtung. Was in der Seele eines heran⸗ 
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wachſenden Jungen vorgeht, wird in kurzen Schmidtſchen Ausgabe ſowie die zweibändige 


Skizzen, die ihn handelnd und leidend zeigen, 
anſchaulich dargeſtellt. 


„Inlchen im Lande der Freiheit.“ Von 
Carolus Adolphus. Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anſtalt. (Preis geh. 2 , geb. 3 M.) 
Wen es lockt, die amerikaniſchen Verhältniſſe 
durch Rixdorfer Spießbürgeraugen und in Rix⸗ 
dorfer „Deutſch“ aufzunehmen, der mag ſich an 
dieſe nicht eben ſehr wahrſcheinliche Millionärs— 
frau Juleken Schunke wenden. Er wird zugleich 
eine nicht üble Satire auf den Reiſe-Spießbürger 
darin finden. Man ſucht einen unſrer Diplo- 
maten hinter „Carolus Adolphus“ und ſpricht 
von „Enthüllungen“. Es kann nicht eben als 
Gipfel des Geſchmacks bezeichnet werden, die 
durch Juleken Schunke zu geben. 


„Mit Kursbuch und Scheckbnch.“ Waggon⸗ 
betrachtungen eines Mitteleuropäers. Von 
Hans von Kahlenberg. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. (Preis 2 &, geb. 8 .) Das 
Buch iſt auf ein flüchtiges Durchblättern im 
Coupé berechnet, wo man Leichtheit und — 
Seichtheit nicht eben ſchwer nimmt. Der Witz 
iſt nicht immer echt. Aber die Verfaſſerin iſt 
der Anſicht: „Das ganze Weib iſt eine einzige 
Lüge. Was bliebe vom Weibe, wenn man alle 
Lüge wegnähme? Etwas ungeheuer Häßliches, 
ungeheuer Trauriges und gänzlich Überflüffiges: 
die Suffragette oder das Laſttier.“ — Sie muß 
es ja wiſſen. 


Neuausgaben. 


„Biblisthek der Romane.‘ 
K. Ph. Moritz: Anton Reiſer. Band 31: 
Tolſtoi: Auferſtehung. Band 32: Oskar 
Wilde: Das Bildnis des Dorian Gray. 
N pro Band 3 &.) Inſelverlag, Leipzig. 

uf eine bequeme Art den Anton Reiſer leſen 
u können, das literargeſchichtlich ſo benannte 
Vorbild des Wilhelm Meiſter, mag manchen 
ſehr literariſchen Menſchen willkommen ſein. 
Ob ein breiterer Kreis über die Weitläufigkeit 
eines vorgoethiſchen Romans von einem nicht 
eben erſtklaſſigen Erzähler zum Genuß der Zeit⸗ 
und Kulturſchilderung darin durchdringen kann, 
iſt fraglich. Daß die ſonſt gut ausgewählte 
Serie gleichzeitig Wildes Dorian Grey und 
Tolſtois Auferſtehung herausbringt, iſt ein 
Beweis ihrer Vielſeitigkeit. Man möchte faſt 
einen bewußten Einfall in einer Zuſammen— 
ſtellung ſehen, bei der Tolſtois gewaltiges Epos 
des Gewiſſens neben dem ſtärkſten Dokument 
einer amoraliſchen Lebensanſchauung ſteht. Die 
unausgeſprochene Anweiſung, beides neben= 
einander zu leſen, wird ſich jedem bewähren, 
der es verſucht. Die Größe Tolſtois und die ver⸗ 
führeriſche Feinheit Wildes ſteigern ſich gegenſeitig. 


„Caroline und Dorothea Schlegel in Briefen.“ 
Herausgegeben von Ernſt Wieneke. Weimar, 
Guſtav Kiepenhauer, 1914 (Preis geb. 6 M). 
Die beiden Schlegel gehören zu den Frauen, 
mit denen die Literaten nicht müde werden, ſich 
z beſchäftigen, und die immer wieder ein dank— 

ares Leſepublikum in Ausſicht ſtellen. Auch 
dieſe Briefſammlung wird es finden. Die um⸗ 
fangreichen Bände der Waitzſchen und Erich 


Band 30: 


Raichſche Ausgabe der Briefe von Dorothea 
ſind ſelbſtverſtändlich für eine wirkliche Vertiefung 
in dieſe vielverſchlungenen Lebensſchickſale und 
geiſtigen Werdeprozeſſe unentbehrlich; aber auch 
dieſe Auswahl gibt die Möglichkeit eines erſten 
Einblicks. Beſondere Schwierigkeiten bot die 


Auswahl der Briefe von Dorothea, da dem 


S die Benutzung des im Beſitze der 
Veitſchen Erben befindlichen literariſchen Nach— 
laſſes verſagt war. Dennoch iſt es ihm gelungen, 
viel charakteriſtiſches Material zuſammenzu— 
bringen. Dem Bande ſind vorzüglich reproduzierte 
Bilder beigegeben: Die bekannten von Caroline 
und von Auguſte Böhmer, Dorothea nach einer 
Bleiſtiftzeichnung in der Varnhagenſammlung, 
ein Jugendbildnis Friedrich Schlegels und das 
Selbſtbildnis von Philipp Veit. 


Philoſophie, Pädagogik. 

„Der Neubau des Lebens.“ Richtlinien von 
Ralph Waldo Trine. Einzig berechtigte 
Überſetzung aus dem Engliſchen von Dr. Mar 
Chriſtlieb. Verlag von J. Engelhorns Nachf. 
in Stuttgart. (Preis in elegantem Leinenband 
4 J..) Der Neubau des Lebens iſt für den 
Verfaſſer nur auf einem Grunde aufzuführen: 
auf dem des Chriſtentums, aber im voll⸗ 
ſtändigſten Gegenſatz zum Chriſtentum der 
Kirchen. Im Grunde ſagt er altbekannte Dinge, 
wenn er nachweiſt, daß dies Chriſtentum mit 
dem, was Jeſus gewollt hat, keine Gemeinſchaft 
mehr hat; dennoch iſt die ganze Art ſeiner Dar— 
ſtellung und die Vollſtändigkeit ſeines Aufriſſes 
wohl geeignet, dieſe Wahrheit mit aller Klarheit 
dem öffentlichen Bewußtſein nahezubringen. 
Und damit zugleich die Notwendigkeit einer 
Anderung und den Schaden, den die Gewöhnung 
an die Unwahrheit unſerer jetzigen Stellung zur 
Religion für das geiſtige Leben mit ſich bringt. 
— Es iſt das letzte Werk des amerikaniſchen 
Denkers, das wir noch aus der Feder ſeines 
eifrigſten Jüngers in Deutſchland in vorzüglicher 
Übertragung erhalten konnten; er hat den 
Schluß des Manuſfkripts auf ſeinem letzten Wege 
zur Poſt gegeben. 


„Die Zukunftsſchule.“ Von M. von Babo. 
Verlag von W. Spemann, Stuttgart 1914. Das 
Buch gehört zu denen, über die nicht ein kurzes 
Referat gegeben werden kann. Es faßt nicht 
mehr und nicht weniger als eine völlige Neu— 
geſtaltung unſeres Schulweſens ins Auge. Dafür 
iſt ein Umfang von 200 Seiten nur gerade 
genug, und um ſich ein einigermaßen zutreffendes 

rteil darüber zu bilden, ob die Verwirklichung 
für eine nähere oder fernere Zukunft möglich 
iſt, muß man es eben leſen. Ein paar An 
deutungen über das, was den eigentlichen Inhalt 
bildet, ſeien in folgendem gegeben. Das Buch 
will die Schule zu einer echten Bildungsſtätte 
des jungen Menſchentums ausgeſtalten. Es will 
auf dem Gebiet der pädagogiſchen Prinzipien 
nichts ſpezifiſch Neues bringen, da es kaum 
einen wirklich guten pädagogiſchen Gedanken 
gibt, der nicht ſchon irgendwo und irgendwann 
einmal ausgeſprochen iſt. Der einzige Punkt, 
in dem es Anſpruch auf Neuheit macht, iſt die 
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Art der praktiſchen Ausgeſtaltung der anerkannten 
pädagogiſchen Wahrheiten, d. h. alſo ihre Über⸗ 
tragung auf die Schulpraxis. Wenn die Ver⸗ 
faſſerin „Erziehen“ auffaßt als „fürs Leben 
fähig machen“, fo muß ſie einen andern Mittel- 
punkt für die Schule ſuchen als Schreiben, 
Leſen, Rechnen, deutſche Sprache und fremde 
Sprachen, die bisher ihren Mittelpunkt bilden. 


Es ergeben ſich ihr von ſelbſt vier Lebensfächer, 


die den Kernpunkt aller Schulbildung ausmachen 
ſollen: Naturkunde, Gegenwartskunde, Erdkunde 
und Geſchichte. Von dieſen ſoll das zweite, 
nämlich die Gegenwartskunde, in die Kenntnis 
der Wirklichkeit einführen, je nach dem Ent: 
wicklungsgrad und der Aufnahmefähigkeit der 
Kinder. Die Übermittlung dieſer vier Lebens⸗ 
fächer ſoll aber nicht im alten Stil als Gehörtes 
oder Geleſenes, ſondern möglichſt als Geſchautes, 
Selbſtgefundenes geſchehen. Die Zukunftsſchule 
ſoll erſt im dritten Schuljahr mit dem Schreib— 
und Leſeunterricht beginnen, nachdem in den 
beiden erſten Schuljahren ein planmäßiges Er— 
weitern des kindlichen Vorſtellungskreiſes durch 
Natur: und Gegenwartskunde vorausgegangen iſt. 
Die Verfaſſerin führt nach dieſen grundlegenden 


Ausführungen nen) die Praris der einzelnen 


Lebensfächer, i erarbeitung durch das leben⸗ 
dige Wort (Vortrag, Singen, Sprachlehre, 
Fremdsprachen) ſowie durch die darſtellenden 


eichnen, Handarbeit) aus. Neben dieſe vier 

ebensfächer treten dann als allgemeine Fächer 
Rechnen, Turnen und Religion. — Ein ſtärkerer 
Umſturz alles Beſtehenden iſt in der Tat nicht 
wohl denkbar. Es fragt ſich, ob gerade das 
nicht ein Hindernis für bie Reform fein wird. 
Wie können bei dem gegenwärtigen Zug auf 
praktiſche Verwertung alles Erlernten die breiten 
Schichten es riskieren, ihre Kinder nur zu 
„reinem Menſchentum“ bilden zu laſſen? Der 
beſte, ja vielleicht der einzige Weg, um die 
Möglichkeit einer ſolchen Reform zu beweiſen, 
wäre die Durchführung in einzelnen Anſtalten, 
wie man es mit den Landerziehungsheimen 
gemacht hat. Vielleicht ließe ſich in der Tat 
von dieſen aus eine ſolche Reform langſam in 
die Wege leiten. Daß ſehr viel Tüchtiges und 
pädagogiſch Wertvolles in dem Buch ſteckt neben 
manchem, womit man nicht übereinſtimmen 
kann, wird die Lektüre lehren. 


Sein (Aufführen, Bauen, Modellieren und 


ciste nen erschienener 
Zücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ftatt.) 


Buchenan. Dr. Artur. „Kurzer Abriß 
der Pſychologie.“ Für den Unterricht 
an höheren Schulen, an Xebrerz und 
Lehrerinnen- Bildungsanſtalten, ſowie 
für das eigene Studium. Berlin 1914, 
Georg Reimer. 


Dümke, Gertrud. „Lehrbuch für den 
Zeichen- und Kunſthandarbeits-Unter⸗ 
richt in Mädchen-Fortbildungsſchulen.“ 
Leipzig und Berlin. Julius Klinkhardt. 

„Preis kart. 1,20 &. 

Eckardt, Dr. Wilhelm. „Praktiſcher 
Vogelſchutz.“ Mit zahlreichen Abs 
bildungen. Leipzig, Theodor Thomas. 
Preis 1 &. 

Förſter, Dr. Ernst. „Pfadfinderinnen.“ 
Leipzig 1914. Verlag von Otto Spamer. 
Pfadſinderverlag. 


Graßl. Medizinalrat Dr. „Der Ge⸗ 
burtenrückgang in Deutſchland, ſeine 
Urſachen und feine Bedeutung.“ Ver⸗ 
lag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, 
Kempten und München 1914. 


Ichner, Dr. S., Sanitätsrat. „Be⸗ 
bandlung kosmetiſcher Hautleiden“ 
(Schönheitsfehler). Dritte Auflage. 
Mit 11 Abbildungen im Text. Würz⸗ 
burg, Karl Kabitſch. Preis 2,50 &, 
geb. 3 41. 

Kann, Dr. Arthur. „Die Sckhönheits⸗ 
fehler der Haut und ihre Behandlung.“ 
Dritte Auflage. Berlin W. 30, Oscar 
Coblentz 1914. Preis 1 AH. 

Kiefer - Steſfe, Margarete. „Erden⸗ 

pbeimat, du liebe.“ Gedichte. Schweid⸗ 
nitz, L. Heege Verlag. Preis 1,50 &, 
geb. 2,50 &. 

Kinkel, Walter. „Vom Sein und von 
der Seele.“ Gedanken eines Idealiſten. 
Zweite, vermebrte Auflage mit Buch⸗ 
ſchmuck, von Ida Bleil. Gießen 1914, 
Alfred Topelmann (vormals J. Rider). 

„Kultur und Fortſchritt.“ Hefte für 
Volkswirtſchaft, Sozialpolitik, Frauen⸗ 
frage, Rechtspflege und Kulturintereſſen. 
Gaugi bei Leipzig, Felix Dietrich. 


Allgemeiner Dentscher Frauenverein. 


Wir suchen seit Jahren nach einem Exemplar des ersten Jahr- 
ganges der „Neuen Bahnen“, des i. J. 1865 von Louise Otto-Peters 
und Auguste Schmidt begründeten Organs des Allgemeinen Deutschen 
Frauenvereins, besonders nach der ersten Nummer desselben. Sollte 
uns jemand mitteilen können, wo dieser Jahrgang sich noch in einer Bibliothek 
oder im Privatbesitz befindet, so würden wir im Interesse des Vereins sehr 
dankbar dafür sein. Auch von der ersten Frauenzeitung, die Louise Otto 
unter dem Motto: „Dem Reich der Freiheit werb’ ich Bürgerinnen“ heraus- 
gab, hat sich, wie es scheint, kein Exemplar mehr erhalten. Wir möchten 
auch darauf unsere Nachforschungen richten. Zuschriften in dieser Am 
gelegenheit erbitte ich unter meiner Adresse: Berlin-Grunewald, Gillstraße 9 


Xelene Lange, 


Vorsitzende des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins. 


Helene Lange -Stiftung 


Zum 1. Oktober d. Js. ist ein Stipendium von fünfhundert Mark zum 
Zweck einer wissenschaftlichen Arbeit zu vergeben. Bewerberinnen, die 
ihren Studiengang durch eine akademische oder Staatsprüfung abgeschlosse® 
haben, wollen ihre Bewerbung bis zum ı. September an die unterzeichnete 
Vorsitzende einreichen. Der Bewerbung ist beizufügen: 


1. ein selbstgeschriebener Lebenslauf; 
2. Nachweise über Studiengang, wissenschaftliche Qualifikationen 
und den Zweck der Verwendung des Stipendiums. 


Helene Lange, Berlin-Grunewald, Gillstraße 9. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


Gegründet von Helene Lange 1893. 
Vierjährige Vorbereitung auf die Reifeprüfung im Aufbau auf 
das Lyzeum. 
(Bei besonders Begabten genügt auch Reife für Klasse I.) 
Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Prospekte. — Sprechzeit: Dienstags und Freitags 56 
Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Dir. 


Levinger, Wilhelm. „Die Reform 
des Mietrechtes.“ 25 . 

Katſcher, Leopold. „Neue Beiträge 
zur Volkswohnungsfrage.“ 

Bubor, Dr. Heinrich. „Familien⸗ 
politik.“ 50 . 

Kempf, Dr. Rofa. „Das Intereſſe 
der Induſtrie an der Ausbildung der 
weiblichen Arbeiterſchaft.“ 

Bernays, Dr. Marie. „Lebrwerk⸗ 
ſtätten und Schulen in der Textil⸗ 
induſtrie.“ 

Liepmann, H. „Schulen für die 
Wäſchekonfektion.“ 75 4 

5 Pfarrer P. „Kinderhandel.“ 


Sorge, Marte. „Frauenlieder.“ Ver⸗ 
legt bei Eugen Diederichs in Jena 1914. 
Preis broſch. 1,50, geb. 2,80 & 


tr A, A. v. „Blutkreislauf und 
Arterioſkleroſe.“ Wien, . Hugo 

Heller u. Cie. Preis 1 &. 
„über Einrichtung von Volkskinder - 
gärten.“ Schriften des deutſchen 
Fröbelverbandes. Frankfurt a. M. 
ruck von Gebrüder Knauer. Heft II. 


Walter · el, Olga. „Und er ſoll 
dein Herr ein.“ Anzengruber⸗ Verlag 
Brüder Suſchitzky. Leipzig, Wien. 


Wegſcheider, Prof. Dr. Rudolf, Haeckel, 
eh. Nat Prof. Dr. Eruſt, u. a. 
„Wilhelm Oſtwald.“ Feſtſchrift aus 
Anlaß feines 60. Geburtstags. Wien, 
Seife, Anzengruber⸗ Verlag Brüder 
Suſchitzky. 

Weichert, Ludwig. „Ellen Key und ihre 
Ethik.“ Eine Wertung ihrer Bedeutung 
für die deutſche Frauenwelt. Berlin 

SW. 61. Verlag der Vaterländiſchen 
Verlags⸗ und Kunſtanſtalt. 

„Wilcke und Bildung.“ Leipzig. 

Quelle & Meyer. Preis pro Band 
geb. 1,25 &. 

Ewald, Geh. Me 
Dr. C. A. „Stoffwech 
Geſunden und Kranken.“ 115 Seiten, 
mit Abbildungen und 1 Tafel. 

Lienhard, Profeſſor Friedrich. „Das 
klaſſiſche Weimar.“ 2. Auflage. 

Frey, Profeſſor Dr. A. „Schweizer 
Dichter.“ 168 Seiten. 

Müller, Profeſſor Dr. F. „Arznei⸗ 
und Genußmittel, ihre Segnungen und 
Gefahren.“ 152 Seiten, mit zahlreichen 
Abbildungen. 


— Stets vorrätig > 


die Einbanddecke 


inalrat Prof. 
el und Diät von 


„DIE FRAU” 


(mit Porto 1, 40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 
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Frauenseminar für Soziale Berufsarbeit 
Frankfurt a. M. 


Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter sozialer Berufsarbeit. 
I. Teil: II. Teil: 
Pflegerische Ausbildung. Theoret. Fachklasse. 
III. Teil: 
Fortbildungskurs. 


Beginn der pflegerischen Arbeit sofort, der theoretischen Fachklasse 1. Oktober. 
Prospekte durch die Direktion: @roße Friedbergerstraße 28 ll. 


PARIS. 


Für Lehrerinnen und Studentinnen, 


die zum Studium des Französischen nach Paris gehen. 
8 Rue Villejust 8. 


Verein Deutscher Lehrerinnen in Frankreich. 
Unter dem Schutze L M. der Kaiserin. 


Französische Lehrkurse: e (Mit Beihilfe des Reichsschulfonds 


u. der Magistrate deutscher Städte). 
ı. Trimester 1914/74 vom 18. Oktober bis 31. 5 


Dauer der Ausbildung 2½ Jahre. 


2. 5 fr „ 6. Januar „ 31. Mär 
3. 5 Pr „ 15. April „ 30. Ja 
Preis: 100 Francs das Trimester, 40 Francs den Monat. 


Proſessoren der Sorbonne. Mitglieder der Pariser Universität. 
Examen: Ostern. Anfang: Juli. 
Näheres durch die Leiterin der Vereinskurse. 
Antonie Pfiücker, Officier d’Academie. 


. ˙ ah - 
Braunfels a. d. Lahn 


zwischen Taunus und Westerwald 
uu 


Familien- Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
umgeben und liegt etwa ıo Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, SENT LNE und Ver- 
B flegung) beträgt 4 M. bis 5, ne ro Tag und 

erson, je nach Lage und röße des Zimmers. 
Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


OOOODOODOOOOOOOHOOHOHE 
Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen-Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. ı2. Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 
Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 


a an 
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Pension m Klerski 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 


mässigen Preisen. Beste Referenzen! 


Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


— Ed 06 
Welche Dame würde 
den Verkauf von Vrüſſeler Damen: 
Wäſche und Vlouſen an Private 
übernehmen? Offerten an Boite 818, 
Brüssel 1 (Belg.). 


Erstklassige Brikets 


Michel; 
3 
M. 7.40 für 1000 Stck. 
Riesenformat7, Halbsteine 


M. 0,73 für ı Zentner, feinstes 
Brennholz billigst. 


Michel-Briket-Vertrieb 


Neukölln, Knesebeckstr. 14 
Telephone: 1610 und 2133. 


— . —— 


Ausfug aus dem 
Stellenvermittlungsrsgiſter 
des Allgs meinen Peutſchen 

Schrsriunennsreius. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. a. 1. Auguſt ſucht Hütten⸗ 
direttorsfamilie, Ruſſiſch⸗Polen, für drei 
Mädchen von 14, 13 und 9 Jahren eine 
geprüfte Lehrerin mit Erfahrung und 
verſektem Franzöſiſch. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 


2 5755 15. Auguſt ſucht General⸗ 
direktorsfamilie, Lauſitz, für ein Mädchen 
von 14 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit guten Sprach⸗ und Muſik⸗ 
tenntniſſen. Gehalt nach Abereinkunft. 


3. Zum 1. September ſucht Barons⸗ 
familie in Oſterreich für ein Mädchen, 11, 
einen Knaben, 8 Jahre alt, eine evange⸗ 
liſche, geprüfte Lehrerin mit etwas Er⸗ 
fahrung. Perfektes Franzöſiſch, ſowie 
Muſit Bedingung. Gebalt bei freier 
Station 1200 A 


4. Zum 15. September ſucht Familie 
in Agppten für zwei Mädchen von 14 
und 11 Jahren eine evangeliſche, für 
böbere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
Muſikkenntniſſen (evtl. Violine). Gehalt 
1200 & und freie Station. 


5. Zum 1. Oktober wird in gräfliches 
Haus in Mecklenburg für zwei Mädchen 
von 15 und 8 Jahren eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit guten Sprach⸗ 
kenntniſſen geſucht. Gehalt 1200 4 und 
freie Station. 

6. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie in der Provinz Sachſen 
für ein Mädchen, 11, zwei Knaben, 9 und 
7 Jahre alt, eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit etwas Erfahrung. Latein⸗ 
und Muſikkenntniſſe Bedingung. Gehalt 
bei freier Station 1000 & 


7. Zum 1. Oktober ſucht Barons⸗ 
familie, Süddeutſchland, für zwei Mädchen 
von 13 und 8 Jahren und einen Knaben, 
6 Jahre alt, eine evangeliſche, für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin. Muſik, 
Zeichnen, Handarbeit und Turnen Be— 
dingung. Gehalt nach Übereinkunft. 


Anzeigen. 


Precis de l' Histoire 
de la 


Litterature francaise 


Helene Lange. 


Leitfaden der Geschichte der französischen Literatur 
für Schulen und zum Selbstunterricht. 


33. Auflage. — (66.—67. Tausend) 
Berlin, L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius) 
Zimmerstr. 94. 

Preis geb. 1,60 M. 


ner des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung Frauenstudilum““ 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Seminar für technische Lehrerinnen für Handelsschulen. 


ö der Muſikgruppe Berlin E. V. 
eminar Berlin W. 57, Pallas ſtraße 12. 
Beginn: 1. Oktober. 
Ausbildung von Lehrerinnen für 2 
— Schulgeſang, Klavier und Violine. 


Vorbereit. auf d. ſtaatl. Prüfung. Abſchlußprüfung d. Verbandes. 
Proſpekt koſtenfrei. 


Soziale Frauenschule ws 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 65 
Direktorin: Dr. Alice Salomon. 

Unterstufe: Grundlage für eine 
Ausbildung von besoldeten und ehren- 
amtlichen Kräften zur sozialen Hilfs- 
arbeit. 


Oberstufe: Fachliche Aus- 
bildung für berufsmässige Arbeit 
auf allen Gebieten sozialer Für- 

| sorge. 
Fotbildungskursus mit Praktikantenjahr. 

Dauer der Ausbildung 2—3 Jahre. 
Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30. 


evang. Pröbelfeminar, Cassel. 


I. Anerkannte Frauenſchule. 
II. Ansrkanntes Seminar W von Rindergärtusriunen 
und Iugenbleiterinnen. Mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung. 
III. Söchterheim— Haus mutterſchule. 


Proſpekt und Broſchüre durch die Anſtaltsleitung. 
Für das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalſuperintendent. 


Studentin geiucht als Penſionärin zu_ allein 


ſtehender Dame. Oktober. 
Berlin W. Referenzen unbedingt erwünſcht. Zufchriften unter M. 500 
an die Expedition dieſes Blattes, Berlin S. 14, erbeten. 


8. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersſamilie, Oſtpreußen, für zwei 
Mädchen von 12 und 13 Jabren eine 
evangeliſche, für böbere Schulen geprüfte 
Lebrerin mit Muſik⸗ und Sprachkennt⸗ 
Gebalt nach Übereinkunft. 

9. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
befigeröfamilie, Pommern, für ein 
Mädchen, 13 Jahre alt, eine evangeliſche, 
gevrüfte Lehrerin mit Erfahrung, guten 
Muſik⸗ und Sprachkenntniſſen. Einem 
17 jäbrigen Mädchen find einige Muſik⸗ 
und Literaturſtunden zu erteilen. Gehalt 
bei freier Station 1200 4 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 
Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 


niſſen. 


ther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richteu. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt bei 


des Mediziniſch chemiſch - 
bakteriologiſchen Unter- 
ſuchungs - und Lehr- Inſti- 
tuts, verbunden mit Ront- 
gen- Jaboratorium Dr. Fritz 
Elsner Nachf. Befiker und 
Leiter: Dr. Joachim Suslik 
in Jeipig, Keilſtraße 12. 

Wir bitten, die Beilage be⸗ 
ſonders zu beachten. 


22:9: :::: 
W. Moeser Buchhandlung, uoto. Sr. Mal. d. Kals. u. Königs, Berlin S. 14 
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Schriften des preussischen Zentralverbandes 
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für die Interessen der höheren Frauenbildung 


Die Lage der höheren Mädchenbildung 
in den kleineren Städten und grossen 
Landgemeinden Preussens 


Herausgegeben vom Vorstand 


Preis 50 Pf., (mit Porto 55 Pf.). 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verleger. 
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Kurse zum Studium der 


Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkrätten der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Ptund, einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge, 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place. 
Bryanston Square, London W. 


Kurhaus 


Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges, vornehmes Haus für Erholungsbedürftige, 
Nervöse und innerlich Kranke 
Neuzeitlicher Komfort. Klinische Behandlung. Moderne therapeutische 


und diagnostische Einrichtungen. Zwei Arzte, eine Ärztin; leitender 
Arzt Dr. Muthmana. Prospekt und Auskunft durch die Verwaltung 


W. Moeser Buchhandlung — Sep.-Konto „Die Frau“ 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschrift „Die Frau“ haben 
wir Separatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg. 
Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Pfg. 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
obiger Preise zuzüglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu bezichen. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzeesin des Deutschen Reiches und von Prousm, 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS I 
Seminar Seminar 
zur Ausbildung von: zur Ausbildung von: 


1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

3. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


"Bjsdanyosay 
netze 


Zeugn.), pflege, 
4. Fortbildungskursus für Hortarbeit, 4. Fortbildungskurse für Gewerbe. 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 
Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 


1. Ausbildung in allen 
Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 

für Mütter und Berufs- zelnen Zweigen det 


regung und Förderung . | eigene Haus, 
auf dem Gebiete der e 3. Ausbildung als Haus- 


zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 


Erziehung. y 111116 27 481335 MH 1 f 10 1 deamtin. 
Penslon ＋ N. 1 3 en! ira Fachkurse 
für auswärtige Schüle- * 2 2 En in Kochen, Waschen, 
rinnen: * | 5 Platt Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und II. 8 a 5 zZ Schneidern, Putz, 


Handarbeit, Garten- 


arbeit, häusliche 


W 
Der praktischen Aus- W fü 11 . 4 bene 


bildung der Schülerinnen 

dienen: Krankenpflege. 
der Haushalt d. Anstalt 
5 Kindergärten, Haus I 5 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichti A Rnaal 0 ungsku 
klassen für Schwach- en 5 „555 * Ausbildung f. das eigene 
befähigte, I Elementar- für Haus II von 11 1 Uhr. Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


And Freitag von 10 / P12 Uhr. Anmel | stunden: täglich von ız—ı Uhr, ausser 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3-5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Aligemelablldef- 
Einführung in Hanswirtsohaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hoffman»: 


Damit verbunden ein Erheinngsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhau®). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
ns ann an en ne 
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m 30. Juli kommen wir aus Mitteldeutſchland in die nordiſche Heimat. 

Noch iſt die Mobilmachung nicht befohlen; Rußland zögert, niemand weiß 
etwas — noch war die Spannung der Stadtbevölkerung jeden Augenblick bereit, 
ſich in Hoffnung zu löſen. 

Unterwegs ſieht es ernſter aus. In der Nähe von Kiel ſind alle Bahnen 
und Bahnhöfe voll von Militär in der neuen graugrünen Felduniform. Zwei 
Frauen in unſerem Abteil ſitzen mit tapferen Geſichtern, aber immer wieder laufen 
die Tränen über ihr Geſicht. Langſam ſchleppt ſich der Zug hinauf zur Hochbrücke 
über den Kaiſer⸗-Wilhelm-Kanal — ſie ſteht unter ſtarker militäriſcher Bewachung. 
Weiter gehts zwiſchen verſtreuten Buchenwäldern und goldenem Feld zur Schlei — 
auch hier an der friedlichen Brücke über dem Meeresarm dasſelbe Bild; alles ſtarrt 
von geſchulterten Gewehren — von Spielzeug, das lebendig wird an Geiſt und 
Leib und ſich zu Schickſalsträgern von ganz Europa auszuwachſen ſcheint. 

In meiner Heimat, dem abſeits gelegenen Gut, voll von Geſchwiſtern und 
Geſchwiſterkindern, die zum Teil als Gäſte anweſend ſind, finden wir alles noch 
hoffnungsvoll, nur halb beunruhigt von dem, was die Zeitungen widerſprechend 
melden, und dem, was wir unterwegs geſehen. Hat man nicht andere Mittel zu 
kämpfen und auszugleichen als Blut? Jedes Herz, jedes Volk muß erjchreden; 
Rußland wird alles tun, den Weltkrieg abzuwenden! 

Am folgenden Tag bleibt alles ungewiß. Die Zeitungen berichten nichts 
Beſtimmtes; „drohende Kriegsgefahr“ ſagt noch nicht das Schlimmſte. Man iſt 
ſtolz darauf, wie unerſchrocken Deutſchland ſeine Fragen an das Ausland ſtellt. 
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Noch der nächſte Tag ſcheint keine Entſcheidung zu bringen. Jeder ſpricht 
hoffnungsvoll, aber das Gefühl wird ernſter mit jeder Stunde. Draußen in der 
Ferne ſcheint ſich lautlos ein ungeheures Geſchehn vorzubereiten. Man fühlt es, 
aber man hört es nicht. Die Luft iſt wie mit Watte gepolſtert. Man telephonien 
mit den Nachbarn — über den Poſtbezirk hinaus gibt es keine Verbindung mehr. 

Alles zerſtreut ſich in Arbeit und Fleiß. Blau iſt der Himmel, ſommerlich 
heiter — ein ſpielendes Kind, das den Ernſt der Stunde nicht begreift. Auf den 
Feldern wartet die Ernte — niemand mag irgend etwas anderes als das allgemein 
Notwendige tun, dankbar noch, daß er's kann; von perſönlichen Liebhabereien weiß 
keiner mehr. 

Alle Stunden ſammelt ſich ein Häufchen in Haus oder Hof, man wartet auf 
Nachricht und weiß doch, daß keine da ſein kann; aber muß nicht der Sommerwind 
das Schweigen rings durchbrechen und das Schickſal wiſſen, das unſer aller Schickſal it! 

Meine älteſte Schweſter beſchließt ihre plötzliche Rückkehr nach Hamburg, wo 
häusliche Pflichten ſie binden — wer weiß, ob ſie morgen noch durch kann. Mit 
ihr reift ein junger Dresdener, er gehört zu den erſten, die ins Feld müſſen. 
Seine Hochzeit ſteht bevor, Unruhe und Ungewißheit treiben ihn heim zu ſeiner 
Braut; kaum iſt er fort, als ein Telegramm ihn zu ſeiner Behörde ruft. 

Es wird Abend. Wir kommen vom Felde heim und finden unſere Mutter 
auf der Bank unter den alten Linden; blutig liegt das Abendlicht auf der weißen 
Wand, im Giebel über der Haustür leuchtet ruhig ſelbſtbewußt die ſchwarze Jahres 
zahl: 1803 — ſie kündet nur das eine noch: den Anfang einer großen geſchichtlichen 
Zeit; hundert Jahre ſind es, ſeit der Völkerkrieg ſein Schlangenhaupt zum 
Frieden dudte.... 

Die liebſte Mutter! Ihre treuen Hände halten den ſchwarzen Strumpf, ftil 
gefaßt, immer noch hoffend, blickt ihr junggebliebenes Geſicht unter den weißen 
Scheiteln. Arbeit für andere — damit hat ſie während ihres langen, opfervollen 
Lebens bis zur Stunde noch jedes Geſpenſt verſcheucht — uns zum Heil, die wir 
an der Sonne ihres Weſens aufwuchſen. Sie ſucht nach ihren Erinnerungen 
von 1870/71 — damals wurde von ihren zehn Kindern erſt das zweite geboren. 
Sie erinnert ſich nicht an unmittelbar Schlimmes. Ein paarmal mußten Wagen 
geſtellt werden, das iſt alles, was ſie weiß. Dann, als Paſtors kamen mit der 
Nachricht des erſten deutſchen Sieges — ſie und Vater trugen gerade einen Korb 
mit Kirſchen aus dem Garten — großen, ſchwarzen, längſt ſtehen die Bäume nicht 
mehr — und in ihrer Freude aßen ſie alle drauf los, bis nichts mehr im Korbe 
drin war | 

Wir lächeln, freuen uns an der leiſen Heiterkeit der lieben Frau — wird 
nicht alles, was kommt, früh genug kommen? Plötzlich ſchlagen die Hunde an, em 
Radfahrer fliegt die Allee herauf. Alle treten an ihn heran, er fragt nach meinem 
Bruder — der iſt uicht da, in die Stadt gefahren, da gibt er meiner Mutter em 
Telegramm: morgen der erſte Mobilmachungstag! 

Alle ſitzen ernſt, nicht überraſcht, heimlich hat niemand mehr an eine andere 
Löſung geglaubt. In der Ferne hört man die Glocken läuten. Ein zweiter Bote 
kommt und bringt einen Zettel mit der Bitte, feinen Inhalt im Gutsbezirk bekannt: 
zugeben — Abendmahlszeiten find angeſetzt für alle, die hinausgehen, und ihre 
Angehörigen. 
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Erſt ſpät findet einer nach dem andern zum Eſſen ſich ein, Grütze und Schwarz: 
brot warten lange umſonſt auf dem Tiſch. Niemand ſtellt Vermutungen auf, 
fürchtet — jedes Geſpräch iſt ſachlich, befreiter faſt als in den Tagen der Spannung. 
Es iſt nichts mehr da, was den einzelnen betrifft — niemand kann mehr tun als 
ſeine Schuldigkeit, alles andere iſt Schickſal. 

In der ſpäten Dämmerung des Sommerabends ſucht man das Freie. Schwül 
und totenruhig iſt die Luft, ſchwer von dem einzigen Gefühl, das heut Millionen 
von Menſchen verbindet. Zwiſchen den Eſchen verſinkt der rote Halbmond. — Die 
Kriegsfackel, die in die gelben Felder niederglüht. Wo werden Hände ſein, den 
Segen rings zu ſchützen? 

Weiter den Heckenweg entlang vor der Tagelöhnerkate ſteht eine Gruppe von 
Menſchen um den Arbeiter herum, der morgen, gleich am erſten Tag, von Frau 
und Kind weg muß, wahrſcheinlich nach Straßburg hinab. Alle ſprechen mit fernen 
feierlichen Stimmen — wie weit die Kanonen tragen — daß ja nicht jeder Soldat 
ins Feuer kommt — und daß dieſes etwas iſt, was niemand ändern kann. Keine 
falſche Begeiſterung, kein Opfermut — die einfache ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit, 
der freiwillig gehorcht werden muß. Auch die Frau weint nicht, der ſchlichte Ernſt 
des Mannes hat ſich ihr mitgeteilt. 

Gegen zehn Uhr kommt mein Bruder aus der Stadt zurück. Alles ſammelt 
ſich erwartungsvoll um den Lampentiſch des alten Kinderzimmers, aber niemand 
fragt. Ernſt und erſchöpft bleibt der Bruder abſeits im Stuhl; nach einer Weile 
erſt fängt er zu ſprechen an, berichtet in abgeriſſenen Sätzen. 

Ringsherum auf den Gütern ſieht es troſtlos aus. Beſitzer, Verwalter, 
Knechte müſſen weg. Brot, das fehlen wird, ſteht im Feld — Brot, das nicht 
geborgen werden kann. Acht Kinder einer Arbeiterin — Söhne und Schwieger— 
ſöhne — ziehen hinaus. Auf einem Hof in der Nachbarſchaft bleibt nur die 
Bäuerin mit acht Kindern zurück, auch die Pferde bis auf ein einziges müſſen 
geſtellt werden. Teuerung ſteht bevor. Die Kaufleute ſchlagen auf. Ein Pfund 
Salz in Schleswig hat ſchon vierzig Pfennig gekoſtet. Ausländiſche Futterſtoffe 
werden weder zu bezahlen noch zu haben ſein. Kein Ferkel mehr los zu werden, 
und wenn man Geld zugibt. Dabei gegen vierzig Zuchtſäue im Stall — man 
muß ein Stück Weideland einzäunen und ſie hinausjagen, was leben bleibt, bleibt 
leben. Die Bahn nach Kiel befördert keine Milch mehr. Die eine Genoſſenſchafts— 
meierei in der Nähe hat nur noch für zwei Tage Kohlen, von der anderen muß 
der Meieriſt weg. 

Die ernſte Stimme ſchweigt eine Weile, dann fährt ſie ſchwerer fort: die 
beiden Brüder, zum Landſturm gehörig, werden jedenfalls auch einberufen. Die 
ganze Küſte muß bewacht werden! Meine Mutter erblaßt, niemand ſagt ein Wort 
— dann hält ſie ihre Näharbeit eifriger ins Lampenlicht. „Das trifft nun alle“ 
ſteht auf ihrem ſchmerzlich befeſtigten Geſicht. 

Es iſt faſt Mitternacht, jeder ſagt dem anderen ein ernſtes, liebes Wort zum 
Gutenacht. Man muß ſchlafen, Kräfte zuſammenhalten, jeder Tag wird ſie nötiger 
brauchen. 

Ich bin noch draußen mit den Brüdern. Schwarz und ungeheuer heben ſich 
die Linden über den langen dunklen Firſten, in den Lücken zwiſchen den Kronen, 
ſternenlos, ein ſilberner Himmel. Der Nachtduft zieht, die Pferde ſtampfen im 
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Stall, die jungen Eulen ſchluchzen — alles iſt da, ſtill, friedevoll, gegenwärtig, 
Und doch begreift man nicht, daß dies unmittelbar augenblicklich iſt. Die Zeiten 
ſind vertauſcht, irgendwie wird die Weltgeſchichte Wirklichkeit — das Heut verſint, 
gehört zur hirtenfrommen Vergangenheit. 

Ein fernes Rollen — Extrazüge mit Soldaten auf der Schleibrücke? Nein, 
ein Wagen; Lichtſcheine fallen, er biegt in die Allee herauf — hält vorm Haus. 
Ein Mann mit einer Mappe ſteigt heraus. „Ich komme noch zu ſpäter Stunde“, 
ſagt er bedeutungsvoll. 

Drinnen auf der Hausdiele händigt er gegen Unterſchrift meinem Bruder 
einen verſchloſſenen Umſchlag der Militärbehörde aus. Dann grüßt er und geht; 
wenig Augenblicke ſpäter humpelt ſein Wagen in die Nacht hinaus. 

Wir beugen uns über den Tiſch. Mein Bruder, der vor Erregung kaum 
leſen kann, breitet eine Vorſchrift nach der anderen vor ſich aus. Verbote, 
Mobilmachungstage, Veränderung der Fahrpläne, Einlieferung von Pferden, Bor: 
ſchriften für Brieftaubenbeſitzer, Beſtimmungen über Waſſerfahrzeuge — nichts von 
augenblicklicher Wichtigkeit, aber jedes Blatt ein Dokument, das Zeugnis ablegt 
von der Schwere des Augenblicks, von der Arbeit, die in dieſen Tagen von den 
Behörden geleiſtet und vorbereitet iſt. 

Endlich Schlaf auch für die letzten. Deutlich erkennt man: eine Pforte 
ſchließt ſich — ein Gleiten im Dunkel — die nächſte tut ſich auf: was wird es 
ſein, das beim Erwachen dem Blick entgegendroht? 

Die ſpäte Sonntagspoſt berichtet kaum Neues. Da ſteht das Schachbrett 
von Europa, fertig zum Anfang — wer tut den erſten Zug? Der Zar hat um 
Frieden gebeten, während ſein Land weiterrüſtet; jetzt ſitzt er in ſeinem Zimmer 
und weint. Dänemark? Dänemark wird abwarten. Italien, obgleich es der im 
Bündnis bloß angeheiratete, nicht blutsverwandte Teil iſt, Italien wird mitmachen; 
aber indem man das behauptet, ſteigt ſchon der Zweifel auf. Viel wichtiger iſt: 
was wird England tun? Aber kann das überhaupt eine Frage ſein — wäre es 
möglich, daß das ſtammverwandte Volk ſich jemals auf die Seite der Unkultur 
ſtellen könnte! Und iſt es nicht das moraliſche Gefühl gerade dieſes Landes, das 
gegen die Sache der Königsmörder ſich wehren muß! 

Privatbriefe berichten von der Begeiſterung der Städte, alle Parteien ver- 
binden ſich, zuſammengeriſſen von dem tiefſten Erlebnis des ſchon dem Kinde ab— 
gedroſchenen Wortes: Einigkeit macht ſtark. 

„Ich komme zum letztenmal,“ ſagt der Poſtbote. „Morgen muß ich nach 
Köln — ſchwere Artillerie. Das trifft ja nun jeden, und es muß ſein, wie es iſt.“ 
Seine Stimme iſt die des ſachlich entſchloſſenen Mannes, nur die ſtarken Farben 
ſeines Geſichtes werden heller, als er ſpricht. 

Im ſchwarzen Kleid kommt mit ihrem Kinderwagen die Frau des Ober⸗ 
ſchweizers aus dem Kirchdorf zurück — morgen muß ihr Mann gehen, da haben 
ſie ſchnell ihr Kleinſtes noch taufen laſſen. | 

Schwer und ſchwül laſtet der Himmel. Man müßte zum Weizen hinaus. 
Aber das Feld für die Schweine iſt herzurichten. Nachmittags hört man Stunde 
auf Stunde ihr klägliches Stöhnen und Schreien; ein Hufnagel wird in ihre Naſe 
getrieben, ſo daß ſie nur weiden, nicht wühlen können. Endlich werden ſie hinaus⸗ 
gejagt. Alle Kinder helfen mit Stecken und Zuruf; manchmal bricht eins aus der 
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Schar heraus. „Haut den Serben!“ klingen ihre frohen Stimmen hinter dem 
Flüchtling her. Mein Bruder überdenkt ſorgenvoll: wird es nicht das beſte ſein, 
der Marine den ganzen Milchviehſtapel zur Verfügung zu ſtellen? Beide Schweizer 
fort — die Arbeit verlangt gelernte Leute — kommt der Feind ins Land: was 
wird das Schickſal der Herde ſein? Dennoch, es ſind die beſten Milchkühe des 
Bezirks — ein Entſchluß, der nicht übereilt werden darf. So bewegen ſich ſeine 
ſchweren Gedanken, und doch bleibt ſein Auge gütig, ſein Mund findet Neckworte 
für die Schar der Schweſterkinder, unter denen mit ſchimmernden Fragegeſichtlein 
das Kleinſte der Kleinen geht. Eine Zeitlang ſucht es für ſich allein nach einer 
Antwort, dann rückt es doch heraus: Wo iſt denn das Mobil, das jetzt gemacht wird? 

Es hat leiſe geregnet am Nachmittag, trotzdem iſt eine junge Schar zum 
Hocken aufs Weizenfeld gezogen. Durchnäßt, mit leuchtenden Augen kommen ſie 
heim — neue Garbenreihen ſtehen. Das iſt die Kriegsarbeit, die auch ſie leiſten 
können. „Aber es ſind nur unſere Arme!“ ſagt eine Fünfzehnjährige, „wenn man 
mit ſeinem Geiſt nur auch was tun könnte!“ 

Nicht mehr das eigene Brot, das Brot des Vaterlandes iſt es, was geſichert 
werden muß. Noch ſind ja die ruſſiſchen Arbeiter im Land, mit ergebenen 
Händen — wie lange noch ergeben? Daran denkt wohl keiner jetzt. Die wenigen, 
die mein Bruder beſchäftigt, fühlen ſich als Polen: Ruſſe muß was auf Kopf 
kriegen ... 

Sonntag abends zur Erntezeit — wird ſie je vollendet ſein? Was wird 
ſein, wenn ſie vollendet iſt? Wird noch am Himmel die alte Sonne ſtehen? Die 
Einbildungskraft arbeitet kaum; alles iſt Tatſache; darüber hinaus — wenn man 
zu ſchauen anfängt — will kein Leben mehr ſein, das nicht aus ſeinen Bahnen 
geſchleudert wird. 

Aber niemand denkt, niemand fragt — ſtolz ergeben heißt es für jeden wie 
für alle: feſtſtehen in der Kraft des großen Augenblicks. 
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n dem Tage, da ich dies ſchreibe, ſind zwei Wochen ſeit der deutſchen 

Mobilmachung verfloſſen. Sie ſind ſo voll von inneren und äußeren 
Erlebniſſen, von Aufgaben, die erſt im Umriß auftauchten, dann beſtimmter wurden, 
oft auch neue Geſtalt annahmen, daß man ſelbſt ſich kaum zurückrufen kann, wie 
man am Beginn dieſer Zeit empfand. Bei Tauſenden von uns hat ſich ein ſo 
volles Maß praktiſcher Arbeit über den Tag ausgebreitet, daß man nicht mehr 
wie zuerſt ſich nur dem vollen Eindruck der Ereigniſſe an den Grenzen hingeben 
kann. Die mächtige Spannung des Wartens löſt ſich auf in den Anforderungen 
jeder Stunde. 


710 Die große Zeit und die Frauen. 


Aber in den Pauſen der eigenen Arbeit kommt die ganze ungeheure Größe 
der Vorgänge, die wir erleben, über uns. Wir Frauen fühlen fie mit. Wir fin) 
gewiß, daß heute mehr Frauen als 1870,71 die geſchichtliche Bedeutſamkeit des 
großen Krieges mit vollem Bewußtſein erleben. Heute müſſen die geiſtigen Sort 
ſchritte der Frauenbewegung ſich zeigen in der Klarheit und dem Ernſt, mit dem 
die Frauen dieſe Zeit erfaſſen. 

Das Größte dieſer Zeit iſt die Vereinheitlichung nach innen. Das Wort: 


„Es gibt keine Parteien mehr“ iſt nicht nur eine Parole, ſondern, als es aus- 


geſprochen wurde, ſchon Ausdruck einer Tatſache geweſen. Nicht der Überſchwang 
einer Stimmung hat dieſe Einheit geſchaffen, ſie iſt die Frucht einer ſchönen Reife 
unſeres Volkes, der Reife des Verſtehens, daß dem äußeren Feinde gegenüber der 
Gegenſatz der Parteien ſchwinden muß und ſchwinden darf, ohne daß wir unſeren 
Überzeugungen untreu werden. Wir wiſſen, daß nach dieſer Zeit unſere Ideale 
über den Ausbau unſeres Staatslebens wieder ihr eigenes Recht beanſpruchen 
werden. Heute aber ſind wir eins. 

Wir Frauen fühlen dieſe Einheit in einem doppelten Sinne. Als eine 
nationale und als eine ſoziale. Die erſte erfuhren wir überwältigend in den erſten 
Tagen. Die andere gilt es jetzt zu ſchaffen, und es wird vor allem unſere 
Aufgabe ſein, das zu tun. 

Denn groß und größer ſtieg in dieſen Tagen das gewaltige ſoziale Problem 
vor uns auf, das dieſer Krieg bedeutet. Der Wille unſeres ganzen Volkes, aller 
derer, die jetzt noch zu Hauſe ſind, einander zu helfen, wird die innere Wehrkraft 
ſein, von der Sieg und Niederlage genau ſo ſehr abhängt, wie von unſeren 
äußeren Erfolgen. Dieſen Willen ſollen wir ſchaffen helfen, dieſe Einſicht ſollen 
wir verbreiten. 

Sind die Frauen dafür gerüſtet? 

Dieſe beiden Wochen haben uns eine nicht zu bewältigende, nicht unter— 
zubringende Fülle von Hilfsbereitſchaft bei den Frauen gezeigt. Vieles davon iſt 
momentane Ergriffenheit, vieles wirkliche ſittliche Kraft. Aber mit dieſer Fülle 
kam die Frage: wohin damit? Dieſe Frage war leicht zu löſen, wo der Hilfs— 
bereitſchaft die Brauchbarkeit für ſoziale Arbeit und die Einſicht in wirtſchaſtliche 
Zuſammenhänge zur Seite ſtand. Und das — wir ſind ſtolz, es ſagen zu dürfen — 
war bei Tauſenden der Helferinnen der Fall. Aber dieſe Frage wurde um ſo 
ſchwerer, je weniger Einſicht ſich mit dem begeiſterten Willen verband. 

Noch niemals iſt uns wohl ſo zum Bewußtſein gekommen, wie ſehr ſeit 1870 
unſere ganze Volkswirtſchaft ſich verändert hat. Damals gab es noch viel mehr 
Menſchen, die in ihrem kleinen Eigenbetrieb lebten. Handwerker, Ackerbürger, 
Landwirte. Auch der Haushalt produzierte noch mehr ſelbſt. Die Parole in 
ſchwerer Zeit war „Sparen“. Heute iſt jeder einzelne ganz anders in die großen 
wirtſchaftlichen Zuſammenhänge verflochten. Wir ſehen Erſchütterungen unſeres 
Wirtſchaftslebens, wie es ſie niemals gab. 

Viele Frauen ſind ſich dieſer neuen Zuſammenhänge noch keineswegs in vollem 
Umfange bewußt geworden; das zeigt ihr Verhalten nach mancher Richtung. 

Zuerſt — in den erſten Tagen der Lebensmittelpanik — kauften ſie Vorräte. 
Daß das nicht nur egoiſtiſch, ſondern wirtſchaftlich in jedem Sinne unvernünftig 
war, wußten ſie nicht. Sie trieben, ſich ſelbſt zum Schaden, die Preiſe in die 
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Höhe. Das ging dann ſchnell vorüber, teils weil die Behörden einſetzten, teils, 
weil man Gelegenheit hatte, ſich zu überzeugen, daß man am 10. Auguſt den 
Zucker genau ſo gut kaufen konnte, mit dem man ſich am 1. Auguſt auf Monate 
verſorgt hatte. 

Nachhaltiger werden andere Unbeſonnenheiten wirken. Es iſt tragiſch, aber 
wahr: verhängnisvoller als die Unbeſonnenheit des Egoismus droht jetzt die der 
Liebe zu werden. 

Die freiwillige Arbeit und das ängſtliche Sparen. 

Die freiwillige Arbeit. Es iſt wiederum begreiflich, daß der Enthuſiasmus, 
die frauenhafte Fürſorglichkeit eine beſondere Befriedigung darin findet, für unſere 
Soldaten etwas zu tun. Sie kämpfen für uns — wir wollen ihnen Gutes antun. 
Der Wunſch iſt ſo natürlich. Die Mutter, die ihren Sohn draußen hat, die 
Gattin, deren Mann im Feld ſteht, ſie denkt natürlich: kann ich zunächſt für ihn 
nichts tun, ſo arbeite ich für irgendeinen, und andere Mütter und andere Frauen 
werden für ihn arbeiten. 

Und doch ſetzt die Volkswirtſchaft ihr ſchweres Fragezeichen zu dieſem guten 
Willen. Bekleidungsamt und Rotes Kreuz ſind mit die größten Arbeitgeber für 
weibliche Hände. Tauſende von Arbeiterinnen ſind brotlos. Wo ſollen ſie Be— 
ſchäftigung finden, wenn ihnen die freiwillige Liebestätigkeit große Lazarett⸗ 
lieferungen aus der Hand nimmt? Und welche furchtbaren Folgen muß gerade 
dieſe Arbeitsloſigkeit haben!! 

Die Frauen, die ſoviel Zeit haben, möchten nicht nur Geld geben, ſie möchten 
etwas tun. Und es will ihnen ſo ſchwer eingehen, daß heute durch eine Näherin, 
die man bezahlt, dem Vaterland, der deutſchen Volkswirtſchaft, ein größerer 
Dienſt geſchieht, als durch das Hemd, das man ſelbſt näht. Es iſt eine falſche 
Rechnung, daß ja doch dieſes Hemd um den Arbeitslohn billiger für den Staat 
wird, denn der Staat kann und wird die Näherin nicht verhungern laſſen; was an 
einer Stelle erſpart wird, muß an der anderen ausgegeben werden. Es iſt aber 
unendlich viel weiſer, ſittlicher, geſunder, daß einem Menſchen durch Arbeit, als 
daß ihm durch Geld geholfen wird. 

Jede Frau ſollte ſich heute noch eher überlegen: wie kann ich den Mit— 
ſchweſtern Arbeit ſchaffen, als: wie kann ich mir Arbeit ſchaffen. Schließlich 
läßt ſich doch auch für dieſe letzte Frage eine bejahende Antwort finden. Es geht 
nur nicht ſo ſchnell mit der Möglichkeit, ungeſchulte Kräfte in die ſoziale Arbeit 
einzuſtellen, wie die Ungeduld vieler ſich das gewünſcht hat. 

Das ganze große Gebiet der Kinder- und Familienfürſorge wird noch viel 
Platz für freiwillige Arbeit haben in dem Maße, als es erſt jetzt durch Not und 
Bedürfnis wächſt und wächſt. Dieſes ſoziale Gebiet aber, das iſt heute in erſter 
Linie das Feld, auf dem die Frauen ihre Siege ſuchen ſollten. Sie ſollten ſich 
ſagen, daß die ſoziale Geſundheit unſeres Volkslebens das Gut iſt, um das ſie 
ringen müſſen — und daß alles, was ſie hier erreichen, denen da draußen noch 
mehr zugute kommt als Strümpfe und Leibbinden, ſo notwendig ſie ſind. 

Zu dieſem Kampf gegen die inneren Feinde der Not, Depreſſion und Rat— 
loſigkeit gehört vor allem die Stärkung des ſozialen Verantwortungsgefühls, das 
viele, aber nicht alle heute gezeigt haben. Die Dienſtbotenentlaſſungen haben die 
Schwierigkeiten des Arbeitsmarktes beträchtlich erhöht. Es iſt ohne weiteres zuzu— 
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geben, daß viele Frauen zu dieſen Entlaſſungen einfach gezwungen ſind, und es 
wäre ſehr unrecht, einen Stein auf die zu werfen, die unter dem Druck unentrinn— 
barer Notwendigkeit handeln. Aber die bloße Angſtlichkeit hat hier auch ihre 
Rolle geſpielt. Und die Parole jener volkswirtſchaftlich unkomplizierten Ver⸗ 
gangenheit: Sparen, ſparen um jeden Preis. Auch Gefühlsmomente. Man will 
entbehren, freiwillig entbehren, wo es ſo viele gezwungen müſſen. Man will es 
ſich auch ohne Not unbequem machen, wo ſo viele auf jede Bequemlichkeit ver— 
zichten müſſen. 


Das iſt ethiſch einwandfrei, volkswirtſchaftlich aber ebenſo bedenklich wie die 
freiwillige Liebesarbeit, die Berufskräfte verdrängt. Und zwar in der gleichen 
Richtung. Sicher iſt heute jeder übertriebene Luxus unangebracht, auch bei denen, 
die ihn ſich auch jetzt noch leiſten können. Er widerſpricht ſelbſt dem primitiviten 
Anſtandsgefühl. Aber wer deswegen meint, ſich alles verſagen zu ſollen, was über 
die bare Lebensnotdurft hinausgeht, wer kein Buch, keinen Kunſtgegenſtand mehr 
kaufen, keine Zeitſchrift mehr halten will, kein Theater und Konzert beſuchen, wer 
ſeinen Kindern die Muſikſtunden entzieht, der iſt mit ſchuld an dem Ruin ganzer 
Berufsklaſſen, die dem Frieden, der Kultur ihre Entwicklung dauken und die durch 
ſchwere Zeiten hindurchgebracht werden müſſen, bis ſie wieder den Werken des 
Friedens und der Kultur dienen können. Zu unſeren, der Frauen Aufgaben, gehört 
auch die, das Abreißen der Fäden zu verhindern, die aus der alten Kulturepoche 
in die neue hinüberführen ſollen. 


Und darum: wer nicht dringend ſparen muß, verwende ſeine Mittel in der 
Weile, daß er anderen über die furchtbare Stockung hinüberhilft, die jetzt unſer 
Land heimſucht, ſo hinüberhilft, daß es ſchließlich doch ihre eigene Arbeit iſt, die 
ſie hält. Die einzelnen und ganze Volksgruppen. Der Vorſchlag, den ich kürzlich 
machen hörte, keine neuen Winterkleider zu kaufen, um anderen helfen zu können, 
iſt doch noch für eine nicht unbedeutende Schicht unſeres Volkes dahin zu korrigieren: 
Winterkleider kaufen und anderen helfen. Wenn hinter dem ſehr brav gemeinten 
Vorſchlag eine klare volkswirtſchaftliche Vorſtellung von der Bedeutung des Konſums 
für die gegenwärtige Lage ſtände, ſo — wäre er gar nicht gemacht worden. Wem 
noch Kaufkraft geblieben iſt, der helfe der deutſchen Induſtrie, das Vertrauen auf 
die Zukunft behalten, der zeige ſelbſt, daß es ihm geblieben iſt. Es gibt noch 
eine deutſche Zukunft! 


Ich glaube, wir dürfen ſagen, daß die Frauen, die „durch die Schule der 
Frauenbewegung gegangen find“, wie die Vorſitzende unſeres Bundes es ausdrücke, 
als fie fie zuſammenrief zum „Nationalen Frauendienſt“, mit klarem Bemwußtſein 
vor ihrer ſchweren Aufgabe ſtehen, an ihrem Teil unſer Volk durch die furchtbare 
Kriſis hindurchſteuern zu helfen, die in der Frageſtellung „Sein oder Nichtſein⸗ 
vor uns liegt. Sie werden auch die Klippen zu vermeiden wiſſen, an denen 1 
viel guter Wille ſcheitert. Sie werden nicht vergeſſen, daß dieſer Krieg, den wir 
alle von ganzem Herzen recht heißen, nur dann vor der Weltgeſchichte gerechtfertigt 
iſt, wenn er letzten Endes dem Frieden, der Kultur dient. Wenn England jetz 
ſkrupellos aſiatiſcher Barbarei zum Siege verhelfen will, um für ſich wirtſchaftlichen 
und politiſchen Nutzen daraus zu ziehen, ſo müſſen wir daran denken, was die 
deutſche Kultur für Europa bedeutet. Und darum darf auch unter den furchtbaren 
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Nöten des Krieges das Bewußtſein uns nicht aus dem Gedächtnis ſchwinden: es gilt 
alle Kulturgüter hinüberzuretten ins Neuland, das die Sonne des Friedens 
beſtrahlen ſoll. 


* * 
* 


Zum Schluß eine Abwehr. 

An die Feldpoſtkarte eines Einjährig⸗Freiwilligen vom Kriegsſchauplatz knüpft 
ein Straßburger Leſer der „Täglichen Rundſchau“ (Nr. 394) die Außerung: „So 
tun deutſche Männer ihre Pflicht! Aber die Frauen! In Kolmar haben ſie 
gefangene Franzoſen mit Leckerbiſſen gefüttert und deutſche Verwundete 
kaun beachtet.“ 

So iſt alſo ſelbſt dieſe Zeit noch nicht groß und heilig genug, um die Hetze 
gegen die Frauen als Geſchlecht einzuſtellen. 

Zu Millionen ſtehen deutſche Männer unter den Waffen. Und zu Millionen 
ſtehen deutſche Frauen unter den Waffen, vom Morgen bis Abend und durch 
die Nächte mit der Arbeit beſchäftigt, die ſie leiſten können im Dienſt des Heeres 
und im Dienſt der Zurückgebliebenen. Wenn der anonyme Berichterſtatter der 
„Täglichen Rundſchau“ das nicht weiß, ſo könnte die Redaktion es wiſſen, die die 
fieberhafte Hilfsarbeit der Berliner Frauen aus nächſter Nähe verfolgen kann. Sie 
hätte durch eine Gegenbemerkung verhindern können, daß Feinden und Bundes— 
genoſſen der Eindruck gegeben wird, daß die deutſche Frau nicht im vollſten Maße 
ihre Pflicht in dieſen großen Tagen erfüllt. Jede Zeitung, die ſo die Haltung der 
Frauen verdächtigt, verſündigt ſich ebenſo an dem vaterländiſchen Geiſt, 
wie die albernen, gedankenloſen Frauen, die nur Flirt und Sport im Leben gewohnt 
ſind, die niemals Würde gekannt haben und ſie auch dem Feind gegenüber nicht 
finden können. Auch ihm machen ſie die einzigen Künſte vor, die ſie gelernt haben, 
und mit denen ſie zu anderen Zeiten — leider ſo viel Erfolg hatten. 

Aber was bedeuten ſolche Ausnahmen gegenüber dem gewaltigen, fortreißenden 
Schwung, mit dem die Frauen heute ihre vaterländiſche Pflicht erfüllen. Gewiß, 
manche Gedankenloſigkeit, volkswirtſchaftlich und ſozial, läuft noch mit unter, wie 
das ja in dieſen Ausführungen ſchon geſagt iſt. Die ſtaatsbürgerliche Erziehung 
der Frauen hat bei uns kaum begonnen. Zu einer Zeit, wo man der räuberiſchen 
gelben Raſſe mit der liebenswürdigſten Zuvorkommenheit alle unſere Hochſchulen 
weit auftat, galt es noch für ſtaatsgefährlich, die Genoſſinnen des eigenen Lebens, 
die deutſchen Frauen über den Horizont der unſchuldigen „höheren Töchterſchule“ 
hinausſehen zu laſſen. Um ſo bewundernswerter iſt das, was gegen den Wunſch 
und Willen der deutſchen Regierungen und Wähler auch zu dieſer Zeit von einer 
nicht geringen Anzahl von Frauen ſchon erreicht und vorbereitet wurde, bewunderns— 
wert die ſtaatsbürgerliche Reife, mit der ſie heute die Erfüllung ihrer vater— 
ländiſchen Pflicht in die Hand nehmen. Daran ändert das unwürdige Verhalten 
einzelner nicht das geringſte. 

Würde es einer einzigen Zeitung auch nur einfallen, die deutſchen Männer 
als Geſamtheit zu verunglimpfen, weil einzelne ſich der großen Zeit unwürdig 
zeigen? Hat es nicht Männer gegeben, denen die Polizei wegen Lebensmittel: 
wuchers die Läden geſchloſſen hat? Gibt es nicht — wie die Warnungen der 
Handelszeitungen beweiſen — Hunderte, die die Zeit zu unwürdigen Finanz— 
ſpekulationen ausnutzen? Aber auch auf dem Gebiet, auf dem die Vorwürfe gegen 
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die Frauen liegen, wäre es nicht allzu ſchwer, die Waffe umzudrehen. Der Bolizei- 
präſident von Berlin hat zum Schutz der Armee durch verſchiedene Erlaſſe ſtrenge 
Maßnahmen in bezug auf das Verhalten der Frauen auf den Straßen getroffen 
und die Animierkneipen verboten. Mit Recht macht das Berliner Tageblatt dazu 
die vernünftige Bemerkung, man möge doch den Soldaten den Beſuch ſolcher 
Lokale verbieten. Es verrät doch wahrlich eine niedrige Einſchätzung des Mannes, 
wenn man ihm nicht die Würde zutraut, in dieſer Zeit den Verſuchungen der 
Animierkneipen zu widerſtehen. Iſt es nicht ein deprimierender Gedanke, daß 
deutſche Männer ſich von einer Dirne den Segen für dieſen Feldzug holen? 
Dieſe Empfindung haben Tauſende von Frauen, ohne deshalb die al— 
gemeine Verurteilung der Männer auszuſprechen, die ſich der Schreiber des Rund— 
ſchauartikels gegen die Frauen erlaubt. 

Was auch der einzelne fehlen mag, das deutſche Volk ſollte ſich die hohe 
Freude an dem einmütigen Zuſammenwirken von Männern und Frauen zur 
Größe unſeres Vaterlandes nicht nehmen laſſen. Die hohe Freude daran, daß 
alle Sonderintereſſen ſchweigen, nun es gilt, die Nation durch die ſchwere Kriſis 
hindurchzubringen, die ihr der Neid und die Feindſchaft anderer Völker bereitet 
haben. Und die deutſchen Zeitungen ſollten es ſich zur Ehrenſache machen, auch 
die Verfehlungen einzelner Frauen nicht mit einem „aber die Frauen“ in 
ungerechteſter Weiſe dem Geſchlecht als ſolchem zur Laſt zu legen, zur hellen 
Schadenfreude unſerer Feinde! 


eker 
Nationaler Frauendienſt. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. — — 


. war ſelbſtverſtändlich, daß bei allen im Rahmen des Bundes Deutſcher 
5 Frauenvereine arbeitenden Vereinen in den kritiſchen letzten Julitagen die 
Frage auftanchte: was werden wir tun? Und es geht aus unſerer ganzen Auf 
faſſung der Frauenleiſtung hervor, daß wir zugleich fragen: was werden wir 
Frauen tun? — alle, ob ſie bei uns ſind oder nicht. | 

Die allererſte Aufgabe, um den ganzen Apparat der Wohlfahrtspflege im 
Moment in zweckmäßigſter Weiſe in Bewegung zu ſetzen, iſt das zweckvolle In- 
einandergreifen. Die Aufforderung, die der Bund Deutſcher Frauenvereine an die 
ihm angeſchloſſenen Vereine ſchon am 31. Juli hinausgehen ließ, ſtellte daher drei 
grundſätzliche Forderungen: 1. Verſtändigung mit dem Roten Kreuz und den Vater; 
ländiſchen Frauenvereinen; 2. Verſtändigung mit den Behörden; 3. Beratung mit 
den außerhalb des Roten Kreuzes ſtehenden Wohlfahrtsvereinen. Dabei war es, 
um jede Zerſplitterung zu vermeiden, notwendig, daß die Vereine ſich überall, wo 
ſchon eine Zuſammenfaſſung von irgendeiner Stelle in die Wege geleitet war, 
dieſer eingliedern. 
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Jetzt überſehen wir einige Wochen praktiſcher Tätigkeit, und die Vereine haben 
aus allen Landesteilen ihre Berichte geſchickt. 

Es zeigt ſich dabei — was vorzugsweiſe Preußen angeht —, daß der Grund— 
ſatz der lokalen Vaterländiſchen Frauenvereine, in Friedenszeiten vollkommen ohne 
direkte Fühlung mit den anderen Wohlfahrtsorganiſationen zu arbeiten, für den 
gegenwärtigen Augenblick ſich als nicht zweckmäßig erwieſen hat. Das betrifft nicht 
die kleinen Städte, in denen oft die Vaterländiſchen Frauenvereine die einzigen am 
Platz ſind, oder doch eine ſelbſtverſtändliche Führung haben. Aber in den großen, wo 
neben ihnen ein ganzes Heer von Wohlfahrtsorganiſationen arbeitet, iſt es 
undenkbar, daß ſich ſchnell der richtige Kontakt herſtellt, wenn er nicht ſchon vorher 
vorhanden iſt. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten hat ſich, wie aus vielen Berichten hervorgeht, in 
den meiſten Fällen ein einheitliches Zuſammenarbeiten ermöglichen laſſen. Es hat 
die verſchiedenartigſten Formen angenommen, aber die Aufgaben ſind überall die— 
ſelben geweſen und haben ſich etwa mit dem vom Bund bezeichneten Plan 
allenthalben gedeckt. 

Es ſind verſchiedene Formen der Organiſation geſchaffen. Wo ſie genau 
nach dem Vorſchlag des Bundes entſtanden, nahmen ſie folgende Geſtalt an: Die 
Frauenvereine und ihnen naheſtehende Wohlfahrtsorganiſationen ſchließen ſich zum 
„Nationalen Frauendienſt“ zuſammen und ſtellen ſich in dieſer Form den ſtädtiſchen 
Behörden für die Aufgaben zur Verfügung, die ihnen in der dort getroffenen Arbeits— 
teilung zufallen können. So iſt es geſchehen in Berlin und mehreren Vororten, 
Hannover, Stettin, Koblenz, Witten, Elberfeld, Barmen, Frankfurt a. M., Königsberg, 
Kaſſel, Dresden, Leipzig, Stuttgart, Ulm, Tübingen, Braunſchweig, Marburg u. a. 

Die engſte gemeinſame Arbeit mit den ſtädtiſchen Behörden iſt in all dieſen 
Fällen ſelbſtverſtändlich. Meiſt ſind den Frauen ſtädtiſche Räume zur Verfügung 
geſtellt. In Hannover z. B. haben ſie für ihre Arbeit das alte Rathaus bezogen. 
In irgendeiner Weiſe iſt der Nationale Frauendienſt immer ein freiwilliges Organ 
der ſtädtiſchen Verwaltung, die ja auch ihrerſeits große Ausſchüſſe für die Kriegs- 
fürſorge mit entſprechenden Unterabteilungen begründet hat. 

Für die Arbeit des Nationalen Frauendienſtes haben ſich durchweg die 
folgenden Untergruppen ergeben: Arbeitsvermittlung, Arbeitsbeſchaffung, Ver— 
mittlung freiwilliger Hilfskräfte, Kinderfürſorge, Speiſung und Lebensmittel— 
beſchaffung, Unterbringung, Kontrolle der Lebensmittelpreiſe. Außerdem kommen 
natürlich die Gebiete in Betracht, die im engeren Sinne Aufgaben des Roten 
Kreuzes und der Vaterländiſchen Frauenvereine ſind: Truppenſpeiſungen, freiwillige 
Krankenpflege und dergleichen. Von dieſen Gebieten iſt zweckmäßig in anderem 
Zuſammenhang die Rede. 

Die Organiſation iſt nun überall ſo geſchaffen, daß unter Benutzung der 
beſtehenden Wohlfahrtseinrichtungen und fachmäßig geſchulten Kräfte der lokale 
Hauptausſchuß des Nationalen Frauendienſtes Kommiſſionen bildet, die als 
Zentralen für ihr Gebiet gelten. In Berlin z. B. hat die Deutſche Zentrale für 
Jugendfürſorge für ganz Berlin die Organiſation der Kleinkinderfürſorge (Vor— 
ſchulpflichtige) übernommen. In Verbindung mit dem Nationalen Frauendienſt 
wird feſtgeſtellt, was an Anſtalten vorhanden iſt, und es wird für einen Ausgleich 
geſorgt, d. h. wo es noch an Anſtalten fehlt, werden in erſter Linie die beſtehenden 
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Organiſationen zum Ausbau ihrer Einrichtungen angeregt, oder es werden mit 
ſtädtiſcher Hilfe „Kriegskindergärten“ neu geſchaffen. Die Kinderhorte für die 
ſchulpflichtigen Kinder ſind in Berlin ſeitens der ſtädtiſchen Schul- und Waiſen⸗ 
verwaltung in engſtem Anſchluß an die Schulen eingerichtet. Außerdem wird eine 
Erweiterung beſtehender großer Horteinrichtungen, ſoweit es notwendig iſt, in die 
Wege geleitet. Eine beſondere Art der Jugendfürſorge iſt die der ſozialdemo— 
kratiſchen Kinderſchutzkommiſſionen. Sie ſammeln die Kinder jedes Alters an 
verſchiedenen Stellen der Stadt und führen ſie möglichſt mit den Müttern heraus, 
ſolange das Wetter es erlaubt. Es zeigt ſich, wenigſtens in Berlin, daß in den 
erſten Wochen, ſolange Arbeit für die Mütter abſolut nicht zu ſchaffen iſt, Horte 
und Kindergärten noch nicht in dem Umfange notwendig ſind, wie man es erſt 
angenommen hatte. Daß im Gegenteil, ſolange noch keine dringende Notwendigkeit 
vorliegt, man ſich hüten ſoll, den Müttern auch noch ihre Kinder wegzunehmen, 
wurde in den gemeinſamen Beſprechungen der Berliner Wohlfahrtsorganiſationen 
über dieſen Punkt von den verſchiedenſten Seiten betont. Wenn die Ernährung 
der Kinder ganz und gar über Kindergärten und Horte geleitet wird und die 
Mütter dadurch gezwungen ſind, trotzdem ſie ſelbſt zu Hauſe ſein können, ihre 
Kinder au dieſen Stellen ſpeiſen zu laſſen, ſo vermehrt das in vielen Fällen die 
Troſtloſigkeit der Frauen, deren Männer im Feld ſind, die ſelbſt keine Arbeit 
finden, deren Herd aus Not kalt geworden iſt, und die tatſächlich kaum einen 
Inhalt mehr für ihr Leben haben. 

Über die Kinderfürſorge hinaus entſteht jetzt in den Großſtädten ein ſchwereres 
Problem der Jugendfürſorge für die weibliche Jugend. Die vollkommene Arbeits- 
loſigkeit in der Konfektion, die große Einſchränkung der Arbeitskräfte im Handel 
macht Tauſende von Mädchen arbeitslos, die zum Teil mit durch die Hilfe männ— 
licher Freunde erhalten ſind. Dieſe Tauſende von Mädchen, die weit davon ent— 
fernt ſind, Proſtituierte zu ſein, ſtehen jetzt in der allergrößten Gefahr, es zu 
werden, denn wenn auch im allgemeinen die Wirte ſich vor Exmittierungen hüten 
werden, da ſie keine Ausſicht haben, zahlende Mieter ſtatt der zahlungsunfähigen 
zu bekommen, ſo liegt das doch dieſen Mädchen gegenüber etwas anders. Hier 
eröffnet ſich alſo allen Fürſorgevereinen ein großes, unendlich verantwortungsvolles 
Gebiet praktiſcher Aufgaben. ö 

Auch die Wöchnerinnen- und Säuglingsfürſorge darf im Augenblick gegen die 
Aufgaben nicht zurückgeſtellt werden, die ſich jetzt als unmittelbar dringende der 
Aufmerkſamkeit darbieten. Man muß es dreifach unterſtreichen, daß es falſch iſt, 
heute etwa vorhandene Entbindungsheime und dergleichen Anſtalten in Lazarette zu 
verwandeln, wie es tatſächlich geſchieht. In Wahrheit werden alle Einrichtungen 
für den Wöchnerinnenſchutz in verſtärktem Maße wirken müſſen, denn erſtens 
bedürfen jetzt viele Frauen für ihre Entbindung einer beſonderen Hilfe, weil ihr 
Mann draußen iſt und ſie eventuell in ihrer eigenen Wohnung ohne jeden Beiſtand 
eines erwachſenen Menſchen ſein würden. Für viele Frauen wird aus dieſem 
Grunde jetzt die Anſtaltsentbindung das Richtige ſein, während ſie früher in ihrer 
eigenen Wohnung blieben. Ferner entſteht aus Not und Verzweiflung bei zahl— 
loſen Frauen, die Kinder erwarten, die Verſuchung, den Zuwachs an Sorge, den 
ſie nicht glauben ertragen zu können, zu verhindern. Aus dieſem Grunde müßte 
das größte Vertrauen in der geſamten Bevölkerung geweckt werden, daß ſich unſer 
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ganzes Volk des Jahrgangs 1914 und 15 ganz beſonders annehmen wird. Wöchne⸗ 
rinnen⸗ und Säuglingsfürſorge ſollte alſo womöglich geſteigert einſetzen. 

Als das große Zentralproblem hat ſich aber jetzt ſchon allen, die in den 
Nationalen Frauendienſt eingetreten ſind, die Arbeitsvermittlung aufgedrängt. Oder 
richtiger: die Arbeitsbeſchaffung. Was es bedeutet, wenn die große Maſchine der 
Volkswirtſchaft anfängt ſich matter zu bewegen und in manchen ihrer Teile zum 
Stillſtand kommt, hat wohl niemand im vollen Umfange vorausſehen können. Daß 
es vollſtändig ausgeſchloſſen iſt, die Arbeitsplätze, die ſich verſchließen, durch neue 
zu erſetzen, die ſich auftun, iſt wohl ohne weiteres klar. Daß es ſich nur darum 
handeln kann, Notbehelfe zu ſchaffen, ſieht jeder ein. Aber gerade deshalb iſt 
ſchließlich jeder kleinſte Dienſt, der für die Arbeitsbeſchaffung geleiſtet wird, 
weſentlich. Bis in jede kleinſte Wohlfahrtsleiſtung hinein ſollte ſich die Frage als 
erſte aufdrängen: iſt es nicht möglich, dieſe Leiſtung in Arbeit zu verwandeln? 
Dabei drängen ſich jetzt zwei große Fehler auf, die ja auch ſchon in anderem 
Zuſammenhang in dieſem Heft behandelt werden: die übermäßige Inanſpruchnahme 
der freiwilligen Hilfsbereitſchaft für Leiſtungen, die ihrem Weſen nach gewerbliche 
ſind und bleiben müſſen, und zweitens, was damit im Zuſammenhange ſteht: das 
Herausziehen großer bezahlter Aufträge aus der Induſtrie in die private Nähſtuben⸗ 
tätigkeit. Es iſt ſchon ein Schritt vorwärts geweſen, daß die Wohlfahrts⸗ 
organiſationen anfangen, überhaupt auf bezahlte Kräfte ſich einzuſtellen und die 
Arbeitsbeſchaffung in ihre Aufgaben aufnehmen. Die Form aber läßt noch zu 
wünſchen übrig. Sie müſſen einſehen, daß es in jedem Sinne zweckmäßiger iſt, 
wenn eine große beſtehende Wäſchefirma inſtand geſetzt wird, ihre Arbeitskräfte 
notdürftig durchhalten zu können, als wenn irgendeine neue oder vier neue Näh— 
ſtuben aufgemacht werden. Die Arbeitsbeſchaffung wird der überwiegend wert— 
vollſte Dienſt ſein, den jeder Hilfsbereite in dieſem Augenblick dem Vaterland 
leiſten kann. Darum ſollten aber auch alle Frauen ſich bemühen, auf den Konſum 
zu wirken, d. h. alle diejenigen, für die es nicht unverantwortlich iſt, zum Nicht- 
ſparen anzuhalten. Auch das iſt an anderer Stelle in dieſem Heft ſchon geſagt. 
Es muß aber auch in das Aufgabengebiet des Nationalen Frauendienſtes aus— 
drücklich eingeſtellt werden. 

Eine weitere wichtige Aufgabe des Nationalen Frauendienſtes iſt das Recherchen— 
weſen. Sowohl für die geſetzliche Kriegsunterſtützung wie für die ſonſt durch den 
Krieg entſtandene Bedürftigkeit, der durch öffentliche Unterſtützung zu Hilfe gekommen 
werden muß, kann der vorhandene Stab von Hilfskräften in keiner Weiſe aus— 
reichen. Der Nationale Frauendienſt hat deshalb überall die in der Wohlfahrts— 
pflege irgendwie erfahrenen Frauen für die Recherchen in den Dienſt geſtellt. 


* de 
* 


Vielleicht hat es Intereſſe, hier eine Darſtellung der beſonderen Verhältniſſe 
des Berliner Nationalen Frauendienſtes einzufügen, weil hier bei den Rieſen— 
aufgaben, die es zu bewältigen gilt, eine ſtarke Dezentraliſation hat ſtattfinden 
müſſen, die den Organismus erheblich komplizierter macht. Wir haben 23 Be— 
ratungsſtellen in den 23 Steuerbezirken der Stadt eröffnen müſſen, von denen jede 
ungefähr die anfangs beſchriebenen Aufgaben für ihren Bezirk nochmals zu bearbeiten 
hat. Wir bekommen von den mit uns arbeitenden Vereinen die Nachrichten nach 
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der Zentrale und geben ſie, nachdem ſie je nach Zuſtändigkeit in den verſchiedenen 
Kommiſſionen bearbeitet ſind, an dieſe 23 Hilfskommiſſionen hinaus. Außerdem 
werden Geſetze und Verfügungen über die beſtehenden Rechtsverhältniſſe, Ver⸗ 
ſicherungsfragen uſw. uſw., Mitteilungen wie etwa die Einführung freier Eiſenbahn— 
fahrt für alle, die eine Unterkunft auf dem Lande finden können, kurz, alle für die 
Beratung der Bevölkerung wichtigen Mitteilungen jeden Morgen an die 23 Hilfs— 
kommiſſionen herausgegeben, die ſich ihrerſeits mit Fragen jederzeit an die Zentrale 
wenden und deren Vorſitzende regelmäßige Konferenzen mit der Zentrale haben. 
Jede Hilfskommiſſion ſtellt möglichſt auch wieder eine Vertretung der großen, auf 
den zuſtändigen Gebieten arbeitenden Organiſationen dar. Die Zuſammenarbeit hat 
ſich in durchaus erfreulicher Weiſe geſtaltet. Ebenſo ſind an der Zentrale eine 
Vertreterin der Gewerkſchaften, eine der Genoſſenſchaften und eine des ſozial— 
demokratiſchen Frauenbureaus Mitarbeiter. 

Unſere Hilfskommiſſionen ſind Annexe der Unterſtützungskommiſſionen, die zur 
Verteilung der geſetzlichen Kriegsunterſtützung in den 23 Steuerbezirken ſtädtiſcher— 
ſeits eingeſetzt ſind. Sie übernehmen im Auftrage des Bezirksvorſtehers die 
Recherchen über einlaufende Unterſtützungsgeſuche. An den Sitzungen der Kriegs— 
unterſtützungskommiſſion nimmt eine der beiden Vorſitzenden unſerer Hilfskommiſſion 
ſowie die Recherchentin der zu behandelnden Fälle teil. Sie haben zugleich auf 
Grund ihrer Recherchen zu beantragen, ob eine Zuſatzunterſtützung aus freiwilligen 
Mitteln gewährt werden ſoll. Für ſolche Fälle hat die Vorſitzende ſowie die 
Recherchentin ein Stimmrecht. 

3 * = 

In anderen Städten als den genannten hat ſich die Frauentätigkeit ganz in 
die Wohlfahrtsorganiſation der ſtädtiſchen Verwaltung eingegliedert. So iſt es 
3. B. in Charlottenburg, wo aber die mitarbeitenden Frauen trotzdem ihren Namen, 
ihre gemeinſame „Firma“ beibehalten haben. In Düſſeldorf beſetzen die weiblichen 
Arbeitskräfte einfach beſtimmte Abteilungen der ſtädtiſchen Kriegsfürſorge, die dort 
im ganzen 24 Kommiſſionen umfaßt: unter weiblicher Leitung ſteht hier die An— 
nahme weiblicher Hilfskräfte, der Erfriſchungsdienſt auf den Bahnhöfen, die 
Familienfürſorge, die Erquickung Verwundeter uſw. Ahnlich iſt es in Hamburg, 
während anderswo auch die gleiche Zentraliſation unter dem Kopf des Roten 
Kreuzes oder der Vaterländiſchen Frauenvereine vorgenommen wurde. Es kommt 
ja in keinem Fall darauf an, wer zufällig die Spitze einer ſolchen Zentraliſation 
bildet, vorausgeſetzt daß dieſe Spitze Qualitätswert hat. Nach dieſem Grundſatz 
haben wohl alle unſere Vereine in beſonnener Weiſe und aus dem Verſtändnis 
der Forderungen des Augenblicks heraus gehandelt. In welcher Form auch von 
den zuſtändigen Stellen die Zuſammenfaſſung und das friedliche Miteinander: 
arbeiten der Vereine für notwendig gehalten wird, zeigt die Begründung einer 
Zentralſtelle im preußiſchen Miniſterium des Innern, in der auch der Nationale 
Frauendienſt vertreten iſt, und über deren Aufgaben die folgenden Worte eines 
Miniſterialerlaſſes vom 14. Auguſt Auskunft geben: 

„Die Organiſation des Roten Kreuzes, des Vaterländiſchen Frauenvereins, des Nationalen 
Frauendienſtes und der Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen haben 


am 11. d. M. eine „Zentralſtelle zur Fürſorge für die Angehörigen und Hinterbliebenen unſerer 
Krieger“ unter meinem Vorſitz ins Leben gerufen . . .. Die Zentralſtelle wird etwaige Meinungs- 
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verſchiedenheiten zwiſchen den Organiſationen ſchlichten. Worauf es aber zurzeit vor allem an— 
kommt, iſt zu verhüten, daß bei der örtlichen Arbeit für die Angehörigen und Hinterbliebenen 
unſerer Krieger eine Zerſplitterung der Kräſte und Mittel ſtattfindet. Dazu iſt es unbedingt 
erforderlich, daß die freiwillige Liebestätigkeit ſich an die Arbeit der engeren und weiteren 
Kommunalverbände angliedert. Es müſſen deshalb in den Städten und großen Landgemeinden 
die Gemeindebehörden, auf dem platten Lande die Landräte möglichſt umgehend, ſoweit es nicht 
bereits geſchehen ſein ſollte, gemeinſame Beſprechungen mit den örtlichen Vereinen und Organen 
der in der Zentralſtelle zuſammengeſchloſſenen großen Verbände ſowie mit etwaigen ſonſtigen für 
eine Hilfstätigkeit in Betracht kommenden Vereinigungen herbeiführen und eine klare und ſach— 
gemäße Arbeitsteilung bezüglich der einzelnen Zweige der Angehörigenfürſorge zwiſchen dieſen 
einzelnen örtlichen Vereinen und Organen im Wege gütlicher Verſtändigung ſicherſtellen. Zeit— 
weilige Zuſammenkünfte der Leiter der Kommunalverbände und örtlichen Vereine werden das 
nachhaltige planmäßige Zuſammenarbeiten gewährleiſten. Die örtlichen Vereine uſw. werden von 
ihren Verbänden entſprechend verſtändigt werden.“ 

Sicherlich werden die Bundesvereine, die im Nationalen Frauendienſt mit— 
arbeiten, alles dazu tun, um die Zentraliſation, wie ſie hier auch von leitender 
Stelle faſt in wörtlicher Übereinftimmung mit unſerer eigenen Anregung empfohlen 
wird, zu fördern. 

Die Aufgabe, in dieſer Zeit allgemeinſter Erregung, drängendſter Not und 
teilweiſe außerordentlicher Überlaſtung aller Wohlfahrtsvereine, ſie zu ruhigem, 
reibungsloſem Miteinanderarbeiten zu führen, iſt ganz außerordentlich ſchwer. Es 
gehört viel guter Wille und viel Geduld und Beſonnenheit von allen Seiten dazu, 
fie auszuführen. Um jo mehr als in den Mühen und Schwierigfeiten der täglichen 
Arbeit die Schwungkraft der erſten Tage leicht nachläßt. Die Berichte aber, die 
von allen Seiten her an uns gelangen, zeigen, daß ein vielverſprechender Anfang 
gemacht iſt und erwecken die Hoffnung, daß ſich die einmal in Bewegung geſetzte 
Maſchine als leiſtungs- und widerſtandsfähig erweiſen wird. 


* * 
* 


Und wahrlich, es werden die ſtärkſten Anforderungen an die helfende Kraft 
geſtellt werden. Nicht nur in äußerer, ſondern auch in ſeeliſcher Hinſicht. Zumal 
in den Großſtädten. | | 

Ich kann nur die Eindrücke aus unſerer eigenen Arbeit im Norden Berlins 
ſchildern. Niemals waren dort die Parks, Plätze, Alleen ſo übervoll, wie in dieſen 
ſonnigen Auguſtnachmittagen. Die Wegränder geſäumt von Frauen, auf hinaus— 
getragenen Feldſtühlchen oder Küchenſchemeln; auf Kies und Pflaſter und Raſen 
hockt und kugelt und krabbelt das Gewimmel des jüngſten Deutſchland, und aus 
den Kinderwägelchen kräht das Allerjüngſte. 

Zu zweien und dreien und vielen ſitzen die Frauen zuſammen. Die Allein— 
gebliebenen. Man ſieht, daß ſie es in dem leeren Zuhauſe nicht aushalten, daß 
ſie aneineinander Troſt und Halt ſuchen müſſen. Iſt doch die ganze Welt um ſie 
herum auf eine Art verändert, die ſie noch gar nicht ſo ſchnell faſſen können. Ihre 
Männer fort — noch wiſſen ſie nicht wohin, noch find fie ganz ohne Nachricht. 
Jubelnd und ſtolz, unter Soldatenwitzen und Hurras ſind ſie wie in eine andere 
Welt verſchwunden, zu der die Frauen den Weg nicht zu finden wiſſen, und die ſie 
ſich nicht vorſtellen können. Nun iſt es auf einmal ſtill um ſie herum. Sie haben 
vorher gar nicht gewußt, wie das ſein würde. Alles hat man miteinander 
beſprochen: die Arbeit, die Nachbarn, den Spaziergang, die Kinder. Der Tages— 


720 Nationaler Frauendienſt. 


lauf bekam ſeine Abſchnitte dadurch, daß der Mann fortging und wiederkam, ſeine 
Freuden, wenn ihm das Eſſen ſchmeckte. Er beſorgte den Verkehr mit Hauswirt 
und Steuerbehörden, er erzählte, was draußen in der Welt geſchah. 

Jetzt iſt die Frau auf ſich angewieſen. Wenn ſie nur wüßte, wo er iſt! (aus 
Dortmund kam eine Poſtkarte an den „Nationalen Frauendienſt“ Berlin, man 
möchte doch aufpaſſen, ob er nicht durchkäme, er ſei am Mittwoch von Dortmund 
losgefahren). Und nun ereignen ſich die Dinge, die man ja gewußt, aber ſich doch 
nicht ſo recht vorgeſtellt hat. Der Verdienſt bleibt aus. Der Zahltag für die 
Miete kommt. Muß man Miete zahlen, wenn Krieg iſt? Doch wohl nicht; es 
liegt ja klar auf der Haud, daß man nichts hat. Wovon ſoll Miete gezahlt werden, 
wenn der Mann im Krieg iſt? Mit heißem Schrecken hören ſie, daß man doch 
zahlen muß. Wohin ſich nun um Rat wenden? 

Man muß bedenken, daß Tauſende von Frauen aus der gehobenen Arbeiter— 
ſchicht und dem Kleinbürgertum vor dieſen Fragen ſtehen, Frauen, die wiſſen, daß 
der höchſte Stolz ihres Mannes war, nicht in Berührung mit der Armenbehörde 
zu kommen. Woher ſollen ſie wiſſen, daß Kriegsunterſtützung kein Almoſen und 
keine Schande iſt? | 

So kommen ſie in die Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes. 
Zu Hunderten. Mehr noch als durch die Not verſtört durch ihre Hilf- und Rat⸗ 
N tofigteit. Alle gewohnten Auswege führen ins Leere. Man will Arbeit ſuchen; 
es gibt keine. Überlaſtete Behörden haben nicht Zeit für verängſtigte uud ver⸗ 
wirrte Fragen. 

Und doch — wenn ſie erſt ein wenig klarer ſehen: wieviel Geduld und 
Standhaftigkeit, welch einfache und ſelbſtverſtändliche Bereitſchaft, ihr Teil an der 
allgemeinen Laſt mitzutragen. Wie viel inſtinktives Verſtändnis, daß es Not— 
wendiges, Unabänderliches auf ſich zu nehmen gilt. 

Feſter als je klammern ſich die zurückgelaſſenen Frauen an ihr Zuhauſe. 
Sie ſind ſchwerer zu überreden, in die Entbindungsanſtalt zu gehen, wenn ſie ein 
Kind erwarten. Der Mann könnte unterdeſſen zurückkommen und ſie nicht finden. 
Sie geben weniger bereitwillig ihre Kinder in Horte und Kindergärten, jelbit 


wenn ſie es da beſſer haben. 
* ** 


* 
Vielleicht aber gibt es noch größere Niedergeſchlagenheit: die der Arbeits⸗ 
loſen. Wir haben in unſeren Kommiſſionen erſchütternde Beiſpiele der Troſtloſigkeit 
die darin liegt, daß hochqualifizierte Arbeiter — und gerade dieſe! — ſich ſeit drei 
Wochen die Füße wund laufen nach irgendeiner Arbeit und täglich enttäuſchter und 
verzweifelter zurückkommen. Es trifft ſo viele, die es nicht gewohnt waren, hilflos 
und preisgegeben dazuſtehen. Tauſende, denen die Geſichertheit ihres Lebens 
einfach ſelbſtverſtändlich war. Eine Arbeitsloſenunterſtützung würde im Augenblick 
den größten moraliſchen Wert haben. Und wenn ſie noch ſo niedrig wäre, — ſie 
wäre ſchließlich wohl das einzige Mittel, um die Stimmung zu erhalten. Wem 
Milliarden Gold und Tauſende von Leben ohne Beſinnen geopfert werden müſſen, 
ſo wird man auch für die Widerſtandskraft der Bevölkerung im Innern das Not⸗ 
wendige tun können und müſſen. Und zwar bald, ehe die Niedergeſchlagenheit 
einreißt. 


— — — — — — 
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Denn ſchließlich, wie wenig iſt das, was jetzt geſchehen kann! Die Hilfs— 
kommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes haben in einer Woche 10 000 .# für 
Speiſe⸗, Brot⸗ und Milchmarken ausgegeben, nur für ſolche dringenden Notfälle, 
in denen geholfen werden mußte, ehe die laufenden Unterſtützungen fließen konnten. 
Es werden in den großen Steuerbezirken täglich etwa 300 Fälle behandelt. Mit 
Säuglingen auf dem Arm oder im Kinderwagen, den Drei- und Fünfjährigen an 
der Hand, ſtehen Hunderte von Frauen ſchon vor 9 Uhr vor den Bureautüren, 
die ſich erſt um 10 Uhr öffnen. Viele haben aus Stolz und Ratloſigkeit ſo lange 
gewartet, wie ſie es irgend durchhalten konnten, ehe ſie kamen. Und nun kann oft 
keine Stunde mit der Hilfe mehr gezögert werden. 


* * 
* . 


Durch die Arbeiterſtraße, an deren einer Seite ſich die ftolze, ruhige Faſſade 
des wunderſchönen Fabrikbaus der AEG. von Peter Behrens hinzieht, lärmen 
die Buben, denen die Väter ein Stück ihrer Kampfesfreudigkeit zurückgelaſſen 
haben. Einer hat ſich das Geſicht fürchterlich rot geſchmiert und ſpielt den Ruſſen. 
Sind nicht dieſe Mütter, die ſtill und geduldig mit ihren kleinen Kindern vor den 
Haustüren ſitzen, diejenigen, die heute am allermeiſten opfern? Nicht nur den 
geliebten Mann, ſondern die ganze mühſam aufgebaute, ſorgſam gehütete Grund— 
lage eines ſicheren kleinen Lebensglücks? Ihnen ſo beizuſtehen, daß durch die 
lähmende Unſicherheit und Not immer wieder ein wenig von der Schwungkraft und 
dem Stolz dieſer großen Tage dringt, dazu ſollten wir alle helfen. 


HER 


Das haus der Frau auf der Buchgewerbeausftellung 
in Leipzig. 


Von 


Dr. Emmy Beigtländer. 
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aß auf den beiden großen Ausſtellungen des Werkbundes in Köln und des 

Buchgewerbes und der Graphik in Leipzig ſich die Frauen eigene Häuſer 
bauten, iſt als ein erſtes mutig zuſammenfaſſendes Dokument ihrer Leiſtungen auf 
den einſchlägigen Gebieten anzuſehen, deſſen Gegenwart bedeutſam in die Ver— 
gangenheit und Zukunft zugleich weiſt. Vielleicht wird das für die Zukunft ertrag— 
reichſte Ergebnis dieſer Sonderausſtellungen der Beweis ihrer Überflüſſigkeit in 
dem Sinne ſein, daß allmählich die Leiſtungen von Frauen als ſelbſtverſtändlich 
eingegliedert in die allgemeine Kulturarbeit auſgenommen werden, wo man zuerſt 
die Güte der Arbeit ſieht und dann ihren Verfertiger, ohne daß zu jedem Stück 
noch lange Reden über Grenzen und Fähigkeiten der weiblichen Begabung gehalten 
zu werden brauchen. Daß es ſchon vielfach ſo iſt, konnte man gerade auf der 
Werkbundausſtellung beobachten, wo man öfter in allen möglichen Abteilungen, 
gefeſſelt von etwas Gutem, mit Freude dann einen weiblichen Namen las. Wie 
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man des öfteren hört, lieben viele Künſtlerinnen, die in die Kunſtgenoſſenſchaften 
aufgenommen ſind, Frauenſonderausſtellungen nicht beſonders, da die Beurteilung 
jedenfalls viel objektiver iſt, als in der iſolierten Ausſtellung mit dem Betonen auf 
der einen Seite: „Seht, das können wir auch“ und dem Vorurteil auf der anderen: 
„Ach, ihr könnt ja doch nichts.“ Dieſes Vorurteil zu zerſtreuen bei allen, die 
überhaupt willig ſind, es aufzugeben, ſind allerdings dieſe Sonderausſtellungen ein 
nötiges und ſehr gutes Mittel, da tatſächlich auf beiden Ausſtellungen genügende 
Werte dafür geboten ſind. 

Die Arbeit der Frau in Buchgewerbe und Graphik zu zeigen, bedeutete ein 
äußerſt weites und reichhaltiges Programm, das in der Ausführung im Intereſſe 
der konzentrierten Wirkung in manchem freilich etwas ſtraffer hätte gefaßt werden 
können. Das Haus der Frau auf der Werkbundausſtellung hatte dagegen den 
Vorteil eines engeren Programms. 

Die Arbeit der Frau im Buchgewerbe iſt in einer Beziehung in erſter Linie 
ein ſoziales Phänomen, ein beſonderer Fall der allgemeinen wirtſchaftlichen Ent— 
wicklung, die fie auch in die Arbeit anderer Gewerbe und Fabriken treibt. Ihre 
Bedeutung liegt mehr in ihrer Ausdehnung und war daher auch nicht direkt 
darzuſtellen. Der andere Anteil iſt der künſtleriſch ſpontan ſchaffende im weiteſten 
Sinne, er umfaßt die individuellen Leiſtungen und nicht die der großen Anzahl. 
Naturgemäß nimmt er den größten Raum im Hauſe ein. Er verknüpft ihre Arbeit 
mit der allgemeinen Kultur. 

Als künſtleriſche Aufgabe war natürlich ſchon die Geſtaltung des Außeren 
einer Architektin, Emilie Winkelmann, zugeteilt. Die Architektur des Hauſes fügt 
ſich zurückhaltend und glücklich in das allgemeine Bild der Ausſtellung hinein und 
beanſprucht doch Sonderintereſſe durch ihre harmoniſche Ruhe, deren etwas jtart 
betonte Sachlichkeit einen leichteren Akzent erhält durch die mit vorgelegten Säulen 
gegliederte halbrunde Eingangshalle. Auch die Ausſtattung der Innenräume wurde 
von Künſtlerinnen überwacht und teilweiſe eigens geſtaltet, wie von Eliſabeth 
von Knobelsdorff, Dipl.⸗Ing., Paula Steiner-Prag, Alice Clarus, Elſe 
Bruns, Käte Hertwig. Sonderbeachtung beanſprucht der Theeraum, dem Jia 
Wille den Charakter einer gediegenen und leichten Eleganz verliehen hat, der Eleganz 
der modernen Frau, die alles Spieleriſche vermeidet. Die weißen, mit in Grün 
gemuſterten Stoffen bezogenen Möbel ſind nicht „gemütlich“ und bequem für ſeßhafte 
Kaffeekränzchen, es iſt ein Raum für den beweglichen, modernen Menſchen, in dem 
man eine Taſſe Thee trinkt und ſich dabei an der künſtleriſch durchgeſtalteten 
Umgebung erfriſcht fühlt. Doch müſſen wir, um uns dieſe Erholung zu verdienen, 
erſt einen Rundgang durch das Haus machen. Die Reihenfolge der 24 Räume 
kann dabei aber nicht durchweg innegehalten werden zugunſten der Beſprechung des 
innerlich Zuſammengehörenden. Beginnen wir mit der geſchichtlichen Abteilung, in 
der zum erſtenmal verſucht wurde, möglichſt das zuſammenzutragen, was von 
Frauen auf den einſchlägigen Gebieten ſchon gearbeitet wurde. Eine Durchſtöberung 
einiger Kupferſtichkabinette ergab nicht nur eine überraſchende Anzahl von Namen, 
von denen wirklich niemand vorher wußte, ſondern auch Leiſtungen, die durchaus 
auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen und damals auch recht bewundert wurden. Wenn 
auch die meiſten Stecherinnen Frauen und Töchter von Stechern ſind, und ſomit 
offenbar mehr durch Gelegenheit, als durch ſpontanen Antrieb zu ihrer Kunſt 
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gelangten, ſo kann man auch umgekehrt ſagen, daß die Frauen nur Gelegenheit zu 
haben brauchen, um etwas zu leiſten, wofür ja die ganze moderne Entwicklung ein 
Beweis iſt. Ich nenne nur einige Namen, die es beſonders verdienen, der Ver— 
geſſenheit entriſſen zu werden, und denen es ſich lohnen würde, in den 
Sammlungen weiter nachzugehen. Da iſt Judith Leyſter, auch als Malerin bekannt, 
Johanna Sibylle Krauſe, geb. Küslin, 1646—1718, von der in Dresden ein ganzer 
Klebeband ausgezeichneter Stiche ſich befindet, Antoinette und Claudia Stella. 
Eine ausgezeichnete Künſtlerin ſcheint Gertrud Roghman (um 1700) zu ſein, von 
der hier zwei Zeichnungen, in München einige Stiche zu finden ſind. Angelika 
Kaufmann durfte nicht fehlen, obwohl Originalradierungen von ihr ſelteuer ſind, 
als die Stiche nach ihren Gemälden. Genannt ſeien noch Maria Sandrart 
(1658-1718) und Regina Dietſch (1706—1783). Der Tätigkeit von Frauen in 
der mittelalterlichen Miniaturmalerei, die in den Klöſtern recht ausgedehnt geweſen 
zu ſein ſcheint, iſt, ſoweit Namen damit verbunden ſind, nachgeſpürt worden; ſie iſt 
in Reproduktionen, wie dem Kodex der Abtiſſin Uta von Niedermünſter und dem 
Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg, ausgelegt, ſowie einigen Originalen, 
wie dem Antiphonar der Margarete Kartäuſerin von 1458. Der Anteil der Frauen 
an der Literatur iſt ja wenigſtens dem Literarhiſtoriker bekannter, nach Möglichkeit 
ſind Originalausgaben geſammelt worden, wobei die Schriften der Gottſchedin und 
der Marianne Ziegler ſtark vertreten ſind. Eine dankbare Aufgabe für eine 
Literarhiſtorikerin wäre es übrigens, einmal den Schriften der Myſtikerinnen des 
Mittelalters, wie der Hildegard von Bingen, der Mechthild von Magdeburg uſw., 
nachzugehen. Selbſtändiges und tiefes Empfinden wird man ſicher in ihnen entdecken. 
Im eigentlichen Buchgewerbe war naturgemäß die Ausbeute geringer, da dies 
Gewerbe der Handwerkerordnung unterſtand, die Frauen als Lehrlinge ausſchloß, 
wofür in einer alten Handwerkerordnung eine ganz amüſante Begründung ſich fand: 
„Zur Ausbildung gehöre Wandern“, aber „von ungewanderten Junggeſellen und 
gewanderten Jungfrauen werde beiderſeits wenig gehalten.“ Immerhin haben 
einige Witwen die Werkſtätten ihrer Männer ſo ſelbſtändig weitergeleitet, daß ſie 
ihre Drucke mit ihrem Namen ſignierten; ſo Anna Ruegerin 1484, Kunegund 
Hergotin 1531 und andere. So bietet dieſe Abteilung eine gute Grundlage für 
weitere Forſchungen, die in dem Katalog dauernd feſtgelegt iſt. 

In den Räumen für freie Graphik, Muſik, Buchhandel und Buchilluſtration 
ſind die Erzeugniſſe des frei künſtleriſchen Schaffens ausgeſtellt. Die freie Graphik 
konnte nur in Form unverkäuflicher Sammlungen ausgeſtellt werden, die für die 
Ausſtellung von Privaten angekauft wurden. Das Werk von Käte Kollwitz beſonders 
iſt in ſeltener Reichhaltigkeit vertreten, aber außerdem ſicherte die Jury ein gutes 
Niveau der Arbeiten, unter denen der Dilettantismus durch erfreuliche Abweſenheit 
glänzt. Einen aparten Raum in Gelb und Schwarz hat ſich der Wiener Frauen- 
klub geſchaffen und zeigt darin namentlich gute Farbenholzſchnitte. — In der 
Abteilung Buchhandel ſteckt eine ungeheure Arbeitsleiſtung, um die moderne Frauen— 
literatur von ganz Europa zuſammenzubringen, auch in Amerika und Auſtralien waren 
Komitees tätig. Die ſchöne Literatur nimmt naturgemäß den größten Raum ein, 
aber auch die Anzahl wiſſenſchaftlicher Arbeiten, wobei natürlich nur die in Buch— 
form erſchienenen berückſichtigt werden konnten, iſt ſchon recht ſtattlich geworden. 
Der umfangreiche Sonderkatalog der Abteilung wird feinen dauernden Wert behalten 
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als Dokument des Standes der heutigen Frauenliteratur. Dasſelbe gilt natürlich 
auch von dem Geſamtkatalog, der alles geſammelte Material dauernd vereinigt. 
Die Frauenzeitſchriften liegen in der Abteilung Preſſe aus. — Für den Muſikraum 
md wohl faſt vollzählig alle Namen und Werke von Komponiſtinnen aufgeftöher 
worden. Aus älterer Zeit ſind einige intereſſante Ausgrabungen zu verzeichnen, 
namentlich Werke von Fürſtinnen. Lieder und Klavierſtücke ſind am meiſten ver— 
treten, doch ſind gerade unter den älteren Werken einige Opern und Singppicle 
vorhanden, wie die Siegesfahne der Prinzeſſin Marie Amalie von Sachſen, die 
Muſik zu Erwin und Emilie der Herzogin Anna Amalie und zur Fiſcherin von 
Corona Schroeter. — Eine der beſten Abteilungen, ſowohl was die künſtleriſche 
Ausſtattung in Weiß und Blau (Leitung Katharina Kippenberg) anbetrifft wie den 
Inhalt des Gebotenen, iſt die der Buchilluſtration, die gleichfalls ein internationales 
Programm hat. Aus älterer Zeit intereſſieren beſonders die koſtbaren naturwiſſen— 
ſchaftlichen Bücher von Sibylle Merian über Inſekten und Pflanzen, das Reſultat 
ihrer Reiſen. Wie überall ſchwillt ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts der Strom 
der Arbeiten beträchtlich an. Die Hauptmaſſe bilden Kinderbücher, man kann ſo 
recht den Wandel des Geſchmacks von der älteren Art zu der modernen ſtark— 
farbigen und flächigen verfolgen. 

Die Abteilungen der Reklame, der kunſtgewerblichen Entwürfe, Photographie, 
künſtleriſchen Schrift und Buchbinderei umfaſſen Arbeiten der angewandten und 
handwerklichen Kunſt, in denen aber immer noch das frei künſtleriſche Moment über: 
wiegt. Der Raum für Reklame iſt ganz beſonders großzügig und wirkungsvoll geſtaltet 
durch den kühnen Farbenakkord des blauroten Bodenbelags, und der durch ſchwarze 
Leiſten und Möbel gegliederten blauen Wände, die ein in Gold gehaltener Amazonen 
fries von Lina von Schauroth abſchließt. Den Raum, wie die von luſtigen goldenen 
Hähnen gekrönten Litfaßſäulen entwarf Fia Wille. Auch die ausgeſtellten 
Arbeiten ſind durchweg auf guter Höhe, beſonders intereſſieren die Pferdeplakate 
von Lina von Schauroth und die Sonderausſtellung der Packungen für die 
Bahlſenſche Keksfabrik von Anne Koken. Amüſant und witzig in der Formulierung 
wie wirkungsvoll in der Anordnung der Schrift find die engliſchen Stimmrechts 
plakate. — Ausgezeichnete Leiſtungen bringt die Abteilung „Photographie“ ſowohl 
von Fachphotographinnen wie Liebhaberinnen. Alle Zweige der Photographie 
werden gepflegt, ſowohl wiſſenſchaftliche Arbeiten wie Röntgenaufnahmen und 
Photographien für Reproduktionszwecke ſind da, wie auch hervorragend gute 
Porträts, die allen Anforderungen an bildmäßige Wirkung wie techniſche Aus— 
führung genügen, Landſchaften, wie vorzügliche Städteaufnahmen für Poſtkarten, 
auch die neueſten Verſuche in Farbenphotographien fehlen nicht. — Die Abteilung 
für künſtleriſche Schrift zeigt meiſt Arbeiten von Schülerinnen der Leipziger 
Akademie auf einem Gebiet, das man jetzt wieder zu ſchätzen beginnt, ſowohl für 
praktiſche Zwecke, wie Adreſſen, Viſitenkarten uſw., als auch für reine Liebhabereien, 
ſchöne handgeſchriebene Bücher. — In der Buchbinderei find Frauen jetzt erfolg. 
reich tätig im Sinne der künſtleriſchen Belebung des alten Handwerks; es ſind 
nur handgebundene Bücher ausgeſtellt in guter Anpaſſung des Entwurfs an das 
jeweilige Material. Auch aus der Werkſtätte des Lettevereins, der ſich ja bekanntlich 
um die gediegene handwerkliche Ausbildung weiblicher Lehrlinge verdient macht, 
ſind Proben guter Erfolge ausgeſtellt. Die günſtigen Reſultate des buchgewerb⸗ 
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lichen Unterrichts in von Frauen geleiteten Studienateliers zeigt ein beſonderer 
Raum. Weniger gelungen iſt dem äußeren Eindruck nach der Raum für kunſt— 
gewerbliche Entwürfe, der an der Überfülle des ſchwer zu Disponierenden leidet. 
Intereſſant iſt darin die Sonderausſtellung von Katharina Schäffner mit ihrer 
ebenſo eigenartigen wie geiſtreichen Kunſt. 

Zeigten die bisherigen Abteilungen die Arbeit von Frauen an den Objekten 
ſelbſt, ſo bilden die Räume für Bücherei und Sammelwerke ſowie für Kunſthandel 
eine Gruppe für ſich, in der gezeigt wird, wie die Frau mit den fertigen Objekten 
umgeht, ſei es als Sammelliebhaberin oder als Händlerin. Der eigentliche Reiz 
einer Sammlung liegt ja freilich erſt in ihrer Verbindung mit der Perſon und den 
Räumen der Beſitzerin und iſt ſomit nicht ausſtellbar, auch gebot der zur Verfügung 
ſtehende Raum manche Beſchräukung. Immerhin wird ein Einblick in bedeutende 
oder durch Beſchränkung auf ein Thema intereſſante Sammlungen geboten. Hervor— 
zuheben ſind die Sammlungen von Schauſpielerinnenmemoiren von Frau Martha 
von Zobeltitz, von Kalendern und Almanachen von Frau Helene Krauſe mit 
entzückenden Sachen, von Frauenbüchern aus der Goethezeit von Frau Marie König. 
Frau Ida Schöller gab aus ihrer hochbedeutenden Sammlung, die in der Haupt— 
ſache in der allgemeinen Abteilung für Bibliophilie ausgeſtellt iſt, eine wichtige 
Auswahl illuſtrierter Bücher aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, die in Arbeiten 
von Cornelius, Genelli, Schwind, Rethel, Menzel u. a. einen ausgezeichneten Überblick 
dieſer Zeit bietet. Die Entwicklung des Exlibris kann in einer Vollſtändigkeit wie 
ſonſt nirgends auf der Bugra in der Sammlung von Frau Margarete Strauß 
ſtudiert werden. Ein beſonderer Raum erläutert, ſoweit zeigbar, die noch junge 
Tätigkeit von Frauen im öffentlichen Bibliotheksdienſt, und ein weiterer enthält die 
Ausſtellung einer Kunſthändlerin. 

Der Anteil der Frauen an Buchgewerbe und Graphik iſt aber mit den 
beſprochenen Gebieten nicht erſchöpft. Eine weit größere Anzahl Frauen arbeitet in 
Bureaus an der Schreibmaſchine, in der Papierfabrikation als Sortierin; in 
Druckereien, Stahlfederfabriken, Großbuchbindereien bedienen ſie die Maſchinen. Ihre 
Arbeit in dieſen Gewerben iſt naturgemäß eine bloß ausführende, und hauptſächlich 
als ſoziale Erſcheinung bemerkenswert, doch werden für einen großen Teil dieſer 
Arbeiten Frauen bevorzugt, weil ſie geſchickte, feinfühlige Hände braucht und ſorg— 
fältige geduldige Ausführung, ihre Leiſtungen haben alſo als weibliche poſitiven 
Wert. So gut es ging, iſt dieſe Frauenarbeit an den Objekten ausgeſtellt worden, 
und ein beſonderer Raum gibt in ſehr überſichtlichen Tafeln die Statiſtik der 
weiblichen Arbeit auf dieſen Gebieten. 

In einem loſeren Zuſammenhang zum eigentlichen Programm des Hauſes 
ſtehen die Ausſtellungen der vogtländiſchen Spitzenmaſchine, der Spitzenklöppelei 
der deutſchen Modezeitung, und, an ſich ſehr wertvoll, der Berufsorganiſationen 
der Krankenpflegerinnen und kaufmänniſchen Gehilfinnen Deutſchlands. 

Zum Schluß ſei noch das Urteil des doch recht kritiſchen Zwiebelfiſch, 6. Jahr— 
gang Heft 3, angeführt, daß das Haus der Frau zum Beſten der ganzen Aus— 
ſtellung gehöre, ein Beweis, wie gute Leiſtungen zur Anerkennung zwingen. 


re 


Näh⸗Luischen. 
Cin Lebens ſchickſal. 


Nachdruck verboten. 


ie iſt alt; ſie trägt ein verſchliſſen Kleid — iſt eine arme Näherin, die da 
täglich in ein anderes Haus zum Nähen geht — und doch dünkt ſie mich 
D edel und groß — in ihrem ſtillen Heldentum. — 

Ich kenne ſie ſeit etwa 30 Jahren. Sie kam ſchon in meines Vaters Haus, 
dann zu mir, ſah meine Kinder groß werden und freute ſich ihrer Kinderſpiele, 
erzählte ihnen bei ihrer Arbeit Märchen, hatte immer ein offenes Herz für ihre 
Mitteilungen, und in meinen Ohren klingt mir noch ihr helles Lachen bei all den 
drolligen Kinderbemerkungen. 

Meinen heranwachſenden Kindern war ſie eine liebevolle Lehrmeiſterin, ja 
Vertraute ihrer kleinen unſchuldigen Erlebniſſe, und Luischen mußte alles erfahren, 
ja, ſogar an dem Bildungszuwachs mußte ſie teilnehmen. Und ſo hieß es: „Luischen, 
kennen Sie Nathan den Weiſen?“ „Nein!“ „Dann muß ich es Ihnen vorleſen!“ 

Und ſo geſchah es denn auch, und das einfache Luischen hatte volles Ver— 
ſtändnis für all die geiſtigen Schönheiten, den Adel der Geſinnung dieſes Werkes, 
und dabei ging die fleißige Nadel auf und nieder, und die vielen Löcher in den 
Kinderſtrümpfen wurden mit Leſſing, ja mit Goethe-Gedanken geſtopft, und unſere 
Großen, ja ſie würden wohl gelächelt haben, ob dieſer Weiſe und Art, in der ſie 
hier zu Worte kamen — konnten ſie aber von einer reineren, ja, ich ſage dreiſt, 
von einer idealeren Seele aufgenommen werden?! — — 

Ich überdenke ihr ganzes Leben, voll Mühſal, voll Aufopferung! Sie hat 
es mir erzählt, und ich will verſuchen, alles ganz ſchlicht und wahrheitsgetreu, 
genau, wie ſie es erzählt, wiederzugeben. Keine Dichtung, nein Wahrheit! 

Sie wurde am 20. Auguſt 1846 zu Berlin geboren. Ihr Vater war Gürtler— 
meiſter und ging täglich auf Arbeit in eine Fabrik. Ihre Mutter war zu Hauſe, 
arbeitete aber auch Treſſen für eine Fabrik. — Luischen ſagte: „Wir hatten damals 
unſer gutes Auskommen und unſer ordentliches Eſſen. Oft ſteckte die Mutter mir 
ſogar heimlich etwas zu, denn ſie hatte mich ſehr lieb. 

Der Vater aber konnte mich nicht recht leiden, warum, das weiß ich auch 
nicht, denn ich war doch ſein eigenes Kind! — Nach mir, ſieben Jahre ſpäter, 
wurde noch ein Sohn geboren, den hatte mein Vater lieb. 

Als ich vier Jahre alt war, kam ich in eine Spielſchule, wo es mir gut 
gefiel. a leider dauerte mein Glück nicht lange, bald unterſagte mir mein Vater 
den Beſuch. 

Dies kam nämlich ſo: Uns wurde in der Spielſchule viel von Chriſtus erzählt, 
was mein kleines Herz damals ſehr erfüllte; als aber mein Vater, der von ſolchen 
Dingen nichts wiſſen wollte, einmal ſich abſprechend über Chriſtus äußerte, wurde 
ich ganz aufgeregt, lief zum Vater hin, erhob den Finger und ſchrie: ‚Wenn du 
würdeſt Chriſtus To leiden geſehen haben, dann würdeſt du ſo nicht ſprechen!“ 

Im erſten Augenblick ſchwieg der Vater ganz betroffen, dann ſagte er zur 
Mutter: ‚Das Kind ſoll mir aber nicht wieder in die Spielſchule! Sie machen ja 
dort das Kind ganz verrückt mit ihrer Frömmigkeit!“ 

Und dabei blieb es nun.“ 


Näh“⸗Luischen. 727 


Da Luischen zu ſchwächlich war, durfte ſie erſt mit acht Jahren in die Schule 
gehn. Das Lernen machte ihr Freude und wurde ihr leicht, und oft hat ſie ihre 
Mitſchülerinnen bemitleidet, daß ſie ſo viele Mühe mit dem Lernen hatten. 

Einen eigentlichen Verkehr durfte ſie aber nicht haben. Der Vater wollte 
weder, daß ſie Beſuch habe noch daß ſie zu andern gehe. So blieb ſie einſam. 

Als ſie 14 Jahre alt war und die Schulzeit beendet, kam ſie in eine Näh— 
ſchule für Konfektion. Ihre Mitarbeiterinnen ſagten ihr aber ſo wenig zu, verletzten 
ihr feinfühliges Empfinden durch grobe, leichtfertige Reden, ſo daß ſie ſich gedrungen 
fühlte, den Beſuch der Nähſchule wieder aufzugeben. . 

Sie hatte nun die größte Neigung, das Putzfach zu erlernen, und eine nahe 
Verwandte, die ein Putzgeſchäft beſaß, wollte ſie auch gern aufnehmen und in 
dieſem Fach ausbilden, aber der Vater unterſagte es mit den Worten: „Putzmamſells 
ſind immer leichtfertig oder ſie werden es!“ 

Was nun tun?! 

Sie ſollte „in Stellung gehn“, wollte der Vater. Die Mutter aber meinte: 
„Sie iſt doch zu ſchwächlich für den Dienſt und nicht recht geeignet!“ Der Vater: 
„Es gibt ja auch leichtere Stellen, da ſieh du nur zu, daß du etwas Paſſendes 
findeſt!“ 

Sie kam zu zwei alten Damen, die behaupteten, ſie wollten ſie gar nicht als 
Dienſtmädchen betrachten, ſondern ſie ſolle wie Kind im 3 ſein, und ſie wollten 
Yo ausreichend für fie ſorgen, daß fie künftig nicht mehr unter Fremde zu gehen 
brauche. Lange würden ſie ja doch nicht mehr leben, da ſie ja ſchon ſo alt ſeien. 

Sie bekam jährlich 30 Taler Lohn, das Mittageſſen jedoch ſolle die Mutter 
liefern, und es ſolle ihr mit 25 Talern erſetzt werden. Für die Damen ſollte Luischen 
das Mittageſſen aus dem nahen Reſtaurant holen. „Und“, ſo fügte Luischen hinzu, 
„ſo ſparten die beiden alten Damen an mir nach Möglichkeit, trotzdem ſie doch ein 
gutes Vermögen beſaßen, und hinterließen ſpäter 11 175 ihr ganzes Erbe ohne 
eigentliche Leibeserben.“ 

Die beiden alten Damen meinten weiter: „Ausgehn brauche ja Luischen nicht, 
ſie ſei jung genug und könne in ihrem Leben noch genug ausgehn.“ 

„Und,“ fügte Luischen hinzu, „ſo wurde mein Fell verkauft, ehe ich überhaupt 
gefragt wurde. | 

3 = eine der Damen war 76 Jahre alt und ſchwer waſſerſüchtig, die andere 
78 Jahre. 

115 mußte mit beiden das Schlafzimmer teilen und da nicht ausreichend 
Platz für eine dritte Bettſtelle war, ſo ſchlief ich auf der Erde, auf einer Matratze. 

Die waſſerſüchtige Dame quälte mich ſehr mit ihren wunderlichen Anſprüchen, 
und wenn ich aufrichtig bin, muß ich geſtehen, daß ich mich nicht ſehr gegrämt habe, 
als ſie nach drei Monaten ſtarb, denn der Dienſt wurde nun bedeutend leichter. 
Außerdem bekam ich nun die Bettſtelle der Verſtorbenen zur Benutzung. 5 

Die andere Dame, nun meine alleinige Herrin, war recht augenleidend und 
mußte daher ſtets im halbdunkeln Zimmer ſitzen, und meine Hauptaufgabe beſtand 
darin, ihr ſtundenlang vorzuleſen; hier wurde damals der Grund zu meinem 
ſpäteren Augenleiden gelegt und meine bisher völlig geſunden Augen wurden bald 
kurzſichtig. Die Dame intereſſierte ſich außer für die Zeitung für Hofgeſchichten, 
Berliner Chronik, ganz beſonders aber für Romane, und mir jungem Ding 
ſchwindelte manchmal der Kopf von all den, oft verwickelten, Liebesgeſchichten! 

Mittags, nach dem Eſſen um 1 Uhr, ſchlummerte ſie dann ein wenig ein — 
und dies war dann meine freie Zeit. Um 2 Uhr begann ich dann wieder ihr 
vorzuleſen und ſo fort bis 9 Uhr, mit der kurzen Unterbrechung des Kaffeetrinkens 
und Abendbrotes. Um 9 Uhr ging ſie zur Ruhe, und ich mußte mich dann auch 
ſchlafen legen.“ 

Wie mit eiſernen Klammern hielt die alte Frau das junge Leben umfaßt. — 
Beſuch durfte Luischen nicht haben. Die alte Dame wollte keine fremden Menſchen 
in der Wohnung haben. 
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Alle Vierteljahre durfte ſie von 1/4 bis 6 Uhr ausgehen. Sie mußte aber 
um 6 Uhr zurück ſein, um das Butterbrot für die alte Dame zurechtzumachen, 
und als ſie einſtmals ſchüchtern bemerkte, ihre Mutter (die Luischen während ihres 
Ausgangs regelmäßig vertrat) könne doch wohl auch einmal das Butterbrot zurecht— 
machen, erwiderte die Dame erregt: „Nein, das verſteht ſie nicht — ſie weiß doch 
nicht, wie es für mich gemacht wird!“ 

Einmal aber, ſagte Luischen, wurde mir erlaubt, mit meinem Vater zum 
Ball zu gehen. Das war nun ein großes Feſt für mich! Diesmal war mein 
Vater 09 wirklich nett zu mir; aber wenn ein Herr mit mir tanzen wollte, ſo 
mußte immer erſt mein Vater ſeinen Segen dazu geben; paßte ihm einer aber 
nicht, ſo ſagte er kurz: „Jetzt tanze ich mit meiner Tochter!“ 

Ebenſo beim Nachhauſegehen. Es nahte ſich nämlich ein junger Herr, der 
ſich etwas für mich zu intereſſieren ſchien, mit der Bitte, uns nach Hauſe begleiten 
zu 1 worauf mein Vater erklärte: „Ich gehe mit meiner Tochter nach 
Hauſe!“ 

Ein Wunder war es übrigens bei dieſer Lebensweiſe, ſo ſagte Luischen 
ſelbſt — ich war trotzdem froh, ja zuweilen übermütig! 

Und nun fragte ich Luischen. — „Aber Luischen, hatten Sie denn damals 
keine Liebesgeſchichte, nicht eine ganz kleine? Vertrauen Sie mir doch alles an; 
es war doch gewiß etwas Unſchuldiges!“ — Da lachte Luischen und ſagte: „Ja 
und nein — gern will ich alles erzählen. 

Wenn ich bei der alten Dame am Fenſter ſaß, bemerkte ich öfters, daß ein 
ſehr gutgekleideter, nicht mehr junger Herr, der übrigens in unſerm Hauſe wohnte, 
vor unſerer Tür auf und ab ging und öfters ſeine Blicke zu mir hinauf ans 
Fenſter ſchweifen ließ. — Wenn dann mittags meine Mutter mit dem Eſſen kam, 
rief ich öfters aus: „Aber Mutter, was will denn eigentlich der komiſche Kauz? 
Er guckt ſo oft zu mir herauf ans Fenſter?“ Einmal ſogar begegnete er mir 
auf der Treppe und fragte mich ſchüchtern, ob ich nicht einmal Sonntags mit ihm 
ausgehen wolle. — Ich ſah ihn groß, ganz erſtaunt an und ſagte zu ihm: „Ach, 
ich gehe ja überhaupt nie aus!“ 

Bald danach hörte ich von meinen Eltern, er ſei dort geweſen und habe um 
mich angehalten. Er ſei Lehrer und werde jetzt Rektor an einer neu erbauten 
Schule. Er hätte mich oft geſehen und wolle mich ſo gerne zur Frau haben, und 
es freute ihn ſo, wenn ich dann durch ihn verſorgt ſein würde. Man hätte nun 
gemeinſam überlegt, wie er ſich mir denn nähern könne. Mein Vater hätte ihm 
übrigens meine Hand ſchon verſprochen. 

Ich rief ganz entſetzt aus: „Was, Mutter, der alte Mann!“ 

och es kam nicht dazu. — Der Lehrer, mein mir zugedachter Bräutigam, 
wurde gleich darauf bettlägerig — er hatte ein Leberleiden — und ſtarb ganz 
kurze Zeit darauf. 

Und dies, ſagte Luischen, iſt meine einzige Liebesgeſchichte — wenn es über— 
haupt eine iſt! 

Einmal nachmittags, als ich meiner alten Dame gerade die Zeitung vorlas, 
kam eine eilige Botſchaft an mich, mein Vater ſei plötzlich bei ſeiner Arbeit in der 
Fabrik ſchwer erkrankt, und ich ſolle ſofort dorthin kommen. Ich war halb tot vor 
Schreck und lief ſchnell zu meiner Dame mit dieſer Nachricht, um mir die Erlaubnis, 
zu ihm zu gehen, zu erbitten. 

„Was,“ ſagte ſie, mich groß und erſtaunt anſehend, „jetzt willſt du fortgehen, 
Luischen, und ich habe noch nicht einmal Kaffee getrunken!“ 

Schnell kochte ich nun den Kaffee, dabei am ganzen Leibe zitternd, brachte 
ihn dann der alten Dame und ſah ſie dabei fragend an. Sie verſtand den Blick 
und ſagte: „Erſt lieſt du mir die Zeitung vor!“ — Ich gehorchte ſchweigend; 
mir tanzten die Buchſtaben faſt vor den Augen, aber ich las und las und verſtand 
nicht, was ich las — bis ſie endlich ſagte: „Jetzt darfſt du gehen!“ — Ich flog 
mehr als ich ging — aber kam dennoch zu ſpät. Mein Vater hatte indeſſen die 
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Beſinnung verloren. Der Arzt war zugegen; er ſollte eben nach Hauſe trans⸗ 
portiert werden. 
Bald darauf ſtarb er. 


* 


Trotz aller dieſer Umſtände war es dauernd der dringende Wunſch meiner 
Eltern geweſen, die Stelle beizubehalten. Sie glaubten immer, die alte Dame 
würde nun doch nicht mehr lange leben, und ich hielte dann die mir verſprochene, 
für mein ganzes Leben ausreichende Verſorgung. 

Außerdem unterſtützte ich während der ganzen Jahre meine Eltern von 
meinem Gehalt, denn mein Vater hatte die Spielleidenſchaft, und es ſah oft traurig 
zu Hauſe aus, ſo daß ich damals froh war, es zu verlaſſen und in Stellung zu 
treten! 

Die alte Dame war aber in ihren zwei letzten Lebensjahren nicht recht zu— 
rechnungsfähig, und ſo hatte ich es bedeutend leichter. Ich konnte auch mal ins 
Theater gehen. Wir ließen ſie aber nicht allein. Wenn ich fort war, blieb ſtets 
meine Mutter bei ihr. 

m November 1877 ſtarb nun die alte Dame 92 Jahre alt. 
ch war 14 Jahre bei ihr geweſen, von meinem 16. bis 30. Lebensjahr. 
Meine ganze Jugendzeit hatte ich bei ihr verbracht. 
Ich erhielt von ihr ein Legat von 1000 ... 


* * 
* 


Nun zog ich zurück zu meiner Mutter. Zuvor hatte ich aber noch eine pracht— 
volle Erholung. 

Mein Onkel, der Obergärtner einer berühmten Handelsgärtnerei bei Quedlin— 
burg, hatte mich zu ſich eingeladen. Dort war nun ein frohes, ſchönes Leben! 
Das Haus lag wunderſchön, ganz von Gärten umgeben. Wir machten gemeinſam 
die ſchönſten Partien in den Harz, ich ſah zum erſtenmal die herrlichen Berge und 
hatte große Freude daran, und alle Verwandten — auch Tante, Vettern und 
Kuſinen — ſie alle waren ſo gut zu mir. | 

Ich blieb dort 14 Tage, dann kehrte ich zur Mutter zurück. Meine Ver: 
wandten ſind nun ſchon lange tot, aber die Erinnerung an dieſe ſchöne Zeit und 
die Dankbarkeit bleibt ſtets in meinem Herzen! 

Als ich nun zur Mutter zurückzog, hatte ich den dringenden Wunſch, etwas 
zu erlernen; aber meine Mutter war damit nicht einverſtanden, weil dadurch nicht 
nur meine Unterſtützung ausgefallen wäre, ſondern ich ja auch noch würde Lehrgeld 
geben müſſen, wo doch ſchon mein Bruder in der Lehre noch ſo viel koſtete. 

So mußte ich dieſen Plan aufgeben und ſuchte etwas zu verdienen, indem ich 
für ein Geſchäft Morgenröcke nähte. Ich erhielt für das Stück 25 %, mußte aber 
ſelbſt das Garn dazu kaufen. Über Tag brachte ich 2 Stück fertig. — Da der 
Verdienſt nicht ausreichend lohnend war, ſo gab ich dieſe Arbeit auf. 

Ich meldete mich nun im Lette-Verein. Ich wurde dort geprüft, und man 
war mit mir zufrieden. Ich durfte bei Frau Schepeler-Lette ſelbſt nähen und erhielt 
auch Ausſicht auf gute Stellen außer dem Hauſe und war hierdurch ſehr beglückt. 
— Aber es kam anders. 

Als ich einſt ahnungslos nach Hauſe kam — meine Mutter war inzwiſchen 
ausgegangen — erſchienen plötzlich in unſerer Wohnung zwei Männer, die meine 
Mutter ins Zimmer trugen. Sie war ausgeglitten, hatte einen ſchweren Fall getan 
und mußte hernach 23 Wochen liegen. 

Nun galt es, die arme Mutter pflegen und die neu eingeſchlagene Laufbahn 
wieder aufzugeben! 

Nach 23 Wochen durfte die Mutter etwas aufſtehen und Gehverſuche machen. 
Sie war aber noch etwa 10 Monate hindurch recht hilfsbedürftig. 
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Immerhin konnte ich ſie nun doch wieder verlaſſen. Ich ging wieder ins 
Lette-Haus und erhielt eine Anzahl von Hausſtellen. Nun begann eine verhältnis 
mäßig glückliche Zeit für mich. Zwar war ich dadurch ſehr angeſtrengt, daß ich 
morgens, bevor ich fortging, die Stube aufräumen mußte und meine tter für 
den Tag verſorgen, hauptſächlich mit Eſſen, denn viel konnte ſie ſich noch nicht 
bewegen. Abends, wenn ich oft ſehr näide nach Hauſe kam, mußte ich mich ans 
Bett ſetzen und ihr vorleſen, denn den ganzen Tag über freute ſie ſich auf meine 
Heimkehr und auf dieſe Stunde! Sie ſagte oft: „Ich freue mich auf dich wie ein 
Kind auf die Mutter!“ Meine Nähſtellen machten mir aber ſehr große Freude. 
Bald waren auch alle Tage beſetzt. 

Ich kam auch zu Familien mit Kindern, und da ich ſo ſehr kinderlieb war, 
ſo ſetzte man mich immer in die Kinderſtube, was mich natürlich ſehr freute, und 
all die Kinder hab' ich während der Zeit, die ich dort arbeitete — ſchier ein 
Lebensalter — groß werden ſehen, und ſind mir ans Herz gewachſen. 

* a * 

So war mein Leben in friedliche Bahnen gelenkt, da kam ein neuer Schlag. — 

Mein Bruder, der Buchbinder gelernt hatte, war längſt verheiratet. Die Frau 
taugte aber leider nicht viel; ſo hatte ſie ihn plötzlich verlaſſen und auch die ganze 
Wirtſchaft mit ſich genommen. Nun ſtand er plötzlich von allem entblößt da und 
kam nun, tief niedergeſchlagen, mit dem 13 jährigen Sohn zu uns in die mütterliche 
Wohnung und blieb auch dort. Zuerſt war er ſehr unglücklich, aber ſchließlich fand 
er doch dort ein Heim. 

Nach einem Jahre wurde der Junge konfirmiert und kam in die Lehre als 
Schriftſetzer. 

Ich war nun durch die größere Perſonenzahl ſehr beſchäftigt. Morgens, 
bevor ich auf meine Nähſtelle ging, machte ich die Stube rein und kochte für alle 
das Eſſen, das ſich mein Bruder abends wärmte. 

Wenn ich dann abends nach Hauſe kam, mußte ich mich noch ans Flicken 
machen, denn die Wäſche von meinem Bruder hatte die ſchlechte Frau ganz ver: 
wahrloſt, und auch die Kleidung des Neffen mußte abends vielfach ausgebeſſert 
werden, damit er anſtändig in die Schule käme. N 

Sonntag machte ich nun alle die Hausarbeit, zu der ich in der Woche nicht 
ausreichend Zeit fand — das Reinmachen und Flicken — aufs gründlichſte. Trotz 
aller Arbeit führten wir doch ein innerlich zufriedenes Leben. Zwar hatte mein 
Bruder viel Ärger durch die Scheidung und viele Geldangelegenheiten; inſofem 
war es eine ſchlimme Zeit. _ 

Da erkrankte meine Mutter wiederum und ſogar aufs ſchwerſte und lag ſeſt 
zu Bett. Ich 975 fie, fo gut ich konnte, am ganz frühen Morgen, ehe ich fort 
ging, und abends bis ſpät in die Nacht, und oft mußte ich die äußerſte Willenskraft 
anwenden, um mich auf meinen Stellen aufrechtzuhalten, um meine Arbeit zu kun 
— und gerade dies alles in einer Zeit, wo der weibliche Körper eine größere Um- 
wandlung durchzumachen hat. Ich war oft geradezu zum Zuſammenbrechen und 
doch mußte ich weiter. 

Unſer Geld war nun auch ſchließlich aufgezehrt. — Alles hatte ich hingeopfert, 
und als die liebe Mutter ſtarb, reichte es nicht einmal hin zur Beerdigung. 

ch war in großer Not und mußte mich zum erſtenmal in meinem Leben 
dazu entſchließen, zu borgen. Das war hart. en 

Meine Mutter wurde alſo zunächſt von fremdem Geld begraben. Im Frühling 
bepflanzte ich ihren Hügel ſelbſt mit Efeu und mit ſelbſtgezogenen Pflanzen. 

So mochte ſie ſanft ruhen! 

d N * 

Mein Bruder ſah mir an, wie ich durch all dieſe körperlichen und ſeeliſchen 

Leiden heruntergekommen war, und welche Arbeit mir andauernd die Wirtſcha 
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neben meinem Berufe machte, und ſo kam er auf den Gedanken, wenn er wieder 
heiratete, würde ich es viel leichter haben. 

Dazu kam es, daß er ein junges Mädchen kennen lernte, die ſich für ihn zu 
intereſſieren ſchien. Sie war auch in der Buchbinderei beſchäftigt, und er erzählte 
mir, daß immer, wenn er aus der Arbeitsſtube ging und ſich ſeinen Rock zum 
Fortgehen anzog, war ſie bei der Hand. 

Es dauerte nicht lange, ſo gingen die beiden Sonntags zuſammen aus und 
lernten ſich nun nach und nach näher kennen. 

Mein Bruder war damals 37 Jahre alt, ſie 23 Jahre und eine ſchöne, 
ſtattliche Erſcheinung, mit großen, dunklen, glühenden Augen und wußte meinen 
Bruder ſehr für ſich einzunehmen. 

Ofters brachte er ſie auch mit zu uns ins Haus. Sie näherte ſich ſeinem 
Jungen, der damals 16 Jahre alt war, der aber merkwürdigerweiſe nicht recht 
etwas von ihr wiſſen wollte — trotzdem ſie zu ihm ſehr freundlich tat. 

17 kann nicht anders ſagen, mir gefiel ſie zunächſt gut. — Ich dachte wirklich, 
daß ich eine rechte Freundin an ihr hätte. 

Nach Jahren, als mein Bruder endlich geſchieden war, heirateten ſie nun, 
und mein Bruder bat mich, bei ihm zu bleiben, da doch die Wohnung für ſie allein 
zu groß und vor allem zu teuer war. 

So blieb ich denn alſo bei ihnen. Ich wurde nun natürlich ſehr entlaſtet, 
denn die Schwägerin war tüchtig in der Wirtſchaft — das muß man ihr laſſen —, 
und ich war ſehr froh, die doppelte Laſt los zu ſein! 

Dafür übernahm ſie nun aber völlig das Kommando, nicht allein in den 
Angelegenheiten der Eheleute ſelbſt, denn das kam ihr ja auch völlig zu, aber auch 
in den Dingen, die uns gemeinſam betrafen, und wenn mein Bruder ſagte: „Das 
wollen wir doch auch mal mit meiner Schweſter beſprechen“ — wie er es ja ſeit 
lange gewohnt war —, ſo wies ſie dies ſchroff ab mit den ihr ſo geläufigen 
Worten: „Das verſtehe ich viel, viel beſſer.“ 

Sie verſtand überhaupt alles viel beſſer. 

So ſtellte ſie auch häufig die Betrachtungen an, daß ich doch ein ſehr bequemes 
Leben habe — den ganzen Tag könne ich ſtille ſitzen (beim Nähen und Flicken), 
während ſie ſelbſt immer herumarbeiten müſſe. 

Sie gewann immer mehr Gewalt über meinen Bruder, der ſich kaum zu mir 
zu äußern wagte. Gewiß war mit der immer mehr zutage tretenden Herrſchſucht 
auch Eiferſucht mit im Spiele. 

So nahm ſie mir innerlich den Bruder — aber der Neffe blieb mir und hing 
mit voller kindlicher Liebe an mir, und auch jetzt, wie ſchon früher, glaubten manche 
Leute, der Junge ſei mein eigen Kind und tuſchelten darüber, weil wir beide ſo 
ſehr aneinander hingen. Ä 

Es war nun immer ein rechtes Drangſal für mich, wenn ich von der Arbeit 
nach Hauſe kam. Ich war immer das fünfte Rad am Wagen und alles war nicht 
recht, was ich ſagte oder tat. 

Doch äußerlich wurde ganz gut für mich geſorgt; meine Schwägerin hielt 
immer warmen Kaffee in der Röhre, wenn ich im Winter abends ſpät nach Hauſe 
kam,; darauf hielt ſchon mein Bruder. 

So lebte denn das Ehepaar ganz zufrieden und in Eintracht, als plötzlich ein 
trauriges Ereignis eintrat. 

ein Bruder war wie immer, wochentags, in der Buchbinderei beſchäftigt, 
als er dort eine kleine Treppe herunterſtieg, trat er fehl und ſtürzte die Treppe 
herunter und brach das Knie. Es mußte natürlich ärztliche Hilfe ſofort in 
Anſpruch genommen werden, und er kam in ein Krankenhaus. Als er dort 
hingebracht wurde — am erſten Abend — war gerade der dirigierende Arzt 
nicht anweſend, und der Aſſiſtenzarzt machte den erſten Verband. In der Nacht 
bekam aber mein Bruder ſo raſende Schmerzen, daß er den Wärter bat, er 
möge doch, um Gottes willen, den Arzt holen; was auch geſchah. Dieſer 
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war ganz erichroden über den Verband, den er ſofort aufſchnitt und als vertehr 
erklärte. 

Von dieſer Zeit an war es aber, trotz aller Gegenmittel, mit dem Bein 
vorbei. Es war nicht mehr zu brauchen, und es begann für meinen Bruder, wie 
für uns alle, eine ſehr traurige Zeit. Es wurde mit dem Bein immer ſchlimmer, 
trotz ärztlicher Behandlung, auch ſpäter im Hauſe, und ſo war ſchließlich mein 
Bruder dazu verdammt, Tag für Tag in der Stube auf derſelben Stelle zu ſitzen, 
er konnte ſich kaum mehr vom Platze rühren. 

Wenn ich nun von meiner Schwägerin ſage, daß ſie meinen Bruder mit aller 
Liebe gepflegt hat, ſo laſſe ich ihr nur Gerechtigkeit widerfahren. Sie tat alles 
für ihn, was ſie konnte. 

Mein Bruder bekam ja dauernd Krankengeld, aber ſie nahm auch ſelbſt ſich 
Arbeit vor, um etwas nebenbei zu verdienen. 

Indeſſen war mein Neffe weiter vorgerückt in ſeiner Profeſſion als Schrift— 
ſetzer und hatte ſchon ganz hübſchen Verdienſt. Er wohnte ſchon ſeit längerer 
Zeit nicht mehr bei ſeinem Vater, da durch ihn — die Stiefmutter betreffend — 
viel Unfriede erwuchs, und hatte mit einem Freunde gemeinſam ein Zimmer. So 
erſtand bei ihm lebhaft der Wunſch nach einem eigenen Heim, und er entſchloß ſich 
zur Heirat mit einem ſehr braven, ſtillen Mädchen, das auch eine ſehr ſchwere 
Jugend gehabt hatte und nun doppelt froh war, ein „zu Hauſe“ haben zu können, 
und ich kann ſagen, dieſe beiden Menſchen — ſo ſehr ſie ſich auch ums Tägliche 
Brot quälen müſſen — ſo leben ſie doch recht glücklich und einig zuſammen — eins 
hilft dem andern. 

Es war nun auch meine ganze 1 ſie Sonntags zu beſuchen, und das 
war das ſchönſte dabei — ich machte ihnen auch Freude, wenn ich kam. 

Und als fie bald dann ein Kindchen hatten, — ſpäter mehrere — ſchnitt ich 
die Kleidchen und Röckchen zu und richtete ſie ein, wenn ich Sonntags kam, und 
die Nichte nähte ſie dann, und es war dann immer ſo ſchön und gemütlich und 
wir alle freuten uns darüber. Und ſpäter, als dann die Kinder nach und nach 
größer wurden, war die Freude doppelt, denn wenn ich dann Sonntags kam, ſtanden 
die Kinder ſchon vor der Haustür, erwarteten mich und liefen mir froh entgegen, 
mich mit Zärtlichkeit überſchüttend. 

Und wie ſtolz waren ſie auf das neue Kleidchen, Mäntelchen oder Hütchen, 
das Tante und Mutter gemacht hatten, und zumeiſt war es doch nur ein abgelegtes, 
ganz altes Stück, aus dem die Sachen zuſammengeflickt waren! f 

Sie gingen aber wirklich ganz ſchmuck einher, unſer kleines Volk, und froh 
waren ſie auch dabei — trotzdem es meiſt nur Kartoffeln gab — und Kaffee mit 
wenig Milch, denn Milch iſt doch auch gar zu teuer. ” 

Und wenn ich Sonntags mit den Kleinen ſpazieren ging, fo war dies köstlich, 
oder auch im Sommer, wenn alle meine Herrſchaften verreiſt waren, gingen wir 
oft zuſammen in den nahen Invalidenpark mit den Kindern. 

So gab es für mich, trotz aller Not zu Hauſe, durch meinen Neffen und 
ſeine Familie glückliche Zeit, und ich konnte mich doch immer auf den Sonntag 
freuen. 

Aber bald kam auch große Not über die Familie: Mein Neffe, der von 
Geburt an nur zart war, wurde wohl auch mit durch ſeinen anſtrengenden Beruf 
krank und mußte auf längere Zeit in die Heilanſtalt. Die Trennung war ſehr 
ſchwer 191 die Sorge, ob er wieder ganz geſund und was nun überhaupt würde, 
war groß. 

Meine Nichte beſuchte ihren Mann öfters Sonntags und ich übernahm daun 
die Kinder, und dies wurde mir alten Menſchen, der ich an das Sitzen ſo gewöhnt 
war, oft recht ſauer — dies Herumwirtſchaften und Kindereinwindeln! 

Endlich war mein Neffe wenigſtens wieder jo weit geſund, daß er Jet 
Arbeit aufnehmen konnte, und ſeine und der Seinigen Freude über ſeine Heimkehr 
war groß. 
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Nun kam ein Kind nach dem andern zur Welt — ſchließlich waren es fünf — 
die Freude war groß, aber auch die Arbeit und die Sorge. 

Beide jungen Eheleute ſtanden aber getreulich zuſammen. Bei ihnen geht es 
ohne viele Worte zu; aber ſie haben ſich lieb und helfen ſich gegenſeitig. 

** a * 

Einmal hatte ich aber übrigens in anderer Weiſe eine große Freude. Ich 
reiſte mit meinem Bruder und ſeiner Frau auf vier Tage an die Oſtſee zu den 
Eltern meiner Schwägerin, die ſehr nette, brave Leute waren. Dort verlebte ich 
ſehr ſchöne Tage und ſah zum erſten Male das Meer. — Ein anderes Mal hatte 
ich wieder das Glück, die Oſtſee zu ſehen. Das kam nämlich ſo. Bei Herrſchaften, 
wo ich nähte, ſollte ein Kind der Familie, die vorausgereiſt war, nachgebracht werden. 
So reiſte ich mit der Kleinen morgens ab nach Heringsdorf; wir kamen um 2 Uhr 
dort an. Um 4 Uhr mußte ich zwar wieder ie da ich am folgenden Tag 
beſtellt war. Aber ich habe doch wieder den herrlichen Eindruck vom Meer gehabt 
und weiß, wie ſchön es in Heringsdorf iſt! 

Wieder einen andern Sommer hatte ich auch ein beſonders großes Glück! 
Eine Familie, bei der ich nähte und wo mir der Herr beſonders wohl wollte, 
verſchaffte mir durch einen Freund ein für Näherinnen ausſtehendes Stipendium. 
Nun konnte ich ſogar von eigenem Geld etwas Ordentliches für meine Geſundheit 
tun. So kamen wir denn überein — meine Kuſine, mit der ich ſehr befreundet 
war, und ich —, uns in Friedrichshagen eine kleine Wohnung zu mieten — Stube 
und Küche. 

Das Häuschen, in dem wir gemietet hatten, lag ganz im Walde. Die Tage, 
die ich frei hatte, brachte ich nun dort zu, und es war ganz herrlich, zu jeder Zeit 
im ſchönen Wald ſpazieren zu können. Wenn ich dann nun in Berlin beſtellt war, 
ſo fuhr ich natürlich dorthin zu meinen Herrſchaften. Dieſe Zeit war aber doch 
unvergeßlich ſchön, und wie dankbar bin ich den Menſchen, durch deren Güte ich 
mir ſolche Erholung und Freude gönnen konnte! 

Doch nun muß ich wieder Trauriges berichten. 

Mein Bruder bekam durch das ewige Sitzen, durch die Bewegungsloſigkeit wohl 
begünſtigt, ein Leberleiden. Er lag etwa vierzehn Tage krank und an einem 
Novembermorgen verſchied er ſanft. 

Es war mir doch ſehr weh, ihn zu verlieren, denn trotzdem ſich die Frau 
immer zwiſchen uns geſtellt hatte und er nicht ſeine Liebe zeigen durfte, ſo hingen 
wir doch ſehr aneinander. — An einem ſchönen, ſonnigen Tage — nachmittags, 
wurde er begraben. 

Meine Schwägerin weinte heftig und wußte ſich vor Schmerz gar nicht zu 
laſſen. Nach zwei Jahren indeſſen hat ſie ſich wiederverheiratet. Damals aber war 
ſie nun in rechter Not. — Eine Penſion oder ſonſtige Unterſtützung bekam ſie nicht. 
Auf Arbeit, wie ich zum Nähen, wollte ſie nicht gehen. Jetzt behauptete ſie nämlich, 
es ſei für ſie zu anſtrengend, während ſie es doch früher immer für mich ſo be— 
ſonders bequem fand. Sie nähte gut, und gern hätte ich ſie auf meinen Stellen 
empfohlen. 

ch wäre ja nun herzlich gern, gleich nach dem Tode des Bruders, von ihr 
fort und zu meinem Neffen gezogen, der mich ſehr darum bat; aber das wollte ich 
5 bite antun. Für ſie war es auch leichter, da ich ja bei der Wohnung mit— 
ezahlte. 

Zwei Jahre waren nach dem Tode meines Bruders vergangen, und meine 
Schwägerin wollte ſich wieder verheiraten. Da zog ich nun denn zu meinem 
Neffen, der inzwiſchen eine größere Wohrumg gemietet hatte, in der ich eine extra 
große Stube bekam. Die Möbel, die ich von meinen Eltern hatte, nahm ich 
natürlich mit mir, d. h. einen Teil, den ich nicht dringend brauchte, ließ ich der 
Schwägerin, ja, ſchenkte ihr die Sachen, da ſie ſagte, ſie wolle nun möbliert ver— 
mieten, und ich wollte ihr doch gern behilflich ſein. 


734 Krieg, Obſt und Frauen. 


Nun hab' ich es ja gut. Ich werde ja von allen ſo lieb gehabt, und die 
Kinder ſind ſo gut, ſie hängen ja an mir und gehorchen aufs Wort. 

Drei von ihnen ſchlafen bei mir in der großen Stube, und ſchon morgens 
ganz früh geht das fröhliche Plappern und Singen los. 

Die andern 3 Kleinen, denn es ſind mittlerweile 6 geworden, die ſchlafen bei den 
Eltern, und das Kleinſte iſt jetzt Monate und ſehr kräftig und luſtig — ein kleiner Junge. 

Es iſt alles ſo ſchön und gemütlich eingerichtet. Auf unſerem Balkon iſt es 
im Sommer kühl und luftig, und aus Stecklingen haben wir ſchöne Pflanzen 
bekommen und die eingeſäten Bohnen und Erbſen winden ſich an dem Balkongitter 
hoch hinauf, und es iſt recht heimlich dort zu ſitzen, Sonntags. 

Und ſo wäre ja alles gut und ſchön, wenn nur nicht die Angſt wäre vor der 
Zukunft, und die vielen Kinder — die beiden älteſten ſind ſo ſchwächlich — und 
mein Neffe, der ſo kränklich iſt, mit ſeinem ihm ſchädlichen Beruf und meine 
Augen! Wie lange wird das Augenlicht noch vorhalten, wo ich nun ſchon alt bin 
und dieſes Leiden habe (ſie hat den grauen Star). 

Und wie wird dies alles werden? — Werde ich auf meine alten Tage mein 
Brot verdienen können oder meinem armen Neffen zur Laſt fallen, der ſelbſt ſo 
kränklich iſt und eine große Familie zu ernähren hat? 

Meine Nichte, ja, die iſt ſtark und kräftig, ſie kann, wenn die Kinder größer 
ſind, auf Arbeit 1 0 — aber einer für alle? 

Sie richtet ihre armen Augen fragend und ſorgenvoll auf mich. 


Krieg, Obſt und Frauen. 


Von 


Profellur Dr. Carl 3 Berlin-Grunewald. 

+ Nachdruck erwünſcht. —— 

ber den großen Wert der Früchte als Genußſtoffe ſind heute alle Phyſiologen 
und Volkswirte einig. Er iſt bedingt durch ihren erfriſchenden, Appetit 
anregenden Geſchmack, den ſie den Pflanzenſäuren und den Aromaſtoffen verdanken. 
Dazu kommt ihre die Verdauung regelnde Wirkung, und nicht zum mindeſten ihr 
reicher Gehalt an wertvollen Nährſalzen, vor allem Kalk und Eiſen, ſowie an 
anderen lebenswichtigen Stoffen. Insbeſondere ſind ſie in der Ernährung der 
Kinder überhaupt nicht zu entbehren. In jeder Form, als rohes Obſt, als 
geſchmortes und irgendwie anders konſerviertes finden ſie mit Recht die aus— 
gedehnteſte Verwendung, vor allem als Zuſpeiſe zum Brot. Das hat ſeinen 
tiefen phyſiologiſchen Sinn: die Früchte ſind im weſentlichen nur Genußſtoffe. 
Ihr Gehalt an wirklichen Nährſtoffen, an Eiweiß und kraftſpendenden Kohlehydraten, 
iſt meiſt recht gering. Drum grade gibt man ſie als wohlſchmeckende Zuſpeiſe zu 
dem Hauptenergieſpender, dem kohlehydratreichen Brot. Anders aber ſteht die 
Sache, wenn man aus Obſt ſelber durch die Bereitung eine Nahrung macht, die 
reich an Energieſpendern iſt, und das iſt der Fall, wenn man Früchte mit 
reichlich Zucker zuſammen zu Konſerven einkocht. Zucker iſt ein Energieſpender 
erſter Ordnung. Er liefert nicht nur reichlich Energie, er liefert ſie auch ſchnell, 
da er in kürzeſter Zeit vom Darm aufgenommen und in die Körperſäfte übergeleitet 
wird; er kann alſo beſonders für Kinder, Kranke und Geſchwächte von größtem 


Krieg, Obſt und Frauen. 735 


Werte werden. Wird alſo dieſe energiſch anregende Wirkung noch durch die der 
Früchte unterſtützt, ſo finden wir in den zuckerreichen Obſtkonſerven, den Muſen 
(Marmeladen) und Süften, ein Nahrungsmittel von gradezu unvergleichlichem Werte 
als Energieſpender. 

Unſere Grenzen ſind zum großen Teil geſperrt, wir ſind für die nächſte Zeit 
im weſentlichen auf den Ertrag unſeres eigenen Bodens angewieſen. Das braucht 
uns keine Sorge einzuflößen: wir ſind mit Brotfrucht, Kartoffeln und Fleiſch 
gedeckt. Das einzige, was vielleicht knapper und teurer werden wird, ſind die 
Fette: Butter und Schmalz. Aber gerade das ſind die gebräuchlichen Zuſpeiſen 
zum Brot. Werden ſie wirklich knapp, ſo ſoll und muß an ihre Stelle im 
ausgedehnteſten Maße das Obſtmus treten. Das iſt vom phyſiologiſchen 
Standpunkt kein Mangel, ſondern eher ein Gewinn, für die Kinder und Geſchwächten 
ohne Zweifel. Aber auch abgeſehen davon iſt es eine nationale Pflicht, in ſolchen 
Zeiten alle eigenen Reſerven aus der Volkswirtſchaft herauszuholen und bisher 
vernachläſſigte Quellen zu erſchließen. Und für dieſes nationale Werk, die 
Heranſchaffung guter und billiger Früchtekonſerven im größten Maß— 
ſtabe rufe ich heute die deutſchen Frauen auf. 

Wie ſteht es denn mit dieſen Quellen? Wir brauchen Zucker und Früchte. 
An Zucker werden wir einen enormen Überſchuß haben. Unter normalen Um— 
ſtänden geben wir mehr als eine Million Tonnen Rübenzucker, mehr als eine 
Milliarde Kilo an das Ausland. Selbſt wenn alſo unſere Produktion an Zucker 
zugunſten der Viehfütterung etwas eingeſchränkt werden ſollte, wir behalten noch über— 
genug übrig, um Mus zu machen. Wo kommen die Früchte her? In allen Jahren 
hört man die Klagen der Bauern, daß für nicht tafelfähiges, billiges Obſt kein 
Markt exiſtiert, daß Apfel, Pflaumen uſw. verkommen müſſen. Unſere Obſt— 
konſervenfabrikation, die an ſich noch nicht groß iſt, verwendet in der Hauptſache 
Qualitätsobſt. Hier ſteht alſo Material in Maſſen zur Verfügung. Weiter: an 
allen Hügelhängen reifen Maſſen von Heidelbeeren, Preißelbeeren und anderen 
Wildfrüchten. Nur ein kleiner Teil wird geerntet, eine ungeheure Maſſe bleibt 
ungenützt. Auch hier Material genug. Es kommt dazu, daß wahrſcheinlich auch 
in den Weinbezirken dieſes Jahr die Hände fehlen werden, um allen Wein ins Faß zu 
bringen: wahrſcheinlich werden auch Trauben geringeren Wertes zur Verfügung ſtehen. 

Alle dieſe Schätze dienſtbar zu machen, bedarf es nur einer guten Organiſation, 
die die zerſtreuten Kräfte auf ein Ziel vereinigt, und das ſollen unſere 
deutſchen Frauen tun. 

In jeder kleinen Stadt läßt ſich eine Organiſation ſchaffen, die dafür ſorgt, 
daß in der näheren Umgebung alles, aber auch alles Obſt, was ſonſt nicht 
genutzt wurde, ob Gartenobſt oder Wildbeeren, geſammelt wird, und, in einer kleinen 
Zentrale vereinigt, zu Mus eingekocht wird. Sind die Arbeitskräfte für Sammeln 
oder Kochen nicht vorhanden, ſo kann man gleichzeitig arbeitsloſen Mädchen und 
Frauen leichte Arbeit gegen Koſt und Logis und einen geringen Lohn geben, leiſtet 
alſo doppelte Hilfsarbeit. 

Das Einkochen kann vielfach dort geſchehen, wo die Küchen der Hotels in 
den Sommerfriſchen leer ſtehen; viele Hotels werden ſie gern dem patriotiſchen 
Zweck zur Verfügung ſtellen, anderen wird man eine kleine Vergütung zahlen. Wo 
dies nicht der Fall iſt, werden die Hausfrauen ſelbſt eintreten müſſen. 


736 Krieg, Obſt und Frauen. 


Gewaltige Mengen an Obſtmus können ſo zuſammenkommen. Was aber ſoll 
geſchehen, um ſie zweckmäßig zu verteilen? Die örtlichen Organiſationen ſollen hie 
verkaufen, zum Selbſtkoſtenpreiſe natürlich. An wen? Zunächſt an jeden, der 
das Produkt an Ort und Stelle kaufen will, an Hausfrauen, die für ihre Kinder 
billiges Mus haben wollen, an wohlhabendere Leute, die es an Arme verſchenken 
wollen. Weiter aber an die großen Organiſationen, die Wohltätigkeit üben, an die 
Speiſehallen, an die Magiſtrate, an die Lazarette! Kein Schematismus, jede 
örtliche Organiſation ſoll ſehen, wo ſie ihre Produkte am richtigſten 
abſetzt, ſie alle kommen der Volksgeſundheit auf jedem Wege zugute. 
Keine Sorge, daß etwa zu viel eingekocht würde und den Organiſationen in den 
kleinen Städten die fertigen Produkte auf dem Halſe blieben. Der Bedarf der 
großen Städte iſt unendlich groß, und auch hier werden die zentralen Organiſationen 
für Regelung des Abſatzes ſorgen. 

Was die Behörden tun können, ſoll und muß geſchehen: Unterſtützung der 
lokalen Organiſationen, wie Unterſtützung der ganzen Sache durch Freikarten für 
die Arbeiterinnen, durch Aufhebung aller Beſchränkungen für Beerenſammeln, durch 
Vergünſtigung in der Erhebung der Zuckerſteuer. 

Der Nationale Frauendienſt wird die zentrale Organiſation in die Hand 
nehmen, aber die eigentliche Arbeit müſſen die Frauen an allen Orten ſelbſt in 
die Wege leiten, in Anlehnung an die beſtehenden örtlichen Vereine. 

Man hat oft über die deutſche Frau mit dem Kochlöffel geſpottet. Heute 
wird das Spottſymbol Ernſt. Auch mit dem Kochlöffel kann man nationale 
Schlachten ſchlagen, wenn es heißt, alles zu tun, um unſere Volksernährung zu 
ſichern, ſolange der Feind an unſeren Grenzen ſteht. 

* * 


Entwurf einer Organiſation der Verforgung mit Obſtkonſerven. 
1. Zweck der Sache. 


a) Ausnutzung aller erfahrungsgemäß nicht marktfähigen Früchte, ſowohl 
der nicht hochwertigen Gartenfrüchte wie aller auffindbaren Wildfrüchte, 
Heidelbeeren (ſofern es in höheren Lagen noch welche gibt), Preißelbeeren, 
Brombeeren, Hagebutten uſw. Da wahrſcheinlich auch die Weinleſe durch 
Mangel geeigneter Arbeitskräfte geſtört ſein wird, könnte es ſich auch um 
Weinbeeren minderer Lagen handeln. : 

p) Ausnutzung der überflüſſigen Zuckervorräte, da der Export nach dem Aus— 
land in Höhe von über 1 Million Tonnen ſo gut wie aufgehört hat. 

c) Beſchäftigung zahlreicher arbeitloſer Frauen und Mädchen in leiichter 
und geſunder Arbeit. 

d) Herſtellung ganz billiger Fruchtkonſerven ohne Konkurrenz für den Kon— 
ſervenhandel. 


2. Organiſation. 


Es ſollen in größter Beſchleunigung alle Frauenvereine aufgefordert werden, 

folgende Schritte zu tun: 

a) Ankauf aller erreichbaren Obſtmengen billiger Qualität. Die Frauen— 
vereine müßten ihre Mitglieder eventuell auch aufs Land ſchicken, um ſich 
Vorräte zu ſichern. 

pb) Sammlung und Verteilung von Arbeitskräften für das Sammeln von 
Wildfrüchten, ſofern ſolche Arbeitskräfte nicht am Ort ſind. Es ließen ſich 
auch arbeitloſe Frauen aus den Städten dazu verwenden. 
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c) Das Einkochen der Früchte kann ſowohl in Hotels wie in Privathäuſern 
erfolgen. Als beſonders geeignet erſcheinen uns für dieſen Zweck die 
unbenutzten oder doch nicht voll beſchäftigten Küchen der Hotels in den 
Kurorten, die meiſt in bergigen, fruchtbaren Gegenden liegen. Es müßten 
alſo von den Vereinen mit ſolchen Hotels oder dergl. Verhandlungen 
angeknüpft werden, zu welchen Bedingungen dieſe ihre Vorrichtungen, 
Feuerung, ſowie ſachverſtändiges Perſonal zur Verfügung ſtellen wollen. 
Neben den Hotels kommen für das Einkochen natürlich auch Privat— 
haushaltungen in Betracht. Die gröberen Arbeiten, Putzen, Schälen, Ent— 
kernen uſw., ſollen möglichſt von arbeitloſen Frauen geleiſtet werden, die 
dafür bezahlt werden. Die nötigen Zuckermengen können Vereine von den 
Großhändlern zu einem ermäßigten oder zum Selbſtkoſtenpreis kaufen und 
zweckentſprechend verteilen. Ebenſo ſollen die Vereine die nötigen Gefäße, 
große Steinkrüge, verzinnte Blechgefäße uſw., einkaufen. 

3. Verwendung der Konſerven. 

Die Konſerven können zu Preiſen, welche die Selbſtkoſten decken, direkt ver: 
kauft oder auch, ſoweit es möglich iſt, an Arme unentgeltlich gegeben werden. Falls 
der Kleinhandel zum Verkauf mitherangezogen wird, müßte der Verkaufspreis 
vorher feſtgeſetzt werden. Soweit die hergeſtellten Konſerven anderweitig nicht 
abgeſetzt werden ſollten, iſt in den Großſtädten ein Abſatzgebiet durch Lazarette, 
Wohlfahrtsorganiſationen, Volksküchen uſw. gegeben. 

4. Praktiſche Fragen. 

Alle Einzelfragen werden am beſten von den Vereinen, die die Herſtellung von 
Obſtkonſerven an den verſchiedenen Orten in die Hand nehmen, ſelbſtändig a 
Sie werden imjtande ſein, auch behördliche Maßnahmen, z. B. Aufhebung etwaiger 
Beſchränkungen des Beerenſammelns, zu erwirken. Rezepte wird man überall haben. 
Außerdem iſt Frau Hedwig Heyl, Vorſitzende des Verbandes für hauswirtſchaft— 
liche Frauenbildung, Berlin W., Hildebrandſtraße 14, gern bereit, auf Anfragen 
Rezepte für alle Fälle in beliebiger Anzahl unentgeltlich zu verſchicken. Ein einheit— 
liches Etikett für die Krüge und Büchſen wird gleichfalls von dort in beliebiger 
Zahl unentgeltlich geliefert. 


Profeſſor Dr. Paul Eltzbacher, Rektor der Handelshochſchule Berlin. 
Profeſſor Dr. phil. u. med. Carl Oppenheimer. 


— — — 


Aus eiſerner Seit für eiſerne Seit. 


8 Manches teure Blut wird fließen, manches geliebte Haupt wird fallen: Laßt uns 
nicht durch zaghafte Trauer, durch weichlichen Schmerz das ruhmvolle Los verkümmern, ſondern 
dahin ſehen, daß wir der großen Sache würdig, grün und friſch bleiben. Laßt uns bedenken, 
wieviel glücklicher es iſt, das Leben zum Opfer darbringen in dem edlen Kampf gegen dieſe 
zerſtörenden Gewalten, als im ohnmächtigen Kampf ärztlicher Kunſt gegen die unerkannte Gewalt 
der Natur. Vor allem aber laßt uns ſorgen, daß die wohlverdiente Ehre derer nicht untergehe, 
die ſich dieſem heiligen Kampfe weihen . . .. Das herrliche geiſtige Erſtehen des Vaterlandes in 
dieſen Tagen laßt uns, die wir ganz ergriffen davon ſind, auch den Gemütern des unter uns auf— 
wachſenden Geſchlechts auf das tiefſte einprägen, daß dieſer ewig denkwürdigen Zeit auch wirklich 
gedacht werde, wie ſie es verdient, und jeder Nachkomme, den es trifft, mit würdigem Stolz ſagen 
möge, da kämpfte oder da fiel auch einer von den Meinigen. 

Aus Schleiermachers Predigt vom 28. März 1813. 
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— Das Erbe des heiligen Franziskus. 


Ingeborg Maria Sick. 
Autoriſierte Überfegung von Pauline Klaiber. 


X = 24 


Nachdruck verboten, 


Geſegnet biſt du von Gott, du heilige Stadt, denn durch dich 
ſollen viele Seelen errettet werden, in dir werden viele Gläubige 
wohnen, und viele werden von dir aus zum ewigen Leben gelangen. 


15 will eine kleine Geſchichte von Aſſiſi 
erzählen. Sie hat mir ſelbſt gut getan, 
als ich ſie hörte, und deshalb möchte ich ſie 
an andere weitergehen laſſen. 

Am Saum der großen umbriſchen Ebene, 
die wie ein Meer blaut und wogt, klettert 
die Stadt Aſſiſi mit ihrem mächtigen Mönchs⸗ 
kloſter, ihrer Doppelkirche und ihrem Wirr⸗ 
warr von engen, krummen Gaſſen, eine ſteile 
Höhe hinauf. Unter dunklen Türöffnungen, 
in Häuſern, die Ruinen oder einem Haufen 
Mauerreſten gleichen, ſitzen die Familien in 
Haufen bis weit heraus auf die Gaſſe und 
ſcheinen keinen andern Lebenszweck zu haben, 
als da unter einer Menge verſchiedenartiger 
Kleidungsſtücke, die beſtändig zum Trocknen 
aufgehängt ſind, beiſammen zu hocken. 

Arm ſind ſie, alle miteinander — wie 
könnte es auch anders ſein! Aſſiſi hat keinen 
Handelsbetrieb — in der ganzen Stadt gibt 
es fünf bis ſechs kleine Läden mit den aller- 
notwendigſten Waren — und auch ſonſt keine 
Einnahmequellen. Wenn man fragt, von was 
die Einwohner eigentlich leben, ſo erhält man 
die Antwort: „Von nichts.“ Wer unter 
ihnen ein abſchüſſiges Dreieck Erdreich mit 
Olivenbäumen darauf beſitzt, das ihm andert⸗ 
halbhundert Lire im Jahr einträgt, der wird 
für wohlgeborgen gehalten — mit einer Frau 
und acht Kindern. 

Arm ſind ſie, und arm werden ſie bleiben. 
San Francesco hat es ja ſelbſt geſagt. 

Was er geſagt oder getan hat, das weiß 
jedes Kind in Aſſiſi. Sie ſprechen von ihm, 


wie man von einem verſtorbenen Großvater 
ſpricht, ja faſt wie wenn er noch lebend 
unter ihnen aus und ein ginge. Und das 
von der Armut war ja überdies das letzte, 
was er geſagt hatte — wenigſtens wird es im 
Volksmund als ſein Abſchiedswort feſtgehalten. 

„Sehen Sie, Signora, als San Francesco 
am Sterben war, ließ er ſich von Maria 
degli Angeli nach Aſſiſi tragen. Er war 
von dem vielen Faſten ganz durchſichtig und 
von dem vielen Weinen über das Leiden 
unſeres Herrn Jeſu blind geworden. Nun, 
als er am Sterben war, da ſagte San 
Francesco: Richtet mein Antlitz gen Ai! 
Darauf hob er die Hand auf — ſo — und 
ſagte: ‚„Geſegnet biſt du von Gott, du heilige 
Stadt auf dem Berge! Arm biſt du und 
arm bleibſt du! Aber du wirft nie unter 
gehen“ — — — 

Da ſcheint es doch faſt, als ob er, der 
die Armut ſo zärtlich liebte, daß er ſie zu 
ſeiner Braut erkor und ſich ihr antrauen 
ließ, ja da ſcheint es doch faſt, als hätte er 
die Armut als das Erbe ſeiner erhobenen 
leeren Hände feiner Vaterſtadt hinterlaſſen. 
Solche Gedanken kommen einem wenigſtens 
gleich, wenn man die ſteilen, engen Gaſſen 
mit den düſteren, verfallenen Häufern hinauf: 
wandert. 

Aber nach und nach fällt einem etwas 
anderes noch mehr auf. Die Bewohner von 
Aſſiſi ſind alle miteinander ſehr freundlich, 
ſehr teilnehmend und haben die gütigfte Für⸗ 
ſorge füreinander. 


Das Erbe des heiligen Franziskus. 


„Wohin ſo allein, Signora?“ — Nach 
San Danicano.“ — „Viel Vergnügen dazu! 
Möchten die Signora nicht gerne eine Blume 
mitnehmen? Sie riecht ſo gut und iſt wie 
eine Gefährtin.“ 

„Wohin geht es heute, Signora?“ — 
„Nach Carceri. Aber ich warte auf eine 
Freundin, die auf einem Eſel heraufreitet. 
Ich verſtehe nicht, wo ſie bleibt.“ — Sofort 
ſpähen mehrere eifrige Augenpaare nach der 
Dame auf dem Eſel aus. Straße auf 
Straße ab wird gefragt: „Hat niemand 
eine Signora auf einem Eſel geſehen? 
Ein Eſel mit einer Signora? Eine ſchöne 
Signora!“ 

Ein Franziskanermönch, der friedlich den 
Berg herunterwandelt, wird von der all— 
gemeinen Spannung angeſteckt und ſpäht 
mit eifrigen Augen wie die andern. Dann 
beginnen die, ſo am weiteſten unten auf dem 
Wege ſtehen, unter lautem, triumphierendem 
Rufen zu winken und zu geſtikulieren: die 
ſchöne Signora auf dem Eſel iſt ſichtbar 
geworden .. .. und ein allgemeines Aus⸗ 
wechſeln von frohen Blicken folgt dieſer An⸗ 
kündigung. 

Unter den Bewohnern ſelbſt macht ſich 
dieſelbe ſreundliche Gemütsſtimmung geltend. 
Die Mütter ſprechen mit ihren kleinen 
Kindern in ſanftem Ton; und wenn die 
Kinder an einem Tag einmal ſehr unartig 
ſind und geſtraft werden müſſen, dann 
ſchlagen die Mütter ganz glimpflich zu. 
Nur um ihnen ein wenig Angſt einzujagen, 
nicht um ihnen weh zu tun. 

Sogar gegen die Tiere ſind die Leute in 
Aſſiſi gut geſinnt. Es exiſtiert ſogar ein 
Tierſchutzverein, der von den fremden 
Reiſenden in der Stadt gegründet worden 
iſt; die Fremden geben indes ſelbſt zu, daß 
ein ſolcher Verein in Aſſiſi eigentlich über- 
flüſſig ſei. 

Die Pferde und Eſel werden mit auf⸗ 
munternden Zurufen angetrieben, und die 
Peitſche wird eigentlich nur zum luſtigen 
Knallen verwendet. 

Die Gaſſenjungen ſpießen nie Fröſche 
auf einen Kupferdraht und kommen auch nie 
mit einer kleinen zappelnden Eidechſe, die an 
einem Grashalm baumelt, daher, auch die 


739 


Schmetterlinge laſſen ſie in Frieden über 
den Blumen flattern. 

Selbſt Peppina wird von niemand 
geneckt und gereizt. Peppina iſt ein kleiner 
boshafter Affe, mit dem die arme, ſchöne 
ein wenig verrückte Marietta vom Berge 
droben herumzieht, und den ſie vor den 
Fremden tanzen läßt, während ſie ſelbſt das 
Tamburin dazu ſchlägt. Der Tanz beſteht 
darin, daß Peppina, nachdem ſie ſich einen 
Augenblick beſonnen hat, drei blitzſchnelle 
Purzelbäume ſchlägt, wobei ihr der lange 
zerriſſene Rock, mit dem ſie ausgeſteuert iſt, 
auf höchſt unpaſſende Weiſe um die Ohren 
fliegt. Aber keinem von den Jungen fällt 
es ein, darüber zu ſpotten. Und jeden 
übrigen Brocken, den Marietta von dem 
einen oder andern Albergo bekommt, teilt 
ſie gewiſſenhaft mit Peppina. 

Natürlich gibt es auch Ausnahmen in 
Aſſiſi, böſe Ausnahmen von der guten Regel, 
aber dieſe beſtätigen ja nur die Regel. 

An all dieſes denkt man und fragt ſich, 
woher es wohl kommen mag, bis ein 
Franziskanermönch, einer von den einfachen 
Brüdern des kleinen Kloſters auf dem 
Berge, eines Tages zufällig ſagt: 

„Es mag ja wohl gut ſein, wenn ſich die 
Menſchen in das Leben des heiligen Franziskus 
verſenken, immer neue Dokumente über ihn 
hervorſuchen und Bücher über ihn ſchreiben, 
wie es heutzutage ſo viele tun; aber noch 
viel beſſer iſt es, wenn man etwas von ſeinem 
Geiſt in ſich hat.“ 

Der Geiſt des heiligen Franziskus — 
jener leutſelige Geiſt, den er von einem 
Größeren übernommen hatte — iſt von dieſem 
Geiſt nicht etwas in ſeiner Vaterſtadt zurück⸗ 
geblieben; war er nicht das Erbe, das er 
Aſſiſi hinterlaſſen hatte? 

Ein unendlich beſſeres Erbe als Gold und 
Silber, die mit der Zeit entſchwinden. Ein 
Erbe, das bleibt — weil der Geiſt ſtärker 
iſt als die Zeit. 

Und jetzt komme ich an das, was ich er⸗ 
zählen will. 

Alle Gedanken des kleinen Giacomo drehen 
ſich um einen einzigen Punkt — und dies war 
übrigens ebenſo auch bei Giulio und Antonio 
und jedem kleinen Schuljungen in ganz Aſſiſi 
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der Fall. Der Tierſchutzverein in Aſſiſi hatte 
nämlich einen Preis ausgeſetzt, eine Prämie 
von fünf Lire, für den Jungen, der die beſte 
Antwort auf eine Frage geben würde, die 
der Lehrer ſtellen ſollte; aber natürlich würde 
es eine Frage über die Tiere ſein. 

Alle Jungen hätten die Prämie gern ge— 
wonnen, aber keiner mit ſo glühendem Ver— 
langen wie Giacomo. Denn Antonio hatte 
einen Vater, der Schuhmacher war und in 
dem dunkeln Loch, das er eine Werkſtatt 
nannte, viel Geld verdienen konnte. Und 
auch Giulio hatte einen Vater, der freilich 
eigentlich nichts war, aber doch etwas hätte 
ſein können, und von den meiſten andern 
Jungen hatte auch jeder einen Vater. Giacomo 
dagegen hatte nur eine Mutter, die an dem 
einen Tag noch nicht wußte, wo ſie am nächſten 
etwas hernehmen ſollte, womit man den Hunger 
ſtillen könnte. 

Und nun — ach, wenn Giacomo ſeiner 
Mutter fünf Lire in den Schoß legen könnte! 
In ihrer Stube ſah man nie andere Münzen 
als die großen, ſchweren kupfernen Soldi, 
die ſo langſam erworben werden und ſich 
dann ſo ſchnell wieder auf und davon machen. 
Aber fünf Lire — das war faſt zu viel Geld 
auf einmal. Es war ſo viel, daß man faſt 
die ganze Welt damit kaufen könnte. 

„Nun nimm deine Gedanken zuſammen, 
und übe dich darin, eine ſchöne Antwort zu 
geben — mit vielen Worten,“ ſagte Giacomos 
Mutter. „Wer am meiſten zu ſagen weiß, 
der bekommt das Geld, das meinen alle.“ 

Aber ſich üben, eine gute Antwort zu 
geben, wenn man nicht weiß, was man gefragt 
wird, das iſt nicht ſo leicht. Giacomo konnte 
ja wohl plappern, aber lang nicht ſo zungen— 
fertig wie Giulio und Antonio. Denn er 
fühlte bisweilen mehr, als er ausſprechen 
konnte. — — — 

Dann war der wichtige Tag da, dem alle 
mit ſo großer Spannung entgegengeſehen 
hatten. Antonios Vater hatte ſeinem Sohn 
neue Schuhe gemacht, die knarrten, als wollten 
ſie für ihren Beſitzer Antwort geben. Und 
Giulios Vater begleitete ſelbſt ſeinen Jungen 
nach der Schule. Er ſtrotzte in ſeinem beſten 
Staat, der allerdings alt und vertragen, aber 
friſch gebürſtet und gelüftet war. Giacomo 
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hatte nichts Neues zum Anziehen, und niemand 
begleitete ihn. Seine Mutter ſaß ihrer Ge— 
wohnheit gemäß daheim in ihrer Nachtjacke 
unter der Tür und ſah ihm nur nach, ſolange 
ſie ihn ſehen konnte. 

Vor der Schule, auf dem Platz mit dem 
alten Minervatempel, ſtand eine kleine Schar 
von jenen Fremden, für die Aſſiſis Bewohner 
erſtens Dankbarkeit empfinden, „weil ſie ſo 
reich und gut“ ſind — und zweitens freund— 
liches Mitgefühl, weil ſie „ſo häßlich“ ſind. 
Dieſe Fremden wollten hören, wie die Kinder 
antworten konnten. Auch das Komitee war 
da — zwei Beamte aus der Stadt ſelbſt, 
ſowie einer von den Fremden, die den Verein 
gegründet hatten. 

Endlich hat jederman in dem großen Saal 
ſeinen Platz eingenommen, und die Kinder, 
die in einem andern Zimmer verſammelt ſind, 
werden dem Alter nach einzeln hereingeſührt. 

Giulio iſt der erſte. Sein Vater ſitzt 
dicht hinter den Preisrichtern in ſeinem aus— 
gebürſteten, ausgelüfteten Anzug und ſieht 
wirklich einmal aus, als ſei er etwas. Er 
nickt ſeinem Sohn aufmunternd zu und ſieht 
ſich dann im Kreiſe um, indem er zugleich 
auf ſeine Bruſt deutet, um den Umherſitzenden 
zu verſtehen zu geben, daß er der Vater 
dieſes Jungen ſei. 

Die andern nickten verſtändnisinnig. 

Der Lehrer ſteht mitten im Saal mit 
einem Papier in der Hand, auf dem er wohl 
die Frage aufgeſchrieben hat. Nun räuſpert 
er ſich und beginnt: 

„Denken wir uns, es komme ein Eſel 
daher, ein kleiner dünnbeiniger Eſel, der den 
Weg hinauf nach einem der Tore von Aſſiſi, 
ſagen wir mal der Porta San Giacomo, 
einen großen ſchweren Karren ziehen muß 
Der Eſel iſt ausgehungert und abgemagert, 
und das Geſchirr hat ihm auf der einen 
Seite eine große wunde Stelle in die Haut 
geſcheuert. Er kann ſich ſelbſt kaum den 
Hügel hinaufſſchleppen, geſchweige denn den 
ſchweren Karren. Aber der Mann, der 
nebenher geht, ſchwingt ſeine Peitſche und 
läßt ſie, ſo oft das arme Tier einen Augen— 
blick anhält, die Kreuz und Quer ſo hart auf 
deſſen Rücken niederſauſen, daß die Haut 
lauter Striemen hat. 
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Da kommt San Francesco durch das 
Tor geſchritten und trifft auf den Mann und 
den Eſel mit dem Karren. 

Was ſagt nun San Francesco, Giulio?“ 

Das iſt nicht ſchwer zu wiſſen! Soviel 
kann ſich jedes Kind in Aſſiſi denken, auch 
wenn es nicht in die Schule geht. Und 
Giulio fängt auch gleich zungenfertig an: 

„Was San Francesco ſagt, Signore? Er 
ſagt ſofort: Du Armer, Du Armer! — ja 
zum Eſel jagt er das, Signore. Du Armſter, 
ſagt er, mußt du ſo ſchwer ziehen und 
ſchleppen? Und was bekommſt du dafür? 
Böſe Worte und nur karges Futter, aber 
deſto mehr Schläge. Wenn du mein Tier 
wäreſt, ſagt er, dann ſollten die Leute ſehen, 
wie alles anders würde! Ich würde dein 
graues Fell ſtriegeln, bis es ganz glatt und 
hübſch ausſähe. Und ich würde deine ſchlimme 
Wunde waſchen — mit meinem eigenen 
Taſchentuch — und ich würde dir erlauben, 
dich an all dem Grünen zu laben, was du 
ſelbſt am Wegrand finden könnteſt. Und 
San Francesco würde vielleicht noch hinzu— 
ſügen: Lieber Bruder Eſel! Er pflegte 
Bruder und Schweſter zu allen Geſchöpfen 
zu ſagen, denn Signore, er meinte, wenn 
wir alle anderen Geſchöpfe Geſchwiſter 
nennten, um wie viel mehr würden wir es 
dann bei den Menſchen tun! Ja, ſo dachte 
San Francesco.“ 

Giulio hält inne, um Atem zu ſchöpſen, 
und dann bleibt er ſtecken. Aber er hat ja 
eine ganze Menge geſagt, und es überdies 
ſchön gejagt. Wieder entſpinnt ſich ein 
verſtändnisvolles Kopfnicken zwiſchen Giulios 
Vater und den andern Zuhörern. 

Der Lehrer macht Giulio ein Zeichen, 
daß er zurücktreten und ſich ſetzen könne. 

Der nächſte iſt Antonio. Seine neuen 
Stiefel knarren beim Eintreten. Das klingt 
ganz ſtolz und ſelbſtbewußt. Antonio iſt 
auch durchaus nicht im unklaren darüber, daß 
er ein begabter und vernünftiger Junge iſt. 

Als der Lehrer ſeine Frage vorgetragen 
hat, beſinnt ſich Antonio eine kleine Weile, 
wie es ſich gehört, ehe man ſpricht. Dann 

fängt er an: 

„Signore, ich denke, San Francesco 

wird geradenwegs auf den Mann zugehen 
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und zu ihm ſagen: Meinſt du, weil der Eſel 
dein Eigentum iſt, habeſt du ein Recht, ihn 
ſo zu mißhandeln? Weißt du denn nicht, 
daß wir das, was uns gehört, ſchirmen und 
ſchützen und gut behandeln ſollen? Man ſoll 
gut für ſeine Hausgenoſſen ſorgen, ſonſt iſt 
man ein Heide, das ſagt — —“. 

„Ganz richtig, das ſagt der Apoſtel 
Paulus,“ fällt der Lehrer mit beifälligem 
Kopfnicken ein. 

„Und verſtehſt du denn nicht, daß das, 
was du tuſt, nicht allein ſchlecht iſt? Nein, 
es iſt auch feig, und du läßt deine Bosheit 
an dem aus, der dich nicht einmal verklagen 
kann, weil Gott den Tieren keine Sprache 
gegeben hat. Aber ſo gewiß, als die Sonne 
dich anſcheint, ſo gewiß ſieht auch Gott 
deine Hartherzigkeit. Deshalb gehe in dich 
und ſei barmherzig — damit nicht über dich 
ſelbſt einmal ein unbarmherziges Gericht 
ergehe.“ 

Antonios wohlüberlegte Worte machen 
erſichtlich Eindruck auf die Zuhörer. Der 
Lehrer klopft ihm auf die Schulter, und 
Giulios Vater rückt unruhig auf ſeinem Stuhl 
hin und her. 

Jetzt iſt Giacomo an der Reihe. Niemand 
nickt ihm zu; Giulios Vater wirft einen 
feindſeligen Seitenblick auf ihn, und ſeine 
ſelbſtverfertigten Salbandſchuhe knarren nicht. 

Als der Lehrer ausgeſprochen hat und 
auf Antwort wartet, ſteht der Junge ſtumm 
und unbeweglich da. 

Denn er hat das Ganze vor ſich geſehen; 
er iſt ſelbſt dabei. 

Der ſonnenhelle, ſtaubige Weg, der ſchwere 
Karren, der wie ein großer brauner Weiden⸗ 
korb ausſieht, genau wie alle Karren in 
Aſſiſi. Und vor dem Karren der kleine 
magere Eſel mit ſeinen dünnen, zitternden 
Beinen. Das Tier wagt nicht ſtill zu ſtehen, 
aus Angſt vor der ſauſenden Peitſche, die 
die Kreuz und Quer auf ſein Fell trifft, 
und wagt doch auch nicht ordentlich aus⸗ 
zuziehen, wegen des Geſchirrs, das ſperrt 
und mit ätzender Qual immer tiefer in die 
rote Wunde hineinfrißt ... Daneben geht 
der Mann breit und wohlgenährt, vor Zorn 
aufgedunſen und mit rotunterlaufenen Augen, 
der gerade ſo ſchielt und zankt wie — ja, 
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denn ſolche Leute können auch in Aſſiſi ſchlimm 
ſein, ſchlimm gegen die Tiere und gegen arme 
kleine Jungen, die keinen Vater daheim haben, 
ſondern nur eine Mutter in einer Nachtjacke. 

Und da unter dem dunklen Torbogen — 
San Francesco, deſſen nackte Füße jäh 
anhalten. San Francesco in ſeiner grauen 
Kutte, ganz blaß und mager von dem vielen 
Wachen und Faſten, mit dem ſanſten leidenden 
Geſicht und den Augen, die ſo viel geweint 
haben ... San Francesco dicht vor dem 
Mann und dem Efel mit dem Karren. 

„Nun!“ fragt der Lehrer wieder. „Was 
ſagt nun San Francesco, Giacomo?“ 

Der Junge ſchüttelt eifrig den Kopf. 

„Nichts, Signore, gar nichts!“ 

Die Zuhörer ſehen einander an, ſie 
verſtehen nicht. Giulios Vater ſchüttelt den 
Kopf gegen alle ringsum. 

„Beſinne dich ein wenig!“ ſagt der Lehrer 
laut und aufmunternd. „Was ſagt San 
Francesco?“ 

Giacomo ſieht den Lehrer mit ſeinen 
großen ſchwarzen Augen an. Vergeſſen hat 
er, daß er um den Preis zu gewinnen eine 
Antwort geben ſoll, vergeſſen die erſehnten fünf 
Lire, vergeſſen alles, mit Ausnahme deſſen, 
was er ſelbſt von ganzer Seele miterlebt. 

„Nichts, Signore! Nein, San Francesco 
ſagt gar nichts. Er ergreift nur das Leitſeil 
und hält den Karren an. Dann ſpannt er 
den Eſel aus, ganz behutſam, Signore, wegen 
der Wunde. Und als der Eſel frei iſt und 
gleich anfängt von den Diſteln am Weg zu 
freſſen, ſpannt ſich Francesco ſelbſt vor den 
Karren und verſucht, ihn zu dem Tor hinein— 
zuziehen . 

Und der Mann, Signore, der über die 
Maßen erſtaunt daneben geſtanden und 
zugeſehen hat, ſagt auch kein Wort. Aber 
plötzlich ſchleudert er die lange Peitſche von 
ſich, und dann fängt er an, mit beiden Händen 
aus Leibeskräften am Karren zu ſchieben.“ 

So iſt es zugegangen. Giacomo ſieht 
es vor ſich — — — Er ſieht gerade in 
San Francescos ſanfte Augen hinein. Dabei 
wallt ihm ein warmer Blutſtrom nach dem 
Herzen, und da fühlt er, wie ſehr San 
Francesco mit allen denen gelitten haben 


muß, denen es ſchlecht geht, und wie es iſt, 
wenn man ſo recht tiefes Mitleid fühlt. 

Nach Giacomo kommen alle die anderen 
Jungen dran, einer nach dem andern. Aber 
als ſich die Preisrichter endlich in ein kleines 
Zimmer zurückziehen, ſind ſich alle darüber 
einig, daß es ſich bei der Wahl nur um 
die drei erſten Jungen handeln kann. 

Nun wünſchte ich, ich könnte erzählen, 
daß Giacomo den Preis erhielt. Aber das 
kann ich leider nicht, denn er fiel Antonio 
zu. Das Komitee erklärte nämlich, da die 
Frage gelautet habe: „Was ſagt San 
Francesco?“ habe Antonios Antwort für die 
beſte erklärt werden müſſen. 

Dann wünſchte ich, ich könnte noch hin— 
zufügen: Aber einer der Zuhörer der durch 
die Ehre, in einem Schiedsgericht zu ſitzen, 
nicht unmenſchlich geworden war, einer von 
den guten reichen Fremden, zog zehn Lire 
aus ſeiner Taſche und gab ſie Giacomo mit 
den Worten: „Ich danke dir für deine Ant— 
wort, mein Junge. Du haſt dir einen 
doppelten Preis ehrlich damit verdient“. 

Aber auch das kann ich nicht. So geht 
es in den Erzählungen, die man ſelbſt macht, 
aber im Leben geht es nicht immer ſo. 

Trotzdem ſcheint mir Giacomo doch nicht 
mit leeren Händen nach Hauſe gegangen zu 
ſein, ob er ſich im Augenblick auch arm und 
enttäuſcht fühlte. Denn ich glaube, an dieſem 
Tag hat er doch das Erbe des heiligen 
Franziskus angetreten, das Erbe, das der 
ſterbende Heilige mit ſeiner abgezehrten 
geſegneten Hand Aſſiſi hinterlaſſen hat. 

Und ich glaube, daß der ſanfte Geiſt, 
die freundliche Fürſorge für andere, die 
Fähigkeit, mitzuleiden, die ſich an dieſem 
Tag in die Seele des Kindes herabſenkte, zum 
Reichtum wurde, nicht nur zu einem Reichtum 
in ſeinem eigenen Heim, ſondern auch für 
die, deren Weg mit dem ſeinigen zuſammen⸗ 
traf. Einen ſolchen Geiſt haben wir alle 
nötig, ja wir können ihn gar nicht entbehren. 

Ja, ich glaube, ſo iſt es gegangen, denn 
ich weiß, wie ſehr dieſer kleine arme Junge 
von Aſſiſi mit der Antwort, die er gab, auch 
mich bereichert hat; mit der Antwort, die 
den Preis nicht erhielt. 
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J dieſen wenigen Worten liegen in tauſendfacher Häufung und Kompliziertheit 
ſämtliche ſozialen Probleme beſchloſſen, die uns ſchon im Frieden ſchwer zu 
ſchaffen machen. Sie find mit einer Gewalt und Maſſenhaͤftigkeit über uns herein 
gebrochen, der die vorhandenen Dämme ſozialer Fürſorgetätigkeit nicht gewachſen 
ſein konnten. Mit fieberhafter Anſtrengung verſuchen die öffentlichen Organe, 
beſtehende und neu entſtandene Organiſationen der verheerenden Flut Herr zu 
werden, um dem wirtſchaftlichen und damit auch dem moraliſchen Niedergang von 
Tauſenden zu ſteuern. 

In dieſem Ringen mit der drohenden Not nehmen wohl überall — jeden— 
falls in den Städten — die gleichen Probleme den größten Kräfteaufwand in 
Anſpruch. z 

Allen voran ſteht die Arbeitslofigfeit, die mit unheimlicher Konſequenz alle 
anderen Notſtände nach ſich zieht: wirtſchaftliche, körperliche und moraliſche. 

Es gibt kaum einen unter den Hilfsbedürftigen, dem nicht durchgreifend 
geholfen wäre, wenn man ihm Arbeitsverdienſt verſchaffen könnte. Nachdem im 
erſten Moment — teils wie gelähmt durch die Wucht der Ereigniſſe, teils unter 
dem Zwange militäriſcher Erforderniſſe — auch die öffentlichen Verbände an— 
gefangene Arbeiten ausſetzten und neue nicht vergaben, gehen dieſe mehr und mehr 
dazu über, Arbeitsgelegenheit zu verſchaffen. Man geht dabei von der einzig 
richtigen — politiſch ſo eminent wichtigen — Auffaſſung aus, daß jede durch eigenen 
Erwerb über Waſſer gehaltene Exiſtenz wirtſchaftlich und moraliſch verhältnismäßig 
ungeſchwächt durch die Kriſis in den Frieden hinübergerettet wird, was von nur 
durch Unterſtützungen aufrechtgehaltenen Perſonen noch lange nicht ſicher iſt. — 
Auch Vereine und Einzelperſonen, die in dem Streben zu „helfen“ all und jede 
Leiſtung „unentgeltlich“ zu übernehmen bereit waren, und dadurch den Arbeitsmarkt 
noch mehr drückten, fangen an, dieſer Erwägung Rechnung zu tragen. Daß trotzdem 
noch viel Beſſerung auf dieſem Gebiet notwendig iſt, hat man täglich leider Ge— 
legenheit genug zu erfahren. — Hier kann nur Aufklärung im größten Stile helfen, 
ſyſtematiſche Wiedererweckung des Vertrauens in unſer Wirtſchaftsleben, Wille und 
Beiſpiel jedes einzelnen, ſoweit er nur irgend noch Geldmittel beſitzt. 

Neben dieſer direkten Arbeits- und damit Verdienſtloſigkeit findet ſich eine 
andere, die beſonders in großen Städten kraſſe Folgen hat, das iſt das 
Leerwerden von Schlafſtellen und möblierten Zimmern. Die Rolle, die in der 
Induſtrie Unternehmer und Arbeiter ſpielen, übernehmen hier Hauswirt und 
Zimmervermieter. Wenn auch Exmiſſion und Pfändung erſchwert ſind, jo iſt doch 
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damit die Kalamität nicht aufgehoben, ſondern nur aufgeſchoben. Und wenn man 
auch die geſetzlichen Unterſtützungen durch Zuſchläge ſo zu normieren verſucht, daß 
nach Abzug der Miete der Lebensunterhalt gedeckt iſt, ſo iſt doch die Frage: wo iſt 
für dieſes Verfahren die Grenze? Und wenn man ſich entſchiede, nur dem armen— 
pflegeriſchen Standpunkt, Gewährung des notdürftigen Obdachs, Rechnung zu tragen, 
wo findet man Kleinwohnungen für alle diejenigen, die danach ihr Wohnbedürfnis 
herabſetzen müßten; wo bleibt man mit ihren Möbeln, wer bezahlt die Umzüge, 
und — iſt es denn überhaupt wünſchenswert, ſolchen Behauſungswechſel im großen 
zu fördern? Wer in der Wohnungspflege gearbeitet hat, kann auch nicht daran 
zweifeln, daß das in der Not verringerte Wohnbedürfnis noch auf lange Zeit hinaus 
im Frieden nachwirken wird. Wer jetzt in den Unterſtützungskommiſſionen arbeitet, 
weiß, wie deren Arbeiten durch Maſſenumzüge erſchwert würden. 

Selbſtverſtändlich ſind die Unterſtützungen auch zur Begleichung des Miet⸗ 
zinſes beſtimmt. Wer aber zwingt den Mieter, dieſer Verpflichtung nachzukommen; 
oder ſoll man gleich an der Steuerzahlſtelle von der Unterſtützungsſumme den 
fälligen Betrag für den Wirt zurückbehalten? Es iſt doch — abgeſehen davon, 
daß die Unterſtützungen dem Berechtigten perſönlich auszuzahlen ſind und dieſer 
über den Empfang quittieren ſoll — eigentlich nicht recht einzuſehen, weshalb dem 
Bäcker und Fleiſcher nicht recht ſein ſoll, was dem Wirte billig iſt. Es iſt rechtlich 
auch ſehr die Frage, ob überhaupt Abzüge von der geſetzlichen Unterſtützung im 
Vorwege — ganz einerlei für welche Zwecke — zuläſſig ſind. Schließlich könnte 
man dann ja auch auf die Begleichung älterer Schuldforderungen zurückgreifen, 
z. B. rückſtändiger Mieten. — Es ſoll gewiß nicht verkannt werden, daß die Wirte 
zurzeit ſehr übel daran ſind, und daß alle Unterſtützungsberechtigten dringend 
ermahnt werden müſſen, ihren Verpflichtungen gegen den Wirt nachzukommen. 
Würde man aber gewohnheitsmäßig im Vorweg von der Unterſtützungsſumme die 
Miete reſervieren, ſo würde man nach kurzem vergeblich um Entgegenkommen für 
den Mietſatz bei den Wirten bitten, und ebenfalls in kurzem würde der Abſchluß 
des Mietkontraktes von der ſchriftlichen Zuſicherung der Mietbegleichung durch 
die Steuerzahlſtellen (bzw. Bezirksvorſteher) abhängig gemacht werden. Solche 
Forderungen ſind bereits an Unterſtützungskommiſſionen geſtellt worden. 

Ein bedauernswerter Ausweg, Mietern und Vermietern etwas zu helfen, iſt 
durch den Zuzug der Flüchtlinge gegeben. Wenn auch das Gros durch die Staats⸗ 
regierung auf das Land und in kleine Orte überführt wird, ſo bleiben doch noch 
viele, die tatſächlich einen Anhang in der Stadt haben, erſt mal am Plate. 
Beſonders aus hygieniſchen Gründen müſſen dieſe verteilt werden, und aus kulturellen 
Gründen müſſen ſie ſo weit irgend möglich in Pflegſchaft bleiben. Perſonen zu 
finden, die ſie gegen Entgelt in ihrer Wohnung aufnehmen wollen, iſt nicht 
ſchwierig. Schwieriger iſt es ſchon, den Vermieter zu einem erſchwinglichen Mietſatz 
zu bewegen; noch ſchwieriger, mit ihm ein Mietverhältnis zu vereinbaren, das 
dem Flüchtling genugſam Bewegungsfreiheit läßt und ihn doch halbwegs vor allzu 
plötzlicher Kündigung bewahrt. Hat man glücklich das Obdach, ſo hat man noch 
lange nicht die genügende Anzahl Möbel — beſonders Betten —, da es ſich doch 
meiſt um die Aufnahme mehrerer Perſonen handelt. Ihre Beſchaffung, Speicherung, 
ihr. Transport und die Sicherung des Eigentums an ihnen verurſachen neue Arbeit 
und Aufſicht. Da die Mitbenutzung der Küche in vielen Fällen unmöglich iſt, in 
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vielen auch verweigert wird, iſt ſchließlich noch für die Ernährung der Betreffenden 
Sorge zu tragen. Und wenn glücklich alles eingerenkt iſt, ſchwebt zum Schluß 
doch noch ein Damoklesſchwert über dem Ganzen: Wie lange wird der Hauswirt 
oder der Verwalter die Invaſion ganzer Familien dulden, wo er im Frieden die 
Erlaubnis für vielleicht ein, zwei Aftermieter gab? — Aber auch dieſe Klippe ſoll 
umſchifft ſein, ſo koſtet das Ganze Geld — viel Geld. Wer zahlt letzten Endes? 
Soll man einen Armenfall daraus machen; ſind es unmittelbare Polizeikoſten; ſoll 
man die am jetzigen Aufenthaltsort üblichen Zuſchläge zur Kriegsunterſtützung 
geben, ſoll der Staat — wie bei anderen elementaren Notſtänden — die Koſten 
übernehmen? Vermutlich das letztere. Ein Fragezeichen reiht ſich an das andere! 

Neben das Problem der Arbeitsloſigkeit tritt die Frage der Lebensmittel- 
verſorgung. Soweit es ſich hier um Einkauf im großen und Abgabe der Vor— 
räte an Kleinhändler unter beſtimmten Bedingungen handelt, ſorgen vielfach die 
Stadtverwaltungen vor. Soweit es ſich um generelle Bekämpfung des Lebens— 
mittelwuchers handelt, hat die Militärgewalt mit Erfolg Riegel vorgeſchoben. 
Bleibt noch die unmittelbare Verſorgung all derer mit Nahrungsmitteln, für die 
ſelbſt garantierte Höchſtpreiſe unerſchwinglich ſind. 

Praktiſche und ethiſche Erwägung liegen bei der Durchführung der Speiſung 
dieſer Perſonen etwas im Kampfe. Einerſeits iſt die Maſſenherſtellung von 
Speiſen billiger, andererſeits verlegt man den Familientiſch in die Speiſehalle und 
überläßt die hauswirtſchaftliche Sorge zum Teil der Volks- oder Schulküche. Der 
Familientiſch kann gerettet werden durch Mitgabe der fertigen Speiſen nach Haus. 
Zu dieſem Zweck könnte man die eigentlichen Speiſehallen durch Speiſeausgabe— 
ſtellen, z. B. in leeren Läden, ergänzen. Die hauswirtſchaftliche Tätigkeit der 
vielen — leider meiſt arbeitsloſen — Frauen kann man aufrechterhalten durch 
Abgabe von Rohwaren auf Gutſcheine. Für Berlin z. B. wird zurzeit eine 
dahingehende Abmachung mit den Konſumgenoſſenſchaften und Kleinhändlern vor— 
bereitet. Natürlich können Speiſemarken und Gutſcheine von unzuverläſſigen 
Perſonen weiterverkauft werden — die Fälle muß man verſchmerzen. 

Nicht ganz ſo einfach, wie es klingt, erledigt ſich die Benutzung der zahlreichen 
angebotenen Familienfreitiſche. Ganz abgeſehen davon, daß zahlloſe Geber alle 
möglichen Spezialwünſche berückſichtigt haben möchten, z. B. wohlerzogene Kinder, 
unbedingt geſunde Perſonen, Kinder unter 4 (!) Jahren uſw. uſw., werden bei dieſer 
Speiſungsart die Familienmitglieder ſehr oft getrennt. Ferner wohnt der Empfänger 
meiſt ſehr weit vom Geber entfernt. Die Ernährung wird häufig unzweckmäßig 
ſein, und ſchließlich iſt einer völlig unkontrollierbaren „Wohltätigkeit“ von ſeiten 
der Geber Tür und Tor geöffnet mit allen für den moraliſchen Halt der Empfänger 
ſo gefährlichen Folgen. Zweckmäßiger iſt es, die angebotene Hilfe in Speiſemarken 
oder Gutſcheinen ablöſen zu laſſen und dieſe durch die Unterſtützungskommiſſionen 
verteilen zu laſſen. Gewiß, der Geber begibt ſich dadurch der Freude, direkte, 
perſönliche Fürſorge zu leiſten, aber jeder Einſichtige wird dieſen Verluſt bei näherem 
Nachdenken gering anſchlagen. Es iſt ein kleines perſönliches Opfer mehr im 
Intereſſe des Ganzen, das die Zeit von uns fordert. Helfen und Geben will auch 
gelernt ſein, jedenfalls in der Großſtadt, und wer es im Frieden nicht gelernt hat, 
der bezwinge jetzt in der höchſten Not ſein „gutes Herz“. Wer wollte es wagen, 
im Sturme ein Schiff nicht dem geübten Lotſen anzuvertrauen, ſondern dem liebe— 
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vollſten Paſſagier! Notleidende, hilfloſe Menſchen gehören in die Fürſorge geüßtr 
Pfleger und Berater. Sie gehören vor dieſe, damit den wirklich Bedürftigen 
geholfen, und damit die Spreu vom Weizen geſchieden wird. Die Untericheidun 
lernt ſich nicht in acht Tagen, und wer Gelegenheit hat zu beobachten, was fir 
Unkraut aus den ausgeſtreuten Taten des guten Herzens hervorſchießt, dem kam 
ehrlich bange werden. Wer den Bedürftigen helfen will, muß vor ihren Feinden 
auf der Hut ſein, vor denen, die das ſchmähliche aber einträgliche Gewerbe betreiben, 
ih) unter der Maske der Not auf Koſten der Armen zu bereichern. Heute, wo 
uns unüberſehbare Scharen Bedürftiger plötzlich gegenübertreten, iſt dieſe Vorſich 
doppelt und dreifach geboten. Dieſe Vorſicht hat nichts zu tun mit Mißtrauen und 
Hartherzigkeit, ſie iſt einfach ein Gebot der Selbſtzucht und der Nächſtenliebe. 

Freiwillige melden ſich zum Kampf gegen den äußeren Feind, Freiwillige 
zum Kampf gegen die innere Not, geübt ſein müſſen beide, wenn ihr Dienſt Erfolg 
haben ſoll. Auch die Waffe der „Wohltat“ iſt zweiſchneidig. — So rieſenhaft auch 
das Elend iſt, dem — zumal in großen Gemeinden — die organiſierte und die 
freie Liebestätigkeit mit einem Schlage gegenüberſtehen, ihm kann — notdürftig 
wenigſtens — geſteuert werden, wenn der einzelne Menſch und der einzelne Verein 
auf den Ehrgeiz: ich habe es allein gemacht, verzichten. Welchen Segen gemein— 
ſame Organiſation zur Bekämpfung ſozialer Not ſtiftet, erfahren heute die Ge: 
meinden, in denen hierfür im Frieden vorgebaut war. Hoffen wir, daß die Allgewalt 
der Not, die uns jetzt zuſammenſchweißen muß, ſtärker iſt als alle im Frieden 
gezüchtete Eigenbrödelei und Eitelkeit. Wollen wir ſiegen, ſo dürfen wir nicht nur 
an den Grenzen ein Heer, ein Volk ſein, ſondern müſſen auch im Innern unſere 
wirtſchaftliche und ſittliche Kraft in den Frieden hinüber retten. 

Unſere Armeen müſſen „getrennt marſchieren und vereint ſchlagen“, wir alle 
hier müſſen „vereint marſchieren, um getrennt zu ſchlagen“. 


— 


Deutſche Frauen. 


Caroline an Humboldt: 
Wien, 9. Auguſt 1813. 
1 ie mir die Tage hingehen, wie es in meinem Innern ausſieht, kannſt Du, der Du mich 
kennſt, wohl denken. Wenn die eben hinfließenden Stunden Kämpfe gebieten, ſo werden ſie blutig 
ſein. Man trägt in das Gefühl des Lebens keine Einheit, wenn man die Gegenwart ſozuſagen 
nicht ſchon als gewaltige Geſchichte betrachtet — ach, die Schmerzen des Herzens, die, die es tree, 
und die, die es ahndet, widerſtreben dieſer großen Anſicht, und doch drängt ſich's einem mit jedem 
Moment auf, daß es ſo iſt, und daß das gewaltige Schickſal jeden Moment, den des unausſprechlich 
ſten Schmerzes wie den der höchſten Freude, nur immer zurückdrängt in die Vergangenheit. So 
geht es vorwärts, entgegen dem ſtürzenden Strom der Zeit, und die abfließenden Wellen nehmen 
uns bald vielleicht mit in ihre Kühle. — Wenn die Anſtrengungen der Lebenden Geiſtesfreihei 
Geſetzmäßigkeit, Ordnung und Menſchlichkeit zurückbringen dem künftigen Geſchlecht, jo muß man 
glücklich preiſen die, die mit ihrem Blut ſo Hohes und Schönes erringen. Von dem Glauben ſoll 
mich nichts trennen, daß nur das Gute ſiegt, und daß kein ſchönes, reines Gefühl in dem Menſchen, 
der es ernſt mit ſich meint und Eitelkeit und Selbſtſucht in ſich niederkämpft, verloren geht. 
Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn 
Band IV, Seite 90 f. 


—— — 


Deutſche Mode. 


ie ſchickſalsſchweren Ereigniſſe der letzten Wochen haben in der Bruſt eines 
jeden Deutſchen das Nationalgefühl aufs neue entflammt und es wiederum 
zu einer Macht werden laſſen, deren Wirken in den Jahren 1813 und 1870 
dem alten Preußen und dem neuen Deutſchen Reich zum Siege verholfen hat. 
Heute ſteht das Deutſche Reich abermals ſtark nach innen und außen da; jeder 
bereit, ſein Leben für das Wohl des Vaterlandes zu opfern. Erſcheint es da nicht 
ſelbſtverſtändlich, daß in einer ſolchen Zeit, aus dem deutlichen Wiederbewußtwerden 
des Nationalgefühls heraus alles verbannt wird, was fremd, was nicht deutſch iſt? 
Wenn wir jetzt endlich unſeren Cafés ſtatt der franzöſiſchen Namen deutſche Namen 
geben, ſo liegt hierin bereits eine Beſtätigung des eben Geſagten. Dieſe Reinigung 
des Deutſchtums muß jedoch auf allen Gebieten durchgeführt werden, insbeſondere 
auf dem der Mode. Die Unabhängigkeit von der franzöſiſchen Mode 
ſeitens der deutſchen Frauen, und die zn von der Nachahmung des 
engliſchen Geſchmacks ſeitens der deutſchen Männer müßte erreicht werden. 
Unmöglich müßte es ſein, daß in einer modernen Zeitſchrift eines großen Frauen— 
verbandes jetzt Annoncen aufgenommen werden, die Lieferanten von engliſchen und 
franzöſiſchen Koſtümen empfehlen. Unmöglich müßte es ferner ſein, daß unſere 
Frauen in blinder Nachahmung dem Geſchmack der franzöſiſchen Halbwelt folgen 
und ſomit fortwährend Fremdes in unſer Wirtſchaftsleben tragen. Die franzöſiſche 
Mode paßt nun einmal nicht für den deutſchen Charakter, und wir deutſchen 
Frauen ſollten wirklich mehr Stolz und Haltung in dieſer Richtung zeigen. 
Denn obgleich bisher von einzelnen Organiſationen mehrfach Anregungen 
dieſer Art ausgegangen ſind, z. B. vom Deutſchen Werkbund und vom Deutſchen 
Verband au erbeſſerung der Frauenkleidung, konnten diefe Beſtrebungen 
von eigentlichen Erfolgen kaum berichten, und zwar aus leicht verſtändlichen 
Gründen. Denn ſolange eine derartige Bewegung nur von einzelnen getragen 
wird, ſolange die große Maſſe der gebildeten deutſchen Frauen gedankenlos ab— 
ſeits ſteht, ſo lange iſt an eine durchgreifende Anderung dieſes Zustandes nicht zu 
denken. Nur wenn eine Jede von uns dem deutſchen Gedanken in bezug auf die 
Mode zur Durchführung verhilft, wenn eine jede deutſche Frau den franzöſiſchen 
Stil ablehnt, nur dann kann eine Geſundung der deutſchen Mode herbei— 
geführt werden. | 
„Wenn wir keinen deutihen Stil bekommen,“ ſagt Friedrich Naumann, „jo 
wird das in unſerem Nationalprogramm ein ſtarker Mangel ſein.“ 
An uns iſt es, dieſem Mangel abzuhelfen! Auf, dentſche Frauen! 


Grete Blumenthal. 


© 


* , x 

Selbſtverſtändliche Dinge, die für uns Frauen aus dieſem Weltkrieg reſultieren! 

1. Keine öſterreichiſche und deutſche Frau wird je wieder in Abhängigkeit von 
der Pariſer oder engliſchen Mode geraten. 2. Die Pilgerfahrten unſerer 
Schneiderinnen und Modiſtinnen nach Paris nehmen ein für allemal ein 
Ende. 3. Keine öſterreichiſche und deutſche Frau duldet bei ihren Lieferanten 
franzöſiſche oder engliſche Modelle, vom Kaufen zu ſchweigen. 4. Die franzöſiſchen 


) Wir geben dieſen beiden Außerungen hier Raum, obgleich wir uns deſſen bewußt ſind, daß 
die volkswirtſchaftlichen Probleme der Einfuhr und Ausfuhr ſo einfach nicht zu löſen ſind. D. R. 
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Modeblätter verſchwinden für alle Zeiten aus den Kaffeehäuſern und von den 
Tiſchen unſerer Lieferanten. 5. Material, Stoffe und Zubehör, darf unter keiner 
Bedingung mehr aus Frankreich oder England bezogen werden. 6. Alle 
franzöſiſchen Modebezeichnungen werden gründlich aus unſerem Wortſchatz 
ausgemerzt. Die Worte „chick“ und „elegant“ machen ein für allemal den 
Worten: „ſchön, einfach, harmoniſch und ſtilgerecht“ Platz. 7. Alle Unkoſten, 
die durch die Pilgerfahrten der Modelieferanten nach Paris verurſacht wurden, 
werden den deutſchen und öſterreichiſchen Künſtlern zugewendet, um den heimiſchen 
Fabrikaten den Stempel der Künſtlerſchaft aufzudrücken. 8. Die deutſchen und 
öſterreichiſchen Frauen befreien ſich gründlich und für immer von der Herricait 
der „Mannequins“, von den „Launen“ der franzöſiſchen Sinnloſigkeiten 
und Sittenloſigkeiten der Mode, und Millionen unſeres Volksvermögens, 
die gedankenlos nach Frankreich hinüberwanderten, werden dem Wiener Geſchmack 
und der deutſchen Werkſtättenkunſt, kurz dem öſterreichiſchen und deutſchen 
Fleiß wieder zugeführt werden. 9. Jede öſterreichiſche und deutſche Frau wird 
ſich noch nach Jahrzehnten bei jedem Einkauf daran erinnern, daß jetzt Millionen 
ihrer Väter und Brüder ihr Leben in die Schanze ſtellen müſſen, daß jetzt Hundert: 
tauſende Deutſche und Oſterreicher an ihrer Heimkehr verhindert, in ein 
„rauhes Klima“ verſchickt wurden und daß der Barbarismus Rußlands und 
Serbiens niemals über Europas Kultur hereingebrochen wäre, wenn nicht die 
„Kulturvölker“ Frankreich und England dieſem Barbarismus diesmal die Steig— 
bügel gehalten hätten. 

| Was wir Frauen tun können, um die Anſtifter des Weltbrandes an ihrer 
empfindlichſten Stelle: dem wirtſchaftlichen Beſtande ihrer Zukunft zu treffen, 
wird einmütig geſchehen. Es wird Sache der Männer ſein, franzöſiſche Weine 
und andere Produkte für die nächſten 50 Jahre von ihren Tiſchen zu verdammen, 
den Ruſſen ihren Kaviar und Tee zurückzuweiſen; kein deutſches und öſterreichiſches 
Publikum wird die Aufführung franzöſiſcher Kinofilms dulden; kurz einmütig wird 
unſer geſamtes Einkommen der deutſchen und öſterreichiſchen heimiſchen 
Produktion zugewendet werden. Wie das die Männer halten, wird ihre Sache 
ſein. Wir Frauen leiſten uns angeſichts des Jammers, den gerade Frankreich 
über uns heraufbeſchworen hat, den Schwur: Los von Paris! 


Die Leitung der Reichsorganiſation der Hausfrauen Oſterreichs. 


eee 


heimatchronik. 


Wir haben von der Redaktion der „Hilfe“ die Erlaubnis erbeten und erhalten, die 
„Heimatchronik“ von Gertrud Bäumer abzudrucken. Vielen unſerer Leſerinnen wird es 
ſehr lieb fein, ſich durch dieſe Lektüre auch ſpäter noch an die Folge der Ereigniſſe und 
Stimmungen zu erinnern, die uns in dieſen großen Tagen bewegt haben. 
— . — 
Sonnabend, den 1. Auguſt. 

Wir hatten am Morgen eine Beſprechung im preußiſchen Miniſterium des Innen 
wegen der Organiſation der ſozialen Hilfstätigkeit, ſoweit ſie außerhalb der Aufgaben des 
Roten Kreuzes liegt. Als wir von dort kamen, lief das Gerücht durch die Stadt, daß die 
ruſſiſche Mobiliſierung zum Stillſtand gebracht ſei. Am Nachmittag hatten die Großberliner 
Frauenvereine eine Beratung über die Einrichtungen der Großberliner Wohlfahrtspflege 
für den Kriegsfall. Die Nachricht von unſerer Mobilmachung kam in dieſe Konſerenz 
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hinein. Alle aber waren ſchon jo im Bann der großen und wichtigen Arbeit, die nun vor 
uns lag, daß ſich die Wirkung der Nachricht eigentlich nur in noch größerer Konzentration 
und ſchnellerer Arbeit zeigte. 

Sonntag, den 2. Augnit. 

Das Gefühl, von der Vergangenheit losgeriſſen zu ſein und ganz neuen, unüberſehbaren, 
unberechenbar fremden Geſchehniſſen entgegenzugehen, erfüllt alle. Es kommen Zeitſchriften, 
deren Inhalt man vor einer Woche zuſammengeſtellt hat. Was iſt er uns heut? Eine 
Stimme aus einer verſunkenen Welt. Etwas, das uns nichts mehr angeht. — — Die 
Hausfrauen verproviantieren ſich, als wenn ſie von morgen ab ein paar Monate Belagerung 
durchzuhalten hätten. Die Preiſe ſteigen natürlich ſchnell. Viele Kolonialwarenläden 
geſchloſſen, weil ſie ausverkauft waren. 

Montag, den 3. Auguſt. 

Der Sturm auf die Sparkaſſen läßt ſchon nach. Einige fangen an zu glauben, daß 
ihr Geld dort ſicher iſt. Den Preistreibereien iſt durch Widerſtand des Publikums ziemlich 
ein Ende gemacht. 

Wir hatten am Abend eine Verſammlung ſämtlicher Berliner Wohlfahrtsorganiſationen 
im Rathaus. Es wurde beſchloſſen, eine Zentraliſation der nun einſetzenden Hilfseinrichtungen 
zu verſuchen. Die ſozialdemokratiſchen Frauen erklärten, daß ſie mit uns arbeiten wollen. 

Dienstag, den 4. Auguſt. 

Wundervoll iſt die Haltung der Jugend. Faſt überraſchend ſachlich und doch ſo 
feurig. Sie arbeitet überall mit. Man ſieht zwölfjährige Jungen mit der Armbinde 
„Preußiſche Eiſenbahnverwaltung“. Überall ſind Pfadfinder- und Wandervögelkorps im 
Botendienſt oder als Träger ernſthaft und voll Verantwortungsgefühl beſchäftigt. 

Mittwoch, den 5. Auguſt. 

Man muß Frauen in leer gewordene männliche Poſten einſtellen. Die Untergrund— 
bahn beſchäftigt Frauen im Schalterdienſt. Auf der Straßenbahn ſah man die erſten 
weiblichen Schaffner. Die Gruben ſtellen wieder Frauen unter Tage ein. In welchem 
Umfang das Bedürfnis nach Erntearbeitern gedeckt iſt, kann man jetzt gar nicht überſehen. 
Der Andrang von Arbeitskräften war ungeheuer, auch von Freiwilligen, und die Arbeits— 
nachweiſe haben ſchon wieder gebremſt. 
| Donnerstag, den 6. Anguſt. 

Man fängt allmählich an, die rieſige Arbeitsverſchiebung zu ſpüren. Alle Luxus— 
induſtrien find ftillgelegt. Die ganze Damenkonfektion ruht vollſtändig. Dazu kommen 
gezwungene Produktionsunterbrechungen wegen Kohlenmangels infolge der militäriſchen 
Inanſpruchnahme der Bahnen. 

Trotzdem iſt die Stimmung der Bevölkerung ruhig und gut, ſelbſt an den Arbeits— 
nachweiſen. 

Freitag, den 7. Auguſt. 

Man entfernt alle franzöſiſchen Schilder. Das Kabarett „Chat noir“ wird zum 
„Schwarzen Kater“. Ein Reſtaurant „Boncourt“ verzichtet auf ſeinen romantiſchen Titel. 
Im übrigen kommt es nirgends zu irgendwelchen chauviniſtiſchen Ausſchreitungen. Nachdem 
am Tag der Mobilmachungserklärung vor der ruſſiſchen Botſchaft demonſtriert war, hat 
eine Warnung genügt, um Wiederholungen zu vermeiden. Die Haltung des Publikums 
it überhaupt ausgezeichnet — ausgeſprochen verſtändig und beſonnen trotz der Kampfes— 
freudigkeit. In unſagbar überfüllten Straßenbahnen, im Gedränge um die Ausgabeſtellen 
der Zeitungen herrſcht doch Ruhe und gute Stimmung. Bei den Sparkaſſen ſteigen die 
Einlagen wieder raſch über die Abhebungen hinaus. 

Sonnabend, den 8. Auguſt. 

Vormittags eine Beſprechung mit der Armen- und Waiſenverwaltung. Die Frage 

der Organiſation der Hilfstätigkeit iſt unſagbar ſchwer Jeder Menſch erläßt ſeinen 
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eigenen Aufruf für eine Sache, die ihm gerade als die wichtigſte erſcheint. Wie ſollen alle 
dieſe kleinen Bäche vereinigt und vor dem machtlojen Verſickern behütet werden? Miberdies 
werden faſt alle patriotiſchen Spenden für die Familien der Eingezogenen feſtgelegt, und 
es entſteht die Frage: wer verſorgt die Tauſende, die nicht einmal die geſetzliche Kriegs 
unterſtützung haben? Das beſchäftigt uns jetzt am meiſten. Es hat tatſächlich im Augenblick 
niemand Sinn für dieſe, bei denen jetzt ſchon die eigentliche Not iſt. — Die planloſe 
Hilfsbereitſchaft: das iſt in einer Millionenſtadt eine geradezu beängſtigende Erſcheinung. 
Sonntag, den 9. Auguſt. 

Wir haben unſere 23 Frauenhilfskommiſſionen in den 23 Steuerbezirken von Berlin 
organiſiert. Jeder ſtehen eine Vertreterin der Wohlfahrtsorganiſationen und eine Vertreterin 
der ſozialdemokratiſchen Frauen vor. Die Hilfskommiſſionen übernehmen die Beratung der 
Bevölkerung, die Kontrolle der Lebensmittelpreiſe, die Recherchen für die Kriegsunterſtützungs⸗ 
kommiſſionen, die Vermittlung von Hilfe. Unſere ganzen Verwaltungskoſten trägt die 
Stadt, als deren Organe die Frauenkommiſſionen arbeiten. 

Es iſt Sonntag. Berlin bietet wieder dasſelbe Bild wie ſonſt Feiertags. Draußen 
gehen die Leute ſpazieren und ſitzen in Kaffeegärten. Man ſpricht auch wieder von anderen 
Dingen als dem Krieg. Nur abends ſammelt ſich alles vor den Depeſchenanſchlägen. 
Aber man fühlt doch ſchon, daß nach der erſten ungeheuren Spannung die Menſchen ſich 
wieder in ihrem Lebensgleiſe fühlen. 


Montag, den 10. Auguſt. 
Die erſte amtliche Verluſtliſte erſcheint in den Zeitungen. 


Dienstag, den 11. Anguſt. 

Die Schulen fangen heute wieder an. Für Jungen und Mädchen hört der herrliche 
Freiwilligendienſt bei den Wohlfahrtsorganiſationen und als Boten wenigſtens für einen 
Teil des Tages auf. Unſer Pfadfinderkorps war ſchon geſtern voll Trauer. Es wird 
nicht leicht ſein, der Jugend den indirekten Vaterlandsdienſt der alltäglichen Pflichterfüllung 
verſtändlich zu machen. In einer Realſchule war ein lebhafter Streit unter den Schülem, 
ob man ſich weigern ſolle, Franzöſiſch zu lernen oder ob man es erſt recht tun und 
Ruſſiſch dazu nehmen müſſe, damit man einmal als Dolmetſcher mitgehen könne. 

Die magiſche Schnelligkeit, mit der ohne öffentliche Bekanntmachung die Gerüchte 
umfliegen, hat etwas Dämoniſches. Im Innern der Stadt taucht eine Nachricht auf — 
im Nu unterhalten ſich alle Vororte darüber. Trotzdem macht ſich ſchon eine gewiſſe 
Erziehung der allgemeinen Urteilsfähigkeit bemerkbar. Eine fo phantaſtiſche Leichtgläubigkeit 
wie in den erſten Tagen findet man nicht mehr, wenn man den Geſprächen in den Trams 
und vor den Depeſchenanſchlägen zuhört. Wenn nicht militäriſche Rückſichten die Bekannt⸗ 
machung mancher Vorgänge an den Grenzen verböten, dem Volk kann man hinſichtlich der 
Aufnahme ſolcher Nachrichten mehr und mehr vertrauen. 


Mittwoch, den 12. Auguſt. N a 

Die Verwendung des allgemeinen Angebots freiwilliger Arbeit iſt geradezu ein 
moraliſches Problem. Beſonders den Frauen gegenüber. In dieſer Zeit geſpamteſten 
Pflichtbewußtſeins wird zahlloſen Frauen die Unausgefülltheit ihres Lebens mit tatſächlicher 
Arbeit zur Pein. Sie möchten um jeden Preis etwas tun. Und es iſt trotz aller neuen 
Gelegenheit zum Helfen nicht genug da — weder beim Roten Kreuz noch anderd wo 
40 000 Anmeldungen zu den Samariterkurſen in Berlin, von denen man nur 3000 zunächſt 
berückſichtigen kann! Wie niederdrückend für die gezwungen Untätigen! 

Ein Weg abends durch den ſtillen Tiergarten, während noch die Aberlegungen und 
Gedanken der angeſpannten Tagesarbeit in einem weiterreden wollen. Da ſtehen die 
Bäume ſchweigend und gleichmütig, unverwandelte Kuliſſen einer Vergangenheit, die keine 
Bedeutung mehr hat. Das Rollen der Autos, ihre Signale, die Lampenzüge der Straßen 


— 


Heimatchronik. 751 


ſind fern und gedämpft wie immer. Nur die verlorene, kindliche Stimme einer Mund— 
harmonika von irgendwoher aus dem Dunkel erzählt vom Krieg: „Morgenrot, Morgenrot, 
leuchteſt mir zum frühen Tod.“ 

Donnerstag, den 13. Auguſt. 

Eine Konferenz im Reichsamt des Innern über die weibliche Arbeitsloſigkeit. 
Delbrück ſelbſt eröffnet ſie. Der Leiter des neugeſchaffenen Reichsarbeitsamtes, Lewald, 
iſt anweſend. Wie groß das Problem iſt, zeigt ſich vielen vielleicht erſt jetzt. Alle großen 
weiblichen Berufsgruppen außer der Landwirtſchaft arbeiten auf Gebieten, über die vom 
Krieg Stillſtand verhängt iſt. Handelsangeſtellte, Textil- und Konfektionsarbeiterinnen 
— wie viele, oder wie wenige werden im Augenblick gebraucht? Entlaſſene Dienſtmädchen, 
Muſiklehrerinnen, Malerinnen — Frauenarbeit in allen Schichten iſt entbehrlich geworden. 
Und wo ſollen Arbeitsplätze ſür dieſe Tauſende entſtehen? Auch hier wird die ungeheure 
Summe freier, nicht voll ausgenutzter Frauenkraft, die jetzt den Markt des Roten Kreuzes 
mit den Hemden und Strümpfen der Liebe überſchwemmt, zum volkswirtſchaftlichen Problem. 
Es iſt faſt tragiſch, daß ſich ein ſo guter Wille in ein Verhängnis verwandeln kann. 

Freitag, den 14. Auguſt. 

Die Lebensmittelpreiſe ſind in Berlin auf einem normalen Stand. Eine Stichprobe 
an 30 verſchiedenen Stellen der Stadt zeigt, daß das Brot 17 % pro Pfund, die 
Kartoffeln 6 bis 7 / koſten. Die Teurungspanik der erſten Woche iſt vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden, und in dem ruhigen Preisſtand zeigt ſich die allgemeine Sicherheit darüber, 
daß eine ausreichende Lebensmittelverſorgung gewährleiſtet iſt. Aberhaupt erſcheint die 
Ruhe, mit der man jetzt allgemein die gewaltige Erſchütterung der wirtſchaftlichen Grund- 
lagen zu hemmen verſucht, als ein gutes Zeichen der geſunden und feſten Organiſation 
unſerer Volkswirtſchaft. Die Stadt Berlin konnte — im Gegenſatz zu einem erſten 
Entſchluß, alle nicht unbedingt notwendigen öffentlichen Arbeiten zurückzuhalten — verſprechen, 
daß auch die momentan nicht dringenden Bauten fortgeſetzt werden würden, ein Verſprechen, 
das ſowohl die gute Finanzlage wie das Verantwortlichkeitsbewußtſein der Stadt gegenüber 
dem Arbeitsmarkt bekundet. 

Sonnabend, den 15. Auguſt. 

Mittags war das Aufgebot des Landſturms bekannt. Auch dieſe Nachricht wird mit 
Ruhe aufgenommen — man hat ſie erwartet. Welche neue Arbeitsverſchiebung nun 
entſteht, läßt ſich noch nicht überſehen. 

Im übrigen iſt die Spannung zu fühlen, mit der man auf neue Ereigniſſe vom 
Kriegsſchauplatz wartet. Die Straßen ſind abends nicht mehr ſo voll wie in der erſten 
Woche, aber es gibt doch noch Tauſende, die nicht nach Hauſe gehen mögen, bis die letzte 
Ausſicht, daß der Schutzmann mit einer großen Nachricht durch die Straßen radelt oder 
daß wenigſtens neue Depeſchen erſcheinen, verſchwunden iſt. 

In den hellerleuchteten Fenſtern eines großen Cafés der Tauentzienſtraße ſah man 
abends 11 Uhr die Silhouetten der Menſchen, die ſtehend „Heil Dir im Siegerkranz“ 
ſangen. Draußen klangen die weiblichen Stimmen vor. 

In der Vorortſtraße iſt es ſtill geworden, von fern klingt das Rollen der Truppen⸗ 
züge herüber; wenn ſie unter der Kurfürſtendammbrücke durchfahren, hört man noch die 
Hochrufe der Leute, die ihnen von oben winken. 

Zum erſtenmal ſehe ich gegen den ſternklaren Nachthimmel, daß die Beeren der 
Ebereſchen rot geworden ſind. Niemand hat in dieſen zeitloſen Wochen gefühlt, daß es 
Herbſt wird. 

Sonntag, den 16. Auguſt. 

Von dem Altteſtamentler an der Berliner Univerſität, Proſeſſor Deißmann, iſt ein 
ſchönes Wort geprägt: „Seeliſche Mobilmachung“. Er beſchreibt die Stimmung im 
Gottesdienſt einer märkiſchen Dorfkirche und daneben den Schlußaktus der Berliner 
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Univerſität. Es iſt wahr: das große Schickſal bringt religiöſe Kräfte zum Steigen, die 
verſtummt und tiefverſchloſſen waren. Kräfte, die größer find, dunkler und weiter als 
irgendein Bekenntnis. 

Aber die Not! Und die niederdrückende, laſtende Arbeitsloſigkeit! Es iſt ein 
nagender Gedanke: ſo viele ſtolze, aufrechte Arbeiternacken, gebeugt durch die Furcht vor 
der Wohltätigkeit. 

Montag, den 17. Augnit. 

„Es gibt keine Parteien mehr.“ Langſam ſetzt ſich der große Sinn des Wortes 
praktiſch durch. Der „Vorwärts“ darf auf den Bahnhöfen verkauft werden. 

Der ſtellvertretende Kommandierende General des VII. Korps, Frhr. v. Biſſing, hat 
folgenden Korpsbefehl erlaſſen: 

„Anläßlich eines Spezialfalles ſehe ich mich genötigt, folgendes bekanntzumachen: 
Das Vertrauen zu unſerer ſo tüchtigen Arbeiterſchaft iſt während der Ereigniſſe der letzten 
Zeit in voller Weiſe gerechtfertigt worden, und dieſes Vertrauen ſoll durch nichts erſchüttert 
werden. Dabei macht es keinen Unterſchied, ob Teile der Arbeiterſchaft während des 
Friedenszuſtandes Organiſationen irgendwelcher Art angeſchloſſen waren. Ich kann es 
daher nicht für richtig halten, wenn bei Aufrufen zur Werbung von Arbeitern im Dienſt 
der Heeresverwaltung unſere Arbeiter aus ſolchem Grunde ausgeſchloſſen werden. Ein 
ſolcher Ausſchluß widerſpricht der Verpflichtung, parteipolitiſche Unterſchiede im Heeresdienſt 
nicht zu machen.“ 

Der Geiſt dieſes Erlaſſes muß noch viel ſtärker werden, um unſer Volk über die 
nächſte Zeit hinwegzubringen. 

Dienstag, den 18. Anguſt. 

Der Jahrestag von Gravelotte und der Geburtstag des öſterreichiſchen Kaiſers. In 
der Luft liegt die Ahnung von großen Kämpfen, die jetzt im Weſten ſein müſſen. Die 
Straßen ſind nun faſt leer von Soldaten. Allmählich ſetzt der Verkehr der Stadtbahnzüge 
wieder regelmäßiger ein. Die Stimmung der Bevölkerung iſt gleichmäßig ruhig und ver⸗ 
ſtändig den inneren, wirtſchaftlichen Kriſen und gehoben den äußeren Kämpfen gegenüber. 

Im Ausland verbreitet man, es ſeien ſozialdemokratiſche Unruhen in Berlin. In 
Wahrheit arbeitet die deutſche Sozialdemokratie, geſtützt auf ihre feſte, organiſierte Ver⸗ 
bindung mit den breiten Maſſen, in ebenſo muſtergültiger Weiſe an der ruhigen, ſachgemäßen 
Abwicklung der Kriegswohlfahrtspflege zu Hauſe, wie ihre Mitglieder draußen Schulter 
an Schulter neben den anderen im Feld ſtehen. Welch ein Glück iſt es, daß dieſe 
Organiſation der Maſſe da iſt; daß in das Chaos von unkontrollierbaren Stimmungen, 
Leidenſchaften und Nöten geordnete Kanäle der Beeinfluſſung hineingehen! Wir empfinden 
in unſerer Arbeit den Segen dieſer feſten Beziehungen allenthalben. 

Im übrigen iſt dies Lügengewebe, mit dem England und Frankreich das ganze 
Ausland umſpinnen, dieſe rückſichtsloſe Proklamierung des Kriegsrechts gegenüber der 
Wahrheit, etwas tief Erbitterndes und Niederdrückendes. Iſt die Wahrheit nichts als eine 
Konvention, deren Gültigkeit man beim Zerfall des friedlichen Völkerverkehrs auf die 
eigenen Grenzen beſchränken kann? ö 

Mittwoch, den 19. Auguſt. 

Ein einziges Zeitungsblatt bringt vier Nachrichten von großzügiger Selbithilfe in 
Handel und Gewerbe: Kriegskreditbanken, die gleichzeitig in Berlin und München gegründet 
ſind (ſicher ſind andere Städte auch ſchon dabei), um beſonders den mittleren und kleinen 
Handwerkern und Kaufleuten zu helfen. Der Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie, der 
die ſyſtematiſche Unterbringung der Angeſtellten und Arbeiter ſichern ſoll, der Deutſche 
Bankbeamtenverein, der jetzt ſchon einen Unterſtützungsfonds für die durch den Krieg dienſt— 
unfähig werdenden Mitglieder organiſiert, und der Zuſammenſchluß aller Tabakinduſtriellen 
zum Zweck, die Großaufträge von Heer und Marine auf ſämtliche leiſtungsfähigen 
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Produktionsſtätten zu verteilen. Wenn es auch ſelbſtverſtändlich hier und da Leute gibt, 
die aus der gegenwärtigen Lage Vorteil für ſich ziehen, ſo zeigen doch dieſe Zuſammen— 
ſchlüſſe, daß der vorherrſchende, ſiegende Zug in Handel und Gewerbe auf Zuſammenſchluß 
und Gemeinnutzen gerichtet iſt. Schritt für Schritt, Zug um Zug ſchafft ſich unſere Volks— 
wirtſchaft ihre friedliche Kriegsorganiſation. 

Donnerstag, den 20. Auguſt. 

Arbeitsloſenunterſtützung! Die Forderung taucht mit Recht jetzt allenthalben 
auf. Das Reichsamt des Innern hat ſich mit dem Prinzip einverſtanden erklärt, daß 
Unterſtützungen an Arbeitsloſe nicht als Armenunterſtützungen anzuſehen ſind und die öffent— 
lichen Rechte nicht berühren. Die Arbeitsloſenunterſtützung gehört unbedingt zur inneren 
Kriegsausrüſtung: zur wirtſchaftlichen wie zur ſeeliſchen. Es iſt unökonomiſch, Milliarden 
Goldes und das Leben Tauſender gegen den äußeren Feind einzuſetzen und zugleich die 
Widerſtandskraft des Volkes zu Hauſe zu vernachläſſigen. 

Die Maſſen müſſen ja doch erhalten werden — ſo oder ſo. Man gebe dieſer Er— 
haltung die ſeeliſch heilſamſte Form — die Form, die dem Almvjen möglichſt ferngerückt 
iſt und das moraliſche Gefühl der Tauſende ſchont, die der Krieg in eine nie erlebte, 
niederdrückende Abhängigkeit von öffentlicher Hilfe bringt. Am beſten wäre Arbeit. 


Freitag, den 21. Auguſt. 

Eine Erinnerung zieht durch die große Spannung des Tages. Eine Mainacht im 
Koloſſeum in Rom. Größe, einmal durch Gewalt zerſtört, über der die Trauer zum 
Schweigen gekommen iſt. Deren Weſen aber Hunderte von nachgeborenen Geſchlechtern 
immer wieder erleben. Nichts wahrhaft Mächtiges kann zerſtört werden. 


Sonnabend, den 22. Anguſt. 

Der „New Statesman“, den die Webbs und Bernard Shaw herausgeben, bringt 
einen deutſchfeindlichen Aufſatz. Auch hier hüllt ſich England in den Mantel der Tugend 
und ſpricht davon, daß Deutſchland die engliſche Regierung in der Frage der Neutralität 
Belgiens für „käuflich“ gehalten habe. Es iſt einem doch, wenn man dieſe phraſenhafte 
moraliſche Verurteilung Deutſchlands lieſt, als ob man einen Freund verlöre. Mit Shaw 
und den Webbs haben uns feſte Bande gemeinſamer ſozialethiſcher Ideale und volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Anſchauungen verbunden. Es iſt ein merkwürdiges Erlebnis, wenn das plötzlich 
alles ausgelöſcht wird und nur die Feindſchaft der Nationen übrigbleibt. 


Sonntag, den 23. Anguſt. 

Die Litfaßſäulen fangen wieder an, ſich mit Anzeigen zu bedecken. Der Stillſtand 
des Friedenslebens ſprach von ihren leeren Oberflächen. Jetzt fangen ein paar Theater 
wieder an zu ſpielen. Und das iſt richtig. Es muß etwas geſchehen, um einen Teil der 
großen Spannung durch gute Kunſt zu löſen. Es beſteht ein Plan, das auch durch gute 
Volksunterhaltung im großen Stil zu tun. 

Montag, den 24. Anguſt. 

Flüchtlinge von der Oſtgrenze ſind hier angekommen. Während jubelnde Mengen 
der Kronprinzeſſin für den Sieg von Longwy huldigten, trafen Vertriebene, vor allem 
Frauen und Kinder, aus den gefährdeten Orten der Oſtgrenze draußen auf den öſtlichen 
Bahnhöfen ein. Es iſt gut, daß alle ernſten Eindrücke gleich ihre eigene Uberwindung in 
ſich tragen: die Aufgaben, die ſie bringen. 
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ur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Rriegsprobleme. 


* Konferenz zur Arbeitsloſigkeit der Frauen. 
Das Reichsamt des Innern hatte am 13. Auguſt 
eine Konferenz einberufen, in der ſeitens aller 
zuſtändigen Behörden, Berufsorganiſationen, 
Arbeitsnachweiſe, Vereine die Frage der Arbeits- 
loſigkeit unter den weiblichen Erwerbstätigen 
beſprochen werden ſollte. 

Die Konferenz konnte naturgemäß nur vor⸗ 
bereitenden und klärenden Charakter haben. Die 
weitere Bearbeitung praktiſcher Vorſchläge iſt 
einer kleineren Kommiſſion anvertraut, die zum 
Schluß eingeſetzt wurde. 

In der Erörterung, die Delbrück ſelbſt er— 
öffnete, wurden drei Punkte beſprochen. 

Erſtens: Feſtſtellung des Arbeitsmarktes. 
Das Ergebnis iſt ziemlich negativ. Gerade die 
Arbeitsgebiete, die viele Frauen beſchäftigen, 
liegen ſtill: Das Bekleidungsgewerbe, die Genuß— 
mittelinduſtrie aus Mangel an Aufträgen, die 
Textilinduſtrie überdies aus Mangel an Material, 
der Handel durch das allgemeine langſamere 
Fließen der volkswirtſchaftlichen Bedarfsbefrie— 
digung, die häuslichen Dienſte wegen der Ein— 
ſchränkungen, zu denen die Familien gezwungen 
ſind. Dem ſtehen drei neue aufnahmefähige 
Gebiete gegenüber. 1. die Aufträge der Militär: 
verwaltung (insbeſondere des Bekleidungsamtes); 
2. die Landarbeit; 3. die Arbeit für das Rote 
Kreuz. Der Vertreter der Militärverwaltung 
ſtellte ſeſt, daß ſie mit Wäſche ſchon im voraus 
für den Mobilmachungsfall in ſo großem Um⸗ 
fang verſorgt war, daß ſie augenblicklich nur 
geringen tatſächlichen Anlaß zu neuen Aufträgen 
hat. Trotzdem werden ſolche Aufträge in größerem 
Umfang ausgegeben werden, 2. die Landarbeit 
wird in ſtärkerem Maße erſt während der Kartoffel- 
ernte Kräfte brauchen, kommt aber überhaupt für 
die ſtädtiſchen Arbeiterinnen relativ wenig in 
Betracht; 3. gegen die große Inanſpruchnahme 
der freiwilligen Arbeit durch das Rote Kreuz 


wurden von verſchiedenen Seiten ſtarke Bedenken 
erhoben. Es ſcheint, daß man auch hier ein: 
ſchränken und mehr Rückſicht auf den Arbeits⸗ 
markt nehmen wird. 

Alles das aber wird zu wirkſamer Abhilfe 
nicht ausreichen. Geheimrat Lewald, der Leiter 
des Reichsarbeitsamtes, nannte die obligatoriſche 
Einführung eines kürzeren Arbeitstages als ein 
Mittel, das man vielleicht anwenden würde, um 
die Arbeitsgelegenheit zu vermehren. Außerdem 
wird allenthalben die Einführung von Notſtands⸗ 
arbeiten angeregt werden. Poſt und Eiſenbahn 
könnten eventuell zur Einſtellung weiblicher Kräfte 
in größerem Maßſtabe ſchreiten, wenn erſt die 
männlichen Anwärter verbraucht ſind. 

Die Vorſchläge werden in einer Kommiſſion 
weiter erörtert. 


* Die Handlungsgehilfinnen und der Krieg. 
Auch die deutſchen Handlungsgehilfinnen, ſoweit 
ſie organiſiert ſind, tragen an ihrem Teile dazu 
bei, die durch den Krieg unmittelbar oder mittel: 
bar entſtehende Not zu lindern. Die Orts: 
gruppen des Kaufmänniſchen Verbandes für 
weibliche Angeſtellte (Sitz Berlin) in allen 
Teilen des Deutſchen Reiches haben ſich durch 
weg dem Nationalen Frauendienſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und entfalten eine rege Tätigkeit. 
Mehrere haben auch ihre Räume für dieſe Zwecke 
hergegeben. Ebenſo iſt dem Roten Kreuz von 
den Verbandsmitgliedern vielfach Mithilfe an⸗ 
geboten worden, zahlreiche Mitglieder haben ſich 
an der Speiſung und Erquickung der durch⸗ 
fahrenden Reſerviſten und Landwehrmänner be: 
teiligt. Der Verband wird aus ſeinen Mitteln 
die durch den Krieg ſtellenlos gewordenen Mit⸗ 
glieder nach Maßgabe der Satzungen unter: 
ſtützen und ſieht etwa eine Summe von zunächſt 
20 000 % über den vorjährigen Etat hinaus 
dafür vor. Da es jedoch viele ſtellenloſe Hand⸗ 
lungsgehilfinnen gibt, die aus den verſchledenſten 
Gründen, z. B. wegen Nichterfüllung der Warte⸗ 
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zeit, wegen Ausſteuerung im Vorjahr, kein 
ſatzungsgemäßes Anrecht auf Stellenloſengeld 
beſitzen, einer Unterſtützung aber dringend be= 
dürfen, hat der Verband einen Kriegshilfsfonds 
geſchaffen, der durch freiwillige Sammlungen 
zuſammengebracht werden ſoll. Es ſind hierfür 
ſchon Beträge eingegangen, die insbeſondere von 
den in Stellung befindlichen Mitgliedern her— 
rühren und von ihnen eingingen, noch bevor 
der Aufruf erlaſſen war. Der Verband, ſowohl 
die Hauptgeſchäftsſtelle in Berlin, Cöpenicker 
Str. 74, wie die Geſchäftsſtellen im Reiche 
nehmen Spenden entgegen. 


* Krieg und öffentliche Sittlichkeit. In der 
zweiten Woche nach der Mobilmachung erſchien 
der folgende Erlaß des Berliner Polizei— 
präſidenten: 

„Vorausſichtlich wird Berlin und Umgegend 
in nächſter Zeit Einquartierung erhalten. Im 
Intereſſe der Volksgeſundheit iſt es daher 
dringend geboten, die zur Eindämmung der 
Proſtitution nötigen Maßregeln zu treffen. Die 
Exekutivbeamten des Landespolizeibezirks Berlin 
haben den Auftrag erhalten, ganz beſonders auf 
die Kontrolldirnen und die der Gewerbsunzucht 
verdächtigen Frauensperſonen zu achten. Daneben 
ſollen ſie ihr Augenmerk aber auch auf ſolche 
weiblichen Perſonen richten, welche ſich in der 
Offentlichkeit (Straßen, Lokalen uſw.) nach 
Proſtituiertenmanier ſo auffallend und heraus— 
fordernd benehmen, daß ſie das ſittliche Gefühl 
ihrer Mitbürger verletzen. Sie alle werden 
künftig unnachſichtlich ohne Anſehen der Perſon 
feſtgenommen und den zuſtändigen Dienſtſtellen 
zur zeitweiſen Inhaftnahme und eventueller 
Verhängung der ſittenpolizeilichen Auſſicht zu— 
geführt werden. Bei dem geiſtigen Niveau der 
großſtädtiſchen Bevölkerung kann auf volles 
Verſtändnis dafür gerechnet werden, daß in 
ſolch ernſten Kriegszeiten, wo die Rückſicht auf 
die Wehrkraft und Wehrfähigkeit des Volkes 
obenan ſteht, zu außerordentlichen Maßregeln 
geſchritten werden muß.“ 

Später folgte ein neuer Erlaß folgenden 
Inhalts: 


An alle Inhaber öffentlicher Lokale 
in Groß-Berlin. 

Die gegenwärtigen Kriegszeiten gebieten im 
Intereſſe der Volksgeſundheit und der Aufrecht— 
erhaltung der öffentlichen Ordnung eine be— 
ſonders energiſche Bekämpfung der Gefahren der 
Proſtitution. Ich habe deshalb meine Exekutiv— 
beamten angewieſen, dem Proſtituiertenunweſen 
unnachſichtlich entgegenzutreten. Den unter 
Kontrolle ſtehenden Proſtituierten habe ich das 
Betreten öffentlicher Lokale unterſagt. 

Es darf bei den Lokalinhabern auf Ver— 
ſtändnis für dieſe Anordnung gerechnet und er— 
wartet werden, daß ſie die Tätigkeit der Be— 
amten ihrerſeits ergänzen und unter keinen 
Umſtänden dulden werden, daß ſich die 
Proſtitution in ihren Lokalen in irgendeiner 
Weiſe bemerkbar macht. 
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Sollte diejer, an den Sittlichkeits- und Ge: 
meinſinn der Wirte gerichtete Appell ſeine 
Wirkung verfehlen, ſo würde ich mich leider zu 
beſonderen polizeilichen Maßnahmen genötigt 
ſehen. Der Polizeipräſident. 

Dieſe beiden Erlaſſe haben dann weiter zur 
Folge gehabt, daß die Inhaber von Animier— 
kneipen ihre Kellnerinnen und Büfettmamſells 
zu entlaſſen gezwungen wurden. 

Was in Friedenszeiten Jahre hindurch ver— 
ſucht worden iſt, hat nun mit einem Schlage 
die eiſerne Fauſt der Verwaltung durchgeſetzt. 

Not kennt kein Gebot. Wir erkennen die 
Richtigkeit dieſes Satzes unbedingt an und dieſe 
Zeit hat uns ſchon manches Beiſpiel dazu ge: 
geben. Aber es regt ſich doch ein ſtarker 
Zweifel, ob es weiſe war, im Augenblick ſo 
vorzugehen. 

Der erſte Erlaß — ſo empörend das Ver— 
halten mancher Frauen, die nicht zur Demimonde 
gehören, gerade in dieſer Zeit in den großen 
Lokalen der Hauptſtadt anmutet — hat ſeine 
Kehrſeite darin, daß er die, Frau der Rachſucht 
jedes beliebigen Mannes ausſetzt, der ſie (man 
hat auch in Friedenszeiten Beiſpiele dafür ge— 
habt) anzeigen kann, vielleicht grade weil ſie 
ihn abwies. 

Der zweite Erlaß hat die Wirkung, daß 
etwa 2000 Kellnerinnen auf einmal auf die 
Straße geſetzt wurden — in einer Zeit der 
Arbeitsloſigkeit gerade weiblicher Erwerbstätiger. 
Er macht die moraliſche und geſundheitliche 
Gefahr nicht geringer, aber er fügt die wirt— 
ſchaftliche hinzu. Große Berliner Zeitungen, 
die dem Proſtitutionsproblem gegenüber ſonſt 
nicht gerade den Standpunkt der Frauen— 
bewegung vertreten haben, warfen doch die 
Frage auf, ob es nicht weit richtiger wäre, den 
Soldaten das Betreten ſolcher Lokale zu ver— 
bieten als in dieſem Augenblick Scharen minder— 
wertiger Frauen auf den Arbeitsmarkt zu 
drängen. 


Bildöungswefen. 


* Das Univerſitätsſtudium der Frauen im 
Sommer 1914. Die Intenſität des weiblichen 
Bildungsſtrebens hat den heutigen Anteil der 
Frau am deutſchen Univerſitätsleben gegenüber 
dem Vorjahr abſolut von 3436 auf 4117 
und verhältnismäßig von 5,69 auf 6,76 v. H. 
der Geſamtſtudentenziffer geſteigert. Die Jahres- 
zunahme von 681 übertrifft die der Vorjahre 
von 478, 406 und 386 erheblich. Der „vierte 
Weg“ hat, wie vorauszuſehen war, den Zufluß 
der Frauen zum höheren Lehramt weiter ge— 
fördert, aber andererſeits, und wohl im Zu— 
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ſammenhang mit der drohenden Überfüllung der 
Oberlehrerinnenlaufbahn, anſcheinend auch be— 
wirkt, daß diejenigen Damen, die die Berechtigung 
für andere Berufe beſitzen, dieſen jetzt ſtärker 
zuſtreben. So iſt zwar die Jahreszunahme bei 
den in den philoſophiſchen Fakultäten vereinigten 
Studienfächern abſolut die ſtärkſte, aber ver— 
hältnismäßig ergibt ſich bei ihnen eine Abnahme, 
während die Medizinerinnen relativ zugenommen 
haben und die übrigen Fakultäten ihren Anteil 
hielten. Im einzelnen ergeben ſich folgende 
Ziffern: Die ſtärkſte Zunahme weiſen die Zahn 
ärztinnen auf, die binnen Jahresfriſt, nachdem 
ſie von 49 im Winter 1910/11 zwei Jahre ſpäter 
auf 17 zurückgegangen waren, von 26 auf 49 
ſtiegen. Der Medizin widmen ſich 970 Frauen 
gegen 790, der Philoſophie, Philologie oder 
Geſchichte 2116 gegen 1791, der Mathematik 
und den Naturwiſſenſchaften 759 gegen 659, 
den Staatswiſſenſchaften, einſchl. Landwirtſchaft, 
137 gegen 100, der Rechtswiſſenſchaft 57 gegen 
49, der evangeliſchen Theologie 16 gegen 12 
und der Pharmazie 13 gegen 9. Der Prozent— 
ſatz der in der philoſophiſchen Fakultät ver— 
einigten Studienfächer, der vor drei Jahren 
noch 78,1 betragen hat, ging von 75,47 im 
Vorjahr auf 74,67 zurück, wogegen derjenige 
der Medizinerinnen ſeit drei Jahren anhaltend 
in die Höhe geht und neueſtens von 22,76 auf 
23,56 ſtieg. Anderen Studien widmen ſich 
1,77 v. H. wie im Vorjahr. Die betreffenden 
Ziffern der preußiſchen Univerſitäten zeigen 
deutlich den Einfluß der Vorbildung der Stu— 
dentinnen auf die Studienwahl. Hier entfallen 
auf die in die philoſophiſchen Fakultäten auf— 
genommenen Studentinnen 81,23 Prozent, auf 
die Medizinerinnen nur 17,29 und auf die 
übrigen 1,48 Prozent, während ſich für die nicht— 
preußiſchen Univerſitäten 64,59, 33,19 und 
2,22 Prozent ergeben. 

Hinſichtlich des Studienorts der Frauen 
vollzieht ſich ziemlich raſch eine Wandlung zu— 
gunſten der nichtpreußiſchen Univerſitäten, die 
insbeſondere darauf zurückgeht, daß einzelne ſüd— 
und mitteldeutſche Hochſchulen (vor allem Leipzig, 
Jena, Tübingen, Freiburg und München) die 
Studentinnen in den letzten Semeſtern ſtärker 
anzogen als Berlin, was auch die beträchtlichen 
Zunahmen, die andere preußiſche Univerſitäten 
(Marburg, Münſter, Kiel, Halle) zu verzeichnen 
haben, nicht aufzuwiegen vermochten. 

Berlins Anteil am Frauenſtudium iſt ſeit 
1911 von 27,23 v. H. auf 20,45 v. H. geſunken, 
während Münchens Betreff von 7,76 auf 11,42 
v. H. ſtieg. An ſämtlichen preußiſchen Univerſi— 


Zur Frauenbewegung. 


täten ſtudieren derzeit 60,55 v. H. gegen 68,0 
v. H. vor drei Jahren, wogegen in Bayern 
13,19 gegen 9,3, in Baden 14,14 gegen 12,3 
und an den übrigen einzelſtaatlichen Univerſitäten 
12,12 gegen 10,4 v. H. eingeſchrieben ſind. In 
Berlin befinden ſich zurzeit 842 Studentinnen 
(im Vorjahr 770), in Bonn 398 (344), Breslau 
hat 193 (158), Göttingen 220 (237), Greifswald 
79 (86), Halle 101 (83), Kiel 88 (71), Königs— 
berg 129 (119), Marburg 217 (163), Münſter 
226 (189), München 470 (299), Erlangen 33 (23), 
Würzburg 40 (18), Freiburg 316 (257), Heidel— 
berg 266 (238), Leipzig 200 (145), Jena 111 (91), 
Tübingen 78 (45), Straßburg 59 (58), Gießen 
32 (30) und Roſtock 19 (12). 

Die Zahl der als Gäſte (Hörerinnen) auf— 
genommenen Frauen beläuft ſich dieſen Sommer 
auf 974 (im Vorjahr 1037), jo daß in Deutſch⸗ 
land insgeſamt 5091 Frauen Univerſitätsvor⸗ 
leſungen beſuchten. (Rienhardt, Tübingen.) 


* Eine Frau als Preisträgerin an der Berliner 
Univerſität. Am Friedrich-Wilhelms-Tage der 
Berliner Univerſität erhielt auch eine ſtudierende 
Frau einen Preis, die Nationalökonomin Elſe 
Meißner, eine Oſtpreußin von Geburt. Trotz 
der bekannten Strenge, mit der die Berliner 
Fakultät die Preisarbeiten zenſiert, lautet das 
Urteil über dieſe Frauenarbeit höchſt günſtig. 
Sie ſei ausgezeichnet, ſo ſagt die Fakultät, 
durch volles Verſtändnis für den Sinn der 
Preisarbeit — darzuſtellen war das Verhältnis 
des Künſtlers zum Unternehmer im Baus 
und Kunſtgewerbe, das theoretiſch und praktiſch 
bekanntlich ſtark umſtritten iſt — durch mühſame 
eigene Erhebungen, kritiſchen Geiſt, Objektivität 
und Reife des Urteils. Der Stoff ſei überaus 
klar angeordnet und in fließender, eleganter Dar⸗ 
ſtellung vorgeführt. Dem ſtehen nur geringe 
Schattenſeiten gegenüber. Die Fakultät findet, 
daß die Autorin nicht nur die Erörterung ent⸗ 
ſcheidender Fragen der künſtleriſchen Kultur ge— 
fördert hat, ſondern in ihrer Arbeit ſelbſt eine 
gewiſſe künſtleriſche Kultur erkennen läßt. Das 
Urteil iſt um jo bemerkenswerter, als es weit- 
aus das beſte bei der ganzen Preisverteilung war. 


* Die Reifeprüfung der Primanerinnen der 
Gymnaſialkurſe für Frauen hierſelbſt (Direktorin: 
Oberlehrerin Martha Strinz) fand vom 10. bis 
17. Auguſt am Helmholtz-Realgymnaſium in 
Schöneberg unter Vorſitz des Provinzialſchulrats 
Doblin ſtatt. Alle 18 beſtanden die Prüfung. 
Insgeſamt hat die Anſtalt damit ſeit ihrer Grün— 
dung 1893 dreihundert Abiturientinnen 
entlaſſen. 


Bund Deutſcher Frauenvereine. 


Am Tage der Mobilmachung überſandte der 
Vorſtand ſeinen Zweigvereinen und Verbänden 
den nachſtehenden Organiſatilonsplan. 


Nationaler Frauendienſt. 


Die Frauenvereine . Stadt verbinden ſich 
für die Dauer des Krieges zur Organiſation 
eines „Nationalen Frauendienſtes“ mit folgenden 
Aufgaben: 


1. Mitarbeit in der Erhaltung einer gleichmäßigen 
Lebensmittelverſorgung. 

2. Familienfürſorge für 
a) ſolche Familien, deren Ernährer im Feld 


ind; 
b) ſolche, deren Ernährer durch den Krieg 
arbeitslos geworden ſind. 
3. Arbeitsvermittlung mit dreifacher Aufgabe: 
a) für Frauen, die durch Abweſenheit des 
Ernährers auf eigenen Erwerb angewieſen 


ind; 

b) für Frauen, die bereit und befähigt find, 
vertretungsweiſe leer werdende männliche 
Poſten auszufüllen; 

c) für freiwillige Hilfskräfte. 

4. Auskunftserteilung. 

Zu 1. Wenn auch in Deutſchland Schwan⸗ 
kungen der Lebensmittelpreiſe in der Höhe, wie 
ſie jetzt aus Oſterreich berichtet werden, nicht zu 
erwarten ſind, ſo werden doch S Maß⸗ 
nahmen notwendig ſein, um die Wirkungen einer 
Teuerungspanik auf den Lebensmittelmarkt zu 
verhüten. Solche Maßnahmen werden voraus⸗ 
ſichtlich von den ſtädtiſchen Behörden eingeleitet 
werden (Maximalpreiſe). In ſolchen Fällen ſollten 
die Frauen erſtens ein Komitee ſtellen, das mit 
dem Magiſtrat und den Vertretern der Lebens⸗ 
mittelgewerbe über die Preistarife verhandelt; 
ſie ſollten zweitens ſich für den notwendig 
werdenden Aufſichts- und Kontrolldienſt für die 
Durchführung behördlicher Maßnahmen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Weitere Aufgaben werden ſich 
aus der Art der Organiſation dieſer Frage durch 
die ſtädtiſchen Verwaltungen ergeben. Jedenfalls 
müſſen die 1 ſelbſt hier mitarbeiten 
und eventuell ihre ſtädtiſchen Verwaltungen zu 
Maßnahmen veranlaſſen, um beſonders für die 
unbemittelten Schichten die entſtehenden Laſten 
nach Kräften zu erleichtern. Als empfehlens— 
wertes Mittel wird die Ausgabe von Marken, 
gegen die die Geſchäfte Lebensmittel zu Normal⸗ 
preiſen abgeben, in Betracht kommen. Ein ein⸗ 
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gehender Plan wird ſowohl für dieſe wie für 
die anderen Gebiete des „Frauendienſtes“ aus⸗ 
gearbeitet und zur Verfügung geſtellt. 

Zu 2. Vorausſichtlich wird von dem Augen⸗ 
blick an, da Reſerven eingezogen werden, 
eine breite Notlage der Familien entſtehen, die 
des Ernährers beraubt ſind. Dieſe Familien be⸗ 
kommen ed teftgeiehte Unterſtützungen, 
die durch die Städte und Gemeinden verteilt 
werden. Zu dieſem Zweck ſind in den Groß⸗ 
ſtädten Bezirkskommiſſionen gersarten, die die 
Verteilung vornehmen. Da aber die geſetzlichen 
Beträge fehr ering ſind, muß die freiwillige 

ilfe im wetteſten Umfange einſetzen. Es ſollte 
ich deshalb im Einvernehmen mit den ſtädtiſchen 
Behörden in jedem Bezirk der ſtädtiſchen Kom⸗ 
miſſion ein Komitee für die Verteilung frei⸗ 
williger Beiträge angliedern. Dieſe Komitees 
müſſen in einer Zentrale zuſammengefaßt werden, 
von der die Aufrufe zur Geldſammlung aus⸗ 
gehen, die Mittel geſammelt und an die Komitees 
verteilt werden. Engſter Anſchluß an die 
öffentliche Familienfürſorge iſt unbe⸗ 
dingt notwendig. Als Hilfeleiſtung kommen 
außer Barunterſtützung Speiſungen in Betracht, 
ſoweit möglich unter Benutzung beſtehender Ver⸗ 
anſtaltungen (Volksküchen, Schulſpeiſungen uſw.), 
i berdem aber dadurch, daß die bemittelteren 

milien die Speiſelieferungen für unbemittelte 
übernehmen. Der Zentrale und den Komitees 
müſſen für Prüfung der Geſuche, Auskunft⸗ 
erteilung, Recherchen, Buchführung uſw. zahl⸗ 
reiche freiwillige Arbeitskräfte zur Verfügung 
ſtehen. — Eine ähnliche Erweiterung der Wohl⸗ 
fahrtspflege wird notwendig ſein in dem Maße, 
als durch den Krieg Arbeitsloſigkeit eintritt. 

Zu 3. Die unter a) und b) genannten Auf⸗ 
dene müſſen in engſter Verbindung mit den 
eſtehenden Arbeitsnachweiſen und den Stellen: 
vermittlungen der Berufsorganiſationen durch— 
geführt werden, denen einſchlägige Fälle zu über: 
weiſen ſind. Es läßt ſich im Augenblick noch 
nicht überſehen, ob und wieweit durch die Ein⸗ 
ziehung der Männer in beſtimmten Berufen 
Lücken entſtehen, die vertretungsweiſe durch ſolche 
Frauen ausgefüllt werden können, die den 
gleichen Beruf gelernt und vielleicht früher aus— 
geübt haben. Unter Umſtänden müßte der 
„Nationale Frauendienſt“ ſolche Kräfte ſammeln 
und die Übermweifung veranlaſſen. Zu e). Schon 
jetzt melden ſich an den Beratungsſtellen der 
Frauenvereine zahlreiche Frauen zu allen Arten 
von Hilfsleiſtungen. Es wird Aufgabe des 
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„Nationalen Frauendienſtes“ ſein, ſolche Kräfte 
zu ſichten, entweder ſelbſt anzuſtellen oder den 
Vaterländiſchen Frauenvereinen und anderen ent⸗ 
ſtehenden Hilfsorganiſationen zu überweiſen. 

u 4. Der „Nationale Frauendienſt“ ſollte 
zugleich als Auskunftsſtelle für Frauen dienen, 
die in irgendwelchen mit dem Krieg zuſammen— 
hängenden Fragen Rat ſuchen (betreffend ihre 
Angehörigen im Heer uſw.). Sie ſollen dort 
nach Möglichkeit aufgeklärt und an die richtigen 
Behörden verwieſen werden. 


Nationaler Frauendienſt 


Abteilung Berlin 
(vgl. den Aufſatz in dieſem Heft S. 714 ff.) 
Arbeit der Zentrale. 

Um einen zuverläſſigen Nachrichtendienſt an 
die Hilfskommiſſionen zu vermitteln, hat der 
Hauptausſchuß des Nationalen Frauendienſtes 
Gruppen für die verſchiedenen Arbeitsgebiete der 
Kriegswohlfahrtspflege gebildet, deren Aufgabe 
es iſt, ih einen Überblid über die beſtehenden 
Einrichtungen auf ihrem Gebiet zu verſchaffen 
und in Verbindung mit den Wohlfahrtsorganiſa⸗ 
tionen, Speiſungsanſtalten uſw. die Hilfeleiſtung 
zu organiſieren. Es beſtehen folgende Gruppen: 

1. Gruppe Kinderfürſorge; 


2 Ernährungsfragen; 

3. „ Wohnungs- und Unterkunfts— 
vermittlung; 

4. „ Bekleidungsdepots; 

5. 5 Arbeitsvermittlung; 

6. 1 Verbindung mit dem Roten Kreuz; 

7. „ Preſſedienſt; 

8. „ Vermittlung für freiwillige Hilfs— 


kräfte. 


1. Die Gruppe für Kinderfürſorge hat 
in geordneter gemeinſamer Arbeit mit der 
Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge das 
Material über beſtehende und neu eingerichtete 
Kindergärten und Kinderhorte geſammelt. Sie 
hat ebenſo Angebote zur Unterbringung von 
Kindern recherchiert und den Hilfskommiſſionen 
übermittelt. Sie hat in Gemeinſchaft mit der 
Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge in ſolchen 
Gegenden, wo es an zweckentſprechenden Ein— 
richtungen fehlt, die Anregung zur Erweiterung 
beſtehender Einrichtungen oder zu neuen Ein— 
richtungen gegeben. Eine Organiſation zur 
Sammlung von Kinderfreitiſchen, die unabhängig 
vom Nationalen Frauendienſt gegründet wurde, 
iſt ſpäter mit ihm inſofern in Verbindung 
getreten, als die geſammelten Liſten von Familien, 
die bereit ſind, Kinder bei ſich zu ſpeiſen, den 
Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes 
übergeben werden, der dann aus dem Kreiſe der 
Unterſtützungſuchenden die Kinder den Familien 
zuweiſt. 

2. Ernährungsfragen. Die Ausgabe von 
Speiſemarken an die bedürftige Bevölkerung iſt 
in den erſten Wochen der Arbeit unſerer Hilfs— 
kommiſſionen eine weitreichende Notwendigkeit 
geweſen. Bis die Barunterſtützungen ſowohl 
der Angehörigen von Wehrmännern wie der 
übrigen Hilfsbedürftigen bewilligt werden konnten 


Verſammlungen und Vereine. 


und als in der dritten Woche nach der Mobil⸗ 
machung in den unteren Bevölkerungsſchichten 
die Mittel zum Lebensunterhalt verſiegten, mußte 
für ſchleunige Hilfe geſorgt werden. Die Gruppe 
für Speiſungen hat zunächſt ſämtliche vorhandenen 
Küchen und Speiſeanſtalten in Berlin ermittelt, 
ſie nach den ihnen naheliegenden Steuerbezirken 
geordnet, den Ankauf von Speiſemarken in 
großem Maßſtabe übernommen und den Hilfs⸗ 
kommiſſionen die Speiſemarken übermittelt. Die 
Organiſation dieſer Markenausgabe hat in den 
erſten Wochen deshalb manche Schwierigkeiten 
gemacht, weil die Speiſungsanſtalten dem An— 
drang der Bevölkerung zunächſt nicht gewachſen 
waren und auch, weil es ſich zeigte, daß die 
vorhandenen Speiſeanſtalten über die ver— 
ſchiedenen Steuerbezirke ſehr ungleichmäßig ver— 
teilt ſind und daß insbeſondere der Norden 
einer ausreichenden Fürſorge nach dieſer Richtung 
ermangelt. Es ſind von unſeren Kommiſſionen 
in der zweiten Woche nach der Mobilmachung 
zirka 8000 Speiſemarken, außerdem Milch- und 
Brotmarken an Bedürftige erforderlichenfalls 
nach vorhergegangener Recherche verteilt. Der 
Vertrieb iſt nach erneuter Rückſprache mit den 
Speiſeanſtalten ſo organiſiert, daß die Speiſe— 
marken von dem Nationalen Frauendienſt, 
Abteilung Berlin, ſelbſt ausgegeben und die 
benutzten Marken hernach den Speiſcanſtalten 
von uns bezahlt werden. 


3. Wohnungs- und Unterkunftsver— 
mittlung. Die Wohnungs- und Unterkunfts⸗ 
vermittlung iſt in den erſten Wochen noch nicht 
in großem Umfang in Anſpruch genommen, da 
ſowohl Obdachloſigkeit wie die Ankunft von 
Flüchtlingen zunächſt nur in geringem Umfange 
einſetzte. Die Gruppe hatte 3 Unterabteilungen: 
nämlich Flüchtlingsfürſorge, Vermittlung von 
Unterkunft an Frauen gebildeter Schichten und 
Fürſorge für die Unterkunft von obdachloſen 
Mädchen und Frauen. Für die zweite Aufgabe 
hat ſich der Nationale Frauendienſt in Ber: 
bindung geſetzt mit den Berufsorganiſationen 
der Lehrerinnen, Künſtlerinnen uſw. und durch 
ſeine Arbeit ſchon zahlreichen Hilfeſuchenden teils 
durch die Berufsorganiſationen Stellen vermittelt, 
teils andere Fürſorge getroffen. Für die Unter⸗ 
bringung von obda igen Frauen und Mädchen 
ſteht der Nationale Frauendienſt in Verbindung 
mit den Bahnhofsmiſſionen aller drei Konfeſſionen 
und anderen Schutzvereine. Die Eröffnung eines 
Aſyles für obdachloſe und ſtellenloſe Frauen 
iſt in die Wege geleitet. Die Angebote von 
Familien, obdachlofe Frauen aufzunehmen, be 
ziehen ſich zumeiſt auf gebildete und nicht auf 
Mädchen der Arbeiterſchichten, jo daß für dieſe 
letzteren durch Heime geſorgt werden muß. Die 
Abteilung Flüchtlingsfürſorge iſt zu einer be⸗ 
ſonderen Gruppe erweitert, als in der am 
23. Auguſt beginnenden Woche größere An⸗ 
forderungen an dieſe Abteilung herantraten. 
= arbeitet nach Verſtändigung mit dem Roten 

teuz. 


4. Bekleidungsdepots. Die Vereinigung 
der deutſchen Samt⸗ und Seidenwaren⸗Groß⸗ 
händler hat dem Nationalen Frauendienſt ſeine 
Kräfte zur Verfügung geſtellt zur Errichtung 
von Bekleidungsdepots. Beinahe tauſend An: 
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geſtellte dieſer Branche haben ſich zur Mitarbeit 
bei der Errichtung von dieſen Depots bereit 
erklärt. Es ſoll mit möglichſt jeder der 23 Hilfs- 
kommiſſionen, ein Bekleidungsdepot verbunden 
werden. Drei Zentralſammelſtellen: Schöne— 
berger Ufer 38, Zimmerſtraße 72/74 und Bülow⸗ 
ſtraße 105 nehmen gebrauchte Wäſche, Kleidungs— 
ſtücke, Mäntel, Stiefel, Betten uſw. an. Durch 
Nähſtuben, die mit dieſen Depots verbunden 
ſind, werden die Sachen in gebrauchsfertigen 
Stand geſetzt und dann an die mit den Hilfs— 
kommiſſionen zu verbindenden Depots heraus— 


gegeben. Zugleich iſt auch die Herſtellung und 
Verarbeitung neuer Ausſtattungsgegenſtände 


durch bezahlte Kräfte zu den gleichen Wohlfahrts— 
zwecken in Ausſicht genommen. — Die Ver— 
waltung der Depots geſchieht durch kaufmänniſch 
und gewerblich geſchultes Perſonal. 


5. Arbeitsvermittlung. Die Hilfs: 
kommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes 
ſind ſtreng angewieſen, unter keinen Umſtänden 
direkt Arbeit zu vermitteln, ſondern nur durch 
die öffentlichen, beruflichen und gemeinnützigen 
Arbeitsnachweiſe. Die Tätigkeit der Gruppe für 
Arbeitsvermittlung beſteht darin, daß ſie alle 
bekannt werdenden Arbeitsangebote und ihre Be— 
dingungen recherchiert und die Hilfskommiſſionen 
von dieſen Arbeitsgelegenheiten unterrichtet, da— 
mit ſie für ihren Beratungsdienſt wiſſen, ob bei 
dieſem oder jenem Arbeitsnachweiſe Ausſicht auf 
Unterbringung von Arbeitskräften beſtimmter 
Branchen beſteht. Die Gruppe vermittelt alſo 
unausgeſetzt zwiſchen den Hilfskommiſſionen und 
den Arbeitsnachweiſen die wichtigeren Nach— 
richten. Außerdem ermittelt ſie zum Beiſpiel 
für den Beratungsdienſt der Hilfskommiſſionen 
die Bedingungen, unter denen Frauen in ge— 
wiſſen neuen Arbeitszweigen aufgenommen 
werden, etwa bei der Straßenbahn und dergl. 
Ferner die Familienfürſorge, die von beſtimmten 
Arbeitgebern und Verbänden für die Angehörigen 
ihrer eingezogenen Angeſtellten ausgeübt wird. 
Arbeitsangebote, die bei dem Nationalen Frauen— 
dienſt einlaufen, werden ſofort an die Arbeits— 
nachweiſe weitergegeben. Eine der weſentlichen 
Bemühungen des Nationalen Frauendienſtes 
geht dahin, möglichſt noch mehr Gelegenheiten 
für bezahlte Arbeit zu ſchaffen. So hat auf 
die Anregung des Nationalen Frauendienſtes die 
Stadt Berlin ſich bereit erklärt, nach und nach 
bezahlte Hilfskräfte für die vermehrten Aufgaben 
der Steuerkaſſen einzuſtellen, die im erſten An— 
drang der Arbeit ſich auch freiwilliger Kräfte 
bedient hatte. Eine große Zahl von hilfsbereiten 
Frauen, die Nähſtuben einrichten wollten, ſind 
dahin beraten, daß ſie dort nicht freiwillige, 
ſondern bezahlte Kräfte einſtellen und ſind dieſer 
Anregung gern gefolgt. 


6. Vermittlung freiwilliger Hilfs— 
kräfte. Der Nationale Frauendienſt hat in 
ſechs Meldeſtellen für freiwillige Hilfskräfte, die 
er errichtete, 7000 Meldungen entgegengenommen. 
Er hat bis jetzt zirka 1550 Helferinnen für die 
verſchiedenſten Aufgaben ſozialer Fürſorge ein⸗ 
geſtellt, vor allem als Mitarbeiterinnen ſeiner 
eigenen Hilfskommiſſionen und in der Kinder— 
fürſorge. In dieſen Hilfskommiſſionen wirken 
ͤurzeit etwa 1400 Recherchentinnen. 
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Die Tätigkeit der Hilfskommiſſiouen. 


Die Hilfskommiſſionen arbeiten zum Teil in 

den Lokalen der ſtädtiſchen Unterſtützungs— 
kommiſſionen, zum Teil in Vereinsbureaus, die 
zu dieſem Ziveck zur Verfügung geſtellt wurden. 
Die Inanſpruchnahme der Hilfskommiſſionen 
durch die Bevölkerung iſt von Tag zu Tag ge— 
ſtiegen. Von den Hilfskommiſſionen, die im 
Norden, Süden und Oſten Berlins arbeiten, 
hat jede in der Woche vom 17. bis 23. Auguſt 
täglich bis zu 350 Fälle bearbeitet. Eine genaue 
nach den verſchiedenen Rubriken: Kinderfürſorge, 
Wöchnerinnenfürſorge, Speiſung, Unterſtützungs— 
geſuche uſw. geſonderte Statiſtik wird demnächſt 
herausgegeben werden. In jeder der 23 Hilfs— 
kommiſſionen iſt eine Vertreterin der bürger- 
lichen Wohlfahrtspflege und eine Vertreterin der 
Sozialdemokratinnen für die Arbeit verant— 
wortlich. Der Beratungsdienſt der Kommiſſionen 
dauert täglich von 10 bis 7 Uhr, Sonntags von 
12 bis 2 Uhr. In den Hilfskommiſſionen ſind 
die bog, dem Nationalen Frauendienſt an— 
eſchloſſenen Wohlfahrtsvereine möglichſt auch 
urch je eine Mitarbeiterin vertreten, ſo der 
Verein katholiſcher erwerbstätiger Frauen und 
Mädchen, der Heimarbeiterinnenverband, die 
Berliner Frauenhilfe uſw. Jeden Sonntag 
findet eine gemeinſame Sitzung der Vorſitzenden 
der Hilfskommiſſionen in der Zentrale ſtatt. 

Sämtliche Kommiſſionen haben ſtändig ge— 
meinſame Sitzungen mit den ſtädtiſchen Unter: 
ſtützungskommiſſionen, in manchen Bezirken täglich. 

Recherchen über Kriegsunterſtützungsgeſuche 
werden von den Hilfskommiſſionen nur auf 
Aufforderung des zuſtändigen Bezirksvorſtehers 
unternommen. Die Kommiſſionen in den 
ärmeren Stadtteilen von Berlin, in denen die 
Kriegsunterſtützung zahlreich in Anſpruch ge— 
nommen wird, haben bisher je zirka 400 ſolcher 
Recherchen machen müſſen. In ſtädtiſchen Unter: 
ſtützungskommiſſionen, in denen dieſe Geſuche er— 
ledigt werden, hat die Vorſitzende der Hilfs— 
kommiſſion und die Recherchentin über den in 
Betracht kommenden Fall ein Stimmrecht. 
Selbſtändige Recherchen werden von den Hilfs— 
kommiſſionen gemacht in ſolchen Fällen, wo die 
Kriegsunterſtützung nicht in Betracht kommt, 
aber die Stadt eine nicht als Armenunterſtützung 
geltende Unterſtützung aus freiwilligen Mitteln 
gewährt. Für dieſe Fälle ſind Antragsformulare 
von der ſtädtiſchen Armenverwaltung heraus— 
gegeben, die von den Kommiſſionen ausgeſtellt 


werden. 
* 


Vorſtand und Organiſation: 
Frau Oberbürgermeiſter Wermuth, Exzellenz, 
Vorſitzende. 

Dr. Gertrud Bäumer, Frau Joſephine 
Levy⸗Rathenau, 
Geſchäftsführende Vorſitzende. 
Profeſſor Dr. Albrecht, Kaſſenführer und ver— 
antwortlich für die Bureauleitung. 

Frau Charlotte Mühſam, Frl. Hildegard 

Sachs, 
korreſpondierende Schriftführerinnen. 
Frl. Lotte Landsberg, 
protokollierende Schriftführerin. 


760 


Beiſitzer: 

Frau Geheimrat Caſſel. Frl. Dr. Frieda 

uenſing, Vertreterin der Zentrale für Jugend: 
fürſorge. Frau Gertrud Hanna, Vertreterin 
des Arbeiterinſekretariats, Gewerkſchaftshaus. 
Frau Hedwig Heyl. Frl. Helene Lange. 
Frau Gertrud Lodahl, Vertreterin der Ge— 
noſſenſchaften. Frl. v. Loefen, Vertreterin des 
deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes. Frau Juſtiz- 


rat Meißner, Vertreterin des katholiſchen 
Frauenbundes. Frau Bürgermeiſter Reicke. 


rau Wronsky, Vertreterin der Zentrale für 
private Fürſorge. Frau Luiſe Zieß, Vertreterin 
der ſozialdemokratiſchen Frauenorganiſation. 


Gruppen: 
. Kinderfürjorge (Vertreterin Frl. Anna Miſch). 
. Ernährung (Vertreterin Frau Hedwig Heyl). 
Unterkunft für obdachloſe Mädchen (Vertreterin 
Frau Seler-Sachs). 
Fürſorge für Frauen der freien Berufe (Ver: 
treterin fur Marie v. Leyden, Exzellenz). 
Fürſorge für Lehrerinnen (Vertreterin Frl. 
Helene Lange). 
4. Bekleidungsdepots (Vertreterin Frau v. Ste- 
phani⸗Hahn). 
5. Arbeitsvermittlung (Vertreterin Frl. Dr. Ger- 
trud Schwenke). 
6. Preſſedienſt (Vertreterin Frl. Dr. Gertrud 
7 
8 


S = 


Bäumer). 
Vermittlung für freiwillige Hilfskräfte (Ver⸗ 
treterin Frl. Adele Beerenſſon). 
Arbeitsbeſchaffung (Vertreterin Frl. Marga— 
rete Friedenthah. 


Hilfskommiſſionen der Abteilung Berlin: 


Städt. 
Unterſt.⸗ 
Komm. 
Nr. 


1 1— 14, 143 - 144 C. 2, Poſtſtraße 17 


Stadtbezirke Adreſſe 


u 15—30 SW. 61, Belle-Alliance-Platz 5 

III 31—49 W. 57, Kurfürſtenſtraße 166 
IVA 50—66A,B SW. 11, Askaniſcher Platz 3 pt. 
IVB 67-78 A, B, C SW. 61, Johanniterſtraße 3, Ein⸗ 


gang Brachvogelſtraße 


VA 79-97, 137-142 80. 16, Cöpenicker Straße 74 
vB 98113 A, B 80. 26, Mariannenplatz 27/28 
VI 114-136 8. 14, Stallſchreiberſtraße 54 a 
VIIA 145 —165⁵ O. 27, Blumenſtraße 97 
VII B 166—177 O. 34, Bromberger Straße 13,14 
VII C 178-181 O. 34, Petersburger Straße 4 
VIIIA 182—188, 189 A, NO. 43, Georgentirchplatz (Ge— 
189 D, 189 F, meindehaus der Georgenkirche), 
194-201 
VIIIB 189 B, 189 C, NO. 18, Elbinger Straße 4 
189 E, 
190 A193 H 
IX 202 — 217, C. 54, Roſenthaler Straße 40.41 
269— 271 Aufg. H, Cing. auch Sophienſtr. 6 
XA 218— 241 N. 37, Weißenburger Straße 4a 
XB 242—218 N. 58, Greiſenhagener Straße 28 59 
XC 2490 A- 254 E N. 58, Schönhauſer Allee 1312 
Xl 255 268. F. 31. Wattſtraße 16 
2712— 278 
XIIA 279-283, NW. a2. Alt Moabit 11 Kriminal- 
297 —304 gericht, Zimmer 243, 
XIIB 2841 A290 C NW. 52, Gerhardtſtraße 4,5 
XIIC 291—296 NW. 21, Turmſtraße 44 
XIIIXA 305—311E N. 65, Plantagenſtraße 15 
XIIIE 315-320 N. 39, Gerichtſtraße 35 
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nationaler Seauendienft in 
Königsberg i. Pr. 


Am 2. Auguſt tat der Verband Königsberger 
Frauenvereine Schritte, die in der Frauen— 
bewegung organiſierten Frauen unſrer Stadt 
zuſammen zu rufen zu gemeinſamem Wirken, 
wie es die ſchwere Zeit erforderte. Vom Bund 
Deutſcher Frauen trafen die Anregungen ein und 
wir benützten, was davon für unſre lokalen Ber: 
hältniſſe paßte, und die Bezeichnung „Nationaler 
Frauendienſt“. Zu einer Verſammlung am 
5. Auguſt waren außer den Delegierten der 
ſechzehn im Verbande Königsberger Frauen— 
vereine zuſammengeſchloſſenen Vereine noch zwei 
Delegierte vom Vaterländiſchen Frauenverein 
und Einzelperſonen eingeladen, deren Rat und 
Hilfe beſonders wertvoll erſchien. Vorher war 
ſchon mit dem Vaterländiſchen Frauenverein, 
mit dem Magiſtrat ein gemeinſames Zuſammen⸗ 
wirken angebahnt, ebene mit andern Behörden. 

Die Verſammlung beſchloß einſtimmig eine 
ſchnelle Organiſation und; wählte für deren 
Leitung einſtimmig Fräulein Krauſe, Schul⸗ 
vorſteherin. Die Arbeit war ſo vorbereitet, daß 
am 6. Auguſt ein Aufruf als Anſchlag 
und in den Zeitungen veröffentlicht wurde und 
bereits am 7. ein Zentralbureau ſich auftat, 
wozu vorher Räume von der Stadt erbeten und 
freundlich bewilligt waren in der Oſtpreußiſchen 
Mädchengewerbeſchule. Dort meldeten ſich arbeit⸗ 
ſuchende weibliche Kräfte, und nach ſorgſamer 
Ausſcheidung in ehrenamtliche und beſoldete, 
wurden ſie nach den verſchiedenen Berufen und 
Geſchicklichkeiten ausgewählt für unſern Bedarf, 
für den des Vaterländiſchen Frauenvereins, des 
Magiſtrates, der Oberpoſtdirektion und Hilfskräfte 
ſuchender Behörden, Geſchäfte und Einzelperſonen. 

Auch mit den Frauenhilfen der Stadt iſt der 
Nationale Frauendienſt in Verbindung getreten 
und hat in einem Villenorte eine Nebenſtelle 
eingerichtet, die außer den von uns eingerichteten 
Kommiſſionen noch eine für Gartenlandver⸗ 
wertung ins Leben rief. 

Die Verwaltung des Bureaus leitet die 
während der Bureauſtunden ſtets anweſende 
Vorſitzende, vormittags von 9—12, nachmittags 
von 4—6. Nach den Bureauſtunden findet 
vormittags täglich um 1215 eine Sitzung des 
engeren Vorſtandes ſtatt. In der erſten Woche 
täglich eine Sitzung des erweiterten Vorſtandes, 
nachmittags um 615. Einmal wöchentlich eine 
Sitzung der bei der erſten Verſammlung 
Beteiligten (ſo weit es ihr Wille iſt), das ſind 
die Vorſitzenden oder Delegierten der an— 
geſchloſſenen Vereine, Kommiſſionsleiterinnen 
und Einzelperſonen, die beſonderes Intereſe 
am Nationalen Frauendienſt zeigen. 

Die verſchiedenen Kommiſſionen ſind: 

1. Bureau für Arbeits vermittlung. 

2. Kommiſſion für mündlichen und ſchrift 

lichen Verkehr mit den Behörden, der 

Preſſe und Geſchäftsleuten. on 

3. Kommiſſionen für Erfriſchungsdienſt des 

Militärs in Bahnhöfen und an anderen 

Orten. 

Kommiſſion für ländliche Arbeiten. 

Kommiſſion für Haushaltungshilfe in 
mutterloſem Haushalte. 


sum 


Verſammlungen und Vereine. 761 


In Ausſicht genommen ſind noch verſchiedene 
Kommiſſionen, do z. B. für Beförderung von 
Kohlen und Kartoffeln für kleinere Haushalte 
durch Frauen, unter ehrenamtlicher Aufſicht. 
Dazu ſind von Geſchäftsinhabern kleine Hand— 
wagen zur Verfügung geſtellt. 

Notſtandsarbeiten werden vorbereitet. Liebes- 
gaben werden dem Vaterländiſchen Frauenverein 
zur Verfügung geſtellt. Die Ausgaben unſeres 
Geſchäftsbetriebes werden gedeckt durch freiwillige 
Gaben von Vereinen und Einzelperſonen. 
Freitiſche für gebildete Frauen, die durch den 
Krieg in Not geraten ſind, geben Familien der 
Frauenhilfen. 

M. Krauſe, Margarete Keil. 


Nationaler Frauendienſt. 


Frankfurt a. M. 
Die Zentral⸗-Geſchäftsſtelle des Nationalen 

Frauendienſtes befindet ſich Große Friedberger 

traße 28, II. Stockwerk, in den Räumen des 

Frauen⸗Seminars. Geſchäftsſtunden: Wochen⸗ 

tags von 9—12 und 3—6 Uhr; Tel. Hanſa 5566. 
Folgende Kommiſſionen wurden ins Leben 

gerufen: 

J. Lebensmittelkommiſſion, ebendaſelbſt, Ge— 
ſchäftsſtunden: Wochentags von 9—12 

und 3—6 Uhr; Tel. Santa 5566. 

Preſſekommiſſion, ebendaſelbſt, Geſchäfts⸗ 

ſtunden: Wochentags von 9—12; Tel. 

Hanſa 5566. 

Arbeitsbeſchaffungskommiſſion, Geſchäfts⸗ 

ſtelle, Großer Hirſchgraben 11, II., in den 

Räumen des Kaufmänniſchen Vereins 

für weibliche Angeſtellte, Geſchäfts⸗ 

ſtunden: Wochentags von 9—12 und 

3—6 Uhr, Tel. Hanſa 8758. 

IV. Arbeitsvermittelungskommiſſion, Ge⸗ 
ſchäftsſtelle ebendaſelbſt, Geſchäftsſtunden: 
Wochentags von 9—12 und 3—6 Uhr; 
Tel. Hanſa 8758. 


II. 


III. 


. Kinderverſorgung, Geſchäftsſtelle Zeil 
123, I., Geſchäftsſtunden: Wochentags 
von 9—12 und 3—6 Uhr, Tel. 


Hanſa 3067. 

Die Geſchäftsſtelle des Nationalen Frauen: 
dienſtes iſt die Zentrale für alle angeſchloſſenen Ver: 
eine und Kommiſſionen und gibt auch Auskunft 
über alle Fragen, die ihre Kommiſſionen betrifft. 

Die Lebensmittelkommiſſion hat die Aufgabe, 
Anregungen auf dem Gebiete für Lebensmittel— 
beſchaffung entgegenzunehmen, ſie gründlich nach— 
zuprüfen und ſie der Städt. Kommiſſion für 
Lebebensmittelbeſchaffung und ſonſtigen in Frage 
kommenden Inſtitutionen weiterzugeben. Dieſer 
Lebensmittelkommiſſion angeſchloſſen iſt eine 
Abteilung zur Beſchaffung von unentgeltlichem 
Mittagstiſch. Der evangeliſche Frauenbund hat 
bereits eine Stelle dafür, Bleichſtr. 14, eröffnet. 

Die Arbeitsbeſchaffungskommiſſion hat die 
Aufgabe, neue Arbeitsgebiete für Frauen zu er— 
kunden und zu ſchaffen. Arbeitgeber, die 
Arbeitskräfte für vorübergehende oder dauernde 
Arbeit brauchen, ſowie Perſonen, die neue Ver— 
dienſtmöglichkeiten vorzuſchlagen haben, werden 
gebeten, dieſe der Arbeitsbeſchaffungskommiſſion 
bekanntzugeben. 


| 
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Die Arbeitsvermittlungskommiſſion ſucht für 
gelernte Arbeiterinnen, gewerbliche Arbeiterinnen, 
Hausbeamtinnen, kaufm. Angeſtellte, Lehrerinnen, 
Kindergärtnerinnen uſw., Stellen zu vermitteln. 

Die Kinderverſorgung umfaßt die Fürſorge 
für Kinder vom Säuglingsalter bis zur Schul— 
entlaſſung. Sie teilt ſich ein in Säuglings— 
verſorgung, Kleinkinderverſorgung, Schulkinder— 
verſorgung. Sie hat einen Ausſchuß für 
freiwillige Helferinnen, für Neugründungen und 
eine Sammlung für Mobiliar, Spielſachen uſw. 

Die Preſſekommiſſion hat die vom Haupt- 
ausſchuß für die Öffentlichkeit beſtimmten Mit— 
teilungen in die Preſſe zu bringen, die nötigen 
Aufklärungen in dem Organ des Nationalen 
Frauendienſtes zu veröffentlichen, Aufrufe vor— 
zubereiten und die erforderlichen Schreiben an 
die in Frage kommenden Inſtanzen zu richten. 


Der Allgemeine 
Deutſche Lehrerinnenverein 


erläßt nachſtehenden Aufruf an ſeine Zweig— 
vereine: 

Unter den Berufen, die durch den Krieg 
erſchüttert werden, ſteht der Lehrerinnenſtand 
im ganzen verhältnismäßig günſtig da, vor allem 
ſoweit er die Lehrerinnen an öffentlichen Schulen 
umfaßt. Von den Privatlehrerinnen aber hat 
doch eine nicht kleine Zahl mehr oder weniger 
ſchwer unter der allgemeinen Unſicherheit und 
Arbeitsloſigkeit zu leiden. Am meiſten gilt das 
von ſolchen, die auf Einzelſtunden, beſonders 
auf Fach- und Muſikunterricht angewieſen find. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe, wo wirkliche 
Not an ſie herantritt und keine Hilfe von Ver— 
wandten und Freunden geleiſtet werden kann, 
ſich an ihre Fachorganiſation wenden, und es 
bedarf keiner eng unſererſeits, um unſere 
Zweigvereine zu veranlaſſen, ihnen mit Rat 
und Tat beizuſtehen, ſoweit ihre Kraft reicht. 
Die größte und direkteſte Not aber trifft die, 
welche aus dem Ausland vertrieben ſind, und 
oft ohne alle Mittel flüchten mußten. Da viele 
von ihnen nach Berlin gekommen ſind, weil ſie 
hier noch am erſten Arbeitsgelegenheit zu finden 
hoffen, jo konnten wir uns ihrer annehmen und 
es iſt uns in vielen Fällen gelungen, ihnen 
durch die Stellenvermittlun torte Unter- 
kunft und Arbeit zu Neschen Daß wir in 
ſolchen Fällen auch mit Barmitteln eingreifen, 
die, wir dürfen das mit Stolz betonen, auch 
die in Not geratenen Lehrerinnen meiſt nur 
in der Form eines Vorſchuſſes haben wollen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Wieweit ſolche Fälle auch 
anderswo vorkommen, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. Wir bitten unſere Zweigvereine, in 
allen ſolchen Fällen, wo ihre Kräfte nicht aus— 
reichen, ſich an den Hauptverein zu wenden. 
Es iſt in dieſer Zeit befonders Pflicht der Be: 
rufsorganiſation, für ihre eigenen Mitglieder 
einzutreten und ſie von Hilfe durch irgendwelche 
anderen Kreiſe möglichſt unabhängig zu machen. 


Der Vorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins. 


* 


J. A.: Helene Lange, Vorſitzende. 
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Dichtung. 
„Das Seil.“ Eine Ehegeſchichte von 
Richard A. Bermann. S. Fiſcher Verlag, 


Berlin. (Preis 3,50 /, geb. 4 .) Eine 
hübſche Sommerfriſchengeſchichte: Der arme 
Doktor der romaniſchen Sprachen und die 


wohlhabende verwöhnte Studentin gehen zu— 
ſammen auf eine Feriengebirgsfahrt, zu der ſie 
ihn überredet hat, weil ſie den Arbeitsgenoſſen 
lieb hat und ihm zeigen möchte, daß ſie ein 
guter Kamerad ſein kann. Die Schickſale dieſer 
Ferienfahrt werden mit viel Zartheit und Humor 
geſchildert. Die Schönheit des Hochgebirges iſt 
dabei ebenſo fein erfaßt, wie die Piychologie 
der beiden Kameraden, die durch Befangenheit 
und Wagemut hindurch ihr heikles Unternehmen 
zu ſeinem notwendigen Ende führen. Eine 
verzeichnete Geſtalt — die Kollegin der Heldin — 
und eine etwas unorganiſch angehängte Neben— 
erzählung am Schluß können den Genuß dieſer 
friſchen Geſchichte doch nicht beeinträchtigen. 


„Das Vermächtnis der Marianne Terburg.“ 
Roman von Maria Seelhorſt. S. Fiſcher 
Verlag, Berlin. (Preis 3,50 %, geb. 4,50 KK.) 
Der Forſchungsreiſende Werner Vonlanden, der 
von ſeiner ihn innerlich und äußerlich ganz 
ausfüllenden Forſcherarbeit in den aſiatiſchen 
Gebirgen nur zu kurzem Aufenthalt nach Europa 
kommt, wird bei einer ſolchen Gelegenheit von 
einer verheirateten Frau, Marianne Terburg, 
gefeſſelt, die ihm in kurzem Glück angehört. 
Für ihn verſinkt dieſe Epiſode ſchnell, die für 
die Frau alles bedeutet. Nach jahrelangem 
Umherreiſen erfährt er bei der Rückkehr Mariannes 
Tod. Ihr Töchterchen Sagitta, das ihm ſchon 
in den Kindexjahren mit ſchwärmeriſcher Ver— 
ehrung entgegenkam, wird ihm zum Vermächtnis. 
Die bald in ihm aufkeimende, von ihr leiden— 
ſchaftlich erwiderte Neigung zerreißt ihn innerlich, 
da die Erinnerung an Marianne ſeinem Gewiſſen 
keine Ruhe läßt. In dieſer Stimmung ſucht er 
in einem Verhältnis mit ſeiner Wirtſchafterin 
Betäubung, das nun die äußere Trennung von 
Sagitta herbeiführt. Eine Reſignationsehe 
bildet für dieſe, ein früher Forſchertod für ihn 
den Abſchluß. — Die Bedeutung der Erzählung 
liegt in der ſicheren Führung der pſychologiſchen 
Entwicklung. Nicht die ungewöhnlichen äußeren 
Ereigniſſe, ſondern die Darſtellung der ſeeliſchen 
Reaktion, die echte Wiedergabe ihrer inneren 
Wirkung auf Haupt- und Nebenperſonen der 
Erzählung bilden ihren Hauptreiz. 
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„Vom Bosporus bis nach van Zantens Inſel.“ 
Von Laurtds Bruun. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
(Geh. 4. /, geb. 5 .) „Van Zantens glückliche 
Zeit“ und „Van Zantens Inſel der Verheißung“ 
— beide in Fiſchers Romanbibliothek erſchienen — 
haben uns ſchon die ganze Rouſſeauſche Sehn— 


ſucht nach der Natur, die ganze Kulturflucht 


enthüllt, die auch das Kennzeichen dieſes Buchs 
iſt. Über Konſtantinopel, Paläſtina, Indien und 
Japan führt den Verfaſſer der Weg wieder nach der 
Inſel Pelli, auf der van Zanten ſeine glückliche 
Zeit verlebte. Aber ſo ſehr dieſe Inſel ſelbſt 
ſeine verdichtete Sehnſucht darſtellt, ſo kühl und 
kritiſch ſind ſeine Reiſeeindrücke. Er beobachtet 
mit ſcharfei Auge die internationale Geſellſchaft 
auf dem Schiff wie an den Landungsplätzen 
wie das bunte Treiben der Einheimiſchen, die 
er in ihren ausdrucksvollſten Zügen zu faſſen 
weiß. Eine Fülle von Kenntniſſen gibt ſich in 
unaufdringlicher Weiſe, immer konkret und in 
anſpruchsloſer Erzählung. Ein feines Ver— 
ſtändnis für das Tierleben und ſeine gequälte 
Seele ſucht gelegentlich poetiſchen Ausdruck. 
„Ich habe einmal geſehen, wie ein Kamel ſeine 
bebenden Lippen geöffnet und über die Torheit 
der Menſchen geweint hat.“ 


„Der Gärtner.“ Von Rabindranath 
Tagore. Kurt Wolff Verlag, Leipzig. Ein 
Buch des Nobelpreisträgers darf jetzt ſchon 
immer auf Aufmerkſamkeit rechnen. Aber dieſe 
eigenartige Sammlung von Liebesliedern würde 
der Einführung wohl kaum bedurft haben. Zum 
Gärtner ihres Blumengartens macht die Königin 
den Dichter, des Gartens, „wo Blumen, todes⸗ 
ſüchtig, bei jedem Schritte ihre Füße jubelnd 
begrüßen“. Es iſt ein Buch, über das man 
nicht „referieren“ kann, ein Buch, das man nicht 
„durchleſen“ kann, ein Buch voll innerer, laut⸗ 
loſer Erlebniſſe, die man, ſich verſenkend, mit 
erlebt. „Sag' nicht, daß Leben Eitelkeit fit. 
Denn wir haben endlich einmal Waffenſtillſtand 
geſchloſſen mit dem Tod, und nur für wenige 
duftende Stunden ſind wir beide unſterblich ge⸗ 
worden.“ Das iſt das tiefſte Wiſſen der Liebe, 
und ſein Gegenſtück: „Warum trocknete der 
Strom aus? Ich zog einen Damm hindurch, 
um ihn für mich zu haben, darum iſt der 
Strom ausgetrocknet.“ Und die tiefſte Weisheit 
des Liebestrunkenen: „Brüder, laßt uns unſern 
Morgen vertun mit unnützen Liedern.“ 


„Die zweite Generation.“ Roman von 
Helene v. Mühlau. Berlin, Egon Fleiſchel 


Bücherſchau. 


& Co. In Wendel Steinthor ſtellt die Verfaſſerin 
einen jener willenlos hin und her ſchwankenden 
Charaktere dar, die ſo oft als Nachkommen 
willensſtarker self- made men den Fluch des Reid): 
tums verkörpern. Feſſelnder als dieſer „Held“ 
des Romans iſt die eingehende Darſtellung des 
Lebens in den Kapkolonien, die er ſich als Feld 
der Tätigkeit gewählt hat. Das Treiben der 
Agenten, die Geldjagd, das Abenteurertum, die 
Fallſtricke, die auf den bemittelten Anſiedler 
warten, die mancherlei Enttäuſchungen, die un— 
ausbleibliche Entdeckung, daß Afrika ein Land 
für die Starken iſt und die Schwachen und 
Lauen wieder ausſpeit, das alles kommt zu 
lebendiger Anſchauung. 


„Italieniſche Volksmärchen.“ Uberſetzt von 
Paul Heyſe. Zeichnungen von Max Wechsler. 
J. F. Lehmanns Verlag, München. (Preis geb. 
4 N.) „Meinen lieben Urenkeln zugeeignet.“ 
So überſchrieb Heyſe dies letzte Werk. Und es 
wird auch bei den kleinen Deutſchen heißen: 
„Die Kinder, ſie hören es gerne.“ Dem er— 
wachſenen Leſer wird der — vielleicht auch vom 
Kinde ſchon dumpf empfundene — Unterſchied 
zwiſchen dieſen und unſeren eigenen Märchen bei 
der Lektüre bewußt werden. Dieſelben Motive, 
dasſelbe Baumaterial, nur hier noch gehäufter, 
noch bunter, noch ſeltſamer. Was dagegen zurück— 
tritt, iſt die eigentümliche Märchen ſtimmung, 
die das deutſche Märchen oft durch ein paar 
Striche gibt: die Unendlichkeit einer Wald- oder 
Heidelandſchaft, die tiefe Einſamkeit, oder das 
pſychiſche Korrelat dazu: Treue, Innerlichkeit, 
Gemüt. Heyſe hat grundſätzlich die Märchen 
in der urſprünglichen Form verdeutſcht, ſo daß 
uns „die ausgegrabenen Fundſtücke mit allen 
anhängenden Spuren ihrer Herkunft“ treu über— 
liefert worden ſind. 


„Erbſünde.“ Roman von Agnes Harder. 
Berlin, Otto Janke. (Preis 4 ,, geb. 5 M.) 
Die Schickſale der Töchter einer Großkaufmanns— 
familie, die gewohnt ſind, im Intereſſe der Firma 
zu heiraten, bilden auf dem Hintergrund etwas 


reiſetagebuchmäßig gehaltener Skizzen einer 
Mittelmeerfahrt den Inhalt des Buches. Die 
Wandlung von der Kaufmannstochter zum 


Menſchen iſt pſychologiſch glaubhaft dargeſtellt. 


Neuausgaben. 


Ein paar feſſelnde neue Bändchen haben die 
„Liebhaberbibliothek“ vermehrt, die im 
Verlag von Guſtav Kiepenheuer in Weimar 
erſcheint (pro Band eleg. geb. 1,50%): „Bifionen 
und andere phantaſtiſche Erzählnngen“ von 
JIwan Turgenjew, deutſch von Alexander 
Eliasberg, und „Schlichte Geſchichten aus den 
indiſchen Bergen“ von Kipling, übertragen 
von Marguerite und Ulrich Steindorff. Es 
hat einen eigenen Reiz, die Bändchen nach— 
einander zu leſen und ſie in ihrem ſtarken 
en auf ſich wirken zu laſſen: die viſionär 
geſpenſtiſchen, mit unheimlicher Phantaſie ge— 
ſchauten Geſtalten des Ruſſen und die auf dem 
feſten Boden irdiſcher Realitäten ſtehenden des 
engliſchen Erzählers, der mit gleicher 9 
dem Schlendrian der Verwaltung wie indiſcher 
Faulheit und Feigheit zuſieht. Was ihn ſelbſt 
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mit ganzer Seele feſſelt: das Abenteuer, das 
ſoldatiſche Draufgehen, findet in den kleinen 
Erzählungen den packendſten Ausdruck. 


Geſchichte, Kulturgeſchichte. 


„Die Geſchichte der Menſchheit.“ Von 
Paul Rohrbach. Karl Robert Langewieſche, 
Königſtein im Taunus und Leipzig. (Preis 
180 f..) Rohrbachs Geſchichte der Menſchheit 
dürfte zu den wenigen Büchern gehören, die 
man heute mit wirklicher innerer Beteiligung 
zur Hand nehmen mag. Mit einer fabelhaften 
Fähigkeit zur Verdichtung des Stoffes verbindet 
der Verfaſſer die zur Veranſchaulichung der 
großen Entwicklungsſtufen, die aus der fernſten 
Vergangenheit zur Gegenwart führen. Wenn 
man — wie es heute kaum anders fein kann — 
zuerſt die letzten Seiten des Bandes aufſchlägt, 
ſo feſſeln uns lebhaft die Sätze, in denen die 
Entwicklung der nächſten Zeit ſkizziert wird. 
„Auch für Deutſchland gilt der Satz, daß, ſeit 
die Mittel der modernen Naturbeherrſchung die 
Erde erſt eigentlich dem Menſchen untertan 
gemacht haben, die Größe des Ausdehnungs— 
ſpielraums über das Emporſteigen und das 
Erhaltenbleiben aller nationalen Macht ent— 
ſcheidet. Ob es den Deutſchen gelingen wird, 
ſich dieſen Spielraum nach der einzig in Betracht 
kommenden Richtung hin zu ſchaffen, hängt 
hauptſächlich von vier politiſchen Faktoren ab: 
der Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
England, der politiſchen Entwicklung Sſterreich— 
Ungarns und der übrigen Staaten und Völker 
im Donaubecken, der Beſeitigung der Anſprüche 
Rußlands auf die Führung in der ſlawiſchen 
Welt und dem zunehmenden Zurückbleiben 
Frankreichs.“ In welcher Weiſe wird der Ver— 
faſſer dieſen Schluß bei der nächſten Auflage 
ausbauen und ändern müſſen? 


„Hauptfragen der modernen Kultur“ von 
Emil Hammacher, Privatdozenten der Philo— 
ſophie an der Univerſität Bonn. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. (Geh. 
10 , geb. 12./.) Das Buch macht im Unter: 
ſchied zu allen Sammelwerken den Verſuch, die 
geſamte Kultur der Gegenwart aus einheitlichen 
Geſichtspunkten zu erklären und zu würdigen. 
Der Verfaſſer gibt zuerſt eine hiſtoriſche Ein— 
leitung in die moderne Kultur, die von einer 
Analyſe des Mittelalters ausgeht und die Kultur— 
probleme der Gegenwart aus der Unzulänglich— 
keit der Aufklärungsideale des achtzehnten Jahr— 
hunderts erklärt. Dieſe Unterſuchung und die 
folgende werden allgemeingültig begründet durch 
eine ſyſtematiſche Einleitung, die mittels ein— 
gehender erkenntnistheoretiſcher und metaphy— 
ſiſcher Erörterungen Wertmaßſtäbe zur Be— 
urteilung der Kultur überhaupt gewinnt und 
einen an Hegel orientierten objektiven Idealis— 
mus ableitet. Im Hauptteil der Kritik der 
modernen Kultur zeigt der Verfaſſer, daß das 
Weſen der modernen Welt als Werden zur 
Myſtik verſtanden werden muß, daß aber zu 
ihrem wirkſamſten Faktor, aus der gleichen 
Steigerung der Bewußtheit entſtanden, der Wille 
wurde, in Wiſſenſchaft und Leben die empiriſche 
Welt zu erobern. Dieſe rationaliſtiſche Lebens— 
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form führt wegen ihrer notwendigen 
vollendbarkeit außerordentliche Wirkungen herbei. 
Ihre wichtigſten ſind: Vorherrſchaft des Spe— 
zialiſtentums und des Sonderintereſſes, 
Gefahr einer allgemeinen Ermattung, gleich— 
zeitige Steigerung des Nationalismus und 
Internationalismus, der Homogeneität und 
Differenzierung; als Endergebnis entſpringt aus 
der anarchiſchen Entwicklung der Extreme ein 
Entſcheidungskampf zwiſchen Maſſe und In— 
dividuum. Die Einſicht, daß die ſachlichen 
Spannungen und Konflikte des modernen Kultur— 
lebens nicht mehr von einer hinreichend großen 
Zahl verſtanden werden können und daher die 
durch den realiſtiſchen Willen direkt oder indirekt 
verurſachten Zerſezungen kein inneres Hemmnis 
mehr finden, muß zu der Erkenntnis führen, 
daß in der Zukunft entweder die Reaktion oder 
die Verflachung ſiegt, die Aufklärung, welche 
das metaphyſiſche Leben zugunſten des ſozialen 
verdrängt und entweder den Nüßlichkeitshader 
in Permanenz erklärt oder eine Krankenwärter— 
humanität herbeiführt. So iſt eine peſſimiſtiſche 
Beurteilung der Zukunft unſerer Kultur un— 
abweislich; ſie wird an der Herrſchaft der Ab— 
ſtraktion zugrunde gehen. Aber dieſelben Be— 
dingungen, die das Ende vorbereiten, führen 
zugleich zur höchſten Reife des myſtiſchen Er— 
lebens. 

Der Verfaſſer führt dies mit einem außer— 
ordentlichen Reichtum an Details für alle Kultur— 
gebiete durch und erörtert auf ſolche Weiſe nach 
allen theoretiſchen und praktiſchen Möglichkeiten 
die ſoziale, rechtlich-politiſche, ſexuelle, religiöſe, 
künſtleriſche stage ſowie die Frauenfrage. Sein 
Schlußgedanke iſt, daß die moderne Kultur nur 
ein Sonderfall des Lebens überhaupt iſt, das 
ſtets Fortſchritt und Verfall an dieſelben Urſachen 
bindet. 


„Aus dem Lande der Märchen und Wunder.“ 
Indiſche Skizzen von E. Litzmann. Mit 
26 Bildertafeln. Verlag von Dietrich Reimer 
(Ernſt Vohſen) in Berlin. 

Mit einer guten Begabung, das Charakte— 
riſtiſche herauszufinden, vereinigt die Verfaſſerin 
die Fähigkeit lebendiger Veranſchaulichung. Nach 
einem kurzen Auftakt: „Mit dem öſterreichiſchen 
Lloyd von Trieſt nach Ceylon“ werden wir in 
das Leben dieſer Inſel eingeführt, in ihre Zauber— 
gärten und ihre Kultſtätten. Auch bei der 
Schilderung Indiens ſelbſt werden die Kult— 
ſtätten und die Glaubensformen beſonders ein— 
gehend dehandelt. Auch die modernen werden 
geſtreift. Das Kapitel „Morgenſtunden am 
Ganges“ führt uns in das Theoſophenheim in 
Benares, wo eine Vertreterin von Annie Beſant 
Auskunft über die Lehre der Theoſophen gibt 
und ihre hochgeſpannten Hoffnungen, einmal 
alle Völker und alle Religionen unter ihrer 
Fahne zu vereinigen. Zu den feſſelndſten Schilde— 
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rungen gehört die des Himalayagebietes und des 
Volkslebens in Darjeeling, insbeſondere des 
Lamaismus, ſeiner ſeltſamen Bräuche und ſeiner 
Prieſterherrſchaft. Eine Reihe guter Ab— 
bildungen unterſtützen die lebendige Darſtellung. 


„Vom Ghetto ins Land der Verheißung.“ 
Von Mary Antin. Autoriſierte Überſetzung 
von M. und U. Steindorff. Verlag von Robert 
Lutz, Stuttgart. Es ſind die Lebensſchickſale 
einer ruſſiſchen Jüdin, die aus dem Ghetto, das 
in anſchaulicher Treue geſchildert wird, mit ihrer 
Familie nach Amerika auswandert und dort das 
bisher ungeahnte, nicht für möglich gehaltene 
Glück genießen darf, ein Menſch unter Menſchen 
ih jein. Das Buch, das ja ſchon durch die 
Ritualmorde fortdauernd ein Gegenwartsintereſſe 
hatte, wird jetzt beſonders feſſeln, da es Gelegen— 
heit zur Nachprüfung gibt, mit welcher Be— 
rechtigung „Väterchen Czar“ ſeinen Aufruf „An 
meine lieben Juden“ gerichtet hat. 


Pädagogik. 


„Die Vorbildung zum Studium in der 
philoſophiſchen Fakultät.“ Denkſchrift der philo⸗ 
ſophiſchen kultät der Univerſität Göttingen. 
B. G. Teubner, Leipzig. (Preis 0,80 .) Die 
von uns bereits mehrfach erwähnte Denkſchrift 
erörtert in ganz objektiver und ruhiger Cr: 
wägung die Anforderungen, die an die Bor: 
bildung in den einzelnen Fächern der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät zu ſtellen find, die Eigenart 
und Grenzen der höheren Schulen in ihrem 
Verhältnis zum Univerſitätsſtudium und zieht 
daraus ſeine Schlüſſe. Sie ſind vernichtend für 
die Univerſitätsvorbereitung durch das Ober⸗ 
lyzeum, den ſogenannten „vierten Weg“ zur 
Uniwerſität. „Zuſammenfaſſend darf man zur 
Charakteriſtik des Oberlyzeums und ſeiner Bor: 
bereitung zur Univerſität ſagen, daß ſie für kein 
einziges Fach der philoſophiſchen Fakultät ohne 
weiteres ausreicht, — für die weitaus meiſten 
Fächer aber in mindeſtens demſelben Maße wie 
die Oberrealſchule Lücken aufweiſt, die nicht 
nebenher, auch nicht durch eine Ergänzungs—⸗ 
arbeit von Jahren ausgefüllt werden könne. 
Die gefährliche Tragweite der Verfügung vom 
11. Oktober 1913 liegt unter dieſen Umſtänden 
darin, daß ſie eben jetzt, wo das höhere Mädchen— 
ſchulweſen noch in der erſten Ausgeſtaltung iſt, 
zum Beſuche der Oberlyzeen gerade auch mit 
Rückſicht auf das Univerſitätsſtudium förmlich 
einlädt, während etwa unter den höheren 
Knabenſchulen von alters her immer noch ein 
ſtarkes Übergewicht der gymnaſialen und real: 
gymnaſialen Anſtalten beſteht, die, wenn nicht 
in allen Punkten, ſo doch im ganzen die beſſeren 
Bedingungen für das Studium an den Univern— 
täten bieten.“ 


de- 


Wir machen auf die nad): 
folgenden Neuerſcheinungen des 
Verlags von B. G. Teubner, 
Leipzig, aufmerkſam: 


„Jugendpflegearbeit“. Zweiter 
Teil. Der Kieler Jugendpfleger⸗ 
Kurſus 1913 in Vorträgen und 
Berichten. Herausgegeben vom 
Ortsausſchuß für Jugendpflege 
in der Stadt Kiel. (Preis 2 l, 
kart. 2,50 %) 


„Der Begriff der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Erziehung“ von Georg 
Kerſchenſteiner. Dritte, ver: 
beſſerte und vermehrte Auflage. 
Fünftes bis ſiebentes Tauſend. 
(Preis 1,50 , geb. 2) 


„Der Schulaufſatz.“ Tatſachen 
und Möglichkeiten. Eine didak⸗ 
tiſche und pſychologiſche Unter⸗ 
ſuchung auf Grund von über 
5000 Aufſätzen aus allen Klaſſen 
und Arten der Leipziger Volks⸗ 
und höheren Schulen. Von 
Prof. Arno Schmieder. Mit 
zwei Tabellen. (Preis 2 4, 
geb. 2,50 4) 


„Dürerſchule Hochwaldhauſen.“ 
Erſter Bericht über die Zeit 
von Oktober 1912 bis April 
1914. Mit 15 Bildern und 
einer Beigabe. (Preis 1 1) 


Im Verlag von Otto Wern⸗ 
thal, Berlin, erſchien: 


„R. W.⸗Album.“ Aus Richard 
Wagners Werken. Für Piano⸗ 
forte von Richard Berndt. 
(Preis 1,50 ) 


„Der kleine Wagner⸗Berehrer.“ 
Beliebte Melodien aus Richard 
Wagners Opern für Pianoforte 
von Richard Berndt. (Preis 
1.75 


Kleine Mitteilungen. 


Das im Jahre 1894 von 
Frau Eliſe Brewitz in Berlin 
gegründete Sprach⸗ und Handels⸗ 
Lehr⸗Inſtitut für Damen, das 
alſo jetzt 20 Jahre beſteht, konnte 
trotz der Kriegsunruhen ſeinen 
Unterricht im vollen Umfange 
wieder aufnehmen. — Um der 
jetzigen Zeitlage Rechnung zu 
tragen, kann in beſonderen Fällen 
eine Honorarermäßigung ein: 
treten. Auch ſind einige halbe 
und ganze Freiſtellen vorgeſehen. 

Das Winterſemeſter beginnt 
am 8. Oktober. Anmeldungen 
zur Handelsſchule, zur Höheren 
Handelsſchule, ſowie zum Handels⸗ 
lehrerinnen⸗Seminar werden im 
Bureau, Potsdamer Straße 90, 
entgegengenommen. 
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Allgemeiner Deutscher Frauenverein. 


Wir suchen seit Jahren nach einem Exemplar des 


Anzeigen. 


ersten Jahrganges der „Neuen Bahnen“, des i. J. 1865 
von Louise Otto-Peters und Auguste Schmidt 
begründeten Organs des Allgemeinen Deutschen Frauen— 
vereins, besonders nach der ersten Nummer desselben. 
Sollte uns jemand mitteilen können, wo dieser Jahrgang 
sich noch in einer Bibliothek oder im Privatbesitz 
befindet, so würden wir im Interesse des Vereins sehr 
dankbar dafür sein. Auch von der ersten Frauen- 
zeitung, die Louise Otto unter dem Motto: „Dem Reich 
der Freiheit werb' ich Bürgerinnen“ herausgab, hat 
sich, wie es scheint, kein Exemplar mehr erhalten. 
Wir möchten auch darauf unsere Nachforschungen 
richten. Zuschriften in dieser Angelegenheit erbitte ich 


unter meiner Adresse: Berlin-Grunewald, Gillstraße 9. 


Helene Lange, 


Vorsitzende des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins. 


FZIZIEZZIEZI ZI ZZ ZI ZI ZI. ZI TZZIU —— 


Helene Lange-Stiftung 


Zum 1. Oktober d. Js. ist ein Stipendium von fünf- 
hundert Mark zum Zweck einer wissenschaftlichen Arbeit 
zu vergeben. Bewerberinnen, die ihren Studiengang 
durch eine akademische oder Staatsprüfung abge- 
schlossen haben, wollen ihre Bewerbung bis zum 
15. September an die unterzeichnete Vorsitzende ein- 
reichen. Der Bewerbung ist beizufügen: 

ı. ein selbstgeschriebener Lebenslauf; 
2. Nachweise über Studiengang, wissenschaft- 
liche Qualifikationen und den Zweck der 


Verwendung des Stipendiums. 


Helene Lange, Berlin- Grunewald, Gillstr. 9. 


SSS SS S Z ESDESESES 


Moderner Frauenberuf 


Erste Leipziger Damen- Fachschule für Bakteriologie, 
Chemie und Röntgenologie. 
Leipzig, Keilstr. 12. Leiter: Dr. Joachim Buslik. 


Bisher hat die Schule 163 Damen zu ärztlichen Laboratoriums- und 
Röntgen-Assistentinnen ausgebildet. 
Ausführl. Prospekte und Jahresber. versend. die Anstalt kostenfrei. 
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Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Bayer 4 Winter. Kinderturnen. 0, 0&4 
Verlag B. G. Teubner. Leipzig. 

Bedinger Miiſchell, Henry. Die 
Tbeoſophiſche Geſellſchaft. Verlag Ber: 
einigung Deutſcher Zweige der T. G. 
Berlin. 

Bernhardt & Hartung. Moderne Kreuz⸗ 
ſtichvorlagen. 0,50 % Verlag B. G. 
Teubner. Leipzig. 

Borchert, P. Buntpapierkunſt im Arbeits⸗ 
unterricht. Verlag Teubner. Leipzig. 

Der Säemann. Monatsſchrift für 
Jugendbildung u. Jugendkunde. Heft 6. 
1914. Verlag B. G. Teubner. Leipzig. 

Ein Schatzkäſtlein für die Hausfrau. 
Verlag Genera. = Vertrieb nützlicher 
Schriften, Wilhelm Göllner. Breslau X. 

Fiſcher, Edmund. Frauenarbeit und 
Familie. 1 &. Verlag Julius Springer. 
Berlin. 

Herrnfeld, Anton u. Donat. Was tut 
ſich. 2 & broch., geb. 3 & Verlag 
Jobannes Baum. Berlin. 

Heydtmann⸗Keller. Deutſches Leſebuch 
für den Unterricht in der Literatur⸗ 
kunde. Zweiter Teil. 2,60 & geb. in 
Leinwand. Verlag Teubner. Leipzig. 

Hirſchfeld. Tanzt in einem Kreiſe. 
0,60 4 Verlag B. G. Teubner. Leipzig. 

Kühner. Das gefährliche Alter oder 
Die Wechſeljahre der Frau. Verlag 
Edmund Demme. Leipzig. 

Kühner. Willſt du geſund werden. 
Verlag Edmund Demme. Leipzig. 
Moll. Wie erhalten wir unſere Stimme 
geſund. 1.4 Verlag B. G. Teubner. 

Leipzig. 

Müller, Anna, aus St. Ingbert. Helft 
Ihr durch Rezitation. Verlag Heyden & 
Oeltjen. Zehlendorf (Web). 

Rupertus. Der Geiger. Verlag Tonger. 
Cöln a. Rb. 


Ausſug aus dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
dee Allgemeinen Peutſchen 

Fehrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 
1. Sofort ſucht Familie, Südafrika, 


für drei Knaben von 8—13 Jahren eine 
evangeliſche, geprüfte Lebrerin mit Er⸗ 


fahrung. Muſik, Sprachen, Latein Be⸗ 
dingung. Gehalt bei freier Station 
1200 & 


2. Sofort ſucht Offiziers familie, 
Oldenburg, für zwei Mädchen von 13 
und 14 Jahren eine evangeliſche, er⸗ 
fabrene Lehrerin mit guten Sprach⸗ 
kenntniſſen. Gehalt nach Übereinkunft. 


3. Sofort ſucht Offiziersfamilie, Oft: 
preußen, für ein Mädchen 15, einen 
Knaben 9 Jahre alt, eine evangeliſche, ge⸗ 
prüfte Lehrerin mit Erfahrung. Sprachen 
im Ausland, Muſik Bedingung, ebenſo 
Latein. Gehalt 100 % und freie Station. 


4. Zum 15. September ſucht Familie, 
Agypten, für zwei Mädchen von 14 und 
11 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin mit Muſikkenntniſſen (Klavier 
oder Violine). Gehalt bei freier Station 
1200 & 


5. Zum 1. Oktober wird in frei⸗ 
herrliches Haus in Oſtpreußen für ein 
Mädchen von 10 Jahren eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Erfabrung geſucht. 
Gute Sprach⸗ und Muſiktenntniſſe Bes 
dingung. Gehalt 100 & und freie Station. 


Anzeigen. 


Précis de l' Histoire 
de la 


Litterature francaise 


Helene Lange. 


Leitfaden der Geschichte der französischen Literatur 
für Schulen und zum Selbstunterricht. 


33. Auflage. — (66. 67. Tausend) 
Berlin, L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius) 
Zimmerstr. 94. 
— Preis geb. 1,60 M. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jahr. Pensionspreis für Internat 1100 Mk. Jährl, 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. go. 


Der Verein „Frauenbildung—Franenstudium**, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


vn Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn neuer Kurse 8, Oktober. 


eminar der Muſikgruppe Berlin €, V. 


Berlin W. 57, Pallasſtraße 12. 
Beginn: 1. Oktober. 


Ausbildung von Lehrerinnen für 


— Schulgeſang, Klavier und Violine. 


d. ſtaatl. Prüfung. — Abſchlußprüfung d. Verbandes. 
Proſpekt koſtenfrei. 


N 1 + 1 
VBorberetit. au 


Soziale Frauenschule— 
Berlin - Schöneberg, Barbarossastr. 65 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Unterstufe: Grundlage für eine | Oberstufe: Fachliche Aus- 


Ausbildung vonbesoldeten und ehren- bildung für berufsmässige Arbeit 
amtlichen Kräften zur sozialen Hilfs- auf allen Gebieten sozialer Für- 
arbeit. 


sorge. 

Fotbildungskursun mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung 2—3 Jahre. 

Hospitantenkursus vormittags und abends. 

Prospekte durch das Bureau, Berlin M. 30, 


Künstlerinnen-Verein München . v. 
Damen- Akademie. 


Wintersemester 1. Oktober 1914 bis 31. März 1915. 


Zelohnen und Malen (nach lebendem Modell): Die Herren Ernst Burmester, 
Max Feldbauer, Adolf Höfer, Rudolf Malli. 

Stilleben, Interieur: Frl. Emilie von Hallavanya. 

Ilòustration, Graphik, Komposition: Herr Ferd. Götz. 

Modellieren: Herr Hans Behrens. 

Abend-Akt (Beginn a. November): Die Herren Burmester und Höfer und 
Frl. Anna Hillermann. 

Anatomie, Kunstgeschichte, Maltechnik, Perspektive. 

— ——— Einschreibung ı. Oktober von g9—ı2 Uhr. 

Ab 2. September ist das Sekretariat täglich von r0—ı2 Uhr geöffnet. 


München, Barerstr. 21, Gartengebäude. 


6 Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Oſtpreußen, für einen Knaben 10, 
ein Mädchen 8 Jabre alt. eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Erfahrung. Muſik 
und Latein bis Quarta Bedingung. 
Gehalt nach Übereinkunft. 


7. Zum 1. Oktober wird in frei⸗ 
berrliches Haus in Mecklenburg für ein 
Mädchen von 13, einen Knaben von 
9 Jahren eine evangeliſche Lebrerin 
geſucht. Perfektes Engliſch, Latein und 
auch Muſik Bedingung. Gehalt bei freier 
Station 1000 & 


8. zum 1. Oktober ſucht Kapitäns⸗ 
familie, Norddeutſchland, für zwei Mädchen 
von 14 und 6 Jahren eine evangeliſche, 
für böbere Schulen geprüfte Lehrerin 
mit Muſikkenntniſſen. Gehalt nach Uber⸗ 
einkunft. 


9. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Pommern, für ein Mädchen 15, 
zwei Knaben 9 und 6 Jabre alt, eine 
evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit Er⸗ 
fahrung. Latein und Muſik Bedingung. 
Gehalt 900 & und freie Station. 


10. Zum 1. Oktober ſucht Forſt⸗ 
meiſterſamilie, Prov. Brandenburg, für 
ein Mädchen 13, einen Knaben 9 Jahre 
alt, eine evangeliſche, für höbere Schulen 
geprüfte Lehrerin mit Lateinkenntniſſen. 
Muſik ſehr erwünſcht. Gehalt 800 & 
und freie Station. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richteu. 


Pension mNlerski 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen! 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


— — — 


— Stets vorrätig > 


die Einbanddecke 


„DIE FRAU” 


(mit Porto 1,40 M.) 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin S. 14 


u 


— ———— Ten mm 
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Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: D. Pfeiffer, Generalsuperintendent. 


Gymnasialkurse für Frauen. 


Gegründet von Helene Lange 1893. 


Vierjährige Vorbereitung auf die Reifeprüfung im Aufbau auf 
das Lyzeum. 
(Bei besonders Begabten genügt auch Reife für Klasse I.) 


Für Lehrerinnen Sonderkursus in alt. Sprachen, Math., Naturw. 
Prospekte. — Sprechzeit: Dienstags und Freitags 5—6. 


Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Dir. 


2 Kurhaus Bad Nassau «on, @ 


WM Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse 
und innerlich Kranke. Neuzeitlicher Komfort, mo- 
derne diagnostische und therapeutische Einrichtungen. 

2 


2 0 
.. 


Das Haus wird auch während der Krlegszelt von m 
dem leitenden Arzt, dem eine Ärztin zur Seite 
steht, in der gewohnten Welse welter geführt. 1 


Wahrend des Krieges werden auch Gesunde aufgenommen, die, = 


wenn sie keinerlei ärztliche Ansprüche stellen, eine Ermäßigung vom 
Pensionspreis erhalten. — Prospekt u. Auskunft durch die Verwaltung 
LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


Braunfels a. d. Lahn 


zwischen Taunus und Westerwald 
uuuuuuuuuu,uuuuuνανααiuuανανuνuνuuu 


Familien- Pension 


von 


Frau Schneider-Rex 


Das Haus ist von schönem, schattigem Garten 
re und liegt etwa 10 Minuten von herrlichen 
Waldungen entfernt. 

Pensionspreis (Zimmer, Beleuchtung und Ver- 
flegung) beträgt 4 M. bis 5.50 M. pro Tag und 
erson, je nach Lage und Größe des Zimmers. 

Bei längerem Aufenthalt sowie bei Familien mit 
Kindern Ermäßigung nach Übereinkommen. 


OODOODOODEODODEGEOESDGNE! 


W. Moeser Buchhandlung — Sep.-Konto „Die Frau“ 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35 


Von nachstehenden Artikeln unserer Zeitschrift „Die Frau“ haben 
wir Separatdrucke herstellen lassen: 


Helene Lange: 
Die Verbreiterung des vierten Weges 20 Pfg. 
Der Weg zum Frauenstimmrecht 20 Pfg. 


Dieselben sind durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
obiger Preise zuzüglich 5 Pfg. Porto direkt vom Verleger zu beziehen. 


L 
H 


ICE 
DODOGGOODDGIEIDIEI 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für > 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, 7 2. Gewerbeschullehrerinnen für 
2. Jugendleiterinnen für Horte, E = Kochen und Hauswirtschaft, 
Kinderheime usw., * 


3. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


2 pflege, 
eugn.), 
4. Fortbildungskursus für Hortarbeit, $ 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 

soziale Hilfstätigkeit. 
Winterkurse 

für Mütter und Berufs- 

arbeiterinnen zur An- 

regung und Förderung 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 


auf dem Gebiete der nl 3. Ausbildung als Haus- 
Erziehung 5 9 — Ar beamtin. 
. inne enn — 
| * 4 ö N A ba) a 
Pension i 1 Lk. - di tar — 1 Fachkurse 
für auswärtige Schüle- e ale Nasa [0 âa in Kochen, Waschen, 


Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 


rinnen: 
Viktoriaheim I und II. 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: — 
der Haushalt d. Anstalt 1 
5 Kindergärten, en Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- 55 . 1 85 1 905 Ausbildung f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- ar Haus H von 11— 1 Uhr. 


Haus; Ausbildung als 
Dienstmädchen; 
Pensionat. 


klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und iterin: 8 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech 


und Freitag von 10 %½ — 12 Uhr. Anmeld stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser- 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Madchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frau Mathilde Hoffmann. 


Damit verbunden ein Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. — 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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